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Die fieben Tage der woche. 


| 25. Juni. | 

Aus Südweſtafrika wird gemeldet, daß der Bau der Bahn 
Keetmannshop⸗Lüderitzbucht vollendet und die ganze Strecke 

bereits für Militärtransporte in Betrieb genommen iſt. 

Aus Madrid wird gemeldet, daß der Dampfer „Larache“ in 


den ſpaniſchen Gewäſſern in der Nähe von La Corunna 
im Nebel auf eine Klippe de und fofort gefunfen ift. 
Dabel fanden 151 Menſchen den Tod. 


In Stuttgart wird in Gecenmart des württembergifchen 
Königspaars bie 22. SE ber Deutſchen Land⸗ 
1155), in Danzig der Deutſche 
Aer . eröffnet. 4 

erichte über die Lage in Perſien befagen, daß in 
Tehkran die Ruhe wieberherg eſteut iſt, daß aber in Täbris die 
blutigen Käm mpie zwiſchen Anhängern des a unb Mit- 
ndſchumen fortdauern. 


26. Juni. | 

Der preußiſche Landtag wird in einer gemeinſchaſtüchen 
Sitzung des Herrenhauſes und des neugewählten Abgeordneten⸗ 
hauſes durch den Miniſterpräſidenten Fürſten Bülow eröffnet. 

In London trifft die Nachricht ein, daß bei einem Zuſammen⸗ 
bet eines Schnellzugs mit einem Güterzug auf der Bahnlinie 

ombay⸗ “aroba 15 Perſonen getötet und 271 verletzt wurden. 
27. Juni. 

Das prkußiſche Abgeordnetenhaus wählt ſein altes Prä⸗ 
ſidium, die Herren von Kröcher, Dr. Porſch und Dr. Krauſe, 
durch Zuruf wieder. 

. $m öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus wird ein Antrag auf 
Errichtung einer deutſchen Kunſtakademie in Prag mit 194 
gegen 189 Stimmen angenommen. 

Aus Teheran wird gemeldet, daß der Schah ganz Perſien 
unter Kriegszuſtand geſtellt hat. Die Abhaltung von Ver⸗ 


ſammlungen und das Waffentragen ſind bei Todesſtrafe verboten. 


Depeſchen aus Mexiko melden, daß in verſchiedenen Städten 
des Landes blutige Kämpfe ſtatigefunden. haben. 

Der ruſſiſche Reichsrat bewilligt mit 113 gegen 35 Stimmen. 
die für den Bau von vier Panzerſchiffen nötigen K Kredite, die 


die Duma e par 
28. Juni. 


Aus Merito wird gemeldet, daß die Regierung zur Unter⸗ 
drückung der Fee Bewegung, an der ſich angeblich 


| Fürſten Bülow geſchloſſen. 


nicht Politiker, ſondern Räuber beteiligten, Truppen nach dem 
Staat Coahuila entſandt hat. 

Die Radfernfahrt Wien — Berlin endet mit dem Sieg des 
Fahrers Ludwig aus Soſſenheim, der die Strecke in 28 Stunden 


26 Minuten und 18 Sekunden zurücklegt. 


Die neugewählte bulgariſche Sobranje wird mit Verleſung 


einer I durch den Fürſten Ferdinand e 


| 29, Juni. 
In Dresden wird bie Hauptverſammlung des Vereins deutſcher 
Ingenieure in Gegenwart des Königs Friedrich Auguſt eröffnet. 
Aus Täbris wird gemeldet, daß die konſtitutionelle Partei 
ſich nach ſiebentägigen Kämpfen ergeben und durch Vermittlung 


des ruſſiſchen Konſuls die Gnade des Zaren erbeten mabe: 


30. Juni. 
Die Seſſion des preußifchen Landtags wird durch den | 


1. Juli. E 
Der Reichskanzler Fürſt Bülow trifft mit Dr gong 


| gu längerem Aufenthalt in Norderney. ein. 


Dao 


Die Mitarbeit des Volkes 


an ſeiner Geſundheit. 
Von Profeſſor Dr. J. Boas, Berlin. 


Wenn es die Aufgabe der Aerzte iſt, die kranke 


Menſchheit von ihren Leiden und Gebrechen zu be- 


freien, wenn es weiter die Aufgabe der Geſundheits⸗ 


pflege iſt, Krankheiten zu verhüten und im Keime zu 


erſticken, iſt dann nicht, ſo wird mancher Laie fragen, 
alles zum Beſten der Volksgeſundheit geſchehen, was 
überhaupt geſchehen kann? Kann der Geſunde oder 


Kranke das ärztliche. Können fördern, kann er zur 


Hebung der mediziniſchen Kunſt im Einzelfall und im 
allgemeinen beitragen? 

Bei oberflächlicher Betrachtung wird dieſe Frage 
nicht bloß von Aerzten, ſondern auch von einſichtigen 
Nichtärzten eher verneint als bejaht werden. Von 


erſteren, ſobald ſie auf dem Standpunkt ſtehen, daß 


im Reich der Medizin der Arzt der unumſchränkte 
Herrſcher ſei, von letzteren, ſobald ſie meinen, daß ſie 
weder Neigung noch Beruf in' ſich fühlen, in An⸗ 
gelegenheiten hineinzureden, für die ihnen Vorbildung 
und Verſtändnis abgehen. 

Daß die ärztliche Wiſſenſchaft auf die Mithilfe der 
gefamten Naturwiſſenſchaften, ſpeziell der Phyſik und 
Chemie angewieſen iſt, ja daß ſie von dieſen ihre 
wichtigſten und beſruchtendſten Hilfsquellen empfangen 
hat und in Zukunft empfangen wird, wird wohl nie⸗ 
mand beſtreiten können. Wir brauchen nur an die 
glänzenden Entdeckungen Röntgens und Emil Fiſchers 
zu erinnern. Aber auch die geſamte Technik ſteht heut⸗ 
zutage mehr oder weniger im Dienſt der Medizin und 
ſucht ſie bald unmittelbar, bald mittelbar zu fördern. 

Etwas zweifelhafter dagegen erſcheint die Frage, 
inwieweit die geſunde oder kranke Menſchheit in der 


Ceite 1148. 


Lage ift, das Niveau der mediziniſchen Wiſſenſchaft in 


günſtigem Sinn zu beeinfluſſen. 


Um das rechte Augenmaß für die Beantwortung 


dieſer Frage zu finden, müſſen wir uns einmal von 
dem Umſchwung der geſamten ärztlichen Wirkungs⸗ 


weiſe ſeit den letzten zwei Dezennien ein richtiges Bild 


zu machen ſuchen. Hier fällt uns zunächſt die Zerſplitte⸗ 
rung der geſamten Medizin in unendlich viele, kaum 
noch überſehbare Einzelzweige auf. Dieſe wieder bringt 
es — ſicherlich nicht zum Nutzen der kranken Menſch⸗ 


heit — mit ſich, daß nicht mehr wie früher der kranke 


Menſch, ſondern oft genug das kranke Organ Gegen— 
ſtand der ärztlichen Fürſorge wird. 

Damit hängt wiederum die langſame, aber ſichere 
Ausſchaltung einer altehrwürdigen, trotz aller paro⸗ 
diſtiſchen Klitterungen bewährten Inſtitution: der Haus⸗ 
ärzte oder richtiger des Hausarztſtandes zuſammen. 

Dieſe geräuſchloſe, mehr prophylaktiſche als aktive 
Tätigkeit des Hausarztes hat in der Tat mehr und 
mehr der vom Publikum verlangten radikalen, wenn 
man ſo ſagen darf akuten Behandlungsrichtung weichen 
miiffen. Man beſitzt nicht mehr die Geduld, den Ver⸗ 
lauf der Krankheit abzuwarten und deren Symptome 
mit dem Gefühl einer verſtändigen Reſignation zu er⸗ 
tragen, ſondern man will die Heilung à tout prix, 
ohne Aufſchub, ohne Kompromiß. 

Dieſer Standpunkt iſt für die Wiſſenſchaft recht ab⸗ 
träglich geworden. Nicht bloß allgemeine Aerzte, ſon⸗ 
dern auch Spezialiſten und nicht bloß Aerzte in großen 
Zentren, ſondern auch in kleinen Bezirken ſowie Land⸗ 
ärzte ſehen die Krankheit, je länger, je mehr nicht mehr 
in ihrem ganzen Werdegang, ſondern nur noch in 
ihren einzelnen Phaſen, als Momentphotographien. 
Und ſie ſehen ferner nicht einmal das erkrankte Organ 
in den verſchiedenen Formen und Stufen der Krank⸗ 
heitsentwicklung, ſondern je nach der Art des Kranf- 
heitsverlaufes nurmehr bruchſtückweiſe. Mit dem 
Augenblick des Krankheitsablaufes, wie immer er ſich 
auch geſtalten mag, hört die Einwirkung des oder der 
urſprünglichen ärztlichen Ratgeber auf. Der Arzt wird 
mehr und mehr zum Retter in der Not. 

In den großen Krankenhäuſern und Sanatorien 
liegen die Dinge nicht viel beſſer. Es findet ein ewiges 
Zu⸗ und Abſtrömen von Kranken ſtatt, deren weiteres 
Schickſal, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, den be: 
handelnden Aerzten verborgen bleibt. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Zuſtände das 
Niveau der ärztlichen Diagnoſe und Prognoſe ſtark 
herabdrücken müſſen, und es liegt daher nicht bloß im 
Intereſſe der Aerzte, ſondern auch des Publikums, hier 
die beſſernde Hand anzulegen. 

Dazu bedarf es allerdings einer etwas anderen 
Auffaſſung vom Begriff der individuellen Krankheit, als 
ſie in den meiſten Köpfen heutzutage herrſcht. So⸗ 
lange das Publikum die Krankheit als eigene An⸗ 
gelegenheit des Empfängers betrachtet, wird es für die 
Intereſſen der geſamten kranken Menſchheit unempfind⸗ 
lich bleiben. Es muß daher in weiten Bevölkerungs⸗ 
ſchichten immer mehr der Gedanke wachgerufen und 


großgezogen werden, daß an dem einzelnen Krant- 


heitsfall die geſamte Bevölkerung ein Intereſſe haben 
kann inſofern, als Krankheiten, die heute noch dunkel 
und unerkannt ſind, durch neue Unterſuchungsmethoden 
in ihrem Weſen geklärt werden, und durch verbeſſerte 
Einſicht in das Krankheitsweſen Heilungsmöglichkeiten 
geſchaffen werden, die vordem nicht beſtanden haben. 
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Zu dieſem Behufe muß aber den Aerzten und 
Forſchern mehr Gelegenheit gegeben werden, das Schick⸗ 
ſal der Kranken weiter zu verfolgen, die einzelnen 
Phaſen der Krankheit, ihren ſchließlichen Ausgang in 
Heilung oder Nichtheilung, und zwar nicht bloß an 
einem, ſondern womöglich zahlreichen Kranken zu beob⸗ 
achten. Nur gründliche und umfaſſende Krankheit⸗ 
ſtudien können die zahlreichen Lücken ausfüllen helfen, 
die auf dem Gebiete faft aller Zweige der Medizin 
zum Schaden der kranken Menſchheit noch klaffen. 


Aus dieſen Erwägungen heraus iſt von mir vor 


kurzem der Gedanke angeregt worden, wiſſenſchaftlich⸗ 
ärztliche Auskunſteien ins Leben zu rufen und bier: 
durch einen dauernden Konnex zwiſchen den behan⸗ 
delnden Aerzten und den Kranken zu ſchaffen “). 


Dieſer Konnex ſoll darin beſtehen, daß wir die 


Kranken in einſchlägigen Fällen immer mehr daran 


gewöhnen und dazu erziehen, den Aerzten und Kranken⸗ 


hausleitern auch nach Ablauf der Behandlung oder bei 
ihrem Austritt auf Verlangen Nachricht über den wei⸗ 
teren Krankheitsverlauf zu geben ſowie uns den oder 
die Namen der fpäter in der Behandlung tätig ge- 
weſenen Aerzte mitzuteilen. Unter Umſtänden werden 
wir auch mit der Bitte an die Kranken herantreten 
müſſen, uns die Möglichkeit zu geben, perſönlich den 
Stand und Verlauf ihrer Krankheit feſtzuſtellen. Alle 
dieſe Auskünfte und perſönlichen Vorſtellungen ſollen 
ſelbſtverſtändlich für die Kranken koſtenlos fein, fie 
dienen lediglich der Vervollkommnung der ärztlichen 
Wiſſenſchaft. 

Eine ſo gedachte Inſtitution muß, ſoll ſie ihren 
Zweck erfüllen, getragen fein ſowohl von der Hin- 
gebung der großen Mehrzahl der Aerzte als auch von 
weiten Kreiſen des Publikums, von den höchſten 
Schichten angefangen bis zu den breiten Maſſen der 
erwerbenden und arbeitenden Volksklaſſen. Wohl 
haben auch ſchon jetzt private Enqueten manchen Ge- 
winn für die ärztliche Wiſſenſchaft ergeben, aber dieſer 
ſteht in keinem Vergleich zu dem unſchätzbaren Nutzen, 
der dem Fortſchritt der Medizin bei einer verſtändnis⸗ 
vollen Förderung dieſer Idee durch die Mitarbeit 
weiter Kreiſe erwachſen würde. 

Der Gedanke der wiſſenſchaftlich-ärztlichen Aus⸗ 
kunfteien findet ſeine naturgemäße Begrenzung in zwei 
Momenten. Zunächſt darin, daß das ärztliche Be- 
rufsgeheimnis auf das ſtrengſte gewahrt bleiben muß. 
Es muß daher die größte Aufmerkſamkeit darauf ge⸗ 


richtet werden, daß etwaige Anfragen ausſchließlich in 


die Hände des Kranken ſelbſt gelangen und auch ſonſt 
jede Möglichkeit mißbräuchlicher Verwendung von An⸗ 
fragen und Beantwortungen vermieden wird. Der 
Kranke ſelbſt ift ja [don durch den § 300 des Straf- 
geſetzbuches hinreichend gegen eine Verletzung der 
Amtsverſchwiegenheit der Aerzte geſchützt. Im übrigen 
beſteht für ihn, ſobald er irgendwelche Bedenken trägt, 
kein Zwang der Beantwortung. 

Die zweite Einſchränkung beſteht darin, daß keines⸗ 


wegs etwa ſämtliche Krankheitsfälle Gegenſtand einer 
wiſſenſchaftlich⸗ärztlichen Enquete bilden ſollen. 


Das 
wäre eine ebenſo unfruchtbare wie läſtige Bureau- 
arbeit. Was wir in Zukunft anftreben wollen, iſt 
lediglich eine Klarſtellung ſolcher wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
und Streitfragen, deren Löſung nur durch eine um: 
faſſende, ſtreng kritiſche, an einem möglichſt großen 


*) Ueber wiſſenſchaftlich⸗ärztliche Auskunfteien. Vortrag, gehalten am 17. Ob 
taber 1907 in der Geſellſchaft für fogtale Medizin, Hygiene und Mebiginalftattftit. 
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Krankenmaterial und auf Gamer an durchgeführte 
Beobachtung erreichbar iſt. 

um nur ein Beiſpiel zu geben, fo iſt die Frage 
der Heilbarkeit der Zuckerkrankheit ſeit der Entdeckung 
dieſer eigenartigen Stoffwechſelanomalie bisher ungelöſt, 
obgleich jährlich. Hunderte von Krankheitsfällen dieſer 
Art durch die Hände mancher Aerzte gehen. 

Die Kranken entſchwinden unſerer Beobachtung 
ſchon, ſobald ſie gebeſſert ſind, ſicherlich, bald etwa 
. eine Heilung eingetreten ift. — | 

Der einzelne Fall kann naturgemäß nicht viel be⸗ 
weiſen, da es immer Ausnahmen geben wird. Erſt 
eine größere Zahl gut und lange genug beobachteter 

Zuckerkranker gibt uns die Möglichkeit, dieſes für die 
Prognoſe und Behandlung ſo wichtige Moment mit 
der „ wünſchenswerten Sicherheit feſtzuſtellen. 

Iſt aber erſt einmal die Frage der Heilbarkeit der 
Zuckerkrankheit an zahlreichem Krankenmaterial feſt⸗ 
geſtellt, ſo ergibt ſich die weitere Frage nach der be⸗ 
ſonderen Oualität dieſer Fälle (alte, unbehandelte oder 
friſche, leichte oder ſchwere, erbliche oder nicht erbliche 
Formen) von ſelbſt. Auch die Art und die Dauer der 
Behandlung werden hierdurch an Sicherheit gewinnen 
müſſen. | 
Vor allem aber auch wird der Einfluß ber Heil- 
barkeitfrage, wenn in poſitivem Sinn entſchieden, auf 
das Seelenleben des Kranken in günſtiger Weiſe zur 
Geltung kommen. Er wird ſich mit größerer Energie 
ſeiner Kur befleißigen, wenn er die Hoffnung auf 
Heilung hat, als wenn er mit der Diagnoſe Zucker⸗ 
krankheit gewiſſermaßen ſein Urteil verbrieft nach Hauſe 


o 


barer Weiſe der kranken Menſchheit ſelbſt. 
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trägt. Dieſes Beiſpiel, das noch um Hunderte anderer 


ſich vermehren ließe, zeigt ſchon, wie die Mitarbeit 


der kranken Menſchheit an der Löſung wichtiger ärzt⸗ 


licher Probleme nicht bloß dem wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungstrieb zugute kommt, ſondern auch in unmittel⸗ 
Zahlreiche 
Kranke können bei gutem Willen ihren Mitmenſchen 
helfen, wenn ſie ſich erſt einmal zu dem philanthropi⸗ 
ſchen Standpunkt durchgerungen haben werden, daß 


jede Krankheit zwar für den Träger ein Unglück ſei, 


daß ſie aber auch zum Segen für Tauſende anderer 


Mitmenſchen werden könne, wenn er ſich die Mühe 


nimmt, dem Arzte bei dem Streben nach Klarſtellung 


bisher unentſchiedener Fragen zu Hilfe zu kommen. 


Hierbei darf man, um nicht überſchwengliche Hoff⸗ 
nungen zu wecken, nicht etwa der allzu optimiſtiſchen 
Auffaſſung Raum geben, daß nunmehr für die Me⸗ 
dizin und die kranke Menſchheit das goldene Zeitalter 
der Heilung aller Krankheiten anbrechen werde. Dazu 


find der Rätſel zu viele und ſchwere, das menſchliche 


Können zu eng begrenzt und unvollkommen. 
Das darf und ſoll uns aber nicht hindern, uns 
aller Hilfstruppen zu verſichern, die imſtande ſind, uns 


im Kampf gegen die Krankheit wirkſame Waffen in 


die Hand zu geben. Und unter den zahlreichen Hilfs⸗ 
truppen, die uns von Nutzen ſein können, bedürfen 
wir nicht zum wenigſten der zielbewußten und opfer⸗ 
freudigen Mitarbeit der kranken Menſchheit ſelbſt. 
Was dieſe der ärztlichen Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſpendet, wird ſie ihr dereinſt dankerfüllt mit Zins 
und Binfesgins zurückzahlen. 
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Die e Bodenſchätze unſerer Kolonien. 


Von Profeſſor Dr. 


Seit mehr als einem Vierteljahrhundert gehört 
Deutſchland zu den Kolonialmächten, unſere Schutz⸗ 
gebiete ſind an Flächeninhalt mehr als fünfmal ſo groß 
als das Heimatland, und trotzdem kann man eigentlich 
erſt ſeit der allerletzten Zeit davon ſprechen, daß das 
allgemeine Intereſſe für unſere überſeeiſchen Beſitzungen 
ein etwas lebhafteres wird und fid) eingehender mit 
deren Werte und der Bedeutung zu beſchäftigen be⸗ 
ginnt, die dieſe für das Heimatland erlangen können 
und ſollen. 
| Ganz befonders auffallend aber iſt es, daß gerade 
in. der Frage, die ſonſt bei noch unbekannten, friſch 
in Beſitz genommenen Ueberſeegebieten am allereheſten 
und gründlichſten Beachtung findet, nämlich der Frage 
nach den natürlichen Bodenſchätzen, bei uns bisher ein ſo 
merkwürdig geringes Intereſſe ſich gezeigt hat, und daß ſo 
unverhältnismäßig wenig dafür getan iſt, ſowohl von 
Regierungs- wie von privater Seite, um über die etwa 
vorhandenen Bodenſchätze Klarheit zu gewinnen, ob⸗ 
gleich dieſe doch einen der weſentlichſten Faktoren bei 
der Beurteilung des Wertes der Schutzgebiete für das 
Heimatland bilden. 

Während England, das allerdings während einer 
etwa zehnmal ſo langen Zeit wie wir Erfahrungen 
über die Verwertung von Kolonien hat machen können, 
in allen ſeinen Kolonien ſtaatliche geologiſche Landes⸗ 
unterſuchungen eingerichtet hat, die von einer mehr 
oder minder großen Anzahl erfahrener Geologen und 


C. Gagel, Berlin. 


zum Teil hervorragend bedeutender Gelehrten geleitet 


werden, und dementſprechend faſt überall gute Erfolge 


in der Erſorſchung und Nutzbarmachung feiner Ko- 


lonien aufzuweiſen hat, hat ſich bei uns die dies⸗ 
bezügliche Aufklärungsarbeit in ſehr R 
Grenzen gehalten. 

Und trotzdem dieſe Auftlärungsarbeiten bisher in ſo 
unzureichender Weiſe betrieben ſind, haben ſie doch 
ſchon allerlei Erfolge gegeitigt und gezeigt, daß in den: 
meiſten Gebieten, die den wenn auch nur ſo wenig 
intenſiven Unterſuchungen unterworfen wurden, etwas 
vorhanden war, was ſowohl von Bedeutung für das 
Gedeihen und die Rentabilität des betreffenden Schutz⸗ 
gebietes als auch wertvoll für unſere heimiſche Induſtrie 
werden konnte. Ich möchte daher an dieſer Stelle einmal 
ganz kurz zuſammenfaſſen, was wir in dieſer Beziehung 
für Erfolge zu verzeichnen gehabt haben, und worauf 
ſich vor allem weitere Unterſuchungen zu richten hätten. 

Beginnen wir mit unſerer älteſten und wichtigſten 
Kolonie: Deutſch⸗Oſtafrika, ſo ſind an nutzbaren Lager⸗ 
ſtätten bisher von dort bekannt: 

1. Die Goldlagerſtätten auf dem Irambaplateau 
und weſtlich davon in der Wembereſteppe ſowie bei 
Ikoma; alſo in dem mittleren und nördlichen Teil des 
Schutzgebietes. Von dieſen Goldlagerſtätten hat ſich, 
ſoweit bekannt, bisher keine als eine wirklich reiche er⸗ 
wieſen, die Gegenſtand eines Großbetriebes und von 
erheblicher Bedeutung für die Weltproduktion ſein 
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könnte; immerhin laſſen die bisher bekanntgewordenen 
Nachrichten erkennen, daß einige davon die Grundlage 


für einen erfolgreichen und nutzbringenden Kleinbetrieb 


darſtellen, der von nicht unweſentlicher Bedeutung für 
die betreffenden Teile des Schutzgebietes ſein wird. 
Alle dieſe Goldlagerſtätten haben ſich bisher an be⸗ 
ſtimmte, geologiſch ſehr alte Geſteine gebunden er⸗ 
wieſen, über deren Verbreitung im übrigen Schutzgebiet 
wir leider noch faſt gar nichts wiſſen, ſo daß eine ge⸗ 
nauere geologiſche Erforſchung der großen, bisher noch 
von keinem Europäer betretenen Teile des Schutzgebiets 
in dieſer wie auch in mancher andern Beziehung noch 
manche Erfolge erwarten läßt. 

2. Die Kohlen am Nyaſſaſee. Die Auffindung der 
Steinkohlenflöze im Norden des Nyaſſaſees ijt wohl 
das wichtigſte bisher erzielte Reſultat der ſtaatlichen 
geologiſchen Unterſuchungen in Deutſch⸗Oſtafrika. Dort 
hat ſich an den Flüſſen Songwe und Kiwira eine 
ganze Anzahl Flöze von zum Teil recht erheblicher 
Mächtigkeit und guter Beſchaffenheit gefunden, die, 


wenn wir einmal die ſo dringend nötige Südbahn nach 


dem Nyaſſa und damit einen lebhaften Dampferverkehr 


auf dieſem See haben werden, für beide Verkehrs⸗ 
mittel von erheblichem Wert ſein werden. Vor allem 
beweiſen aber dieſe abbauwürdigen Flöze ſowie die im 
Oſten des Nyaſſaſees aufgefundenen ſchlechten, nicht 


abbauwürdigen Flöze, daß in dieſem Teil Afrikas über- 


haupt kohlenführende Ablagerungen auftreten, alſo 
eventuell auch noch an anderen Stellen gefunden 
werden können. Ä 

Als abbauwürdig hat fid) ferner das Vorkommen 
von Granaten bei Louiſenfelde im Süden des Schutz⸗ 
gebietes, etwa 150 Kilometer ſüdweſtlich von Lindi, er⸗ 
wieſen. Die hier gefundenen Steine haben ſich beim 


Schliff als ſehr ſchöne Schmuckſteine von ſchönem Feuer 


und anſehnlichem Wert gezeigt und ſind ſchon in nicht 
unbeträchtlichen Mengen verarbeitet. 

Ferner ſind zu erwähnen die Glimmerlagerſtätten 
im Ulugurugebirge, etwa 180 bis 200 Kilometer weſt⸗ 
lich von Daresſalam. Hier haben ſich im Laufe der 
letzten Jahre an einer ganzen Anzahl Stellen größere 
Vorkommen von ſehr großplattigem Glimmer gefunden, 


die zum Teil von recht guter Beſchaffenheit unb zu 


Iſolationszwecken ſehr geeignet waren. Der erſte, ſchon 
eine Zeitlang im Betrieb geweſene Abbau iſt nach 
einiger Zeit wieder eingeſtellt, aber nicht weil die Lager⸗ 
ſtätte an ſich unrentabel geweſen wäre, ſondern weil 
infolge unzweckmäßiger Organiſation (zu viel Aufſichts⸗ 
perſonal und weiße Arbeiter) und zu hoher Transport⸗ 
koſten nach der Küſte der Betrieb vorläufig noch nicht 
genügenden Gewinn abwarf. Auch hier bilden der 
Bau der Bahn nach Morogoro und die beſſeren 
Transportverhältniſſe die Bedingung für die Rentabili⸗ 
tät dieſes Betriebes. Die neuſten Glimmerfunde aus 
den Ulugurubergen ſollen ſogar von hervorragend guter 
Beſchaffenheit und dem indiſchen Rubyglimmer gleich⸗ 
wertig ſein, und damit würden wir die Möglichkeit 
haben, den Bedarf an dieſem beſonders für die Clet- 
trizitätsinduſtrie unentbehrlichen Material zum erheblichen 
Teil aus unſerm eigenen Gebiet zu decken, ſtatt dafür 
jährlich ſehr bedeutende Summen ins Ausland zu ſchicken. 

Ob die in den Ulugurubergen gemachten Funde 
von Uranerz von praktiſcher Bedeutung ſein werden, 
läßt fich noch nicht überſehen; vorläufig ohne prak⸗ 
tiſchen Wert find die Eiſenerzlagerſtätten in den Uluguru⸗ 


bergen wegen des hohen Gehalts an unerwünſchten 
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Beimengungen ſowie auch die reichen Eiſenerzlager im 
Kingagebirge (Livingſtonegebirge) öſtlich vom Nyaſſa⸗ 
ſee wegen ihrer zu großen Entfernung von der Küſte. 

Dagegen haben eine recht erhebliche lokale Bedeu⸗ 
tung die Salzquellen der Saline Gottorp am unteren 
Malagaraſſi öſtlich vom Tanganjikaſee, die einen ſehr 
großen Bezirk in der Umgebung mit Salz verſorgen, 
und vielleicht werden ſpäter auch die zahlreichen warmen 
Quellen, die in verſchiedenen Teilen des Schutzgebietes 


gefunden ſind und zum Teil von hervorragend heil⸗ 


kräftiger Beſchaffenheit zu ſein ſcheinen, ebenfalls einen 


weſentlichen Wert für die betreffenden Gebiete haben. 


Endlich wäre noch, als wohl auch noch zu den 
Bodenſchätzen gehörig, der Kopal zu erwähnen, ein 
fubfoffiles Harz, das im Küſtengebiet häufig in ge- 
ringer Tiefe im Boden gefunden wird und nicht. un⸗ 
beträchtliche Summen einbringt. 

Das wäre vorläufig alles, was wir von nutzbaren 
Bodenſchätzen Deutſch⸗Oſtafrikas kennen. ` 

In Anbetracht des Umftandes, daß feit dem Be- 
fteben der Kolonie nur höchſtens 7 bis 8 Geologen 
und auch dieſe meiſtens nur recht kurze Zeit ſich der 
Erforſchung des Landes gewidmet haben, daß viele 


tauſend Quadratkilometer der Kolonie noch nie von 


eines Weißen Fuß betreten und noch größere Gebiete 
nur von einer ſpärlichen, zurückgebliebenen, bedürfnis⸗ 
loſen Negerbevölkerung bewohnt werden, die keinerlei 
Kultur und techniſche Erfahrungen hat, iſt das gar 
nicht fo ganz wenig, und eine eingehendere fyfte- 
matiſche Unterſuchung des Landes wäre durchaus 
wünſchenswert, beſonders ſeitdem in den Gebieten im 
Südweſten und Weſten unſeres Schutzgebietes neuer⸗ 
dings ſo wichtige Mineralfunde gemacht ſind. 

Von den nutzbaren Lagerſtätten Südweſtafrikas 
ijt an erſter Stelle das Kupfer⸗, Sint» unb Bleivorkommen 
von Otavi (Tſumeb) zu erwähnen. 

Dieſe ſehr bedeutende Lagerſtätte, die ſeit etwa 
einem Jahr in großem Maßſtab abgebaut wird, iſt 
von allergrößter Bedeutung für den mittleren und 
nördlichen Teil dieſer Kolonie, nicht nur wegen der 
tatſächlich dort gewonnenen Werte an dieſen Metallen, 
ſondern vor allem auch deshalb, weil ſie dem mittleren 
Teil der Kolonie zu einer leiſtungsfähigen Eiſenbahn 
von erheblicher Länge verholfen und damit die Vor⸗ 
bedingung zur weiteren Entwicklung dieſes Teiles des 


Schutzgebietes geliefert hat. | 
Nicht fo reich, aber unter Umſtänden von nicht 


unbeträchtlicher Wichtigkeit iſt die Kupferlagerſtätte von 
Otjizongati nordöſtlich Windhuk; die Abbaumöglichkeit 
hängt hier ebenfalls ſehr weſentlich von der Möglichkeit 
ab, die geförderten Erze zu einem angemeſſenen Preis 
an die Küſte zu bringen; ſowie der Kupferpreis eine 
etwas größere Höhe erreicht, iſt die Lagerftätte jetzt 
ſchon abbauwürdig. 

Die übrigen, ſehr zahlreichen Kupferfundſtellen Süd⸗ 
weſtafrikas haben ſich bisher alle als zu arm erwieſen, 


als daß ſie unter den jetzigen Verhältniſſen mit Nutzen 


abgebaut werden könnten. 
Von ganz weſentlicher Bedeutung beſonders für 


den Süden dieſer Kolonie wird es ſein, ob eine von 


den zahlreichen, dort ſchon aufgefundenen Blaugrund⸗ 
ſtellen ſich als wirklich diamantführend erweiſt, und 


ferner, ob in dieſem Teil des Schutzgebietes ſich Stein⸗ 


kohlen finden werden. 
Die an mehr als einem Dutzend Stellen nadjge- 
wieſenen Blaugrundvorkommen in der Umgebung von 
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Gibeon haben ſich nach den bisherigen Unterſuchungen 
als genau übereinſtimmend mit dem Geſtein erwieſen, 
in dem in Südafrika (Kapkolonie und Transvaal) die 
Diamanten gefunden ſind. Sowohl der allgemeine 
Charakter und die Beſchaffenheit des eigentlichen Blau⸗ 
grundgeſteins als auch ſämtliche ſonſt in dieſem Geſtein 
vorkommende Mineralien ſind identiſch mit dem Ge⸗ 
ſtein von Kimberley und den transvaaliſchen Diamanten⸗ 
fundſtellen, nur haben die bisherigen Waſchverſuche 
noch keinen Diamanten ergeben. Allerdings ſind bisher 
auch nur verhältnismäßig geringe Mengen des Ge⸗ 
ſteins verwaſchen und unterſucht, und wenn man be⸗ 
denkt, daß die Diamanten in den abgebauten Fund⸗ 
ſtellen in Kimberley und Transvaal nur / Milliontel 
bis Uu Milliontel der ganzen geförderten und ver⸗ 
waſchenen Geſteinsmenge ausmachen (im Durchſchnitt 
A bis 6 Karat, aljo etwa 9/4 bis 5/4 Gramm auf den 
Kubikmeter), ſo iſt die Hoffnung, in den ſüdweſtafrika⸗ 
niſchen Blaugrundſtellen Diamanten zu finden, doch 
noch nicht ausgeſchloſſen. 

| Viel wichtiger aber wird es für den Süden der 
Kolonie ſein, ob ſich dort Steinkohlen finden werden. 

In der Kapkolonie und in Transvaal finden ſich 
die Steinkohlen in einem Schichtenſyſtem, das durch das 
Auftreten ſehr charakteriſtiſcher und unverkennbarer Ge⸗ 
ſteine gekennzeichnet ijt, in den ſogenannten Karruſchichten. 

Ziemlich an der Baſis dieſer kohlenführenden Karru⸗ 
ſchichten liegt ein ſehr auffallendes Konglomerat oder 
richtiger eine Breccie, die durch das Auftreten polierter 
und gekritzter Geſchiebe gekennzeichnet iſt, das ſoge⸗ 
nannte Dwykakonglomerat, und nach den neuſten Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſen des Geologen Dr. Range haben 
fi jetzt die erſten Spuren des Dwykakonglome⸗ 
rats in der Nähe des großen Fiſchfluſſes feſtſtellen 
laffen. Ferner haben jid) in den Blaugrundſtellen bei 
Gibeon, ebenfalls am großen Fiſchfluß, loſe Stücke 
ſehr auffallender ſchwarzer Schiefer gefunden, die eben⸗ 
falls ſehr genau mit den ſchwarzen Schiefern der 
kohlenführenden Karruſchichten übereinſtimmen, ſo daß 
die Hoffnung nicht unberechtigt iſt, auch noch richtige 
Kohlen in dieſem Gebiet zu finden, und hierauf hätten 


ſich beſonders jetzt die geologiſchen Unterſuchuugen in 


jenen Gegenden zu erſtrecken. 


Seite 1151. 


Ob die an der Küſte des Kaokofeldes (weit nördlich 
von Swakopmund) vor Jahren entdeckten Guanolager 
jemals von praktiſcher Bedeutung ſein werden, iſt bei 
den außerordentlich ſchwierigen und ungünſtigen Lan⸗ 
dungsverhältniſſen vorläufig mehr als zweifelhaft. 

Von nutzbaren Bodenſchätzen Kameruns iſt bis jetzt 
leider noch gar nichts Sicheres bekannt, doch iſt dieſe 
fehr große Kolonie bisher auch am allerungenügendſten 
unterſucht, die angeblichen Petroleumvorkommen haben 
ſich bei der Unterſuchung nicht finden laſſen. Nach 
den neuſten Berichten ſoll der zuletzt in Kamerun 
tätig geweſene Geologe das Vorkommen von Salz⸗ 
quellen und von vorzüglichem Rubyglimmer feſtgeſtellt 
haben, doch fehlen noch die genaueren Angaben hierüber. 

Von Togo iſt nur das Vorkommen der großen 


Eiſenerzlagerſtätten bei Banjeli—Baſſari—Kabu bisher 


zu erwähnen; beſonders das Eiſenerzlager von Banjeli, 
das bisher am genaueſten unterſucht iſt, hat ſich als 
ſehr reich und mächtig erwieſen und wird trotz feiner 
etwa 400 Kilometer Entfernung von der Küſte wohl 
noch von erheblicher Bedeutung für die Kolonie werden. 

Von den deutſchen Kolonien im Stillen Ozean iſt 
bisher leider auch nur ſehr wenig bekannt, und ſyſte⸗ 
matiſche Unterſuchungen ſind dort auch nur im aller⸗ 
beſcheidenſten Maßſtab ausgeführt. 

Was es mit den neuerdings aus Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
Land gemeldeten Goldfunden für eine Bewandtnis hat, 
und ob ſie ſich von erheblicher Bedeutung erweiſen 
werden, läßt ſich noch nicht überſehen. 

Dagegen ſcheinen die auf verſchiedenen der kleinen 
ozeaniſchen Infeln (Karolinen) gefundenen Phosphat: 
lagerſtätten tatſächlich von recht erheblichem Umfang 
und großer Bedeutung zu ſein, und es ſollen ja ſchon 
alle Anſtalten zu einem Abbau im großen Maßſtab 
getroffen ſein. 

Das wäre im weſentlichen das, was wir bisher 
von nutzbaren Lagerſtätten in unſeren Kolonien wiſſen, 
hoffentlich erweiſt fid) die neue Aera. unferer Kolonial⸗ 
verwaltung auch in bezug auf die geologiſche Unter⸗ 
ſuchung der Schutzgebiete ebenſo fruchtbar und fort⸗ 
ſchrittlich, wie ſie ſich in bezug auf Bahnbauten ſchon 
gezeigt hat — es iſt auch hier wahrlich genug lange 
Verſäumtes nachzuholen. 


— d — 


Allerlei Geſchwindigkeiten. 


Plauderei von Hans Joachim. 


Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei, beſagt eine Redens⸗ 
art. Zugegeben! Aber etwas Wunderbares bleibt ſie 
doch. Iſt die Geſchwindigkeit doch das gemeinſame Er⸗ 
zeugnis der beiden ſo grundverſchiedenen Kategorien 
unſeres Denkens, nämlich des Raumes und der Zeit. 
Wir müſſen die Bewegung betrachten, wenn wir etwas 
haben wollen, was ſich ſowohl im Raume wie in der 
Zeit abſpielt, und wo eine Bewegung ſtattfindet, da läßt 
ſich auch eine Geſchwindigkeit konſtatieren. 

So iſt die Geſchwindigkeit für den Philoſophen ein 
hochintereſſanter Begriff, aber auch dem gewöhnlichen 
Sterblichen bietet ſie mancherlei des Amüſanten und 
Bemerkenswerten. Beruht doch ein großer Teil unſerer 
Unterhaltung, nämlich der geſamte Rennſport, auf der 
Erreichung beſtimmter Geſchwindigkeiten, und bildet die 


Tagen beſondere Triumphe feiert. 


Geſchwindigkeit doch auch in der Technik in vielen Fällen 
ein hochwichtiges Kriterium. 

Beginnen wir mit dem Motorballon, der in unſeren 
Ein Motor treibt 
den Ballon mit vier Meter in der Sekunde vorwärts, 
aber ein leichter Wind macht ſich auf und nimmt ihn 
in der Sekunde um fünf Meter zurück. Kräftig 
arbeiten die Schrauben, aber der Beobachter auf feſtem 
Boden ſieht, wie der Ballon erbarmungslos abgetrieben 
wird und nicht mehr zum Aufſtiegorte zurückkehren kann. 
Die Geſchwindigkeit dieſes Ballons war dem mäßigen 
Winde nicht gewachſen. Doch die Technik geht weiter. 
Ein anderer Ballon entwickelt zwölf Meter in der Ge 
kunde, und nun beherrſcht er bereits an etwa 200 Tagen 
im Jahre die Situation, iſt ſeine Geſchwindigkeit an 
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dieſen 200 UA größer als bie Windgeſchwindigtel, 
ſo daß er wirklich lenkbar wird und man mit ihm fahren 
kann, wohin man will. Und die Entwicklung geht noch 
weiter. Das Zeppelinſche Luftſchiff kam bis auf 16 Meter 


in der Sekunde und konnte damit vorzüglich manö⸗ 


ptieren. Freilich ijt auch dieſer Rieſenballon keineswegs 
an allen Tagen des Jahres Beherrſcher der Lüfte. Zur 
Zeit der Aequinoktialſtürme ſind Windgeſchwindigkeiten 
von 25 Meter in der Sekunde gar keine Seltenheit und 
böartige Stöße von 35 bis 40 Meter des öfteren be⸗ 
obachtet worden. An ſolchen Tagen würde auch das 
ſtarke Zeppelinſche Schiff mit Kurierzugsgeſchwindigkeit 


vertrieben werden. 


Gewiß ſind dieſe Zahlen idon recht hoch. Legt doch 
ein Fußgänger nur etwa 1,3 bis 1,7 Meter in der Ge 
kunde zurück. Bleiben doch die alfermeiften Bewegungen 
auf Land und Waſſer unter zehn Meter in der Sekunde, 
daß heißt 36 Kilometer in der Stunde. Erſt in der Luft 
mit ihren wechſelnden Windgeſchwindigkeiten müſſen wir 


uns an andere Ziffern gewöhnen. Dort ſind irgendein 


Geſchöpf oder eine Konſtruktion, wenn ſie nicht wenigſtens 


zehn Meter Sekundengeſchwindigkeit entwickeln, im all⸗ 
gemeinen ſteuerlos, und daher datiert die Aera der wirk⸗ 
lich lenkbaren Luftſchiffe erſt ſeit der Ueberſchreitung dieſer 
Geſchwindigkeit, daher finden wir bei allen guten Fliegern 


ſehr viel höhere Eigengeſchwindigkeit. So legt die Brief⸗ 


taube normal 18 Meter in der Sekunde zurück, kann 


jedoch bis auf 30 Meter kommen und damit ziemlich 
jeden Sturm überwinden. Der Adler bringt es ſogar 
auf 32 Meter in der Sekunde. Den Rekord aber hält 
die zierliche Schwalbe mit 45 Meter. Unſere Motor⸗ 
luftſchiffahrt ſteht ja erſt im Beginn ihrer Entwicklung, 
und die Geſchichte der Automobiltechnik zeigt deutlich, 


wie die Geſchwindigkeiten ſchnell ſteigen, nachdem man 


erſt einmal aus dem allergröbſten heraus iſt. 1896 


waren die Automobiliſten froh, als auf einer langen 
Wettfahrt von Paris nach Breit eine durchſchnittliche 


Stundengeſchwindigkeit von 21 Kilometer in der Stunde 
erreicht wurde, die etwa der Leiſtung eines gut trai⸗ 
nierten Raddauerfahrers entſprach. Bereits im nächſten 


Jahre wurde dieſe Geſchwindigkeit verdoppelt, und bei 


dem berühmten Rennen Paris — Madrid fuhr ber Erſte 
gleichzeitig mit dem ſchnellſten Kurierzug von Paris 
ab und kam zehn Minuten vor dieſem in Bordeaux 


an. Er hatte eine Stundengeſchwindigkeit von rund 


105 Kilometer entwickelt. 

Sehen wir uns auf dem feſten Land um, ſo iſt 
das langſamſte Geſchöpf wohl die Schnecke, die etwa 
1½ Millimeter in der Sekunde zurücklegt. Der Menſch 
bringt es auf Schuſters Rappen normal auf etwa fünf 
bis ſieben Kilometer in der Stunde. Ein guter Dauer: 
ſchwimmer legt etwa vier Kilometer in der Stunde au: 
rück. In ſtehenden Gewäſſern ſchafft auch dieſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit ganz gehörig. Theoretiſch müßte man damit 
die 30 Kilometer lange Strecke zwiſchen Calais und 
Dover in etwa neun bis zehn Stunden durchſchwimmen 
können. Hier aber ſetzen wieder ähnliche Verhältniſſe 
ein wie beim Ballon in der Luft. Das Meer iſt nicht 
ruhig. Erſtens wirken die Wellen ſtark verlangſamend 
auf das Tempo, und ferner ſetzen unter dem Einfluß 
von Ebbe und Flut Strömungen ein, die den Schwim⸗ 


mer ebenſo forttreiben wie einen Motorballon mit zu 


geringer Eigengeſchwindigkeit. 

Sind die Geſchwindigkeiten des Menſchen an ſich 
gering, ſo werden ſie um ſo bedeutender, ſobald er 
ſich künſtlicher Hilfsmittel bedient. Ein guter Schlitt⸗ 


| 


Nemmer 27. 


ſchuhläufer kann es auf 9,5 Meter Sekundengeſchwin⸗ 


digkeit bringen. Ein Radfahrer leiſtet auf Touren⸗ 
fahrten etwa 25 Kilometer in der Stunde. Auf kurzen 
Entfernungen jedoch, beim Endſpurt auf der Rennbahn 
wurden 20 Meter in der Sekunde beobachtet. Be⸗ 
trachten wir endlich bie Raddauerrennen hinter Motor⸗ 
ſchrittmachermaſchinen, ſo kommen wir auf mehr als 
90 Kilometer in der Stunde, und der Ehrgeiz unſerer 


großen Dauerfahrer ift darauf gerichtet, die 100 Kilo- 


meter in der Stunde zu erreichen. Damit ſind wir 
bereits bei Schnellzugsgeſchwindigkeiten, die vor Jahren 
die Lokomotive allein erreichen konnte. Zurzeit liegt 


der Schnelligkeitsrekord überhaupt nicht mehr bei der 


Dampflokomotive, die auch in Spezialausführungen 
bei etwa 130 Kilometer in der Stunde am Ende 
ihres Könnens iſt. Zwei andere ſtreiten ſich darum: 
Die elektriſche Lokomotive und das Automobil. Bis 
vor kurzem war die Leiſtung auf der Zoſſener Schnell⸗ 
bahn mit 210 Kilometer in der Stunde oder 58 
Meter in der Sekunde unbedingt Gipfelleiſtung und 
ſchlug gleichzeitig die Geſchwindigkeit jedes lebendigen 
Weſens. Inzwiſchen ſoll nun auf der engliſchen Auto⸗ 
mobilrennbahn ein Automobilrekord von 230 Kilometer 
in der Stunde oder 64 Meter in der Sekunde aufge⸗ 
ſtellt worden ſein, deſſen genügende Beglaubigung 
zwar noch ausſteht, der aber Immerhin nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt. 

Gegenüber dieſen Geſchwindigkeiten verbleichen die 
Leiſtungen des Renners katexochen, des Pferdes. Ein 
Pferd im mäßigen Trab ſoll in der Sekunde 2,1 Meter 
zurücklegen, in der Stunde alſo ziemlich genau eine 
geographiſche Meile. Obwohl ſich dieſe Ziffer in jeder 
Geſchwindigkeitstabelle findet, erſcheint ſie wenig glaub⸗ 
würdig oder wurde doch zum mindeſten von einer der 
Berliner Droſchken zweiter Klaſſe ſeligen Angedenkens 
gewonnen. Etwas erfreulicher iſt ſchon die Ziffer des 
mäßig trabenden Pferdes vor einem Wiener Fiaker. 
Sie wird mit 3,8 Meter in der Sekunde oder 13,6 
Kilometer in der Stunde angegeben. Die Frage iſt 
darum nicht unwichtig, weil den Kraftfahrzeugen in 
geſchloſſenen Ortſchaften nur die Geſchwindigkeit eines 
mäßig trabenden Pferdes geſtattet iſt und darüber 
ewige Differenzen beſtehen. Der Kraftfahrer denkt 
natürlich an einen guten Rennbahntraber, der mit 
12 Meter in der Sekunde oder etwa 43 Kilometer in 
der Stunde zu Buch ſteht. Der protokollierende Orts⸗ 
diener richtet ſich dagegen nach dem eingangs erwähnten 
Droſchkengaul, und dann kommt die Sache ſchließlich 
vor das Reichsgericht. Das hat fid) nicht nur Normal: 
menſchen aller Art für beſtimmte Zwecke konſtruiert, 
ſondern auch ein Normalpferd, das in der Stunde 
genau 16 Kilometer traben ſoll, nicht mehr und nicht 


weniger, und nun wehe dem Autler, der etwa mit 
16,5 Kilometer durch einen geſchloſſenen Ort fährt. 


Etwas beſſer als der Trab ſchafft der Galopp. 
Auch ein mäßiger Galopp wird mit 4,5 Meter in der 
Sekunde oder mit 16,2 Kilometer in der Stunde an- 
gegeben. Für ein ſchnelles Rennpferd dagegen und 
auf kurze Strecken ſind 25 Meter in der Sekunde 
ober 90 Kilometer in der Stunde die Gipfelleiftung. 

Alle bisher genannten Geſchwindigkeiten werden 
im allgemeinen nur auf kurze Zeit, auf Minuten oder 
Stunden, durchgehalten. Wollen wir Geſchwindigkeiten 
über längere Zeiten haben, ſo müſſen wir uns den 


Dampfſchiffen zuwenden. Den Rekord hält hier ein 


engliſcher Torpedobootzerſtörer mit beinah 67 Kilo⸗ 


am Aequator übertroffen. 
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meter in der Stunde. Freilich kann auch dieſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit nur kurze Zeit innegehalten werden. 
Wenden wir uns dagegen zu den transatlantiſchen 
Dampfern, fo finden wir Konjtruftionen, die unermüd⸗ 
licher als Lokomotiven und Zugvögel Tage und Wochen 
hindurch den Ozean durchpflügen. So erreichen die 
beiden engliſchen Cunarddampfer „Mauretania“ und 
„Luſitania“ 48,5 Kilometer und halten dieſe Geſchwin⸗ 
digkeit beinah fünf Tage hindurch aufrecht. 

Suchen wir nun größere Geſchwindigkeiten, ſo 
müffen wir die Geſchoſſe der Kanonen und der großen 
Schiffsgeſchütze betrachten und kommen hier auf etwa 
einen Kilometer in der Sekunde maximal. Damit 
wird bereits die Geſchwindigkeit des Schalls geſchlagen, 
und es wird die Bewegung eines Punktes der Erde 
„Nähme id Flügel der 
Morgenröte“, ſagt die Bibel, um eine große Geſchwin⸗ 
digkeit zu bezeichnen. Nun, die Morgenröte wandert 
in 24 Stunden einmal um den equator, entwickelt 
alſo 450 Meter in der Sekunde und ift ſomit nur 
etwa halb ſo ſchnell wie das ſchnellſte Geſchoß. An⸗ 
ders freilich wird es, wenn wir ſie als Licht betrachten 
und die von ihr ausgehenden Strahlen ins Auge 
faſſen. Dann bekommen wir die Lichtgeſchwindigkeit 
von 300 000 Kilometer in der Sekunde, die größte 
Geſchwindigkeit, die wir gegenwärtig überhaupt kennen. 
Wir wiſſen nicht, ob es noch etwas Schnelleres gibt, 


oder ob die Beſchaffenheit des Weltäthers ihr eine 


Grenze zieht. In jedem Fall iſt es eine echte Welt⸗ 
raumgeſchwindigkeit, der gegenüber alle unſere irdiſchen 
Geſchwindigkeiten verſchwindend klein erſcheinen. 
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Wandlungen der Schönheit. 


Plauderei von S. Thet. 


Jede Epoche hat ihre Schönheitsform — jede Schön⸗ 
heitsform hat aber auch ihre Epoche. 

Von den wahren Schönheiten heißt es, daß ſie nicht 
immer ſchön ſind. Es geht mit der Schönheit wie mit 
der Sonne: manchmal verſteckt ſie ſich — und ſie würde 
nicht ſo ſieghaft wirken, wenn man ſie immer ſähe. Zu 
den „sept beautés de la femme“, die in ihrer Geſamt⸗ 
heit das vollkommen ſchöne Weib ausmachen, zur Schön⸗ 
heit der Augen, Zähne, Haar, Hände, Füße, Biifte und 
Haut, muß noch ein undefinierbares Etwas hinzukommen, 
das ſeinen Urſprung nicht ſo im Körperlichen, als viel⸗ 
mehr im Seeliſchen hat. Die Zähne werden förmlich 
weißer, die Augen glänzender, die Haare ſcheinen Funken 
zu ſprühen, das Inkarnat der Haut wird leuchtender. 

In der großen Frühjahrsrenaiſſance der Natur feiert 
auch die Schönheit der Frau das Feſt ihrer Wieder⸗ 
geburt. Mit den ſchweren Hüllen, die die Frau ab⸗ 
wirft, kommt das Blumige ihres Weſens zur reizvollſten 
Entfaltung. 

Die Geſchichte kennt Zeiten, da die Frau ſich ängſt⸗ 
lich vor jedem Sonnenſtrahl abſchloß: Es waren die 
Zeiten künſtlicher Schönheit. Die emaillierten Geſichter 
des achtzehnten Jahrhunderts zerfloſſen unter den Sonnen⸗ 
ſtrahlen wie Wachsköpfe. Die Frauen ſchnürten ihren 
Leib in Eiſenpanzer und hielten ſich ſelbſt in Käfigen. 
Die Sommerreunions am Hofe zu Verſailles und an 
den franzöſierten deutſchen Höfen mochten in ihrer gro⸗ 
tesken Feierlichkeit der Ausſtellung eines Wachsfiguren⸗ 
kabinetts gleichen. 
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Auch der Liebe war die Zeit nicht günſtig. Die 


Gummiarabikumtränen ſchmachtender Seladons konnten 


nur in der damaligen privaten Beleuchtung ſchummriger 
Salons den Schein von Echtheit erwecken; die gefürch⸗ 
tete Sonne beleuchtete allzu grek gemachte Tränen 
und gemachte Liebe. 

Die Bilder von Watteau, Boucher und anderen 
bringen meiſt Boudoir⸗ und Schlafgemachſzenen; da, wo 
der Schauplatz ins Freie verlegt wird, ſehen wir nie ein 
ſtrahlendes Sonnenbild, ſondern entweder die Dämme⸗ 
rung des Abends, die alle harten Farben und Linien 
auflöſt, oder einen glutvollen Sonnenuntergang, der 
dieſe Farben und Linien magiſch verklärt. Das Blut 
der Revolution ſchwemmte viel Schminke fort, und nach 
einer kurzen Periode maplojeher Extravaganz trat die 
Reaktion ein. 

In ſchlichten Scheiteln legte man das Haar an die 
Schläfen, in einfachen, geraden Linien fiel das Gewand 
keuſch und verhüllend auf die Fußſpitzen nieder — die 
Schminke⸗ und Pudertöpfchen wurden verbannt. Die 
„Natur“ feierte Triumphe. | 

Die Literatur der dreißiger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zeigt eine puritaniſche Strenge in der Auf⸗ 
ſaſſung der Schönheit. Jede Künſtelei wird als unſittlich 
verworfen, und wenn wir Kunde von einer ſchönen Frau 
aus jener Zeit erhalten, ſo können, wir mit Sicherheit 
annehmen, daß wir es mit reinen „Naturſchönheiten“ 
zu tun haben. Aber die Schönheiten waren ſelten in 
jener Zeit — ſelbſtverſtändlich. 

Auch die ſich allmählich entwickelnde Kleinbürger⸗ 
lichkeit der Verhältniſſe war der Entfaltung der Schön⸗ 
heit nicht günſtig. Die Frau, immer enger ans Haus 
gebannt, bekam den ſorgenden Zug berechnender Wirt⸗ 
ſchafterinnen. Ihr früheres, mehr auf Erotik geſtelltes 


Leben, das ſtetes Siegesverlangen auslöſte und in fid) 


ſelbſt die Steigerung der Schönheit bedingte, hatte einem 
mehr aufs Praktiſche gerichteten Daſein Platz gemacht. 
In dem Mühen um die täglichen Bedürfniſſe ging die 
fröhliche Sorgloſigkeit, die der Schönheit ſo förderlich 


iſt, verloren, und die Typen junger Weiblichkeit ſchwanken 


zwiſchen robuſter Derbheit und anämiſcher Verbrauchtheit. 

Erſt die letzten zehn, zwölf Jahre haben uns wieder 
einen neuen, kraft⸗ und reizvolleren Frauenſchlag gegeben. 
Das ſieht man ſo recht im Sommer. Vor allem eins 
fällt einem auf: Eine merkwürdige Verſchönerung des 
Teints. Und darin ſind nicht bloß unſere großen Kos⸗ 
metiker ſchuld. Gegen Sommerſproſſen iſt bekanntlich 
kein Kraut, daß heißt keine Creme gewachſen. 

Dieſe Sommerſproſſen! Sie waren und ſind das 
Schreckgeſpenſt aller jener, die gerade durch ihren ſchönen 
Teint im Winter Aufſehen erregen. Sie machen das 
hübſcheſte Geſicht manchmal unkenntlich, bedecken es wie 
mit einer gelben Maske. 

Ein junger Mann, dem man eine junge Schönheit 
rühmte mit dem Hinweis, er könne keine reizendere Frau 
finden, antwortete: „Ich entſcheide mich erſt im Mai. 
Ich möchte nicht auf, Sommerſproſſen“ zur Ehe klettern.“ 
Wie viele zurückgegangene Partien, wie viele Tränen 


haben dieſe kleinen gelben Fleckchen ſchon zur Folge ge⸗ 


habt! Wie viele unfehlbare Mittel wurden wirkungslos 

ausprobiert! Selbſt der berühmte Dermatologe Hebra 

fand es nicht unter ſeiner Würde, ſich mit der Heilung 

von Sommerſproſſen zu befaſſen. Zu Hunderten von 

allen Enden der Welt pilgerten junge Damen zu ihm, 

— aber was ſie auch e es war umſonſt. 
Und jetzt? 
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Die Sommerfproffen werden immer feltener. Die 
Sonne wird nicht mehr mit Zittern und Sagen er- 
wartet, der Sommer nicht mehr als der Feind des 
ſchönen Teints gefürchtet. Was kein Rezept zuwege 
gebracht hat — das geſunde, auf gleichmäßige körper⸗ 
liche Entwicklung gerichtete Sportsleben hat es bewirkt. 
An Sommerſproſſen leiden heutzutage kleine Schneide⸗ 
rinnen, Fabrikarbeiterinnen, kurz Frauen, die den ganzen 
Tag über bei ſitzender Beſchäftigung in dumpfe Zimmer: 
luft gebannt ſind. Da, wo die Frau ſich im Freien 
dem Sport hingibt, der Stoffwechſel und die Blut⸗ 
zirkulation erhöht wird, der Fettgehalt der Haut ver⸗ 
mindert wird, da wird das Geſicht wohl von einer 
geſunden, bräunlichen Patina überzogen, wie das an 
der See ein erſtrebenswertes Ziel iſt, aber die häßlichen, 
verunſtaltenden Flecken ſtellen ſich nicht ein. l 
Und die Engländer find immer neu im Erfinden 
eines ſolchen Sports: Zum Radeln, das in den letzten 
Jahren mehr und mehr abgekommen iſt (vielleicht nur, 
weil jede Reinkultur des Sports, wie die Reinkultur 
des Schönen, als Vergnügen die praktiſche Verwertung 
ablehnt), zum Turnen, Rodeln, Schwimmen hat ſich in 
allerletzter Zeit auch das Pfeilſchießen geſellt. | 

Seitdem die Frauen ihr Schönheitsideal nicht mehr 
darin erblicken, auf hohen Stöckelſchuhen mit Weſpen⸗ 
taillen einherzuſtelzen, ſeitdem ſie ihre Glieder in natür⸗ 
licher Anmut kräftigen und dehnen, ſeitdem es nicht mehr 
zum guten Ton gehört, mit eingeſchnürtem Magen allein 
von Komplimenten zu leben und vor Hunger ohnmächtig 
zu werden, ſeitdem dem jungen Mädchen perſönliche 
Freiheit gegönnt und ſie nicht mehr wie in einem Käfig 
eingeſperrt gehalten wird, ſeitdem die Vereinfachung des 
modernen Haushalts den Frauen eine größere Be⸗ 
wegungsmöglichkeit geſtattet — ſeit dieſer Zeit kehrt 
die Frau wieder zur ſelben Schönheit zurück, die ihr 
einſt die Erotik gegeben. Nur daß diefe Schönheit ge: 
-fünder ift und natürlicher! — — 
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Zur Kieler Woche (Abb. S. 1158 unb 1159) haben ſich 
außer dem Kaiſer auch die Kaiſerin und das Kronprinzenpaar nach 
der Kriegshafenſtadt begeben, und vorübergehend weilte der 
„König von Sachſen dort. Die Bevölkerung bringt den Re- 
‚gatten wieder das größte Intereſſe entgegen. In Sportkreiſen 
war man beſonders geſpannt, wie die neue Kruppſche Jacht 
„Germania“ abſchneiden würde. Sie hat aber bei ihrem Debüt 
gegen „Meteor“ und „Hamburg“ nichts ausrichten können. 


, S 

Der preußiſche Landtag (Abb. S. 1157) iſt zu einer 
kurzen Seſſion einberufen worden, da dies drei Monate nach 
der Auflöſung des Abgeordnetenhauſes geſchehen mußte. Das 
Herrenhaus hat natürlich ſeine Phyſiognomie in der Zwiſchen⸗ 
zeit nicht verändert, in das Abgeordnetenhaus aber ſind durch 
die Wahlen viele neue Männer gekommen. Wir bringen ein 
‚Bild. von deſſen erſter Sitzung, in der der vierundachtzigjährige 
nationalliberale Abgeordnete Hobrecht als Alterspräſident den 
Vorſitz führte. G l 


: Die Deutſche Landwirtfchaftsgefellihaft (Abb. 
S. 1155) hat ihre 22. Wanderverſammlung in Stuttgart ver⸗ 
anſtaltet. Die Eröffnung erfolgte in beſonders feierlicher Form; 
fie wurde vollzogen von dem Präſidenten der Geſellſchaft 
Herzog Albrecht von Württemberg, der berufen iſt, dereinſt 
den Thron des Königreichs zu beſteigen, und es nahmen das 
Königspaar, die Miniſter, die Generalität und die Spitzen 
der bürgerlichen Behörden daran teil. 
SZ 

Die englifde Kanalflotte (Abb. ©. 1156), bie in dieſem 

Jahre längere llebungen in ber Nordfee unternimmt, hat der 


D 
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norwerifden Hauptſtadt Chriftiania einen Beſuch abgeftattet 
Der fid) auf ſechs Tage erftredte. Das Geſchwader wurde 
freundlich begrüßt, Offiziere und Mannſchaften der fremden 
Kriegsſchiffe fanden eine ſehr freundliche Aufnahme, aber po⸗ 
litiſche Bedeutung iſt dem Beſuch nicht zuzuſchreiben. 


S D 
Mademoiſelle Anne Fallières (Abb. S. 1160), die 


Tochter des Präſidenten von Frankreich, hat ſich mit dem Ge⸗ 
neralſekretär im Elyfee, Lanes verlobt. 
der Pariſer Geſellſchaft große Ueberraſchung hervorgerufen, da 


Das Ereignis hat in 


Fräulein Fallieres als ausgeſprochene Gegnerin der Ehe galt 
und von ihr vor einiger Zeit ſogar behauptet wurde, ſie wolle 


in ein Kloſter gehen. T 


Die Hochzeit ber Miß Jane Reid (Abb. S. 1182), 
Tochter bes amerikaniſchen Botſchafters in London, mit dem 


Hon. John Ward bildete für die Geſellſchaft der engliſchen 


Hauptſtadt das intereſſanteſte Ereignis der Saiſon. Der Vermäh⸗ 
lung wohnten auch König Eduard und Königin Alexandra bei. 


l -v . 
Graf Balleftrem (Abb. S. 1162), der frühere Präſident 
des deutſchen Reichstags, feierte auf Schloß Plawniowitz in 
Schleſien das Feſt der goldenen Hochzeit. Graf Balleſtrem 


ſteht im 74., feine Gemahlin Hedwigis, geborene Gräfin 
Saurma⸗Jeltſch, im 70. Lebensjahr. 
e < 


Fürſt Philipp zu Eulenburg (Abb. S. 1161) fteht gure 


zeit vor dem Berliner Schwurgericht. Obwohl gegen ihn unter 


usſchluß der Oeffentlichkeit verhandelt wird, erregt der Prozeß 
doch allgemeines Intereſſe. Dem Fürſten, der im Kranken⸗ 


automobil nach dem Gericht und von dort nach der Charité 


zurückgefahren wird, ſtehen ſeine Gattin und ſeine beiden 


Söhne treu zur Seite. 


Der däniſche Flugtechniker Ellehammer (Abb. 
S. 1161) hat mit ſeinem neuen Drachenflieger in Kiel erfolg⸗ 
reiche Flugverſuche unternommen. Sein Apparat hat vor 
dem Farmanſchen den Vorzug der größeren Leichtigkeit und 
beſitzt ein ſelbſttätiges Höhenſteuer zur Verhütung des Um⸗ 
kippens. © | 


Perſonalien (Portrate S. 1160 u. 1162). Im Alter von 


71 Jahren iſt der frühere Präſident der Vereinigten Staaten 
Grover Cleveland geſtorben. Er ſtand zweimal, 1885—1889 
und 1893—1897, an der Spitze der Union; der einzige De⸗ 
mokrat, der im letzten halben Jahrhundert zur Präfidentfchaft 


gelangt iſt. — James Schoolcraft Sherman, den der repu⸗ 


blikaniſche Nationalkonvent in Chicago zum Kandidaten für 
die Vizepräſidentſchaft nominiert hat, ſteht im 53. Lebensjahr. 


Er gehört dem amerikaniſchen Kongreß ſeit 1887 an. — Sein 


70. Lebensjahr vollendete am 27. Juni der Geh. Medizinalrat 


Prof. Dr. Wilhelm Dönitz in Berlin. Der Jubilar, der als 
Bakteriologe und als Anthropologe das größte Anſehen ge⸗ 
nießt, wurde 1899 an das Inſtitut für Infektionskrankheiten 
berufen, an dem er als Abteilungsvorſteher wirkt. — Der 


Geh. Regierungsrat 71 0 Dr. Friedrich Robert Helmert, der 


von der Aſtronomical Royal Society in London zum aus⸗ 
wärtigen Mitglied gewählt wurde, gilt als der bedeutendſte 
Geodät der Gegenwart. Seit 1886 iſt der Gelehrte, der am 
31. Juli 1843 geboren wurde, Direktor des Königl. Geodätiſchen 
Inſtituts auf dem Telegraphenberg bei Potsdam, ſeit 1887 
zugleich ordentlicher Profeſſor an der Verliner Univerſität. 


| DAA: Ta. I a. PRO 
Die Toten der Woche tN 

Stephen Grover Cleveland, ehem. demokratiſcher Prä⸗ 
ſident der Vereinigten Staaten, 7 in Neuyork am 24. Juni im 
Alter von 71 Jahren (Portr. S. 1160). 

Hiſtorienmaler Francesco Jacovacci, Direktor der Na» 
tionalgalerie, F in Rom am 26. Juni im Alter von 70 Jahren. 

Sir Edward Malet, ehem. engliſcher Botſchafter in Berlin, 
1 in London am 29. Juni. 

Dr. Alexander Meyer, bekannter Parlamentarier, T in 
Friedenau bei Berlin am 27. Juni im Alter von 76 Jahren. 

Chefredakteur Edgar von Spiegl, bekannter Journaliſt, 
F in Vöslau bei Wien am 29. Juni im Alter von 68 Jahren. 

Generaloberarzt a. D. v. Strauß, ein Sohn von D. F. Strauß, 
+ in Stuttgart am 25. Juni im Alter von 62 Jahren. 
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1. Die Fürſtin Wied. 2. Die Königin 3 Der König von Württemberg. 4. von FreiersHoppenrade, Vorſitzender des Vorſtandes. 5. Herzog Albrecht von Württemberg. 


Die 22. Wanderausſtellung der Deutſchen Landwirkſchaftsgeſellſchaft in Stuttgart: 
Eröffnung durch den Präſidenten Herzog Albrecht von Württemberg. 
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Spezlalaufnahme für die „Woche“. 
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Phot. Miehlmann. 


Prinz Heinrich (X) im Geſpräch mif Frau Krogmann. 
Die Kieler Woche. 
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Salutſchießen bei der Ankunft des Kaiſers. 
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Der Kaiſer (X). Phot. Renard Die Kronprinzeſſin (X) 
Jom Gartenfeſt des Admirals von Prittwitz u. Oo ron. 


Die Kieler Woche. 
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James Sherman, Grover Cleveland 7 
Kandidat für bie Vizepräſidentſchaft in den Vereinigten Staaten von Amerika. ehemaliger Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika. 
“RR, 


Berlobung im Haufe Ein Glückwunſchſturm 


auf das 
Braufpaar 
Phot. 
E. Ecrvant, 


Die Braut: 
Mlle. Anne Fallières. 


des Präſidenten 


der ſranzöſ. 
Republik: 


Phot. 
Léon Bonet. 


Der Bräutigam: 
Generaljefrefär des Präſidenlen, J. Canes. 
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Die Abfahrt bes Fürſten vom Moabiter Kriminalgericht. Die Fürſtin mit ihren beiden Söhnen vor dem Gerichtsgebäude. 
Vom Prozeß des Fürſten Philipp zu Eulenburg: Die Schwurgerichtsverhandlung in Berlin. 
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| Flugverſuche in Kiei: Der vcn ide Fiugtedniler Diretor Ellehammer mit (einem Drachenflieger vor dem TT 


Sette 1162. Nummer 27. 


Geh. Rat Prof. Dr. Dönib, Berlin, 
bedeutender Batteriologe, 
feierte ſeinen 70. Geburtstag. 
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Phot. Worlds Graphic Pre. 


. l = 1 Hofpbot. Höffert. 
Bon der Hochzeit der Miß Jane Reid, Tochter des amerikaniſchen Botſchafters | ʒñ ETEEN 
in London, und des Hon. John Ward: Zu {einer Erwählung zum Mitglied ber Aftronomica ! 
| Das junge Paar nach der Trauung in der Kapelle des St. James Palaſtes . Royal Society in London. 
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1. u. 2. Das Sjubefpaar. 3 Gräfin Agnes Balleſtrem. 4. Oberpräident Graf Zedlitz. 5 Gräfin Praſchma. 6. Graf. Conrad Balleftrem. . 
Die Feier der goldenen Hochzeit des früheren Reichstagspräſidenlen Gra, en Franz Ballejirem auf Schloß Plawn. owitz in Schleſien. 
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Selig c aus Gnade. 


Roman von 


| i 1. Bortiepune 


Gina ſtand Hoc einen Augenblick angſtvoll; fie 
fühlte: dieſer Schritt hinüber zu ihm, den. ſie fo 
wenig kannte und ſo ſehr verehrte — dieſer Schritt 
entſchied über fie . 


„Schnell!“ drüngte te dicht hinter ihr. Da 


griff Gina nach der wartenden Hand. 


Sie fah ein Lächeln aufſtrahlen in dem blonden. 


Geſicht, und als ihr Fuß den Rand der Barke 


berührte, ward fie ſchon von zwei Armen umfaßt und 


ſanft in die weich ſchaukelnde Gondel gehoben. 
Sie machte ſich aber ſchnell los und ſah ſich nach 
Fortunata um — die war jedoch nicht mehr da, 


ſondern ſtand bei der Kirche und rief lachend dem. 


Gondoliere in venezianiſchem Dialekt zu, er ſolle nur 
abſtoßen und für gute, Fahrt ſorgen. 
„Nein — nein —“ wehrte Gina. 

Der blonde Mann aber nahm ihre SC und 
flüfterte bittend: 
ift doch ſchöner fo!” 

Sanft glitt bie Gondel meerwärts. Vorbei an dem 


ſchweren, regloſen Kriegſchiff, vorbei an dem Geklingel 


der Tamburins und dem ſchaukelnden, vom Widerſchein 
im Waſſer lockend vervielfältigten Bunt der Lampions. 
Vorbei an den ſtillen, ſchwarzen Gondeln voll ſchwei⸗ 
gender Menſchen, vorbei an den neugierig auf⸗ und 
abtauchenden Schiffſchnäbeln, die Leben zu haben 
ſchienen — ein geheimnisvolles Fabelleben . . 

Gina ſaß auf einem der ſchwarzen, weichen Leder⸗ 
kiſſen unter dem wie ein Segel ſich blähenden Sonnen⸗ 
dach. Hermann hielt ihre furchtſame Hand, die er 
mit vereinzelten, verſtohlenen Küſſen zu erwärmen 
verſuchte. Und forſchend in ihr befangenes, ver⸗ 
ſchloſſenes Geſichtchen ſehend, bat er weich: „Vertraue 
mir!“ Und ihre Hand nach ſeinem Herzen führend: 
„Hab Erbarmen mit dieſem unglüdjeligen Gefühls⸗ 
mechanismus!“ 

Ueber dieſen Ausdruck mußte fie lachen. 

Das überwältigte ihn. 

„Wenn du lachſt, bin id) glücklich! rief er aus. 
„Nach dieſem Lachen bin ich fo hungrig, Kind. 
Du ſüße Kleine 
mich gern haft!” N 
Wie ſchön war das. 


gebend. Es tat wohl. 


. Gr aber ſpähte in ihren kindlichen Zügen und ver- 


ſuchte jetzt, einen Kuß auf ihren kleinen Mund zu 
drücken, der einer Roſenknoſpe glich, die ſich eben 
öffnen will. 


Erſchrocken wandte ſie jedoch ihr ſtolzes Geſichtchen 


weg und wich jeder Berührung aus, 


„Seien Sie nicht EE Es 


Komm — ſage mir, daß du — 


Fremdartig und ohne Bie- 
rat, wie ſeine Schrift. Faſt väterlich. So friede⸗ 


El=Correi. 


Die Gondel glitt indeſſen durch den milchigweißen 
Flimmer der ftillen Waffer. Paarweis verbundene 
Pfähle ragten ſtumm aus dem Waſſerſpiegel. Die 
Infeln. ſchwammen im Dunſt der Nachtluft. Am 
Horizont aber ſchwankte ſchemenhaft der Umriß eines 
gigantiſch wirkenden Seglers. 

Das erfte Mondviertel erſchien matt wie unpoliertes 
Silber im klaren Aether. | 

Nach einem langen Schweigen umfaßte der Mann 
wieder die zarte Mädchengeſtalt, und unvermittelt be⸗ 
gann er zu ſprechen mit ſeiner tiefen, EES Stimme, 
die nicht ſchmeicheln konnte. | 
„„du weißt alles, was id) bir [agen möchte, Kind!... 
Nicht wahr? Aber ich weiß nichts von dem, was du 
eigentlich denkſt und fühlſt. — Alles iſt ſo wunder⸗ 
bar... Daß ich dich fand, deine Stimme hörte, dein 
Lachen vernahm ... Warum foll ich nun nicht an der 
Wunder Höchſtes glauben . . glauben, daß du mich 


. wiederliebſt?“ 


Das letzte Wort war bebend geſprochen worden. 


Unbeabſichtigt bebte es auf dieſen Männerlippen, als 
ſcheue es ſich, darüber hinzugleiten. 


Und anſtatt das geliebte Mädchen an fic) zu 
preſſen, lockerte fid) fein Arm, wiewohl er das Bittern 


des zarten Körpers geſpürt hatte. 


Ach, dieſer zarte Körper hatte wohl noch keine 
Ahnung von den n Stürmen feiner robuſten 


Natur. 


„Sprich!“ bat. er dann, hochaufatmend. „Foltere 
mich nicht!“ 
Da ſah ſie ihn an. 

Mit ihren großen, braunſchwarzen Augen prüfte 
fie fein bärtiges, gereiftes Geſicht, und mehr nachdenk⸗ 
lich als empfindſam erwiderte ſie: „Ich muß eigentlich 
Ihre Worte wiederholen, Signor Hermann... alles 
iſt ſo wunderbar! — Ich habe ſo viel Vertrauen zu 
Ihnen —“ ſie brach verwirrt ab. Ihr Blick ging 


über ſeinen Kopf hinweg zu dem bleich geprägten 


Mond hin, und dann ſuchte ihr Blick weiter nach 
Sternen. „Es ift alles fo wunderbar!“ ſchloß fie — 
flüſternd ihre unterbrochene Antwort. 

„Ja, das iſt es!“ nickte er, immer die Augen auf 
ihrem ſehnſuchtsvollen frommen Geſicht. „Und ich zittere 
— Kind — meine groben Hände nach dem Wunder 
auszuſtrecken ... Denn ich bin ja nur ein von Leiden 
belaſteter, quafmüber Alltagsmenſch!“ 

Sie hörte es wohl, aber ſie faßte feine Worte 
nicht gleich. Die wurden ihr erſt begreiflich, als der 
Mann jäh vor ihr kniete und ſeinen Kopf in ihren 
Schoß preßte, erſt ganz ſacht, dann immer feſter, wie 
in der Qual verhaltenen Schmerzes 
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„Was haben Sie?“ fragte fie erſchrocken. „Was 
fehlt Ihnen? ... Sie follen nicht leiden... Sprechen 
Sie doch! . .. Es tut mir weh, Sie leiden zu ſehen!“ 

Er drückte ihre Hände in ſeine Augenhöhlen, in 
denen ein Brennen war. Und mit einem Seufzer, 
der wie ein Schauder klang, hob er endlich den 
ſchweren Kopf. 

Und Gina ſah in ein ganz verſtörtes Geſicht. Sie 
hatte dieſes Geſicht noch nie geſehen. Es war ihr 
ganz fremd — furchterregend fremd. Oder war es 
nur die nächtliche, blaſſe Beleuchtung, die ſolche tiefe 
Schatten zwiſchen ſeine Züge bannte? Die dieſe Augen 
jo ſtarr und gläſern machte und etwas Böſes, Hartes 
in den Schnitt des Mundes grub, der ſich öffnete und 


ſchloß, nach Worten ringend, und dieſe Worte, die 


nicht gut ſein konnten, doch bei ſich behielt wie 
drohende Waffen? | 

„Was haben Sie?“ fragte Gina wieder mit pner: 
änderter, ſchärferer Stimme. Ihr Geſichtchen wurde 
ſchmal und länglich, ihre Augen blickten faſt ſtreng, 
und ihre zarte Hand hatte faft Kraft genug, den 
Mann von ſich zu ſchieben. Da erhob er ſich. 

Er fiel ſchwer nieder auf das ſchwarze Lederkiſſen 
und gegen das Kiſſen der Rücklehne. Und mit ab⸗ 
gewandtem Kopf ſtarrte er hinaus in die bleiche 
Nacht, die kühl und hoffnungslos über dem unbeſieg⸗ 
baren Meer lag, in deſſen ſalziger Luft die Melancholie 
der Einſamkeit atmete. 

Nach einer Weile aber begann der Mann von 
neuem. Ohne das Mädchen anzuſehen, immer mit 
dem Blick hinaus in die Schwermut der Meere — ſo 
ſprach er. 

„Sie wiſſen von mir — nichts!. .. So viel wie 
nichts! Der Anſchein, daß ich reich bin, gilt als meine 
einzige Empfehlung. Oder tut es auch mein Name? 
Aber man ſollte bedenken: es iſt ein ererbter Name — 
kein erworbener! Ich habe auch einen Titel... Was 
will das aber heißen? Juriſt kann jeder werden, der 
das Geld dazu hat oder doch ſo tut, als habe er's! 
Woher er's dann nimmt, danach fragt man gemein: 
hin nicht! — Ich hab das Auftreten eines Ehren⸗ 
mannes . .. dieſes Auftreten erwirbt man fid) durch 
Schulung, Erziehung, Verſtellung auch dann, wenn 
man kein Ehrenmann iſt. Und dank dieſer Verſtellung 
kann man als Ehrenmann einhergehen und das Ber- 
trauen der Vertrauensvollen genießen... hm! — 
Aber weißt du, Kind, wie es eigentlich um mich ſteht?“ 
Er wandte ſich um und ergriff faſt hart Ginas Hände. 
„Höre und erſchrick nicht: der Doctor juris, Aſſeſſor 
Hermann von Hermannsthal hat ein a ver: 
ratenes, wurzellockeres Leben hinter fid) ... er ift aber 
im Begriff, fid) ein neues zu fchaffen, rein, bewußt und 
wurzelfeſt!. Er hat den feſten Vorſatz, und er 
hatte noch immer die Kraft, ſeinen Willen durchzuſetzen! 
Freilich hat er bisher ſowohl ſeinen Willen als auch 
ſeine Kraft mißbraucht, auf unwürdige Ziele gerichtet 
und Erfolge angeſtrebt, deren er ſich eigentlich ſchämen 
müßte... ja, fo iſt's geweſen!“ 

Gina, bie angſtvoll und angeſtrengt lauſchte, hatte 
eine beklemmende Vorſtellung. Ihr war, als löſe ſich 


Ring ben Cdelftein... 
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A anc "E 
ein ſchöner, ſtrahlender Stern vom erhabenen Firma⸗ 


ment und beginne langſam zu ſinken — zu ſinken mit 
dem Tonfall der Stimme, die da zu ihr ſprach. Und 
während der Stern ſank, verlor er mehr und mehr 
den Glanz; er verdunkelte ſich mehr und mehr, als 
erlöſche ein Feuer in ihm, oder als entferne er ſich 
unhaltbar von der Lichtquelle, die ihm ſeinen früheren 
Glanz verliehen hatte... 

„Und da kam das Wunder!“ fuhr er fort. „Viel⸗ 
leicht muß ich nicht allein gehen in das neue Leben! 
Vielleicht kann dieſes neue Leben noch einen anderen 
Zweck haben als nur den, mich ſelbſt zu erlöſen! ... 
Wenn du = ‚lieben könnteſt, Gina... SCH Du 
mid) liebteft . 

Er rief es mit unterbrüdter Aufwallung. Bitternd, 
feine Kraft beherrſchend, umfaßte er das Mädchen, bas 


reglos blieb, Trauer und Enttäuſchung auf dem zarten 
Antlitz. Und ohne den Blick zu erheben, murmelte 
Gina abwehrend: „Sie hätten mir das alles nicht 


j^ 


[agen follen... Sie haben mir weh getan! 

„Wie hätte ich mid) aber fonft mit bir verftandigen 
jollen, mein Liebling?“ beſchwichtigte er fie raj). „Was 
wünſcheſt du denn zu hören? Worte der Liebe?? 
O Gina... ich möchte ja die Nacht damit anfüllen 
wie mit Sturmesſauſen!“ 

Das ſchien ihr zu gefallen. 
meriſches Lächeln zurück. Sie ſchmiegte ſich in ſeine 
Umarmung. Sie lauſchte ihm. 

„So will ich dich halten!“ flüſterte er. 
Willſt du?“ 

„Ich habe die Sterne ſo lieb!“ entgegnete ſie, wie 
berauſcht von Sehnſucht. „Mich verlangt nach Höhe, 
nach —“ ſie rang nach Atem und machte eine Be⸗ 
wegung, ſich von der Feſſel ſeiner Umarmung zu 
löſen. Dann aber, wohl ihre ſchwache Kraft fühlend, 
fan? fie jah an feine Bruſt zurück und ſtammelte be- 
ſiegt: „Nehmen Sie mich mit hinauf zu Ihrer Höhe ... 
Ich vertraue Ihnen!“ 

„Es wird eine Höhe werden — ja!“ kam's nach 
einer erſchrockenen Pauſe von dem Manne. „Ich ver: 
ſpreche dir die Höhe, Kind! Das war es ja eben, 
was mich feither fo quälte ... keinen Aufſtieg nehmen 
zu können, feſtgehalten zu fein in demütigenden Ju- 
ſtänden ... Nicht der fein zu dürfen, der man ijt!... 
Aber ich werde nun aufſteigen — Stufe um Stufe — 
zu dem hohen Ziel, nach dem ſich das Beſte unſeres 
Weſens ſehnt ... Wenigſtens — wollen wir verſuchen, 
dieſem Ziel zuzuſtreben!“ 

Und nach einer heiligen Stille, da fie es zuge- 
laſſen, daß er ſeinen Mund auf den ihren gepreßt, 
fuhr er fort und hielt ſie mit den Armen wie ein er⸗ 
worbenes Eigentum umfaßt: „Und nun laſſe dir noch 
ſagen, weshalb ich nicht eher ſprach, nicht eher dieſe 
ſüße Stunde mir erzwang! Du fragſt nicht, wo ich 
inzwiſchen geweſen bin, warum ich plötzlich von dir 
floh — und wie es kam, daß ich nun zu dir zurück⸗ 
kehren durfte... Haft du dir keine Gedanken ge⸗ 
macht?“ 

„Ich fühlte, Sie würden wiederkommen!“ geſtand 
ſie leiſe. 


Sie gewann ihr träu⸗ 


„Wie der 


^ trauen. 
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„So wußteſt du, daß id) von dir bezaubert war? 


Daß die Hinderniſſe weichen mußten, einem höheren 
Geſetze folgend... Du wußteſt, daß mir durch bid) 
— Erlöſung fam... daß ich frei werden würde..“ 

War es der anſchwellende Ton ſeiner Stimme, 
der ſie erſchreckte? Denn ſeine Worte ſagten ihr noch 
wenig. Bleich ſah ſie zu ihm auf. „Wovon ſprechen Sie?“ 

Er aber hielt ſie feſt und ſagte ohne Beſinnen, 
haſtend wie unter dem Zwang einer Angſtvorſtellung: 


„Du mußt es ja erfahren, obgleich es SE nichts 


bedeutet und der Vergangenheit angehört... Ich — 
ich war bereits einmal verheiratet!“ 


Sie war zuſammengezuckt. „Wie denn das?“ 


Er aber hatte wieder jenen Blick, deſſen Starrheit 


jeden befremdete, der in dieſe Augen geſehen. Und 
feine Worte kamen mühſam, als er antwortete: „Ich 
bin Witwer. Seit einem Monat! Seit einem Monat 
bin ich erlöſt ... befreit aus der Hölle, die meine 
Ehe war!“ | 

Danach ſchwieg er. 
Bruſt — ihr aber war es, als lege ſich die Laſt ſeiner 
früheren Qualen auf ihre Schultern. 

Sie ſchob ſeinen ſchweren Kopf fort. 
eine Hölle?“ fragte ſie. | 

„Haß anftatt Liebe! Schande anſtatt Glück!“ [tiep 
er hervor. 

Gina ſah, daß der ſtarke Mann wie gebrochen 

vor ihr lag und wie Rettung heiſchend nach ihrer 
Hand griff. 
Und ihr war, als müſſe fie den Gebrochenen auf: 
richten. Als müſſe ſie den ſchweren Schatten ſeiner 
Leiden aufhellen. Und doch wollte ſich ihre Hand 
nicht helfend erheben. Ihr junges Herz, aus der 
Sphäre ſeiner Träume geriſſen, pochte unwillig und 
abmahnend. Er ſah ihren inneren Kampf — ihre 
inſtinktive Furcht. 

„Mein Leid hat mich geläutert!“ fing er wie zur 
Erklärung an. „Ich bin nicht deiner unwert, weil 
ich unglücklich mar... Sage mir, was bu benfit, 
Kind... Ich habe ja nun nichts mehr zu ſagen als 
das eine: bei bir ift mein Glück ... meine Auferſtehung 
zu neuem Leben!“ 

Aber erſt nach einer langen, langen Pauſe, während 
ſich die heimkehrende Gondel mehr und mehr der Lagune 
näherte, wo das Kriegſchiff ruhte und die letzten Sere⸗ 
naden im nächtlichen Nebeldunſt verklangen, erſt nach 
dieſer langen Pauſe erwiderte Gina mit bebender 
Stimme: „Ich weiß nichts — nichts, was ich Ihnen 
ſagen ſoll! — Ein großer Schmerz iſt in mir, und 
ich finde mich nicht zurecht.. Warum ſprachen Sie 
früher nie davon?“ | 

Sie fab ihn an, und Hermann fand in ihrem 
Blick, was ihn von neuem erbleichen machte: Miß⸗ 
Er nahm ihre Hand. 

„Am liebſten hätte ich ganz geſchwiegen!“ ſprach 
er. „Ich hätte nur von meiner Liebe zu dir ſprechen 
ſollen. Die Vergangenheit iſt begraben, und inwiefern 
du — ohne daß du es wußteſt — mein Schickſal zur 
Wendung brachteſt, bleibe unausgeſprochen. Ich denke 
nur an die Zukunft. Die Zukunft biſt du! Ich liebe 


„Warum 


H 


Er näherte feine Stirn Ginas 


Seile 1165. 


bid)! Dir will id) dienen, für dich leben, en und 
kämpfen! Mit dir will ich ein beſſeres, höheres, freieres 
Leben leben, als ich's bisher führte... Gina, meine 


Erlöſung, gib mir ein Wort — ein Wort der Ber- 


beipung . . ." 

Währenddem waren fie wieder am Molo angelangt 
bei Maria della Salute, die mit ihrer von Statuen 
geſchmückten Feierlichkeit hoch und hehr. durch den 
Dunſt der Nacht leuchtete. 

„Es iſt gleich Mitternacht, Herr!“ entſchuldigte ſich 
der Gondoliere, da Hermann ihm Vorwürfe wegen 
der übereilten Rückkehr machte. 

Gina aber fuhr erſchreckt auf. 

„Wie komme ich ins Haus!“ ſtammelte ſie. „Ich 
habe keinen Schlüſſel, und Guido wird längſt zu Hauſe 
ſein!“ Sie nahm ihr Tuch um und ſprang haſtig auf 


die Brücke; ſchweren Schritts folgte Hermann. 


Vor ihm her lief leichtfüßig die ſchmale Geſtalt. 
Die Franſen ihres Schaltuches wehten um die Knie. 
„Gina,“ rief er endlich, „Gina, noch ein Wort!“ 

Da hielt ſie inne, und er holte ſie ein. 

Zum erſtenmal ſtanden ſie ſich auf der Straße 
gegenüber. Er erſchien ihr ſtattlich und vornehm. Und 
wie ſie jetzt zu ſeinem Geſicht aufblickte, fand ſie alle 
die guten, männlich ſchönen Züge wieder, die ihr ſo 
lieb geworden. 

Er aber fragte nach einem tiefen Atemzug: „Wenn 
deine Mutter dich mir anvertrauen will, folgſt du mir 
dann in mein neues Leben?“ Und ohne ihre Antwort 
abzuwarten, riß er ſie an ſich und flüſterte in ſchmerz⸗ 
hafter Leidenſchaft: „Ich liebe dich! Ich liebe dich!“ — 

Ihrem Wunſche gemäß begleitete Hermann Gina 
noch bis zur Wohnung der blonden Fortunata. Dieſe 
kam ſchon beim erſten leiſen Klingelzeichen ſacht aus 
der Haustür. 

„Ich ſoll dich wohl nach Hauſe bringen? Natürlich 
ſchwören wir, einen ſchönen Abend miteinander ver⸗ 
bracht zu haben!“ | 

Flink huſchten die Mädchen davon, das Klappen 
ihrer hohen Abſätze verlor ſich in der engen Gaſſe; 
Hermann aber ſchritt noch ſtundenlang am Zattere 
hin und her und wartete, ob das bleiche Mondviertel 
wohl hoch genug ſteige, um über den Maſtbaum des 
ſtolzen Kriegſchiffes zu gelangen, das ſchweigend im 
Schatten lag. 

Im fahlen Zwielicht dehnte ſich das einſame Ufer 
des Zattere, und drüben tropften die Lichter der 
Giudeccainfel ins dunkle Waſſer. | 

Und der Mann nahm das ſtille, große, feierliche 
Bild des Kanals mit all den gleißenden Lichtreflexen 
und den Silhouetten der ruhenden Schiffe in ſeine 
Seele auf, denn morgen — das war beſchloſſen — 
verließ er Venedig, dieſen Traum aus Waſſer, Stein 
und Licht, aus glühendem Verlangen und ſchluchzender 
Melancholie. | 

4. 

Er fuhr ſchon längſt auf deutſchen Schienen, unb 
doch weilte fein Geiſt noch immer im Haufe der Gar- 
lonis, wo die geſchäftige Mutterliebe der alten Giovannina 
alles beiſeite geräumt hatte, was ſeinem Glücke hätte 
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hinderlich fein können. Seine Werbung um Gina war 
angenommen worden; Guidos feindfelige Einwände 
blieben machtlos, und über Hermanns erſte Che mit 
ihrem tragiſchen Abſchluß deckte Signora Carloni ſchnell 
ſchonende Rückſichten. Was hatte man mit der Ver: 
gangenheit zu tun? War der Mann nicht zu bedauern, 
daß er — jung und unerfahren — in eine ſo klägliche 
Ehe geraten war? Schrecklich war ja das Ende. Aber 
die Frau hatte es in Geiſtesumnachtung getan . 
Niemand trug Schuld daran ... 

Niemand trug Schuld daran — nein — er trug 
keine Schuld. Und wollte ſich in ihm auch wieder und 
wieder jenes ſchwere, bange Gefühl erheben, das ihn 
anzuklagen trachtete — nein, er trug keine Schuld, 
nicht die geringſte Schuld. 

So fuhr Hermann ſeiner Heimat zu und dem 
„neuen Leben“, von dem er träumte, und das er ſich 
in den herrlichſten Farben ausmalte. 

* * * 

Bis Frankfurt war er ohne Aufenthalt gefahren. 
Dort wechſelte er den Zug und fuhr der lachenden 
Wetterau zu, in deren üppigen Tälern die Fruchtbar— 
keit wohnte. 

Die Luft, die ſein Geſicht umſtrömte, kam ihm ſo 
reich und rein vor. Sie war ſchwer von der Süße 
des Heus und aromatiſch von der Reife des Obſtes. 
Die Lerchen trillerten hoch in den blauen Sommer: 
lüſten, und die Buchenwaldungen — wie ſtanden ſie 
da in der Pracht ihres ſchweren Laubes, glänzend und 
ſtill, wie umfangen von der ſanften Ruhe eines hoch: 
heiligen Feiertages. 

Dörfer lagen zwiſchen Buſch und Bäumen. Pracht⸗ 
volles Vieh weidete in fettem Klee, lag wiederkäuend 
behaglich im Schatten der ſchwerbeladenen Obſtbäume. 
Des Segens voll war das glückliche Land, reich be- 
wäſſert von blinkenden Waſſeradern, üppig unter den 
fräfteerregenden Strahlen der goldenen Sonne. 

Er hatte ja ſo lange im Süden mit ſeiner grellen 
Farbenpracht, feiner ſonn verbrannten Dede gelebt, hatte 
in internationalen Bädern vagabondiert, ſich mit er⸗ 
künſteltem Luxus betäubt oder in der Einſamkeit kaſteit, 
ohne die Natur zu ſehen. Und darüber hatte er ganz 
vergeſſen, wie ſchön ſeine deutſche Heimat war. Wie 
eine Offenbarung nahm er dieſe Schönheit auf. In 
wachſender Sehnſucht ſchaute er aus nach den Schloß— 
türmen oberhalb von Stadt Furchheim. 

Endlich ragten fie dort im Gonnengold... Und 
ſein Herz wurde warm und entbrannte in glühender 
Wiederſehensfreude. 

Schon begannen die Gärten des alten Spellert mit 
den rieſigen Obſtbäumen. Dann die Spinnerei von 
Kommerzienrat Ruhleborn. Braunrot ragten Schlote 
und Mauern in den heißen Sonnentag hinein. Da 
ſaß wohl Anton am Hauptpult. 

Eine Kohlen⸗ und Baumaterialienhandlung mit 
langen Schuppen folgte. Die Ueberfahrt über eine 
Stadtbrücke zeigte neu angelegte, noch in Bauſchutt 
dampfende Straßen ... der Zug fuhr langfamer... 
eine Schlangenwindung nod)... da war der Bahnhof 
mit dem neuen Anbau und dem neuen Güterſchuppen 


und der großen, würdigen Stationsuhr ... Gegrüßt 
ſeiſt du, altes Forcheme!. 

Ja, der Schaffner rief wirklich: 
Forcheme. . 

Das galt den „ Und dann folgte 
offiziell: „Stadt Furchheim ... Zeh” Minutte!” 

Auf dieſen Boden, D war es nur das foblen: 
ſtaubſchwarze Pflaſter bes Bahnſteigs, ſprangen feine 
Füße leicht herunter. Seine Augen ſahen auch ſchon 
einen guten Bekannten, den Mächtigen von Forcheme, 


poordeme... 


den Schrecken feiner Kindheit und das Ergötzen ſeiner 


Flegel und Burſchenjahre. 

„'s Pinktche ... Wahrhaftig! 's Pinktche 

Denn der wackere ſagte nicht, hatte er ein dT 
liches Protokoll verfaßt, „Punktum“, ſondern er fagte, 
indem er zum letztenmal den ſtumpfen Blei anleckte: 
„Pinktche — Pinktche — Pinktche!“ Worauf er das 
Notizbuch mit der ſchrecklichen „Meldung“ zwiſchen 
zwei Knöpfe ſeiner Uniform ſteckte. 

Gravitätiſch ſtand der Wachtmeiſter jetzt da am 
Bahnſteig, hingepflanzt auf ſeinen X-Beinen, die einen 
allzu großen Korpus zu tragen hatten; von oben be: 
leuchtet durch eine Kupfernaſe, deren Glühen Zeugnis 
abgab für die reſpektvolle Beliebtheit, deren ſich Pinktche 
bei allen Schankwirten der Stadt erfreute. 

Pinktche erkannte den Heimkehrenden ſogleich. Steif 
hob er die geſtreckte Hand an die Mütze und rollte 
reſpektvoll die hellen Kalbsaugen. Auch der Stationschef, 
recht gealtert, erkannte den „jungen Hermannsthal“ 
und legte die Hand an die Mütze. 

Hermann durchſchritt das Bahnhofsgebäude. Die 
Hauptſtraße von Stadt Furchheim lag nun vor ihm, 
auf der einen Seite gelbe Sonne, auf der anderen 
kühler Schatten, mit dem mittelalterlichen Pflaſter und 
den ſchief aneinanderlehnenden Giebelhäuſern, mit 
hängenden Dächern und ſichtbaren Balkengerüſten. 
Das große Manufakturengeſchäft an der Ecke ber 
Brunnengaſſe ſchien noch die gleiche geflickte, mit Waſſer⸗ 
flecken gedunkelte Jalouſie zu haben wie früher. Am 
Laternenpfahl ſaß noch die Obſthökerin unter ihrem 
roten Schirm. Die Spatzen vergnügten ſich auf der 
Fahrſtraße, auf die ſich ſelten ein Beſen verirrte. 

Und überall — überall die Schar ſpielender, bar⸗ 
füßiger, helläugiger Kinder, Forchemer Nachwuchs.. 
die neue Generation. | 

Die kannten den Heimkehrenden nicht. Nein! 

Herr Seelenfreund senior ſtand in der Tür ſeines 
Getreidegewölbes. Wie Staub lag es auf ſeinem Rock 
aus ſchwarzem Lüſter, wie Staub auf ſeinen grauen 
Löckchen, die vor den Ohren je ein ?Büjdjeldjen wie 
aus Straußenfedern bildeten. Die alten Augen blickten 
durch eine große Brille ſinnend vor ſich hin. So müde. 

Aus der Apotheke quoll der Geruch ſcharfer Drogen A 
Der Bäcker daneben hatte die bekannten glaſierten Ringel 
auf der verſtaubten Glasſchale, und die großen, ge: 
bräunten, herzhaften Brote ſtanden aufrecht in einem 
großen Weidenkorb, der ſchlecht und recht im Schau— 
fenfter ſeinen Platz hatte. 

Endlich zweigte der Feldweg ab, jetzt „Auſtraße“ 
genannt, früher hieß er einfach „Furche“. 
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Und hier war Hermannthalſches Gebiet... Jetzt 
der ſtille Witwenſitz der Landrätin. Die graue Quader⸗ 
mauer umgab den Obſtgarten mit Bleichraſen. Das 
Gitter umſchloß den Blumengarten, in deſſen Mitte das 
Haus ftand, lang und breit und flach, mit einer Galerie 
an der Seite und Glastüren über der Treppe, die zum 
Garten herabführte. l 

Die eiferne, roftige Gittertür war verſchloſſen. Her: 
mann zog die Klingel. Ein eiſerner Griff ſetzte einen 
langen Draht in Bewegung, der durch die Büſche hin 
in gerader Linie zur Haustür führte, und der eine bim⸗ 
melnde Glocke zum Läuten brachte. 

Sie bimmelte noch ganz ſo dünn und haſtig wie 
früher. Und die Sonne brannte wie früher über den 
Raſenflächen und ſpiegelte ſich in den bunten Glas— 
kugeln, die die Beete ſchmückten; der Duft der Päonien 
ſtrömte ſonnenheiß herüber. 

Die Haustür mit dem blanken Griff tat ſich jetzt 
auf. Kathinka humpelte die Stufen herab — 
Kathinka mit dem Klumpfuß und der blaugeſtreiften 
Küchenſchürze. 

Aber oben am Fenſter zwiſchen den weißen Gar— 
dinen erſchien ein Gefid)t . . . Mutters Geſicht 
bas er feit ſechs Jahren nicht geſehen hatte. 

„Mutter!“ rief er, noch hinter der verſchloſſenen Tür 
ſtehend, ſehnſuchtsvoll mit dem Hut winkend. „Mutter — 
ich bin's!“ 

„Heiliges Göttche, der junge Herr!“ ſchrie da auch 
ſchon Kathinka. 

Er aber ſah nur, wie die alte Frau dort oben er⸗ 
ſchreckt die Arme hob, wie ihr weißes Geſicht ſich vor⸗ 
neigte. Und dann war es ihm nur wie ein 
Sprung, daß er oben in ihrem Zimmer war; er hatte 
die Treppen gar nicht geſpürt. 

Ja, er war in dem Zimmer mit den Mullgardinchen, 
der altfränkiſchen Kommode, dem Nähtiſchchen und den 
Kerſtingſchen Bildern. Er lachte, er ſprach, er küßte die 
weißen, treuen Mutterhände und ſonnte ſich im Licht 
der gütigen Augen, die auf ihm ruhten. Er ſtrich über 
ihre Schürze aus ſchwarzer Seide, er berauſchte ſich am 
Duft der Nelken und Roſengeranien auf dem Fenſter⸗ 
brett. Er begrüßte Minka, die ſchneeweiße Katze, die 
ſich aber mißtrauiſch hinter den Strickkorb verſchanzte. 

Und die alte Frau ſah mit glücklichen Augen auf 
ihren Jüngſten, der da ſo plötzlich zu ihr gekommen 
war. Der ſechs Jahre fortgeweſen — in einer anderen 
Welt . 

Sie ſtrich über ſein blondes Haar, das ſchon an: 
fing zu ergrauen. Sie blickte in fein Geſicht — das 
ſtolze Hermannthalſche Geficht ... . Doch mar es be: 
rührt von einem Leid. Hier ſaß es zwiſchen den 
blonden, nicht ganz durchgezeichneten Brauen. Und 
es war eingekerbt in die ſtarken Lippen und ſprach 
aus den Augen, die nicht mehr lachten. 

Und wie ſie ſo die Züge des Sohnes durchforſchte, 
entſann fie fid) feiner Scidfale . Und ſein Geſicht 
zwiſchen ihren Händen haltend, flüſterte ſie: „Mein 
armer Junge! Mein armer Junge!“ 

Er ließ es geſchehen. Er ließ das Mitleid über ſich 
hinſtrömen, aber es wirkte auf ſeine zitternde Seele nur 


es iſt doch gut ſo! 
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wie ein lauer, lindernder Regen. Und als die alte Frau 


jetzt heftiger ſeinen Kopf an ſich preßte und — ſich mehr 
und mehr erinnernd — mit einem Schauder jammerte: 
„Wie ſchrecklich muß es für dich ſein!“ da vermochte 
er ſie ruhig mit ſeinen ſo ernſten Augen anzuſehen und 
mit ſeiner ruhigen Stimme zu erwidern: „Aber, Mutter, 
Es iſt doch gut ſo!“ 

Die Frau glaubte nicht recht zu hören. Ihre Hände 
ſanken. Ihr immer weißes Antlitz verfärbte ſich noch 
mehr. Ohne Atem ſtammelte ſie: „Ja, wenn du die 
Kraft haſt, es ſo zu nehmen!“ Und nach einer Pauſe, 
die er nicht unterbrach, fügte ſie ſich faſſend hinzu: „Du 
haſt mir ja freilich nie volle Klarheit gegeben über 
deine Ehe!“ 

Er erhob ſich. Hoch reckte ſich ſeine robuſte, hünen⸗ 


hafte Geſtalt. Und ein Lachen, laut und hart, war 
alles, was er zur Antwort gab. | 
Der Mutter genügte auch diefe Antwort. Das war 


fo recht feine Art, zu bekennen. Er verſchmähte jede Be- 


ſchönigung. Hochaufgerichtet ftand er ftets feiner Schuld 


gegenüber — hochaufgerichtet auch feiner Strafe. 

Und fie hätte wiederum ausrufen mögen: Armer 
Junge! Jedoch in ihr Muttermitleid miſchte ſich jetzt 
ihr Gerechtigkeitsgefühl, ihr moraliſches Gewiſſen. So 
leichtfertig er ſeine Ehe geſchloſſen hatte, ſo leichtfertig 
ſchien er ſie auch genommen zu haben. Und leichtfertig 
wandte er fic) jetzt vom Grabe der Frau, bie — — 

„Sage mir eins!“ entfuhr es da dem Munde der 
Landrätin, indem ſie ihre eigenen Gedankenreihen unter⸗ 
brach: „War es der Wille deiner Frau, daß ihr die 
letzten Jahre nicht mehr miteinander lebtet?“ 

Hermann, der am Fenſter ſtand, ſtieß mit der Stiefel⸗ 
ſpitze gegen die Wandleiſte. Ohne den Kopf zu wenden, 
ſagte er: „Nein, es war mein Wille. — Das heißt, 
ſie war es, die mir ein Zuſammenſein unmöglich 
machte.“ Und zu ihr tretend und die Hand der Mutter 
ergreifend, ſprach er weiter: „Liebe Mutter, laß es mich 
kurz und bündig ſagen: Es iſt alles eingetroffen, was 


du damals prophezeit haſt, um mich von dieſer un⸗ 


ſeligen Heirat abzuſchrecken! Alles — alles traf ein, und 
zwar in weit kraſſerer Form und mit weit demütigenderen 
Begleiterſcheinungen für mich, als du es dir vorſtellen 
kannſt. — Laß mich ſchweigen, Mutter! Rühre nicht 
an das Geweſene. Nur das eine höre — was mich 
gegen mich ſelbſt aufbringen kann, und was meine Leiden 
zur — Farce macht ... Ich litt durch ein Weſen, 
das mich ſo leiden ließ, weil es krank an Seele und 
Leib war. Das beweiſt ihre letzte Tat. Warum war 
ich ſo ſchwach, mich von einer Kranken tyranniſieren zu 
laſſen? Sieh, darin liegt das Gericht für mich und 
nicht in der Aeußerlichkeit der letzten Geſchehniſſe!“ 

Die Landrätin horchte — nein — ſie ſah eigentlich 
nur. Sie war wie gebannt von dem ſtarren Blick ihres 
Kindes. Dieſer Blick war ihr fremd. Wo war die 
Sonne aus ſeinem Auge hin? Wohin waren die Güte 
und der Frohſinn ſeines Weſens? 

Er ſprach indeſſen weiter: „Die Welt da draußen 
verlangt vielleicht von mir, ich ſoll trauern! Soll einen 
Flor um den Arm tragen und kümmerlich ſeufzen . . . 
Aber, Mutter, ich habe den Flor jetzt abgeriſſen von 
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meinem Leben, den Flor, den ich ſechs lange Jahre 
trug! Ich habe nicht geſeufzt, ſondern mit den Zähnen 
geknirſcht ſechs Jahre lang, und jetzt atme ich auf! In 
mir war alles tot — jetzt lebt es wieder in mir. Um 
mich war Nacht — jetzt tagt es vor meinem Geſicht. 
Ich lebte in einer Gruft — jetzt will ich aufſteigen zum 
Daſein — und ſei es ein Daſein voll Mühe und Laſt. 
O, es wird mir köſtlich ſchmecken, nachdem ich all die 
Jahre — —“ Er trat von der Mutter weg. 
ihre Hand los. Schambedeckt wandte fid) fein Ge- 
ſicht ab. Die Landrätin aber nickte vor ſich hin. Jetzt war 
ein Thema erreicht, das auch ſie anging. „Ja, Jung⸗ 
chen,“ meinte ſie, „das war ja die Wurzel alles Uebels. — 
Und du hatteſt es doch nicht nötig gehabt, dich zu — 
verkaufen! Du doch nicht! Warum tateſt du’s nur?“ 
| „Weiß man immer, was man tut?“ verhöhnte er 
. fid ſelbſt. „Ich ſtand damals vor der Wahl: Ent: 
weder Aſſeſſor in Stadt Furchheim oder — Genußleben 


mit einer ach ſo eleganten, ach ſo reichen und ach ſo 


verliebten Dame — hahaha. — Und ich ein dummer 
Junge, leichtſinnig und betört. Ja — betört!“ ſchrie er 
ganz laut. Seine Erregung aber beherrſchend, fuhr er 
wieder ruhiger fort: „Und ſie hätte wiſſen müſſen, daß 
eines Tages für mich die Ernüchterung, das Erwachen 
kommen mußte. — Ich bin jung, Mutter! Und ein 
Hermannsthal verleugnet ſich auch nicht für alle Zeiten, 
das Ehrgefühl hier drinnen ließ ſich doch nicht ganz 
ertöten.“ 

Ueber das große, weiße Geſicht der Matrone lief 
eine neue Ahnung. „Habt ihr an — Scheidung ge⸗ 
dacht?“ fragte ſie zagend. 

„Gewiß!“ nickte er. „Ich habe ſie bireft ge: 
fordert!“ Und er fagte bas mit dem Nachdruck 
eines Geſtändniſſes, deſſen ſich über ſein ganzes 
Leben erſtreckende Folgen er in dieſem Augenblick zu 
fühlen ſchien. 

Auch die Mutter ſchien ſie zu fühlen. „Aber“ — 
ſtotterte fie, „ihre Tat war doch nicht etwa“... 

— „Ihre Antwort, ja!“ : 

„Himmliſfcher Vater!“ 

Die Landrätin taumelte zu ihrem Seſſel — Hermann 
aber blieb hochaufgerichtet ſtehen. | 

Denn er war ſtark genug, die Schuld zu tragen. 

| 5. 

Von Gina zu feiner Mutter zu ſprechen, enthielt fid) 
Hermann vorläufig. Noch zeigte ſich die gute, alte Frau 
ſo erſchüttert von der Vergangenheit, die ſie mit ihren 
Gedanken aufwühlte, daß er's als verfrüht empfand, 
ihr das Paradies zu zeigen, das in ſeiner Zukunft lag. 
Ihre alten Augen wären geblendet geweſen von dem 
Glanze E Hoffnungen, die ihn insgeheim be⸗ 
feligten . 

Gina — der Stern, den er ſo jäh erblickt hatte, da 
er noch im Dunkel ſeines Elendes lebte. Gina — der 
Ton, der ihn erweckt hatte, da er noch den Todes⸗ 
ſchlaf ſeiner Hoffnungsloſigkeit ſchlief. Gina — die 
Wonne, die ſein ſchweres, trübes Blut bewegt hatte 
zu neuen Wünſchen, zu neuer Jugend. 

Ja, vielleicht war es Vermeſſenheit von ihm, dieſes 
ſüße, junge Geſchöpf zu begehren, ſie, die noch nicht 


Er ließ 
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Erwachte, die Verträumte in ſein Daſein zu ſtellen; 


aber gerade dieſe Vermeſſenheit hatte ihn gereizt, da 
er ſie brauchte. Hoch, hoch wie zum Gebet wollten 
ſich ſeine Hände recken; zum Höchſten wollte ſeine 
Seele emporſteigen — ſeine arme Seele, die ſo lange 
verdammt geweſen zu totem Schweigen. 

Wohl war ihm Gina anfangs nur Symbol geweſen. 
Er ſah, er hörte, er fühlte, aber er begehrte noch nicht. 
Allmählich jedoch wirkte der Zauber. Seine Seele 
regte ſich, ſein Geiſt gab ſich neuen Vorſtellungen 
hin, und fein Blut, das noch ſo junge, fing an zu 
kreiſen. 

Aber die Feſſeln ſeiner unwürdigen Ehe ſchnitten 
in ſein Fleiſch, als es aufleben wollte. Er rüttelte an 
dieſen Feſſeln. Er erkannte ſie in ihrer ganzen Un⸗ 
würdigkeit und zerriß fie — und fie riffen ... gänzlich 
riffen fie. War ſie wirklich ton? i 

Oft war ihm, als halte fie fid) nut verſteckt, um 
hervorzuſpringen, ſobald er ſich frei wähnen wollte. 
Er ſah im Geiſt ihr verſchminktes, verärgertes, hä⸗ 
miſches Geſicht. Er hörte ihre ſcheltende Stimme. 

Aber dieſe Halluzination ging vorüber. Er erzwang 
ſich Faſſung, Kaltblütigkeit. Er ſperrte ſein Gedächtnis 
ab. Er richtete ſein ſeeliſches Empfinden auf den Stern, 
der ihn zur Erlöſung geführt hatte. 

Nebenher lebte ſich ſein phyſiſcher Menſch wieder 
ein in die Heimatſphäre. Die Mutter ſorgte für feine 
Lieblingſpeiſen, legte ihm das weichfte Kiſſen zum 
Mittagſchläfchen zurecht und ſprach leiſe und ſchonend 
zu ihm wie zu einem Geneſenden. Ja, ſie betrachtete 


ihn als einen ſolchen — zu einer anderen Haltung 


gegen ihn hatte ſie nicht die harte Kraft. Ihre Mutter⸗ 
liebe war für dieſen Jüngſten ſtets ſo weich und nach⸗ 
giebig geweſen. Dieſer ihr Spätling hatte nur zärt⸗ 
liche Verwöhnung von ihr erfahren; ihre liebenden 
Hände, die ihn und ſeinen Eigenwillen hatten gewiſſen— 
haft leiten wollen, griffen doch immer nur helfend ein 
und machten ihm alles leicht, ebneten ſeinen Weg und 
liebfoften ihn. — 

Einer der erſten Menſchen aus früheren Zeiten, die 
Hermann wiederſah, war zufällig Lottchen, ſeine Tanz⸗ 
ſtunden⸗ und Studentenliebe. 

Da ſaß ſie eines Tages an Mutters Kaffeetiſch. 
Da jaB fie wie vor zehn bis fünfzehn Jahren, villeicht 
etwas ſtärker und doch auch hagerer in der Geſtalt, 
ſonſt aber unverändert. 

Unverändert der Kaffeetiſch mit dem bunten Blumen: 
ſtrauß, den Goldrandtaſſen und dem vielen friſchen 
Mandelkuchen auf dem altmeißner Henkelteller. Und 
dieſelbe Sonne wie früher erfüllte die Veranda und 
machte neugierig umherſchlüpfend halt vor der grauen 
Leinengardine, die den Tiſch beſchattete. 

Es roch wie früher nach Kaffee und Blumen. 

Und Lottchen trug wie früher ein weißes Kleid mit 
gebrannten Volants, ihr Blumenhut hing an der Stuhl⸗ 
lehne, und ihr hellblonder, kronenartig aufgeſteckter Ges 
wurde von einem ſchwarzen Samtband umgeben. 
ganz wie früher! 

Auch ihr Geſicht war noch ſo weiß und a und 
hatte nod) feine porzellanpuppenhafte Starrheit ... und 
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auf dieſer beruhte wohl das Geheimnis ihrer un⸗ 
veränderten und fih ewig gleich bleibenden Per- 
| ſönlichkeit. 

Sie errötete leiſe, als der blonde Mann plötzlich vor 
ihr ſtand. Sie gab ſich Mühe, recht unbefangen zu 
lächeln, gab ſich aber vergebens Mühe, ein Wort 
zu ſagen. | | | 

Die Landrätin aber ermunterte den Heimgekehrten: 
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„Trink und iß mein Junge, du haſt dieſen knuſprigen 


Mandelkuchen doch früher ſo gern gegeſſen!“ 

Später ermunterte ſie den Sohn auch, die Komteſſe 
Charlotte aufs Schloß zu begleiten und die gräfliche 
Familie zu begrüßen. So ging Hermann denn wieder 
einmal neben „Lottchen“ her wie vor zehn Jahren, 


als er feiner „Flamme“ den beſtickten Seidenbeutel 


mit den Tanzſchuhen trug. (Fortſetzung folgt.) 


Graf Ferdinand von Zeppelin zu Haufe. 
f Zu ſeinem ſiebzigſten Geburtstag (8. Juli 1908). ö 
Von Generalmajor a. D. S. von Zepelin. — Hierzu 4 Aufnahmen. 


Sie, ſehr Geet Redaktion, haben mir den Wunſch 
ausgeſprochen, aus Veranlaſſung des Tages, an dem 
Graf Ferdinand das 70. Lebensjahr vollendet, durch 
Ihre Zeitſchrift dem deutſchen Volk ein Bild ſeines 
häuslichen Lebens zu geben, das in der reichen Tages⸗ 
literatur über den Mann der Wiſſenſchaft und ſeine 
Erfolge aus leicht erklärlichen Urſachen in den Hinter⸗ 
grund treten mußte. Sehr treffend haben Sie für dieſe 
Mitteilungen den Titel gewählt. Denn ebenſo hoch 
wie als kühner und trotz aller Hemmniſſe, aller Wider- 
wärtigkeiten nie erlahmender Erfinder ſteht Graf Zeppelin 
im Leben ſeiner Familie da, in den Beziehungen zu 
ſeinen Freunden, ja im Verkehr mit allen, die das 
Schickſal ihm naheführte. Es iſt die Vereinigung dieſer 
Eigenſchaften in unſerer ſchnell haſtenden Zeit mit 


ihrem Kampf ums Daſein fo felten, weil — wenn 


wir nicht ungerecht ſein wollen — ſie ſo ſchwer iſt. 
So mancher urſprünglich treffliche Mann hat in dem 
Streben, ſein Wiſſen und Können zur Geltung zu 
bringen oder, berauſcht durch ſeine Erfolge im Leben, 
unwillkürlich, von ihm oft kaum bemerkt, an ſeinem 
Charakter Schaden gelitten. Der wahre Wert des 
Menſchen zeigt ſich aber in dem, was er denen iſt, 


die ſeinem Herzen am nächſten geſtellt ſind, wie er 


ſich in ſeinem „Home“ gibt. 

Graf Ferdinand von Zeppelin gehört zu den fel- 
tenen Menſchen, auf die das Wort: „Kein Menſch iſt 
groß vor ſeinem Kammerdiener“ in dieſem abſoluten 
Sinn nicht zutreffend iſt. Er gehört zu denen, die den 
Nimbus, den Stand oder Rang oder ihre Verdienſte 
um ſie breiten, in ihrem Heim abſtreifen, dafür aber 
in der Größe ihrer rein menſchlichen Eigenſchaften um 
jo mehr hervortreten und zur Anerkennung und Ber- 
ehrung zwingen. 

Unſer deutſches Volk hat auch ein feines Empfinden 
hierfür gehabt, als es dem Grafen in ſo ſelten ein⸗ 
mütiger Weiſe durch die Vertreter der verſchiedenſten 
politiſchen Anſchauungen und aller Geſellſchaftsklaſſen, 
religiöſer und wiſſenſchaftlicher Richtungen, dem rein 
Menſchlichen in ihm ſeine Sympathie ausſprach. 

Wenn ich mich nun aber zu des Grafen Ferdinand 
„Home“ wende, ſo muß ich voranſchicken, daß es nicht 
leicht iſt, zu beſtimmen, welches eigentlich — im engſten 
Sinne des Wortes — dies „Home“ zurzeit iſt. 

Der Graf hat, als er aus der Armee ſchied, ſeinen 
Wohnſitz in Stuttgart genommen. In ſeinem ebenſo 
heimiſchen wie vornehmen Haus in der Keplerſtraße 
pflegt er im Winter mit ſeiner Frau und Tochter zu 
wohnen, um wie überall, wohin ihn das Schickſal 


ſührte, im Geſandtſchaftspalais wie in dem wechſelnden 
Heim des Soldaten, in einer ebenſo vornehmen wie 
liebenswürdigen Weiſe die Geſelligkeit zu pflegen, die 
die in ſeiner Familie verbrachten Zeiten weiten Kreiſen 
zu einer ſo überaus angenehmen Erinnerung gemacht hat. 

Seine ibm finn- und geiſtesverwandte Gattin und 
ſeine einzige Tochter teilen mit ihm dieſes Verdienſt. 
Es war im Jahr 1869, als Graf Ferdinand, damals 
nach Preußen zur Dienſtleiſtung beim Generalſtab und 
dem gegenwärtig regierenden König von Württem⸗ 
berg kommandiert, ſich in Berlin mit der Freiin 
Iſabella von Wolff aus dem Haufe Alt-Schwaneburg 
in Livland verheiratete, die er bei Gelegenheit der 
Hochzeit feines Bruders, des württembergiſchen Kammer- 


herrn Grafen Eberhard von Zeppelin mit deren Couſine, 


Freiin Sonnia von Wolff, in Stomerſee in Livland 
kennen gelernt hatte. Aus naheliegenden Gründen 
verzichte ich darauf, hier auf alles das näher einzu⸗ 
gehen, was ihm Frau und Tochter im Leben geweſen 
ſind. Nur ſo viel ſei geſagt, daß ſie in tapferſter, 
aufopferndſter Weiſe, nie den Glauben an das Ge⸗ 
lingen des Werkes des Mannes und Vaters verlierend, 
ihm in den dornenvollen Jahren feiner Erfinder: 
laufbahn zur Seite geſtanden haben; der Gattin 
brachten dieſe Jahre in der baltiſchen Heimat manches 
Schmerzliche, denn in der Revolution fiel ſogar das 
herrliche väterliche Schloß den Mordbrennern zum 
Opfer mit ſeinen Kunſtſchätzen und den Erinnerungen 
der Jugendzeit. Der Sommer führte die Familie in 
ihren ländlichen Sitz am Bodenſee, das Schlößchen 
Giersberg im Kanton Thurgau, ganz nahe der deut⸗ 
ſchen Grenze bei Konſtanz. Als aber Graf Ferdinand 
den Bau des Luftſchiffes begann, da ſchuf er ſich ein 
neues Heim am Bodenſee, das aber nicht dem be— 
ſchaulichen Leben in der Sommerfriſche, ſondern der 
angeſtrengteſten Lebensart dienen ſollte, in der ſtillen, 
etwa dreiviertel Stunden vor Friedrichshafen gelegenen 
Bucht Manzell. Dieſe trägt ihren Namen von der im 
friedlich ſchönen Waldwinkel gelegenen Königlichen Do⸗ 
mäne, einer ſehr alten Wohnſtätte, in der nach der 
Volksüberlieferung einſt der Alemannenapoſtel Magnus 

— im Volksmund St. Mang — eine Zelle hatte. Hier 
begann er einige hundert Meter vom Ufer entfernt 
den Bau der erſten ſchwimmenden Halle, die die Ge⸗ 
burtſtätte des erſten lenkbaren Luftſchiffes wurde. 
Unter ſeinen Ingenieuren und Arbeitern verbrachte 
dort der Graf in angeſtrengteſter Tätigkeit den Tag, um 
abends wieder nach Giersberg zurückzukehren. Als 
die Arbeiten aber immer größeren Umfang annahmen, 
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war ihm die tägliche Rückkehr nach dieſem Heim nicht 
mehr möglich. Er verlegte ſein „Hauptquartier“, ſo⸗ 
weit in ihm rechneriſche und konſtruktive Arbeiten und 
eine in das rieſenhafte anſchwellende Korreſpondenz 
zu erledigen waren, nach Friedrichshafen in ein Hotel. 
Von dem Umfang nur der ſchriftlichen Arbeiten erhält 
man einen Begriff, wenn man hört, daß ein Sekretär 
und drei Schreiber in ſeinem Bureau tätig — und 
vollauf beſchäftigt ſind. 

So kann man heute mit Recht den Bodenſee das 
Heim des Grafen nennen. Und zwar kann man dies 


um ſo mehr, als an dem „ſchwäbiſchen Meer“ ſeine 


Geburtſtätte liegt, ſeine nächſte Familie eng mit deſſen 
Geſchichte verbunden iſt. Der hochbegabte, leider zu 
früh verſtorbene Bruder des Grafen, Eberhard, nimmt 


in ber Geſchichte der Literatur und der Forſchungen 


über den Bodenſee eine ganz hervorragende Stellung 
ein. Auch er hat fein ganzes Leben nach feinem Uus- 
ſcheiden aus dem württembergiſchen Staatsdienſt am 
Bodenſee zugebracht, in dem Giersberg benachbarten, 
an dem Ufer des Sees gelegenen Ebersberg. Als die 
Univerſität Tübingen ihn für ſeine wiſſenſchaftlichen 
Verdienſte zum Ehrendoktor ernannte, da war es auch 
der Bodenſee, von dem es im Diplom heißt: „Quaestioni- 
bus naturalibus multos per annos assidue et perito 
institutis de lacus Brigantini natura atque historia 
exploranda et perscrutanda egregie meritus est.“ 
Wir haben gejagt, der Bodenfee ſei in gewiſſem 
Sinne das „Home“ des Grafen Ferdinand, da er fozu- 
ſagen deſſen Kind iſt. ö 
Am 8. Juli 1838 wurde er in Konſtanz in dem 
alten Dominikanerkloſter, in dem ſeine Eltern einen 
Flügel bewohnten, geboren. Kaiſer Joſef II. hatte, 


nachdem das Kloſter, das Schauplatz fo vieler geſchicht⸗ 


lich denkwürdiger Ereigniſſe geweſen, in Vermögens: 
verfall geraten war, es im Jahr 1785 aufgehoben und 
mit der Infel, auf der es ſtand, dem Haupte der einſt 
infolge politiſcher Unruhen aus ihrem Vaterland aus: 
gewanderten Genfer Kolonie in Konſtanz Herrn Jakob 
Macaire de Lor mit der Verpflichtung verliehen, auf 
ihr eine Fabrik zu errichten. Die Enkelin dieſes Macaire, 
die Tochter Amelie des Herrn Macaire d' Hogguer, wurde 
die Mutter unſeres Grafen, deſſen Vater der fürſtlich 
hohenzollernſche Hofrat Graf Friedrich von Zeppelin 
war. Die Familie Macaire hatte im heutigen Kanton 
Thurgau 1808 das kleine Schloßgut Giersberg er— 
worben, das mit dem aufgehobenen Reichsſtift Zwie⸗ 
falten 1802 an Württemberg gekommen war. Dies 
Gut ſchenkte Macaire ſeinem Schwiegerſohn, der im 
Revolutionsjahr 1848 mit feiner ganzen Familie dort- 
hin überſiedelte. Im Jahr 1869 übergab der Graf 
Friedrich es ſeinem Sohne Ferdinand, der von nun ab 
dauernd ſeinen Sommerſitz hier nahm. 

Giersberg, das als adliger Sitz ſchon im Jahr 1300 
in Urkunden genannt wird, hat im Laufe der Jahr— 
hunderte ſehr oft ſeine Beſitzer gewechſelt, zu denen 
auch Kaiſer Rudolf II. gehörte. Das Schlößchen iſt in 
ſeiner äußeren Geſtalt oft verändert worden, nament⸗ 
lich hat im Jahr 1680 das Stift Zwiefalten es ganz 
umbauen laſſen. Sein heutiges Ausſehen, wie es 
die Abb. S. 1171 wiedergibt, erhielt es von den 
Macaires. Graf Ferdinand hat es durch den Anbau 
einer ſtattlichen Veranda, die einen herrlichen Blick auf 
den See und die Berge gewährt, verſchönt und den 
kleinen Grundbeſitz durch Zukauf von Aeckern und 
Weinbergen erweitert. Aus letzteren keltert er ſeinen 
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„Giersberger“. Die innere Einrichtung trägt den Stempel 
gediegener Einfachheit und der Behaglichkeit der Bieder⸗ 
meierzeit, an die auch die alten Kattunvorhänge in 
einzelnen Zimmern erinnern, die nach der Tradition 
noch aus der lange eingegangenen Macaireſchen Fabrik 
ſtammen follen. An Giersberg knüpfen fid) die ſchönſten 
Erinnerungen der Jugendzeit des Grafen; hier ſtählte 


ſich in den Bergen und auf dem See die körperliche 


Kraft zu der Leiſtungsfähigkeit, die wir heute an dem 
Siebzigjährigen bewundern. Die Stille des ländlichen 


Lebens wurde in den Jahren 1848 und 1849 durch die 


badiſche Revolution unterbrochen. Zum erſtenmal trat 
dem Grafen kriegeriſches Treiben entgegen, als der 
ſpätere Kaifer Wilhelm als Prinz von Preußen mit 
den preußiſchen Truppen die badiſchen Inſurgenten ver⸗ 
nichtete und ſie zum Teil in die Schweiz trieb. Gleich⸗ 
zeitig kam der Bruder ſeines Vaters, Graf Wilhelm, 
der als öſterreichiſcher Jägeroffizier bei der Erſtürmung 
von Brescia 1848 durch den Schuß eines Inſurgenten 
das Augenlicht verloren hatte, von Italien an den 
Bodenſee, wo der Prinz von Preußen ihm in ſeiner 
herzgewinnenden Weiſe begegnete, als er erfahren hatte, 


daß ein verwundeter öſterreichiſcher Offizier dort weilte. 


Dadurch, daß die Familie Zeppelin ſeit Generationen 
am, Bodenſee angeſeſſen iſt, ſteht Graf Ferdinands 
Familie, namentlich als die Geſundheit ſeiner Gattin 
noch nicht erſchüttert war, in regem Verkehr mit den 
hervorragenden Familien der Nachbarſchaft, wie den 
Grafen Douglas, dem in Konſtanz auf ſeiner ſchönen 
Beſitzung lebenden Minifter Hoffmann und anderen. 
Auch auf der Mainau erwieſen die Großherzoglich 
Badiſchen Herrfchaften den Zeppelins viel Freundlich⸗ 
keiten. „Auf dem Giersberg“ aber weilten faſt ſtets 
Verwandte und Freunde zum Beſuch ſowie auch bis 
dahin Fremde und ferner ſtehende Bekannte, die der 
Bau des Luftſchiffes herangezogen hatte. So trägt 
das Fremdenbuch manchen bekannten Namen, vor allem 
aber den des regierenden Königs von Württemberg 
und deſſen Gemahlin, bei der die einzige Tochter des 
Grafen Zeppelin, Gräfin Hella (Helene), einige Jahre 
Hofdame geweſen iſt. Auch in die Schweiz hinein dehnt 
ſich der Verkehr aus, wo ſie in den Genfer Familien 
Feſch und Necker, Nachkommen der bekannten fran- 
zöſiſchen Staatsmänner, nahe Verwandte beſitzen, und 
in der Familie des früheren Geſandten der Schweiz in 
Berlin liebe Freunde aus der Zeit der gemeinſchaftlichen 
diplomatiſchen Tätigkeit. Daß die von Herzen kommende, 
wahrhaft vornehme Liebenswürdigkeit, mit der man in 
Giersberg unterſchiedslos jeden Gaſt empfängt, der Zahl 


der Beſucher nicht gerade Eintrag tut, bedarf kaum der 


Erwähnung. Mit welcher Freude man aber hier jedem 
am Bobenſee noch unbekannten Gaſt die landſchaftlichen 
Schönheiten ſeiner Ufer und die vielen geſchichtlichen 
und kulturgeſchichtlichen Denkmäler ſeiner Umgebungen 
zeigt, habe ich mit den Meinen in reichſtem Maße 
bei meinen Beſuchen ſelbſt empfunden. Unter Zubilfe- 
nahme der an die Dampfſchiffſtationen vorausgeſandten 
Equipage wurden wir, den See durchquerend und um⸗ 
fahrend, in der denkbar angenehmſten und doch gründ⸗ 
lichſten Weiſe mit der Natur und der Geſchichte des 
Bodenſees vertraut gemacht. 

So weit das Milieu, in dem Graf Ferdinand lebt. 

Ich wende mich nun noch einmal zu feiner Perſon. 
Der erſte Eindruck, dem ſich wohl ein jeder, der den 
Grafen kennen lernt, nicht entziehen kann, iſt der eines 
vornehmen, ſelbſtloſen und gegen jeden ohne Unter- 
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ſchied liebenswürdigen Mannes, deſſen Beſcheidenheit 


nur von ſeiner geiſtigen Bedeutung übertroffen wird. 


Dabei iſt er trotz ſeines hohen Alters von einer körper⸗ 
lichen Elaſtizität und einer geiſtigen Spannkraft, die 


für einen Siebziger geradezu erſtaunlich iſt. 


Ich habe ſoeben mit ihm einige Tage in engſter 
Verbindung verlebt und dieſe Eigenſchaften an ihm be⸗ 
obachten und ſchätzen können. 

Die für ſeine Erfindung ſehr wichtigen Tage des 
Aufſtieges, die entſcheiden ſollten über die Auszahlung 
der vom Reichstage für die Erwerbung des Luftſchiffes 
uſw. bewilligten Mittel, ſtanden nahe bevor, als ich 
nach Friedrichshafen kam und dort von ihm eingeladen 


wurde, in dem Hotel bei ihm zu wohnen, um dort 
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Schlößchen Giersberg in der Schweiz, — d AUN von — 


in nächſter Nähe mit ben ihm naheſtehenden und 
anderen um die Wiſſenſchaft verdienten Männern die 
kommenden Tage gu verleben. 


Der Graf wäre in biejer Zeit, bie bie geijtige unb. 
ſeeliſche Spannkraft auf eine harte Probe ſtellte, wohl 


berechtigt geweſen, die kleinen Rückſichten auf Einzel⸗ 
heiten des perſönlichen Verkehrs in die zweite Linie zu 
ſtellen. Seine erkrankte Gattin, die mit ihm im Hotel 


gewohnt, hatte er, um ſie dem von Tag zu Tag fih 


ſteigernden Verkehr des Hauſes zu entziehen, in ein 
Sanatorium übergeführt, in dem ſie, die ohnedies 
durch die Beſchäftigung mit den bevorſtehenden Aufgaben 
ihres Gatten beeinflußt war, Ruhe finden konnte. 
Dennoch dachte er mit der zarteſten Rückſicht an die 


Sorge für alle, die er täglich um ſich verſammelte — 


und deren Zahl war nicht klein. 
Eine Stube des Hotels diente ihm, der ſein idylliſches 


Giersberg ſo nahe hatte, ſchon ſeit Monaten als Woh⸗ 


nung. Aber eine faſt ebenſo große Zeit verbrachte er, 
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Schiff fic) erheben würde. 
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wenn er nicht in der Halle bei Manzell anweſend war, 
in ſeinem Bureau, das, wie erwähnt, in einer Depen⸗ 
dance des Hotels eingerichtet war, und in dem man den 
ganzen Tag bis fpät in die Nacht vollauf beſchäftigt 
war. Lebhaft ſteht mir noch die Tätigkeit des Grafen 
an dem 19. Juni vor Augen, an dem die Verſuche 
bekanntlich beginnen ſollten. Um 4 Uhr früh war er 
bereits auf, um zu arbeiten oder zur Halle zu fahren, 
in der für den bevorſtehenden Aufſtieg — am 19. — 
die Füllung des Ballons erfolgen ſollte, zu dem alle 
Vorbereitungen in einer geradezu vollendeten Weiſe ge- 
troffen waren. Aber der Arbeitstag war um 12 Uhr 
nachts für ihn nicht beendet. Denn Telegramme, Briefe, 
meteorologiſche Beobachtungen und andere Korreſpon⸗ 
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denzen nahmen die Zeit bes Grafen nod) in Anſpruch, 
als ſchon alles der Ruhe pflegte. Kaum hatte er etwas 
zu ſich genommen, Gelehrte oder die Vertreter des 
Kriegsminiſteriums, des Reichsamts des Innern, der 
Marine und viele andere empfangen, da fuhr er wieder 
hinaus nach Manzell. Für dieſe Verbindung hat der 
Graf ſein eigenes Motorboot, die „Württemberg“, und 


für ſeine Arbeiter die „Manzell“. 


Um Y25 Uhr nachmittags trafen die Gäſte und die 
Vertreter der dem Aufſtieg in amtlicher Eigenſchaft bei⸗ 
wohnenden Behörden vor Manzell ein. 

Man ſah den Grafen in der Halle beſchäftigt, die 
letzten Anordnungen zu treffen. Das zur Abfahrt be⸗ 
reite, völlig gefüllte Luftſchiff zeigte ſich den Augen der 
Zuſchauer. Aber die Stunde der beſtimmten Abfahrt 
verrann, ohne daß etwas angezeigt hätte, daß das Luft⸗ 
Da erſchien das Motorboot 
des Grafen vor dem von ihm den eingeladenen Zu— 
ſchauern zur Verfügung geſtellten Dampfer, und mit 
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klarer, ruhiger Stimme teilte er mit, daß eine kleine 
Havarie den Aufſtieg zunächſt auf eine Stunde zu ver— 
ſchieben nötigte. Dieſe Zeit war vorüber, ohne daß ſich 
etwas in der Halle bewegt hätte. Plötzlich erſchien von 
neuem das Motorboot mit dem Grafen, und in der 
gleichen ruhigen, klaren Weiſe teilte er mit, daß die 
Havarie leider nicht ſo leicht beſeitigt werden könnte. 
Er ſtellte den Herrſchaften anheim, in kleinen Partien 
das Luftſchiff zu beſichtigen. Es bedarf wohl kaum der 
Erwähnung, daß unter dieſen Umſtänden niemand von 
dieſer Erlaubnis Gebrauch machte. Welche Enttäuſchung 
für den Grafen, in Gegenwart der von weither ge⸗ 
kommenen, maßgebendſten Perſönlichkeiten auf ben Auf- 
ſtieg verzichten zu müſſen, und zwar bei dem günſtigſten 
Wetter. Was geſchehen war, hat der Telegraph, während 
wir dies niederſchreiben, bereits der Welt gemeldet. 
Bei den letzten Probeanläufen der Motoren vor Aus⸗ 
fahrt des Luftſchiffs zeigte ein Auspuffſtoffmantel, der 
von einer der renommierteſten Fabriken geliefert 
worden war, Undichtigkeit. Der Graf hätte perſönlich 
die Auffahrt ſicher nicht unterlaſſen, aber ſeinem Grund⸗ 
fag getreu, daß ein Quftfchiff nur dann den Bedin⸗ 
gungen für eine allſeitige Brauchbarkeit entſpreche, 
wenn es, ſoweit es menſchlich möglich iſt, abſolute 
techniſche Sicherheit für die Mitfahrenden geſtattet — 
fragte er ſeinen Ingenieur: „Uebernehmen Sie die 
techniſche Verantwortung?“ Und auf die verneinende 
Antwort verzichtete er auf den Aufſtieg, ſo ſchwer es 
ihm wurde. Aber kein Wort des Unmuts über die 
Unzuverläſſigkeit der Fabrik, kein Zug in ſeinem Geſicht 
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Die Jeppelinſche Ballonhalle im Bodenſee. Oberes Bild: Graf von Zeppelin (X) und Profeſſor Hergefell. 
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Weyer. 


Phot. Geſchw. 


Ferdinand Graf von Zeppelin. 
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giger, wie alle Tage fein Schwimmbad im Gee ge 
nommen, verſammelte er einen kleinen Kreis, wie gé: 
wöhnlich abends, um ſich, um mit dem heiterſten 


Geſicht von der Welt ſich an der Unterhaltung zu 


beteiligen. Als wir uns um 10 Uhr mit Rückſicht 
auf die Strapazen des Tages empfahlen, ging er 
in ſein Bureau, um zu arbeiten, und ſicher wird es 
nach Mitternacht geweſen ſein, ehe die Lampe in ſeinem 
Zimmer erloſch. — Ich ging auf die Schilderung der 
Tätigkeit an einem beſtimmten Tag deshalb ein, weil 


ſie ein beſſeres Bild von den Leiſtungen des Mannes 


gibt wie allgemein gehaltene, von den ferner Stehen⸗ 
den leicht für zu günſtig gehaltene Urteile, namentlich 
wenn, wie ſeine nächſte Umgebung verſicherte, dieſer 
Tag mit all ſeinen Aufregungen noch keineswegs der 
ſchwerſte der letzten Zeit geweſen war. 

Die Geſchichte der Entdeckungen und die Geſchichte 
der Entwicklung der Wiſſenſchaft lehrt, wie viel herr⸗ 
liche Perſönlichkeiten zuſammenbrachen im Kampf mit 
den Hemmniſſen, den Widrigkeiten und Enttäuſchungen, 
die ſich ihnen in den Weg ſtellten. In unſerer Zeit ſehen 
wir ja leider allzu oft, wie man feige dem Kampf 
im Leben aus dem Wege geht, indem man es wegwirft. 


gäbe, 
| wahren „Home 


Nummer 27. 


An dem Grafen Ferdinand könnte fid) fo mancher, 
dem dieſe Kraft verſagt, aufrichten. Die Ruhe ſeiner 
Seele wurde wohl getrübt, aber nie zerſtört von dem, 
was von außen auf fie einjtzrmte. Daher auch 
trotz aller ſcheinbaren Mißerfolge des letzten Jahrzehnts 
ſtets die gleiche Freudigkeit in der Arbeit, die gleiche 
Freude an ihr. Die Arbeitſtätte iſt Graf Zeppelins 
wahres „Home“. Und er verſteht es wie ſelten einer 
dies auch auf ſeine Untergebenen, ſeine Arbeiter zu 
übertragen. Jeder von ihnen weiß, wie er ſeine 


Tätigkeit anerkennt, für jeden hat er ein warmes Herz, 


jedem iſt er ein Beiſpiel. Daher war auch in ihrer 
aller Antlitz der Stolz und die Freude zu leſen, als 
die Krönung des großen, herrlichen Werkes, das neuſte 
Luftſchiff, am 20. Juni ſeine Halle verließ und ſich 
mit ruhiger Sicherheit in die Lüfte erhob. 

Am 8. Juli überſchreitet der Graf die Schwelle 
des Greiſenalters, das nur wenige unter vielen er⸗ 
reichen. Wir glauben in ſeiner Seele zu leſen, wenn 
wir ihm nicht die längſt verdiente behagliche Ruhe 
wünſchen, ſondern daß Gott ihm noch lange die Kraft 
in ſeiner Arbeitſtätte zu walten, in ſeinem 
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Der Derbyfarneval in Epſom. 


Bon A. Pitcairn⸗Knowles. — Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen vom Verfaſſer. 


In der Londoner „Academy ſtand ein kleiner Junge 
mit ſeiner Mutter vor einem Gemälde. „O Mama,“ 
ſagte er, Z2 viele Menfchen habe id) noch nie auf ein⸗ 
mal geſehen.“ „Unſinn, du haft oft nod weit mehr ge⸗ 


| ſehen.“ 


„Aber nicht auf einem Bilde, Mama“, erwiderte 


das Kind. Der kleine Junge von damals iſt jetzt der König 
von England, ſeine Begleiterin war. Königin Viktoria, 
und das Bild das Ge „Derby: É Gemälde. 


Londoner Coffers (Höfer) auf dem Wege zum ER 


Die weis- 
ſagende Zigeunerin. 


Dieſe auf der Malerleinwand 
veranſchaulichte Menſchenmenge, die 
König Eduard in ſeiner Kindheit 
ſo überraſchte, war klein im Ver— 
gleich zu jener, die er heutigentags 
in ihrer ganzen Lebendigkeit als 
Zeuge des Derbys auf den „Epſom 
Downs“ verſammelt findet. Aber 
heute iſt das Derby aller Derbys 
mehr denn je eine Sehenswürdig— 
keit. Aus den entfernteſten Erd— 
winkeln zieht es begeiſterte Zuſchauer 
und Mitwirkende an, und kein 
hippiſcher Kampf, kein ſportlicher 


Wettbewerb irgendwelcher Art hat 


wohl jemals eine größere Menſchen— 
menge anzulocken vermocht als jene, 
die ein Jahr und alle Jahre am 
Derbytag nad) Epſom hinauspilgert. 
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Der Clown auf Stelzen als 
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ihrer Wagen. 
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Jujhauer beim Derby. 
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Wenn man kurz vor jenem wichtigen Ereignis 
in den Londoner Hotels ein Quartier ſucht, mag man 
ſich auf die Antwort gefaßt machen: „Alles beſetzt — 
Derbywoche!“; an der Theaterkaſſe weiſt der Billett— 
verkäufer Hunderte zurück und bemerkt achſelzuckend 
„Derbywoche!“, und ein dreiſter Hanſomkutſcher ver— 
ſchmäht ſchimpfend das übliche Trinkgeld und äußert 
mit Entrüſtung: „Sollte man's für möglich halten 
in der Derbywoche?“ Wo man hinblickt und hinhört, 


Vorzeichen des nahenden Derbys. In wilder Haſt ET e a V 
ſtürmen die Zeitungsjungen mit den letzten Rennach— s MANS E 

richten an einem vorbei, zaudernde Hände entfalten NM t | I GH 
Die Blätter, angſtliche Blicke ſuchen nach dem Wett— 17 4 


markt, der Starterliſte, den letzten Galopps, Mitteilun— 
gen von den Trainingzentralen, vor allem aber den 
Tips, den unfehlbaren Vorausſagungen, auf denen die 
herrlichſten Luftſchlöſſer aufgebaut werden, um zumeiſt 
in dem Augenblick, in dem die edlen Vollblüter im 
Kampf ums „blaue Band“ durch das Ziel gehen, zu 
zerfallen. Das Derbyfieber ſcheint jedermann ergriffen zu 


haben. Ob des Königs Pferd die Hoffnungen ſeiner 
patriotiſchen Untertanen in Erfüllung gehen laſſen 
wird, ob der Vertreter der franzöſiſchen Zucht 
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Jaungäſte auf dem Schaukelgerüſt. Oberes Bild: Einer der vielen Erfriſchungſtände auf den „Epſom Downs“. 
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Mitten im Trubel. 


Seite 1178. 


Welt, der vom Rennſport nicht mehr ver— 
ſteht als ein Wickelkind von Goethes 
Fauſt“, findet fid) urplötzlich 
an einer Diskuſſion über die zu 
entſchleiernden Derbyprobleme 
beteiligt. Aber nicht nur in 
der Metropole elektriſiert das 
„Dabi“ — wie der Engländer 
ſagt — die Gemüter, das ganze 
Inſelreich iſt vom Derbytaumel 
erfaßt, und Tauſende und aber 


endlich wieder einmal den ſtolzen Preis 
über den Kanal entführen wird, ob nicht 
etwa ein kraſſer Außenſeiter, der im Wett— 
markt 200 zu 1 notiert, die Naſe zuerſt 
durchs Ziel ſtecken wird, ob die zwiſchen 
Vetter Tom und der hübſchen Mary ein— 
gegangene Wette um ſechs Paar Hand— 
ſchuhe einerſeits und einen Kuß ander— 
ſeits nicht etwas gewagt für die kühne 
Wettluſtige iſt, ob man nicht beſſer getan 
hätte, das dem Buchmacher anvertraute 
Sümmchen in die Sparkaſſe zu tun anſtatt 
es auf den Derbyfavoriten anzulegen — 
dieſe und tauſend andere ähnliche Fragen, 
die alle das Derby betreffen, ſtehen im 
Vordergrund des Intereſſes, und ſogar der 


Ein Kontraſt: 
Auf dem Wagen eine Studenfengejell- 
ſchaft, im Graſe eine Zigeunerfamilie. 


A Tauſende von Menſchen in 
ER den weit abgelegenen Ro: 
lonien, in den Vereinigten 
Staaten und auf dem euro— 
päiſchen Kontinent warten 
in banger Ungewißheit und 
Erregung auf die Botſchaft, 
die der Telegraph mit 
Blitzeseile in die Welt ver— 
ſendet, ſobald die drei erſten 
Pferde die Richtertribüne 
paſſiert haben. 
| geg In Epſom ſelbſt ift in 
EE EE Der Nacht vor dem Derby 
Der Joor in Tätigteit. TEN bes um um feinen Preis ein Bett 
Der photographiſche Apparat ſchwebt an einem Seil und kann auf: unb abgezogen werden. zu haben, und wer kein 


nüchternſte, gleichgültigſte Menſch in dern 
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Unterkommen gefunden hat, muß einfach mit dem 
grünen Grasteppich auf der Heide fürliebnehmen, wo 
ein Heer von ſchwarzäugigen und buntbefleideten Zi⸗ 
geunern ſich häuslich niedergelaſſen hat, in der 
Hoffnung, während der Derbywoche reiche Ernte zu 
machen. In aller Frühe am Tage des großen Er: 
eigniſſes beginnt es ſich zu regen. Ein ſchier endloſer 
Strom von Fuhrwerken aller Art ergießt ſich aus der 
Rieſenſtadt auf die. Rieſenrennbahn. Hanſoms, Auto⸗ 
mobile, Leiterwagen, Breaks, Kinderwagen, Vier⸗ 
geſpanne, Zweiräder — in buntem Durcheinander be: 
wegen ſie ſich alle dem einen Ziel entgegen. Noch 
iſt das Derby nicht gelaufen, noch haben die Favoriten 
nicht verſagt, noch iſt jedermann in heiterſter Stimmung. 
Die große Heide bevölkert ſich. Auf den Tribünen, auf 
dem Sattelplatz, im geſchloſſenen Wettraum ein Bild, 
wie man es überall auf engliſchen Rennplätzen ge⸗ 
wahr wird, nur dichter zuſammengedrängte Menſchen⸗ 
mengen und größere Erregung — aber im Innen— 
raum und längs der äußeren Barriere rings um die 
Rennbahn, wo die Zuſchauer umſonſt ihre Schauluſt 
befriedigen können, ein Leben und Treiben [o eigen: 
artig, ſo unterhaltend, ſo ſehenswert, daß gar mancher 
zuweilen die Exiſtenz von Rennpferden und Pferde- 
rennen ganz vergeſſen würde, wenn nicht die an allen 
Ecken und Enden poſtierten Buchmacher durch ihr 
ohrenbetäubendes Gebrüll alle Zweifel in bezug auf 
den Zweck ihres Daſeins verſcheuchten. 

Man ſagt, der Engländer kenne keinen Karneval, 
und doch — wo gäbe es wohl einen luſtigeren, gemüt⸗ 
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licheren Karneval als auf den „Epſom Downs“ am 
Derbytag? Könnte wohl ſonſtwo auf einer bevölkerten 
Rennbahn ein Vanderbilt, Multimillionär und Renn⸗ 
ſtallbeſitzer, mit ſeinen Gäſten ſich zum fröhlichen Pick⸗ 
nick auf dem grünen Graſe niederlaſſen, ohne von dem 
ihn umſtehenden Zigeunervolk und dem Pöbel der 
Rennbahn beläſtigt zu werden? Hier, wo der arm- 
ſeligſte Bettler das gleiche Recht hat wie der Lord, 
wo reich und arm Kopf an Kopf ſtehen, ſieht man 
Automobile aus London W., Gemüſewagen aus White⸗ 
chapel und Omnibuſſe aus der City, mit Menſchen be⸗ 
laden, in ſympathiſierender Harmonie nebeneinander gë: 
pflanzt, und bekannte Staatsmänner halten es nicht 
unter ihrer Würde, von ihrer Coach aus mit den Clowns 
zu ſchäkern. Sogar der König hat ſich einſt beim Derby 
von einer Zigeunerin einen Blick in die Zukunft erbeten. 

In dem tollen Derbytrubel achtet man eben nicht 
ſo genau auf die ſtrenge Etikette, wenn im Gewühl 
der Pierrots, der fliegenden Händler und der ſingen⸗ 
den Minſtrels das Knallen aus den Schießbuden, das 
Gejauchze der tanzenden Cockneyſchönen und das un⸗ 
aufhörliche Geſchwätz der allwiſſenden Turfpropheten 
die Rieſenmenge immer von neuem zur Luſtigkeit und 
frohen Ausgelaſſenheit anfeuern. Nur eins paßt in 
dieſe berauſchende Feſtſtimmung nicht hinein: der 
Sieg eines verachteten Außenſeiters wie in dieſem 
Jahr. Wenn ein dunkles Pferd mit der Rieſenquote 
von 100 zu 1 das Derby gewinnt, verſtummt ſo 
mancher Geſang, manch freudiges Lachen, und es wird 
ſtiller auf der grünen Heide zu Epſom. 


ww Dorchen,. a 


Die Gefdhidte einer jungen Dame von heute. 


Noman von 


15. Fortſetzung. 


Irene hatte die Freundin eine Weile ftare ange- 
ſehen. Nun ſenkte fie den Blid... | 

„Wie ſeltſam Dorchen ift," meinte fie. 

„Ja, ſeltſam,“ antwortete Hückſtedt. 
| „Und warum fie wohl mich zur Zeugin Dellen ge- 

macht bat —? Seltſam. —“ 

Hückſtedt entgegnete nicht. Es war plötzlich ſo leer 
zwiſchen ihnen, daß ſie nicht einmal wußte, wie ſtill 
ſie waren. 

So ſaßen ſie noch einige Sekunden. Dann erhob 
ſich auch Irene und trat lächelnd auf den Kreis der 
anderen zu, über dem immer noch Buſſes kahles Haupt 
mit mildem Leuchten ſtand. 

Miß Ellinor Gould aber ſah erſtaunt und mit 
ſanſten, forſchenden Augen auf den ſchönen Offizier. 
Auch ſie war zuletzt ſtiller und aufmerkſamer geworden. 

„O. was Fräulein Weigand da erzählt hat ...!“ 
ſagte ſie leiſe, zweifelnd und mißbilligend zugleich. 

Hückſtedt lachte. „J have the dumps, Miss Gould!“ 

„O yes!... Wenn Fräulein Dora richtia ſagt —!“ 


Victor v. Kohlenegg. 


14. 

. . . Und nun war Dorchen wieder daheim. 

Vor den Fenſtern ſtand der Froſt. Am Morgen 
waren die Scheiben völlig mit Kriſtallen und Eisblumen 
überdeckt geweſen; und draußen hatten dicke, ſpitze 
Eiszapfen gehangen. Man hatte die Fenſter nur mit 
Gewalt und unter lautem Krachen öffnen können. 

Die ganze Weberſtraße hatte von den Erdgeſchoſſen 
an bis hinauf zu den Dachfirſten gefunkelt; dann hatte 
der Froſt für ein paar Stunden nachgelaſſen; aber nun 
nach Tiſch begann das heimliche Leben an den äußeren 
Fenſterſcheiben von neuem; wie ein Hauch lag es 
darauf, der nach allen Seiten hin wuchs, dicker wurde, 
Geſtalten annahm, zu leben und zu gleißen begann. 

Es war bereits um die dritte Nachmittagſtunde 
etwas dämmerig; und doch war der Himmel wolkenlos, 
von einer matten, kühlen Bläue; und über den Dächern 
drüben leuchtete es wie von Feuer und Gold von der 
ſinkenden Sonne, und manche Fenſter lohten die Pracht 
wieder. 
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Die beiden Frauen faßen im Wohnzimmer. 

Die Mama nábte am Fenſter, unabläſſig. 

Trotzdem die Fenſter nach unten zu mit Schutz⸗ 
decken aus dickem, rotem Fries geſichert waren, ſpürte 
Frau Weigand die Kälte an ihrer linken Seite wachſen. 
Sie fühlte ſogar einen kalten, eiſigen Zug durch das 
Mauerwerk hindurch an ihren Füßen. Ihre linke 
Schulter, ihr linker Arm ſchienen ganz erſtarrt zu ſein 
und ſchmerzten, und ihre linke Hand war taub und 
abgeſtorben vor Kälte; ihr Empfinden übertrieb das 
freilich. Aber ſie rührte ſich nicht von ihrem Platz weg. 
Sie ſah auch kaum einmal auf. Sie hatten wohl beide 
ſchon durch eine kleine Stunde hindurch kaum ein Wort 
miteinander geſprochen. 

Die Nadel der Mama ſtieg emſig in die Höhe. 
Mitunter klapperte der Fingerhut, die Schere. Dorchen 
hatte ihren Platz am anderen Fenſter inne; dort ſtand 
ihr eigener Nähtiſch, auf dem ſie jetzt die zahlloſen eng⸗ 
gedruckten Annoncen eines Zeitungsblattes mit gelbem 
Umſchlag ſtudierte. 

Sie hatte ein Blatt Papier neben ſich liegen und 
notierte ſich hin und wieder eine Adreſſe. Aber 
ſchließlich gab ſie das auf. Denn das Schreiben er— 
füllte ſie mit einer immer größer werdenden Unluſt; 
ſie malte die Buchſtaben eigentümlich kraus hin oder 
huſchte ganz flüchtig mit dem Bleiſtift über das Papier. 

Sie begann dafür einzelne Annoncen mit einer 
kleinen Schere auszuſchneiden und zu ſammeln, oder 
ſie glitt einfach mit dem ſpitzen Fingernagel um die 
Anzeige herum und trennte ſie ſo aus dem Blatt her— 
aus, wobei es allerdings Riſſe und Unregelmäßigkeiten 
ſetzte; die winzigen Ausſchnitte legte ſie dann zu einem 
ſauberen Häufchen aufeinander. Das war eine un: 
perſönlichere Beſchäftigung als das Schreiben und ging 
raſcher; man hatte dabei nicht Zeit, über jede einzelne 
Annonce nachzudenken, zu grübeln. Jedenfalls war 
es was anderes! Es war gräßlich. 

Schon wenn ſie alle dieſe Hefte ſah, die ſie ſich 
nun bereits ſeit zwei und einer halben Woche vom 
Buchhändler in der Großen Frankfurter Straße holte, 
wurde ihr unbehaglich und ſchlecht zumute. Und erſt, 
wenn ſie las. Dieſe Fülle von Angeboten „Junge 
Dame ſucht“, „junges Mädchen ſucht“, „Bonne. 
Gouvernante ſucht“, „au pair“. Und vor allem „als 
Geſellſchafterin, Reiſebegleiterin, Stütze ſuchen“ — — 
gab es denn wirklich jo viele Konverſations- und Ge: 
ſelligkeitstalente? Dahinter verbarg ſich wohl die Hilf— 
loſigkeit und Plötzlichkeit von Hunderten und Tauſenden 
von Mädchenſchickſalen, die Zielloſigkeit von Tauſenden 
junger Damen; — nein, noch mehr jene geheime Un— 
luſt, die tiefinnen in ihr ſelbſt ſteckte, der Widerwille, 
die Angſt vor Zwang und nüchterner Pflicht, vor der 
Heimloſigkeit, vor der Abhängigkeit oder Fron in einem 
fremden Heim. Ach, ſie war ſentimental und albern! 
Ueberſpannt! . .. Aber fie konnte fid) nicht ändern 
und beſſern; ſie war, wie ſie war. 

Nein! Sie wollte ſich nicht vorſtellen, daß es auch 
unter dieſen Verhältniſfen helle, glückliche Geſchicke und 
Zufriedenheit gab, geben konnte, nicht nur als ſeltene 
Ausnahme; daß es auch hier auf den einzelnen, auf 


Feſtigkeit, guten Willen und vor allem auf Gelbft- 
beſcheidung und auf das Gefühl der eignen Würde wie 
überall im Leben ankam. Sie wollte davon einfach 
nichts wiſſen. Sie ſah nur eins, und dagegen ließ ſich 
nicht viel jagen, jede ſolche Wahl war ein Zufall— 
ſpiel: man wußte vorher nie, wie die Dinge laufen 
würden, was einem bevorſtand; das war freilich mit 
allem im Leben ſo — aber dieſer Lebensweg hier 
ſchien ihr beſonders unnatürlich und unberechenbar; 
und auch im beiten, beiten Fall blieb ein Unerfullt- 
ſein, eine Sehnſucht des ganzen Weſens, eine Unruhe 
in Leib und Seele, eine Laſt innerlicher Einſamkeit, 
die man draußen in der Fremde noch unendlich tiefer 
empfand als im elterlichen Heim, wo man ſich gehen 
laſſen konnte, wo einem auch in den triſteſten Um— 
ſtänden eine Neſtwärme und Zärtlichkeit umgab. Ach 
dieſes ewige Vergleichen . . .] Dieſes unabläſſige Ka— 
priziertſein auf ſein eigenes Weſen und vermeintliches 
Recht ...! 

Sie kam nicht los davon. 

Dorchen fing jetzt an, mit den Adreſſen, die ſie 
noch ausſchnitt, ein mutwilliges Spiel zu treiben. Sie 
ſchnitt in ſie hinein oder glitt plötzlich mit dem Finger— 
nagel oder der einen Scherenſpitze quer durch die 
Zeilen hin, daß das Papier riß; andere Ausſchnitte 
zerknitterte ſie wie zufällig, nachdem ſie noch einmal 
Wort für Wort geleſen hatte, knüllte ſie allmählich 
zuſammen, zermürbte ſie durch die Reibung zwiſchen 
den Fingern und warf ſie dann in den Fadenbecher 
auf dem Nähtiſch. Sie ſchickte dabei aber doch hin 
und wieder einen raſchen Blick nach dem Platz der 
Mutter hinüber, ob ſie ſie auch nicht bei dieſem Tun 
beobachtete. 

Und zuletzt wirrte ſie auch das bereits aufgehäufte 
ſaubere Päckchen mit Adreſſen durcheinander, wobei 
ſie ebenfalls viele der Blättchen abſichtlich verdarb und 
in den Fadenbecher warf — es blieben ja noch viele 
übrig — genug! Und am liebſten würde ſie jetzt alle 
mitſammen vernichten, nur um ſie loszuſein, um 
wieder vor einer reinen Fläche und vor der unberührten 
Möglichkeit zu ſtehen. Nein — nicht in eine Familie, 
dazu paßte ſie am wenigſten; nicht immer im Zwang 
ſein, und nie bei ſich ſein, nie in freier und zarter 
Regſamkeit den anderen gegenüberſtehen — Ja, ſie 
wollte ſich alle die Hefte vom Halſe ſchaffen. Dann 
würde ſie aufatmen, wenigſtens nach der Seite hin 
befreit. 

Und Dorchen ſchnippelte ſchon jetzt mit einer böſen 
Befriedigung zwiſchen den letzten Adreſſen herum, ſchob 
ſie durcheinander, daß ſie herabfielen, unter die Kaſten 
und Kiffen bes Nähtiſches gerieten; es zog dabei wirt- 
lich ein freieres Gefühl in ihre Bruſt. 

Und was dann? Nein, ſie wollte es dann doch 
lieber mit einem mehr praktiſchen Beruf verſuchen. 
Das waren unperſönlichere Verhältniſſe, da gab es 
beſtimmte Rechte und Pflichten, jedenfalls war alles 
genau präziſiert; und am Abend war ſie frei, in jeder 
Pauſe war fie frei — Ja, fie mußte fid) in dieſer 
Richtung etwas ſuchen, etwas Paſſendes, Hübſches, in 
einem Bureau, in einem Warenhaus oder ſo. Sie 
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hatte doch viel Geſchmack, im 
Arrangieren zum Beiſpiel, oder 
für Hüte, Kleider, irgend et⸗ 
was, das allmählich aufwärts 
führte, das heißt, das ihr viel, 
viel Geld brachte! Denn dann 
war ja alles andere gleich⸗ 
gültig, wenn man ſehr viel 
Geld verdiente — dann konnte 
man ſich für alle Nüchternheit 
des Tages reichlich entſchädi⸗ 
gen. Dann konnte man bei 
jeder Gelegenheit auf ſeinen 
geſpickten Geldſack ſchlagen! Ja, 
Geld — Geld — — Schließ⸗ 
lich machte man in abſehbarer 


—— 
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Der ſelige Tor. 


Alle Uögel fingen wieder, 

Luft und Erde klingen wieder — 
Du bilt da! Du bilt da! 

Sonne geht durch alle Gallen 
Und {abt meinen Uebermut 

Ihre goldnen Zöpfe faffen. 

Du bilt da! ſingt laut mein Blut. 


Laß mein Blut nur weiterfingen 
Um die Wette mit der Welt! 

Cs erzählt den Schmetterlingen, 
Daß ein Seeldyen ihm gefällt! 
Meine Ringer — es ift wahr! — 
Spielen mit dem Sonnenhaar. 


Zeit in der Leipziger Straße 
oder in fonft einer guten Ge- 
gend einen wunderhübſchen 
Laden auf — oder ein Atelier 
mit Lift und Empfangsdame 
und einen duftenden Louis⸗ 
ſeizeſalon für die Kundinnen — 

Freilich geſtern abend noch, 
da waren ihr mit einem Mal 
dieſe Pläne in ein Verlangen 
nach einem Platz in einem 
guten, feinen Privathaus um⸗ . 
geſchlagen. = 

Aber das wußte Dora heute 
nicht mehr. Das wollte fie f.. e 
nicht mehr wiſſen. Mein Gott, et . 
das wechſelte eben oft; der : 
gegenwärtige Eindrud war 
immer der neuere. Das war 
bod) jo natürlich und begreif: 
lich; denn im Grunde galt 
ihr der eine ſo viel wie der 
andere, einer ſo wenig wie 
der andere! 

Jetzt ſtand ſie der Wirklich⸗ 
keit und ihren Forderungen, 
ihren nüchternen harten Au⸗ 
gen noch viel gleichgültiger | 
gegenüber als früher! Buch⸗ EK, 
ſtäblich verſunken in fid) und | = 
geradezu fühllos für bie Welt; 
und wie ein Schleier lag das 
in jeder Minute des Tages auf 
ihr. Und oft fiel ſie ein Schreck 
wie ein Schauer an, als wehe es ihr kühl und feucht ins 
Geſicht — wie Schnee, und wenn ſie in Gedanken dieſen 
Duft atmete, dann wollten ihr die Sinne ſchwinden. 
Und ſie dachte unter ſeligen Qualen an ein paar friſche, 
kühne, ſchmerzhaft ſtarke Männerlippen zurück, mußte 
es! Sie fühlte den Druck eines ſtarken Arms im 
Nacken, ſie atmete jenes anderen Atem und hätte 
jauchzen mögen in einem jähen Befreitſein von Banden 
und Ketten, von Haft und Druck, von allem Häßlichen, 
Gewaltſamen, ihr Widerſtreitenden! Und dann preßte 


. 


Laß die dummen (Denfdjen lachen, 

Die mir aus dem Wege gehn! 

Meine Augen ſchlieh ich zu. 

Wenn Dr auch Gelichter machen, Se 
Cine Elke kann id) ſehn: Ge 
Das bilt du! Das bilt du! 


Alle Vögel fingen wieder, 

Luft und Erde klingen wieder, 
Sonne ſcheint durch meine Lider, 
Und der Himmel ift mir nah: 
Du bift da! Du bift da! 


franz Evers. "eg 


fie die Lippen aufeinander, big die Zähne zuſammen, 
um nicht mitten am Tag, während die Mama neben 
ihr ſtand, mit ihr ſprach, vor Luſt und wildem Schmerz 
aufzuſtöhnen, aufzuſchreien. Eine glühende Erinnerung — 
Nein! Eine Erniedrigung — eine Schmach! — 
Dora ſenkte die Stirn. Sie zog die dunkeln Brauen 
finſter zuſammen. Ihre Hand umſchloß immer noch 
feſt und krampfhaft die Papierſtückchen. Dorchen ſaß 
untätig, brütend. Daß das immer wieder fam... 
immer wieder! — In jedem Augenblick — —! 
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Und nun [ap fie wieder hier an ihrem Fenſterplatz, 
unluſtig, beſchämt, gerqualt, ziellofer als je. Und ihr 
Haß und Abſcheu gegen die Blättchen vor ihr und die 
bunten Hefte und gegen dieſe hinterliſtigen, bösartigen 
Menſchen, die ein weibliches Weſen brauchten und 
ſuchten, wuchs, daß ihre Augen ſich feuchteten. 


„Haſt du etwas gefunden?“ fragte jetzt die Mama 


von ihrem Fenſterplatz her. 

„Ja,“ ſagte Dora gedehnt und ſchüttete die Papier⸗ 
ſchnitzel aus dem Fadenbecher wieder in ihre Hand. 
„Eine ganze Menge. Es wird eigentlich ſehr viel 
‚gefucht‘. — Ebenſoviel wie ‚angeboten“.“ 

„Ich habe dir einige Anzeigen in dem Heft blau 
angeſtrichen. Haſt du ſie?“ 

„Ja. Aber ich glaube kaum. daß das was iſt. 
Zu Kindern möcht ich nicht!“ 

„Nicht? Nun, geſtern ſprachſt du doch gerade von 
Kindern. Du habeſt Kinder gern. Dann hätteſt du 
auch was fürs Herz, nicht nur ſür die Hände zu tun. 
Du wollteſt die Kleinen an dich gewöhnen.“ 

„Ja, ich weiß. Man taftet eben mit feinen Ge- 
danken überall hin, Mama. Aber ſchließlich kann man 
doch auch gerade bei Kindern ſehr ſchlecht ankommen. 
Es gibt ſolche Rangen, verwöhnt, boshaft, klatſchſüchtig; 
und dazu dann vernarrte Eltern, die immer die Partei 
ihrer Gören ergreifen, ſo daß man gar keinen Einfluß 
hat — das denke ich mir ſchlimm. Ueberhaupt —“ 

Die Mutter ſeufzte ſchwer. „Dorchen, du bift un- 
erträglich!!“ | 

Es waren in der letzten Zeit öfter böſe Worte 
zwiſchen Mutter und Tochter gefallen. Dorchen freilich 
hatte fid) mehr paffio verhalten. 

„Liebe, gute Mama ...!“ ſagte Dorchen jetzt raſch 
mit einer gewiſſen Fügſamkeit in der Stimme. „Warum 
wollen wir es überſtürzen. So eilig iſt es doch ficher- 
lich nicht — nein, ich glaube es einfach nicht, daß 
Herr Falkenberg fo etwas mit der Fabrik vorhat . . .! 
Ich glaube es einfach nicht, und daß wir darunter zu 
leiden hätten, hier heraus müßten! Das iſt doch ganz 
undenkbar, Mama. Das iſt gerade ſo, als würde zu 
mir einer ſagen: du biſt morgen tot; das könnt ich 
mir einfach nicht vorſtellen, ausgeſchloſſen . . .! Ich 
muß geſtehen: hat es ſo lange mit mir gedauert, dann 
kann es auch noch einige Wochen oder Monate länger 
dauern.“ 

„Du ſprichſt, wie du's verſtehſt! Ich möchte wiſſen, 
zu welchem Zweck du noch warten willſt!“ 

„Ich meine, gerade in einem ruhigen Vorgehen 
liegt doch die Gewähr, daß wir endlich das Richtige 
finden. Es iſt doch auch zu wichtig, Mama. Sieh 
mal, ich möchte doch auch ſelbſt zur Ruhe kommen — 
weiß Gott! Glaubſt du etwa, ich fühle mich glücklich 
in meiner Haut? Behüte! In mir iſt alles zerriſſen 
und wund. Nun ja — ich weiß, ich bin nicht zuver⸗ 
läſſig. Aber laß doch, Mutter! Mit jedem Tag, mit 
jeder Woche kann und wird ſich das ändern. Bis 
das Pendel auf einem Punkt ſtill ſteht. N— ein — 
das mit Falkenbergs Abſichten, das kann ich nicht 
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glauben — —“. 
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Dorchen dehnte fih in der Taille; fie war müde, 
angegriffen vom Sitzen und Grübeln, von den hundert 
Phantaſien, die am Tag durch ihren Kopf zogen: ſie 
hob die Hand und ſtrich ſich leiſe, wieder und wieder, 
das Haar aus der Stirn. „Weißt du, was ich mir 
denke ... Ein Geſchäft oder ein Atelier wäre vielleicht 
doch das Richtigere —“ 

„Aber du haſt doch erſt heute morgen erklärt —“ 

„Ich weiß! Mein Gott, es iſt doch mein Leben, 
um das es ſich hier handelt. Laßt mich doch daran 
zimmern. Für einen Sohn iſt der Beruf und ſeine 
Wahl eine Lebensfrage. Für uns Mädchen iſt er 
lediglich eine Magen⸗ und erbärmliche Verſorgungs⸗ 
frage. Das iſt ſo ungerecht, ſo grauſam, faſt roh — 
Siehſt du, Mutter, ich las vorhin von einem photo⸗ 
graphiſchen Atelier, das eine Dame innehat; fie gilt 
als Künſtlerin, hat Zulauf, arbeitet für Zeitungen, 
denen ſie Aufnahmen liefert; ich habe doch viel Ge⸗ 
ſchmack; ob man es mal mit ſo was probierte? Und 
neulich fiel mir eine Anzeige in die Hand, in der eine 
Dame ſich erbietet, bei Umzügen und Neueinrichtungen 
anheimelnde Interieurs zu ſchaffen, fie hat ein Atelier 
mit Gehilfinnen — vielleicht wäre das was, Mama, 
das hat ſchließlich eine Zukunft; und man kann ſich 
frei und doch auch von innen heraus betätigen, fie) 
mal . .. ich würde ſicherlich nicht ohne jedes Geſchick 
dazu ſein, natürlich müßte ich erſt von Grund auf 
lernen, und dann müßte man weiter ſehen.“ 

Sie ſprach [don wieder zögernd, läffig, gleichmütig, 
mit einem inneren Zwang; man hörte das ihrer Stimme 
an, ſah es an ihrem Geſicht. Ihre Hände glitten 
ſpielend von ihrer Taille zu ihrer Bruſt hinauf und 
wieder zurück. „Ja, dazu hätte ich gerade Luſt“, 
übertrieb ſie mit ſchimmernden Augen. „Wirklich, 
Mama, wahrhaftig. Du wirft ſehen! Freilich, wenn 
du immer zweifelſt und zweifelſt — das ſollteſt du 
wirklich nicht tun, Mutter. Damit nimmſt du einem 
ja ſelbſt den Glauben und die Luſt und Zuverſicht, 
weiß Gott . ..!“ Dorchen ging mit kleinen nervöſen 
Schritten umher, von ihrer Unruhe und von einer 
plötzlich kranken, ſchwachen Begeifterung getrieben. 

Die Mama antwortete nicht. Sie kniff nur hart 
die Lippen zuſammen. 

„— Oder weißt du, ich werde doch erſt einmal in 
dem Geiben- und Toilettenhaus Unter den Linden an- 
fragen, ob ſie mich annehmen zum Lernen. Wie? 
Sprich doch, Mama. Wir beſprachen es doch geſtern. 
Du but immer fo ſtill und ſkeptiſch und ablehnend. 
O, ich weiß, was du denkſt — es iſt ſo häßlich von 
dir . ..! Heute iſt es leider ſchon zu ſpät. Der Chef 
hat nur bis zwölf Uhr Sprechzeit. Ja ... morgen 
werde ich mal hingehen! Morgen früh ...! Ganz 
beſtimmt. Allzulange kann ja die Lehrzeit nicht 
dauern. Ich kann [don genug und habe doch ſicher— 
lich auch Talent. Dann hätte man einen Grund unter 
den Füßen. Was meinſt du, Mama? Ich freue mich 
beinah darauf — wirklich, du —!“ Dorchen legte die 
Hände auf den Rücken und ſah zur Mutter hin. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Neue Sommerkleider. 


Hierzu 6 photogr. Aufnahmen von Reutlinger, Paris. 


Seit Jahren kämpft das Sommerkleid einen ſchweren 
Kampf gegen die Bluſe und alle anderen Gewandungen, 
die es verdrängen wollten. Die Bewegung gegen die 
waſchbare Sommertoilette ging urſprünglich von Paris 
aus, wo man für ſie niemals eine große Leidenſchaft 
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Maiſon Rondeau. — Phot. Reutlinger. 


gehabt hat und immer geneigt war, ſommerliche Luftig⸗ 
keit im Anzug mehr durch reiche Verwendung von 
Spitzen, Seide und Bändern als durch Batift und 
Muſſelin mit Stickereien und ſchlichten Spitzenarten zu 
erzielen. Seit einigen Jahren aber ſcheint man des 
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2. Gelber Tüllmankel mit &imonoärmeln. 
Maifon Desbuiffons. — Phot. Reutlinger. 
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Maifon Drecoll. 
Phot. Reut M 
linger. s 


9. Rofes 
Voilekleid. 


Kampfes müde, 
und die Kleider, 
ganz aus dünnen 


Waſchſtoffen gefer= 


tigt, dürfen außer: 
halb von Paris 
getragen werden. 
Ein ſehr anmutiges 
Beiſpiel für die 
neue und doch ſo 
alte Mode iſt die 
Toilette auf Abb. 4, 
deren Stoff feinſter 
weißer Batiſt mit 
eingeſtickten ſoge— 
nannten. „Pois“, 
d. h. Erbſen, ift. Die 
um den unteren 
Rand ringsum lau— 
fenden Zwiſchen— 
ſätze ſind aus ge— 


ſticktem, weißem 
Tüll. An dem ganz 
glatten Mieder, 


deſſen Gürtel aus 
myrtengrünem Li— 
bertyband leicht 


vom Kleide los- 


getrennt werden 
kann, fallen die 
immer noch be: 
ſtehende Achſelträ— 
gergarnierung aus 
Tüllſtreifen wie die 
Höhe des Taillen⸗ 
ſchluſſes beſonders 


rechten Streifen eingekrauſt ſind. 
mit roten Pünktchen durchſetzt, 


den. 
den richtigen Sitz gefunden zu EE 
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4. Sommerkleid aus weißem Baliſt 
mit eingeftidten Erbſen und Zwiſchenſätzen 
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auf. Den kleinen runden Ausſchnitt des Mieders, aus dem ein Empiecement 
aus durchſichtigem Tüll emporſteigt, umrandet ein ſchmaler Streifen von durch⸗ 
gezogenem, grünem Seidenband; ein ſolches läuft auch um den Rand 
der dreiviertellangen Aermel, die, gleichmäßig weit bleibend, in ſenk⸗ 
Aus dünnem, gelblichem Batift 
iſt das Kleid auf Abb. 5. Sein 
Verſchluß, der linksſeitig auf der Hüfte durch kleine Paſſementerie⸗ 
ſchleifen hergeſtellt wird, zeigt den neuſten Erfolg dieſer Art. Zu 
dem vorderen Rockſchluß hat ſich Paris niemals bequemt, der 
hinten angebrachte wurde aber auch hier immer läſtiger empfun- 
Durch ſeine Verlegung auf die linke Hüfte glaubt man 
er wird dann wie auf 


dem vorliegenden 
Kleid ſtets durch 
einen Streifen mar⸗ 
kiert, ſei er nun 
aus Stickerei oder 
aus Spitze, aus 
Band und Gou- 
tache, und bis 
zum Saum herab. 


Die Streifen, die 


hier die Verzierung 
auch des unteren 
Rockrandes bilden, 
ſind aus weißem, 
rot bedrucktem 


Batiſt. Das kurze, 


loſe Mieder iſt be⸗ 
merkenswert, be⸗ 
ſonders durch ſei⸗ 
ne Achſelträgeran⸗ 
klänge wie durch 
die weiten, lo⸗ 
ſen Aermelſchlitze, 
aus denen Unter⸗ 
ärmel aus rot 
punktiertem Ba⸗ 
tiſt herausfallen. 
Dieſe reichen nur 
bis zum Ellbogen, 
wo ſie mit einem 
Stickereibund ab⸗ 
ſchließen. Bemer⸗ 


kenswert iſt die 


verhältnismäßig 
enge Aermelform. 
Auch Empiece⸗ 
ments werden in 
jeder Form ver: 
„wendet. Der Hut 
~gus dunkelrotem 


Strohgeflecht zeigt 
um 


den hohen 


Doeuillet. 
Phot. Reutlinger. 
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5. Batiſtkleid mif loſem Mieder. 
Maiſon Martial Armond — Phot. Reutlinger. 


Kopf einen dunkelroten Samtſtrei— 
fen. Aus dem Kopf ſteigen gelb— 
liche Paradiesvogelſedern in einem 
ungeheuren, fasfadenartig auf den % 
hinteren Rand herabrieſelnden 


Lows 


Buſch. Mehr der echten Pariſer \ Kat? 


Art des Sommerkleides nähert 

jih das Koſtüm auf Abb. 6, deſſen 
zartroſafarbener Stoff, weichſte Leinen— 
ſeide, rings um den weitſchleppenden Rock 
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einen breiten Zwiſchenſatz aus Libertyſeide hat; die 
zarten Pompadourblumenmuſter ſind reich mit 
ſilberſchimmernder Seide umſtickt. Das Mieder 
zeigt ſich hier in Form eines kurzen Faltenjäckchens, 
unter dem ſich die Aermel und der vordere blu— 
ſende Teil aus Seidenmuſſelin und Spitzen her— 
vorbauſchen. Ueberaus anmutig veranſchaulicht die 
rote Voiletoilette (Abb. 3) die diesjährige Mode in 
ihren kleinen Spielereien und Extravaganzen. Da 
iſt die untere faltige Weite des über Liberty ge— 
arbeiteten Rockes und die die Hüften umſchließende 
Enge in dem Hüftſattel, der wieder in der Form 


/ 6. Sommerkleid aus zartroſa Leinen 
M 
£ Maiſon Doeuillet. — Phot. Reutlinger 
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eines Prinzeßmieders emporſteigt. Da iſt die fo beliebte 
Andeutung an die Jäckchengarnierung in dem Mieder, unter 
deſſen loſe geſchnürtem vorderem Verſchluß die weiße 
Batiftblufe ſichtbar wird, und deſſen ſpitzen Ausſchnitt ein 
richtiger kleiner Jackenkragenrevers aus weißem, ong: 
liſch geſticktem Batiſt abſchließt. Da iſt die über die 
Schulter gehende Garnierung der Falten als Achſel⸗ 
träger, aus denen fic die Kittelärmel in ihrer unauf- 
fälligen Form, bis unter den Ellbogen reichend, heraus⸗ 
arbeiten. Da ijt die Halsrüſche aus Batiſt mit Balen- 
ciennesumrandung, und da iſt zuletzt der Hut aus 
weißem Krepp, deffen etwas übertriebene Charlotten- 
form mit den pliſſierten Rreppvolants und dem Kranz 
von kleinen Noiſetteröschen über dem voll friſierten 
Haar bas anmutigſte in dieſer Hutform Geſchaffene 
darſtellt. Die beiden Mäntel auf Abb. 2 und 1 ver⸗ 
einigen auch viel N in Form und Mach⸗ 
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art. Der erſte aus gelbem Tüll über gleichfarbigem 
Atlasfutter iſt über und über in etwas hellerer Nuance 
reich geſtickt. Er iſt ſehr loſe und weit, mit weiten 
Kimonoärmeln und für den Tagesgebrauch geſtimmt. 
Dem gleichen Zweck dient der amarantrote Tüllmantel 
(Abb. 1), deſſen Stickerei in der gleichen Nuance noch 
dichter über den durchſichtigen Grund verſtreut iſt. 
Sein Futter ift weißer Atlas, feine Garnierung amarant- 
rote Paſſementerieknöpfe und Schlingen, die den loſen 
Mantel über der Bruſt zuſammenſchließen und den 
Aermeln als Verzierung dienen. Letztere find verhält- 
nismäßig eng und zinnenartig ausgezackt, ſie drücken 
aber ihres loſen Kittelſchnittes wegen die Darunter: 


liegenden Aermel nicht zuſammen. Der hierzu gehörige 


Hut beſteht aus amarantrotem Stroh mit gleichfarbigem 
Tüllbauſch um den hohen Kopf und rotſchattierten 
Straußenfedern, die linksſeitig emporſteigen. Ktementine. 
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Brautmiitter. 


Plauderei von 


Ich weiß nicht, ob es nur fo erfcheint, oder ob es 
wirklich ſo iſt. Hat mit der Frauenbewegung und 
Frauenemanzipation die Brautmutter an Wertſchätzung 
und Bedeutung verloren? Spielte nicht früher, etwa 
vor vierzig und zwanzig Jahren, noch die Brautmutter 
eine viel größere Rolle, wurde ihr nicht, beſonders 
wenn ſie noch jung, auf der Sonnenhöhe der eigenen 
Lebensjahre ſtand, eine eigene Bedeutung zuerteilt? 
Ich glaube, es iſt ſo! Es miſchte ſich auch eine Art 
von Bewunderung hinein, die, vielleicht unbewußt, 
von ihr ſelbſt ausging. Das war in jener Zeit, als 
die Ehen der Töchter noch „ſelbſtverſtändlicher“ waren, 
als man ſich noch nicht allgemein zu der Auffaſſung 
durchgerungen hatte, allen Mädchen, ganz gleich welchen 
Standes, eine Fachausbildung zu geben, damit ſie 
nicht auf die „Verſorgungsehe“ angewieſen wären. 

Bei der Brautmutter verband ſich oft mit der ſehr 
verſtändlichen Freude, daß die Tochter einen geliebten 
paſſenden Lebensgefährten gefunden hatte, der Triumph: 
meine Tochter iſt begehrt, ſie gefiel einem Manne, ſie 
heiratet — mm das hat meine Erziehung zuwege ge: 
bracht. 

Selbſt bei eitlen Frauen, die, von dem Wunſche 
beſeelt, ſelbſt „ewig“ jung zu bleiben, die heran⸗ 
wachſenden Töchter noch recht lange in die Kinderſtube 
geſteckt hatten, fand ſich dieſe bewußte Würde ein, wenn 
die Tochter ſich jung verlobte und ſie ſelbſt, bisher 
junge Frau, mit einem Schlage „Mutter einer heirats- 
ſähigen Tochter“ wurde. Im Hintergrunde ſchlummerte 
ja doch, bei der leiſeſten Berührung geweckt, die Eitel⸗ 
keit, deren Befriedigung ihr dann auch durch die Freunde 
wurde: „Welche junge, ſchöne Brautmutter — wie die 
ältere Schweſter der Tochter!“ 

An der Aeußerlichkeit, die Brautmutter zu reprä⸗ 
ſentieren, ſcheiterten vielfach die viel ernſteren Fragen 
und Gedanken, die einer Brautmutter kommen: „Wird 
dieſe Ehe das rechte Glück für dein Kind ſein?“ Wie 
viele vergeſſen, den Töchtern zu ſagen, ſelbſt wenn ſie 
"miffen; daß reine innige Liebe ohne andere dufer- 
liche Intereſſen den Bund ſchließen ließ: „Die Liebe, die 
Zuneigung und auch die Treue genügen noch nicht 
zum Glück und Weſen einer rechten Ehe. Für den 


ſtehens“ 


Käte Damm. 


Brautſtand, da reichen Liebe und Neigung und feſte 
Treue wohl aus, aber in der Ehe, da ſoll noch eins 
hinzukommen: Der Wille zur Liebe, zur täglich neuen 
Liebe, der immer da ſein muß, beſonders in Fragen 


und Tagen, die nicht nur Sonnenſchein bringen, wie 
es in den Zeiten des Brautſtandes die Regel mar.’ 


Denn die Tage des Brautſtandes find ja für ein 
junges, glückliches Paar oft nur Tage ſorgloſer Fröhlich⸗ 
keit und Freude, die durch die Familie und die Freunde 
des Hauſes noch erhöht werden. Die meiſten Braut- 
mütter ſchwimmen mit in dieſem klar plätſchernden 
Glücksgewäſſer und laſſen ſich mit dem Strom treiben, 
und die wenigen, die das nicht tun, die voll Sorgen 
oder im Vorgefühl des Abſchieds- und Trennungs- 
ſchmerzes von einem geliebten Kinde nicht mit in bie 
Glückspoſaune blaſen, werden nur zu oft als übertrieben 
ängſtlich, als ungerecht oder gar als ſelbſtſüchtig verur⸗ 
teilt. Und dann gibt es noch eine dritte Art vom 
Brautmüttern: das find die, die für fid) nichts mehr 
vom Leben wünſchen, ſondern nur noch für ihre Kinder 
leben, ſolche, die die große beſeligende Ruhe des „Darüber⸗ 
gelernt und errungen haben, für die bie 
äußerliche kurze Würde der Brautmutter nichts bedeutet: 
die Liebe für das Kind, das von ihr fortgeht, alles. 
Solche Brautmütter werden ſich auch ruhig und groß⸗ 
denkend hineinfinden, wenn ihr Kind wählte, wie fie 
nicht gewählt haben würden. Denn das iſt eine Der 
größten und ſchärfſten Klippen für die Mutter, wenn: 
fie Brautmutter wird: ber Erwählte der Tochter! Wird: 
ſie ihn wie „einen Sohn“ lieben können? Oft mag: 
dies der Fall ſein, oft nicht, und das iſt auch gar nicht 
ſolch ein großes Unglück, wie es immer hingeſtellt wird. 
Es gibt wunderſchöne herzliche Verhältniſſe zwiſchen 
Schwiegermutter und Schwiegerſohn, die doch gerade: 
ſich mehr auf gegenſeitige Hochachtung als auf Liebe- 
gründen, und ſolche Verhältniſſe haben ſich oft beſſer und: 
dauernder erwieſen als ein übertrieben mütterliches. 

Gewiß mußte die Brautmutter vor fünfzig, vierzig, 
vielleicht noch vor dreißig Jahren eine ganz andere 
fein wie eine Brautmutter von heute. Trotzdem fih. 
die Altersgrenze verſchoben hat. Denn früher heirateten 
die Töchter im allgemeinen in jüngeren Jahren als 
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heutzutage, wo die Ehen junger Leute eine Ausnahme 
bilden müſſen, ſolange es ſchwer hält, jung einen 
Hausſtand zu gründen. 

Und ſo war früher das Bild richtig von der Braut⸗ 
mutter, die mit „zarter Rührung“ im Herzen die Tochter 
zum Altar ſchreiten ſieht, meiſt eine vor jedem rauhen 
Hauch behütete Blume, die nun plötzlich als „Frau“ 
eine ganz andere Stellung einnahm. Gut, wenn ſie 
ſich durchfand, wenn ſie, nunmehr zur bewußten Selb— 
ſtändigkeit reifend, feſt und ſicher ſich ſelbſt lenkte, aber 
wehe, wenn ſie es nicht verſtand, Menſchen und Welt 
richtig zu ſehen, richtig zu nehmen. Es gibt Frauen, 
denen dieſe Treibhauserziehung noch immer anhaſtet. 
Sie gab ihnen in den Augen der früheren Zeit einen 
beſonderen Liebreiz, einen Hauch von Keuſchheit und 


Unberührtheit, die wunderſam wirkten, aber auch viel 


Weltunkenntnis und Mangel an Verſtändnis für zeit⸗ 
gemäße Fragen. — Heute, da die Töchter zeitiger in 
das Leben hinaustreten, wo ſie, ehe ſie einem Manne 
angehören, ſich in irgendeinem Berufe betätigen, als 
Künſtlerinnen, Erzieherinnen, Lehrerinnen der Jugend 
— oder, wenn ſie in der Lage find, keinen Broterwerb 
wählen zu müſſen, ſich in ſozialer Liebestätigkeit be⸗ 
ſchäftigen, heute kann man kaum noch von einer Braut- 
mutter verlangen, daß ſie mit „zarter Rührung“ dieſen 
Schritt der Tochter begleite. 

Die Menſchen der früheren Zeit, der romantifchen 
Periode namentlich, mußten beſtändig „gerührt“ ſein, 
wenn ſie Anſpruch auf „Herz und Gemüt“ erhoben — 
die neue Zeit hält von ſolcher äußerlichen Rührung 
nicht viel. Die Brautmütter von heute ſehen gewiß 
ihre Töchter mit den gleichen mütterlichen Gefühlen und 
Wünſchen zum Altar gehen, aber doch nicht mit der 
vielfach unklaren Rührung, die unter allen Umſtänden 
Tränen vergießen mußte. 

Und in den Mädchen von heutzutage ift viel 
mehr bewußtere Würde als in denen früherer Zeit. 
Und wenn die heutigen auch wie die Urahnen (Cha⸗ 
miſſo iſt doch nicht ſo ganz überwunden) in dem Er⸗ 
wählten den „Herrlichſten von allen“ ſehen, ſie lieben 
doch mit mehr Selbſtbewußtſein und ſehen Welt und 
Menſchen nicht nur durch ihn oder durch die Stellung 
als „ſeine Gattin“, ſondern ſie haben ihre Zeit genützt, 
und Menſchen und menſchliche Verhältniſſe ſind ihnen 
nichts Fremdes und Neues mehr. 

Noch einer Art von Brautmüttern muß man ge- 
denken: das ſind die, denen die Ehe der Tochter manchen 
Ehrgeiz erfüllt, manchen hochſtrebenden Wunſch, deſſen 
Erfüllung ihnen verſagt blieb, und der nun das Leben 
der Tochter krönen ſoll. 

Auch dieſe Brautmütter en nicht „gerührt“ zu 
ſein, ſondern „ſtrahlend“. 

Da wird die Tochter eine „reiche Frau“, da ſenkt 
fid) ein Krönlein auf das Haupt des ſchönen Töchter: 
leins, da wird ein ſtolzer, ſchmucker Kavalier der Gatte 
der „einzigen“! Wer wollte es der Brautmutter ver⸗ 
denken, wenn auch ſie von einem ſolchen Glück etwas 
geblendet wird? Und „es iſt zu deines Kindes Glück!“ 
Dieſer Spruch der Selbſttäuſchung hat gewiß ſchon 
oft die leiſe Stimme des Gewiſſens einer Braut- 
mutter beſchwichtigt, wenn ihr Wunſch bei der Wahl 
des Bräutigams ihrer Tochter mitſprach. Und was 
mag ſonſt noch durch die Herzen der verſchiedenen 
Brautmütter klingen? Töne und Melodien, fo oer: 
ſchieden, ſo reich an Harmonien oder Diſſonanzen — 


SSS 


in neuſter Zeit vielſach den Hut. 


hier heitere Weiſen, dort tiefernſte und melancholiſche. 
Mit dem Tage, der für die Tochter den Abſchluß 


der bräutlichen Zeit bringt, iſt zugleich Höhepunkt und 


Ende ber Brautmutterwürde gekommen. Nun ift die 
Tochter, wie Leopold Schefer den Müttern zuruft: „Die 
Gattin — nicht dein Kind —“, alſo ſteht ſie jetzt hinter 
dem Gatten, an der zweiten Stelle. Wohl der Mutter, 
die ſich ſchon in der Zeit ihrer Brautmütterwürde mit 
dieſem Gedanken abgefunden hat. 

Auch die Erſcheinung der Brautmutter iſt von 
Wichtigkeit. Gilt die erſte Frage beim Bericht einer 
Hochzeitsfeier der Braut: „Wie ſah ſie aus?“ ſo gilt 
die zweite der Brautmutter. 

Nächſt der Braut — der Bräutigam bleibt, wenn 
er nicht glanzvolle Uniform trägt, meiſt im Hinter⸗ 
grund — wird der Erſcheinung der Brautmutter ge- 
dacht. Früher hatten die Brautmütter zur Hochzeit 
der Tochter faſt nur die Auswahl zwiſchen drei Farben, 
die, wie man ſagte, „ihnen zukämen“. Das war grau 
in verſchiedenen Schattierungen, lila und ſchwarz. 
Dazu durfte auch das alte äußere Zeichen beſonderer 
Würde: die Haube, die mit fliegenden Bändern und 
künſtlichen Blumen geziert war, nicht fehlen. Wie jede 
Haube vom ſchönen Frauenhaupt, es ſei jung oder alt, 
ſo iſt auch die „Hochzeitshaube“ der Brautmutter ſeit 
mehr als dreißig Jahren verſchwunden. Die Braut: 
mutter von heute trägt einen Spitzenaufſatz, ein 
Arrangement von Strauß oder Reiherfedern oder — 
Selbſt weißes Haar 
verzichtet auf die obligate weiße Haube aus Grop- 
mutters Zeit. Das Kleid zeigt ebenfalls nicht mehr 
die Allerweltsfarben der Brautmutter, nämlich: grau, 
lila, ſchwarz, wenn ſie auch hin und wieder nach 
perſönlicher Wahl noch gern getragen werden. Man 
ſieht alle möglichen Farben, vorausgeſetzt, daß ſie die 
Brautmutter kleiden. Heute ſteht die Frage der Kleid⸗ 
ſamkeit über der Frage der Tradition, des Her⸗ 
kommens, früher entſchied das Herkommen, die alte, 
zur Gewohnheit gewordene Sitte. 

Würde und Anmut ſind ſtets die kleidſamſten 
Dinge für die Brautmutter, und wenn ſie beides be— 
ſizt, dann kann es vorkommen, daß ſie, auf der reifen 
Höhe des Lebens ſtehend, ſchöner erſcheint als die zart: 
erblühte bräutliche Tochter. 

Mich dünkt, in den Liedern deutſcher Dichter, in 
denen die Braut, die Frau, die Gattin, die Mutter 
und Großmutter beſungen wird, kommt die Braut⸗ 
mutter zu kurz. Selbſt Chamiſſo gedenkt in ſeinem 
allen Stufen im Leben des Weibes geweihten ‚Frauen: 
lieb und ⸗leben“ nicht der Brautmutter, aber es ijt ein 
feinſinniger, inniger Zug, daß er der Braut-Großmutter 
gedenkt. Denn — die Brautmutter ſteht noch ſelbſt 
im Zenit des Lebens, der Schönheit vielleicht, ſteht 
in der neuen Zeit, die des Weibes beſte Jahre höher 
bewertet als die frühere, in der man nur das „junge“ 
Weib liebenswert fand, in vollſter Kraſt, vielleicht im 
Kampf des Lebens oder im Beruf — das alles hat 
die Brautgroßmutter überwunden. Sie ſteht nicht mehr 
ſelbſt im vollen, flutenden Leben, ſondern in weiſer 
Ruhe und Abgeklärtheit darüber und ſieht nicht die 
Gegenwart der bräutlichen Zeit mit ihrem Glanz und 
Schimmer, ſondern darüber hinfort vielleicht Tage, die 
„nicht gefallen“, und noch weiter über Glück und 
Unglück, gute und böſe Zeiten, Erfolge und Fehlſchläge 
das Ziel — das Ende — den tiefſten Frieden. 


o 
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Bilder aus aner Welt. 


Cin eigenartiges Gommerfeft 
bat die Gräfin von Wedel, die 
Gemahlin des Statthalters, in 
Straßburg i. €. veranftaltet, näm⸗ 
lich einen Sonnenſchirmwettbewerb 
in der Orangerie. ; 

Käthe Hyan, bie Gattin des bes 
kannten Schriftſtellers Hans Hyan, 
widmet ſich ſeit einiger Zeit er⸗ 
folgreich dem Geſang. Sie hat ſich 
zur Spezialität Lieder und Geſänge 


erkoren, zu denen ſie ſich ſelbſt auf 


der Laute begleitet. Unſere Auf⸗ 
nahme zeigt bie Künſtlerin im Bie⸗ 
dermeierioſtüm, in dem fie auftritt. 

Der bisherige Stabschef der 
Nordſeeſtation der Marine Guehler, 
der zum Konteradmiral befördert 
wurde, ſteht ſeit 32 Jahren im Dienſt. 
Er trat 1876 als Seeladett in die 
Flotte ein und wurde 1879 Offizier. 
Der Garnifonpfarrer und Hof⸗ 
prediger Johannes Keßler hat nach 


Aus der Zeit „Wie der Großvater die Großmutter nahm“: 
Frau Kathe Hyan als Geſangskünſtlerin und Caufenfpielerin im Biedermeierfoffüm. 
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em Wohlläligkeitsfeſt i 
unter dem Vorſitz der Gräfin v. Wedel, der Gemahlin bes Kaiſerlichen Statthalters. 


er Sonnenſch 
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Straßburg 
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Hofphot. urbahns. 
Konferadmiral Erich Guehler, 
der neue 2. Admiral des 2. Geſchwaders. 


Phot., 


Hofprediger Joh. Kekler, polsdam. 
Zu feiner Berufung nach Diesden. 


Selle & Kunze. 


General der Inj. von Keffel, 
Kommandeur bes Gardelorps, - 
erhielt den Orden vom Schwarzen Adler. 
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fünfzehnjähriger Amtstätigkeit Potsdam verlaſſen, um fortan ir Dresden 
zu wirken. Die Liebe der Garniſonkirchengemeinde begleitet ihn dorthin. 
Zum Zeichen der Anhänglichkeit überreichten Kirchenrat und Gemeindever— 
treter dem Scheidenden zwei ſilberne Leuchter als Geſchenk. 

Der General der Infanterie und Kommandierende General des Garde— 
korps Guſtav von Keſſel blickt auf eine 44jährige Dienſtzeit zurück. Am 
6. April 1846 in Potsdam geboren, trat er 1864 als Grenadier in das 
Erſte Garderegiment z. F. ein und wurde 1865 zum Leutnant befördert. 
Seit 1882 ſteht er an der Spitze des Gardekorps, ſeine Verdienſte wurden 
durch Verleihung des Schwarzen Adlerordens anerkannt. 

In den weiteſten Kreiſen bekannt durch ſeine Forſchungen auf dem Gebiet 
des altdeutſchen Liedes iſt der Schwiegervater des preußiſchen Finanzminiſters 


Geh. Rat Dr. Wilhelm Sander, 
Leiter der Irrenanſtalt Dalldorf. 
Zur Feier ſeines 70. Geburtstages. 
Nach einem Gemälde von Marie Rabinowicz. 


Wirkl. Geh. Rat Propſt Dr. Freiherr | 
von Liliencron. Wir veröffentlichen heute i 
ein Bild des verdienten Gelehrten nad 
einem Gemälde, das fid) im Beſitz feines | 
Schwiegerjohnes befindet. 
In Lüderitzbucht haben die Deutſchen | 
während der Ofterfeiertage ein allgemei— . 
nes Sportfeſt veranftaltet, bei dem es | 
unter anderem ein Eſelwagenrennen gab. 
In Speier wurde das Richtfeſt des 
N s UNE Neubaus des Hiſtoriſchen Muſeums der i 
NA ^ Pfalz im einfachen Rahmen würdig De: 
gt EE CAE gangen. Bauleiter ijt Profeſſor Gabriel 
von Seidl-München. l 
Sein 70. Lebensjahr vollendete am l 
24. Juni der Gebeimrat Dr. Wilhelm 
Sander, der Direktor der Städtiſchen l 
Irrenanſtalt Dalldorf. Im Jahr 1862 
kam er als Aſſiſtenzarzt an die Berliner 
Charité, wurde 1870 Sekundärarzt an | 
der Städtiſchen Irrenverpflegungsanſtalt, 
1880 Abteilungsdirektor und 1887 Di— 
rektor der Dalldorfer Anſtalt. 


Kichtſeſt zum Neubau des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz zu Speier: — — —— 3 
Anſprache des Erbauers Prof. Dr. Gabriel v. Seidl an bie Feſtverſammlung, Schluß des redaktionellen Teils. 
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Reiseweoe: Von Köln oder Koblenz nach ln 
ne: am Rhein und von Remagen am Sich mit 


der Ahrtalbahn in 25 Minuten nach Neuenahr. 
Heilanzeigen: AE u. Darmleiden, elle 


—— Gallensteine, Zuckerkrankheit, Nieren- und 
Blasenleiden, Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen d. Atmungsorgane. 


Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder Art, Römisch- 
Kurmittel: irische, elektrische Licht- und Vierzellenbäder, 
Kohlensaure Thermal- „Sprudelbäder, Fangobehandlung, Inhala- 
tionen und Massagen. Röntgen-Laboratorium. Neuerbautes 
grossartiges Badehaus mit mustergültigen Einrichtungen. 


Ie e Versand des Neuenahrer Sprudels in 
Fur Haus! Bre Flaschen. Vorrätig in allen Apotheken 


und RR 


e KURHOTEL, einziges Hotel in unmittel- 
Wohnung: barer KSE mit dem Thermal-Badehause; 


ausserdem viele gute HOTELS und PRIVATPENSIONEN. — 


Neues Kurhaus: Sehenswürdigkeit ersten Ranges, Mittel- 
RENE E RE E punkt des gesamten Kurlebens. — 


Fork denz Im Jahre 1907 über 12000 Pers., ohne die Passanten. 
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Bilder aus aller Welt 


Die fieben Tage der Woche. 


„2. Juli. 
Im engliſchen Unterhaus antwortet der Miniſter des Aeußern | 
Sir Edward Grey auf eine Frage, welche Schritte die Regie⸗ 


rung zur Wiederherſtellung des konſtitutionellen Regiments in 
Perſien getan habe, die Regierung halte es nicht für ange⸗ 


bracht, ſich in die inneren Verwaltungsangelegenheiten Perfiens 5 


einzumiſchen. 


Aus Tanger kommt die Nachricht, daß General d' Amade. die 


zuvor von den Truppen des Sultans Abdul Aſis vergeblich an⸗ 
gegriffene Küſtenſtadt Azemur ohne Schwertſtreich beſetzt hat, 
nachdem auf die Drohung mit einem Bombardement die Stadt⸗ 
tore Zeck worden waren. Der Gouverneur von Azemur 


iſt gen d 

dee Im Gouvernement Jekaterinoslaw wird ge⸗ 
meldet, da 

einer Gasepplofion 400 Arbeiter getötet wurden. 


3. Juli. 


Aus Eſſen wird 
die Wiederwahl zum räſidenten des Deutſchen Flottenvereins 
abgelehnt hat, weil er nicht in der Lage ſei, die der Annahme 
der 7 entgegenſtehenden Schwierigkeiten zu beſeitigen. 

Im Norden Perſiens breitet ſich die Anarchie aus. Aus 


Täbris und anderen Städten kommen Berichte über erneute 


Unruhen und blutige Straßenkämpfe. 


Die franzöſiſche Regierung fordert den General d' Amade 
auf, die außerhalb der Grenzen ſeines Okkupationsgebiets 


liegende Stadt Azemur zu verlaſſen und fih bis zu feiner - 


Operationsbaſis zurückzubegeben. 
Der japaniſche Miniſterpräſident Marquis Saionji reicht die 
Demiſſion des Kabinetts ein, die vom Mikado angenommen wird. 
Der König und die Königin von Württemberg nehmen an 
kürzeren Uebungsfahrten des Zeppelinſchen Luftſchiffs teil. 
Graf Zeppelin erhält zu ſeinem neuen Erfolg neben zahlreichen 
anderen ein Glückwunſchtelegramm des Kaiſers. 


4. Juli. 


Aus Täbris wird gemeldet, daß das dortige Konſularkorps 
in einer Kollektivnote an den Gouverneur von Aſerbeidſchan 
gegen das andauernde Raubweſen proteſtiert und Garantien 
für die Sicherheit der ne gefordert hat. 


\ 


in einem Schacht der Katharinengeſellſchaft bei 


emeldet, daß Fürſt zu Salm⸗ Horſtmar | 


m ben 11. ES 1908, ‘ 10. Jahrgang. 
Inhalt der Nummer 28. Ein Telegramm aus Buenos Aires meldet, daß in Aſuncion 
Seite in Paraguay eine Revolution ausgebrochen iſt. Bei den 
Die fieben Tage der Woche 1191 Straßenkämpfen wurden Hunderte von Menſchen getötet. 
Mit Graf Her elin im Bien durch die Schweiz Bon Geb. Reg Rat ane In der ſchwediſchen Stadt Lyſekil am Gullmarsfjord kommt 
ER ab E dr. Ser en ns E Prof bi be deer . . . I 1194 es: zu ernſten Streikunruhen, die das Einſchreiten von Militär 
a Berfciludte Fremdkörper. Plauderei von Dr. Edold be a AC 1196 notwendig machen. 
5 St O ee N sunu Gru dir 195 l SE EEN Se une das en init. en 
P Se a T d an, dur as gegen Zahlung von- drei Millionen Lire an 
Seit: m Stong et Och. Rat = Wei Sicamis ee den Negus Menelik bie Grenzen zwiſchen der Kolonie Erythräa 
Bilder vom Tage. (Photographi che e Mufnahmen ENEE 1199 und Abeſſinien neu geregelt werden. 
Selig aus Gnade. Roman von El⸗Correl. n CE 1207 
Sicherheits dienſt in ber Tierwelt. Von Dr. e" Cfomronnet . . . . 1212 5. Juli. 


In München tritt ein aus allen Teilen Deutſchlands be⸗ 


ſchickter geſamt⸗ liberaler Kongreß zuſammen. 


Die Vereinigung der Sozialiſten des Seine⸗Departements 
veranſtaltet eine E EL gegen die Reiſe des 
ne Fallieres nach Rußland. 


6. Juli. ET 
In München wird der zweite deutſche Städtetag durch den 


Oberbürgermeiſter Kirſchner (Berlin) eröffnet. 


Aus Teheran wird gemeldet, daß der engliſche Geſchäfts⸗ 


| träger die neuerliche Bewachung ber Geſandtſchaft durch per- 


ſiſche Koſaken für eine internationale Unhöflichkeit erklärt und 


eine offizielle Entſchuldigung der Regierung verlangt hat. 


Ein Telegramm aus Buenos Aires meldet, daß die Revo⸗ 
lutionäre in Paraguay eine neue Regierung unter dem bis⸗ 
herigen Vizepräſidenten Dr. Emilio Ganzales Naveiro als 
Lee Ai eingeſetzt haben. 

Der Kaiſer tritt von Travemünde aus ſeine Nordlandsreiſe 
an. Die Kaiſerin geht mit dem Prinzen Joachim und der 
Prinzeſſin Viktoria Luiſe an Bord der ee zu einer 
mehrtägigen Kreuzfahrt in See. 


7. Juli. 


Der Große Preis des franzöſiſchen Automobilklubs für 
große Wagen wird von Lautenſchläger in einem deutſchen 
SEH gewonnen. 


Mit Graf Zeppelin im weie 
durch die Schweiz. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. H. Hergeſell. 


Hierzu die Abbildungen auf Seite 1200 u. 1201. 


Vor einigen Tagen ſah ich in einer engliſchen illu⸗ 
ſtrierten Zeitſchrift, wenn ich nicht irre dem „Graphic“, 
ein großes, die ganze Seite ausfüllendes Bild, auf dem 
die Gondeln des Zeppelinſchen Flugſchiffs dargeſtellt 
ſind. Sie ſind beſetzt mit einer fröhlichen Reiſe⸗ 
geſellſchaft, die ſtaunend auf die Schweizer Bergrieſen 
blickt, in deren Nähe das Schiff ruhig dahingleitet. 
Allerdings trug das Bild die Unterſchrift: „Ein Phan⸗ 
tafiebild aus künftiger Zeit.“ Der mir unbekannte 
Zeichner hat wohl nicht geahnt, wie nahe die Ver⸗ 
wirklichung ſeiner Ideen bevorſtand, daß ſchon kaum 
acht Tage ſpäter das Zeppelinſche Wunderwerk eine 
Reiſe vollführen würde, die ſeine Hoffnungen und 
Phantaſien weit in den Schatten ſtellte. | 

Als langjähriger Mitarbeiter und Freund des 
Grafen wurde mir das große Glück zuteil, bie zwölf- 
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ſtündige Dauerfahrt — die längſte, die bisher von 
einem lenkbaren Luftſchiff ausgeführt wurde — durch 
die Schweizer Berge, alſo über einem Terrain, das wohl 
zu dem ſchwierigſten aller bisher überfahrenen Ge⸗ 
biete gehört, mitzumachen. Mein Platz war in der 
vorderen Gondel, alſo dort, wo ſich mit der Ober⸗ 
leitung alle Steuerorgane des Luftſchiffs befinden, mir 
ſelbſt war es vergönnt, an der Navigation des Schiffes 
teilzunehmen, ja, ich konnte eine Zeitlang die Höhen— 
ſteurung ſelbſt betätigen. Ich mache dieſe Bemerkungen 
nur, um darzutun, daß, wenn ich im folgenden auf 
einzelne techniſche Einzelheiten zu ſprechen komme, mein 
Platz in dem Schiff mich wohl dazu befähigt. 

Es war ein herrlicher Morgen, als wir an jenem 
denkwürdigen Tag in der Geſchichte der Luftſchiffahrt, 
dem 1. Juli 1908, auf dem kleinen Motorboot „Würt⸗ 
temberg“, meinem mir wohlbekannten Schiffchen für 
Drachenaufſtiege, nach der, ſchwimmenden Reichshalle 
bei Manzell hinausfuhren. Dort harrte unſer bereits 
das durch den Oberingenieur Dürr wohl abgewogene 
Luftſchiff; ſchnell nahmen wir unſere Plätze in der 
vorderen Gondel an Stelle der bei der Abwägung 
notwendig geweſenen Erſatzleute. Dort waren wir 
im ganzen acht, der Graf, Oberingenieur Dürr, meine 
Wenigkeit, zwei Oberſteuerleute, ehemalige Angehörige 
der Kaiſerlichen Marine, und drei Maſchiniſten. In 
ber hinteren Gondel befanden ſich ebenfalls drei Ma⸗ 
ſchiniſten, im ſogenannten Salon, einem zwiſchen bei⸗ 
den Gondeln befindlichen Raum, hatte auf Einladung 
des Grafen der bekannte Schriftſteller und Verfaſſer 
des Romans „Cavete“ E. Sandt Platz genommen. Er 
ſollte heute ſelbſt erproben, ob die Gebilde ſeiner Phan⸗ 
taſie mit der Wirklichkeit übereinſtimmten. In ſieben 
Minuten war das Schiff aus der Halle, ſchwenkte 
backbord in voller Fahrt auf Konſtanz, das wir in 
kaum 20 Minuten erreichten und unter dem Jubel 
der Bevölkerung überflogen; bald ging es in den 
herrlichen Unterſee hinein, und unter uns lagen jene 
reichen Gefilde älteſter Kultur, die ſo oft der Geſchichte 
als Schauplatz gedient hatten. Iſt dieſer Teil des 
Bodenſees ſchon für den gewöhnlichen Beſucher der 
anziehendſte des ganzen ſchwäbiſchen Meeres, wahr⸗ 
haft faszinierend wirkt er von dem erhabenen Stand- 
punkt des Flugſchiffs aus. Zu unſerer Rechten er⸗ 
ſtreckte ſich die ſonnige Reichenau mit ihren reichen 
Dörfern und Klöſtern, und vor uns lagen die grün⸗ 
ſchimmernden Uferberge des Rheins, deſſen Flußlauf 
wir ſchon deutlich im Unterſee durch Schaumſtreiſen 
unterſcheiden konnten, auf ihnen Schlöſſer und Weiler, 
wie Arenaberg, die Jugendſtätte Napoleons III., im 
Hintergrund endlich erhob ſich drohend und trotzig der 
ſteile Felsklotz des Hohentwiel, die Wohnſtätte Hadwigs, 


der ſtolzen Herzogin von Schwaben, und Praxedis, der 


anmutigen Griechin. Der ganze Schauplatz des Scheffel⸗ 
ſchen Ekkehards lag zu unſeren Füßen. Schnell glitten 
wir jedoch dahin, nicht lange Zeit blieb zum Beob— 
achten, mit faſt 60 Stundenkilometer durchzogen wir 
die Gegend. Schon lag die breite Fläche des Unter: 
ſees hinter uns, wir traten in das ſich immer mehr 
verengende Rheintal, und nun begann der ſchwierige 
und intereſſante Teil der Fahrt, die Navigation des 
Luftſchiffs in engen Gebirgstälern. Hierin Erfahrung 
zu ſammeln, war gerade eine der Hauptaufgaben un: 
ſerer Reife. Wohl hätten wir leicht höher gehen 
können als die meiſten der uns umgebenden Berge, 
der mitgeführte Ballaſt hätte bequem ein Auf: 


zu unſeren Füßen. 
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ſteigen bis zu 1200 Meter Höhe und mehr geſtattet: 
aber gerade zu unterſuchen, wie fih das Luftſchiff in - 
den engen Strombetten der Gebirgstäler, wo ſich die 
Luftſtromfäden zuſammendrängen und Wirbel und 
Geſchwindigkeiten des Windes ſich bilden müſſen, ver— 
halten wird, ſollte der Hauptzweck unſerer weiteren 
Fahrt ſein. 

Nach Paſſieren des romantiſchen Städtchens Stein 
am Rhein verließen wir für kurze Zeit das Rheintal, 
weil wir den ſogenannten Schlattenberg, den der 
Rhein auf der Nordſeite umfließt, im Süden umfahren 
wollten. Hier machten wir bereits die erſten Erfah— 
rungen von hebenden vertikalen Luftſtrömen, die das 
Luftſchiff mit Gewalt emporführen wollten und unbe— 
dingt die Fahrt verkürzen müſſen, wenn dieſer Hebe— 
wirkung nicht widerſtanden werden kann. Ich werde 
an einer anderen Stelle näher auf die Steurung 
unſeres Schiffs eingehen, jetzt möge nur bemerkt wer— 
den, daß es uns mit Hilfe unſerer dynamiſchen Höhen— 
ſteuer ſpielend gelang, trotz dieſer ſtörenden Kräfte 
das Schiff in der richtigen Höhe zu halten. Weiter 
geht unſer Flug. Kurz vor Schaffhauſen erreichen 
wir wieder den Rhein, und bald liegt die alte Schweizer— 
ſtadt mit ihren engen Gaſſen und hochgiebligen Häuſern 
Wir ſehen, wie die Menſchen bei 
unſerem Herannahen zu laufen, ſich zu ſammeln be— 
ginnen, die Dächer der Häuſer werden ſchwarz von 
geſtikulierenden, Tücher und Fahnen ſchwingenden 
Leuten, Hurrarufen dringt durch das Knattern der 
Motoren zu unſeren Ohren. Wir ſehen, auch unter 
uns fühlt die Menſchheit mit uns die Bedeutung dieſer 
denkwürdigen Fahrt. Aber ſchon erfüllt ein neues 
Bild unſer Auge, verſchlingt ein neues Getöſe den 
Lärm der Stadt; wir ziehen gerade über den toſenden 
Waſſerfall von Schaffhauſen dahin, der uns dumpf 
donnernd feine Grüße hinaufſendet. Etwa 100 Meter 
über den fallenden Waſſermaſſen können wir aus 
dieſer verhältnismäßig geringen Höhe die großartige 
Erhabenheit dieſes Schauſpiels bewundern. 

Doch noch andere Gedanken ſteigen in mir auf: 
Der Rheinfall, ein feſtes und dauerndes Hindernis der 
Flußſchiffahrt, wird von unſerm neuen Schiff glatt über— 
flogen; die vielen Unbequemlichkeiten der feſten Erd— 
oberfläche für den Verkehr haben für uns zu exiſtieren 
aufgehört. Wir folgen dem Rheinlauf mit ſeinen vielen 
Windungen noch weiter bis zur Einmündung der Thur, 
dann. aber ſchwenken wir rechts, wir wollen in das 
gebirgige Terrain der Schweiz. Ein Stück geht es nach 
Südoſten, der Thur entgegen, dann drehen wir wieder 
ſteuerbord, um nach dem romantiſch gelegenen Baden 
im Limmattal zu gelangen. Ueberall fliegen wir über 
jubelnde Ortſchaften, allenthalben ſendet uns die Schweiz 
einen neidloſen Feftgruß. Doch das ſchlängelnde Fliegen 


in den engen Tälern wird zu langdauernd, wir ſehen, 


wie vor uns die Eiſenbahn ſtracks in einem Tunnel 
den Berg durchbricht. Was dieſer Erdenwurm kann, 
vermögen wir auch, wenn auch in anderer Weiſe. Die 
Höhenſteuer werden nach oben gerichtet, langſam und 
majeſtätiſch klimmt unſer Fahrzeug in ſchiefer Ebene den 
Bulacher Berg hinauf, wohlgemerkt ohne jeden Ballaft- 
wurf. Parallel dem Tunnel überfliegen wir bas Berg: 
plateau in etwa 650 Meter Höhe, um uns hernach 
wiederum auf die Höhe des Tunnelausgangs mit dem 
Höhenſteuer herabzudrücken. Nun geht es ſtracks nach 
Baden zu, deſſen Südende wir gegen 212 Uhr er 
reichen. Durch ein kleines Seitental backbord ſteuernd, 
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gelangen wir nunmehr in das Tal ber Reuß, das in 
langer Fluchtlinie jid) ſüdwärts erjtredt, und das mit 
etwa 55 Stundenkilometer ſchnell durchflogen wird. 
Kurz nach Mittag erſcheinen vor uns die blauen Flächen 
des Zuger und Vierwaldſtätter Sees, erheben ſich vor 
uns die Bergklötze des Pilatus und des Rigi, dahinter 
erblicken die entzückten Augen die Schneeflächen der 
Rieſen des Berner Oberlands. Bald ſind wir über 
Luzern, und nun liegt der vielbuchtige See der vier 
Waldſtätten zu unſern Füßen. Die Fahrt geht mitten 
auf die Seefläche den Pilatus entlang, bald ſind wir 
über dem ſogenannten Kreuz; unter uns durchfurchen 
die weißen Dampfer den See, bedeckt mit jubelnden 
und ſchreienden Menſchen. Die Straßen, der Prome⸗ 
nabenfai vor dem Schweizerhof, alles ijt ſchwarz wie 
von wimmelnden Ameiſen. Wir wenden jetzt ſcharf nach 
links auf Küßnacht zu, hier wollen wir über die Paß⸗ 
höhe zum Zuger See. Während bisher die Fahrt mit 
oder wenigſtens nicht gegen die allgemeine Windrichtung 
gegangen war, beginnt von jetzt an das Manövrieren 
gegen die Windrichtung, was wir ſofort bemerken, als 
wir die Paßhöhe von Küßnacht, auch für uns eine 
Bald ſind wir über dem 
Zuger See, deſſen hellblaue Waſſerfarbe im Vergleich 
zu den dunklen Waſſermaſſen des Vierwaldſtätter Sees 
beſonders auffällt. Wir wenden uns ſüdwärts zur Enge 
von Rothenbach, wo der breite See ſich auf weniger 
als einen Kilometer verengt. Hier können wir ſchon 
beobachten, wie wechſelnd die Windſtärken im Gebirge 
find. In dem engen Felſenpaß drängen fid) die Strøm- 
ſäden des Windes derart zuſammen, daß wir kaum mit 
einem Meter Geſchwindigkeit vorwärtskommen. Wir 
müſſen alſo mindeſtens gegen 14 Meter Wind in der 
Sekunde ankämpfen. Doch das Felſentor beſitzt nur 
geringe Länge, bald ſind wir im breiten, ſüdlichen Teil 
des Sees, in flotter Fahrt geht es auf Zug zu. Wir 
wollen zum Zürcher See hinüber. 
wenn wir den hohen Felsrücken von Horgen, durch 
den die Gotthardbahn im langen Tunnel nach Zürich 
bricht, überfliegen können. Wir müſſen zu dieſem Zweck 
auf etwa 830 Meter Höhe anſteigen und noch dazu 
gegen einen ziemlich lebhaften Nordoſtwind, der, wie 
uns ſpäter übermittelte Meſſungen der Zürcher Zentral— 
ſtation zeigten, auf dem See mit etwa ſechs Meter 
ſtrömte, über den Paß aber, wie uns die eigene Er⸗ 
fahrung lehren ſollte, viel ſtärker dahinbrauſte. 

Im Vertrauen auf unſer wackeres Schiff wurden 
die Höhenſteuer emporgerichtet, und ſofort flogen wir 
in ſchräger Fahrtrichtung nach oben, über Baar der 
Paßhöhe zu. Der Paß von Horgen wird für die Luft⸗ 
ſchiffahrt durch einen hohen, tafelförmigen Berg er⸗ 
ſchwert, an deſſen linker Seite ein enges Tal herabſteigt, 
durch das wir hindurchmußten. 
Navigation beſonders intereſſant. In dem engen Tal 
drängten ſich die Luftmaſſen zu einem neuen, ſtärkeren 
Strom zuſammen, der noch dazu abwärts floß und das 
Aufſteigen des Luftſchiffs zu hemmen ſuchte. Hier 
zeigten bie Höhen- und Seitenſteuer ganz ihre hervor: 
ragenden Eigenſchaften. Trotz des abſteigenden Luft⸗ 
ſtroms drückten wir das in allen Fugen zitternde Luft⸗ 


ſchiff in die Höhe, uns allmählich, aber ſicher der Paß⸗ 


höhe nähernd. Das Vorwärtskommen war an einzelnen 
Punkten, wo die Talbildung ſich ſtark verengte, be⸗ 
ſonders ſchwierig. Mitunter wurden wir tatſächlich 
zurückgetrieben, ein Beweis, daß wir zeitweiſe gegen 
einen Wind von mehr als 15 Meterſekunden anfuhren. 


Das iſt nur möglich, 


Hier zeigte fid) die. 
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Dann mußten wir andere Teile des Paßüberganges 


durch unſere Seitenſteurung ſuchen, wo wir einen ge- 
wiſſen Windſchatten vermuten konnten. Bei dieſen 
Drehungen und Abtriften war das Tal mitunter ſo 
eng, daß wir fürchteten, das Heck unſeres Schiffes be⸗ 
rühre bei der Drehung die Talwand beziehungsweiſe 
die Berglehne. Aber alles gelang vortrefflich dank der 
wunderbaren Organe unſeres Schiffes. 

Um 1 Uhr 50 Minuten befanden wir uns über der 
Paßhöhe in 840 Meter Seehöhe. Mit einem Schlage 
tat ſich ein anderes herrliches Bild auf. Vor uns lag 
in ſeiner ganzen Längenausdehnung der Zürcher See, 
links von uns das Zürcher Becken, rechts die Rappers⸗ 
wiler Bucht. Im hellen Sonnenſchein lagen die blühenden 
Geſtade zu unſeren Füßen, wo unſere größten Dichter 
Goethe und Klopſtock ſich begeiſterten, ſchwarz und dunkel 
traten aus der blinkenden Seefläche die Inſeln von 
Ufnau heraus, wo einſt Ulrich von Hutten litt und 
ſtarb. | 
Ebenſo mühſam wie der Aufſtieg war der Abſtieg. 
Noch immer ſtrömte die Luft mit 13 bis 14 Meter 
gegen uns, und zwar von jetzt ab als aufſteigender 
Strom. Die niedergedrückten Höhenſteuer zwangen 
unſer treffliches Schiff jedoch allmählich wieder herab, 


. und um 2½ Uhr ſchwebten wir in ruhiger Fahrt, nur 


etwas über 400 Meter hoch, die Seeachſe entlang, 
Zürich entgegen. Eine volle Stunde hatten wir zur 
Ueberwindung des Paſſes gebraucht, und doch iſt 
Horgen von Zug nur durch eine Entfernung von 
15 Kilometer getrennt. 

In wundervollem Aufbau an den Berglehnen, über⸗ 
ragt von dem dunklen Rücken des Uetliberges, lag die 
bedeutendſte Stadt der Schweiz bald zu unſeren Füßen. 
Uns möglichſt niedrig haltend, flogen wir über das 
Häuſermeer, das wie überall von jubelnden Menſchen 
bedeckt war, dahin. Sofort ſtockte der Verkehr, in 
dunklen Haufen ſtanden auf allen Straßen die Menſchen 
mit emporgereckten Köpfen und emporgeſtreckten Händen. 
Wir erwiderten nach Möglichkeit den hellſtimmigen 
Gruß der Stadt durch Tücherſchwenken und Abwerfen 
von Poſtkarten. Doch bald mußten wir weiter. Noch 
einen Blick warf ich rückwärts, und ſiehe, eine Er⸗ 
innerung tauchte plötzlich in mir auf. Von dieſer Stelle 
aus hatte ich ſchon Zürich aus dem Luftmeer erblickt, 
fünf Jahre vorher hatte mich eine Ballonfahrt in Ge⸗ 


meinſchaft mit Dr. Stolberg und Dr. Kleinſchmidt von 


Straßburg nach Zürich geführt. Der gleiche Blick, und 
doch wie anders heute. Damals ſteuerlos dahintreibend, 
durchfurchten wir heute ſtolz, als ſouveräne Herrſcher, 
die Luft. 

Die eigentlich beabſichtigte Fahrt nach dem Walenſee 
und in das Rheintal mußten wir leider aufgeben, denn 
dort ſtanden dunkle, mächtige Gewitterwolken, die auf⸗ 
zuſuchen nicht ratſam ſchien. Wir wandten uns des⸗ 
halb nordoſtwärts Winterthur zu, über die reizenden 
Waldgebirge des Thurgaus in mannigfachen Wendungen 
dahinfahrend, beſtändig gegen einen Nordoſtwind von 
etwa ſechs Meter in der Sekunde. Die Fahrt ging 
die Bahn entlang, mit einem Zuge fuhren wir eine 
Zeitlang um die Wette, keiner überholte den anderen. 
Etwas vor vier Uhr waren wir über Winterthur, nach 
fünf Uhr über Frauenfeld, wo wir mit den Offizieren 
der dortigen Artillerieſchule Grüße austauſchten. Um 
1/26 Uhr erblickten wir wiederum die weite Fläche des 
blauen Bodenſees, hell erſchien in der Abendſonne die 
Heimſtätte unſeres Luftſchiffes, die gewaltige Reichshalle, 
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uns zur direkten Heimfahrt einladend. Doch die er: 
müdeten Männer widerſtanden tapfer dem lockenden 
Gruß. Wir wandten den Schnabel des Schiffes oſt⸗ 
wärts, galt es doch, unſer Verſprechen einzulöſen, Ror⸗ 
ſchach und das Rheintal aufzuſuchen. Nach 7 Uhr 
paſſierten wir die Rheinmündung, nachdem wir noch 
Staad und das romantiſch gelegene Walzenhauſen be: 
rührt hatten. Nach ſo vielen Schönheiten und Natur⸗ 
wundern brachte die Heimfahrt doch wieder Neues, 
wenn nicht das Schönſte: den Sonnenuntergang über 
dem Bodenſee. Eine rote Feuerkugel hing der Sonnen⸗ 
ball über der rot ſchimmernden Waſſerſchale, während 
wir direkt in den roten Glanz hineinfuhren. Im ſtillen 
Abendfrieden lagen die Ufer des Sees, als helleuchtende 
Sterne ſtrahlten die Lichter der Uferſtädte, über uns 
ſummten die Propeller ihr eintöniges Lied, und ruhig 
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und ſtetig ſchoß unſer ſchnelles Schiff der bergenden 
Halle zu. Um 8 Uhr 26 Minuten berührten die Gondeln 
die Waſſerfläche, nachdem wir genau zur gleichen Zeit 
am Morgen die Fluten des Sees verlaſſen hatten. 
In zwölfſtündiger Fahrt hatten wir Städte und Berge 
in mannigfacher Geſtaltung und Lage überflogen, 
Grenzen verſchiedener Staaten gekreuzt, immer Herren 
unſeres Schiffes, immer Meiſter im flutenden Luftmeer, 
wahre Eroberer des Luftozeans. | | 
Neben mir aber ftand der Mann, der dies alles, 
man kann wohl fagen, gegen den Widerſtand einer 
ganzen Welt geſchaffen, in ruhiger, aber ſtolzer Be⸗ 
ſcheidenheit da. Ein mildes Lächeln verklärte ſeine 
ruhigen Züge, als er auf ſeine Arbeitſtätte, den Boden⸗ 
ſee, herabblickte. Die Abendſonne beſchien das edle 
Antlitz und küßte es mit dem Hauche der Unſterblichkeit. 


Trockenheit und Pflanzenwuchs. 


Von Prof. Dr. 


Nach den Mitteilungen der Meteorologen hat 
Berlin und feine Umgebung feit etwa hundertundſiebzig 
Jahren keinen ſo trockenen Juni gehabt wie in dieſem 
Jahre. Nur etwas über acht Millimeter Regen ſind 
in dieſem Monat gefallen. 
gemäßigten Klima dieſe mehrwöchige Trockenperiode 
ſchon als etwas ganz Unerhörtes. Wir vergeſſen dabei 
aber ganz, daß weite Erdſtriche der Erde noch viel 
längere Trockenperioden haben, und daß in dieſen 
infolge der geographiſchen Lage die Temperatur eine 
noch viel höhere iſt, als ſie bei uns während dieſes 
Monats Juni geweſen iſt. Von ganz beſonderem 
Intereſſe iſt es nun, zu beobachten, welchen Einfluß 
eine ſolche längere Zeit dauernde Trockenperiode, ver⸗ 
bunden mit hoher Wärme, auf das Pflanzenleben hat. 
Bekannt iſt es, daß die Pflanzen einen ſehr hohen 
Waſſergehalt haben. Bei krautigen Gewächſen kann 
man im allgemeinen etwa vier Fünftel des Gewichtes 
der Pflanze auf das in ihnen enthaltene Waſſer ſetzen. 
Bei Holzgewächſen iſt der Waſſergehalt wohl etwas, 
aber nur wenig geringer. Da drängen fid) ganz un- 
gezwungen die Fragen auf, welchen Einfluß eine 
längere Trockenperiode auf die Pflanzenwelt hat, und 
in welcher Weiſe die Pflanze im allgemeinen ſich bei 
Trockenheit gegen Waſſerverluſt zu ſchützen ſucht. 

Die Beantwortung der erſten Frage können wir, 
wenigſtens teilweiſe, ohne weiteres aus der Beobach— 
tung der uns umgebenden Pflanzenwelt erfahren. So— 
lange der Boden noch reichlich mit Feuchtigkeit ge- 
ſättigt war und gleichzeitig reichlich Nährſtoffe enthielt, 
verurſachte die trockene, warme Witterung unmittel⸗ 
bar eine ſtarke Waſferverdunſtung der Pflanzen und 
infolgedeſſen eine ſtarke Waſſerbewegung durch die 
Pflanze. Das von den Wurzeln aufgenommene Waſſer 
enthielt reichlich Nährſtoffe, die in der Pflanze zurück— 
blieben, während das Waſſer ſelbſt verdunſtete. Der 
helle Sonnenſchein verurſachte eine ſtarke Aſſimilations⸗ 
tätigkeit der grünen Blätter, durch die die Kohlenſäure 
der Luft in organiſche Subſtanz umgewandelt wurde, 
und dieſe im Verein mit der reichlich aus dem Boden 
zugeführten mineraliſchen Stickſtoffnahrung führte zu 
einer kräftigen Entwicklung der Pflanzen. So finden 
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Uns erſcheint in unferem ` 
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wir das Wintergetreide mächtig in die Halme ge: 
ſchoſſen, bie Wieſengräſer hochgewachſen — die Heu: 
ernte war diesmal ganz beſonders ergiebig — Rüben⸗ 
pflanzen wuchſen ſo üppig ins Kraut, daß man faſt 
von Tag zu Tag den Zuwachs beobachten konnte. 
Das Laub der Gehölze erreichte recht bedeutende 
Dimenſionen. In dem Maße nun, in dem nach und 
nach die oberen Erdſchichten teils durch direkte Ver⸗ 
dunſtung, teils durch die Tätigkeit der Pflanzenwurzeln 
waſſerärmer wurden, änderte ſich allmählich das Bild. 
Die Wurzeln konnten immer weniger den Waſſer⸗ 
bedarf der Pflanzen herbeiſchaffen. Zunächſt ver⸗ 
minderten die Pflanzen ihre Verdunſtungsflächen: die 
unterſten Blätter verdorrten und ſtarben ab. Eine 
weitere Folge war nun, daß infolge der geſteigerten 
mineraliſchen Nahrungzufuhr im Anfang ein gewiſſer 
Sättigungsgrad an mineraliſchen Stoffen in den Pflanzen 
eintrat, wenn ich ſo ſagen darf, und daß die Pflanzen 
zur Anlage von Blüten ſchritten. Teleologen würden 
ſagen, die Pflanze merkte, daß bei noch länger an— 
haltender Trockenheit ihr Leben gefährdet ſei, und 
ſuchten deshalb durch Blütenbildung die Art zu er⸗ 
halten. Sowohl an unſern Obſtbäumen als auch an 
krautigen Gewächſen können wir dieſe frühzeitige An⸗ 
lage von Blütenknoſpen ſehr deutlich wahrnehmen. 
Beſonders deutlich trat die Erſcheinung an Kohlrüben 
zutage, die normal erſt im zweiten Jahre zur Bliiten- 
bildung ſchreiten, in dieſem Jahre aber bereits im 
Juni ſehr häufig Blütenſtände gebildet haben. Wie 
intenſiv diesmal die Blütenbildung bei Obſtbäumen 
war, lehrte die Beobachtung, daß an manchen Birn- 
ſorten die Langtriebe, die normal keine Blütenknoſpen 
bilden, mit Blütenknoſpen abſchloſſen, die ſich ſofort 
entfalteten, ſo daß die jungen diesjährigen Triebe an 
ihren Enden mit Blüten beſetzt waren. Hiermit ſind 
indeſſen die Einwirkungen der warmen Trockenperiode 
noch nicht erſchöpft. Es zeigte ſich nämlich weiter, daß 
die Blütezeit der einzelnen Pflanzen ſehr verkürzt 
war. Blumen, die ſonſt mehrere Tage lang blühten, 
welkten oft ſchon nach Stunden. Die befruchteten 
Blüten entwickelten ihre Frucht ſehr ſchnell, die Reife⸗ 


zeit wurde auf Koſten der Größe der Frucht abgekürzt. 
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Erdbeeren zum Beiſpiel erreichten ſchließlich kaum den 


vierten Teil ihrer normalen Größe und waren in veri: 
Dieſe Erſcheinung iſt 
von nicht zu unterſchätzender volkswirtſchaftlicher Be⸗ 


hältnismäßig kurzer Zeit reif. 


deutung. Die Getreideernte verſpricht ſcheinbar ſehr 
gut zu werden. 
die Landwirte merken, daß das Korngewicht bei 
weitem nicht den gehegten Erwartungen entſpricht. 
Ganz beſonders gilt dies aber vom Sommer⸗ 
getreide. Als eine Folge der großen Trockenheit und 
Wärme können wir alſo eine Abkürzung des Vege⸗ 
tationszyklus feſtſtellen. Noch viel deutlicher tritt dieſe 
Erſcheinung dort zutage, wo der Boden ſehr durch⸗ 
läſſig iſt und wenig waſſerhaltende Kraft beſitzt, 
auf ſandigem Boden. Hier ſtand den Pflanzen von 
Anbeginn an nicht allzuviel Waſſer und häufig auch 
nicht reichlich mineraliſche Nahrung zur Verfügung. 
Die Folge war, daß die ganze Ausbildung der Pflanzen 
zurückblieb. Die Blätter blieben klein, die Stengel 
l kurz; die Zahl der Laubblätter blieb gering, die Ver⸗ 
zweigung, wenn ſie überhaupt ſtattfand, war eine 
dürftige. Dagegen ſchritten die Pflanzen ſehr früh⸗ 
zeitig zur Blütenbildung. Die Pflanzen zeigten die 
Erſcheinung, bie der Botaniker als Zwergwuchs zu be⸗ 
Zeichnen pflegt. 

Wenden wir uns nun der zweiten Frage zu, wie 
fic die Pflanzen bei Trockenheit gegen Waſſerverluſt 
ſchützen. Zunächſt können wir feſtſtellen, daß jene 
Organe, die beſonders waſſerhaltig ſind, alſo die 
Blätter, gleichmäßig auf beiden Seiten mit einer für 
Waſſerdampf faſt undurchläſſigen, wachsartigen Schicht 
überzogen ſind, der ſogenannten Kutikula, die nur an 
den Stellen, wo ſich Spaltöffnungen befinden, die der 
Atmung dienen, durchbrochen iſt. Dieſe Kutikula iſt 
bei den verſchiedenen Pflanzen fehr verſchieden ſtark 
ausgebildet. Pflanzen, die in einer dauernd mit 
Feuchtigkeit geſättigten Luft leben, haben eine nur ſehr 
ſchwach entwickelte Kutikula, während Pflanzen aus 
Gegenden mit bald längerer, 
periode eine dementſprechend dickere Kutikula beſitzen. 
Nicht ſelten iſt die mit dem wachsartigen Kutin ge⸗ 
tränkte Kutikula noch mit einer reinen Wachsſchicht über⸗ 
zogen. Recht deutlich können wir gerade jetzt dies an 
den ſogenannten Blautannen und Silbertannen beob— 
achten. Streifen wir einen jungen, diesjährigen Trieb 
durch die Finger, ſo merken wir ſofort, daß 
wir Wachs von den Nadeln abgeſtreift haben. Gewifſe 
Pflanzen, z. B. die Carnaubapalme, ſondern auf ihren 
Blättern » viel Wachs ab, daß es tedjnijd) ver- 
wertet werden kann. So ift das fogenannte Bohner⸗ 
wachs in ſeiner Hauptmaſſe Wachs von den Blättern 
der genannten Palme. Wie erwähnt, finden die Atmung 
und Verdunſtung der Blätter durch Spaltöffnungen, 
die die Kutikula unterbrechen, ſtatt. Bei allen den 
Pflanzen, die eine Trockenperiode durchzumachen haben, 
oder die infolge der eigenartigen Bodenverhältniſſe, auf 
denen ſie wachſen, der Gefahr zu großen Waſſerver⸗ 
luſtes ausgeſetzt ſind, ſehen wir nun, daß die Spalt⸗ 
öffnungen in verſchiedenartiger Weiſe geſchützt find, da: 
mit bie Verdunſtung möglichſt gering bleibt. So 
ſind dieſe Oeffnungen oft in eigenartiger Weiſe mit 
Vorhöfen verſehen, die durch vorſpringende Leiſten ge- 
bildet ſind, die eine ſchnelle Verdunſtung verhindern. 
In anderen Fällen ſehen wir die Spaltöffnungen von 
einem mehr oder weniger dichten Filz luftführender 
Haare bedeckt. Daß die Spaltöffnungen durch ihren 


Zu ihrem Schaden werden aber 


alſo an die zahlreichen Mimoſen. 


bald kürzerer Trocken⸗ 
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eigentümlichen Bau automatiſch ſich verengern, ſowie 


die Pflanze nicht mehr genügend Waſſer hat, dürfte 


als bekannt vorausgeſetzt werden. Gar nicht ſelten ſind 
die Spaltöffnungen in von der Blattfläche gebildeten 
Furchen angeordnet, die ſich bei zunehmendem Waſſer⸗ 
mangel mehr und mehr ſchließen. Das iſt z. B. bei 
vielen Gräſern der Fall, deren Blätter bei feuchtem 
Wetter flach ausgebreitet, bei trockenem Wetter fächer⸗ 
artig zuſammengefaltet find: Naturgemäß verdunſtet 
eine große Blattfläche mehr als eine kleine. So ſehen 


wir denn auch bei Pflanzen trockener Klimate ſehr häufig 


die Blattfläche verkleinert oder wenigſtens in ſehr viele 
kleine Flächen zerlegt. Erinnert ſei in dieſer Beziehung 
Sind die Pflanzen regel⸗ 
mäßig längerer Trockenzeit ausgeſetzt, ſo bilden ſie ihre 
Blattflächen überhaupt nicht aus, ſondern übertragen 
deren Funktion andern Organen. So ſehen wir au: 
nächſt bei vielen echten Akazien die Blattſtiele blattartig 
werden. Bei anderen Pflanzen nehmen die Stengel 
Blattgeſtalt an, z. B. bei den Opuntien und Phyllo⸗ 
kakteen. Schließlich ſchreitet die Pflanze dazu über, 
die Verdunſtungsfläche im Verhältnis zum Pflanzen⸗ 
körper auf ein Minimum zu beſchränken, der ganze 
Pflanzenkörper wird kugelrund wie bei den Kugel⸗ 
kakteen. Aber noch auf andere Weiſe ſuchen ſich die 
Pflanzen gegen Waſſerverluſt zu ſchützen. Wir hatten 
oben geſehen, daß eine Folge der diesjährigen Dürre 
die Abkürzung des Lebenszyklus war. Dies ſehen wir 
normal bei ſehr vielen Pflanzen, die in Steppen⸗ 
gebieten wohnen. Die der Verdunſtung ausgeſetzten 
Organe der Pflanzen bleiben nur kurze Zeit am Leben, 
nur gerade ſo lange, um die Blüten und Früchte zu 
zeitigen und neues Material für das nächſte Jahr zu 
ſammeln, das unterirdiſch teils in Stengeln, teils in 
Blatteilen abgelagert wird. So entſtanden die Zwiebeln 
und Knollen. Sehr interefſant iſt es, zu verfolgen, in 
welcher mannigfaltigen Weiſe die Pflanzen von dieſem 
Schutzmittel Gebrauch machen, und wie raffiniert zum 
Teil die Schutzeinrichtungen ſind, mit denen ſie die 
Knollen und Zwiebeln verſehen. Nun brauchen die 
Pflanzen, die längere Trockenperioden durchmachen 
müſſen, nicht nur einen Schutz gegen Waſſerverluſt. 
Eine mindeſtens ebenſo große Gefahr beſteht für ſie 
darin, daß Tiere, die in der Dürre keine Nahrung 
finden, fie freſſen. Auch gegen diefe Gefahr, die alfer- 
dings nur indirekt durch die Trockenheit hervor⸗ 
gerufen wird, haben ſich die Pflanzen in mannigfacher 
Weiſe geſchützt. So treffen wir ſehr häufig an ſolchen 
Pflanzen Stahel und Dornenbildung an, die die Un- 
griffe der Tiere ſehr wirkungsvoll abwehrt. Es braucht 
nur an die ſtachligen Kakteen und die zahlreichen Dorn— 
ſträucher und Dornbäume erinnert zu werden, die trockene 
Steppen bewohnen. Manche Pflanzen ſchützen ſich auch 
dadurch, daß fie Giftſtoffe oder Bitterſtoffe bilden, die 
den Tieren den Genuß der Pflanzen verleiden. Bei- 
ſpiele hierfür ſind die Kandelabereuphorbien und die 
bitteren Aloearten. 

Es konnten hier nur einige wenige Schutzeinrich⸗ 
tungen der Pflanzen gegen Trockenheit angeführt werden. 
Wer mit offenem Auge durch die freie Natur ſtreift, 
der wird noch zahlreiche andere Einrichtungen treffen, 
die dem gleichen Zweck dienen. Dabei wird ſich immer 
wieder die Frage aufdrängen, wie dieſe Einrichtungen 
guftande gekommen find, eine Frage, der- Sont 
wortung bis jetzt noch ganz ausft - 
kanntlich die natürliche Zuchtwar 


me 
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verantwortlich zu machen gejudjt. Aber es darf dabei 
nicht überſehen werden, daß, um eine ſolche natürliche 
Ausleſe und Zuchtwahl zuſtande zu bringen, zunächft 
einmal der Anfang der Einrichtung vorhanden ſein 
muß. Wie dieſer aber zuſtande kommt, das wiſſen 
wir nicht. Ueber das allmähliche Werden gibt uns 


die Lehre von der natürlichen Ausleſe-⸗ und Zuchtwahl 


wohl Auskunft, über das Entſtehen bleibt ſie uns aber 
die Erklärung ſchuldig. 


Wollen wir darauf eine Antwort haben, ſo müſſen 
wir die Pflanze ſelbſt fragen, daß heißt, wir müſſen den 
experimentellen Weg betreten und feſtſtellen, welche Ur— 
ſachen die Bildung beſtimmter Zellformen bedingen. 
Dieſer Weg allein wird uns dahin führen, die Pflanzen— 
welt und wohl überhaupt die ganze organiſche Welt 
zu begreifen. Schüchterne Anſätze, dieſen Weg zu be⸗ 
ſchreiten, ſind gemacht und haben bereits ſehr bemerkens⸗ 
werte Reſultate be 


Verſchluckke Iremdkörper. 


Plauderei von Dr. Eckold. 


In letzter Zeit wurde des öftern in den Zeitungen be⸗ 
richtet, wie Aerzte bei am Magen vorgenommenen operativen 
Eingriffen die wunderlichſten Dinge in letzterem vorgefunden 
haben, und wie anderſeits Münzen und andere Wertgegen⸗ 
ſtände von Dieben einfach kurzerhand verſchluckt wurden, in 
der Abſicht, wenigſtens augenblicklich ihre Ueberführung durch 
Auffindung der „Corpora delicti“ zu verhindern. Angeſichts 
des häufigeren Vorkommens ſolcher Fälle dürfte es ſicherlich 
von allgemeinem Intereſſe ſein, einmal etwas Näheres darüber 
zu erfahren, was alles auf dieſem ſonderbaren Gebiet „geleiſtet“ 
wird, und aus welchen Beweggründen ſolche Fremdkörper ver⸗ 
ſchluckt werden. Zur Gewinnung eines Ueberblicks habe ich 
mir eine Sammlung von etwa 80 derartigen Fällen au: 
ſammengeſtellt, die alle von Aerzten beobachtet und wiſſen⸗ 
ſchaftlich beglaubigt ſind, ſo unglaublich auch manche dieſer 
Fälle erſcheinen mögen. Am bekannteſten und auch am häufig⸗ 
ſten iſt wohl das Verſchlucken von Münzen, Knöpfen, Steinen 
und anderen ähnlichen Fremdkörpern, die wegen ihrer Klein⸗ 
heit und runden Geſtalt verhältnismäßig ungefährlich ſind und 
meiſtens auch kaum ſonderliche Beſchwerden machen. Zu er- 
wähnen iſt an dieſer Stelle ein Epileptiker, der ein Domino⸗ 
ſpiel mit 28 Steinen verſchluckte und vier Tage bei ſich behielt, 
und ebenſo ein an Wahnſinn leidender Paſtor, der feinen 
62 Zentimeter langen Roſenkranz mit dem daran hängenden 
Kreuz hinunterſchluckte, ohne erheblichere Beſchwerden davon 
zu haben. Weiter ſind Fälle bekannt geworden, in denen eine 
Violinſchraube, ein oder mehrere Schlüſſel, Fiſchbein, ein gol⸗ 
dener Bleiſtifthalter, eine eiſerne Türangel und ſogar eine 
porzellanene Badepuppe () verſchluckt wurden, ohne irgend- 
welche nachteiligen Folgen zu hinterlaſſen. 

Etwas bedenklicher iſt es ſchon, wenn die Fremdkörper eine 
unregelmäßigere Geſtalt haben und mit Spitzen und Haken 
verſehen ſind. Ziemlich häufig werden künſtliche Gebiſſe — und 
zwar beſonders während des Schlafes und beim haſtigen Eſſen 
und Trinken — verſchluckt; aber auch hier iſt es unter fünf 
mir bekannten Fällen nur einmal zu einem operativen Ein⸗ 
griff gekommen. Aehnlich verhält es ſich mit dem Verſchlucken 
von Eiſenſtücken, Blei und anderen Metallen. 

Viel häufiger, als man eigentlich annehmen ſollte, werden 
alle nur denkbaren Sorten von Nadeln, Nägeln, Schrauben, 
Draht, Schnallen, Haken, Glasſcherben und dgl. teils aus Un⸗ 
. vorfichtigfeit, zum größten Teil aber von Irrſinnigen und in 
ſelbſtmörderiſcher Abſicht verſchluckt. Ganz unglaubliche Dinge 
werden uns bezüglich der Menge der bei einzelnen Perſonen 
in den Magen hineingelangten Nadeln berichtet, die übrigens 
im weiteren Verlauf die Magenwand zu durchbohren pflegen 
und, dem Geſetz der Schwere folgend, ſo lange im Körper 
„wandern“, bis ſie an einer unterhalb gelegenen Körperſtelle 
meiſtens ſpontan durchbrechen, wobei ſie nicht einmal eine ent⸗ 
zündliche Erſcheinung in der Umgebung hervorzurufen brauchen. 
So berichtet ein Hamburger Arzt, daß er einer hyſteriſchen 
Patientin im Verlauf von drei Jahren 395 verſchluckte Näh⸗ 
a Körperftellen ertrahiert habe, 
E örtliche Reaktion hervorgerufen hätten. 

Hierte aus der linken Körperhälfte eines 


müſſen. 


Todes zu erkennen. 


ſchwachſinnigen jungen Mädchens 254 Näh- und Stecknadeln, 
letztere allerdings ohne Köpfe. Um zu zeigen, wie große 
Mengen, noch dazu höchſt gefährlicher Fremdkörper, ein ein⸗ 


ziger Menſch verſchlucken kann, führe ich einen von v. Esmarch 


erwähnten Fall an, bei dem ein acht Monate lang beobachteter 
Geiſteskranker folgende Gegenſtände bei fid) beherbergt hatte: 
„157 ſcharfe, eckige Glasſtücke bis zu 5 Zentimeter Länge, 
102 meſſingene Stecknadeln, 150 verroſtete eiſerne Nägel, 
3 große Haarnadeln, 15 Stück Eiſen von verſchiedener Größe, 
ein großes Stück Blei, eine halbe meſſingene Schuhſchnalle 
und drei Zelthaken.“ Derartige faſt ans Ungeheuerliche gren⸗ 
zende, aber von einwandfreien Beobachtern mitgeteilte Fälle 
könnten noch in größerer Anzahl angeführt werden. So hat 
3. B. ein Arzt auf dem 37. Kongreß der Deutſchen Geſellſchaft 
für Chirurgie in Berlin eine völlig geheilte ſechzehnjährige 
Patientin vorgeſtellt, der er vor einigen Monaten aus dem 
operativ eröffneten Magen nicht weniger als 1654 einzelne 
Fremdkörper mit einem Geſamtgewicht von ungefähr zwei 
Pfund entfernt hatte, nämlich: „1413 einzöllige Eiſennägel 
und eiſerne Haken, 160 verbogene Stricknadeln, 70 kleinere 
und größere doppelſpitzige Nadeln, 7 Nagelköpfe und 
4 Glasſplitter.“ 

Auch das Verſchlucken von Tiſchmeſſern, abgebrochenen 
Degenſpitzen, Rafiermeffern und Gabeln kommt gar nicht fo 
ſelten vor, wie man meiſtens anzunehmen pflegt; denn unter 


den oben erwähnten 80 Fällen betreffen allein 9 Fälle ver⸗ 


ſchluckte Gabeln. Wegen der Größe und Schärfe bzw. Spitzig⸗ 


keit dieſer Fremdkörper iſt natürlich mit ihrem Verſchlucken in 


den meiſten Fällen eine große Gefahr für das Leben ver- 
bunden. Die faſt immer nötig werdende operative Entfernung 
gelingt aber heutzutage um ſo leichter, als man durch eine 
Röntgenaufnahme genau feſtſtellen kann, wo ſich der Fremd⸗ 
körper zur Zeit des Eingriffs befindet. 

Eine mindeſtens ebenſo verderbenbringende Wirkung haben 
ferner die doch gewiß recht unſchuldig ausſehenden Haare, 
menn fie in größerer Menge in den Magen hineingelangen. 
Viele Frauen haben nämlich die verhängnisvolle Angewohn⸗ 
heit, ihre ausgekämmten Haare zu verſchlucken, angeblich „um 
eine helle Stimme zu bekommen“, oder „um die Zunge zu 
reinigen” oder aud) aus bloßer übler Angewohnheit. Die ver- 
ſchluckten Haare und ebenſo auch Baumwolle, Bindfaden, 
Garn uſw. haben nun die Eigenſchaft, im Magen liegen zu 
bleiben und dort zu verfilzen. Wenn dann dieſes Haarfonglo- 
merat im Laufe der Jahre hinreichend groß geworden iſt, 
verſperrt es allmählich im Magen die Paſſage, und ſowohl 
die Nahrungsaufnahme wie auch die Verdauung werden un⸗ 
möglich, ſo daß die Betroffenen buchſtäblich verhungern 
Von ſechs mir bekannten Fällen konnten zwei recht⸗ 
zeitig erkannt und durch operative Eröffnung des Magens ge⸗ 
rettet werden, bei den anderen vier Fällen dagegen war es 
erſt bei der Obduktion möglich, die eigentliche Urſache des 
Auf dem in Berlin abgehaltenen 
37. Chirurgenkongreß wurde von einem weiteren derartigen 
Fall berichtet, bei dem nach operativer Eröffnung des Magens 
ein mächtiger, zwölf Zentimeter langer, den Magen wie ein 
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Ausguß ausfüllender Wickel von gewohnheitsmäßig verſchluckten 

Haaren“ zutage gefördert wurde. er 
Es ſind ferner auch mehrere Fälle bekannt, wo durch An— 

häufung von Obſtkernen und anderen Dingen ein Verſchluß 


des Magens bzw. des Darms mit nachfolgendem tödlichen 


Ausgang herbeigeführt wurde. Auch die Angewohnheit mancher 
Tiſchlergeſellen, die zum Polieren dienende Spiritusſchellack— 
löſung zu trinken, hat ſchon des öfteren zur Bildung von 
Schellackkonkrementen im Magen geführt, die bei hinreichender 
Größe ebenfalls die Paſſage im Magen behindern und ſo den 
Tod bewirken können. , X 
| In den weitaus meiften Fällen bilden Unvorſichtigkeit und 
üble Angewöhnung die Urſache für das Verſchlucken von 
Fremdkörpern, und ein großer Teil dieſer Fälle betrifft 
wiederum unbeaufſichtigte Kinder. Vielfach verſchlucken aber 


- aud) Geiſteskranke, die ja ſchließlich in dieſer Beziehung mit, 


den Kindern auf eine Stufe zu ſtellen ſind, alle nur denkbaren 
Fremdkörper. Bei vielen dieſer bemitleidenswerten Geiftes- 
kranken iſt die abnorme Entwicklung ihrer Sinne beſtimmend 
für das uns vollkommen unbegreiflich erſcheinende Herunter— 
ſchlucken von zum Teil ekelerregenden Fremdkörpern. Wir 
können uns kaum in die Tatſache hineindenken, daß ſo ein 
bedauernswerter Kranker z. B. einen Stein für einen rot— 
bäckigen Apfel anſieht und beim Herunterſchlucken dieſes Steins 
den gleichen aromatiſchen Geſchmack empfindet, wie wir beim 
Genuß eines wirklichen Apfels; aber wir können derartige 
Sinnestäuſchungen ja auch bei normalen Menſchen hervor— 
rufen, wenn wir ſie in den Zuſtand der Hypnoſe verſetzen und 
ihnen allerlei abſonderliche Empfindungen ſuggerieren. Auch 
aus ſelbſtmörderiſchen Motiven werden des öftern gefährliche 
Fremdkörper, die ſcharf und ſpitz ſind, verſchluckt, wie z. B. 
Glasſcherben, Nägel, Meſſer, Gabeln. 

Wenn jemand einen Fremdkörper mit ſcharfen Kanten und 
ſpitzen Ecken verſchluckt hat, ſo empfiehlt es ſich, ihm als „erſte 
Hilfe“ reichlich „einhüllende Subſtanzen“, wie z. B. Semmel, 
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Brot, Kartoffeln, Hülſenfrüchte, Sauerkraut oder dergleichen, 
zu verabfolgen. Brech- und Abführmittel ſind aber ſtrengſtens 
zu vermeiden, weil die durch dieſe Mittel bewirkten krampſ⸗ 
haften Zuſammenziehungen der Magenwand leicht eine Durch⸗ 
bohrung der letzteren durch den ſpitzen Fremdkörper zur Folge 
haben können. hx » xe t'a 
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Hermann von Lucanus. (Sonderbeilage: Zeitgenöſſiſche 
Meiſterbildniſſe.) Der Chef des Geheimen Zivilkabinetts 
des Kaiſers iſt letzthin von einem leichten Unwohlſein 
befallen worden, das jedoch bei dem Alter des Patienten im 
erſten Augenblick bedenklich erſcheinen konnte, da ſich Läh⸗ 
mungserſcheinungen zeigten. Erfreulicherweiſe befindet fid) - 
indeſſen Herr von Lucanus bereits wieder auf dem Wege der 
Geneſung. Friedrich Karl Hermann Lucanus, der am 24. Mai 
1831 in Halberſtadt geboren wurde, trat 1854 als Auskultator 


in den preußiſchen Juſtizdienſt. 1859 wurde er als Hilfs⸗ 


arbeiter in das Kultusminiſterium berufen und rückte in dieſem 
1871 zum vortragenden Rat, 1878 zum Miniſterialdirektor 
und 1881 zum Unterſtaatsſekretär auf. 1886 wurde er zum 
Wirklichen Geheimen Rat mit dem Prädikat Exzellenz er⸗ 
nannt, 1888 ernannte ihn Kaiſer Wilhelm II. zum Geheimen 
Kabinettsrat und Chef des Geheimen Zivilkabinetts und ver⸗ 
lieh ihm den erblichen Adel. Unſere Sonderbeilage gibt 
Exzellenz v. Lucanus in einer für die „Woche“ nach dem Leben 
gefertigten Zeichnung von Profeſſor A. von Werner wieder. 
Ka 


Der Kaiſer (Abb. S. 1199) als oberſter Herr der Flotte 
verfügt, wie bekannt, auch auf dem techniſchen Gebiet des 
. arinemejens über Kenntniſſe, 
bie ſchon manchen Fachmann in 
Erſtaunen ſetzten. Das Beſtreben 
des Kaiſers, über alles, was mit 
der Marine in Verbindung ſteht, 
ein wachendes Auge zu haben, 
veranlaßte ihn im Anſchluß an 
die Kieler Tage, die Torpedo⸗ 
werkſtatt zu Friedrichsort zu be⸗ 
ſuchen. Unſere Aufnahme zeigt 
den Herrſcher in Begleitung des 
Staatsſekretärs Admirals v. Tirpitz 
während der Beſichtigung des 
ausgedehnten Werkes. 
t7 


ring Harald von Done: 
mark (Abb. S. 1202) hat fid) be- 
kanntlich mit der Prinzeſſin Helena 
von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonder⸗ 
burg⸗Glücksburg verlobt. Nach⸗ 
dem wir früher bereits eine Mo⸗ 
mentaufnahme des Prinzen und 
der Prinzeſſin veröffentlicht haben, 
bringen wir heute eine Porträt 
aufnahme bes Brautpaars. 
t2 


Strandung bes Militar: 
ballons (Abb. nebenft.). Auf einer 
kürzlichen Uebungsfahrt der Luft⸗ 
ſchifferabteilung landete ein Mili⸗ 
tärballon unfreiwillig in den Kie⸗ 
Ka des Grunewalds und erregte 
as lebhafte Intereſſe einer ſchau⸗ 
luſtigen Menge. Die Bergung des 
Luftſchiffes ging ohne Zwiſchenfall 
und mit bemerkenswerter Schnel⸗ 
ligkeit vor ſich. Das Fahrzeug iſt 
bis auf einige Verbeulungen des 
Geſtänges unverſehrt geblieben 
und dürfte ſchon in kurzer Zeit 
ſeine Fahrten wieder aufnehmen. 
t 
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Königin Alexandra von England (Abb. S. 1203), 
die man im allgemeinen nur majeſtätiſch⸗ernſt kennt, kann auch 
luſtig ſein. Unſere Aufnahme zeigt die hohe Frau auf einer 
vollbeſetzten Rutſchbahn in der 
in London. 


Jonas Lie (Porträt S. 1202), der bekannte norwegiſche 
Dichter, iſt in Chriſtiania im 75. Lebensjahr geſtorben. Nach 
Beendigung ſeiner juriſtiſchen Studien wurde er Obergerichts⸗ 
advokat in Konsvinger, ſah ſich aber bald infolge finanzieller 
Schwierigkeiten genötigt, die Stellung aufzugeben. Er ſiedelte 
nach Chriſtiania über und widmete ſich der Schriftſtellerei. 
Gleich ſeine erſten Novellen und Romane ſchufen ihm eine ſo 
angeſehene Stellung, daß ihm bereits 1874 gleichzeitig mit Ibſen 
und Björnſon vom Storthing ein Dichtergehalt gewährt wurde. 

2 


Großadmiral von Koeſter (Porträt ©. 1202) ijt, nach⸗ 
dem Fürft zu Salm⸗Horſtmar die Wiederwahl zum Präſidenten 
des Deutſchen Flottenvereins abgelehnt hat, berufen, deſſen 
Leitung zu übernehmen. Leider iſt die Harmonie, die auf der 
Danziger Hauptverſammlung hergeſtellt wurde, nicht von Dauer 
geweſen. Die Freunde des alten Präſidiums ſind unzufrieden, 
und die Entſcheidung des Fürſten Salm war für ſie das Signal, 
eine Oppoſition gegen die zurzeit herrſchende Strömung zu 
organiſieren. Hoffentlich gelingt es dem Großadmiral von Koeſter, 
die Gegenſätze doch noch auszugleichen. 

' J 


Cin militärifhes Felt (Abb. S. 1203), an bem die 
gange franzöſiſche 
nfang Juli in St. Cyr begangen, wo die bekannte franzö⸗ 
ſiſche Kadettenſchule ihr hundertjähriges Jubiläum feierte. 
Sie wurde durch Napoleon J. gegründet und am 1. Juli 1808 
von Fontainebleau nach St. Cyr verlegt. Die Schule hat in 
ihrem hundertjährigen Beftehen über 30 000 Zöglinge für den 
militäriſchen Beruf herangebildet. Aus den Reihen dieſer 
jungen Marsſöhne ſind fünf Marſchälle hervorgegangen, unter 
ihnen Mac⸗Mahon und Peliſſier. Die Kadetten genießen die 
Ehrenbezeichnuug „Erſtes Bataillon Frankreichs“ und mar- 
ſchieren bei der großen Parade am Tage des Nationalfeſtes an 
der Spitze der Armee. Sie werden dann mit ſtürmiſchem Beifall 
auf Longchamp von einer vieltauſendköpfigen Menge begrüßt. 
Ka 


Eine Schwebebahn in den Alpen (Abb. S. 1204). 
Nachdem man bisher mit Drahtſeil⸗ und Zahnradbahnen die 
Berge zu erobern geſucht, iſt jetzt die Kohlererbahn bei Bozen 
als Schwebebahn errichtet worden. 

D 


Die Feſtſpiele des rheiniſchen Goethevereins (Abb. 
S. 1205) in Düſſeldorf haben in dieſem Jahr mit einer wohl⸗ 
gelungenen Aufführung von Shakeſpeares „Romeo und Julia“ 
begonnen. Unſere Aufnahme zeigt die Schlußſzene des Dramas. 


D 


Die Vorſtände der Preußiſchen Land wirtſchafts— 
kammern (Abb. S. 1206) haben von ihrer Tagung in Bonn 
aus einen Ausflug nach dem fiskaliſchen Weinberg im Aveler 
Tal bei Trier unternommen. Unſere Aufnahme zeigt die Herren 
dafelbft unter Führung des Regierungspräſidenten Dr. Balp. 
Ka 


Oberſt Liachow (Portr. S. 1202), der bisher nur Befehls- 
haber der nach ruſſiſchem Muſter gebildeten perſiſchen Koſaken 
in Teheran war, iſt durch die neuſten Ereigniſſe im Reich des 
Schahs plötzlich zu einer hervorragenden Stellung gekommen. 
Wenn Muhamed Ali in dem Kampf mit dem Parlament einſt⸗ 
weilen den Sieg davongetragen hat, ſo dankt er es in erſter 
Linie ſeinem Koſakenführer. Er hat ihn durch Ernennung 

SCH Militargouverneur non Teheran belohnt, wo Oberſt 
iachow nun beinahe die Rolle eines Diktators fpielt. 
S 


Perſonalien (Porträte S. 1202). Der zum amerika⸗ 
niſchen Kriegsminiſter ernannte General Lukas Wright ſteht 
im Alter von 61 Jahren. Urſprünglich Juriſt, wurde er 1901 
zum Vizegouverneur und 1904 als Nachfolger Tafts zum Gou⸗ 
verneur der Philippinen ernannt. 1906 und 1907 war er 
amerikaniſcher Botſchafter in Tokio. — Der in einem Sana⸗ 
torium bei Berlin verſtorbene Geheime Medizinalrat Profeſſar 


Dr. Oskar Liebreich war einer der bedeutendſten Pharma⸗ 


kologen. Am 14. Februar 1839 in Königsberg i. Pr. geboren, 
habilitierte er ſich 1868 als Privatdozent in Berlin, wurde 
1871 zum außerordentlichen, 1872 zum ordentlichen Profeſſor 


engliſch⸗franzöſiſchen Ausſtellung 
S | 


evölkerung regen Anteil nimmt, wurde 


P 
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und Direktor des Pharmakologiſchen Inſtituts ernannt. — Pro⸗ 
feſſor Fritz Röber in Düſſeldorf iſt als. Nachfolger Peter Jan⸗ 
ſens zum Direktor der dortigen Kunſtakademie ernannt worden. 
Am 15. Oktober 1851 in Elberfeld geboren, wurde er 1893 
Profeſſor an der Düſſeldorfer Akademie, an der er 1869 ſeine 
Studien begonnen hatte. Röber gehört zu unſeren beſten 
Hiſtorienmalern. — Der neue Präſident der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion für die Provinzen Weſtpreußen und Poſen 
Dr. Gramſch ſteht im Alter von 47 Jahren. 1883 trat er als 
Referendar in den preußiſchen Juſtizdienſt ein, aus dem er 
1885 zur Verwaltung überging. 1893 wurde er Landrat in 
Braunsberg, 1900 Oberregierungsrat und 1903 Oberpräſidial⸗ 
rat in Königsberg i. Pr.; erſt vor wenigen Monaten war. er 
zum Regierungspräſidenten in Allenſtein ernannt worden. 


[Die Toten der Woche d 


Graf Nikolai Pawlowitfch Ignatiew, ehemaliger ruſſiſcher 
Votſchafter in Konſtantinopel und Miniſter des Innern, T in 
Petersburg am 3. Juli im Alter von 76 Jahren. 

Jonas Lie, be 
deutender nor⸗ 
wegiſcher Ro⸗ 
mandichter, T in 
Gbriltiania am 
5. Juli im Alter 
von 74 Jahren 
(Portr. S. 1202). 
Geh. Medizi⸗ 
nalrat Profeſſor 

Dr. O. Lieb⸗ 
reich, bekann⸗ 
ter Pharmako⸗ 
loge, F in Ber- 
lin am 2. Juli 
im Alter von 
69 Jahren (Por⸗ 
trät S. 1202). 

; Generalfeld⸗ 
marſchall Frei⸗ 
FZ kp agg gh. herr n. 206, t 
GG iff in Bonn am 
AW A\E | e 6. Juli im Alter 
CM von 80 Sabren 

Och hehe 

E eh. Reg⸗Rat 

Generalfeldmarſchall Frhr. v. Loë + Dr. Eberhard 
Schrader, be⸗ 
deutender Aſſyriologe, Mitglied der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, T in Berlin am 4. Juli im 73. Lebensjahre. 
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Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
por bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernftr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caſſel, 
Obere Königſtr. 27: Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaftanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Ham: 
burg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte⸗ 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg i Pr., 
SE 3; Seingig. Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kalſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke: Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(ILL Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wies baden, 
Kirchgaſſe 26, i 

Oefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und ber Ge 
ſchäftsſtelle der „Woche“; Wien I, Graben 28, 

. Schweiz bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäfts ſtelle der 

„Woche“: Zürich, Bahnhofftr. 89, 

England bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 

frankreich bei allen e e und der Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, 

Bolland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, l 

Vereinigte Staaten von Hmerika bei allen Buchhandlungen 
und ber Geſchäftsſtelle der „Woche“: Ne uyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Der Ryeinfall vei Schaffhauſen. 


Die Rekordfahrt des Zeppelinſchen Luftſchiffes: Phofographijhe Aufnahmen während der Fahrt. 


(Vgl. den Artikel auf Seite 1191: Mit Graf Zeppelin im Luftſchiff durch die Schweiz von Geh. Reg-Rat Prof. SergefelL) 
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Die engliſche Landesmutter bei einer Volksbeluſtigung: 


Königin Alexandra (X) in Begleitung Sir Dighton Probyns auf der Rutſchbahn der franz.-engliſchen Ausſtellung in London. 
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Selig aus Gnade. 


Roman van 
2. Fortſetzung. C | = A 0 r E P L 
Wie hatten Hermann und Lotte damals ge⸗ war, als ginge der Schatten der Frau hier mit unter 


plaudert! So hoffnungsfroh und ſorglos, wenn über 
Lottchen auch immer die Puppenſtarrheit ihres Weſens 
und ihrer Erziehung lag. 
damals als der Adel wahrer Mädchenhaftigkeit und 
Sittigkeit ... Es ſtörte ihn erft fpäter, da er als 
Student die Welt von einer anderen Seite hatte 
kennen gelernt und die Mutter zu ihm ſagte, knapp 
nach feinem Referendarexamen: „Du ſollteſt Lottchen 
heiraten, Hermann!“ 

Da war ihm das ſteife, blonde Mädchen mit den 
blauen Puppenaugen plötzlich ſo ſchrecklich fade und 

würzelos vorgekommen, daß er den verhängnisvollen 
Sprung ins Ungewiſſe lieber tat und die „pikante 
Perſon“ umwarb, die ihn mit ihrem Reichtum vor dem 
drohenden Schickſal rettete, ewig in Stadt Furchheim 
zu bleiben und die Komteſſe Charlotte zu heiraten.. 

So war das alles gekommen. Er hatte ſein Leben 
„genießen“ wollen und hatte es beinah — verpfufdt... 

Und nun ging er doch wieder einmal neben ihr, 
aber ihr beiderſeitiger Gang harmonierte nicht mehr 
wie früher. Sein gewichtiger Schritt fand ſich nicht 
zuſammen mit dem Bachſtelzentrippeln, das ihr ſchon 
als Kind eigen geweſen, und das ſie bis heute nicht 
abgelegt hatte, ebenſo wie die Mode ihrer Kleider, die 
ganz veraltet in Schnitt und Ausputz waren. Beinah 
konnte man unter dem faltigen Volantrock eine Krino⸗ 
line vermuten. Sie beſchattete ihr roſig⸗weißes Geſicht 
mit einem grünen Knickerchen, das mit Seidenfränschen 
umgeben war. Sie trug weiße, ſehr feine Lederſchuhe 
und ſetzte das ſchmale, ſehr hübſche Füßchen flink und 
etwas geziert auf den chauſſierten Weg, der zum Schloß 
hinaufführte, das mit grauem Gemäuer über dem 
waldigen Grün der Gräben ſich erhob. 

Unnahbare Mädchenhaftigkeit umgab ihre blüten⸗ 
friſche Geſtalt. Man ſah ihr keineswegs ihre dreißig 
Jahre und ihre inneren Erlebniſſe an. Oder paite fie 
feine gehabt? Wohl nicht. 

Kirſchbäume mit dunkeln Blätterkronen ſtanden rechts 
und links der Fahrſtraße, und dahinter dehnten ſich 
die Obſtgärten und Wieſen, die berühmten Furchheimer 
Roſenplantagen und der tiefe, ſtille Talgrund mit dem 
Furchheimer Forſt zum Abſchluß, der ſich den blauen 
Höhen des Taunus entgegenſtreckte. — 

Von Hermanns Schickſalen und ſeiner Witwerſchaft 
war vorhin im Geſpräch mit der Komteſſe kein Wort 
gefallen. Die Landrätin hatte es mit einem Seufzer 
abgetan, bevor der Sohn auf die Veranda gekommen 
war. Aber Hermann hatte das Gefühl, als denke das 
Mädchen hier an ſeiner Seite fort und fort an die 
Frau, die ihr den Jugendgeliebten geraubt hatte. Es 


Ihm erſchien das aber 


den dunkeln Kirſchbäumen. 

„Und wie haben Sie all die Jahre verlebt, 
teſſe?“ fragte Hermann endlich, um das allzu lange 
Schweigen zu enden. „Immer beim Vater?“ 

„Ja!“ nickte ſie hauchend. 

„Und haben Sie ſich mit der Schwägerin gut ein⸗ 
gelebt?“ | 

„Ja!“ 

„Will Ludwig dauernd hier leben? 

„Ja!“ ) 

„Sehnt er fid) nicht nach der Welt draußen zurück?“ 

„Nein!“ 

„Auch die Prinzeſſin nicht?“ 

„Nein!“ 

Dieſe Art der Unterhaltung wurde anſtrengend 
für ihn. Er ſtellte ſein Fragen ein, machte einige 
ſelbſtändige Bemerkungen und atmete erlöſt auf, als 
der erſte Torbogen zum Eingang des Schloſſes er⸗ 
reicht war. 

Denn dieſes Schloß ſtammte aus früheſtem Mittel⸗ 
alter und war mit wirklichen Zugbrücken und Ver⸗ 
teidigungstoren befeſtigt. Jetzt freilich wucherte über 
den Zeugniſſen kriegeriſcher Zeiten dichtes Gras, un⸗ 
durchdringbares Buſchwerk und dickſtämmige Baume 
füllten die Gräben und ſchufen unterhalb der Burg⸗ 
terraſſen einen tiefdunkeln, feuchtkühlen Wald. Die 
Tore waren offen und mit Efeu und Pfeifenkraut be⸗ 
rankt. Im Schloßhof ſtanden breitwipflige Kaſtanien 
und blühende Topfgewächſe. Schauerlich genug ſahen 
dazwiſchen die Kanonenrohre aus, die als „Memento“ 
früherer Zeiten aus dem dunkeln Efeugefieder einer 


Mauerniſche ragten. 


„Der Bruder wird wohl im Garten ſein!“ ſagte 
Komteſſe Charlotte jetzt. „Oder wollen Sie erſt den 
Vater begrüßen, Herr Aſſeſſor? Doch nein, ſuchen Sie 
lieber erſt Ludwig auf! Ich bringe dann Vater in 
den Garten; er ſchläft vielleicht noch.“ 

= Hermann mit ihren Vorſchlägen einverftanden 

„ ſchloß fie ihr Schirmchen und wandte fid) nach 
SE kleinen, ſteifen Verbeugung einer ſchmalen Stein 
treppe zu, die abwärts führte, wie in den Keller des 
mit grauen, wuchtigen Mauern aufragenden Schloſſes. 
In Wirklichkeit führte dieſe Kellertreppe aber in die 
Vorhalle. 

Hermann durchſchritt indeſſen einen zweiten Tor⸗ 
bogen, ging den ſonnigen, von gelb flimmernden Königs⸗ 
kerzen beſtandenen Wall entlang, ſtieg eine moos⸗ 
gepolſterte Treppe hinab, die wiederum zu einem Tor⸗ 
bogen aus Taxus führte, deſſen dunkles Grün, zur 
Mauer geſchoren, einen Teil des unten liegenden. 


Kom . 
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Gartens umbegte unb hier durch eine türartige Oeffnung 
unterbrochen war. Umfangen vom Rauſchduft dieſer 
wohlbekannten Garteneinſamkeit, betrat nun Hermann 
einen der wunderbaren Gärten, die das Furchheimer 
Burgſchloß ſüdlich umfaßten, als lege ſich die herrliche 
Wetterau mit all ihrer Pracht zu Füßen ihres früheren 
Schutzherrn. Obſtbaum an Obſtbaum breitete ſeine 
früchtebeladenen Zweige aus. Vögel ſangen, und der 
Raſen war ein Blumenteppich, verziert mit dem Silber⸗ 
geäder der natürlichen Bewäſſerung. 

Hermann lenkte ſeinen Schritt nach einem Holz⸗ 
häuschen, das 
wand ſtand und mit der Landesfahne geſchmückt war. 
Wie er näher kam, ſah er im Schatten des Taxus 
zwei Knaben Sand ſchaufeln. In dem offenen Häuschen 
ſaß eine Dame und ſtickte eifrig. 

Hermann blieb ſtehen. Nein, ſo weit durfte er 
doch die Etikette nicht vernachläſſigen. Er hatte Ludwig 
zu überraſchen gedacht und daher die Begleitung eines 
Dieners abgelehnt. Jetzt ſah er ſich Ludwigs Gemahlin 
gegenüber, der Prinzeſſin Margarete. 

Ob er ſich lautlos entfernen konnte? 

Da hob ſie aber ſchon den Kopf. Ihr liebes, ſchönes 
Geſicht war ihm zugewendet. Sie ſah den in der 
Sonne ſtehenden Mann erſtaunt an, und plötzlich er⸗ 
kannte ſie ihn. 

„Hermannsthal!“ rief ſie aus und legte ihre Stickerei 
auf den Tiſch. 
herausgewachſen?“ 

„Ohne Etikette, wie immer, Prinzeſſin!“ antwortete 
er und eilte, ihre Hand zu küſſen. „Was ſoll ich am 
meiſten bewundern: das gute Gedächtnis oder das gute 

Herz Eurer Hoheit?“ 
| Cie jab fid) lächelnd um, als fuche fie eine dritte 
Perſon. 

„Hoheit? Wo iſt denn die Hoheit? Ich bin Gräfin 
Furchheim wohl zu merken! ... Aber nein, ift 
das nett, daß Sie kamen! Und wie wird ſich Ludwig 
freuen — bin neugierig, ob er Sie erkennt mit dieſem 
prächtigen Bart. Er iſt natürlich bei ſeinen Gurken 
und Melonen oder Pflaumen und Birnen. Haben 
Sie ſchon jemand von der Familie begrüßt?“ 

Während ſie ſprach, hatte ſich allmählich ihr Ge⸗ 
ſichtsausdruck verändert. Als ſtiegen Erinnerungen in 
ihr auf, die ihre erſte Wiederſehensfreude beeinträchtigten. 


„Richtig —“ unterbrach ſie ſich endlich. „Man 
muß Ihnen ja — kondolieren.“ 
Sie ſah den Mann dabei nicht an. Und er er⸗ 


widerte keine Silbe. 
ihren letzten Worten. 

Da begann ſie, lange Handſchuhe aus gelblichem 
Stoff über ihre weißen Hände und Unterarme zu 
ziehen. Schwerfällig in ihrer vorangeſchrittenen zweiten 
Mutterſchaft erhob ſie ſich, und nach ihrem weißen 
Spitzenſchirm greifend, fragte ſie zurückhaltend: „Wollen 
wir Ludwig aufſuchen?“ 

Als ſie ſich zum Ausgang des Häuschens wandte, 
erblickte ſie die draußen ſpielenden Kinder; und mit 
einer Nuance bewußter Herablaſſung fragte ſie Hermann: 
„Wollen Sie die Bekanntſchaft des gegenwärtig jüngſten 


Es blieb unheimlich ſtill nach 


7 


am Ende der mauerhohen Taxus⸗ 


haben, 


„Ja, ſind Sie denn da aus dem Boden 


— endlich mal! Sei gegrüßt! 
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Furchheim machen?“ Und die Hand ausſtreckend, rief 
ſie: „Luz, komm mal her!“ 

Der kleinere der beiden Knaben erhob ſich. Noch 
Sand am Röckchen, kam er auf ſeinen halbnackten, 
ſtrammen Beinchen heran, kaum drei Jahre alt, mit 
langem, blondem Haar und roſigem Bubengeſicht. 

„Das iſt der Thronfolger!“ ſagte die ſchöne Mutter. 

Und dann rief ſie auch den anderen, größeren 
Knaben herbei: „Martin, begrüße den Herrn!“ 

Martin kam langſam heran mit ſeinen kurzen Pump⸗ 
höschen und den langen, braunen, nackten Beinen. Er 
war ſchon fünf Jahre alt und ſah ungemein vornehm 
aus in dem dunkelbraunen Matroſenanzug mit dem 
breiten, ſchwarzen Kragen, der das hagere, ſonnen⸗ 
verbrannte Hälschen freiließ, auf dem ſich ſtolz der 
ſchwarze, kurzgeſchorene Kopf hielt. Faſt feindſelig blickten 
unter hochgewölbten Lidern die dunkelblauen Augen 
den fremden Mann an. 

„Das iſt ein Neffe meines Mannes die Hinter⸗ 
laſſenſchaft ſeiner kürzlich auf ſo ſchredliche Weiſe ge⸗ 
ſtorbenen Schweſter Hortenſe. Wie Sie wohl gehört 
iſt ſie bei einer Exploſion ihrer Friſierlampe 
verbrannt. Der untröſtliche Gatte — hm — hat ſchon 
wieder geheiratet, wie untröſtliche Gatten das oft ſchnell 
tun. Und da hat Ludwig den Buben zu uns geholt. — 


Sehen Sie in ihm, bitte, den künftigen Admiral Seiner 


Majeſtät ... Nicht wahr, Martin, du wirft mal Ad⸗ 
miral?... Und nun lauft, Buben, ſucht den Papa 
und ſagt ihm, wir bringen einen Gaſt.“ 

Langſam den fortſpringenden Kindern folgend, ſprach 
die Gräfin ohne Pauſe weiter, als verſuche ſie mehr 
und mehr zu übergehen, was im Schweigen des 
Mannes verborgen lag: „Vermiſſen Sie nichts bei 
uns? Vermiſſen Sie nicht die Dienerſchaft? Denken 
Sie, ich habe allen Unſichtbarkeit zur Pflicht gemacht. 
Ich vermute ja, daß hinter dem Gebüſch jemand auf 
meine Befehle lauert, aber ich gebe mir Mühe, das zu 
vergeſſen. Auch die Gouvernante darf nicht in meinem 
Sehkreis ſein, will ich die Kinder bei mir haben. Aber 
leben Sie, da ijt Ludwig! .. Wie er wieder ſchafft!“ 

In ſeiner Obſtplantage war der Graf beſchäftigt, 
mit Hilfe eines Gärtnerburſchen die fruchtbeſchwerten 
Zweige eines Aprikoſenbaumes mit Stangen zu ſtützen. 
Seine unterſetzte, beleibte Geftalt trug einen weißen 
Leinenanzug und breiten Strohhut. Als die Kinder 
laut rufend zu ihm geſtürmt kamen, hielt er in ſeiner 
Arbeit inne, hörte ihre Meldung an und ſah dann den 
Kommenden entgegen. 

„Na, dieſe Hünengeſtalt hat doch nur einer!“ ſagte 
er laut. 

Und als Hermann mit dem Hut winkte, rief Graf 
von Furchheim, über den Raſen ſchreitend: „Wahrlich, 
Hermann von Hermannsthal zu Forcheme ... Endlich 
Ich bin freilich nur 
ein beſcheidener Obſtzüchter, wie du ſiehſt, aber es ehrt 
dich, daß du im Getriebe der großen Welt deines Ju- 
gendfreundes nicht vergißt ... Wo aber haft du mein 
Gemahl gefunden? Meine Märchenprinzeſſin?“ und 
er küßte lachend die Hand ſeiner ſchönen Frau. 

Margarete entfernte ſich jedoch bald mit den Kin⸗ 
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dern und ließ bie Freunde allein. Und als fie allein 
waren, ſchob der dicke Graf Furchheim den Strohhut 
aus der Stirn, trocknete den glühenden Schweiß und 
meinte: „Suchen wir uns ein kühles Plätzchen, und 
trinken wir einen Willkommenstrunk!“ 

Sie gingen zur Grotte, die in einer unter grünem 
Dickicht verſunkenen Feſtungsmauer lag, dicht um— 
ſchloſſen von Weißdorn und Haſelnußgeſtrüpp. Ein 
Steintiſch und eine Holzbank luden zum Ruhen ein. 
Unterirdiſche Wäſſerchen gluckſten vernehmlich durch das 
mit Farnen bewachſene Geſtein und erhöhten das Ge— 
fühl der Kühle und Weltferne. 

„Alſo endlich erſchienen auf dem Schauplatz unferer 
Jugend!“ ſagte Graf Furchheim. Er ſah den Freund 
forſchend an, Hermann aber erwiderte oberflächlich: 
„Du ſiehſt robuſt aus, Ludwig. Das Landleben 
ſcheint dir zu bekommen.“ 

„Landleben? Sage Menſchſein“, lachte Graf Lud— 
wig, und ſeine weißen Zähne leuchteten friſch unter 
dem großen rotblonden Schnurrbart ſeines ſtark ge— 
röteten, etwas martialiſchen Soldatengeſichts. „Wir 
ſind beinah auf dem Weg, Naturmenſchen zu werden. 
Wir leben wie die Götter, weißt du. Was ſagſt du 
zu meinem Buben? Geraten, was? Das hätte mir 
jemand vor zehn Jahren weisſagen ſollen, daß ich 
mit achtunddreißig Jahren Obſt züchte und das Fa— 
milienleben als Höchſtes preije . . . Hahaha ... fo 
was! Du biſt freilich noch nicht ſo weit.“ 

„Aber auf dem Weg dazu“, antwortete Hermann. 

Da kam der Diener mit einem Eiseimer, aus dem 
verheißungsvolle Flaſchenhälſe ragten. Ein zweiter 


brachte ein Tablett mit Gläſern, mit jenen grünlichen 


„Römern“, die nur dem König der Weine gebühren . . 

Ja, das war ein Begrüßungſchluck, der herrlichen 
Heimat würdig. Wie flüſſiges Gold leuchtete der 
Rheinwein in den glänzenden Pokalen. 

Als ſie das erſte Glas geleert hatten, ſagte Graf 
Ludwig: „Deine letzte Depeſche zu meinem Geburtstag, 
für die ich hiermit dankend quittiere, kam aus Bene- 
dig . . . Was machteſt du denn da? Amüſiert? Sind 
die Mädel da noch ſo hübſch und falſch? Man hat 
doch nicht gelebt, wenn man keine Venezianerin in 
feinem Leporelloalbum der Erinnerungen hat, nicht 
wahr? ... Meine hieß — na, wie hieß fie doch 
gleich — Teufel noch mal, wie man vergeſſen kann, 
was uns mal doch fo ganz beherrſcht hat ... Mit 
ia endete ſie — halt: Labicia, ſollte Luiſe heißen, war 
ein raffinierter Racker! — Na, trinken wir auf die 
Venezianerinnen . . . nicht?“ 

„Jeder auf die ſeine!“ antwortete Hermann, ohne 
die Augen zu heben. Und als er getrunken, ſagte er: 
„Ludwig, mein Leben hat ſeinen Wendepunkt erreicht, 
und deshalb bin ich hier . . . Mit der Vergangenheit 
habe ich abgeſchloſſen . .. Die Zukunft foll anders 
ausſehen!“ 

„Das glaub ich dir gern!“ lachte Graf Ludwig, 
und den Freund auf die Hand ſchlagend, ſetzte er ge— 
dämpft hinzu: „Weißt du — eigentlich ſcheußlich, was 
du durchgemacht haſt. Scheußlich! So 'n Unfug. Na, 
entre nous, richtig war es ja wohl nie recht mit 
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ihr. Ich hab's leicht begriffen, daß du ſie bald ſatt 
hatteſt und ihre holde Nähe miedeſt. Der Schluß des 
Dramas freilich — wie geſagt — ſcheußlich! Dazu 
gehören Nerven — na, die haſt du ja! — Und das 
Verrückteſte iſt, daß es Leute gibt, na, die dir etwelche 
Schuld beimeſſen möchten. So meine Frau! Sonſt 'n 


loyaler Menſch, aber in der Beurteilung dieſer 


Sache — —!“ | | 

„Ich hab's bereits gemerkt!“ nickte Hermann. „Ver⸗ 
urteilen ijt ja leicht; entſchuldigen ijt ſchon ſchwerer; 
ſich aller Kritik zu enthalten, iſt wohl am ſchwerſten!“ 

„Was wird aber nun aus dir?“ fragte Graf Lud⸗ 
wig abſchweifend. „Deine Laufbahn iſt unterbrochen. 
Oder läßt ſich da eine Brücke bauen?“ 

„Ich hoffe es!“ 

„Na — wenn ich dabei helfen kann ... ſtehe zu 
Dienſten! Ein Proſit der Zukunft, alter Junge!“ 

Das tat Hermann wohl wie ein Segen. In tiefen 
Zügen trank er den kalten, goldenen Wein, der mit 
dem Körper auch die Seele labte. 

Vor der Grotte lag in lichter, heißer Sonne der 
Obftgarten mit den früchteſchweren Bäumen. Und 
doch fielen die Schatten ſchon ein wenig ſchräg, denn 
es ging dem Abend zu. Die Weſpen ſchnurrten und 
ſurrten um die reifenden Früchte. Hier war für gute 
Ernte rechtzeitig geſorgt. 

6. | 

Charlotte von Furchheim ging mit ihren haſtigen, 
wippenden Bachſtelzenſchrittchen auf dem Wall hin und 
her. Der große Samtſack mit ihrer Handarbeit pen⸗ 
delte erregt an ihrem Arm. Goldche, der Mops, der 
Liebling der verſtorbenen Mama, wackelte ſchnaufend 
hinterdrein, ſo ſchnell, wie es ſeine Fettleibigkeit er⸗ 
laubte. 

Charlotte nahm heute keinerlei Rückſicht auf das 
arme Goldche; ſie dachte nicht einmal daran, ruhig 
auszuſehen. Sie befand ſich in inneren Konflikten, 
die ſie ſich ſelbſt entfremdeten. 

Manchmal hob ſie ihre blauſternigen Puppenaugen 
und ließ ſie auf der weiten ſchönen Landſchaft ruhen, 
die ſich vor ihr ausbreitete. Wie bunt war der Wald; 
wie geſättigt und nach Ruhe verlangend dehnten ſich 
die zum zweitenmal gemähten Wieſen. In den Obſt⸗ 
bäumen ſtanden Leitern; emſige Hände ſammelten das 
reife Obſt in Körbe und Säcke. 

Es war Herbſt. Ein goldener reicher Segen be: 
deckte die Erde. Und heute war ein ſo warmer, 
duftender Oktobertag, hoch und blau der Himmel, wie 
geſchmückt mit glänzenden vereinzelten Wölkchen. Zug⸗ 
vögel durchſchwirrten kreiſchend die Luft. Und die 
erſten Büchſenſchüſſe knallten von den Jägern, die in 
den Furchen der Stoppelfelder lagen. 

Und Charlotte ſagte plötzlich laut vor ſich hin: 
„Ja, auch Rebhühner! Mit dem erſten Sauerkohl. 
Ganz fein mit Wein abgeſchmeckt und mit gebackenen 
Auſtern garniert. Ludwig muß die Auſtern beſtellen.“ 

Sie lief noch raſcher dahin. Plötzlich blieb ſie jäh 
ſtehen. Nein! Das follte man ihr nicht nachſagen! 
Zehn Taler — höchſtens fünfzehn Taler konnte es 
koſten. — 
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„Charlotte⸗Chriſtine!“ fagte fie dann wieder laut 
vor fic) bin. Und mit einem Lächeln, als wiederhole 
fie bie Worte eines anderen und verſuche auch bie 
Stimme nachzumachen, flüſterte fie: „Lotte⸗Chriſtel!“ 
Und den Kopf ſchüttelnd, ſetzte fie nachdenklich 
hinzu: „Sehr unſchön! Aber doch noch beſſer als 
„Chriſtel⸗Lotte“!“ | 

Was bie Komteſſe fo aufregte, das waren in erfter 
Linie die Vorbereitungen zum Tauffeſt, denn vor drei 
Wochen war ein kleines Mädchen angekommen, ein 
winziges blondes Weſen, und neben der fürſtlichen 
Mutter, der Prinzeſſin Margarete, ſollte Charlotte 
Taufpatin ſein. 

Charlotte hatte fic) innerlich gegen diefe Ehre auf- 
gelehnt, natürlich ohne ſich davon befreien zu können. 
Sie wußte ſelbſt nicht, weshalb dieſe Auflehnung in 
ihr war, und erſt allmählich erkannte ſie, daß ſich 
dieſe Auflehnung nicht nur gegen die Patenſchaft an 
ſich bezog, ſondern direkt dem kleinen Weſen galt, das 
ihren Namen tragen ſollte, und das nach Ausſagen 
aller ganz ihre Züge beſaß. Nun würde alſo eine 
neue Lotte hier aufwachſen, und die alte war noch da. 

Die alte? Ja, es kam ihr ſo vor, als ob ſie durch 
dieſe neue Lotte alt würde | 

Starren Blids jab Charlotte hinab in den Ernte: 
eifer, der unten Körbe und Säde füllte, und die Frage 
ging ihr durch den Kopf: Was wird die Ernte 
meines Lebens ſein? 

Aber nein, wehrte ſie ſich gleich, ſo wollte ſie nicht 
grübeln. Jetzt hatte fie keine Zeit dazu. Ludwig mußte 
die Auſtern rechtzeitig beſtellen. Und ſie wollte wegen 
des Taufkleidchens lieber ſelbſt nach Frankfurt fahren. 
Sie ließ nicht zu — wie Margarete wollte — daß der 
Täufling das Kleid trug, das ſchon Luz bei ſeiner 
Taufe getragen hatte. Der Schleier war etwas anderes. 
Da konnte man wieder die koſtbaren Spitzen nehmen, 
die ſchon ſeit Generationen die Täuflinge der Furch⸗ 
heims bedeckt hatten. 

Charlotte klammerte ſich um ſo fefter an dieſe Gr 
wägungen, je dringlicher ihre Gedanken eine andere 
Richtung nehmen wollten. Die wollten immer ſeitwärts 
abbiegen und etwas Dunkles, Wehes aufſuchen und 
das hin und her drehen, bis ſie darüber ganz außer 
Faſſung kam. | 

Aber fie wollte nicht. Sie wollte ruhig und gefaßt 
bleiben. Es war immer ihr Stolz geweſen, daß nie⸗ 
mand ihr anſehen konnte, was in ihr vorging. Auch 
jetzt ſollte man ihr nichts anmerken. 

Nur eins erflehte ſie vom Geſchick: Er ſollte nicht 
rechtzeitig zurückkommen, um am Tauffeſt teilzunehmen. 
Nur das nicht! Es war beinah eine Roheit von Ludwig, 
damit überhaupt zu rechnen und ihm die Einladung zu 
ſchicken. Freund — Jugendfreund — bah! 

Freilich, die Landrätin war auch nicht zu übergehen 
geweſen. Ob die alte Dame bis dahin ihre Tränen ge⸗ 
trocknet hatte um den Sohn, der — wie Ludwig ſagte — 
der großen Dummheit von früher jetzt eine größere 
folgen ließ — ?! 

Charlotte mußte ſich doch niederſetzen. Ihre Füße 
wurden plötzlich ſo ſchwer. Ein Prellſtein auf dem Wall, 


von der Sonne geſäumt, bot ihr einen Sitz. Seufzend 
ſank auch Goldche hin, und der Samtbeutel mit der 
Handarbeit fiel ins ſonnenheiße Moos neben die Königs⸗ 
kerze, die goldflammend aus ihrem Blätterpiedeſtal empor⸗ 
ragte. 

Und Charlotte ließ ihre Gedanken dorthin gehen, wo⸗ 
hin ſie ſtrebten. Es half nichts, ihnen zu wehren. Und 
Goldche würde es nicht verraten, wenn ſie zu ſeufzen 
begann. Denn ſie mußte ſeufzen, wenn ſie ſich vor⸗ 
ſtellte, daß er nun dauernd nach Stadt Furchheim kam, 
und zwar mit ſeiner zweiten Frau, die er ſich jetzt gerade 
aus Venedig holte — zwei und einen halben Monat 
nach dem ſo „plötzlichen“ Ableben ſeiner erſten Frau. 
Länger hatte er nicht gewartet. 

Alle waren empört darüber, nur Ludwig hieß es 
gut. Er ſagte: „Was verſteht ihr Frauen davon, was 
der arme Kerl gelitten hat! Gönnt ihm doch nun ſein 
Glück!“ Die Landrätin aber wußte nicht, ſollte ſie 
lachen oder weinen, daß ſie nun ein venezianiſches 
Schwiegertöchterchen ins Haus bekam, die Tochter eines 
Geigenvirtuoſen zweiten oder gar dritten Ranges! 

Und Hermann ſollte als Hilfſchreiber am Stadt Furch⸗ 


heimer Amtsgericht fungieren und würde oft aufs Schloß 


kommen, mit den Kindern ſpielen und mit Ludwig Rüdes⸗ 
heimer trinken. | 

Ja, das hätte fie verhindern können. Nun war's 
zu ſpät! Ludwig hatte ſie fragend angeſehen, als es 
beſchloſſen worden war, daß der Vater an ſeinen Freund, 
den Juſtizminiſter, ſchrieb, um Hermann zu empfehlen. . 
Ein Wort von ihr hätte genügt, daß dieſe Empfehlung 
unterblieb. Sie ſprach dieſes Wort nicht. Sie ſchämte 
ſich. Niemand ſollte Gewißheit darüber haben, daß ſie 
in bezug auf Aſſeſſor Doktor von Hermannsthal nicht 
ganz unperſönlich ſein konnte. Er ſchien es ja auch ganz 
vergeſſen zu haben, daß ſie ihm die Kotillonorden ge⸗ 
geben hatte und ein Taſchenbuch mit Vergißmeinnicht 
geſtickt hatte. Sie mußte doch wenigſtens ſo tun, als 
habe auch ſie alles vergeſſen. Das war ſie ſich ſelbſt 
ſchuldig! 

Wenn nur Margaretens kluge Augen nicht wären! 
Die ſahen bis auf den Grund des Herzens. Und wie 
oft Margarete jetzt von ihrem Vetter Philipp ſprach! 
Margarete erreichte aber damit nichts — o nein! Sie, 
Charlotte von Furchheim, würde nie einen Mann 
heiraten, dem fie nicht von Herzen gern ein Tafchen: 
buch mit Vergißmeinnicht beftidte . . . 

Hundegebell und ein Flintenſchuß in der Ferne er: 
innerten Charlotte plötzlich wieder an die Gegenwart. 
Sie ſtrich ſich haſtig über die glatten Scheitel, ordnete 
das Samtband und ſuchte ihren Arbeitsbeutel. 

Schnell erhob ſie ſich. Sie fühlte ſich leichter, nun 
ſie ſich „ausgedacht“ hatte. Ihr Geſicht nahm gewohn⸗ 
heitsmäßig wieder den mädchenhaft anmutigen Ausdruck 
an; ſie pflückte einige ſpäte Blümchen und eilte noch 
einigemal auf dem Wall hin und her, um ihr volles 
Gleichgewicht zu gewinnen. Dann ſtieg ſie leichtfüßig 
die bemooſte Treppe hinab und nahm durch den ge— 
plünderten Obſtgarten den Weg nach dem Schloß. 

Sie ſuchte Ludwig auf und überraſchte ihn mit 
ihrem guten Einfall: Rebhühner mit Sauerkohl und 
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Auſtern. Er lobte ihren Vorſchlag und T lid ein 
Zeichen auf bem Kalender, damit er nicht vergaß, Die 
Auftern zu beftellen. Dann ging Lotte zur Haushälterin 
und weihte aud) fie ein: Rebhühner mit Sauerkohl und 
Auſtern. Und nachdem fie’s auch dem Vater mitgeteilt 
hatte, tändelte ſie ein wenig mit Luz und heiterte ſogar 
Margarete auf, die ſeit der Geburt des Töchterchens 
unter ſchwermütigen Stimmungen litt. 

Das Kleine war von einer unnatürlichen Weiße, und 
die blauen, ſternartigen Augen ſtarrten reglos in die 
Höhe. In den ſtets kalten, winzigen, ſich fortwährend 
bewegenden Fingerchen ſah man das Blut roſig ſchimmern, 
aber um die kaum gefärbten Lippen des Mündchens lag 
oft ein Zug, als habe das kleine, ſeiner ſelbſt noch un⸗ 
bewußte Weſen das Daſein bereits ſatt. 

Martin intereſſierte ſich ſehr für dieſes kleine Geſchöpf; 
der robuſtere Luz weniger, da man damit nichts an⸗ 
fangen konnte. Martin jedoch hob ſich oft auf den Zehen 
und ſah in die Wiege, oder er ſtand wie jetzt neben der 
Amme und beobachtete aufmerkſam dieſe „Lotte⸗Chriſtel“ 
mit der ſauren Miene. 

„Wann lacht es mal?“ fragte er mit ſeiner ſchönen, 
klaren Kinderſtimme. „Es lacht nie, du! Warum lacht 
es nie, du?“ 

„Es lernt's ſchon noch! verhieß die Amme ge⸗ 
mächlich. 

Ww Martin, nimm Luz deinen Brummkreiſel fort, er 
ſchraubt ſchon wieder dran!“ rief jetzt Prinzeſſin Mar⸗ 
garete vom Sofa her, wo ſie ſtickend ſaß. 

Luz, zu ihren Füßen ſpielend, verbarg aber das 
fremde Eigentum ſchnell in den Falten feines Rittels. 
Martin ſchrie laut auf: „Mein Kreiſel! 
meinen Kreiſel putt!“ und ins Nebenzimmer ſtürmend, 
rief er die Klavier ſpielende Gouvernante zu Hilfe: 
„Fräulein, Luz macht meinen Kreiſel putt! Und ich 
habe ihn doch von Onkel Hermann!“ 

Die Gouvernante, eine beſcheidene, ältere Dame, die 
mit ihrem verwitterten Geſicht und krauſen, ergrauenden 
Haaren ausſah, als habe ſie lange Zeit verſtaubt in der 
Rumpelkammer geſeſſen, beendete einen ihrer trillernden 
Uebungsläufe und kam dann bereitwillig zur Rettung 
des gefährdeten Kreiſels herbei. 

Luz war aber inzwiſchen unters Sofa gekrochen 
und verteidigte dort ſtrampelnd ſeinen Raub. Denn 
dieſer mit eigener Mechanik laufende Kreiſel, ein Ge⸗ 
ſchenk „Onkel Hermanns“, war ſeit ſeinem Erſcheinen 
im Schloß der Gegenſtand von Luzens Begierden. Da 
Martin ihn nicht herſchenkte und gegen nichts ver: 
tauſchte, weder gegen die Trommel, noch gegen die 
wundervolle Kürbislaterne mit dem lachenden Geſicht, 
hatte es Luz auf die Zerſtörung des unerreichbaren 
Ideals abgeſehen. 

Der Lärm lockte den Hausherrn herbei. In feiner 
Lodenjoppe, eine Zigarre im Mund, den großen, rot⸗ 
blonden Schnurrbart drehend, ſtand er plötzlich in der 
Tür. Sofort ſtürmte Martin auf ihn los: „Mein 
Kreiſel! Er macht mir meinen Kreiſel ‘putt, Onkel! 
Bitte, meinen Kreiſel!“ 

Graf Ludwig ſchob den Schluchzenden zur Seite. 
Mit zwei großen Schritten war er beim Sofa, bückte 


ſeines Sprößlings. 


nun ſeinerſeits unters Sofa. 


Er macht mir 


Paar, daß ſie von Hermann ſprachen. 


ſich und erfreute ſich einen Augenblick an der Lage 
Dann ſagte er mit Donnerſtimme: 
Eins — zwei — drei!“ 


„Raus da! 
Verrutſcht das 


Da fam's hervorgekrochen . 


Kittelchen, wirr die langen Pagenhaare, ſchmutzig Hände 


und Knie, ſcheu der Blick. Aber der Kreiſel kam nicht mit. 

„Mein Kreiſel!“ ſchrie Martin zeternd und kroch 
Aber von dort ertönte 
Denn nur die Trümmer ſeiner 
Auf 


bald neuer Jammer. 
koſtbaren Habe konnte Martin zuſammenſuchen. 
der Oberwelt war's inzwiſchen ſtill geworden. 

Graf Ludwig zeigte mit einem ausgeſtreckten Finger 
nach der Ecke.. Und der Thronfolger des Hauſes 
trat tiefbeſchämt ſeine uae an. 

E 
* 

Es regnete leider am Sonntag, und die Wagen, 
die den Schloßberg hinanklommen, hatten ihre mehr 
oder minder brüchigen Verdecke über die fein geputzten 
Inſaſſen geſpannt. Von den Schloßtürmen klatſchten 
die grellfarbigen Fahnen naß herab; die Diener empfingen 
mit offenen Regenſchirmen die Gäſte, von denen die 
Damen mit hochgeſchlagenen Röcken mühſam den Wagen 
entkletterten, während die Herren galoppierend ihre 
Zylinder oder Helme in Sicherheit brachten. 

Der kirchliche Akt fand in der Schloßkapelle ſtatt 
und verlief ohne Zwiſchenfall. Lautlos ſtarrte der 
Täufling in die Kerzenflammen. Gleich darauf ſchritt 
man hocherfreut zur Tafel, und es war eine ſtattliche 
Runde, die ſich im prachtvollen Ritterſaal verſammelte. 
Das Brillantdiadem der Fürſtin Chriſtine, der Mutter 
der Prinzeſſin Margarete, fing die Lichtreflexe des 
Kronleuchters auf, daß es wie bunte Flämmchen in 
dem gepuderten Haar der Fürſtin ſprühte; auch Mar⸗ 
garete hatte reichen Schmuck angelegt, Charlotte dagegen 
nur ein züchtiges Roſenknöſpchen zum Samtband ge⸗ 
fügt. Graf Philipp von Weſthof, Margaretens Vetter, 
bemühte ſich auch bei dieſer feſtlichen Gelegenheit um 
Charlottens Gunſt, doch ſie entſchlüpfte allen ſeinen ritter⸗ 
lichen Annäherungen mit jenem ſtereotypen Lächeln, 
das man ſowohl für einen Ausdruck der Ueberlegenheit 
wie der Beſchränktheit halten konnte. 

In ihrem ſtattlichen Umfang, in ſchwarzer Atlasrobe 
mit einer in Brillanten gefaßten Kamee im weißen 
Spitzenjabot fap die Landrätin von Hermannsthal 
neben dem Oberſten des Furchheimer Feldartillerie⸗ 
regiments Exzellenz Grafen von Reuter. Charlotte be⸗ 
merkte trotz ihrer Entfernung von jenem würdevollen 
Ihr Herz pochte 
ftark, und während ſie zu Graf Philipp, der ſeufzend 
eine vergebliche Schilderung ſeiner Junggeſelleneinſamkeit 
beendet hatte, ſagte: „Prophezeien Sie für dieſen 
Winter Eisbahn?“ dachte ſie frohlockend: Er iſt doch 
nicht gekommen, gottlob! Es hätte mir das ganze 
Feſt verdorben. 

Nach aufgehobener Tafel bewegte ſich eine Prozeſſion 
Bewunderer durchs Schloß und einer kleinen Kemnate 
zu, gleich links beim Aufſtieg zum rechtſeitigen Turm. 

Dieſe Kemnate mit ihren Butzenfenſterchen, dem 
eingemauerten Tiſch und dem vom Holzwurm zer— 
freſſenen Schemel war geſchichtlich denkwürdig. Von 
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hier aus hatte einft der Landgraf Ulrich Furchheim den 
grimmen Feind erblickt, als er mit hochragenden Lanzen, 
Roß und Reiter in ſchwerer Rüſtung, heranrückte, um 
die Burg zu ſtürmen. Hier hatte auch die hochſelige 
Edeltraut Furchheim im Jahre 1602 tage- und nächte⸗ 
lang gebetet, ehe ſie Kloſterfrau wurde und an der 
Cholera ſtarb. Hier hatte auch Deutſchlands Dichter⸗ 
fürſt Goethe ſein Auge an der köſtlichen Fernſicht ge⸗ 
labt und angeſichts der im Blütenſchnee prangenden 
Wetterau das Epigramm verfaßt, das handſchriftlich — 
unter Glas und Rahmen — auf dem Steintiſch lag. 
„Alle Blüten müſſen vergehen, daß Früchte beglücken; 
Blüten und Frucht zugleich gebet ihr, Muſen, allein.“ 
Nun erfuhren jene Gäſte, die es noch nicht 
wußten, daß durch dieſen Dichter der Name „Lotte“ 
in die Furchheimer Familie gekommen war. Und der 
Oberſt erfaßte den günſtigen Augenblick, machte der 
Fürſtin Chriſtine eine ſporenklirrende Verbeugung und 
ſagte: „So ſteht alſo heute neben Euer Königlichen 
Hoheit auch die Goetheſche Muſe Gevatter!“ Und dieſes 
ſchöne Bonmot war berufen, ein neues hiſtoriſches 
Moment dieſer geſchichtsreichen Kemnate zu werden 
K IW * : 
Dieſem feſtlichen Sonntag folgte eine Woche lang 
Dauerregen. Charlottens Unruhe wuchs von Tag zu 
Tag, denn es ging das Gerücht, Hermann ſei heim⸗ 


\ 


bie fie endlich öffnete, um hinauszugehen. 
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gekehrt. Ludwig erwartete ſtündlich ben Beſuch des 
Freundes. Als aber eines Vormittags Martin zu 
Charlotte geſtürmt kam mit dem Ruf: „Tante Lotte, 
Onkel Hermann iſt da!“ fand ſie ſich auf dieſen Augen— 
blick nicht fo gefaßt, wie fie von ſich verlangte. 

Sie fühlte, daß ſie bleich geworden war. Unfähig, 
eine Antwort zu geben, beugte ſie ſich über ihre Näherei, 
um doppelt zu erſchrecken, als jetzt auch Ludwig ein— 
trat, angeregt und unternehmungsluſtig. 

„Da biſt du ja, Lotte!“ ſagte er geſchäftig. „Her— 
mann iſt da mit ſeiner Frau. Du mußt ſie wohl be— 
grüßen. Bitte, forge auch für einen Begrüßungsſchluck 
und etwas Kuchen! Ich rufe inzwiſchen Papa. Her— 
mann hat Nachricht vom Juſtizminiſterium ... Alfo 
bitte, Lotte, beſorge etwas!“ 

Lotte ſprang auch ſchnell auf. Sie klingelte aber 
nur nach Gottlieb, gab ihm die nötigen Weiſungen, 
befahl ihm auch, er ſolle fie unten bei den Herrſchaften 
entſchuldigen, und dann verſuchte ſie wieder, an ihre 
Näherei zu gehen. Es gelang ihr aber nicht, ſich ſo 
weit zu beherrſchen. Ihr Geſicht glühte. Ihre Hände 
zitterten. Wieder und wieder blickte ſie nach der Tür, 
Bis zum 
Treppenabſatz wagte fie fih lauſchend ... o Gott, feine 
Stimme! Sie fuhr zurück und ſchloß die Tür. 

Fortſetzung folgt. 


Sicherheitsdienſt in der Tierwelt. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Es klingt wie eine Uebertreibung, wenn man von 
einer Sprache der Tiere ſpricht. So viel ſteht aber un⸗ 
zweifelhaft feſt, daß Tiere der gleichen Gattung eine 
Anzahl von Lauten beſitzen, durch die ſie ſich unter⸗ 
einander verſtändigen. Die Mitglieder eines Rebhuhn⸗ 
volkes kennen febr genau das kräftige „Tſchirrwitt“, 
womit der alte Hahn ſie zuſammenlockt, der Rehbock 
folgt blindlings dem ſehnſüchtigen Fieglaut des Schmal⸗ 
rehs. Die Jäger machen ſich ja dieſe Tatſache zu⸗ 
nutze, denn ſie wenden Inſtrumente an, auf denen ſie 
den Lockruf mancher Tiere nachahmen. Merkwürdiger⸗ 
weiſe wächſt die Fähigkeit, ſich zu verſtändigen, nicht 
mit der höheren geiſtigen Begabung der einzelnen 
Tierarten. Das Pferd zum Beiſpiel, dem wir doch 
mit Recht eine ganz bedeutende Intelligenz zubilligen, 
verfügt über ſehr wenige Laute, jedenfalls über nicht 
mehr als das dumme Rind. Das gleiche gilt von 
Katze, Hund, Elefant, überhaupt von allen Vierfüßlern. 
Sie ſtehen darin weit hinter den Vögeln zurück, von 


denen manche Arten, und nicht nur die Singvögel, über 


eine geradezu erſtaunliche Zahl von Ausdrücken verfügen. 

So habe ich beim Haushuhn vierzehn Laute von 
verſchiedener Bedeutung feſtgeſtellt. Um nur einige 
anzuführen: Der Hahn verfügt außer dem Kikeriki, 
deſſen Bedeutung ſchwer zu enträtſeln iſt, über einen 
energiſchen Lockruf, durch den er in ſeiner ritterlichen 
Manier die Hennen herbeiruft, ſobald er einen Lecker⸗ 
biſſen entdeckt hat. Ferner über ein zorniges Geſchrei, 
womit er gegen jede Unbill ſich auflehnt. Mit ganz 
ſonderbaren Lauten begleitet er das Triumphgeſchrei, 


das die Henne ausſtößt, ſobald ſie ein Ei gelegt hat. 
Natürlich verfügt er auch über ſchmeichelnde Töne, mit 
denen er das Huhn umwirbt, und ſchließlich über einen 
kräftigen Warnungsruf. Von der Henne ſei nur kurz 
berichtet, daß ſie mit einem Laut ihre Küchlein zu— 
ſammenruft, durch einen zweiten zum Freſſen auffordert, 
durch einen dritten zum Nachfolgen ermahnt, durch 
einen vierten vor Gefahr warnt. Daß die Hühner 
jeden Hausgenoſſen anbetteln, der ihnen einmal Futter 
geſtreut hat, daß ſie deutlich keifen und ſchelten, wenn 
ihre Bitte nicht erfüllt wird, kann jeder Hühnerzüchter 
beſtätigen. 

Der wichtigſte Laut, über den faſt alle Tierarten 
verfügen, iſt der Warnungsruf. Ganz verſagt iſt er 
nur wenigen Tieren, wie z. B. dem Haſen, der außer 
einem zornigen Schnauben kein anderes Ausdrucksmittel 
beſitzt als das quäkende, wie Kindergeſchrei klingende 
Klagen in Angſt und Todesnot. Der Fuchs bellt nur 
zur Ranzzeit und keckert vor Angſt. Durch Anführen 
weiterer Beiſpiele läßt ſich die Behauptung begründen, 
daß der Warnungsruf allen den Tierarten verſagt iſt, 
bie, abgeſehen von der kurzen Zeit der Paarung, um: 
geſellig leben und ſomit keine Veranlaſſung haben, eine 
empfundene Gefahr ihren Artgenoſſen zu verkünden. 

Bemerkenswert erſcheint es, daß jeder Warnungsruf 
von jedem anderen Tier verſtanden und befolgt wird. 
Wenn die Droſſel, die im Wipfel des Baumes ſitzt, 
einen durch das Dickicht ſchleichenden Fuchs erblickt, 
erhebt ſie ſofort ihre warnende Stimme, obwohl ihr 
doch SE rotrödigen Räuber keine Gefahr droht. 
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Der Rehbock, der unweit davon auf ber Wieſe aft, 
nimmt ſich nicht einmal ſo viel Zeit, aufzuwerfen und 
zu ſichern, ſondern er trollt ſofort los, dem ſchützenden 
Dickicht zu. Den Fuchs würde er nicht zu fürchten 
haben, es könnte aber auch ein Jäger ſein, der ſich 
vorſichtig anbirſcht. Jeder Jäger kann darüber be⸗ 
richten, wie oft ein kleiner Vogel das Wild, das er zu 
beſchleichen gedachte, gewarnt und zu ſchleuniger Flucht 
veranlaßt hat. Auch ohne ſolche Beobachtungen würde 
der Menſch den Warnungsruf der Tiere verſtehen; er 
iſt eben in ſeiner Bedeutung nicht zu verkennen. 

Abgeſehen von ſolcher gelegentlichen Warnung durch 
wachſame kleine Vögel, die alles beſchreien, was ihnen 
auffällt, ſind die einzellebenden Tiere zur Vermeidung 
von Gefahren auf die Feinheit ihrer Sinne angewieſen. 
Sie ſind bei den verſchiedenen Arten verſchieden aus⸗ 
gebildet. Die eine erkennt die drohende Gefahr durch 
das Auge, die andere durch das Ohr; ein ſehr feines 
Geruchsorgan iſt faſt allen Tieren eigen. Je nach der 
Art ihrer Begabung richten die Tiere ihr Benehmen 
ein. Der Haſe flieht bei dem leiſeſten Geräuſch, das 
ſeinen langen Löffeln verdächtig erſcheint. Wenn es 
bei Regenwetter von den Bäumen tropft, oder wenn 
bei Tauwetter Schneeplacken von den Zweigen fallen, 
irrt der Haſe ruhelos im Walde hin und her, oder er 
rückt aufs Feld, um Ruhe vor dem im ängftigenden 
Geräuſch zu finden. 

Das Reh äugt ſehr ſchlecht, vernümmt ziemlich gut, 
verläßt ſich aber in der Hauptſache auf ſeine Naſe. 


Im vorigen Jahr wollte id) eines Abends am Feld- 


rand auf dem Anſtand einen Küchenhaſen erſchießen. 
Es war noch ziemlich hell, als eine Ricke etwa zehn 
Schritte links von mir aus dem Walde trat. Sie äugte 
mich, der ich ganz frei an einer dicken Kiefer ſtand, 
mißtrauiſch an, trollte ein Stück aufs Feld und kam, 
von Neugier getrieben, wieder näher. Da ich wie eine 
Bildſäule unbeweglich daſtand, gab ſie ſich zufrieden 
und begann, auf der Saat zu äſen. Dabei kam ſie 
unter Wind von mir und ſprang in dem gleichen 
Augenblick laut ſchmälend ab. Jetzt wußte ſie ganz 
genau, daß ein Menſch in ihrer Nähe war. Ein Lepus, 
der ſchon rechts von mir auf der Saat herumhockelte, 
ergriff ſofort ſein Panier, nur infolge des Warnungs⸗ 
rufes der Ricke. 
die den Menſchen als Feind zu fürchten haben, durch 
ſchlechte Erfahrungen gewitzigt, mißtrauiſcher und vor⸗ 
ſichtiger werden. Der Rehbock und der Rothirſch ver⸗ 
leben ihre Jugendzeit geſellig beim Rudel. Sobald 
ſie älter werden, ſondern ſie ſich für gewiſſe Zeiten 
des Jahres ab, und ganz alte Böcke oder Hirſche werden 
völlige Einſiedler. Nur in der kurzen Brunftzeit nähern 
ſie ſich dem andern Geſchlecht. Sie bleiben aber auch 
dann nicht beim Rudel, ſondern ziehen mit der Erko⸗ 
renen ins Dickicht. Den Jägern iſt dieſe Tatſache wohl⸗ 
bekannt. Sie ſind gar nicht erſtaunt, daß plötzlich in 
der Brunftzeit ein Kapitalbock oder ein mächtiger Hirſch 
auftaucht, von deſſen Exiſtenz niemand eine Ahnung 
hatte. Kein Wunder! Solche alten Herren ſtehen ſtets 
tagsüber im tiefſten Dickicht, treten erſt bei völliger 
Dunkelheit aus und rücken ſchon vor dem erſten Tages⸗ 
grauen zu Holz. 

Intereſſant iſt es, daß der Bock, ſolange er mit 
der Ricke zuſammengeht, ſich ganz auf die Wachſamkeit 
ſeiner Begleiterin verläßt. Beim Austreten aus dem 
Walde läßt er die Ricke vorausgehen. Manchmal 
dauert es zehn Minuten, bis der Kapitale ihr folgt. 


Es iſt unzweifelhaft, daß alle Tiere, 
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Bei den Jägern herrſcht völlige Uebereinſtimmung 
darüber, daß die Ricke in dieſer Zeit eine ungewöhn⸗ 
liche Wachſamkeit entfaltet, während ſie ſonſt ſich ziemlich 
ſorglos zeigt. Solche Tatſachen regen doch zu inter⸗ 
eſſanten Betrachtungen über die geiſtigen Fähigkeiten 
dieſer Tierart an. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die Ricke ihr Wächteramt mit vollem Bewußtſein aus⸗ 
übt. Auch im Rudel führt nicht etwa ein ſtarker Bock, 
ſondern eine alte Ricke. Das gleiche gilt übrigens von 
Hirſch und Tier, ſo daß der Name Leittier in der 
Jägerſprache zu einem feſtſtehenden Begriff geworden 
iſt. Daß der Kapitalbock, ehe er völlig zum Einſiedler 
wird, ſich als Begleiterin nicht ein Schmalreh, ſondern 
eine erfahrene alte Ricke erwählt, fei zur Vervollſtändi⸗ 
gung des Bildes noch erwähnt. 

Wie die Tiere, denen der Jäger nachſtellt, durch 
böſe Erfahrungen gewitzigt werden, dafür bietet das 
Verhalten der Krähe ein ſehr deutliches Beiſpiel. Da 
manchem Leſer vielleicht die Frage auf den Lippen 
ſchwebt, weshalb ich meine Beiſpiele faſt nur dem Weid⸗ 
werk entnehme, will ich darauf hinweiſen, daß wir den 
Jägern die meiſten und genaueſten Beobachtungen, die 
von vielen anderen nachgeprüft und, falls nötig, be⸗ 
richtigt werden, verdanken. In früheren Zeiten haben 
die Jäger ihr berühmtes Latein nicht nur geſprochen, 
ſondern auch geſchrieben und ſich manchmal ins Fäuſt⸗ 
chen gelacht, wenn andere die Produkte ihrer Phantaſie 
für bare Münze nahmen. Seit einigen Jahrzehnten 
jedoch, ſeitdem die Naturwiſſenſchaft die alten Ueber⸗ 
lieferungen mit kritiſchen Augen zu muſtern begann, 
entſtand in der Jägerwelt der rühmliche Eifer, be⸗ 
merkenswerte Beobachtungen ohne jede Ausſchmückung 
zu veröffentlichen, wobei jeder mit ſeinem vollen Namen 
für die Richtigkeit einzuſtehen hat. So ſind die Fach⸗ 
blätter des Weidwerks zu wertvollen Fundgruben für 
die Zoologen geworden. 

Doch zurück zu der Krähe, wenn ſie inzwiſchen 


nicht ſchon weggeflogen iſt. Das tut ſie nämlich immer, 


ſobald fie einen Jäger erblickt. Naive Menſchen haben 
das Märchen aufgebracht, daß ſie „das Pulver riecht“, 
wie der Volksmund allen Ernſtes noch heute behauptet. 
Das iſt nun freilich nicht gut möglich, aber die Krähe 
iſt ſo klug, daß ſie den harmloſen Landmann, der 
mit der Senſe zu ſeinem Acker geht, von dem gefähr⸗ 
lichen Menſchen unterſcheidet, der eine Flinte trägt. 
In ihrem Charakter muß auch eine gewiſſe Frechheit 
liegen, denn ſie ließ früher auch den Jäger bis bei⸗ 
nahe auf Flintenſchußweite herannahen, ehe fie fid). 
zum Wegfliegen entſchloß. Daß einer von der grünen 
Gilde eine Kugelpatrone aus dem Drilling an die 
Krähe verſchwendete, kam jedenfalls nicht oft vor. Seit 
einigen Jahren hat ſich jedoch die Sache zuungunſten 
der Krähe gewandt. Es ſind kleinkalibrige Büchſen, 
die ſogenannten Schonzeitbüchſen, aufgekommen mit 
ſehr billiger Munition, die bis zu 120 Meter einen 
durchaus ſicheren Kugelſchuß geſtatten. Faſt jeder 
Jäger führt ſie auf ſeinen Gängen durchs Revier, bei 
denen er keinen beſtimmten Zweck verfolgt, den ein 
anderes Gewehr erfordert. Er kann damit ſo manchen 
guten Schuß auf das kleine Raubzeug anbringen. 
Die Krähe gehört auch dazu. Aber jetzt, nachdem ſie 
die Tragweite dieſer wie ein Spielzeug ausſehenden 
Waffe erkannt hat, macht ſie ſich ſchon viel früher aus 
dem Staube. Die Tatſache iſt nicht zu beſtreiten; es 
fragt ſich nur, wie die Krähen eines Gebietes, die 
nicht perſönlich die Erfahrung gemacht haben, daß der 


- 


. aber nicht, 
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Jäger auf ſo viel weitere Entfernungen als früher 
hin⸗ und auch vorbeiſchießt, dieſe Kunde erhalten haben! 

Die gleiche Frage muß man ſtellen, wenn ein 
Weidmann berichtet, daß ſein Rehwild vor jedem 
Wagen flüchtig wird, [eitbem er vom Birſchwagen 
einige Böcke geſchoſſen hat. Es mögen wohl einige 


Rehe in der Nähe geſtanden haben, die fid) daraus 
eine Lehre entnahmen. 


Aber wie kommt es, daß 
alles Rehwild des Reviers ſolch eine Scheu vor dem 
Gefährt zeigt? 

Ueber den Sicherheitsdienſt der geſellig lebenden 
Tiere ſind die Meinungen noch nicht geklärt. Gerade 
jetzt tobt ein grimmiger Streit darüber, ob die wilden 


Enten einen Wächter ausſtellen oder gemeinſam oder 


abwechſelnd Wache halten. Meine Beobachtungen, 
denen ich einiges Gewicht beimeſſen darf, gehen dahin, 
daß ſolche Fragen nicht [o allgemein geſtellt und be- 
antwortet werden dürfen. Auch das Tier paßt ſein 
Verhalten den Umſtänden an. Wenn die Wildenten 
an Herbſtabenden auf dem Zug einen ſtillen Winkel, 
der ihnen für das Einfallen auf das Waſſer geeignet 
erſcheint, gefunden haben, laſſen ſie ſich nach mehrmaligem 
Umkreiſen der Stelle nieder. Dann ſichern alle eine 
Weile mit emporgereckten Hälſen. Der führende Erpel 
aber iſt es, der mit quakendem Ton jede Gefahr für 
ausgeſchloſſen erklärt. Nun beginnen alle Enten eifrig 
zu buddeln, genau ſo wie man es bei zahmen Enten 
beobachten kann. Wer will es nun entſcheiden, ob die 
Tiere, die nicht gerade mit dem Bürzel nach oben 
den Kopf tief in den Schlamm ſtecken, mit Bewußtſein 
den Sicherheitsdienſt verſehen, das heißt warten, bis 
andere ſie darin ablöſen, damit ſie nun buddeln 
können? 
Ich meine, daß man damit in die leidige Gewohn⸗ 
heit verfällt, menſchliche Anſchauungen auf die Tiere 
zu übertragen. Auch der Erpel buddelt. Es gibt alſo 
Momente, in denen er nicht ſichern und warnen kann. 
Das geſchieht demnach von jedem Mitglied der Ge⸗ 
ſellſchaft. Trotzdem iſt er der einzige, der bei dem 
Aufſtehen vom Waſſer den weithin klingenden War⸗ 
nungsſchrei ausſtößt. Anders liegt die Sache, wenn 
die Enten am Tage das Ufer auffudjen, den Kopf 
unter. den Flügel fteden und auf einem Bein ſchlafen. 
Dann iſt ſtets eine Schildwache ausgeſtellt. Mir er⸗ 
ſcheint dies als durchaus natürlich, denn es würde 
unbegreiflich ſein, wenn Tiere, die ſo vielen Nach⸗ 
ſtellungen ausgeſetzt ſind, gerade in ſolch einem Fall 
jede Vorſichtsmaßregel vergeſſen ſollten. Das geſchieht 
wie ich ſelbſt in vielen Fällen beobachtet 
habe, und wie auch von anderer Seite beſtätigt wird. 
Ueber das Verhalten der Kraniche und der wilden 
Gänſe in ihrem Brutgebiet liegen wenig Beobachtungen 
vor, weil dieſe überaus ſcheuen Vögel in Deutſchland 
nur an wenigen Stellen niſten. Eine iſt mir wohl 
bekannt. Sie liegt in Oſtpreußen, da wo der gewal⸗ 
tige Spirding einen Ausläufer, den Warnoldſee, ent: 
ſendet. Dort finden ſich inmitten ſchwimmender Wieſen 
kleine feſte Inſeln, mit Geſtrüpp beſtanden. Dort 
niſten Kranich, Graugans und wilder Schwan. Aber 
nicht in völliger Sicherheit. Die Filipponen, die ihres 
Glaubens wegen vertriebenen Ruſſen, die in den 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Preußen 
Zuflucht ſuchten und fanden, berüchtigt als Wilddiebe 
und Fiſchräuber, wagen es, mit Tellerſchuhen die 
ſchwimmenden Wieſen, das heißt ein unergrünblidjes, 


O 


Kraniche, 
ſich auf einem freien Feld zur Raſt niederlaſſen, ſtets 


die ihre Schwingen lähmt. 


von einer dünnen Grasnarbe bedecktes Moor, zu über⸗ 
ſchreiten, um den Kranichen die Jungen, den Gänſen 
und Schwänen die Eier zu rauben. Einen dieſer ver⸗ 
wegenen Geſellen, der ſich mit ſeinen Glaubensgenoſſen 
entzweit und bei den Maſuren Anſchluß geſucht hatte, 
hörte ich im Dorfkrug von dieſen gefahrvollen Gängen 
erzählen. Eine reichliche Schnapsſpende machte ihn 
vertraulich. Er berichtete, daß er auch manchmal ein 
Gewehr mitgenommen hatte, um einen der alten Vögel 
zu erlegen. Vergebliche Mühe! Lange bevor er ſolch 
eine Inſel erreichte, hatte ein Kranich alle Bewohner 
des Eilandes gewarnt. 

Das beſtätigt die bekannte Beobachtung, daß die 
wenn ſie auf ihrem Zug nach dem Süden 


eine Schildwache ausſtellen. Es müſſen ſchon ver⸗ 
ſchiedene ſehr günſtige Umſtände mitwirken, wenn es 
dem Jäger gelingen ſoll, ſich auf Büchſenſchußweite 
anzubirſchen. Das gleiche gilt von den Wildgänſen. 
Sie raſten auf dem Zuge nur, wenn ſtarker Sturm 
oder Nebel ſie dazu zwingt. Aber die Aufmerkſamkeit 
ihrer Wächter iſt nicht zu täuſchen, ſelbſt wenn der 
Jäger ſich als Frau verkleidet oder eine Kuh als 
Deckung mit ſich führt. Nur manchmal gelingt es, die 
Herde mit einem durch Stroh verkleideten Leiterwagen 
auf Schußweite anzufahren. 

Das prächtigſte Beiſpiel für einen unermüdlichen 


Sicherheitswächter bietet der alte Hahn einer Rebhuhn⸗ 
kette. Die baumenden Vögel genießen doch wenigſtens 


eine gewiſſe Sicherheit in der Dunkelheit der Nacht, 
. Die Crbbrüter find allein 
auf ihre Wachſamkeit geftellt. Auf leiſen Sohlen ſchleicht 
der Fuchs oder die verwilderte Hauskatze gegen Wind 
heran. Aber der Hahn hält treue Wacht. Am Abend 
lockt er ſein Volk zuſammen und führt es zum Ort, 
den er für die Nachtruhe ausgewählt hat. Dort darf 


kein Huhn mehr umherlaufen, um kein Gefährt zu 


hinterlaſſen. Dicht aneinandergedrängt, „keſſelt“ das 
Volk. Nur der Hahn wacht. Sind die Jungen — 
das Geſperre, wie der Jäger ſagt — noch nicht flügge, 
dann ſtößt er bei Gefahr einen Warnungsruf aus, 
der unweigerlich befolgt wird. Die kleinen Tiere drücken 
ſich ſo feſt an den Boden, daß ſelbſt Herr Reineke 
ſie nicht zu finden vermag. Die Eltern aber beginnen 
ein gefahrvolles Spiel. Sie flattern ſo dicht vor dem 
Räuber her, daß er glaubt, ſie fangen zu können. 
Haben ſie ihn weit genug von dem Schlupfwinkel der 
Jungen weggelockt, dann ſtreichen ſie ſchnell zurück, 
um das Geſperre in eilendem Lauf wegzuführen. 
Nicht eins der Jungen hat ſich chen von der 
Stelle gerührt. 

Dieſe wenigen Beiſpiele für die Fähigkeit der Tiere, 
li gegen Gefahren zu ſichern, könnten um das Biel- 
fache vermehrt werden. Sie regen zu ſehr nachdenk⸗ 
lichen Betrachtungen darüber an, wie die Tiere die 
Künſte erworben haben, wie weit ihre Begabung 
dabei mitwirkt, uito. Die ältere Generation ber Natur⸗ 
forſcher beſchränkte ſich darauf, alles, was an menſch⸗ 
licher Erkenntnis der Tierwelt vorhanden war, zu 
ſammeln und meiſt recht kritiklos aufzuzeichnen. Die 
moderne Naturforſchung ſichtet nicht nur kritiſch dies 
Material, ſie verſucht auch die treibenden Kräfte zu 
erkennen. Damit hat ſie ſich Aufgaben geſtellt, an 
deren Bewältigung noch mehrere Generationen mit⸗ 
zuarbeiten haben werden! 
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Maler auf Studienfahrten. 
Von S. Thron. — Hierzu 12 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Die Sonne verſendet glühenden Brand, und nur 
mit unendlicher Mühe zieht das Pferd den raſſelnden 
Hotelomnibus über das problematiſche Pflaſter des 
Priegnitzſtädtchens. Zweiunddreißig Grad im Schat— 
ten! Wer wird's einem verargen, wenn man nach 
mehrſtündiger Bahnfahrt die ſtille Hoffnung hegt, 
daß das Malervölkchen, das man hier mit feiner 
Kamera beſchleichen will, der nämlichen kühlen 
Ruhe pflegt, die man ſelbſt ſo nötig hat? Aber 
ach! Die Täuſchung kommt bald. Gleich die erſten 


Profeſſor Friedrich Kallmorgen mit feiner Gattin. 


Fragen an den freundlichen Wirt zerſtören alle ſchönen 
Hoffnungen. Die Herren, heißt es, arbeiten immer — 
ob heiß oder kalt, ob Sonne oder Regen, ob Morgen 
oder Abend; ja bis in die Nacht hinein ſitzen 
manche vor ihrer Staffelei, um die letzten Purpur— 
lichter des ſcheidenden Tages der Natur abzulauſchen. 

An dem Beiſpiel ſolcher Tatkraft und Arbeitsfreude 
richten fih auch die fchlaffiten Lebensgeiſter auf. Eine 
halbe Stunde ſpäter war ich mit meinem getreuen 
Apparat unterwegs — und ich traf ſie alle, faſt alle! 
Die einen auf freiem Felde — trotz des prallen Glaſtes 
der im Zenit ſtehenden Sonne ohne den berühmten 
Schirm, der nach einem weitverbreiteten Irrtum zum 
Landſchafter gehört wie Staffelei und Palette. Der ernſte 
Künſtler befreit ſich immer mehr davon und überläßt 
den Schirm anderen Kollegen oder Kolleginnen, die noch 
an althergebrachten Dingen hängen, und deren Kunſteifer 
noch Raum läßt für die Sorge um ihre zarte Haut. 
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An der Fähre. Oberes Bild: Verabredung vor dem Ausflug. 
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(after und Nachfolger Brachts an der Königlichen Künſtlers erfreut, gleichviel ob er charakteriſtiſche In: 
Akademie in Berlin (Abb. S. 1215), Studienfahrten terieurs und lauſchige Winkel oder Hügellandſchaſt, 
mit ſeinen Schülern. In rechter Erkenntnis der Wich- Waſſer oder den Weitblick auf den freien Horizont 
tigkeit und des fördernden Einfluſſes ſolcher Reiſen werden mit ſeinem reichen Stimmungswechſel bevorzugt. 
ſie ſtaatlich ſubventioniert — für etwa drei Wochen. Es waren wahrhaft erfrifchende Tage unter dieſen 
Zeit genug für ſtrebſame junge Künſtler, um einen arbeits- und lebensfrohen Malerkoloniſten. Bei aller 
ſchätzenswerten Fond von Beobachtungen der freien Na- perſönlichen, ſozuſagen akademiſchen Freiheit unterwirft 
tur, von Eindrücken und praktiſchen Studien zu ſammeln. ſich dennoch jeder gern und willig der vereinbarten 
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r 
Beim Kegeln: Der he 
Die Zeiten Calamés und Schirmers, 
da der Landſchafter mit Bleiſtift und 
Skizzenbuch Baumſchlag und nichts wie 
Baumſchlag ſtudierte — und das 
jahrelang — ſind vorüber. Heute 
herrſcht die Palette, die der Natur 
möglichſt unmittelbar und treu ab— 
gelauſchte Farbe! Auch ift nicht 
mehr Italien das einzig gelobte 
Land, des maleriſchen Studiums 
und der bildlichen Darſtellung 
wert. Die engſte Heimat iſt 
ebenſo reich an Schönheit, Stim— 
mung und Anregung. So ſchwei— 
fen denn unſere jungen Künſtler 
ſeltener in die weitere Ferne. 
Die diesjährige Frühlingſtudien— 
fahrt der Meiſterſchule Profeſſor 
Kallmorgens führte nach Havelberg 
in der Weſtpriegnitz. Und in der 
Tat gibt es kaum einen Ort unſerer 
märkiſchen Heimat, der zum Studium 
geeigneter wäre. An landſchaftlicher Schön— 
heit kommen ihm gewiß noch andere gleich, 
nicht aber an Vielſeitigkeit der Motive. Es iſt | 
Dort alles vertreten, was Herz und Auge des 


ern 


At en a rts s 


Mit dem 
Skizzenbuch unkerwegs. 
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Tagesregel. Um ſieben 
Uhr früh gemeinſame 
Frühſtückstafel. Wer 
hier — wie überhaupt 
zu Tiſch — auch nur 
um eine Minute zu 
ſpät kommt, verfällt 
der Strafe eines 
Groſchens, der durch 
den Säckelmeiſter mit 
gutem Humor, aber 
unnachſichtlich einge— 
trieben wird. Einige 
der Herren, die ihrer 
Weckeruhr nicht ganz 
ſicher ſind, löſen die 
Einzelpön auch gleich 
für immer durch 
einen harten Abonne— 
mentstaler ab. Nach 
dem Frühſtück und 


CN 
E 
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dann nach bem Mit- 
tageſſen, das um ein 
Uhr aufgetragen wird, 
geht es an die Arbeit, 
gleichviel wie das Wet— 
ter ſich geſtaltet. 
Nur ein gemiits 
liches Kaffeeſtündchen 
im Wirtshausgarten 
und der Abend gehö— 
ren der Erholung. Da 
werden die künſtle— 
riſchen unb — die übri— 
gen Erlebniſſe des 
Tages ausgetauſcht. 
Gelegentlich wird auf 
der Kegelbahn ange— 
treten. Im übrigen 
ſind Schnurren und 
Schwänke an der 
Abendordnung. 


Bel der gemeinſamen Tape. Oberes Bild: Ein tüble: Teunf. 


In unſerer Zeit, da ſo viel gereift wird, dürfte ein 
Ausflug nad) Glüdsburg fein zu großes Opfer bedeuten. 
Eine Seefahrt von Kiel über Sonderburg bietet bei 
gutem Wetter nicht nur eine treffliche Erholung, ſondern 
gewährt zugleich; einen Einblick in den Charakter 
Schleswig⸗Holſteins. Die Buchten von Kiel, Eckern⸗ 
förde, Schleswig (Schlei) und Flensburg ſtellen uns 
auf dieſer Fahrt ſogleich die Hauptvorzüge der Oſtküſte 
dar. 
hunderten ein viel umſtrittenes iſt. Wir gedenken des 
Kampfes der Preußen gegen däniſche Schlachtſchiffe bei 
Eckernförde (1848), der Kämpfe an den Ufern der 
Schlei von 1864, und wenn wir uns dem Alſenſunde 
bei Sonderburg nähern, ragen die Gedenkſäule, die 


Zeite Glücsburg 


ge A? Bon Profeſſor Sauberzweig. — Hierzu 9 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Augen empor. 


Friedensgedanken das Uebergewicht. 


Wir lernen verſtehen, daß dieſes Land ſeit Jahr⸗ 


Windmühle und die Schanzen von Düppel als die 


Wahrzeichen des letzten blutigen Straußes vor unſern 
Und die neue deutſche Lorpedojtation 
in Sonderburg zeigt, daß die Waffen nicht roſten ſollen. 
Haben wir hier jedoch ein anderes Schiff beſtiegen, um 
die Fahrt in die Innenförde fortzuſetzen, ſo gewinnen 
Friedlich rücken 
die Küſten zuſammen. Sanft neigt ſich das Land zur 
See und gewährt Einblick in ſeine üppigen, durch die 
charakteriſtiſchen „Knicks“ abgeteilten Fluren mit ſau⸗ 
beren ſtrohgedeckten Landhäuſern, dem bunten Weide- 
vieh, den Türmen der Kirchdörfer, den ſattroten Dächern 
zahlreicher Ziegeleien. Nicht zu vergeſſen — der Stolz 


Schleswig⸗Holſteins — die herrlichen Buchenwälder! 
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So vergeht die Zeit im Fluge, bis 
ſteilere Uferhöhen, ausgedehnterer 
Wald, ſchmucke Villen und ein ge— 


Nit, als ob er fid) mit Stolz bewußt 
wäre, daß faſt drei und ein halbes 
Jahrhundert auf ihn herabſchauen, 


räumiges Strandhotel erkennen BE MI ohne ihn je in weſentlich anderer 
laſſen, daß wir einen bedeutungs— HRS Bee Geſtalt als der jetzigen ſchlichten 
vollen Punkt der Förde erreicht / e erblickt zu haben. Iſt ihm doch 
haben. Das Schild auf der GK ER | (bon durch feine Vorgeſchichte 


Landungsbrücke fagt uns der Weg der Entſagung und 
ihon, daß wir in Gliidsburg / — B 1 EEG 3 Einfachheit vorgezeichnet! 
find und das Schiff verlaſſen E X EN = ae a „ SA Waren es doch Ziſterzienſer 
müſſen. Schon nach kurzer — u$, MEN E Mönche geweſen, die Tid) 
Wanderung lichtet fid) plötz⸗ auf dieſem Boden zuerſt 
lich der ſchattige Buchen⸗ anſiedelten, und denen ja 
wald, und wir ſtehen unter die Ordensregel die Ent⸗ 
der „Königseiche“ und haltung jeglicher Pracht 
5 Auge e ei⸗ 7 Se : 11 ee n 
nem Blick von außer- Ee ` ` DEEN öftern verbot! Als 
ordentlichem Reize. ktee!ſ% 88 S ! 1210 der Grundſtein 
Sonne rüſtet zur Nei c - E r gelegt werden konnte, 
ge. Wie auf einem nannten ſie zur Er⸗ 
Bild aus einem Mär⸗ innerung an das Ro⸗ 
chenbuch, nur ver⸗ den 5 den 
ſchönert durch die neuen Bau „Rude⸗ 
Wirklichkeit, erhebt kloſter“, ein Name, 
ſich vor uns aus der beim Volk bald 
dem waldumrahm⸗ in die Form „Ruhe⸗ 
= 105 des ee? e 

oßteiches — von — Neues Leben 
ſanftgerötetem Lichte ſtieg aus den Ruinen 
des ſcheidenden Ta⸗ des alten Rude⸗ 
gesgeſtirns umfloſ⸗ kloſters, als 1581 
ſen — der altehr⸗ Herzog Johann der 
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würdige Bau des fe M ae Jüngere von Got 
Schloſſes Glücks burg ES Be "eege ftein-Glüdsburg das 
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Der ſüdliche Giebel des Kavalierhauſes, vom Schloß aus geſehen. 
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Der Bankettſaal im zweiten Stockwerk mit der Ausffellung der Modelle von Sommer- und Ferienhäuſern der „Woche“. 
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hunderts König Friedrich 
VII. von Dänemark, zu⸗ 
gleich Herzog von Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, Glücksburg zu 
ſeiner Sommerreſidenz 
machte; denn da er hier am 
15. Nov. 1863 ſtarb, ſo 
hat auch Schloß Glücksburg 
feinen Anteil an der melt- 
geſchichtlichen Bedeutung 
dieſes Ereigniſſes, das die 
leidige Schleswig-Holſtein⸗ 
ſche Frage zur Entſcheidung 
drängte und den Krieg von 
1864 heraufbeſchwor. 
Unter ſolchen geſchicht— 
lichen Erinnerungen ſind 
wir um den See herum 
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Alter Gobelin. 
aus dem Bankettſaal. 


jig nahm. Was an 
Gebäuden noch vor— 
handen war, ließ er 
abtragen und neben 
dem alten Hauptge⸗ 
bäude 1582 ein Schloß 
aufführen. Das neue 
Schloß erhielt den Na- 
men Glücksburg (im 
Däniſchen ſpäter Lux⸗ 
borg). — Von Wichtig: 
keit für das hiſtoriſche 
Intereſſe bes Schloſſee j iata 
wurde es, bap um die EO A ees sr ce 
Mitte des vorigen Jahr⸗ ER RATT 


Rilferfaal im erſten Stodwerf. 


über eine fefte Brüde, bie 
ehemalige Zugbrüde, und 
über den Schloßplatz zum 
Schloß gewandert, deſſen 
drei Giebel hier erkennen 
laſſen, daß der Bau aus 
drei Schiffen beſteht. Ueber 
F EK, AE E ant th Wag gek dem einzigen Portal be- 
VVV finden ſich — wie (Abb. 

Jö oi 1a, 72 SE, S. 1220) zeigt — drei 
Wappen, deren mittleres, 
das Schleswig⸗-Holſteinſche, 
bie Buchſtaben G G G MF 
(Gott gebe Glück mit Frie⸗ 
den) zeigt. Um uns auf 
die Beſichtigung des Haupt⸗ 
ſächlichen zu beſchränken, 
wenden wir uns geradeaus 
der durch zwei Stockwerke 
geführten Schloßkapelle zu, 
die zugleich der Gemeinde 
des Ortes dient (Abb. 


——— — — — St. 1223). Die kraftvollen 
Alter Gobelin aus dem Bankettſaal. g Formen des Gewölbes und 
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Inneres der Schloßkapelle. 
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die ſchlichte Austattung des Raumes ſtimmen zu ernjter gottgeweihten Raumes. Laſſen wir uns dann in den 
Andacht, und der ſehenswerte, im Barockſtil ausgeführte Ritterſaal des erſten Stockwerkes führen, ſo ſind wir 
reiche holzgeſchnitzte Altaraufbau mit der Kanzel lenken überraſcht von den Größenverhältniſſen dieſes Raumes, 
von ſelbſt die Aufmerkſamkeit nach der Hauptſtelle des der das ganze Mittelſchiff einnimmt und von den beiden 
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Schmalſeiten fein Licht empfängt (Abb. S. 1222). Faſt 
wirken hier die Gewölbe drückend, da ſie im Verhältnis 
zur Länge des Saales zu niedrig erſcheinen. Aber das iſt 
gerade das Intereſſante am Glücksburger Schloß, daß es 
in fo hohem Maß Eigenart beſitzt, daß es, allem Scha⸗ 
blonenhaften fern, von dem Einerlei ſo vieler anderer 
Schlöſſer abweicht. Dazu kommt der Geiſt der inneren 
Einrichtung, der mit dem Vornehmen das Warme und 
Gemütliche verbindet. Mit welchem Behagen erfüllt 
uns nicht der Platz vor dem alten großen Kamin unter 
dem Familienwappen, wenn wir uns vorſtellen, daß 
hier im Winter das Buchenholz ſeinen wärmenden 
Schein verbreitet und die dicken Mauern ihren Schutz 
gewähren, ſo oft draußen die Stürme brauſen? Wenn 


die Familie des jetzigen Beſitzers, des Herzogs Friedrich 


Ferdinand zu Schleswig: Holſtein⸗Sonderburg⸗ Glücksburg 
und ſeiner Gemahlin, einer Schweſter unſerer Kaiſerin, 
im Winter auf Glücksburg weilt, dann iſt dies der 
Platz, wo man ſich abends zur Unterhaltung verſammelt. 

Im zweiten Stockwerk iſt vor allem der Bankett⸗ 
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ſaal hervorzuheben, in dem die „Woche“ in dieſem 
Frühjahr eine Ausſtellung ihrer Ferienhausmodelle vor⸗ 
nahm (Abb. S. 1221). Er liegt über dem Ritterſaal 
und iſt ebenſo groß wie dieſer, unterſcheidet ſich jedoch 
von ihm durch ſeine flache Decke und ſeine herrlichen 
alten Gobelins (Abb. S. 1222), den wertvollſten Beſitz 
des Schloſſes, den er mit den angrenzenden Räumen 
teilt. Ehe wir das Schloß verlaſſen, machen wir noch 
dem alten unterirdiſchen Gefängnis, das vom Keller her 
zugänglich iſt, einen Beſuch und betrachten mit leiſem 
Schauder die feuchten Wände, das kleine, eiſenvergitterte 
Fenfter oben in der Wand, die kalten, harten Granit- 
bänke, die vielleicht aus dem alten Kloſter übernom⸗ 
men ſind und die deutlichen Spuren häufiger Benutzung 
aufweiſen, und die von den Wänden herabhängenden 
eiſernen Ketten und Halseiſen. Doch erleichtert atmen 
wir auf bei dem Gedanken, daß dieſer Ort des 
Schreckens ganz und gar nicht mehr paßt in das 
heutige Schloß mit den liebenswürdigen Vertretern 
jenes alten erlauchten Fürſtengeſchlechtes. 
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—Dorchen. 


Die Geſchichte einer jungen Dame von heute. 


Roman von 


16. Fortſetzung. 


Dorchens Mutter nähte raſcher, energiſcher, daß der 
Faden ordentlich zuckte. Bis morgen war noch viel 
Zeit! Immer Pläne — Pläne! Einer hinter dem 
anderen — der eine war kaum fertig, da war ſchon 
ein neuer da. Das war ihr das ſicherſte Zeichen 
dafür, daß nichts dran war... Morgen war was 
anderes an der Reihe, darauf ſchwor fie ... und 
wenn ſie wirklich morgen hinging und vielleicht gar 
zu lernen anfing, was aber noch lange nicht ausge⸗ 
macht war, dann war noch nicht das Geringſte ſicher 
für einen guten Verlauf. Sie konnte das große 
Mädchen doch nicht ſchlagen und zwingen. 

„Ja, geh!“ 

Dorchen war aufgeſtanden, bewegte im Stehen den 
Oberkörper hin und her und fah träumeriſch mit glän- 
zenden Augen auf die gefrorenen Scheiben; es ſtanden 
ſchon prächtige, blinkende Blumen darauf, und einige 
leuchteten köſtlich rot vom Widerſchein der ſpäten 
Nachmittagſonne. 

„ .. Schade, daß es mit der Fabrik nun wieder 
ſo unſicher iſt! Oder ſein ſoll. Aber ich glaube's 
eben noch nicht. Ich kann es mir wirklich nicht denken. 
Anmöglich — Ums Himmels willen, um was handelt 
es ſich bloß? Ich traute meinen Ohren nicht, als Papa 
davon ſprach; ich war ganz entſetzt. Ach, ihr wollt mir 
bloß Angſt machen! Papa übertreibt ſo gern —!“ 

„Du ſollſt nicht davon ſprechen!“ 

„Nur hier und zu dir. Hier hört uns doch keiner. 
Ach, das wäre doch geradezu herrlich geweſen, nicht 
auszudenken: der Papa mit einer reichlichen Zulage 


Victor v. Kohlenegg. 


verſehen, wenn man in den Werkſtätten mit den neuen 


Muſtern begonnen hätte; er ſprach doch immer davon, 


er wollte Falkenberg in einer guten Stunde darum 
angehen; und mit einem langen neuen Kontrakt be⸗ 
dacht, ſo daß keine Aenderung in der Fabrik uns mehr 
hätte ſchaden können — o, Herr Falkenberg iſt ein 
freundlicher Mann. Man darf gar nicht daran denken — 
hundert Zentner wären mir vom Herzen gefallen. Es 
wäre herrlich, ganz herrlich — herrlich geweſen! Ach, 
unbeſchreiblich, Mutter. Ich hätte mich in Ruhe und 
Sicherheit ohne Haſt umtun können; ja, Papa hätte 
es ſich etwas koſten laſſen, und wir hätten obendrein 
ſparen können — denn vielleicht wäre auch alles noch 
ganz anders und unfaßbar ſchöner gekommen, du! — 
Es iſt zum Verzweifeln! — Verſtehſt du es, Mama? 
Ach, Papa redet ja bloß! Du haſt ihm wahrſcheinlich 
geſagt: mach ihr die Hölle recht heiß; denn wenn ſie 
erſt merkt, es geht wieder beſſer, dann iſt es ganz 
und gar aus mit ihr. Sag, liebe, gute Mama: iſt es 
ſo? Sei mal ehrlich. Ich fände das aber nicht gerade 
liebevoll von euch; denn dann wäre es doch in der 
Tat nicht mehr nötig, wenigſtens nicht ſo dringend — 
ach, überhaupt nicht! Nein, ich werde nicht draus 
klug. Und fragen darf man Papa nicht; gleich wird 
er heftig; und du gehſt aud) immer drum herum — 
Mein Gott, Falkenbergs Fabrik iſt doch ſo alt, und 
die neuen Muſter ſind doch ſo gut wie fertig — da 
wird er doch jetzt nicht zurücktreten. Es iſt lächerlich. 
Er hängt ja viel zu ſehr an der Fabrik. Warum hat 
er überhaupt erſt mit den neuen Sachen angefangen?“ 
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Die Mutter nähte wieder rajder unb fah unbewegt 
auf Nadel und Zeug nieder. „Es handelt fid) in erfter 
Linie um Kontrakte mit einer Reihe von Abnehmern. 
Die müſſen innegehalten werden.“ 


„Können ſie nicht inzwiſchen anfangen mit Arbeiten?“ 


„Das tun ſie längſt.“ 

„Nun alſo!“ 

Die Mutter zuckte gebb die Schulter. „Er 
hat genug zugeſetzt. Er hat es ſatt. Er iſt müde.“ 

Dorchen kam leiſe näher, und ihre Augen wurden 
noch größer und glänzten noch tiefer. 

„Du meinſt, Falkenbergs Vermögen iſt angegriffen?“ 

„Ach was, Verluſte! Der kann ſie aushalten! Der 
hat genug, übergenug! Er mag nicht mehr. Als Auf⸗ 
ſichtsratsmitglied verdient er ebenfoviel. Oder er ver- 
kauft an Röſike. Mit Profit —“ 

Dorchen ſchüttelte ſchweigend heftig den Kopf. 
ſchien blaſſer. 

Sie kam leiſe noch näher. Es war wie ein Schleichen. 

„. . . Nun ja. Ich dachte das eben nur fo...! 
Daß Falkenbergs vielleicht arm werden könnten wie 
ih... ach, den Schlag würde ja Frau Falkenberg 
nicht überwinden, glaub ich! Denk mal an, Mutter! 
Wenn fie in ärmliche Verhältniſſe käme, fo wie du... 
nein, wohl nicht gang fo. Und Irene fo wie ih... 
denk mal, Mutter!“ Sie ſagte es ganz leiſe, wie er⸗ 
ſchüttert, überwältigt und doch wie mit einer geheimen 
Wonne in der Stimme. „Ich kann es mir nicht vor⸗ 
ſtellen, ich kann es mir gar nicht denken ...!“ 

„Du biſt nicht geſcheit! Was ſind das wieder für 
ſinnloſe Reden! Daß du dich nie an die Dinge halten 
kannſt, immer Phantaſie. 
das irgendwie nötig wäre. Für uns kann es ſchlimm 
werden, mein Kind, nicht für Falkenbergs. Die find 
reich, ſchwer reich. Du biſt nicht bei Troſte. Für uns, 
hörſt du, febr ſchlimm, wenn Falkenberg hinausgeht —! 
Verhüte es Gott!“ Sie ſeufzte ſchwer und wendete 
das Stück Zeug um, an dem ſie nähte. 

Dorchen ſchauderte. 

Aber ſie hörte doch über all die Worte hin. Sie 
ſtand nur und immer noch im Bann jener gemolt 
ſamen Vorſtellung; ſah Irene vor ſich, blaß, erſtarrt, 
verſteint — und doch ſtolz und ungebrochen. Auch 


Sie 


dann noch — dann noch — wenn ſie zum Beiſpiel 


an Lothar von Hückſtedt denken, ihm begegnen würde —? 
Aber was hätte das damit zu tun? Daran u 
fie fid) ja jetzt ſchon als reiches Mädchen : 

„Und die jungen Arbeiter denken toleber an ee 
fagte die Mama ſchroff. „Suhr hetzt auch, er bat An⸗ 
hang; nun erſt recht, aus Rache, und weil er fort will. 
Er weiß wohl, daß jetzt alle Kräfte nötig ſind. Sie 
wollen keine Nachtſchicht. Und wir dürfen nicht nach⸗ 
— 

. Suhr? — Ja, freilich! O dieſe Menſchen! 
und keins grüßt mehr, ſelbſt wenn ich zuerſt grüße. 
Sie geben natürlich mir alle ſchuld; und ich habe doch 
kein Wort, keine Silbe geſagt. Und ſie wiſſen es ſelbſt 
ganz genau, daß dieſer eklige Paul es geweſen iſt —!“ 

Dorchen ging wieder mit leiſen Schritten auf den 
Fußſpitzen umher: „Er grient immer heimtückiſch und 


Nicht vorftellen — als wenn 


Seite 1225. 


höhniſch, wenn er mich ſieht. Nur der Alte, wenn er 
angetrunken iſt, wird höflich, zieht die ſchmierige Mütze 
und macht die Tür weit auf und ſagt: ‚Bitte ſehr, 
mein gnädiges Fräulein! Man zittert vor Empörung.“ 

„Was gehen dich dieſe Leute an!“ 

„Ja, du. Aber Papa iſt auch wütend. Auch ihn 
ſieht und grüßt der Kerl nicht und überhört jede An⸗ 
ordnung. Er zieht ja doch am Erſten. Da können 
fie ihm alle ſonſt was..! Wenn die Bande nur {don 
draußen wäre!“ 

„Bft! Worüber ihr euch nicht alles erregt. Immer 
über das Gleichgültigſte!“ 

„Er ſoll auf dem Wedding wieder eine Portierſtelle 
haben“, fagt die Schrödern. ‚Aber man bloß 'n kleener, 
mikriger Betrieb!“ Dabei hat er doch ſelbſt gekündigt: 
„Aber er mußte woll oder ſagte ſich, beſſer is beſſer; 
denn James ſoll Hede ja maſſenbach ville Geld je— 
ſchickt haben!“ Ob das nur wahr iſt mit James, 
Mutter? Es ſähe ihm nicht unähnlich; er iſt gutmütig 
und nobel.“ 

Die Mutter bewegte ſich. „Was geht uns das an! 
Wir haben anderes im Kopf — als gerade das Thema, 
meine ich. Weiß der liebe Himmel!“ 

„Zu ſchade, daß James nicht älter iſt, Mama. 
Der hätte jetzt herangemußt. Dann wäre uns allen 
geholfen. Wahrhaftig. Und vielleicht wäre gerade das 
auch ſeine Rettung, ich meine, für ihn als Menſchen 
überhaupt, denn er müßte ſich nun ordentlich zuſammen⸗ 
reißen, die Zähne zuſammenbeißen und das Beſte 
herauskehren.“ 

Schweigen. — 

„Nun ja! Das gibt es doch. Pflicht und Ver⸗ 
antwortung.“ 

„Sieh auf dich, mein Kind!“ klang es bitter. 

Dorchen nickte langſam, mit ſtarren Augen. 

„Es wäre entſetzlich.. Gewiß. Aber ſchließlich 
würden auch mir dann Kräfte wachſen. Ja, vielleicht 
würde ich euch gerade dann eine rechte, getreue Tochter 
ſein, und ihr erkennt das noch einmal an.“ | 

„Lieber nicht, mein gutes Rind!“ — Frau Weigands 


Hände zitterten. „Bitte, laß dieſe Reden! Sie hören 
ſich ſündhaft an!“ 
Dora ſah auf die glitzernden Scheiben. Sie ging 


langſam zu ihrem Platz zurück und legte ihre Hände 
gefaltet auf den Tiſch. Ihre raſtloſen Gedanken weilten 
ſchon wieder ganz wo anders. 


„Es wäre entſetzlich ...! Wie ſeltſam das nur 


alles iſt. Neu und fremd, mit einem Mal. Alles. 
Und wie würde es wohl Irene ertragen?“ 

„Irene?“ 

„Sie ziehen dann vielleicht fort von hier. Und ſie 


wird froh und glücklich darüber ſein und die Stunde 
ſegnen! Ich meine Hückſtedts wegen. — O, ſie erträgt 
es gut genug, zum Beneiden! ... Und fie liebt ihn 
doch aus dem tiefſten Grund ihrer Seele — unermeß— 
lich! — O, wie töricht blind fie find. Wie unbegreif- 
lich —! Er wird nie — nie wieder die Hand nach 
ihr heben, und ſie wird ſie nie — nie wieder ergreifen 
wollen. Ja: ſie möchte jetzt wohl arm ſein; jetzt quält, 
brennt und erinnert fie ihr Reichtum nur — ! Ach, die 
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Wunde wird ihr nie wieder heilen! — Nie wieder! — 


Nie wieder! — Das ift gewiß —!“ ſagte Dorchen faft. 


feierlich und rauh. 

„Du biſt furchtbar, Kind. Was haſt du heute, und 
was ſpricht aus dir?“ 

„Warum, Mutter?“ 

Dora lehnte ſich im Stuhl zurück und hob die Arme, 
ſie verſchränkte die Hände unter dem ſchweren, dunkeln 
Haarneſt und drückte den Kopf feſt hinein. 

Sie war jetzt ſehr blaß. „Warum entſetzlich? Es 
lebt ſo vieles in einem. Die letzte Zeit hat ſo vieles 
gebracht. Gerade innerlich. Im Herzen —! Und in 
der Zukunft wartet ſo vieles. Vielleicht Schlimmes — 
Schlimmſtes !.. Warum muß es mich immer treffen, 
warum ſenkt ſich auf mich immer alles Schwere und 
Verzweifelte —?! Ja, Mutter — ja — ich will es 


dir ſagen — ich gönne keiner ein Herzensglück — 
keiner — keiner einzigen! — Siehſt du — — Das iſt 
es, Mutter — —“ 


Ihr Kopf ſank noch weiter zurück. Ihr Geſicht zitterte. 

Sie lehnte den Kopf an die Fenſterwand hinter 
ſich; ſie hatte in einer ganz plötzlichen ſchweren Angſt 
und Not geſprochen; ihre Stimme erloſch. Und ſie 
ſchloß die Augen, die wie Feuer brannten. 

Von den Fenſtern kniſterte es. Es war der Froſt; 
in den Eisblumen war ein tieferes Glühen. 

Die Mutter ſah jetzt raſch auf die geſchloſſenen 
Augen der Tochter, auf das ſtarre, todblaße Geſicht. 
Dora verbarg es nicht. Ein paar Tränen rannen Dor: 
über hin. Dann ſenkte die Frau wieder den Blick. — 

„. . . Du mußt dann nach der Poft gehen, Kind“, 
ſagte die Mutter nach einer ganzen Weile. Es war 
dunkel geworden. „Frage nach, ob Antworten für 
dich gekommen ſind. Vielleicht iſt doch etwas darunter.“ 

Dorchen regte ſich nicht. Die Mutter ſah noch das 
weiße, zurückgelehnte Geficht durch den Schleier der 
Dunkelheit. 

Die Eisblumen glühten ſchwächer, und draußen 
taſtete der Froſt über die Scheiben und ſpann ſeine 
glizernden Netze dichter und dichter. 


15. 
Und die Zeit ging weiter. 
und wurde Sommer... 
Von einem ganz blaſſen Julihimmel ſanken hin 
und wieder ein paar Tropfen herab von einem enb- 
loſen Wolkengrau; nur gegen Weſten zu war ein 
hellerer, ſeidig glänzender Kreis; dort ſtand die Sonne. 
Zuweilen blieb die hauchartige Näſſe ganz aus; nur 
hier und da fiel ſo ein feuchtes Nichts herunter. Das 
Wetter war kühl, von einer häßlichen Rauheit. 

Das Licht lag wie ein Schleier über den Dingen; 
die Geſichter der Menſchen waren bleicher, und auch 
die Geräuſche der Straße klangen gedämpſter, 
niedergehalten durch dieſen trüben, nahen Himmel. 

Dorchen trat um die Mittagſtunde — es ging auf 
eins — aus einem großen, roten Kaufhaus der ſtillen 
Markgrafenſtraße. Sie ſchien ſchlanker, auch ihre Augen 
ſchienen größer geworden zu fein in der Zwiſchenzeit, 
und darunter lagen Schatten. 


Und es wurde Frühling 


wie 


Sie [ab nach rechts und nach links. Dann ‘rar fie 
völlig aus dem Tor heraus, das die Angeſtellten des 
Hauſes benutzten, und wandte ſich an den zahlloſen 
Fenſtern mit den farbigen Seidenſtoffen vorüber der 
Leipziger Straße zu. Dort oben flutete wie in einem 
Guckkaſtenausſchnitt das drängende Leben hin und her. 

Dora [ditt rajh aus; die modiſchen Stöckelabſätze 
klangen hell und gaben Dem Schritt etwas energiſch 
Stoßendes. 

Aber hier in dem Licht der Straße, ſo ſehr es 
alles verklärte, ſah Dora doch ein wenig gealtert aus; 
vielleicht waren nur eine gewiſſe kindliche Rundung und 
Weichheit, der Zug der Verwöhnung und des Trotzes, 
aus dem ſchönen Geſicht gewichen. Einige Linien 
waren ſchärfer geworden, um den Mund beſonders 
und um die Augen; und zwiſchen den Brauen hatten 
ſich zwei Längsfalten, die das Geſicht eigentümlich be⸗ 
lebten, eingegraben. 

Sie ging etwas nach vorn geneigt, das lag an 
ihrer Größe und an einer inneren Gleichgültigkeit gegen 
die Umwelt; in der linken Hand trug ſie ihr gelbes 
Wildledertäſchchen. 

Sie wollte für die Mama noch Tee beſorgen. Tee⸗ 
grus; das Pfund für eine Mark; das reichte beinah 
einen Monat lang und auch länger, wenn man zwei⸗ 
mal davon aufbrühte. Draußen in Tegel bekam man 
ſolchen Tee nicht, jedenfalls nicht ſo gut. | 

Sie wohnten jetzt in Tegel. 

Vor etwa ſechs Wochen waren ſie hinausgezogen. 

Papa hatte auf einem der Röſikeſchen Werke draußen 
eine Art Buchhalterſtelle bekommen, es war in Wirk⸗ 
lichkeit eine beſſere Aufſeherſtelle; Vater und die an- 
deren nannten es Buchhalterſtelle; es gab ja auch 


Bücher zu führen und vielerlei zu ſchreiben und zu 


rechnen, und er hatte ein paar alte Lageriſten, ebe 
malige Arbeiter, und einen Lehrling unter ſich. Denn 
Röſike und noch ein paar andere hatten die Falken⸗ 
bergſche Fabrik übernommen, und man hatte das Wohn⸗ 
haus vorn gebraucht. Herr Falkenberg aber war kaum 
noch beteiligt. Falkenbergs bauten jetzt übrigens draußen 
in Zehlendorf eine Villa. Sie zogen wahrſcheinlich ſchon 
im Herbſt hinaus; es ſollte ein ſehr behagliches, ge⸗ 
räumiges Landhaus werden, das in einem parkartigen 
Garten lag. Die Glücklichen! 

Ja... Dorchen war doch das Herz ſchwer ge 
worden, als ſie und die Eltern das alte Haus, die 
alte Wohnung in der Weberſtraße verlaſſen mußten, 
als würden ſie aus einer lieben Heimat vertrieben; ſo 


eng hatte ſie die Zeit mit den Dingen verknüpft. Fünf⸗ 
zehn Jahre. 
Ach, daran durfte man nicht mehr denken. Das 


war alles zum Närriſchwerden. — 

In der Leipziger Straße kaufte Dora den Tee und 
guten gelben Würfelzucker für den Papa. Auch den 
bekam man hier in Berlin beſſer. Vater zankte immer; 
der Zucker, den man draußen kaufte, wäre wie Sand 
oder Kreide; der ſchmölze wie Schnee und hinterließe 
nicht eine Spur von Geſchmack. 

Papa trank jetzt ziemlich viel Grog. Mit dem Rot- 
wein ließ es ſich vorläufig nicht mehr machen; er regte 
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ben Vater auch nicht genügend an. Es war kalt unb 
gugig da draußen, namentlich in dieſem häßlichen, 
naſſen Sommer, und er mußte viel im Freien ſein. 

Es war auch einſam in Tegel, beſonders auf dem 
weitabgelegenen Röſikewerk. Kein Bezirksverein mehr, 
kein Skattiſch, keine Kegelgeſellſchaft, und vor allem, 
man ſaß ſo außerhalb der Welt, der „Kulturſphäre“, 
wie ſich Vater mit immer noch ſchönem Baß aus⸗ 
drückte; man lebte gewiſſermaßen in einem luftleeren 
Raum. 

Man konnte ſich doch auch nicht an all und jeden 
anſchließen, und viel Auswahl gab es hier nicht, ganz 
und gar nicht! Papa war recht mißtrauiſch und herrſch⸗ 
ſüchtig geworden, immer gleich gereizt und ſcharf, als 

trate man ihm zu nahe. Er zankte und ſchimpfte viel 
auf die Menſchen, er nannte ſie eine undankbare 
Schwefelbande, er wollte am liebſten nichts mehr von 
ihnen wiſſen, nichts mehr von ihnen hören und ſehen; 
ja, ja — das wäre das beſte ſo für ihn, wie die Dinge 
nun mal lägen — dieſe verfaulte Ecke, dieſes Hunde⸗ 
loch, in das man ihn noch zu guter Letzt gejagt hätte — 
wie Sokrates in die Tonne — nein, nicht Sokrates, 
Blech! Es war ſchnuppe! Er lag auf dem Kehricht 
und krepierte nun langſam. Als ob man ihn in der 
Weberſtraße nicht ebenſo gut hätte weiter verwenden 
können.. 

Der Vater brauchte daheim ſehr ſtarke, tönende 
Worte, die ſeinen großen ſeidigen Bart zittern ließen. 
Er ſprach von ſeiner Initiative, von ſeiner Erfahrung, 
von ſeiner durch eigenes Malheur zehnfach — hundert⸗ 
fad) gewitzigten Geriſſenheit .. .! | 
lich in feiner Kritik, nannte Falkenberg einen alten 
Töpper, einen Egoiſten und Schleicher, voller Heimtücke, 
unfähig — unfähig — ſchalt Röſike einen Filou und 
brutalen Selfmademan, ohne Kultur und Bildung, am 
wenigſten Herzensbildung und Gemütskultur, aber von 
einem Schweineglüd bejejjen . . . ach, der gute Papa 
kam jetzt noch weniger von ſeinem gewaltigen Selbſt— 
gefühl los als ſonſt. 

Ja — Grog... aber ftarf, ſteif, das war noch 
das Beſte, das einzig Wahre. Da merkte man auch 


t 


put —! 


-immer etwas reduziert aus — er, 


Er war unerſchöpf⸗ 
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den elenden Geſchmack des Knaſters nicht auf der 
Zunge, an den man ſich auf ſeine alten Tage noch 
gewöhnen mußte — mit fünfundfiebzig Mark Bargehalt 
die Woche, jeder Monteur verdiente ein Heidengeld 
daneben —! Nee, das war bei Gott im Himmel kein 
Vergnügen geweſen, die erſten paar Male, pui — 
Er war aus dem Würgen nicht heraus- 
gekommen — ſo verwöhnt war man denn doch noch 
geweſen — bis über die Ohren — o ja! Jetzt aber 
war alles anders, jetzt war man ganz und gar untern 
Schlitten geraten. 

Der gute Papa. Er war grob und auffahrend zu 
den Arbeitern. Und kam wirklich jemand zu ihm, 
dann redete er endlos auf ihn ein, immer nur von 
ſich, von früher, von ſeinen Plänen und Erfolgen, von 
ſeinen Anſichten, vom Leben und der Politik. Er trug 


noch ſtolz ſeine dicke Uhrkette mit den Anhängern, 


ſeinen großen Siegelring und ſtrich mit etwas zitteriger 
Hand ſeinen Bart; ſonſt aber vernachläſſigte er ſich 
leider zuſehends, ſelbſt in der Wäſche; er ſah jetzt 
der ſonſt kein 
Stäubchen an ſich geduldet hatte, der die Eitelkeit und 
Reputation in Perſon war! Sein ſchön gepflegter 
Bart verwilderte mehr und mehr, ſein Haar war 
dünner, grauer geworden, immer zerzauſt; die Mama 
mußte viel reden und zanken, während ſie früher im 


Gegenteil immer hatte dämpfen müſſen; ihr war das 


jetzt beängſtigend an ihm, ſie war es ſo gar nicht an 
dem Mann gewöhnt; ja, ſie fühlte es jetzt, daß ſeine 
Peinlichkeit in dieſen äußerlichen Dingen ihn in all den 
Jahren förmlich aufrecht und friſch erhalten hatte. Es 
war wie ſeeliſcher Niedergang ... Ja, der Papa trank 
viel Grog; zu jeder Zeit. Am Tag und am Abend. 
Und dazu las er im Haus und in dem kleinen Baracen- 
kontor ſeine Zeitungen; er hatte ſtets die Taſchen mit 
bedrucktem Papier vollgepfropft; es gab ja nicht allzu⸗ 
viel zu tun auf dem Rohlager .. 

Dorchen ſeufzte, während ſie zerſtreut durch die 
Straße ging, dem Dönhoffplatz zu; ſie achtete nicht 
auf Menſchen und Läden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bad Neuenahr. 


Hierzu 5 SES Aufnahmen. 


| In einem Seitental des grünen Rheinſtroms, an 
beiden Ufern der leiſe murmelnden Ahr liegt Bad Neuen⸗ 
abr, überragt von einem mächtigen Baſaltkegel, deſſen 


glockenförmige Kuppe im Schmuck üppigen Laubwaldes 


prangt. In anderthalbſtündiger Bahnfahrt bringt uns 
das Dampfroß von Köln oder Koblenz an dem blinken⸗ 


den Prachtbau der Apollinariskirche vorüber durch 
ſchwellende Rebgelände zu den Heilquellen des an⸗ 


mutigen Ortes. Die Kuranlagen dehnen ſich zu beiden 
Seiten des Flüßchens; ſie bieten eine Fülle lauſchiger 
Plätzchen und idylliſcher Ausblicke. Natur und Kunſt 
haben hier in vereintem Wetteifer ein Eden geſchaffen, 


deſſen Reize dem Kurgaft täglich von neuem zu leben — 


digem Bewußtſein kommen. Den Mittelpunkt des ge⸗ 


ſelligen Lebens bildet das mit erleſenem Geſchmack 
ausgeſtattete Kurhaus. | 

Auch bie ſanitären Einrichtungen zeigen Neuenahr 
durchaus auf der Höhe eines modernen Kurortes. Eine 
Quelleitung liefert einwandfreies Trinkwaſſer, Fleiſch⸗ 
und Milchkontrolle werden rigoros. gehandhabt, und 
ein Krankenhaus ſorgt für unvorhergeſehene Fälle. 
Die Geſundheitsverhältniſſe find demzufolge ganz vor- 


züglich; freilich erfreuen ſich die Bewohner des ſchönen 


Ahrſtädtchens auch eines milden ſonnigen Klimas und 
einer Reihe heilkräftiger Quellen, deren günſtige Wirkung 


bei verſchiedenen Krankheitszuſtänden zutage tritt. 


Neuenahr beſitzt fünf Quellen, unter ihnen den oft 
genannten großen Sprudel und den Willibrordusſprudel. 
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Der 


Willibrordusſprudel. 
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Der Fachmann bezeichnet fie als alka⸗ 
[iie Thermen; fie find nach ihrer 
eigenartigen Zuſammenſetzung und. 
Temperatur die einzigen Quellen dieſer 
Art, die das ſonſt ſo reich mit heil⸗ 
kräftigen Waſſern geſegnete Deutſch⸗ 
land kennt. Der Gehalt der beiden 
40 Grad warmen Sprudel an Kohlen⸗ 
ſäure iſt außerordentlich hoch, ihr 


Waſſerreichtum dabei ſo gewaltig, daß 


alle Trink⸗ und Badeeinrichtungen 
mühelos geſpeiſt werden können. In 
wahrhaft überſchäumender Freigebig⸗ 
keit ſpendet die Natur hier aus dem 
Jungbrunnen der in ihrem Schoß 
aufgeſpeicherten Heilſchätze. Zwei von 
den Quellen tragen den Namen deut⸗ 
ſcher Kaiſerinnen. Es war im Jahr 1858, 
als die beiden damaligen Prinzeſſinnen 
Auguſta und Viktoria die Patenſchaft 
über die zufällig erbohrten Quellen 
übernahmen. i 
Wie alle alkaliſchen Waſſer, fo wir⸗ 
ken auch die Neuenahrer löſend und 
reinigend; die Wärme des Sprudels 
und ſein Gehalt an Kohlenſäure ver⸗ 
bürgen außerdem einen nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Einfluß auf die feinſten 
Hautnerven und das Nervenſyſtem 
überhaupt. Eine ganze Reihe von 
Krankheitsprozeſſen wird durch eine 
Kur in Neuenahr günſtig beeinflußt. 
Augenfällig ſind die Erfolge bei den 
ſogenannten Stoffwechſelerkrankungen: 
bei Zuckerkrankheit, Fettſucht und Nei⸗ 
gung zu Harnſäureabſcheidungen, bei 
Gicht, bei Rheumatismus, bei Gallen⸗ 
und Nierenſteinen ſowie bei Leber⸗ 
anſchwellungen; auch chroniſche Lei⸗ 
den der Atmungs⸗, Verdauungs⸗ und 


ER EN 


^ , N img 
ne ; 
? D 


` K A b D * d 1 l > x me iam d 
"3 It RE AL N A "n 
f 1 N Br Mauro mn Ak 
iN Aere u. 5 SCH K 
CZ Lech Viz Zeg w fera 
Nx f wet dë 279 : ` , 


Verlag der Neuen T hotographlſchen Gefeuſchaſt, Berlin-Steglitz. 
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Im Kurgarten. 


Harnorgane und mancherlei Frauenleiden reagieren auf eine Neuenahrer Kur 
mit unverkennbarer Rückbildung der Krankheitserſcheinungen. 

Neuenahr iſt ſomit vielen kranken Menſchenkindern ein treuer Freund und 
Helfer, und darum nimmt die Zahl derer, die hier Beſſerung und Geneſung 
ſuchen, mit jedem Jahr erheblich zu. Mit Stolz kann der liebliche Badeort 
dieſer Tage den fünfzigſten Geburtstag ſeiner beiden erſten Quellen feiern, die 
ſeinen Ruhm als Heilſtätte begründen halfen. Heute zählt Neuenahr zu den 
beliebteſten Bade- und Kurplätzen Deutſchlands. Dr. W. Keller. 
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Vermeſſungsarbeiten in der Südſee. 


Hierzu 5 Aufnahmen. EN 
Seit einigen Jahrzehnten nimmt die deutſche Marine manche Küſtenſtrecken und kleinere Inſelgruppen nur 

an der großen Kulturarbeit, der Herſtellung von See in Form geſtrichelter Linien angedeutet. Aber die 
karten, teil Dies geſchieht hauptſächlich an drei Stellen: große e zwiſchen Auſtralien und Oſtaſien, 
die von Süd nach 
Nord dieſes Gebiet 
durchzieht, macht eine 
genaue Feſtlegung 
dieſer Inſelwelt und 
damit größere Sicher⸗ 
heit für die Schiffahrt 
in dieſem mit einer 
einzigen Ausnahme 
noch gar nicht be⸗ 
ſeuerten Gebiet not⸗ 
N nho NE MS wendig. Ein wichti⸗ 
„ FFF de ger Teil, nämlich ber 
3 Set NR St. Georgskanal, der 

zwiſchen dem öſtlichen 
Neu⸗Pommern und 
dem ſüdlichen Neu⸗ 
Mecklenburg durch⸗ 
führt, ift bereits ver⸗ 
meffen. Als Anfang 
einer künftigen Ver⸗ 


meſſung der InſelBou⸗ 

gainville wurde 

e im Novem⸗ 
| KC A ber 1907 


1. Bau und Meſſung der Balls in Kiet unter 


auf. Bougainville. 


in den heimischen Gewäſſern, in Weſt⸗ 
afrika und in der Südſee. 

Der größte Teil des deutſchen 
Schutzgebietes in der Südſee iſt ſeiner 
geographifchen Lage nach 
nur annähernd genau 
beſtimmt und die Form 
der Küſtenlinie in 
den größten Zügen 
feſtgeſtellt, und wir 
finden daher auf 
den Karten 


2. Bau | 
"einer Bate bei feta. 


der Leitung des damaligen Kom⸗ 
mandanten des „Planet“ Kapi⸗ 
tänleutnant Kurtz die Bucht von 
$iéta aufgenommen. 
Die Grundlage einer Ver⸗ 
meſſung bildet die Baſis, eine 
gradlinige Strecke, von der aus 
die anſchließenden Küſtengebiete 
und vorgelagerten Inſeln durch 
Triangulation, d. h. durch. Be- 
deckung mit-einem Netz von Drei- 
wecken, vermeſſen werden. Es iſt 
daher das erſte, daß an Land 
eine für die Anlage der Baſis 
geeignete Strecke geſucht wird, 
und dann ſchreitet man zum Bau 


eobachtungen unfer einer im 2Dajfet 1 Bate. ~- nd zur Meffung der Baſis. 


& | 
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Abb. 1 zeigt einen der Vermeſſungsoffiziere, 8 


Oberleutnant z. S. Herrmann, mit einem Teil 
der Mannſchaft bei dieſen Arbeiten beſchäftigt, 
und es iſt daraus auch erſichtlich, daß die Baſis 
manchmal über Strecken geführt werden muß, 
die wenigſtens bei Hochwaſſer unter Waſſer 
ſtehen. Der Meſſung der Baſis folgt die Feſt⸗ 
legung der übrigen für die Triangulation 


notwendigen Punkte, und zwar durch die Auf- 


ſtellung der Baken. Auf Abb. 2 iſt zu ſehen, 
wie eine Bake auf einer Anhöhe über Kita 
gezimmert wird, um dort aufgeſtellt zu werden. 


Auch dieſen Arbeiten ſtellen ſich gerade in der 
denn der 


Südſee Schwierigkeiten entgegen; 
an der Küſte vorherrſchende Korallenboden 
macht das Einrammen von Holz faſt unmög⸗ 


lich, und da, wo die Mangrovevegetation bie. 


eigentliche Küſte verbirgt, muß die Bake ins 
Waſſer gebaut werden. Einen ſolchen Fall 
ſtellt Abb. 3 dar, die zugleich zeigt, unter 
welchen Verhältniſſen die Meſſungen oft aus- 
geführt werden müſſen. Das Mittagsmahl 
wird irgendwo am Strande eingenommen und 
beſteht meiſt aus raſch angewärmten Konſer— 
ven (Abb. 4). 

In einem neuen Vermeſſungsgebiet ſind die 
Arbeiten gewöhnlich von der Ausführung 
aſtronomiſcher Ortsbeſtimmung begleitet. Auf 
einem erhöhten Punkt wird aus Backſteinen ein 
Pfeiler gebaut, wo die Beobachtungsinſtrumente 
möglichſt ſtabil aufgeſtellt werden können. In 
Kiéta lag die Aufgabe der aſtronomiſchen 
Beobachtungen Oberleutnant z. S. Schlenska 
ob, der bei der Unbeſtändigkeit des Himmels 
manche Nacht an Land zubringen mußte, um 
einige klare, für die Beobachtung geeignete 
Stunden zu finden. 

Außer dieſen Arbeiten, die ſich auf die geo⸗ 
graphiſche Feſtlegung der Inſelwelt des deut- 
ſchen Sona es? in der Südſee beziehen, 
machte S. M. S. „Planet“ aud) ogeanogra- 


mw 
Ga St Wet 


4. Vermeſſungs arbeiten in der sidjes Eine Miktogscaft « am Sfrande. 
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5. Zwei mekeorologiſche Ballons, 
ilar zum Aufſtieg. 


phiſche und biologiſche or- 
ſchungen, deren erſtere ſich 
hauptſächlich auf Tiefſeelotun— 
gen, die Unterſuchung der über 
dem Meer gelegenen Luft— 
ſchichten, der chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung und der Durch— 
ſichtigkeit des Meerwaſſers er— 
ſtreckten. Auf Abb. 5 ſehen 
wir den Augenblick wieder— 
gegeben, wo zwei meteoro— 
logiſche Ballons klar zum 
Aufſtieg ſind. Die angewor— 
benen Eingeborenen gehen der 
Mannſchaft geſchickt zur Hand. 
Die zoologiſchen und botaniſchen 
Arbeiten führte Stabsarzt Dr. 
Graef aus, und zwar galten ſie 
beſonders den in allen Tiefen 
des Meeres ſuspendierten Lebe— 
melen, dem Plankton. 0.6. 
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Bilder aus aller Welt. 


5 


Die Altiſtin 
Madame Ca- EXER 
hier von der 
Wiener Hof- 
oper hat in 

Chriſtiania 
gelegentlich 
eines erfolg— 
reichen Gaſt— 
ſpiels am Dor: 
tigen Natio— 
naltheater in 
eigenartiger 
Weiſe Wohl— 
tätigkeit geübt. 

Sie ſang auf 
den Straßen 
und ſammelte 
dann milde 
Gaben für ar- 
me Kinder ein. 

In Königs— 
berg iſt unter 

zahlreicher 

Beteiligung 
der oſtpreu— 
ßiſche Städte- 

Die Tochter Mark Twains als Sängerin: tag zuſam— 
Zur Konzertreiſe der Miß Clara Clemens durch Europa. mengetreten. 
Die Haupt- 
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Hoſphol. Schoppmeyer, Stüftrin. 
Ritterſchlagsfeier in der Ordenskirche. Oberes Bild: Anſprache des Vorſtandes der Fiſchergilde beim Empfang des Prinzen. 


Prinz Eitel-Friedrich von Preußen als Herrenmeiſter des Johanniterordens in Sonnenburg. 
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Phot. Worm⸗Peterſen 


Geſangskunſt im Dienſt der Wohltätigkeit. 
Straßenkonzerke der Wiener Hofopernſängerin Frau Cahier mit ihrem Gaffen in Chriffiania zum Beſlen armer Kinder. 


Phot. Küglewind!. 


1. Oberbürgermeiſter Korte, Königsberg. 2. Oberbürgermeiſter Belian, Allenſtein. 3. Stadtverordneten-Vorſteher Krohne, Stadtrat a. D., Königsberg. 
4. Oberbürgermeiſter Pohl, Tilſit. 5. Reg.⸗Baumſtr. Bleyer, Königsberg. 6. Stadtinſpektor Kunik, Biſchofsburg. 7. Stadtverordn.-Vorſt. Juſtizrat Forde, 
Snfterburg. 8. Oberbürgermſtr. Dr. Kirchhof, Inſterburg. 9. Stadtverordneter Heumann, Königsberg. 10. Magiſtratsrat Dr. Schalhorn, Berlin, Direktor der 
Zentralſtelle d. deutſch. Städtetages. 11. Bürgermſtr. Griehs, Ragnit. 12. Stadtverordn.-Vorſt. Rönſch, Allenſtein. 13. Stadtverordn. Ehlers, Königsberg. 
14. Magiſtratsaſſeſſor Dr. Eichler, Königsberg. 15. Stadtbaurat Naumann, Königsberg. 16. Stadtverordn. Dr. Stettiner, Königsberg. 17. Stadtverordn Korn, 
Königsberg. 18. Stadtverordn. Heyſter, Memel. 19. Bürgermſtr. Holzmann, Zinten. 20. Stadtrat Sembritzki, Königsberg. 21. Frau Bürgermſtr. Holzmann, Zinten. 


Bom 20. oſlpreußiſchen Städfefag in Königsberg: Die Bürgermeiſter der Städte Offpreufens. 
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ftadt der Provinz war als Ber: 
ſammlungsort gewählt worden, weil 
hier vor hundert Jahren die erſte 
preußiſche Städteordnung das Licht 
der Welt erblickte. 

Der Drachenflieger, den der kürz⸗ 
lich auf einer Automobilfahrt verun⸗ 
glückte Oberleutnant zur See Fritzſche 
in Kiel zu bauen begonnen hatte, iſt 
nunmehr bis auf den Einbau des 
Motors fertiggeſtellt. Marineober⸗ 
ingenieur Loew hat es übernommen, 
Verſuche mit ihm vorzunehmen. Der 
Aeroplan hat Aehnlichkeit mit dem 
fliegenden Fiſch der franzöſiſchen Kon⸗ 
ſtrukteure Voiſin, die für Farman und 


Delagrange Drachenflieger erbauen. 


Der 35. Deutſche Gaftwirtstag 
iſt in Görlitz abgehalten worden. 
Dem deutſchen Gaſtwirtsverband ge⸗ 
hören etwa 700 Vereine mit 60 000 
Mitgliedern an. 

Der Geh. Oberbergrat Louis Harz 
in Dortmund feierte am 19. Juni 
ſein 60 jähriges Bergmannsjubiläum. 


Bom 35. Deulſchen Gaſtwirtstag in Görlitz: Die Teilnehmer beim 
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Eine neue deulſche Flugmaſchine: | 
Flugapparat des mit dem Automobil verunglückten Oberleutnants z. S. Fritz ſche. 


Geh. u. oberbergrat Louis Har; 
Dortmund, E 
feierte fein 60 jährig. Bergmanns⸗ 
l jubiläum. 


Am gleichen Tage hat er im 
Jahr 1848 auf dem Schacht 
„Fröhliche Zukunft“ der 
Gruben bei Wettin ſeine 
erſte Schicht verfahren. 

In Tokio iſt im Alter 
von 62 Jahren der Schöpfer 
ber japaniſchen Forſtwiſſen— 
ſchaft H. Matſuno geitorben.. 
REA LC Der Verewigte hat 5 Jahre 

in Deutſchland ſtudiert und 
. nach der Rückkehr in ſein 

Vaterland dort 1880 die erſte 

Forſtakademie gegründet. 
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Schluss des redaktionellen Teils. 
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Schutz des Teints gegen Sonnenbrand 


bietet die nach Angabe von Prof. Dr. med. Schleich aus 
reinem Bienenwachs hergestellte Wachspasta, welche der 

Wachspastaseife, Wachsmarmorseife und dem kosmetischen Haut- 

ereme zugesetzt ist und nach Mitteilung ärztlicher Autoritäten 
ein Kosmetikum allerersten Ranges darstellt, Wachspasta, in 

Verbindung mit der gleichnamigen Seife angewendet, eririscht 
die Haut, gibt ihr Elastizität, verleiht ihr unvergleichlich samt- 
artigen Schmelz und schützt sie vor allem gegen Temperatur- 
einflüsse. Die Marmorseife ist bei den täglichen Waschungen 
und Bädern zur Frottierung der Haut hervorragend geeignet, 
sie macht Hand- und Nagelbürsten entbehrlich, für die Reise 
wird sie in stets sauber bleibenden Metalltuben geliefert. 
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Erhältlich sind alle Präparate in Apotheken, Drogerien und Parfümerien, 
Export-Vertreter: Erich Scharlach, Hamburg. 


Interessenten erhalten kostenlos eine Broschüre durch die | 


Vertriehs-hesellschaft Prof. Dr. Schleich scher Domatt 


Berlin S.W. 61, Gneisenaustr. 109-110, Industriehof Bellealliance. 


welche die Präparate allein unter ständiger Kontrolle des 
Erfinders herstellt. | 


wirkt wie ein Spazierritt. — Bietet gesundheitlich voll- Ze E 
ständigen Ersatz für das Reiten auf dem Pferde. — . N 


Reitapparat für Damen und Herren. SEN os ij 
Velotrab Der beste Hausgymnastikapparat derWelt! a | 
Spezialapparat für natürliche Entiettung. Ruder-Apparat HELLAS" | 
„ 
| 


Durch leichtes Treten der Pedale, ohne jeden Kraitaufwand, wird 


der Körper auf dem Velotrab wie beim Reiten in die Höhe geworfen, was bisher noch mit keinem | 


aktiven Apparat möglich war. Dr. Zander, dir. Arzt des Zander-Saales, Berlin, schreibt in seinem 


bekannten Buch, „Bewegung, das tägliche Brot des gesunden Körpers“, über Hausgymnastik 


„Hier verdient in erster Linie das VELOTRAB genannt zu werden, ein Hausgymrmastikapparat, wie er sein 
soll, der die für den Körper so gesunden Bewegungen des Trabreitens, Bergsteigens und Radfahrens korrekt er- 
möglicht. Bei sitzender Lebensweise und Neigung zur Fettbildung sollte dieser Apparat in keiner Familie fehlen.“ 


Sanitas, Berlin N. 1, Friedrichstr. 1314. 


Fabrik für heilgymnastische und medizinische Apparate, Viele neue patentierte Modelle, 


fsstel Ce ee. Berlin: Zentrale für ärztlichen und 
Verkaufsstellen des „Velotrab“ und „Hellas Hospftalbeda e ERR 
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Berlin, den 18. Juli 1908. 


10. Jahrgang. 
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Die m» Sage bet woche. 


8. Juli. 


In Paris wird ein neues Abkommen über den Telepho 
verkehr zwiſchen Deutſchland und Frankreich von dem dis 
ſchafter Fürſten Radolin und dem Miniſter des Aeußern Pichon 


unterzeichnet. 
Die Neuwahlen in Finnland ergeben folgende Sufammen- | 


ſetzung des Landtags: 75 Sozialiſten, 53 Altfinnen, 30 Anhänger 
der Schwedenpartei, 29 Jungfinnen, 4 Anhänger der chriſtlichen 
Partei und 3 Agrarier. 


Aus Stonftantinopet wird gemeldet, daß General Schemſi 


Paſcha, ber gegen meuternde Truppen nach Monaftir entjandt 


worden war, daſelbſt von einem türkiſchen Offizier erſchoſſen wurde. 


9. Juli. 


Ein Telegramm aus Deutſch⸗Südweſtafrika meldet, daß alle 
fünf Oberhäuptlinge des Ovambolandes die deutſche Oberhoheit 
bedingungslos anerkannt und ſich unter den Schutz der deutſchen 
Regierung geſtellt haben. 

Bei der Reichskagsſtichwahl in Colmar⸗Czarnikau⸗Filehne 


wird ber fonfervative Rittergutsbeſitzer Ritter mit großer Mehr⸗ 


heit gen den Polen gewählt. 
rüffel tritt bie internationale Heilſtättenkommiſſion zu⸗ 
jammen, auf der Deutſchland durch drei Delegierte vertreten ift. 


Aus Täbris kommt die Nachricht, daß dort infolge von 
Hungersnot ein neuer Aufſtand ausgebrochen iſt. Die ruſſiſchen 


Bewohner erhielten den. Befehl, die Stadt zu verlaſſen. 
Der Nationalkonvent der amerikaniſchen Demokraten in 
SES nominiert SEN gum Präfidentichaftstandidaten. 


10. Juli. 


Auf Schloß Wiligrad ffirbt im Alter von 54 Jahren die 
Gemahlin des Regenten von Braunſchweig, Herzogin Johann 
Albrecht zu Mecklenburg (Portr. S. 1246). 


Das engliſche Unterhaus nimmt das Alterspenſionsgeſetz 


in dritter Leſung mit 315 gegen 10 Stimmen an. 
Die Stadtverordnetenverſammlung von Rom nimmt mit 


57 gegen 3 Stimmen die Abſchaffung des geſamten Religions». 


unterrichts in den Schulen an. 


Der amerikaniſche Geſandte in Paraguay teilt der M ME 


in Bafhington mit, daß die Vertreter von Deutſchland, Frankreich, 
Großbritannien und Italien die neue Aegienumg A anerfannt haben. 


Seite 


SC ernſtlich bedrohen. 


Verkehrs ernſte Beachtung. 


| 11. Juti. | 
Der deutſche Werkbund tritt in München zu feinem zweiten 


| ge zuſammen. 


Aus Schanghai wird gemeldet, daß die in China lebenden 
Türken, die bisher eines geregelten Schutzes ihrer Intereſſen 
entbehrten, unter deutſchen Schutz geſtellt worden ſind. 

Die ruſſiſche Duma wird durch einen Ukas des Zaren bis 
zum 28. Oktober vertagt. 
Der perſiſche Miniſter des Aeußern Ala es Saltaneh er⸗ 


ſcheint in der engliſchen Geſandtſchaft in Teheran und verlieſt 
ein Schreiben des Schahs, in dem dieſer wegen der Bewachung 
‘und Umzingelung der Geſandtſchaft durch: Koſaken um Ent⸗ 


iduldigung bittet. 

Nach Paris kommt die Nachricht, daß das europälſche Per⸗ 
fonal der Fiſchereiinſpektion in Saint Etienne in Mauretanien 
von Eingeborenen getötet wurde, die jetzt den franzöſiſchen 


| 12. Juli. 
In Malmö wird auf ein Logisſchiff, auf dem ſich 80 engliſche 


5 eler befinden, ein Bombenanſchlag verübt. Ein Eng⸗ 


länder wird getötet, ſieben verletzt. | 
In 35 Städten Deutſchböhmens finden maſſenhaft be- 


ſuchte Proteſtverſammlungen gegen die Tſchechiſierung CS 
` bobmene ftatt. 


13. Juli. 


Die Kaiſerin trifft mit der Prinzeſſin Viktoria Quite und 
dem Prinzen Joachim auf Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel ein. 

Die deutſche Hochſeeflotte verläßt unter dem Kommando 
des Prinzen Heinrich den Kieler Hafen und geht nach dem 
Atlantiſchen Ozean, um dort Uebungen vorzunehmen. | 


14. Juli. 


Graf Zeppelin unternimmt von Friedrichshafen aus mit 
ſeinem neuen Luftſchiff eine große, auf 24 Stunden berechnete 


Fahrt, die über Straßburg nach Mainz und von dort zurück⸗ 
führen ſoll. 


Aus Wien wird gemeldet, daß der deutſche Landsmann⸗ 
miniſter Dr. Prade infolge der deutſchböhmiſchen Proteſt⸗ 
SEENEN feine Entlaſſung 8 hat. 


Zur Förderung der eng, 
engliſchen Beziehungen. 


Ein Vorſchlag von J. Henniker Heaton, M. P., London. 


In unſerem entwicklungsreichen, weltgeſchichtlichen 
Zeitalter, den Tagen der Verbrüderung lang getrennter 
Nationen, in denen ein weitverbreiteter Drang nach 


Frieden und gutem Einvernehmen die Gemüter der 
Menſchheit bewegt, erfordert wohl jeder begründete Vor⸗ 


ſchlag zur Entwicklung und Erleichterung internationalen 
Gegenſeitige Unkenntnis iſt 
die Brutſtätte nicht allein für Zwietracht und Krieg, 
ſondern für jedes Uebel, das. uns betrifft. Wie macht⸗ 


los aber würden kriegeriſch geſinnte Miniſter ſein, wenn 


die großen Maſſen der regierten Völker ſich ganz ver⸗ 
ſtehen und damit gegenſeitig ſchätzen lernen würden! 
Es iſt einleuchtend, ja ſelbſtverſtändlich, daß durch 


„Beſchaffung eines billigen, ſchnellen und zuverläſſigen 


Verkehrsmittels nicht nur ein ganzes Volk, hoch und 


niedrig, reich und arm, ein Mittel beſtändigen, gegen: 


| 
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ſeitigen Satie und freundſchaſtlichen Austauſches mit 
Abweſenden genießt, ſondern auch gemeinſam auf dem 
Felde der Wohltätigkeit gearbeitet, gegenſeitiges Ver⸗ 
ſtändnis erweitert und das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit gefördert wird. Dazu kommt eine un 
berechenbar wirkende Anregung für Handel und In- 
duſtrie jeder Art. Zeit iſt Geld, ſagt der Philoſoph, 
und niemand hat dafür wohl beſſeres Verſtändnis als 
der Geſchäftsmann. Alle dieſe Vorteile nun waren eine 
Folgeerſcheinung der Einführung des Pennyportos in 
England, Schottland und Irland. 

Hinſichtlich der Poſtverbindung unſeres Landes mit 
fremden Nationen müſſen aber noch neue und her⸗ 
vorſtechende Vorteile geſchaffen werden, natürlich immer 
unter der Vorausſetzung, daß der Poſtdienſt billig, ſchnell 
und zuverläſſig iſt. Die erſte und vornehmſte Bedingung 
ijt Entftehung und Förderung des gegenſeitigen Ber- 
trauens und einer Intereſſengemeinſchaft aller großen 
Völker der Erde. Wir haben das Pennyporto mit 
unſeren Kolonien und unſeren auswärtigen Beſitzungen 
in erſter Linie mit Rückſicht auf unſere Auswanderung 
eingeführt. Man hatte erkannt, daß die große Maſſe 
dieſer Auswanderer Leute der ärmſten Stände ſind, 
die im Tagelohn arbeiten und die Ausgabe jeden 
Pfennigs ſorgfältig erwägen müſſen, ebenſo wie ihre 
bedürftigen Verwandten, die ſie in England und Irland 
zurücklaſſen. Und was war die Folge davon? Jeg- 
liche Mitteilung zwiſchen den getrennten Gliedern einer 
Familie wurde als eine koſtſpielige Laſt betrachtet. Nur 
zu oft wurden Bande, die den Auswanderer an ſein 
Vaterland feſſelten, gelockert, weil man ein paar Groſchen 
ſparen wollte. In unjeren Tagen, der Zeit induftrieller 
Kriſen und kolonialer Ausdehnung, in der neidiſche Blicke 


die Ausbreitung unſeres reichen Staates beobachten und 


geriſſene Geſchäftsleute als Konſuln nach jedem welt⸗ 
verlorenen Fleck entſandt werden, um ihn für die alten 
Kulturſtaaten zu annektieren und für die Außenwelt ab⸗ 
zuſperren, iſt es ſicherlich keine geſunde Politik, durch eine 
abſchreckende Steuer (hohes Porto) die Gleichgültigkeit 
zu beſtärken, in der die den Patriotismus ſo fördernde 
An hänglichkeit an das Vaterland verloren geht. Wir 
halten es für weiſer, den Auswanderer zu ermutigen, 
ein lebhaftes Intereſſe für alles das zu behalten, was 
mit ſeinem Mutterland, ſeinem Geburtsort und ſeinem 
Heim in Verbindung ſteht. 


Am 6. Juni 1905 trugen die Aelteſten der Kauf. 


mannſchaft von Berlin dem Staatsſekretär des Kaifer- 
lich Deutſchen Reichspoſtamtes folgende Bittſchrift vor: 
„Die im Verkehr des Weltpoſtvereins gegenwärtig gül— 
tigen Portoſätze ſind in der Hauptſache durch den 
Berner Poſtvertrag von 1874 und den Pariſer Welt: 
poſtvertrag von 1878 feſtgelegt worden. Sie gelten 
alſo bereits faſt ein Menſchenalter. In dieſer Zeit hat, 
wie die ſtatiſtiſchen Zahlen erweiſen, der internationale 
Poſtverkehr einen ungeheuren Auſſchwung genommen, 
und es dürfte jetzt die Zeit gekommen ſein, in der 
wieder eine grundlegende Reform im Sinne der Ver— 
billigung des Weltpoſtverkehrs in Angriff zu nehmen 
wäre. Als das größte Verdienſt des früheren Staats- 
ſekretärs Dr. von Stephan wurde es angeſehen, daß 
er in hervorragender Weiſe an dem Zuſtandekommen 
des Weltpoſtvereins mit ſeinen für die damalige Zeit 
billigen Einheitſätzen beteiligt war. Ebenſo würde ſich 
auch jetzt die deutſche Poſtverwaltung der größten 
Anerkennung des In- und Auslandes erfreuen, wenn 
fie die Initiative ergreifen wollte zu einer durchgreifen— 


ſchlagender Erfolg erwieſen. 
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ben Herabſetzung bes Weltpoſtportos. Eine ſolche liegt 
um ſo näher, als im Lauf der letzten Jahre zwiſchen 
den Poſtverwaltungen von Großbritannien und Irland 
einerſeits und den engliſchen Kolonien anderſeits Ver⸗ 
einbarungen getroffen worden ſind, wonach faſt für 
die geſamten Verkehrsbeziehungen in dem Gebiete 
Englands und ſeiner Kolonien das bisher nur für den 
Verkehr in Großbritannien und Irland gültige Penny⸗ 
porto eingeführt worden iſt. Es handelt ſich hier, bei 
der gewaltigen Ausdehnung der engliſchen Kolonien 
in allen Weltteilen, um eine Ermäßigung, die ſozu⸗ 
ſagen einen univerſellen Charakter hat und ganz eigent⸗ 
lich als Vorläufer für die Uebertragung auf den 
geſamten Weltverkehr angeſehen werden muß. Solange 
jedoch der Vorteil nur England und ſeinen Kolonien 
allein zugute kommt, befinden ſich alle anderen Länder 
im Nachteil. Je länger dieſe Differenzierung anhält, 
deſto empfindlicher werden ſich die Nachteile geltend 
machen und einer Ausdehnung des internationalen 
Verkehrs entgegenſtehen. Für Deutſchland ganz be⸗ 


ſonders erlangt die Portofrage eine um ſo größere 


Bedeutung in Berückſichtigung des Umſtandes, daß 
durch die neuen Handelsverträge unſere Stellung auf 
dem Weltmarkt weſentlich ungünſtiger ſein wird als 
bisher. Unſere Bitte an Ew. Exzellenz geht dahin, 
dem nächſten Kongreß des Weltpoſtvereins die all 
gemeine Ermäßigung des Weltportos, etwa auf die 
ſeither für den inländiſchen Verkehr der einzelnen Län⸗ 


der geltenden Sätze, vorzuſchlagen und die Vorberei⸗ 


tungen für dieſe Vereinbarungen ſchon jetzt in Angriff 
nehmen zu wollen. Unabhängig davon, ob eine ber 
artige Vereinbarung zuſtande zu bringen iſt, richten 
wir an Ew. Exzellenz die fernere Bitte, mit unſeren 
Nachbarländern Verhandlungen betreffs Herabſetzung 
des Portos auf die für den inländiſchen Verkehr der 
betreffenden Länder geltenden Sätze einzuleiten. Wir 
ſind feſt überzeugt, daß hierdurch der Verkehr mit 
unſeren Nachbarländern eine ganz ungeahnte Aus 
dehnung erfahren wird. Es iſt uns bekannt, daß 
Verhandlungen mit Holland in dieſem Sinne vor 
einigen Jahren ſcheiterten. Wir meinen aber, daß dies 
nicht davon abhalten ſollte, ſowohl mit Holland wie 
mit Belgien, der Schweiz, Italien uſw. in Verhand⸗ 
lungen einzutreten. Rückſichten auf etwaige, ſchlimmſten⸗ 
falls ſicher nur vorübergehende Mindereinnahmen dürfen 
unſeres Erachtens nicht maßgebend ſein. Es handelt 
fid) um einen Fortſchritt auf poſtaliſchem Gebiet, der 
in ſeinen Folgen ſicherlich alle Erwartungen über⸗ 
treffen wird.“ 

Das Vorſtehende bedeutete eine ſehr ermutigende 
Aufforderung für den deutſchen Reichspoſtſekretär, ſich 
ein bleibendes Verdienſt zu erwerben, indem er beim 
Vorſchlag des allgemeinen Groſchenportos, ſoweit Europa 
in Betracht kommt, die Führerſchaft übernimmt. die 
Bittſteller erſuchten die deutſche Regierung, wenigſtens 
zunächſt eine Pennyportovereinbarung mit den Nachbar⸗ 
ländern Holland, Belgien, der Schweiz, Italien uſw. 
— wohl auch Frankreich und Rußland — einzuführen. 
Derartige eingeſchränkte Abkommen beſtehen bereits 
unter § 21 des Weltpoſtvertrags: Deutſchland und 
Oeſterreich, Kanada und die Vereinigten Staaten haben 
bereits feit langer Zeit in dieſer Weiſe engere Ze: 
bindung. Die jüngſte und die bedeutendfte dieſer ein⸗ 
geſchränkten Vereinbarungen iſt die das ganze britiſche 
Reich umfaſſende. Sie hat fic) bereits als durch⸗ 
Seit 1898 hat ſich das 
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Poſtgut nad) und von den Kolonien an Umfang mehr 
als verdoppelt. Und wenn die ganz bedeutenden 
Uebergangsfrachten zwiſchen Calais-Brindiſi und Calais- 
Neapel ermäßigt würden, würden die Staatseinnahmen 
davon nur den größten Vorteil haben. Es iſt wohl 
überflüſſig, ſich über die Vorteile des Pennyportos für 
unſern Handel des weiteren auszuſprechen, ebenſo wie 
über die Wohltat, die der ärmeren Klaſſe der Aus— 
wanderer damit geſchaffen wurde. 
das kleine Zettelchen auf ſeinen Brief nach Hauſe oder 
nach den Kolonien klebt, empfindet, daß er von neuem 
damit dieſes unausgeſprochene Band britiſcher Einigkeit 
beſiegelt. Die Nettofracht zur Beförderung einer Tonne 
wertvoller Waren auf dem Seeweg nach der andern 

Seite des Ozeans beträgt, ſoviel ich weiß, zwei Pfund 
Sterling. Unſer ausgehendes Poſtgut beläuft ſich auf 
nahezu 1205 Tonnen. Dafür würden bei einer Rate 
von zwei Pfund Sterling für eine Tonne 2410 Pfund 
Sterling gezahlt werden, während wir tatſächlich im 
letzten Jahre 477000 Pfund Sterling oder vielmehr 
mit Einſchluß der von den Kolonien zurückgezahlten 
Gelder uſw. 792000 Pfund Sterling an die Reedereien 
gezahlt haben. Wie erklärt ſich dieſer überraſchende 
Widerſpruch? 

Die Antwort darauf iſt, daß die bedeutenden Hilfs⸗ 
gelder, die man den großen Reedereien zur Förderung 
des Handels, zur Aufrechterhaltung der Vorherrſchaft 
unferer Handelsflotte auf bem Weltmeer, einer bauern- 
den, regen Verbindung mit den Kolonien ſowie zur 
Hebung der Schiffbauinduſtrie zahlt, ganz allein der Poft- 
verwaltung aufgerechnet werden. Dieſer Brauch beruht 
offenbar auf der einfachen Tatſache, 
Staat unterſtützten Dampfer Platz freihalten müſſen, 
der etwa einen Wert von 2410 Pfund Sterling darſtellt, 
um die Poſtlaſten zu befördern. In der Tat aber 
belaſtet die Reichskaſſe die Poſt nach dem gleichen 
Prinzip, das die türkiſchen Wali handhabten, die, um 
Steuern zu erheben, den erſten beſten reichen Kauf— 
herrn ausplünderten und ihm den erforderlichen Be⸗ 
trag abnahmen. 

Es iſt etwa die Lage eines reichen Fabrikanten 
im Oſten Londons, von dem man verlangen würde, 

die Steuern aufzubringen, die feine armen Nachbarn 
nicht bezahlen konnten. Was wir verlangen, iſt ein 
beſtimmtes Prinzip in der Verteilung oder vielmehr 
eine gerechte Verteilung dieſer Zuſchüſſe für die Schiff 
fahrtsgeſellſchaften. Sehen wir uns den amerikaniſchen 
Poſtdienſt an. Dort handelt die Poſtverwaltung nach 


der gleichen Regel, nach der die Eſelrennen auf länd- 


lichen Feſten ſtattfinden, bei denen die Reiter ſich 
gegenſeitig ihre Pferde wegnehmen und der letzte, 
der ankommt, den Preis gewinnt. Wir bezahlen 
einen Schilling und acht Pence pro Pfund für 
Briefe, die die ſchnellen amerikaniſchen oder deutſchen 
Dampfer nach den Vereinigten Staaten befördern. 
Doch wenn wir ſie, wie gewöhnlich, unſerer Poſt an— 
vertrauen, d. h. langſamen und veralteten britiſchen 
Dampfern, müſſen wir drei Schilling pro Pfund für 
Briefe bezahlen, das bedeutet alſo einen Zuſchlag von 
1 Schilling und 4 Pence für langſamere Beförderung. 
Die den Schiffahrtsgeſellſchaften gezahlten Hilfsgelder 
ſollten nicht der Poſtverwaltung aufgerechnet werden, 
ſondern der Marineverwaltung (wie es auch bis 
1860 geſchah), oder follten auf allgemeine Unkoſten 
geſchrieben werden. Drei Briefe wiegen etwa eine Unze. 
Die Einführung des allgemeinen Pennyportos würde 


Jeder Mann, der wirkendem Zweck, 


daß die vom 


See fährt, 
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bei einem Penny für den Brief 448 Pfund Sterling 
für die Tonne ergeben. Nach Abzahlung von 2 Pfund 
Sterling an die Schiffahrtsgeſellſchaften hätten wir den 
beträchtlichen Ueberſchuß von 446 Pfund Sterling für 
die Tonne. 

Das Endreſultat iſt: Wir haben hier einen mäch⸗ 
tigen Faktor der Vereinigung für die großen wie 
kleineren Nationen zu Frieden förderndem, wohltätig 
zur Herſtellung freundſchaftlichen 
Austauſches ohne Unterſchied der Entfernung, zur Auf⸗ 
ſchließung zahlloſer Kanäle des Welthandels, zur Be⸗ 
ſchaffung einer allgemeinen Wohltat für die Menſchheit. 
Und dies alles bei einem verhältnismäßig geringen 
Koſtenaufwand. 

Die Gründe, die mich zum Schreiben dieſes Arti⸗ 
kels bewogen, ſind: Deutſchland zu überzeugen, daß es 
in ſeinem Intereſſe liegen würde, das Groſchenporto 
zunächſt mit England und Amerika einzuführen. Vor 
zwei Jahren ſchon veröffentlichte ich zehn Gründe für 
eine engliſch⸗amerikaniſche Pennypoſtvereinigung. Ich 
führe dieſe Punkte in der Folge auf und mache 


jedem deutſchen Gelehrten den Vorſchlag, zehn ſolcher 


Belegpunkte auch für ein deutſch⸗amerikaniſches Groſchen⸗ 
portoablommen nach den gleichen Grundſätzen auf- 
zuſtellen. 

1. Die beiden Völker ſind eins nach Stammver⸗ 
wandtſchaft, Sprache und Sympathien; beide haben 
das dringende Verlangen nach einer Ermäßigung der 
transatlantiſchen Poſtrate auf einen Penny (2 Cents); 
beide ſind eifrige Anhänger des brieflichen Austauſches, 
die Amerikaner geben jährlich 64 Briefe auf den Kopf 
zur Poſt, die Engländer 75. 

2. Von den 15 Millionen britiſcher Auswanderer 
in der Zeit von 1815 bis 1900 haben ſich mehr als 
10 Millionen in den Vereinigten Staaten dauernd 
niedergelaſſen. Das vereinigte Königreich ſchickt jedes 
Jahr über 120000 junge, kräftige und unternehmungs⸗ 
luſtige Arbeiter hinaus, d. h. in 20 Jahren eine 
genügende Anzahl von Landwirten, Arbeitern und 
Mechanikern, die gebildete, ſtaatsberechtigte Bürger zur 
Errichtung eines erſtklaſſigen Gemeinweſens darſtellen. 

60 von den 80 Millionen des amerikaniſchen Volkes 
haben engliſches Blut in ihren Adern. „Wer über die 
ändert ſeinen Wohnort, aber nicht ſeine 
Geſinnung.“ 

3. Im letzten Jahr haben Einwanderer engliſcher 
Abſtammung in den Vereinigten Staaten an ihre be— 
dürftigen Eltern und Verwandten in der britiſchen 
Heimat 1559579 Pfund Sterling in kleinen Poft- 
anweiſungen geſandt, und jede Sendung trug doppeltes 
Porto und Kommiſſion. Dieſe ärmere Klaſſe bleibt, 
trotzdem ſie nach fernem Land verpflanzt iſt, treu den 
Banden, mit denen ſie die Heimat und Liebe zu den 
Ihren feſſeln. 

4. Im vergangenen Jahr betrug der engliſche Ex— 
port nach den Vereinigten Staaten 35 Millionen Pfund 
Sterling und der amerikaniſche Export nach England 
103 Millionen Pfund Sterling. Eine bedeutende Er⸗ 
weiterung dieſer Handelsziffern würde gewiß die Ein- 
führung des Pennyportos zur Folge haben, denn ſie 
iſt der ſichere kommerzielle Förderer, der fortdauernd 
wohltätig wirkt, ebenſo wie der 4500 Meilen lange 
Strom des Miſſiſſippi⸗Miſſouri. 

5. Briefe von England nach Kanada, die ſich bis 
auf 4 Millionen im Jahr belaufen, und von denen 
jeder das Porto eines Penny trägt, gehen über Neuz 
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york und werden Hunderte von Meilen durch das 
Gebiet der Vereinigten Staaten befördert; während 
21/2 Pence (5 Cents) auf jeden Brief bezahlt werden 
müſſen, der nach Neuyork ſelbſt geht und in dem 
gleichen Dampfer von England aus befördert wird 
wie die Briefe nach Kanada. Nach welchem verkehrten 
Prinzip kann man die Fortdauer einer ſo widerſinnigen 
Einrichtung länger dulden? 

Ein ſo offenkundiges Unrecht iſt von der höchſten 
ſtaatlichen Autorität ſonſt wohl noch nie begangen 
worden! 

6. Die transatlantiſche Frachtgebühr für 1 Tonne 
wertvoller Ware ſollte die Taxe von zwei Pfund 
Sterling (10 Dollar) nicht überſchreiten; das Porto 
aber auf 1 Tonne Briefe beträgt 746 Pfund Sterling 
(3730 Dollar). Es wird demnach Korreſpondenz einem 
viel 
worfen als Juwelen, Kunſtgegenſtände oder Opium. Die 
engliſche Regierung bezahlt einen Schilling und 8 Pence 
auf das Pfund für die Beförderung von Briefen nach 
Neuyork in den amerikaniſchen oder deutſchen Dampfern, 
aber fie bezahlt 3 Schilling pro Pfund für die Be- 


förderung von Briefen in engliſchen Dampfern und 


damit 50000 Pfund Sterling im Jahr mehr für 
einen Vorzug, den fie heimiſchen Dampfern ein: 
räumt. Wenn wir nun auch gegen dieſe Bevorzugung an 
ſich nichts einzuwenden haben, ſo könnten doch die 
Brieffchreiber nach den Vereinigten Staaten Pennyporto 
ſchon für das halbe Geld haben, das den Verluſt des 
erſten Jahres darſtellt. Wir möchten ſogar be— 
haupten, daß ſchon am Ende von 3 Jahren überhaupt 
kein Verluſt mehr beſtehen würde. 

7. Der Amerikaner kann einen Brief 5000 Meilen 
über Land (ſagen wir von Mexiko nach Alaska) für 
2 Gents (1 Penny) ſchicken; er muß dagegen 5 Cents 
(2 ½ Pence) für einen Brief mit der Hälfte des Ge- 

wichts zahlen, den er 3100 Meilen weit über den 
Ozean nach England ſchickt. Der Engländer bezahlt 
2'/2 Pence für einen Brief, der über den Atlantiſchen 
Ozean geht (3100 Meilen), dagegen nur 1 Penny für 
einen Brief, der den Indiſchen Ozean und die Südſee 
mit dem Beſtimmungsland Neuſeeland (16000 Meilen 
Entfernung) durchkreuzt. 
8. Die engliſche wie die amerikaniſche öffentliche 
Meinung, das fei wiederholt, begünſtigt ganz ent: 
ſchieden die Pennyrate für den transatlantifchen Ber: 
kehr. Die engliſche Poſtbehörde hat fogar offiziell zu- 
gegeben, daß die 2½ Pence (15 Cents) Auslands- 
poſtrate zu hoch ijt Der amerikaniſche „Poſtmaſter 
General“ ſagt folgendes: „Es wird zuverſichtlich er— 
wartet, daß, wenn die Portorate von 5 Cents auf 
3 Cents oder ſogar auf 2 Cents (1 Penny) ermäßigt 
würde, in ganz kurzer Zeit daraus ein ſo bedeutendes 
Anwachſen im Briefaustauſch reſultieren würde, daß 
der finanzielle Umſatz den bei der jetzigen Portorate 
erzielten bei weitem überträfe.“ 

9. Gelegentlich des letzten Weltpoſtvereinskongreſſes 
in Rom ſtimmte die Regierung der Vereinigten Staaten 
für Einführung des allgemeinen Pennyportos, dabei 
war alſo der gegenwärtige Vorſchlag für engliſch— 
amerikaniſches Pennyporto, für das ja bei jeder Ge- 
legenheit und überall, wo die engliſche Sprache ge— 
ſprochen wird, begünſtigende Stimmen laut werden, 
mit einbegriffen. 


durchgreifenderen Beförderungshindernis unter: 
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10. Die Vereinigten Staaten haben bereits für 
einen großen Teil des britiſchen Weltreichs, nämlich 
für Kanada, das Pennyporto eingeführt, und die dar- 


aus entſtandenen günſtigen Reſultate kommen auch dem 


übrigen England zugute. 

Nun möchte ich auch noch die Gründe für Ein⸗ 
führung eines Pennyportos über England und ſeine 
auswärtigen Beſitzungen hinaus, nämlich für Deutſch⸗ 
land und England, anführen: 

1. Wir haben das Halfpennyporto nach Deutſch⸗ 
land bereits für Druckſachen, Zeitungen uſw., die nicht 
mehr als zwei Unzen wiegen; deshalb wünſchen wir 
auch das Pennyporto für Briefe von dem Gewicht 
einer Unze. | 

2. Die Bevölkerungziffer der beiden Länder — 
England und Deutſchland — beläuft ſich auf über 
120 000 000, und der Handel zwiſchen beiden Ländern 
ſtellt etwa eine jährliche Summe von 80 000 000 Pfund 
Sterling dar. 

3. Die deutſche Poſt liefert jährlich 4 250 000 000 

Briefe ab; die engliſche Poſt in den verſchiedenen 
Teilen des Landes 2 800 000 000, und trotzdem tauſchen 
wir jährlich nur 12 Millionen Briefe aus. 
4. Die Geſamtkoſten zur Einführung des Penny⸗ 
portos mit England würden ſich im erſten Jahr auf 
etwa 25 000 Pfund Sterling belaufen, da ſicher die 
doppelte Anzahl von Briefen verſchickt würde. 

5. Der Handel zwiſchen beiden Ländern würde 
dieſe Ausgabe völlig rechtfertigen, und es iſt wohl 
ſicher, daß die Saat ſo zahlreicher Briefe eine Ernte 
ausgedehnteren Handels und beſſeren Einvernehmens 
zeitigen würde. 

6. Die Anzahl in England lebender deutſcher 
Staatsangehöriger beträgt etwa 250 000, von denen 
es wohl vielen ſchwer wird, das jetzige hohe Porto für 
ihre Briefe zahlen zu müſſen. Sie ſandten im letzten 
Jahr in kleineren Poſtanweiſungen etwa 300 000 
Pfund Sterling oder 6 Millionen N an ihre Ver⸗ 
wandten nach Deutſchland. 

In den britiſchen Kolonien hat fid) eine ungewöhn⸗ 
lich große Anzahl von Koloniſten deutſcher Herkunſt 
niedergelaſſen. In Auſtralien, einem mir wohlbekannten 
Land, ſind die deutſchen Anſiedler bei weitem die beſten, ihr 
Fleiß, ihre ausdauernde Arbeit und Nüchternheit ſowie 
ihre Intelligenz ließen ſie zu bedeutendem Wohlſtand 
heranwachſen und machten aus ihnen in jeder Hinſicht 
brauchbare und geſchätzte Staatsbürger. Es würde 
daher für die deutſche Regierung politiſch von hoher 
Bedeutung ſein, die Verbindungen dieſer Deutſchen mit 
ihrer alten Heimat durch Einführung des Groſchenportos 
zu erleichtern. Ich erwarte beſtimmt, daß die Mit- 
glieder des deutſchen Reichstags hierin geſchloſſen ban: 
deln und der deutſchen Regierung ihre Wünſche bezüglich 
der Einführung eines allgemeinen Groſchenportos vor: 
legen werden. Nach meiner Erfahrung würde daraus 
nach Ablauf von drei Jahren kein Verluſt, ſondern 
ein bedeutendes Anwachſen im Handel reſultieren, das 
den Ausfall an Porto wohl zehnfach erſetzen würde. 

Zum Schluß möchte ich noch vorausſagen, daß 
das neue engliſch-deutſche Groſchenporto eine Freude für 
Tauſende von Familien im ganzen Deutſchen Reich 
ſowie in ganz England bedeuten würde und damit 
ein neues Band ber Freundſchaft und des guten Ein- 
vernehmens zwiſchen beiden Nationen geſchaffen wäre. 
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Arbeit von befonderer Art. 


Plauderei von Hans Dominik. 


„Waſch mir den Pelz, aber mach ihn nicht naß“, 


heiſcht ein altes Sprichwort und will damit offenbar 
eine Aufgabe ſtellen, die ſchwer oder gar nicht zu löſen 
iſt. Der Technik unſerer Tage ſind ähnliche kategoriſche 
Imperative nicht fremd geblieben. „Baue eine neue 
Eiſenbahnbrücke, aber ſtöre dabei den Verkehr auf der 
alten während des Abbruches nicht“, heißt es dort, 
oder „ſchließe eine Nebenleitung an einen Druckwaſſer⸗ 
rohrſtrang an, aber ſtelle dabei das Waſſer nicht ab 
und verſchütte keinen Tropfen“, lautet hier eine andere 
Forderung, „ſchiebe dies fünfſtöckige Haus 100 Meter 
weiter, aber ſorge dafür, daß die Mieter derweil ihr 
Klavierſpiel nicht zu unterbrechen brauchen“, verlangt 
man an dritter Stelle, und ſo häufen ſich die Forde⸗ 
rungen auf vielen Gebieten der Technik. Faſt immer 
iſt für eine beinahe unmöglich ſcheinende Aufgabe eine 
glückliche Löſung gefunden worden. 

Ganz beſonders häufig ſind dieſe Fälle im Eifen- 
bahnweſen. Wir alle haben fie ſchon geſehen, die 
Stopferrotten, die mit eigentümlichen Hacken den Stein⸗ 
ſchlag der Dammkrone unter die Schwellen der Gleiſe 
treiben. Viel Zeit iſt dazu im Stadtbahnverkehr eben 
nicht. Alle fünf Minuten rollt ein Zug über die Strecke. 
Das Horn bes Aufſehers ertönt, und die Leute treten 
mit ihrem Werkzeug zur Seite. Kaum aber iſt der letzte 
Wagen vorüber, ſo ſind ſie wieder an der Arbeit. Schon 
fährt eine Brechſtange unter eine Schwelle, die fid) be- 
ſonders geſackt hat, und das Gleis, auf dem eben noch 
eine Laſt von vielen tauſend Zentnern dahinrollte, wird 
frei emporgehoben, und in regelmäßigem Wechſelſchlag 
treiben die Hacken das Bettungsmaterial unter die 
Schwelle. Da wieder ein Hornſignal und eine Unter⸗ 
brechung der Arbeit, denn der Verkehr darf nicht ge⸗ 
ſtört werden. 

Ein wenig ſchwieriger iſt die Auswechflung der 
Schienen und Schwellen ſelbſt. Auch ſie muß ohne 
Störung des Betriebes erfolgen. Man wählt dazu aber 
die etwas längeren Betriebspauſen, bei der Stadtbahn 
die Nachtzeit, auf anderen Bahnen die Zeit zwiſchen 
zwei möglichft weit auseinanderliegenden Zügen. Kaum 
iſt der eine Zug vorüber, ſo beginnt die Arbeit. Laſchen 
und Bolzen werden gelöft, Schwellenſchrauben entfernt, 
und in wenigen Minuten iſt eine Schienenlänge des 
Gleiſes abgebaut. Während auf der einen Seite noch 
die alten Schwellen weggenommen werden, legt man 
auf der anderen bereits die neuen, und nun bringen 
acht Mann in den Schienenzangen ſchon eine neue Schiene 
heran. 
die zweite. Laſchen und Schienenſchrauben werden von 
neuem befeſtigt, und bereits unterſtopft eine Kolonne 
die neugelegte Schienenlänge, während die folgende 
ausgewechſelt wird. Aber nur allzuraſch nähert ſich die 
einſtündige Betriebspauſe ihrem Ende. Jetzt verbindet 


man die zuletzt ausgewechſelte Länge wieder mit dem 


alten Gleis, bald ertönt das Horn des Aufſehers, und 
der Expreßzug rollt über Schienen, die vor einer halben 
Stunde noch im Graben lagen. 

Aber nicht nur Schienen und Schwellen müſſen ge— 
wechſelt werden, ſondern auch ganze Eiſenbahnbrücken. 
Im Laufe der Jahre ſind ja unſere Betriebsmittel immer 
ſchwerer, unſere Zuggeſchwindigkeiten immer größer ge— 


Schnell liegt fie am Platze, und ſchnell folgt ihr, 


worden. Seit Jahren hat das Miniſterium der öffent⸗ 
lichen Arbeiten daher ſämtliche eiſernen Eiſenbahnbrücken 


genau nachrechnen laſſen und iſt überall dort, wo eine 


Verſtärkung erwünſcht war, an eine ſyſtematiſche Aus⸗ 
wechſlung der Brücken gegangen. Das iſt nun eine 
beſonders heikle Aufgabe. Tatſächlich muß eine vor: 
handene ſchwere Eiſenbrücke abgebrochen und eine andere 
hingeſtellt werden, während doch der Eiſenbahnverkehr 
ſelbſt keine Unterbrechung erleiden darf, ja nicht einmal 
in ſeiner Sicherheit geſchmälert werden ſoll. Wie man 
es macht, das kann man in Berlin zurzeit noch an der 
Stadtbahnbrücke über dem Humboldthafen beobachten, 
während beiſpielsweiſe die Magdeburger vor mehreren 
Monaten Gelegenheit hatten, die Auswechſlung der 
ſchweren Elbbrücke anzuſehen. Zunächſt iſt für derartige 
Arbeiten die Herſtellung ausgiebiger Hilfsgerüſte unent- 
behrlich. So ſchlug man bei der Elbbrücke zu beiden 
Seiten der Brückenpfeiler kräftige Pfahlgerüſte in den 
Fluß. Auf der einen Seite wurden darauf kräftige 
Plattformen vorgeſehen, und auf dieſen wurden die 
neuen Brückenfelder zwiſchen je zwei Pfeilern fix und 
fertig montiert. Es blieb nun nur noch die Arbeit, die 
alten Felder von den Pfeilern zu nehmen und die neuen 
aufzulegen. Dazu hatte man Betriebspauſen, die im 
günſtigſten Falle zwei Stunden und einige Minuten 
betrugen. Nachdem der letzte Zug die Brücke paſſiert 
hatte, wurden die Verbindungen der Schienenſtränge 
und der Fahrbahn eines einzelnen Brückenjoches gelöſt. 
Kräftige Schraubenwinden griffen an. Nach einer ge- 
ringen Hebung lag das Feld nicht mehr auf den Pfeiler⸗ 
lagern, ſondern auf einer Schienenbahn und wurde nun 
durch andere Winden unwiderſtehlich aus dem Brücken⸗ 
zuge herausgeholt und auf die zur einen Seite der 
Brücke neu geſchlagenen Holzpfeiler gelegt. Zur gleichen 
Zeit begannen die Preſſen auch auf das neue Brücken— 
joch zu wirken und ſchoben es von der Montierungs— 
ſtelle her in den Brückenzug hinein. Die neuen Rollen- 
lager wurden untergelegt, die Verbindungen der Gleiſe 
hergeſtellt, die neue Fahrbahntafel völlig fertiggemacht, 
und der nächſte Zug fuhr bereits über das neue Joch. 

In Berlin muß man die Nachtſtunden für die Aus⸗ 
wechſlung benutzen und hat zwei gewaltige Portal— 
kräne in dem Hafenbecken montiert, die den ganzen 
Stadtbahnviadukt einſchließlich der Hilfsgerüſte beſtreichen 
können. Mit ihrer Hilfe werden die alten Joche ein— 
fach herausgehoben, beiſeite gefahren und abgelegt, 
während die neuen emporgewunden und von oben hin— 
eingelaſſen werden. Daß es dabei gelegentlich auch 
kritiſche Situationen gibt, zeigte ſich vor einiger Zeit, 
als eine der mächtigen Stahltroſſen riß und das ſchwere 
Joch nur noch an der anderen Troſſe hing. Indes 
ging die Gefahr glücklich vorüber, und im allgemeinen 
vollziehen fid) auch dieſe Brückenauswechſlungen durch— 
aus programmäßig. 

Bisher wurden wohl die Brücken gewechſelt, aber 
die Brückenpfeiler blieben ſtehen. Manchmal geht man 
aber auch dieſen zu Leibe. Das iſt z. B. beim Bau 
der Berliner Untergrundbahn am Zoologiſchen Garten 
vorgekommen. Dort wurde es nötig, den Pfeilern der 
eiſernen Stadtbahnbrücke im Zuge der Hardenbergſtraße, 
über die durchſchnittlich alle zwei Minuten ein Zug fährt, 
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mit neuen Fundamenten zu verſehen. Die Aufgabe 
wurde glänzend gelöſt. Zunächſt wurde die eiſerne 
Brücke an der einen Pfeilerſtelle durch ein ſchweres 
Balkengerüſt derartig unterſtützt und unterkeilt, daß die 
eiſernen Pfeiler an dieſer Stelle völlig entlaſtet waren. 
Dann hob man die Baugrube für die neuen Funda- 
mente aus, die bis tief unter die Sohle des geplanten 
Untergrundbahntunnels reichen mußten, mauerte die 
Fundamente auf, ließ ſich das Mauerwerk ſetzen, brachte 
die eiſernen Pfeiler wieder ein und konnte nun das 
Holzgerüſt entfernen. Während dieſer Arbeiten wurde 
die Brücke ſtändig genau beobachtet. Es war eine Meß⸗ 
vorrichtung vorgeſehen, um auch eine Senkung von 
wenigen Millimetern ſofort konſtatieren zu können, und 
ein beſonderer Beamter war poſtiert, um in dieſem 
Fall augenblicklich den Eiſenbahnverkehr zu ſperren. 
Beim Bau der Berliner Untergrundbahn wurde 
ſchließlich auch das Kunſtſtück fertig gebracht, einen ganzen 
gewaltigen Bahnhof, in dem ſich Tag und Nacht ein 
reger Verkehr abſpielte, auf Schraubenpreſſen und Trage— 


balken abzufangen und deſſen Fundamente nach unten 


hin um mehrere Meter zu vergrößern. Es geſchah dies 
mit der Südſeite des großen Empfangsgebäudes des 
Potsdamer Bahnhofes, und die Arbeiten gingen von⸗ 
ſtatten, ohne daß die Bewohner dies Gebäude einen 
Augenblick geräumt hätten, ja ohne daß ſich auch nur 
Sprünge im Mauerwerk gezeigt hätten. 

Man dürfte meinen, daß der Bau neuer Brücken 
erheblich einfacher und ſicherer wäre 
diffizile Auswechſlungsarbeiten, aber bem ijt keineswegs 
ſo. Auch der einfache Brückenbau muß Rückſicht auf 
einen Verkehr, auf den Verkehr der Waſſerſtraße ſelbſt 
nehmen, und öfter als einmal iſt es dabei zu Kata⸗ 
ſtrophen gekommen. In aller Erinnerung dürfte noch 
der entſetzliche Niederbruch der großen Eiſenbahnbrücke 
über den Lorenzſtrom bei Quebec ſein. In wenigen 
Minuten wurde dort am 29. Auguſt des vorigen 
Jahres ein Kapital von 40 Millionen Mark und eine 
zehnjährige Arbeit vernichtet, während gleichzeitig einige 
neunzig Perſonen um das Leben kamen. Man hatte 
dort die Brücke von beiden Seiten her ohne jedes 
Lehrgerüſt freitragend in 100 Meter Höhe frei in die 
Luft hinausgebaut. Plötzlich ein Kniſtern und Krachen, 
und wo vorher eine Brücke ſich wölbte, die ſogar die 
berühmte Firth of Fortbrücke an Spannweite über⸗ 
treffen ſollte, da fand man nur noch einen wüſten 
Haufen verbogenen Trümmerwerkes. 

Und vor wenigen Tagen erſt die Kataſtrophe in 
Köln. Dort hat nicht die Brücke ſelbſt, ſondern das 
Lehrgerüſt nachgegeben, große Werte wurden zerſtört, 
und etwa ein Dutzend Menſchen kamen zu Tode. Die 
Urſachen ſind trotz eingehender Unterſuchung auch heute 
bei der Lorenzbrücke noch nicht genügend geklärt, bei 
der Kölner Brücke hat jetzt erſt die Unterſuchung be— 
gonnen. Sicherlich hat in Köln das Lehrgerüſt die 
Belaſtung nicht ertragen, vielleicht weil man durch 
den Schiffsverkehr einerſeits und durch die Lage der 
definitiven Brücke anderſeits in den Abmeſſungen des 
Lehrgerüſtes ſtark beengt war. Erſt die Unterſuchung 
wird hier Aufklärung ſchaffen. Die Vorkommniſſe ſelbſt 
zeigen, daß bisweilen auch unſere hochentwickelte 
Technik verſagt, obwohl etwas derartiges erfreulicher⸗ 
weiſe zu den Ausnahmen gehört. 

Solchen gewaltigen Arbeiten gegenüber erſcheint 
die Legung einer eiſernen Brücke über die Spree, wie 
wir ſolche z. B. in Oberſchöneweide bei den A.-E.⸗G.⸗ 


als derartige 
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Werken oder an der Unterſpree bei den Siemenswerken 
haben, ziemlich harmlos. Immerhin handelt es ſich 
auch hier um eine Laſt von rund hunderttauſend Kilo⸗ 
gramm, die in wenigen Stunden über das breite 
Spreebett hinweggezogen und auf ihren Pfeilern 


poſtiert werden muß. Am Ufer liegt vorläufig noch 


das gewaltige Brückenjoch etwa von der Art des 
Schlüterſtegs in Berlin ſelbſt. Das Joch liegt ſenk⸗ 
recht zum Flußlauf auf einem Schienenſtrang. Jetzt 
beginnen Lokomotivwinden zu arbeiten und heben das 
ganze Joch ſo weit an, daß kräftige Eiſenbahnloren 
darunter geſchoben werden können. Bald ruht die 
Brückenlaſt auf den Loren. Einſam und kahl ſtarren 
die Brückenpfeiler zu beiden Seiten in die Abenddäm⸗ 
merung. Einige kräftige Prahme liegen am Ufer, und 
ein Haufen von Bleibarren ſieht ganz ſo aus, als ob 
er auch noch bei der Sache beteiligt wäre. Eine Rotte 
von Arbeitern erſcheint und richtet in den beiden 
Prahmen in der Mitte eine Art von Balkenſtapel her, 
der höher in die Luft ragt als das Brückenende am 
Flußufer. Nun beginnen ſie das Barrenblei in die 
Prahme zu legen, ſo daß dieſe erheblich tiefer gehen, 
daß die Balkenſtapel niedriger ſtehen als das Brücken⸗ 
ende. Auf dem anderen Ufer hat ſich inzwiſchen eine 
andere Kolonne Beſchäftigung gemacht. Sie haben 
einige kräftige Pfähle eingerammt und allerlei Seilzüge 
und Troſſen klargemacht. Jetzt wäre alles bereit, 
aber der letzte Sterndampfer muß erſt noch paſſieren. 
Der kommt mit der fahrplanmäßigen Verſpätung erſt 
kurz vor elf Uhr, und tiefe Dunkelheit lagert über 
dem Waſſer. Nun aber flammen auf beiden Seiten 
Azetylenfackeln auf, und Tageshelle herrſcht auf der 
Bauſtelle. Ein Boot bringt vom anderen Ufer die 
Troſſe herüber. Sie wird an dem ?Brüdenenbe be: 
feſtigt. Die Flaſchenzüge beginnen zu arbeiten, ſtraff 
ſpannt ſich die Troſſe, und in die Brücke kommt Be⸗ 
wegung. Jetzt fährt ſie in ihrer ganzen ſtattlichen 
Länge auf das Ufer zu. Bald hat die erſte Lore 
unter ihr das Ende des Schienenſtrangs erreicht und 
rutſcht in dem Sand der Uferböſchung ein Stück fort. 
Eifrige Hände räumen ſie ſchnell aus dem Wege. Die 
Brücke rückt weiter. Eine zweite Lore rutſcht ab, und 
nun ragt das Brückenende ſchon zehn Meter weit über 
die Spree. Jetzt fährt der eine Prahm darunter; ein 
paar Balken werden noch zwiſchen Stapel und Brücke 
geſchoben, und geſchwind beginnt man, das Blei aus⸗ 
zuladen. Der Prahm hebt ſich merklich. Alle Loren 
bis auf die letzte find jetzt von der Brückenlaſt befreit. 
Ihr Gewicht ruht auf der Landſeite nur noch auf einer 
Lore, auf der Waſſerſeite auf dem Prahm. Jetzt 
greifen die Flaſchenzüge wieder kräftig an, und zu: 
ſehends nähert ſich der Prahm dem anderen Ufer. Der 
Augenblick iſt kritiſch. Würde der Prahm jetzt leck oder 
kippte er, ſo fiele die Hunderttonnenbrücke in die Spree 
und könnte die Schiffahrt wochenlang ſperren. Aber 
es geht gut. Der Prahm berührt das andere Ufer, 
und ſchon überragt das Brückenende dort einen Balken⸗ 
ſtapel am Lande. Wieder lädt man Bleibarren in den 
Prahm. Er ſenkt ſich, und die Brücke liegt am anderen 
Ufer feſt auf. Die gefährliche Periode iſt überwunden. 
Jetzt beginnen auf beiden Ufern Lokomotivwinden zu 
arbeiten. Immer höher drücken ſie die Brücke, und 
fortwährend werden die Balkenſtapel darunter nach⸗ 
gebaut. Jetzt haben ſie die Höhe der ſteinernen Brücken⸗ 
pfeiler erreicht, und man legt von jedem Stapel zum 
Pfeiler Eiſenbahnſchienen, um auf dieſen mit der Brücke 
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auf die Pfeiler zu rutſchen. Die Dämmerung bricht 
an, und ſchon ertönt das Heulen einer Dampfpfeife. 
Der erſte Schleppzug mit ſechs Steinkähnen eröffnet 
den Flußverkehr des neuen Tages. Keine Minute zu 
früh hat man den Brückenbau vollendet. Nun iſt das 
Fahrwaſſer wieder frei, und man kann die Brücke in 
aller Ruhe auf die Pfeiler ſchieben und die Fahrbahn 
fertigmachen. 

Das wären ſo einige Arbeiten von beſonderer Art, 
bei denen gewaltige Laſten ſchnell und zielbewußt be— 
herrſcht und bewegt werden müſſen. Harmlos erſcheinen 
daneben kleinere Verrichtungen, wie die Arbeiten an 
Druckwaſſerrohren und ſtromführenden Leitungen, ob— 
wohl auch ſie nicht unintereſſant ſind. Da iſt z. B. 
ein Waſſerleitungsanſchluß zu machen. Das Straßen— 
rohr will man deswegen nicht äbſperren. Die Arbeiter 
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legen einen eigentümlichen Apparat, eine Art Schelle 
oder Bandage, um das Rohr. Eine Kurbel wird ge⸗ 
dreht. Bohrer arbeiten, und Gewindeſchneider folgen 
ihnen. Dabei findet kein Tropfen des Druckwaſſers 
ſeinen Weg nach außen, und in einer Stunde ſitzt ein 
Anſchlußſtück am Rohr, die Schelle kann wieder ab⸗ 
genommen werden, die Arbeit iſt vollendet. Aehnlich 
geht es mit den ſtromführenden Leitungen. Vom Re⸗ 
viſionswagen der Straßenbahngeſellſchaft aus unter⸗ 
ſucht, prüft und flickt der Monteur den Fahrdraht, 
ohne daß die 650 Volt Betriebsſpannung, die ſonſt 
tödlich wären, ihm auf ſeinem iſolierten Standpunkt 
ſonderlich viel anhaben könnten. So wird man der 
Schwierigkeiten Herr und vollendet notwendige Ar⸗ 
beiten, ohne den abſoluten Herrſcher unſerer Tage, den 
öffentlichen Verkehr, zu ſtören. 


Merkwürdige Schneeverhältnifie in den Schweizer Bergen. 


In alten Pergamenten mittelalterlicher Chronikſchreiber iſt 
uns aus gewiſſenhaften Aufzeichnungen wiederholt die Tatſache 
verbürgt worden, daß in meteorologiſch merkwürdigen Jahren, 
ſelbſt noch zu Beginn der ſommerlichen Sonnenwende (um den 
21. Juni), die mittleren, ja auch die tieferen Lagen unſerer 
alpinen Region unter maſſenhaften winterlichen Schneemengen 
vergraben waren; die furchtbaren Miß- und Hungerjahre zu 
Ende des 16. Jahrhunderts (1573—98) und zu Beginn des 
19. Säkulums (1812—16) find denkwürdige Markſteine ſolcher 
traurigen Perioden. Aber auch die neuere Zeit weiß noch 
Aehnliches zu regiſtrieren: ſo nimmt der Frühling des Jahres 
1897 in den Annalen der Witterungsgeſchichte für immer eine 
hervorragende Stellung ein wegen der rieſigen Schneemaſſen, 
die die Monate April und Mai nod) dem Hochgebirge brachten, 
zu denen des vorausgegangenen Winters und denkwürdigen 
1896er Sommers traurigen Angedenkens, der ja bekanntlich in 
ſeiner zweiten Hälfte, gleich dem von 1816, zu einem der 
kühlſten und näſſeſten des ganzen vorigen Jahrhunderts ge— 
hörte. Seit dem mehr als 25jährigen Beſtehen der höchſten 
ſchweizeriſchen Bergſtation auf dem Säntisgipfel ſind dort 
überhaupt niemals ſo beträchtliche Schneehöhen zur Beobachtung 
gekommen wie gerade die jenes 97er Frühjahrs und Vorſommers. 

Mitte April 1897 betrug am Obſervatorium auf dem Säntis⸗ 
gipfel die maximale Schneehöhe noch volle 542 em, Mitte 
Mai 514 cm, Anfang Juni 365 em, Mitte Juni 300 em und 


bis Anfang Juli des Jahres 1897 war die Schneehöhe erſt 


auf 180 cm herabgegangen. 
Wie ganz anders nun im gegenwärtigen Frühſommer! 


Nach einem denkwürdig kalten April, einem der rauhſten der 


letzten 50 Jahre im Alpengebiet, tritt ein Wonnemonat auf 
den Plan, würdig des Dichters Lob und Preis: Schon zu 
Maibeginn fegte glutvoller Föhn durch die Täler der nord— 
alpinen Seite und ſchmolz in wenigen Tagen bis weit hinauf 
die mächtigen Schneemengen des Nachwinters hinweg. 

Wohl brachte der abnorme Spätſchneefall am 23. u. 24. Mai 
d. Is. den mittleren und tieferen Lagen der nordſchweizeriſchen 
Seite nochmals beträchtliche Schneemengen; allein die un— 
mittelbar danach erneut und wieder kräftig einſetzende Föhn⸗ 
periode verwiſchte auch dieſen ſpontanen Winterrückfall ebenſo 
raſch, wie er gekommen war. 

Am Schneepegel der Säntiswarte in 2500 Meter Höhe 
über Meer war folgendes der Schneeſtand: 
Geſamtſchneehöhe 346 cm, am 26. April 326 em, zu Mitte 
Mai 175 cm, zu Ende Mai 147 cm, zu Mitte Juni nur noch 
38 em, völlige Schneefreiheit am 22. Juni. 

Knapp zur Zeit der diesjährigen Sommerwende iſt alſo im 


Hochgebirge die Schneegrenze in raſcher Flucht bis zur Höhe 


des Säntisgipfels vorgerückt, und zwar in ſchnellſtem Anſtieg, 
um die gleiche Zeit, wo wir zu Junimitte 1897 noch die ge- 


Am 3. April 


waltige Schneeſchicht von 3 Meter Höhe gemeſſen. Das ſind 
rieſige Unterſchiede, und um ſie hervorzubringen, bedarf es ganz 
bedeutender Mengen Sonnenwärme, die, wie ſelbſtverſtändlich, 
auch in der Vegetationsperiode und im gegenwärtig vorzüg⸗ 
lichen Stande der Kulturen in der Niederung ſich widerſpiegeln. 

Schon der vielverdiente ſchweizeriſche Ingenieurtopograph 
Heinrich Denzler hat ſich oft und eingehend mit ſolchen merk⸗ 
würdigen, ungewöhnlich frühen Erhebungen der untern Schnee⸗ 
grenze bis zur Säntishöhe hinauf vor Jahrzehnten beſchäftigt, 
und aus ſeinen Ausführungen ergibt ſich, daß in dieſem Gange 
der unteren Schneegrenze fic) die Fruchtbarkeits verhältniſſe 
der einzelnen Jahrgänge faſt ohne Ausnahme vorzüglich 


widerſpiegeln. So zeichnen fih durch frühzeitige hohe Sommer: 


ſtände der Schneegrenze die Jahre 1822, 25, 27, 32, 33, 34, 
39, 40 bis 1844, 46, 47 und 1848 aus, die ohne Ausnahme 
gute Wein⸗ und zum größeren Teil vortreffliche Fruchtjahre 
geweſen ſind. Verſpätete hohe Sommerſtände kamen in den 
Jahren 1821, 23, 24, 26, 29, 30, 31, 35, 37, 38, 43, 50 und 
1851 vor, von denen nur 1821, 23 und 35 ergiebige Frucht⸗ 
jahre, alle aber geringe oder ſchlechte Weinjahre waren. 

Jahre mit ebenſo maſſenhafter Sommererhebung der unteren 
Schneegrenze — gleich wie Anno 1908 — ſind die vortrefflichen 
Weinjahre 1822, 25, 27, 28, 32, 34, 39, 42, 44, 46 und 1848; 
der ebenfalls durch maſſenhafte Erhebung ſich auszeichnende 
Jahrgang 1847 erſetzte an Menge, was an Güte abging. Der 
außergewöhnlich gute Wein von 1841 ſcheint durch die un⸗ 
gewöhnlich frühe Erhebung der unteren Schneegrenze zur 
Säntishöhe (28. Mai) teilweiſe bedingt worden zu ſein. 

Auch mitten im ſchweizeriſchen Zentralalpengebiet, nämlich 
am Gotthardſtock, auf der altberühmten Wetterſcheide zwiſchen 
Nord und Süd, zeigen ſich die gleichen intereſſanten Erſchei⸗ 
nungen der diesjährigen, ſo frühzeitigen Schneefreiheit im 
Hochgebirge. Auf dem rauhen, unwirtlichen Paßübergang des 
St. Gotthard, wo ſeit Jahren ein wichtiger Beobachtungspoſten 
beſteht, finden wir zu Anfang April noch faſt 3 Meter totale 
Schneehöhe, am 1. Mai 210 em, zu Mitte Mai 81 em, am 
24. Mai 40 em, am 29. Mai 30 em, und Anfang Juni iſt der 
Paß bereits ſchneefrei. Auch dies gibt uns ein merkwürdig 
frühes Datum, wie es ſeit Jahren nicht mehr vorgekommen iſt. 

Wie ganz anders war dies erſt wenige Jahre vorher, im 
Frühſommer des Jahres 1902: Damals war im Juni die 
ganze Paßhöhe des St. Gotthard und das „Val Tremola“ 
gegen Airolo hinunter noch die reine Eiswüſte; nach der Ander⸗ 
matterſeite hin lag der Schnee ſtellenweiſe 7—8 Meter hoch, 
und die Seen auf der Paßhöhe trugen noch ihren feſten Eis⸗ 
panzer. Im Tagebuch der Gotthardſtation iſt damals einge⸗ 
tragen (am 15. Juni 1902), was folgt: ... Wir find zu Fuß 
über den Gotthard gekommen, das war um dieſe Zeit der 
Sonnenwende noch die reine Polarfahrt; über Haushöhe 
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türmte fid) Schnee auf Schnee an ber Hoſpentaler Seite gegen 
bie Paßhöhe hin, im ſchneereichſten Winter kann es wohl nicht 
ärger ſein. Steigt man hinunter an der Teſſinerſeite gegen 
Airolo, ſo ſieht's auch da noch gar nicht ſommerlich aus; bis 
hinunter gegen 1600 Meter liegt tiefſter Schnee, und weiter 
unten auf der Höhe der Forts pfeift der Wind noch ſo kalt 
und ſo biſſig wie zur Weihnachtzeit. 

Wir dürfen mit Recht daraus ſchließen, daß der gegen⸗ 
wärtige Jahrgang für das Hochgebirge auffällige Erſcheinun⸗ 
gen in den Schneeverhältniſſen zeigt, die ihm jetzt ſchon und 
ſonder Zweifel noch im weitern Verlauf eine ganz hervor⸗ 


ragende Stelle in der Witterungsgeſchichte anweiſen werden. 
| — ur — 
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Der Staatsfefretar des Reichskolonialamts Dern- 
burg (Abb. ©. 1243), der im vorigen Herbſt Oftafrifa 
bereiſt hat, benutzt bekanntlich die reichstagsloſe Zeit dieſes 
Sommers, um im Weſten des ſchwarzen Erdteils Studien zu 
machen. Herr Dernburg beſchränkt ſich aber nicht auf den 
Beſuch der deutſchen Schutzgebiete, er hat vielmehr zuerſt mit 
den leitenden Kreiſen in England ſelbſt Fühlung genommen 
und ſich nach der Kapkolonie begeben, um dort die Verhält⸗ 
niſſe kennen zu lernen und dann mit den Zuſtänden in unſeren 
Kolonien vergleichen zu können. 

D 

Der Große Preis des franzöſiſchen Automobil- 

klubs (Abb. S. 1244 u. 1245). Das Rennen bei Dieppe hat einen 
Ausgang gehabt, der ſich als ein voller Triumph der deutſchen 
Induſtrie darſtellt. Es hat nicht nur der Deutſche Lauten⸗ 
ſchläger mit einem Mercedeswagen den Sieg errungen, der 
die 770 Kilometer lange Strecke in 6°, Stunden zurücklegte, 
ſondern auch der zweite und dritte Platz wurden von Deutſchen 
mit Benz: und Mercedeswagen belegt. Darf die deutſche In⸗ 
duſtrie ſomit das Ergebnis mit Genugtuung begrüßen, ſo darf 
aber auch der Fahrer Lautenſchläger auf ſeinen perſönlichen 
Erfolg ſtolz ſein: denn das Rennen, in dem er ihn errang, war 
das erſte, an dem er als ſelbſtändiger Wagenlenker teilnahm. 


, v 
Die Herzogin Johann Albrecht zu Mecklenburg 
(Abb. S. 1246), geborene Prinzeſſin Eliſabeth von Sachſen⸗ 
Weimar, die Gemahlin des Regenten von Braunſchweig, iſt 
am 10. Juli auf Schloß Wiligrad in Mecklenburg⸗Schwerin im 
Alter von 54 Jahren an einer Nierenentzündung geſtorben. 
Die Verewigte, die als zweite und jüngſte Tochter des Groß⸗ 
herzogs Karl Alexander am 28. Februar 1854 geboren wurde, 
vermählte ſich am 6. November 1886 mit dem um drei Jahre 
jüngeren Herzog Johann Albrecht. Sie brachte, gleich ihrem 
Gemahl, den kolonialen Fragen eifriges Intereſſe entgegen. 

9 


An ben engliſchen Flottenmanövern in ber Nordſee 
(Abb. S. 1249) nehmen Unterſeeboote in größerer Zahl teil. 
Die engliſche Preſſe iſt voll des Lobes über deren erſte Aktion, 
die Fahrt einer Flottille von 17 Booten, die den 390 engliſche 
Meilen langen Weg von Dover nach der ſchottiſchen Oſtküſte 
ohne Unfall zurückgelegt hat und dabei 40 Stunden lang unter 
Waſſer geblieben iſt. Auch ſonſt hellt ſich der britiſche Flotten⸗ 
horizont, an dem dunkle Wolken erſchienen waren, wieder auf. 
Streitigkeiten zwiſchen dem Oberbefehlshaber des Kanal⸗ 


S Lord Beresford und ſeinem Untergebenen Admiral 


cott haben peinliches Aufſehen erregt und ſogar zu De: 
batten im Parlament Anlaß gegeben; jetzt aber hofft man 
auf eine Ausſöhnung der beiden Offiziere. 
t2 


In Teheran (Abb. S. 1247) herrſcht Ruhe, die Ruhe nad) 
— vielleicht auch vor — dem Sturm. Einſtweilen hat zwar 
der Schah auf der ganzen Linie über das oppoſitionelle Par⸗ 
lament geſiegt, die Bevölkerung jubelt den reaktionären Rat⸗ 
gebern, die er vor kurzem entlaſſen mußte, zu; aber ob nicht 
wieder einmal ein Umſchwung eintritt, das erſcheint doch 
zweifelhaft. Das Parlament hat ſeine Macht offenbar über⸗ 
ſchätzt und ſich dadurch zu übertriebenen Forderungen verleiten 
laſſen. Der Schah erteilte feine Antwort durch die von ruf- 
ſiſchen Offizieren nach ruſſiſchem Muſter ausgebildeten Koſaken. 
Es gab Straßenkämpfe, bei denen viel Blut gefloſſen iſt, aber 
der Schah hat erreicht, was er wollte; er iſt Herr der Situation. 

D 
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Der Brooklyner Männergeſangverein „Arion“ 
(Abb. S. 1246), der zu einer Konzerttournee nach Deutſchland 
gekommen iſt, hat in Bremen und in Berlin, wo er zuerſt 
Proben ſeiner Kunſt gab, gleichmäßig große Erfolge erzielt. 
Sein Beſuch in der Reichshauptſtadt geſtaltete ſich zu einer 
impoſanten Kundgebung für die Freundſchaft nicht nur zwiſchen 
Deutſchen und Deutſch⸗Amerikanern, ſondern zwiſchen Deutſch— 
land und Amerika überhaupt. Am Tage nach ihrem Berliner 
Konzert empfing der Kronprinz in Vertretung des Kaiſers 
die Herren im Neuen Palais zu Potsdam und hörte eine 
Reihe von Vorträgen. Er dankte den Sängern und gab 
der Hoffnung Ausdruck, daß der Verein dazu beitragen 
werde, daß die freundſchaftlichen Beziehungen, die zwiſchen 
beiden Ländern beſtehen, weiter gepflogen werden und ſich 
noch immer enger geſtalten möchten. 


o | 

Anna Gould unb ber Prinz von Sagan (Abb. 
S. 1249) ſind durch prieſterliche Einſegnung ein glückliches 
Paar geworden. Von allen amerikaniſchen Erbinnen, die in 
europäiſche Adelsgeſchlechter geheiratet haben, iſt es kaum 
einer ſo böſe ergangen wie ihr in der Ehe mit dem Grafen 
Caſtellane. Nun hofft ſie in dem neuen Bund fürs Leben 
das Glück zu finden, das ihr im alten verſagt blieb. 


Der Zweite Deutſche Städtetag (Abb. S. 1250) iſt in 
München unter Teilnahme von etwa dreihundert Delegierten 
abgehalten worden, die in langen geſchäftlichen Sitzungen ge— 
meinſame Intereſſen erörterten und bei geſelligen Zuſammen⸗ 
künften einander perſönlich nähertraten. Die wichtigſten Gegen⸗ 
ſtände der Diskuſſion waren die Fragen der kommunalen 
Finanzpolitik und des Fortbildungſchulweſens. | 

t2 


Brückeneinſturz in Köln (Abb. S. 1248). Aus noch nicht 
aufgeklärter Urſache hat ſich in Köln ein ſchweres Unglück er⸗ 
eignet, bei dem leider auch Menſchenleben verloren gegangen 
ſind. Der 60 Meter weit geſpannte eiſerne Gerüſtträger des 
Montagegerüſtes an der Mittelöffnung der im Bau befind⸗ 
lichen ſüdlichen Rheinbrücke ſtürzte in ſich zuſammen und riß 
eine größere Anzahl von Arbeitern mit ſich in die Tiefe. Drei⸗ 
zehn von ihnen fanden den Tod, ſieben wurden ſchwer ver⸗ 
letzt. Die Schiffahrt iſt ſtark beeinträchtigt, da durch den Ein⸗ 
ſturz die für ſie freigehaltene Oeffnung verſperrt worden iſt. 

; t2 S 

Ein ungeheurer Petroleumbrand (Abb. S. 1248) 
wütet in den Gruben von Boryslaw in Galizien. Aus den 
entzündeten Schächten ſchlagen Flammen bis zu 150 Meter 
Höhe empor. An eine Unterdrückung des wütenden Elements 
iſt nicht zu denken, höchſtens kann man Maßregeln treffen, 
um eine Ausbreitung des Feuers über ſeinen Herd zu vers 
hüten. Zuerſt waren Pioniere zu Rettungsarbeiten zur Ver— 
fügung geſtellt worden, ſie wurden aber zurückgezogen, da 
fid) bie Ausſichtsloſigkeit der Löſchungsaktion bald heraus» 
ſtellte. Hitze und Stickgaſe machen ein Vordringen zu der 
Brandſtätte unmöglich. 


t2 i 
Die Sonderausftellung der „Woche“: Sommer: 
und Ferienhäuſer in Wandlitzſee und Eigenheime in 
Neu⸗Finkenkrug, iſt am 12. Juli geſchloſſen worden. In 
den fünf Wochen, die ſeit der Eröffnung am 7. Juni verfloſſen 
ſind, wurden beide Abteilungen der Ausſtellungen von über 
30 000 Perſonen beſucht. Die genauen Ziffern der zahlenden 
Beſucher find: 10 238 für Wandlitzſee und 17 904 für Neus 
Finkenkrug, gewiß der beſte Beweis für das rege Intereſſe, 
das die Veranſtaltung im Publikum gefunden hat. 


Die Toten der Woche N 


Herzogin Eliſabeth zu Mecklenburg, Gemahlin des 
Regenten von Braunſchweig, f in Schloß Wiligrad am 10. Juli 
im Alter von 54 Jahren (Portr. S. 1246). | 


Georg Barlöſius, bekannter Maler und Illuſtrator, T in 
Berlin am 10. Juli im Alter von 45 Jahren. i 

Leo Berg, bekannter Schriftſteller, + in Berlin am 12. Juli 
im Alter von 46 Jahren. 

Heinrich Graf von Merode, belgiſcher Senatspräſident, 
+ in 2aufanne am 13. Juli im Alter von 51 Jahren. 

Generalleutnant Karl v. Wachtler, Generaladjutant des 
Großherzogs von Heffen, T in Darmftadt am 11. Juli im 
Alter von 60 Jahren. | | 
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1. Ch. Henwood Liirgermeijler von Durban. 2. Gir David Hunter, früherer Verkehrsminiſter. 9. Gtaats5[»fretàr Dernburg. 
4. Mr. Pon ſonby Selretär des Gouverneurs. 


Staatsſekrefär Dernburg auf feiner Reife durch Südafrika: Die Ankunft in Durban. 
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Boot. Delius. Pyotr, Branger, 


‘phot, Branger. 
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Damen der Geſellſchaft beim Frühſtück. Großfürſtin Cyrill als Zuſchauerin. 
Der deukſche Sieg im Großen Preis des franzöſiſchen Aukomobilklubs. 
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Der Sieger Chriſtian Lautenſchläger. 
(Phot. Branger.) 

Rechts: Lautenſchläger, nach ſeiner 
Ankunft von Gratulanten umringt, 
auf dem Wege zum Wiinifter. 

( Phot. Chuffeau Flaviens.) 

Unten: Der fiegreidje deutſche Mer: 
cedeswagen paſſiert das Ziel. 
(Phot. Branger.) 


Der deukſche Sieg im Großen 
Preis des frz. Aulomobilklubs. 
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Schahs von Perſien: in Teheran. 


Untent 
EineKoſakenpatrouille 
an der Südſeite des 

tefchoffenen Parla: 
mentsg ebäudes. 


Soldaten bei der Plün⸗ 
derung am Tage nach 
der Beſchleßung 


des Parlaments. 
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Der Riejenbrand im galiziſchen Petroleumgebiek: Die brennenden Naphthagruben bei Borys law. 
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Das Brückengerüſt nach dem Unglück 


Der Einſturz der im Bau begriffenen ſüdlichen Rheinbrücke in Köln. 
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Admiral sir re 2 monem S Ch. Beresford (x), 
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Der Konflikt in der engliſchen Marinever- 
waltung und die engliſchen Nordſeemanöver. 


Eine Abteilung der engliſchen Unter ſeeboote, die 
eine vierzigſtündige dahrt unter Waſſer machten. 
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Selig aus 4 Gnade. 


Roman von 


| 3. Fortſetzung. 


Kaum war Komteſſe Lotte wieder in ihrem Zimmer, 
jo begann von neuem die Qual der Unruhe. Sie huſchte 
ein zweites Mal hinaus. Horch — Margarete lachte... 

und jetzt — eine unbekannte Stimme mit reizendem 
Klang.. 

Charlotte taumelte wieder davon. Aber fie ließ 
die Tür ihres Zimmers offen und blieb am Türpfoften 
gelehnt ſtehen. Ganz betäubt von Seelenſchmerz. | 

Jetzt jubelten die Buben unten. Ludwig ſchrie, als 
habe er ſchon zwei Flaſchen geleert. f 

Als es jedoch unten zum Abſchiednehmen ging, 
richtete ſich Charlotte auf. Sie ſprang über den ſchmalen 
Flur und eilte nach der Turmtreppe. Sie erſtieg die 
hohen Stufen, öffnete die hiſtoriſche Kemnate und ſtieß 

das Butzenfenfterchen auf, ohne zu beachten, daß die 
Regenrinnſale des Fenſters über ihr Kleid ſpritzten. 


Vorſichtig beugte ſie ſich hinaus. Hier, wo ihr Ahn 


den lanzentragenden, rüſtungklirrenden Feind erblickt 
hatte, wollte fie die eindin erſpähen — heimlich, 
ohne daß es jemand merkte. 

Unten lag die bewaldete Zugbrücke mit kahlem 
Geſtrüpp und ſchlammigem Boden, der neu mit ge— 
klopften Steinen beſchüttet war. Die Kirſchbäume reckten 
ihre entlaubten Aeſte regennaß gegen den grauen 
Himmel, und eine Horde Raben fiel krächzend über 
die kahlen, lehmfarbenen Felder. 

Endlich kamen ſie. Ludwig gab ihnen das Geleit 
bis zum äußerſten Torbogen. Hermann ſtak in einem 


dunkeln Reiſemantel, neben ihm her ſchritt ein elegantes 


Modebild nach franzöſiſchem Muſter in grauer Seide 
und mit einem großen Hut, auf dem rieſige hellgraue 
Federn und ein weißer Schleier wogten. 

Weiter vermochte Lotte nichts feſtzuſtellen. Sie ſah 
nur noch lebhaftes Händeſchütteln und Verbeugungen. 
Die loſen Steine knirſchten unter den Füßen der beiden, 
die die Allee betraten. 

Hermann ſchob ſeinen Arm unter den der zierlichen 
Modedame. Lotte trat von ihrem Lugaus zurück. 
Und lautlos bedeckte ſie ihr Geſicht mit den Händen. 

- 7. | 

Mit kleinen Schritten, dicht aneinandergeſchmiegt, 
ging das junge Paar den Schloßberg hinab. Hermann 
ſah von der Seite her in Ginas Geſichtchen, das einen 


befriedigten Ausdruck zeigte, wenn die überſtandene Ve⸗ 


fangenheit auch noch ihre Fröhlichkeit zügelte. 

„Nun, Ginetta mia, haben ſie dich aufgefreſſen, wie 
du fürchteteſt?“ fragte Hermann. „Sind es nicht liebe 
Me ſchen?“ 


„O, ſo lieb!“ antwortete Gina mit Ueberzeugung. 


Ihre Augen glitten ſtrahlend zu ihm hin, als ſie hinzu⸗ 
ſetzte: „Man nahm dich ja auch auf wie einen Bruder! 


Das war fie, die Venezianerin, Hermanns Frau!. 


mich darauf! 


€i-Corrri. 


Und bie Gräfin bat mir zweimal bie Hand gegeben! 


Wie gut von Herzen müſſen diefe Leute fein!” 


„Das ſind ſie auch“, beſtätigte Hermann herzlich. 
„Aber ich fand die Gräfin etwas verändert, beſonders 
im erſten Augenblick! Während der Unterhaltung ge— 
wann ſie ja ihre Lebhaftigkeit wieder. Sie hat dich 
eingeladen, mit ihr zu muſizieren?“ 

Gina bejahte und ſchlug den Schleier zurück, da er 
ſie ſtörte. Ihr Blick ſtreifte die Landſchaft, die grau im 
Regendunſt dampfte, ohne Farbe, ohne Leben. 

„Wie troſtlos ſieht es hier aus!“ ſchauderte ſie und 
blieb ſtehen. „Faſt ſo wie bei uns im Winter, wenn 
alles Nebel und Waſſer iſt! Wie ſchön aber muß es 
hier im Sommer ſein! Wenn alles grün iſt, wie du 
ſagteſt, alles voll Blumen und Sonne. Werden wir 
viel auf dieſe Wieſen gehen, Hermann? Wie freue ich 
Wir werden hier herumlaufen wie glück— 
liche Kinder — ja? ... Aber was find denn das für 
große, ſchwarze Vögel dort?“ 

„Das ſind Raben,“ lachte Hermann, „kennſt du 
die nicht?“ 

Scherzend und plaudernd gingen fie weiter, zulezt 
freilich mußten fie fid) beeilen, denn ein neuer Regen= 
ſturz drohte, und Gina bangte um ihre elegante Toilette. 

Außer Atem, fröhlich und friſch kamen ſie im Hermann— 
thalſchen Hauſe an, und Kathinka nahm ihnen die Mäntel 
ab. Gegen ihre neue Herrin bediente fid) Kathinka un: 
entwegt einer ſelbſterfundenen Zeichen- und Lautſprache, 
denn ſie konnte nicht begreifen, daß die Venezianerin, 


in der ſie eine Art von Indianerin ſah, ihre Furchheimer 


Sprache verſtehen ſollte. Sie hatte auch ſonſt ein ſtarkes 
Mißtrauen gegen die „ausländiſche Perſon“ und deutete 
ſich die angſtbeklommenen Seufzer der Landrätin auf 
ihre Art. Wer konnte wiſſen, ob man's nicht mit einer 
Art Zigeunerin zu tun hatte, die hexen und hellſehen 
konnte? Augen dazu hatte jie. Hu, wie das funkelte ... 
Gina war in ihr Schlafzimmer gegangen und legte 
ſorgfältig ihren ſchönen Hut aufs Bett. „Die Federn 
haben doch ein paar Tropfen bekommen!“ klagte ſie. 
„Sie werden verderben!“ | 

„So faufen wir neue!” antwortete Hermann und 
ſchloß Gina in feine Arme, als fei er lange von ibr 
getrennt geweſen. 

„Du — wie ſagt man — tantalo — du Nimmer: 
ſatt!“ ſchalt fie, da er fie nicht freigab. Und wie zer- 
drückt in ſeiner neuen Umarmung, rief ſie zorniger: 
„Sta fermo! . . . O, du tuft mir ja weh!“ 

„Du mir auch!“ antwortete er und küßte ihre Hände. 
Er kam gar nicht los von dieſem reizenden Weſen. 
„Tantalo haſt du mich genannt . Das heißt wohl 
Tantalus? Wahrhaftig, ich bin einer!“ 
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Da rief eine Klingel zu Tiſch. 

„Sieh, nun muß ich mich noch umziehen!“ ſchmollte 
Gina. 

„Bleib ſo!“ bat Hermann. „Es ſteht dir ſo gut!“ 

Die Landrätin aber runzelte leicht die Stirn, als 
die Schwiegertochter in ihrer ſeidenen Toilette an den 
Tiſch kam. 

„Wie geht es der Gräfin?“ fragte ſie etwas ſteif. 
„Sie ſoll leidend ſein!“ 


„Sie war ganz munter!“ antwortete Hermann, ohne 


die Verſtimmung der Mutter wahrzunehmen. „Man 
hat Gina allerliebſt aufgenommen!“ 

„Das war wohl nicht anders zu erwarten!“ Und 
nach einer Pauſe fragte die Landrätin mit Abſicht etwas 
rüdfichtslos: „War Lottchen da?“ 

„Sie ließ ſich entſchuldigen!“ 

„Wer?“ fragte Gina aufhorchend. 

„Eine Schweſter des Grafen!“ erklärte die Land⸗ 
rätin mit einigem Nachdruck. 

Gina aber ſah ihren Gatten an. „Warum wirſt 
du rot, Hermann?“ fragte ſie ungeniert, offenbar nur, 
um ihn zu necken. 

„Ich?“ Er wollte ſeine Verlegenheit leugnen, ob— 
gleich er gefühlt hatte, daß ihm die verräteriſche Blut⸗ 
welle zu Kopf geſtiegen war. 
werden?“ 

Gina machte ein hochmütig verſchloſſenes Geſicht, 
und die Landrätin mußte zweimal eine Frage wieder— 
holen, ehe Gina verſtand und antwortete. 

Und nach Tiſch gab es zwiſchen dem jungen Paar 
bie erſte Szene. Hermann aber fagte fid: Ein Ge 
witter beſtätigt den Sommer! Und er vertrieb ihr lachend 
und koſend die eiferſüchtigen Gedanken. 

„Wenn du ſie ſiehſt, wirſt du dich ſelbſt auslachen!“ 
beſchwichtigte er Gina. „Sie iſt wie eine Strohpuppe — 
fo ſteif, fo langweilig und fo — dumm! Da haft du 
ſüße, kleine Hexe mehr Leben in deinem kleinen Finger: 
chen, als die ganze Perſon beſitzt!“ 

„Warum begrüßte ſie uns aber nicht?“ fragte Gina 
beharrlich. | 

„Was weiß ich! Aber fei ruhig, dieſe Bekanntſchaft 
bleibt dir nicht erſpart!“ 

Gina ſah mit großen Augen ſinnend vor ſich hin. 
Ihr Gedankengang ſchien zu wechſeln. Endlich zog ſie 
Hermanns Kopf beim Bart zu ſich her, und leiſe flüſterte 
fie ihm zu: „Und bie ſchönen Kinder... Und wie fie 
dich gern haben!“ 

„Wie gern werde ich aber erſt die unſeren haben!“ 
erwiderte er heimlich. Er ſchloß ſein kleines, feines 
Weib feſt an ſich und küßte die Erbebende ſanft auf 
die Stirn. 

Nach dem Abendeſſen erſuchte die Landrätin den 
Sohn, zu ihr heraufzukommen. 

Bereitwillig ſprang er die geſcheuerten Treppen empor 
und trat in das friedvolle Gemach mit den weißen Gar— 
dinen und den Kerſtingſchen Bildern über dem Nähtiſch. 

Etwas fahle Abendſonne berührte noch die blühenden 
Blumen auf dem Brett des geſchloſſenen Fenſters. Der 
Himmel aber war ſchwer von neu heraufziehenden Regen: 
wolken. 


„Warum ſollte ich rot 


„Du befiehlſt, Mama?“ ſtellte ſich Hermann munter 
zur Verfügung. Stramm ſtand er da, verjüngt in ſeinem 
Glück, ſtrahlend in Lebensluſt war das blondbärtige Ge⸗ 
ſicht mit den aufgehellten Augen. 

Die Landrätin legte das Bud, in dem ſie geleſen, 
nieder und nahm die Brille ab. 

„Ich bat dich herauf,“ ſagte ſie, „um ein vernünftiges 
Wort mit dir zu reden. Unten kommſt du ja vor lauter 
Allotria und Trara zu keiner Ueberlegung. — Ich wartete 


bis heute vergebens darauf, daß du mir einmal ſagſt, 


wie das nun alles werden foll! . Offen geſtanden, 
ich verſtehe dein gedankenloſes Verhalten gang unb gar 
nicht.“ 

„Mißgönnſt du mir dieſe glückliche Gedankenloſig⸗ 
keit?“ fragte Hermann und zog ſich einen Stuhl neben 
die Mutter. Er ergriff ihre beiden weißen, warmen 
Hände. „Meine gute Mutter, mißgönnſt du mir's?“ 

Sie ſah in ſein verklärtes, blühendes Geſicht und 
gedachte der verzerrten Züge, die ſie vor nicht langer 
Zeit an ihm geſehen. Sie ſtreichelte ihn. 

„Daß ich dir alles Glück der Erde gönne, mein Junge, 
das brauche id) wohl kaum zu beteuern“, fagte fie ſanft. 
„Aber — es muß eine Grundlage haben! ... Hat 
dein Glück eine Grundlage?“ 

„Wieſo?“ ſtutzte Hermann. 

„Du biſt im Begriff, eine Familie zu begründen!“ 
fuhr die Landrätin fort. „Wie denkſt du dir denn die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe? Darüber verlorſt du noch 
keine Silbe, Hermann. Du — du haſt geheiratet — 
Hals über Kopf — ich möchte faſt ſagen, direkt vom 
Grab einer andern kommend ... Und ehe ich's mich 
recht verſah, brachteſt du mir dieſe venezianiſche Puppe 
ins Haus, die nichts weiter beſitzt als den Federhut, 
den du ihr gekauft haſt, und das ſeidene Kleid, das 
du auch gekauft haſt, und das ſie nun ſchon am Alltag 
im Hauſe trägt! — Haſt du ihr wenigſtens geſagt, daß 
du nichts weniger als reich biſt? Habe ich die ganze 
Zeit nicht Dinge geſehen und gehört, die mich vermuten 
laffen, ihr befindet euch beide noch in den Wolken? 
Du haſt ihr kürzlich in meiner Gegenwart verſprochen, 
oft mit ihr zur Oper nach Frankfurt zu fahren. Haſt 
du bedacht, was das fojtet? Du wirſt hier beſcheiden 
als Hilfsſchreiber arbeiten und wirſt deinen Kopf ſammeln 
müſſen, um aufwärts zu ſteigen! Wir Frauen aber 
müſſen ſparſam haushalten, wollen wir mit dem aus 
kommen, was ich noch habe, und was ich natürlich herzlich 
gern mit euch teile! ... Seidene Kleider aber können 
wir dabei nicht im Hauſe tragen!“ 

„Das war ein Zufall heute, Mama!“ ſchob Hermann 
ſchnell ein, „ſie kam nicht dazu, ſich noch umzukleiden!“ 

„Und fie kam wohl auch noch nicht dazu, fic) ba: 
nad) umzuſehen, wo hier im Hauſe eigentlich — di? 
Küche iſt?“ fragte die Landrätin erregt. „Es wird mir 
niemand glauben, aber es iſt Tatſache, dieſe verheiratete 
Frau hat noch kein einziges Sterbenswörtchen über die 
Wirtſchaftsangelegenheiten fallen laſſen. Wie im Hotel 
ſetzt ſie ſich an den gedeckten Tiſch, ſteht auf und ſetzt 
fih zur anderen Mahlzeit wieder hin. Abends fpielt 
ſie Klavier — bis tief in die Nacht hinein, und ſingt — 
ſingt welſche, ſchmerzliche Sachen, die einem durch Mark 
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und Bein geben, aber fchlafen kann man dabei nicht.. 
und ganz allein feid ihr doch noch nicht im Haus!. 
Sieh, mein lieber Junge, ich ſage das nicht aus klein⸗ 
licher Herrſchſucht, ſondern mein Gewiſſen und meine 

Liebe zu dir laſſen mich ſo ſprechen! Ich denke an die 
Zukunft, und ich habe mir vorgenommen, ſtreng mit dir 
zu ſein und auch mit — ihr. Sie iſt ja ein liebes, 
reizendes Püppchen, und ich gönne dir die Freude an 
ihr, aber von der Freude allein lebt man nicht. — Es 
wäre beſſer, du nähmeſt abends ein Buch vor und 
friſchteſt deine Rechtslehre etwas auf, und ſie — na, 
ſie ſollte ſich einen Strumpf ſtricken. Das arme Ding 
hat keinen einzigen wollenen Strumpf, und der Winter 
ſteht vor der Tür.“ 

Da Hermann ſchwieg und nur den Kopf, der dunkel⸗ 

rot geworden war, in die Hände ſtützte, fuhr die Land⸗ 
rätin fort: „Dem Verkehr auf dem Schloß darfſt du 
auch nicht ſo die Zügel ſchießen laſſen. Die Prinzeſſin 
iſt eine reiche Frau und gebietet über einen Stab Diener 
und Untergebene; der Gegenſatz mit unſerer Lebens⸗ 

führung hier iſt zu groß, denn ich wiederhole, wir müſſen 
uns ſehr einſchränken, wollen wir allem gerecht werden. 
Zumal du — das Pflichtteil von der Hinterlaſſenſchaft 
deiner erſten Frau ausgeſchlagen haft...” 

„War das etwa auch nicht richtig?“ fuhr Hermann auf. 

„Richtig, ja — und richtig, nein!“ antworteke die 
alte Dame ausweichend. 

Am Abend nahm Hermann ſeine Bücher vor und 
bat Gina, das Klavier geſchloſſen zu halten. Es war 
in der Tat nötig, daß er ſich für ſein Amt vorbereitete, 
denn der Amtsrichter von Stadt Furchheim war dafür 
bekannt, daß er auf ſeine Aſſeſſoren einen ordentlichen 
Pack Arbeit übertrug. Hermann aber ſah jetzt mit 
Schrecken, wie wenig noch in ſeinem Kopfe feſtſaß. 

Gina aber machte ein ſehr betroffenes Geſicht, als 

ſie ſich plötzlich ſo auf ſich ſelbſt angewieſen ſah. Erſt 
ſaß ſie eine Weile ſchweigend am Tiſch, dann ſtand ſie 
leiſe auf und ging zum Fenſter. Draußen war es ſtock⸗ 
finſter, und der Regen plätſcherte vom Dach herab, die 
Dachröhre aber ſprudelte in ein Regenfaß über. Un⸗ 
heimlich war es, nach oben zu ſehen. Ganz ſchwarz 
gähnte es da einem entgegen, gleich einem unendlichen 
Raum ewigen Dunkels. 

Da war kein einziger Stern, dem ſie zurufen konnte: 
„O tu stella, cara e bella!“ Der „Stern“ ihres Lebens 
ſaß dort am Tiſch, über fein Buch gebeugt, eine ſcharfe 
Falte auf der Stirn und ſchon ein bißchen grau an den 
Schläfen. | 
Der Gute! Es tat ihr gleich leid, bap fie ibn fo 

kritiſch betrachtete. Und das wunderbare Gefühl, das 
ſeine Güte in ihr wachgerufen hatte, durchſtrömte ſie 
wieder. Er hatte ſie herausgeriſſen aus ihrem engen 
Daſein, aus Guidos Bevormundung, aus der Mutter 
umhertrippelnder Beſorgnis. Er hatte ihr eine neue, 
große Welt eröffnet. Schöne Städte hatte ſie geſehen, 
viele Menſchen und darunter einen — mit einem goldenen, 
immer gütigen Herzen — ihn ſelbſt, den ernſten Mann, 
der anfing zu lachen, als lerne er's neu von ihr. Manch⸗ 
mal, inmitten großen Menſchengetümmels, auf ihrer Hod- 
zeitsreiſe war es ihr vorgekommen, als ſei er ihr noch 
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ganz fremd, wiewohl ſie ſchon ſein Weib war. Sah er 
ſie mit ſeinen treuherzigen Augen an, ſo ahnte ſie, daß 
er eine Welt in ſich trug, zu der ſie erſt den Weg finden 
mußte. | 

Sein Haus gefiel ihr fer, aber es war nicht an- 
genehm, daß es eigentlich nicht ſein Haus war, ſondern 
daß es ſeiner Mutter gehörte. Seine große Mutter 
kam ihr vor wie eine ſteinerne Statue, ſo hoch und 
unbeugſam, unnahbar und würdevoll. 

Die Stadt war ſchrecklich mit ihren holprig ge⸗ 
pflaſterten Straßen und den ſchiefen, hinſinkenden Holz | 
bauten. Ihr an die vollendeten Schönheitslinien der 
Marmorpaläſte gewöhntes Auge verſtand nicht den 
traulichen Reiz der mittelalterlichen Giebelhäuschen. 

Dafür gefiel ihr das Schloß oben um ſo beſſer. Es 
hatte auch auf ſie den romantiſchen Eindruck gemacht, 
für den ſie beſonders empfänglich war. Die Gräfin 
konnte aus ihren Fenſtern weit übers Land hinſehen; 
aus ihren Gärten konnte ſie direkt übers Feld und 
nach dem Wald laufen. Vermutlich hatte ſie ſogar 
Karoſſe und Pferde und konnte fahren, wohin es ihr 
beliebte. Die war beneidenswert, fie dagegen ... 

Gina betrachtete ihre Stube, die die Landrätin 
liebevoll hergerichtet hatte. Ein neuer Teppich lag vor 
dem Sofa unter dem Tiſch mit der grünen Ripsdecke. 
Auch das Sofa hatte einen grünen Ripsbezug, und 
grüne, tiefe Ripsſeſſel ſtanden umher. Ein Mahagoni⸗ 
ſchrank mit Glasaufſatz wartete auf die Habe der jungen 
Frau. Die Habe war nicht vorhanden, und Hermann 
hatte einige Bücher in den leeren Schrank gelegt. Das 
Tafelklavier aus hellem Birnbaumholz ähnelte dem 
daheim, nur fehlte hier am Notenſtänder die Perl- 
muttereinlage. Merkwürdige Bilder hingen an den 
Wänden. Keine einzige Maria dolorosa oder gloriosa, 
ſondern große, geſpenſtiſch ſchwarze Landſchaften mit 
gelben Stockflecken ... Hermann ſagte zwar, die Bilder 
ſeien ſehr wertvolle „Stahlſtiche“, aber ſie anzuſehen 
machte keine Freude. l 

Am Fenſter war noch ein Tiſchchen, aber die Schub⸗ 
laden waren noch leer. 

Es ſoll für mich fein! dachte Gina jetzt mit freu- 
digem Aufleuchten ihrer Mienen. Und nach kurzem 
Ueberlegen ging ſie ins Schlafzimmer und entnahm 
ihrem Koffer die Kleinigkeiten, die ſie dem leeren Tiſch⸗ 
käſtchen übergeben wollte. Und ſie legte hinein: ein 
Nadelbüchschen aus Achat, ihre parfümierten Taſchen⸗ 
tücherchen, ein paar Glasketten, etwas buntes Seiden⸗ 
band... So! Schön eingerichtet war das nun! 

Oben auf die Tiſchplatte aber kam die Hauptſache: 
ein kleiner, ſeidener Schal als Decke, eine Glasſchale, 
Papas Bild in einem Stellrahmen, der mit Muſcheln 
und Seepferdchen verziert war. Darüber an die Wand 
aber kamen die lieben Heiligen und ihre liebe Mutter 
Gottes. 

Als alles fertig war, klatſchte Gina in die Hände 
und rief freudig aus: „Hermann, ſieh! Jetzt bin ich 
hier auch zu Hauſe! . . . Sieh, wie ſchön das ausſieht!“ 

Hermann hob den Kopf. „Was iſt los, Liebchen?“ 
fragte er und richtete ſeine von der Lampe geblendeten 
Augen nach der Fenſterwand. 


Ceite 1254 


„Ich hab mich eingerichtet!” jubelte Gina. 
doch, wie es anheimelt! Nun bin ich ganz zufrieden!“ 
Natürlich kam er nun herbei. 

„Vede!“ fagte Gina, denn wenn fie eifrig war, 
kam ihr die Mutterſprache auf die Lippen. „Das iſt 
die Madonna della Corona!“ 

Er aber, überwältigt von ihrer kindlichen Genüg⸗ 
ſamkeit, ihrer Frömmigkeit und Schönheit, umfaßte ſie 
mit beiden Armen und flüſterte: „Du biſt meine Ma⸗ 
donna! Zu dir bete ich!“ 

Da wurde ſie ganz blaß. „Wie kannſt du das ſagen!“ 
verwies ſie ihn ſehr ernſthaft. „Wir haben freilich 
ausgemacht, nicht viel über unſern Glauben zu reden, 
aber — einen Menſchen darf man nicht anbeten. Ich 
bin wie du in Sünden geboren und nicht vor Sünden 
bewahrt!“ 

„Aber von dir kommt alles, was mir das Leben 
lebenswert macht!“ antwortete Hermann. Dann erhob 
er ſich und ging zu ſeinem Geſetzbuch zurück. Gina 
hielt ihn nicht auf, denn ſie dachte über den Sinn der 
Worte nach, die ſie wohl gehört, aber nicht begriffen hatte. 

Und da das Verſtändnis dafür auch nicht ſo bald 
kom, wandte ſie ſich einfach an ihre geliebte Madonna 
della Corona und betete für das Heil ihrer Seele und 
der ihres guten Hermann... 

| 8. 

Noch ehe Gina die Gräfin ein zweites Mal be 
ſuchte, wurde das junge Paar zum Mittageſſen geladen. 
Auch für die Landrätin kam gleichzeitig die Einladung, 
doch lehnte ſie ab, in der richtigen Annahme, daß ſie 
nur der Form wegen beehrt worden war. 

Für Gina wurde es eine Stunde des Jubels, als 
ſie ſich putzte und ſchmückte. Sorgfältig friſierte ſie ihr 
reiches, glänzendes Haar und ſteckte ſo viele goldene 
Filigrankugeln in die kunſtvoll verſchlungenen Zöpfe, 
als ſie nur beſaß. Die Scheitel lagen gelockt tief in 
der Stirn; der unvermeidliche Puder auf den Wangen 
erhöhte den Reiz ihrer ſtrahlenden Augen und roſigen 
Lippen mit den perlweißen Zähnen. Das Grauſeidene 
kam wieder zu Ehren; keine Königin konnte ſtolzer auf 
ihren Hermelin fein, als Gina es war auf ihre N 
elegante Toilette. 

Würdig ging ſie dann am Arm ihres großen, ſtarken 
Gatten von dannen, und die Landrätin ſah den beiden 
nach mit dem Gedanken: Sie iſt doch ein gutes, un- 
verdorbenes Kind, auch wenn ſie weder ſtricken noch 
kochen kann. Sie muß es aber lernen, was will ſie 
ſonſt. den ganzen Tag machen? Nur ſingen oder 
„Frittoli“ backen oder Spitzen klöppeln? Das iſt alles 
doch nur Tändelei. Und bald wird's heißen, Röckchen 
und Höschen flicken — jawohl! Denn das iſt der 
Weltenlauf. 

Diesmal betrat knapp nach den Gäſten auch Kom— 
teſſe Charlotte den Salon. Und es fiel allen auf, daß 
fie der jungen Frau von Hermannsthal nicht die Hand 
bei der Begrüßung reichte. Sie machte eine äußerſt 
zeremoniöſe, bemeſſen kühle Verbeugung und gönnte 
der jungen Venezianerin kaum einen Streifblick. Auch 
Hermann wurde kalt abgetan, ohne das gewohnte, 
leere Lächeln. 


„Sieh 
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Hermann ſah ſich jedoch ſofort vom alten Grafen 
der Gletſcheratmoſphäre ſeiner blonden Jugendliebe 
entzogen, Gina dagegen blieb ihr hinter dem ovalen 
Salontiſch mit den roten und grünen wappengeſchmückten 
Lederalbums und der Alabaſterſchale voll blaffer Treib- 
hausroſen dauernd ausgeſetzt. Gräfin Margarete war 
nicht heiter genug aufgelegt, um Stimmungswärme zu 
verbreiten. Sie dachte: Lotte kann reden! Lotte aber 
wollte es darauf ankommen laſſen, daß die Schwägerin 
die Unterhaltung führte. So blieb es froſtig und ſteif 
bei den Damen, die Herren aber unterhielten ſich laut 
in einer der Fenſterniſchen. 

Beſonders der alte Graf war in Kampfſtimmung. 
Seine gedrungene, beleibte Geſtalt, die Ludwig geerbt 
hatte, ſaß ſchwer im Seſſel, und ſein bis auf einen 
militäriſch zugeſtutzten, weißen Schnurrbart glatt raſiertes, 
rotes Geſicht mit den ſtreitſüchtigen Augen unter weißen 
Augenbrauen flammte in einer Erregung, die ver: 
mutlich nicht allein vom Geſpräch angefacht war, ſondern 
auch bereits vom genoſſenen Frühſtücksſchluck. 

Als die Gouvernante mit den zwei Knaben eintrat, 
belebte ſich etwas die Gruppe am Albumtiſch. Als 
aber Gina die Kinder küſſen wollte, kam ein neuer 
peinlicher Mißton in die Szene. 
gegen, und der ſenſitive Martin wurde ſo verlegen, 
daß auch Gina verlegen wurde und im Tone der Ent⸗ 
ſchuldigung ſagte: „Man küßt bei uns die Kinder!“ 

„Bei uns iſt das nur im Kreiſe der Familie üblich 
und auch da — aus Geſundheitsrückſichten — ſehr 
maßvoll!“ tat jetzt Lotte ziemlich ſchnell den Mund 
auf und nahm Luz an ihre Seite. Sie ſtreichelte ſein 
ſchön gekämmtes Pagenhaar und ſprach im Flüſterton 
mit ihm. 

Die Gräfin aber fragte im matten Ton einer 
Kranken nach Ginas Geſchwiſtern, und Gina antwor⸗ 
tete: „Ich habe eine verheiratete Schweſter und einen 
Bruder Guido, der Muſik ſtudiert hat. Und meine 
Schweſter Carmella iſt erſt fünfzehn Jahre alt und 
will ins Kloſter gehen, um Nonne zu werden!“ 

Lotte verzog das Geſicht, als berühre ſie Ginas 
reizende Stimme und ihre etwas verſchüchterte, un: 
beholfene und nicht ganz fehlerfreie Sprechweiſe geradezu 
verletzend. Margarete zwang ſich zu einer freund: 
lichen Antwort, die jedoch erzwungen und banal klang. 

Endlich machte Gottlieb die Tür auf. Die Gräfin 
erhob ſich und bat zu Tiſch. Die Herren ließen den 
Damen mit den Kindern den Vortritt und folgten, 
ohne ihr Geſpräch zu unterbrechen. Auch der Tiſch 
war ganz familiär gehalten und im Speiſezimmer der 
Familie gedeckt. Zwei Blumentöpfe in Papierman⸗ 
ſchetten waren der alltägliche Tafelſchmuck. Und zu 
allen den bisherigen Enttäuſchungen fügte das Menü 
für Gina eine neue hinzu. In ihrem kindlichen Sinn 
und ihrer angeborenen Vorliebe für Feſtlichkeiten hatte 
ſie vom heutigen Tag Außergewöhnliches und Schönes 
erwartet, wid ihr verwöhntes venezianiſches Züngelchen, 
das ſchon bei Kathinkas Küche nicht recht auf ſeine 
Rechnung kam, hatte ſich in aller Heimlichkeit nach 
der gräflichen Tafel geſpitzt. Und nun? Das gekochte 
Rindfleiſch mit einer matten Moſtrichſauce und der 


Luz wehrte ſich da⸗ 
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Gänfebraten mit einem ſüßlich breiigen Gemüfe, das 
fie Rotkohl nannten, das mangelte recht febr der pi- 
kanten Fineſſe, die Gina von einem Eſſen verlangte. 
Zuletzt kam noch ein wenig geſüßter Auflauf .. 
Gina wagte kaum zuzulangen . .. Margarete richtete 
einen erſtaunt fragenden Blick auf ihre Schwägerin, 
die dieſe Speiſefolge angeordnet hatte. Lotte aber 
ſchien nur Auge und Ohr für die Kinder zu haben. 
Die Herren aber ſprachen ungeniert weiter, aller: 
dings dazu genötigt von dem alten Grafen, der ſeinen 
„politiſchen Tag“ hatte und keine Unterbrechung duldete. 
Er war an ſolchem „politiſchen Tage“ mehr reizbar — 
d. h., ganz ſanft war er nie — und ſein hitziger Rede⸗ 
fluß ſtockte nur, wenn die eifrigen Lippen ſich Labe 
aus dem vollen Weinglas holten. Und wehe dem 
armen Gottlieb, wenn das Glas nicht immer voll 
war 
Heute nun weihte der alte Graf Hermann ein in 
ſeine allumfaſſenden politiſchen und ſozialökonomiſchen 
Meinungen. Hermann konnte nicht umhin zu ver— 
ſprechen, ſich für die bevorſtehenden Wahlen zu inter- 
eſſieren, zumal Ludwig ſeufzend und lachend rief: 
„Man hat mich als Kandidaten für den Landtag auf— 
geſtellt! Ich kriege doch deine Stimme, Hermann?“ 

Seine Stimme... Hermann hatte plötzlich die 
Empfindung, als ſei dieſe ſeine Stimme der Preis für 
den Schutz, den der alte Graf ihm für eine neue 
Stellung hatte angedeihen laſſen. l 

Und diefe Annahme beftätigte fid), als die beiden, 
Vater und Sohn, nach aufgehobener Tafel in Ludwigs 
Arbeitzimmer bei ; der Importe ganz offenkundig daran 
gingen, Hermanns Meinung jene Färbung zu ver- 
leihen, die die Grafen Furchheim an ihm zu ſehen 
wünſchten. ; 

Ludwig füllte noch einmal bie Kognakgläschen und 
begann nun den „Freund und Geſinnungsgenoſſen“ 
in allerlei ſchwierige Probleme der heimiſchen Staats⸗ 
kunſt einzuweihen, als plötzlich das alte Gemäuer des 


Schloſſes von Tönen durchzittert wurde, die wie von 


einer Engelſtimme kamen und die nüchterne Welt des 
Alltags zum Schweigen brachten . . . 

Die Männer erhoben ſich alsbald und gingen ſo 
ſachte wie möglich nach dem Salon. Die Tür war 
offen. Lautlos trat man ein. | 

Am Flügel ftand Gina, ein Notenblatt in der 
Hand, und fang. Die Gouvernante Fräulein Birt- 
hammer begleitete fie. 

Und die mächtige, ſchwingende, ſüße Stimme er: 
füllte den Raum. Der jungen, zarten Bruſt entquoll 
die ſprengende Fülle ſchluchzender Sehnſucht, wie ſie 
der kleinen Kehle einer Nachtigall entquillt, die ſich 
aus dem bergenden Fliedergebüſch in die Sternenhelle 
wagt. l 

Gina fang die Arie aus Berdis Qa Traviata. 

Doppelt fremd hallten die leidenſchaftlichen Worte 
des Urtextes in dieſem Schloß. Hier wohnten ſeit jeher 
Selbſtzucht und Verſtand. Hier kannte man dieſe 
heißen, ſüßen Töne nicht, die das Herz preisgaben und 
alles der Liebe opferten. Hier wohnten Stolz, Rechts: 
und Pflichtbewußtſein und jenes Maß geſunder Be— 


Und dann die Aufregungen und Kämpfe... 


rechnung, die ſich ſelbſt ſchützt. Hier war noch keine 
Violetta ihrem Schickſal erlegen. — 

. . . In der Fenſterniſche ſtand Lotte. Sie hatte 
das Geſicht abgewendet und ihren Kopf gegen die 
Hand gelehnt, denn ſie hatte einen Arm anmutig auf 
eine hohe Seſſellehne geſtützt. Ihr helles, von Camt- 
band ſtreng zuſammengehaltenes Haar glänzte wie 
reifes Korn. Ihre ſchwarze Geſtalt zeichnete ſich mit 
feiner Kontur vom gelbſeidenen Vorhang ab. 

Hermann ging zu ihr, als Gina geendet hatte. 
Einesteils fühlte er jid) verpflichtet, mit ihr einen ver: 
träglichen Verkehr anzubahnen, anderſeits genierten 
ihn die Beifallsbezeugungen, die jetzt von den andern 
ſeiner Frau gezollt wurden. 

Gräfin Margarete war aufgeſprungen und hatte 
Gina umarmt. Graf Ludwig drehte den Bart und 
ſagte in guter Laune: „Das iſt ja großartig! Wo in 
aller Welt hat dieſe große Stimme Platz in Ihnen, 
Gnädigſte? Da kann ſich ja unſere Hitzinger verſtecken, 
nicht, Gretelein?!“ 

Charlotte ſah Hermann auf ſich zukommen und 
hob langſam und vornehm den Kopf. Sie brachte 
ſogar ihr Lächeln hervor und ſprach Hermann zuerſt 
an, indem ſie ſagte: „Stadt Furchheim wird kaum die 
Ehre zu ſchätzen wiſſen, eine ſolche Sängerin in ihren 
Mauern zu beherbergen! Da werden unſere — Wohl— 
tätigkeitskonzerte wohl an Ruf gewinnen! Voraus— 
geſetzt, daß die Wahl der Vortragſtücke — —“ 

Hermann mußte die abgebrochene Anſpielung 
wohl überhören ... Er begriff, wer vor ihm ſtand. 
Und höflich ging er auf das angeregte Konzertthema 
ein und fragte, ob dergleichen für den kommenden 
Winter geplant ſei. Lotte führte das neutrale Geſpräch 
weiter, wiewohl es ſie eine große Selbſtüberwindung 
koſtete. | 

Sie mußte ihre Augen zwingen, nicht nach dem 
Geſchöpf zu ſehen, das geſungen hatte, das jung und 
reizend war, und das fie — haßte ... fo haßte, wie 
ſie es ihrem Temperament nie zugetraut hatte. 

Gräfin Margarete nahm indeſſen Gina beiſeite 
glühend vor Bewunderung. „Und warum widmeten 


Sie ſich nicht ganz der Kunſt?“ fragte ſie. „Warum 
heirateten Sie fo früh... und dazu — fie wollte 
fagen: einen Aſſeſſor von Hermannsthal! Aber fie 


brach ab und wiederholte nur: „Warum, Sie gott— 
begnadetes Weſen, taten Sie das?“ 

Ueber Ginas klare Augenbrauen ſenkte ſich der 
ſchwermütige und leidvolle Ernſt, der ſie ſo ſchön 
machte. 

„Meine Lungen ſind nicht ſo ſtark!“ antwortete ſie 
leiſe. „Ich könnte nie den Anforderungen einer Oper 
oder eines größeren Konzerts genügen, ſagt man. 
Der Arzt hat es geſagt ... und auch mein Bruder. 
ich bin 
nicht ſtark ... und meine Mutter —“ Gina lächelte 
flüchtig — „meine Mutter fürchtete den Kuliſſenſtaub 
für meine Seele.“ 

Gräfin Margarete ließ langſam Ginas kühles, 
mageres Händchen aus ihren Fingern gleiten. Ihre 
klugen, ſonnenhaften Augen aber ſahen das junge 
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Geſchöpf mit einem langen, mitleidsvollen Blick an... 
und es war wie ein ſprachlicher Ausdruck dieſes Blickes, 
als ſie ſpäter zu Hermann ſagte: „Sie haben eine 
Nachtigall im Käfig. Mich hat es immer wie eine 
beſondere Grauſamkeit berührt, dieſen Vogel mit der 
Gefangenſchaft — betrogen zu ſehen!“ 

„Die meine iſt mir gern ins Bauer geflogen!“ 
antwortete Hermann draſtiſcher, als er beabſichtigt hatte. 

„Sie haben gewiß auch verſtanden, gut zu locken!“ 
erwiderte Margarete mit ihrem ſchalkhaft ſpöttiſchen 
Lächeln und ihrer viel bewunderten und doch auch 
gefürchteten Aufrichtigkeit. 

K * 

Dieſem Geſangsdebüt auf dem Schloß reihten ſich 
bald zahlreiche Gelegenheiten an, wo man Gina ver⸗ 
anlaßte zu ſingen. Den Beſuchen, die ſie an ihres 
Mannes Seite machte, folgten Einladungen in die 
erſten Familien von Stadt Furchheim und Umgegend, 
und ehe ſie ſich's verſah, befand ſich Gina inmitten 
eines Geſellſchaftslebens, dem ſie unbewußt einen neuen 
Impuls verliehen hatte. 


Die graziöſe und ſo beſcheidene 
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Venezianerin mit ihrer erobernden Stimme war eine 
Solonzierde, um die ſich alle wetteiſernd bewarben. 

Oft fuhr auch der Gräflich Furchheimer Schlitten 
vor mit Gräfin Margarete und den Knaben. Sie 
holten Gina ab, die bald keinen größeren Genuß 
kannte, als ſo hinzufliegen durch die Schneewelt, den 
prachtvollen Waldungen des Taunus zu. Da jtanben. 
die Tannen feierlich in ſchimmernden Flockenmänteln, 
umfloſſen von goldgelben Lichtſäumen der matten 
Winterſonne. Lautlos lagen die tief verſchneiten Täler, 
ſo weit das Auge reichte. Das Klinglingklingling der 
Schellenbäume, die die Pferde Augen, war EG 
und traulich zugleich. 

Und dann kam das erſte Sun: 

Die erſten Schneeglöckchen erblühten zwiſchen Schnee 
und Eis; die erſten blauen Leberblümchen guckten aus 
dem Humus des naſſen, faulenden Laubes, das ſchwarz 
den Boden bedeckte. Die Schlüſſelblumen und die 
hellen, melancholiſch ſchüchternen Veilchen des kühlen, 
deutſchen Waldes erwachten in aller Stille... 


Fortſetzung folgt. 


—————— > 
Und Rosen blüben. 


Und Rosen blühen in des Sommers Garten — 
An süssen Düften, welch ein Weberschwang! 
Durch alles Wesen bebt ein heimlich Warten, 
Und durch die Lüfte zittert's wie Gesang. 


Im blauen Lichte schimmernde Syringen — 
Aus Märchenaugen lächelt still der See — 
In Sonnenfernen Glockentöne klingen 
Von dunkler Mauer rieselt Blütenschnee. 


QU QD QO 


Und goldnes Leben blüht auf allen Wegen — 
Id) schreite selig an der Schönheit band 
Und fühle abuend, wie von lauter Segen 
Und Glück und Wonne bebt das weite Land! 


Eliy Elisabeth Essers. 


Das Körpergewicht des erwachſenen Menſchen. 


Von Dr. med. Oeder. 


Ueber das Körpergewicht des Menſchen unmittelbar 


nach der Geburt und im Säuglingsalter ſind viele 


Unterſuchungen angeſtellt. In der Regel hat die Mutter 
den lebhaften Wunſch zu erfahren, wie ſchwer ihr junger 
Liebling iſt, und wie viel er in der Folgezeit, nament⸗ 
lich während des Stillens, zunimmt. Da werden oft 
tägliche Wägungen vorgenommen; in vielen Fällen 
wird ſogar vor und nach jeder Nahrungaufnahme ge— 
wogen. Wir beſitzen zahlreiche wiſſenſchaftliche Ver— 
öffentlichungen darüber. 

Später, in der Regel vom zweiten Lebensjahre ab, 
läßt das Intereſſe am Körpergewicht nach. Im ſchul— 
pflichtigen Alter werden zuweilen regelmäßige Wägungen 
noch angeſtellt, meiſt durch Schulärzte. Aber nach der 
Schulzeit wird das Körpergewicht nur gelegentlich feſt— 
geſtellt, beſonders ſelten bei jungen Mädchen. Die 
jungen Männer werden in größerer Zahl beim Militär 
wieder gewogen. Nach dem 24. Lebensjahr aber darf 
man es bei beiden Geſchlechtern als eine Seltenheit 
bezeichnen, wenn Körperwägungen vorgenommen werden 
— wenigſtens bei geſunden Menſchen, die keinen direkten 
Anlaß dazu zu haben glauben. 

Nur wenn Krankheiten eine ſinnfällige Veränderung 
im Ernährungzuſtand herbeiführen, wenn gar dieſer 
auffällige Zuſtand immer deutlicher hervortritt, dann 
erwacht wieder das Intereſſe am Körpergewicht. Nun 


- hört dann oft bie Aeußerung: 


drängen der Kranke, ſeine Angehörigen oder der be⸗ 
fragte Arzt auf Feſtſtellung des Gewichts und wieder⸗ 
holen in gewiſſen Zeiträumen die Wägung, um zu 
ſehen, wie es weiter ſich verhält. Ein andauerndes 
Herabgehen des Körpergewichts wider Willen erzeugt 
die bangſten Sorgen, die dann glücklicherweiſe häufig 
dazu führen, daß der abmagernde Menſch ſich entſchließt, 
etwas Ernſtliches für die Geſundheit zu tun, ſelbſt dann 
zu tun, wenn keine größeren körperlichen Beſchwerden 
ihn plagen. 

Aehnlich verhält es ſich beim Dickerwerden wider 
Willen; wenngleich im allgemeinen die Dicken — ſo⸗ 
lang ihnen der Atem nicht ausgeht — leider oft eine 
große und nicht unbedenkliche Gleichgültigkeit gegen 
ihren Ernährungzuſtand zur Schau tragen. Auch der 
Magere legt manchmal ſeinem Ernährungzuſtand keine 
ſonderliche Bedeutung bei, wenn die Magerkeit längere 
Zeit gleich bleibt, ohne daß die Arbeitsfähigkeit oder 
der Lebensgenuß weſentlich beeinträchtigt iſt. Man 
„Wenn ich mich nur 
wohl fühle, dann ſchadet mir die Magerkeit nichts; das 
wird ſich ſchon wieder von ſelbſt ändern.“ Bei Damen 
ſpielt zuweilen die Mode, die eine ſchlanke Figur ver- 
langt, eine gewiſſe Rolle; bei jungen Männern kann 
der Beruf (Reiteroffizier u. a.) es mit ſich bringen, 
daß zu ſehr auf „Taille“ gehalten wird. Und doch 
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erſcheinen diefe Rückſichten vom hygieniſchen Standpunkt 
aus nicht ungefährlich. Ich will nur kurz andeuten, 
daß z. B. beim Ausbruch akuter Infektionskrankheiten 
die Nahrungaufnahme erheblich beeinträchtigt zu ſein 
pflegt, und daß der magere Körper dann wenig au: 
zuſetzen hat. Da wird die Gorge um den Ernäh— 
rungzuſtand häufig mit Recht ſehr ernſt, beſonders 
bei längerer Krankheitdauer. Wie oft reichen dann die 
Kräfte nicht aus, die Krankheit zu überſtehen! Auch der 
Fette iſt in ſolchem Fall nicht minderen Gefahren aus⸗ 
geſetzt in der Regel von ſeiten des mit Fett über⸗ 
ladenen Herzens. Alſo heißt es: beizeiten für einen 
normalen Ernährungzuſtand ſorgen! 
Normaler Ernährungzuſtand! Ja, was iſt denn 
das? Woran erkennt man ihn? Dieſe Fragen ſind 
keineswegs ganz leicht zu beantworten. Man wird 
wohl ſagen dürfen, daß darüber der Augenſchein in 
vielen Fällen entſcheiden müſſe. Es gehört aber dazu 
ſchon eine körperliche Beſichtigung durch den Arzt — 
und zwar nicht durch die Kleider hindurch! Es wird 
dabei nicht bloß das Fettpolſter und die Muskulatur, 
ſondern auch die Blutbeſchaffenheit und noch manches 
andere zu prüfen ſein. Solche körperliche Unterſuchung 
iſt gewiß nicht ohne Umſtändlichkeit. Ich will darauf 
an dieſer Stelle nicht näher eingehen. Ich will jedoch 

hier auf eine andere Möglichkeit zur Feftſtellung des 
Ernährungzuſtandes hinweiſen, die einfacher und leichter 
zu bewerkſtelligen iſt, da ſie meiſt ohne ärztliche Mit⸗ 
wirkung ſtattfinden kann, auf das Wägen. 

Ich muß von vornherein darauf aufmerkſam machen, 
daß das Wägen nicht ohne weiteres den Ernährung- 
zuſtand zum richtigen Ausdruck bringen kann. Z. B. 
waſſerſüchtige Anſchwellungen verdecken das wirkliche 
Gewicht. Auch die Kleidung, der Füllungzuſtand der 
Eingeweide und deshalb die Tages- und Jahreszeiten 
können einen Einfluß aufs Gewicht ausüben. Das 
Geſchlecht ſpielt eine gewiſſe Rolle. Auch Raſſe, Familie, 
Wirtſchaftlage, Beruf und Lebensalter ſprechen beim 
Erwachſenen noch mit. Meine folgenden Darftellungen 
nun laſſen dieſe Momente etwas beiſeite — die Raſſe, 
weil ich nur von der germaniſchen hier reden will; das 
Lebensalter, weil es keine erhebliche Rolle mehr ſpielt, 
ſobald nur der Menſch erwachſen iſt; auch Beruf und 
Familie halte ich für dieſe Beſprechung nicht für aus⸗ 
ſchlaggebend. Ich weiß, daß das Recht zu dieſen 
Beiſeitelaſſungen nicht unbeſtritten iſt; ich habe aber 
gute Gründe dafür. Vor allem glaube ic. auf keinen 
Widerſpruch zu ſtoßen, wenn ich fage: Das Lebens— 
alter beeinflußt das Gewicht des Erwachſenen nicht 
erheblich; denn es iſt allgemein bekannt, daß jedes 
zwiſchen dem 24. bis 80. Lebensjahr liegende Lebens⸗ 
alter ſowohl ſchwere wie leichte Menſchen aufweiſt. Es 
hätte alfo keinen rechten Sinn, eine Tabelle des Ge- 
wichts nach dem Lebensalter dem Urteil über den 
normalen Ernährungzuſtand zugrunde legen zu wollen, 
Tabellen mit Durchſchnittswerten für ein jedes Lebens⸗ 
jahr nützen im Einzelfall um ſo weniger, als es ja 
große und kleine gleichaltrige Menſchen gibt. Der Be⸗ 
ruf hat gewiß Einfluß aufs Gewicht; Köche ſind durch— 
ſchnittlich recht wohl genährt, Schneider häufig weniger. 
Auch gibt es ganze Familien, in denen eine gewiſſe 
leibliche Fülle oder auch das Gegenteil zu Hauſe iſt, 
ſo daß die einzelnen Glieder dieſer Familien zwar einen 
gleichen Ernährungtypus zeigen; aber deshalb kann 
doch jedes von ihnen in Beziehung auf feinen Körper⸗ 
bau abnorm genährt ſein; und auch von dieſen Fällen 
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berufſtändiſcher oder familiärer Ueber- oder Unter, 
ernährung gilt, was ich ſchon oben gejagt habe! Beim 
Eintritt akuter Krankheiten iſt die Gefahr erhöht. Daß 
die Mehrzahl der nicht erkrankten Berufs- oder Fa⸗ 
milienglieder ebenſo genährt iſt, iſt für den Kranken 
dann immer doch nur ein recht ſchwacher Troſt. Zur 
Beurteilung des Ernährungzuſtandes der Erwachſenen 
weitaus am wichtigſten iſt die Körperlänge, worunter 
der Abſtand vom Scheitel zur Fußſohle, in Zentimetern 
gemeſſen, zu verſtehen iſt. ' 

Zahlreiche Unterſuchungen (3. B. von Carlier, 
Bowditch, Erisman u. a.) haben ergeben, daß die Körper⸗ 
länge vom 24. bis 50. Lebensjahr faſt gleich bleibt, 
um bis zum 80. durchſchnittlich um 1½ (höchſtens 7) 
Zentimeter abzunehmen, und daß das Körpergewicht 
mit der Körperlänge gleichen Schritt hält. Die Körper⸗ 
länge gibt demnach einen beſonders gut geeigneten 
Maßſtab zur Berechnung des dem Körperbau ent— 
ſprechenden Normalgewichts ab. Schon der Franzoſe 
Prof. Broca hat in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auf das Längenmaß eine Berechnung des Körper— 
gewichts gegründet und verlangt, daß der erwachſene 
Menſch ohne Kleidung ſo viel Kilogramm wiege, als er 
Zentimeter über 100 groß iſt. 

Ich habe an einigen tauſend Erwachſenen mit 
über 23 400 Einzelwägungen diefe Angabe nachgeprüft 
und beſitze bei 800 Perſonen genaue Aufzeichnungen 
über das Körpergewicht, die Körperlänge, Bruſtumfang, 
Bauchumfang, Dicke der Fettſchicht, Kleidergewicht, teil⸗ 
weiſe auch Gewicht vor und nach einzelnen Mahl⸗ 
zeiten u. a. Ich habe bei dieſen 800 Perſonen die 
zur Berechnung des Normalgewichts üblichſten Me⸗ 
thoden (Bornhardt, Krauſe, Quetelet u. a.) mit der 
Brocaſchen verglichen und kann beſtätigen, daß dieſe 
letztere im großen und ganzen die brauchbarſten Re- 
ſultate ergibt ſowohl bei Männern wie bei Frauen, 
ſobald fie erwachſen und proportioniert gebaut find.. 
Zum proportionierten Bau gehört, daß die Symphyſen⸗ 
mitte in der Mitte der Körperlänge liegt. Ich habe 
daher auch in der Regel eine künſtliche Länge meinen 
Berechnungen zugrunde gelegt. Dieſes von mir ,pro- 
portionale Körperlänge“ benannte Maß habe ich ge 
funden durch Verdoppelung des Abſtands der Symphyſen⸗ 
mitte vom Scheitel. Ich nahm dieſen Körperabſchnitt, 
weil ich glaube, daß der Rumpfteil mehr das Gewicht 
beeinflußt als die Beinlänge. Bei Frauen habe ich 
noch einen mittleren Bruſtumfang zur Berechnung 
herangezogen, weil die Brocaſche Methode für Frauen 
häufig etwas zu hohe Gewichtswerte ergab. Meine 
modifizierten Methoden ſind zwar erheblich zuver— 
läſſiger, fie eignen fid) aber ihrer größeren Umftänp- 
lichkeit wegen weniger zum Laiengebrauch als für 
Aerzte. Ich verzichte daher an dieſer Stelle darauf, 
ſie näher zu ſchildern, und empfehle die Brocaſche 
Methode. 

Wer zum Beiſpiel 160 Zentimeter lang iſt, ſoll 
ohne Kleider 160—100 = 60 Kilo oder mit Kleidern 
60 4 bzw. 5 = 64 bis 65 Kilo wiegen, wenn er normal 
genährt ſein will. Ein Spielraum von 3 Kilo mehr 
oder weniger darf zugegeben werden. Was drüber 
iſt — iſt zu hoch (überernährt), was drunter — zu 
niedrig (unterernährt). Die Kleidung kann durchſchnitt⸗ 
lich mit 3—5 Kilo angenommen werden. Die auf 
den öffentlich aufgeſtellten Automatenwagen ange— 
brachten Tabellen geben meiſt zu niedrige Körper⸗ 
gewichtzahlen. Ich kann nicht raten, ſich darauf zu 


Wägung in der Regel nicht nötig. 
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verlaſſen. Man richte fid) nur nad) ber Körperlänge! 
Wer zu lange oder zu kurze Beine oder eine Wirbel- 
ſäulenverkrümmung hat, der muß die zutreffende pro⸗ 
portionale Länge eventuell ſchätzen. 

Die Wägungen nun können morgens nüchtern ge— 
macht werden, aber ohne große Fehlerquelle auch zu 


jeder anderen Tageszeit; nach reichlichen Mahlzeiten iſt 
das Gewicht 2—3 Pfund höher als nüchtern. 
jedoch feſtgeſtellt werden ſoll, ob eine Zunahme oder 


Wenn 


Abnahme erfolgt, dann iſt es unbedingt nötig, daß 
die Wiederholungen der Wägung ſtets zur gleichen 
Tageszeit, nach den gleichen Mahlzeiten und genau in 
der gleichen Kleidung vorgenommen werden wie die erſte 
Wägung; ſonſt ſind die einzelnen Gewichtzahlen nicht 
vergleichbar. Häufiger als wöchentlich einmal iſt die 
Wenn Zweifel 
dabei entſtehen, kann nur ein mit Wägungen und 
Meſſungen vertrauter Arzt ſie beheben. Auch kann 
nur der Arzt entſcheiden, ob etwa durch vorhandene 
Krankheiten oder ſonſtige Umſtände ein Abweichen vom 
Normalgewicht erlaubt oder gar geboten iſt. Denn 
das muß hier auch gleich betont werden: Nicht immer 
iſt das dem Körperbau oder der Körperlänge ent- 
ſprechende Normalgewicht das Erſtrebenswerte; manche 
Krankheitzuſtände, wie z. B. beginnende Lungen— 
erkrankungen oder Eingeweideſenkungen, können gerade— 
zu eine Ueberernährung, andere, wie Gicht oder gewiſſe 
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Herzerkrankungen, eine Unterernährung erfordern. Zum 
Schluß will ich noch ein paar Beiſpiele aus meiner Er⸗ 
fahrung anführen: 

Die kleinſte Frau meiner Klientel war 124 Benti- 
meter groß und bei einem Gewicht von 43,5 Rilo viel 
zu fett. 

Das kleinſte Fräulein (über 24 Jahre alt) wog bei 
141 Zentimeter Bange 46,5 Kilo und war normal 
genährt. 

Die größte Frau war 178 Zentimeter lang, wog 
93 Kilo und war überernährt; das größte Fräulein 
war 179 Zentimeter groß und mit 79% Kilo etwas 
unterernährt. Meine ſchwerſte verheiratete Patientin 
wog bei 155 Zentimeter Körperlänge 146,7 Kilo, ſie 
war enorm fett und erſt 44 Jahre alt. | 

Die leichteſte Frau wog 37,3 Kilo (149 Zentimeter 
groß), das leichteſte Fräulein 36,8 Kilo (149 Zentimeter 
groß). Das ſchwerſte Fräulein war mit 26 Jahren 
bei 174 Zentimeter Körperlänge 132,5 Kilo ſchwer. 

Mein leichteſter Herr (46 jährig) wog bei 175 Benti- 


meter 43,7 Kilo, der ſchwerſte (60 jährig) bei 185 Benti- 


meter 176 Kilo. — Alle einſchließlich 3—5 Kilo Klei⸗ 
dung. 3½ Zentner ift ſchon ein ganz reſpektables 
Gewicht! Aber der ſchwerſte anderwärts beobachtete 
Mann wog 490 Kilo, alſo faſt 10 Zentner! | 
Wahrlich, ungleich find des Lebens Güter und 

des Körpers Pfunde verteilt. | 


ürkiſche Generale. 


Von Winrich von Tyszka. — Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


Die Anlagen des Türken, feine Nüchternheit, Be- 
dürfnisloſigkeit, Unermüdlichkeit, ſeine ſtille Ergebung 
in die höhere Fügung und ſeine Verachtung der Ge— 
fahr laſſen ihn für das Soldatenhandwerk als beſonders 
befähigt erſcheinen. 

Die deutſche Schulung hat den Geiſt im türkiſchen 
Offizierkorps gehoben, was der Türke mit unverſieg⸗ 
barer Dankbarkeit anerkennt. Die trefflichſten Generale 
der türkiſchen Armee haben in Deutſchland als junge 
Offiziere Dienſte getan. Der türkiſche Offizier im Hei- 
matland iſt aber dem Europäer ein unbeſchriebenes 
Blatt geblieben. Der anerzogene Takt, ſich nicht vor⸗ 
zudrängen, verbunden mit einer gewiſſen Aengſtlich⸗ 
keit, daß eine Annäherung falſch verſtanden werden 
könnte, nötigen dem Türken eine Zurückhaltung dem 
Europäer gegenüber auf, und dieſer hat nur ſelten den 
Trieb, in das eigenartige Seelenleben des Türken ein- 
zudringen. So leben beide nebeneinander, ohne ſich 
zu verſtehen. 

Und doch iſt die Ausbildung des türkiſchen Offiziers 


eine ſorgfältige, eine ſorgfältigere als in vielen anderen 
Meiſt von vornherein für den Militärberuf . 


Armeen. 
beſtimmt, beſucht der Knabe nach der Vorſchule, der 
ſogenannten Ibtidaieh, die Ruſchdiehſchule. Hier erlernt 
er in vierjährigem Kurſus das Türkiſche, Arabiſche, 
Rechnen, Zeichnen und etwas Franzöſiſch, im letzten 
Jahre wird er auch zu kleinen militäriſchen Vorübungen 
herangezogen. In der Idadieh oder Kadettenſchule, 
die in drei Jahren abfolviert wird, erfolgt ber Unter: 
richt in Geometrie, Arithmetik, Trigonometrie, Geo— 
graphie der Türkei und in allgemeinen Umriſſen der 


militäriſchen Fertigkeiten. 
tritt der Kadett in die Harbiehſchule, in der die ſpe⸗ 


anderen Staaten und der weitere Ausbau in den 
Etwa mit dem 17. Jahre 


zifiſche Ausbildung für den Offizierſtand erfolgt und 
neben der franzöſiſchen Sprache die deutſche oder ruſ⸗ 
ſiſche gelehrt wird. Früher gab es nur eine Harbieh⸗ 
ſchule in Konſtantinopel, aus der die jungen Leute 
als Offiziere in die Armee traten. Das hat ſich jetzt 
geändert; es ſind in den Zentralſitzen des Armee⸗ 
korps nicht allein in Europa, ſondern auch in Aſien 
Harbiehſchulen, ſo außer Konſtantinopel Saloniki und 
Adrianopel auch in Damaskus, Erzerum, Bruſſa und 
Bagdad. Wie in ber Idadieh⸗, fo werden auch in der 
Harbiehſchule jährlich drei Examen gemacht, davon zwei 
in einzelnen Fächern, während das dritte ein Bild 
über die allgemeinen Kenntniſſe des Zöglings geben 
ſoll. Beim Austritt aus der Schule wird ſchließlich 
noch ein Abgangsexamen abgelegt. Die beſten Schüler, 
die erſten der Klaſſe der Harbiehſchule, werden zu 
Offizieren des Generalſtabes deſigniert und machen 
einen beſonderen dreijährigen Kurſus in der Harbieh⸗ 
ſchule in Konſtantinopel durch, in dem die Kriegs- 
wiſſenſchaften eine beſondere Pflege erhalten. Hier 
wird Integral- und Differenzialrechnung gelehrt, hier 
werden über Taktik, Strategie, Fortifikation, Kriegs⸗ 
geſchichte Vorträge gehalten, hier aber lernen die an- 
gehenden Generalſtäbler auch die Konſtruktionen der 
Eiſenbahnen, Lazarette, Kaſernen theoretiſch und praf= 
tiſch kennen. Die Kandidaten, die in der General- 
ſtabsſchule den vollen Anforderungen nicht ganz ge= 
nügen, kommen nach dreijährigem Kurſus als Mümtas 
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Feinde ernannt. Das folgende Vers 
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teste] zwar ebenfalls als Hauptleute aus der 
Harbiehſchule, aber ohne die volle Qualität als General⸗ 
ſtabsoffiziere erlangt zu haben. Die Generalſtabshaupt⸗ 
leute gehen zwei Jahre zu ihren Waffengattungen, 
um dann entweder zum großen Generalſtab, zum 
Generalſtab des Armeekorps oder der Diviſion oder 
zur Truppe zu kommen. Noch vor einiger Zeit mußte 
der Generalſtabsoffizier je acht Monate bei 
jeder Waffe dienen; doch hat man von 
dieſem Modus zur Erreichung grö⸗ 
ßerer Gründlichkeit in der RE 
waffe Abſtand genom 
Schließlich exiſtiert noch in 
Konſtantinopel die Topdji 
Mektebi, die vereinigte Ar⸗ 
tillerie⸗ und Genieſchule, 
zur Ausbildung in die — 
ſen Spezialwaffen. Der 
türkiſche Offizier von 
früher, der fid in Hale ^ 


faſt gar nicht don den 
Mannſchaften ‚unters ` 
ſchied, iſt nunmehr faſt 
gänzlich verſchwunden. 
Ein gewiſſer Luxus hat 
auch in den Offizierkorps der 
Türkei Einkehr gehalten. Offi⸗ 
ziere aus dem Stand der Sol⸗ 
daten werden nur zuweilen „aus 
höheren Gründen“ und wegen De 
ſonderer Auszeichnung vor dem 
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zeichnis der türkischen, meiſt Reeg Generale 
‘fann auf. Vollſtändigkeit nicht Anſpruch machen. Es gibt 
Generale, die in fernen Strichen des weiten Reiches mit 
Erfolg tätig ſind, ohne bekannt zu werden, denn die 
türkiſchen Zeitungen ſagen nichts über ſie. Es gibt 
andere Generale, die der Ungunſt der Verhältniſſe zum 
Opfer gefallen find. Hierzu zählt in erſter Linie Mar⸗ 
ſchall Redgeb Paſcha, als größter Truppen⸗ 
führer in der Türkei bekannt, der Kom⸗ 
mandant von Tripolis in der Ber⸗ 
berei iſt. Hierhin gehören an⸗ 
dere, die ſchnell geſtiegen ſind, 
zu den höchſten Hoffnungen 
berechtigten, um dann ſtill 
von der Bühne zu ver⸗ 
ſchwinden. Das große 
organiſatoriſche Talent 
des einſtigen General⸗ 
gouverneurs von Mo⸗ 
naſtir, Marſchalls Ali 
Riza, verkümmert in 
Damaskus, der hochbe⸗ 
deutende Diviſionsgene⸗ 
ral Izzet Paſcha ijt in 
Jemen kalt geſtellt, und 
ber Diviſionär Hadi Paſcha 
friſtet bei halbem Gehalt ſeine 
Tage untätig in llesfüb. 
Eine Altersgrenze für ein Aus⸗ 
ſcheiden aus dem Dienſt gibt es 
in der Türkei nicht. Wenn auch 
das heiße Klima im allgemeinen ein 
ſchnelleres Altern als in kälteren 
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Zonen bedingt, ſo halten Nüchtern— 
heit und gleichmäßiges Leben des 
Türken der klimatiſchen Einwirkung 
die Wage. 

Die freie Entwicklung der Perſön— 
lichkeit iſt in der Türkei beſchränkt. 
Der Wille des Padiſchah iſt das allein 


ſeines Korps kann daher der Kom⸗ 
mandierende fih kaum erwerben. | 

Der höhere Rang bedingt auch 
nicht die höhere Stellung. So iſt 
der ſtellbertretende Kommandant des 
3. Korps in Saloniki, das 124 Ba⸗ 
taillone und eine Stärke von über 


Schükri Paſcha (Saloniki). 
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Marſchall Sdjatit Bajda. 


Beſtimmende, Maßgebende. 
Wer ſich dauernder Gunſt 
erfreut, kann es in großen 
einträglichen Stellungen zu 
hohen Jahren bringen. Wem 
dieſe Gunſt verſagt iſt, wird 
mit eigener Kraft nicht viel 
anzufangen wiſſen. Selb— 
ſtändigkeit gilt in der Tür— 
kei als keine Tugend, die im 
Kurſe ſteht. Der kommandie— 
rende General eines Korps 
darf das Weichbild ſeines 
Sitzes ohne beſondere Er— 
laubnis des Großherrn nicht 
verlaſſen. Die täglichen Rap— 
porte an Jildis müſſen das 
vom Kommandierenden be— 
wahrte Siegel und ſeine 
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80 000 Mann hat, ein jun⸗ 
ger Diviſionsgeneral, der zu 
ſeinen Untergebenen einen 
Marſchall und einige Gene— 
rale der Infanterie und Ar⸗ 
tillerie zählt. Der Wille des 
Sultans nimmt dem Unter⸗ 
gebenen das Recht, verletzt 
zu ſein. Den Abſchied zu 
erbitten, gilt nach orienta⸗ 
liſchen Begriffen als un= 
ſtatthaft, ſolange ſich der 
Sultan nicht freiwillig von 
der Perſon trennen will: 
dadurch entſteht der fortg e⸗ 
ſetzte Ausblick nach oben 
und die Ungewißheit, wie 
lange die Sonne leuchten 
oder durch Wolken verdun⸗ 


Gener 
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Unterſchrift tragen. Eine e MORES x EN „ m E elt wird. 
ausreichende Kenntnis der r TE An der Spitze der türki⸗ 
Offiziere und Truppenteile General der Infanterie Rahmi Paſcha. (5^ joen Armee ſteht der Kriegs⸗ 
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General der Artillerie Riza paſcha. 


* 


miniſter Riza Paſcha (Abb. S. 1259). Er iſt 65 Jahre | 


alt, bereits 18 Jahre im Amt und dankt fein Avance⸗ 


ment großenteils der Zufriedenheit des Deutſchen Kaiſers, 
dem er als Brigadegeneral in der Leibdiviſion in Kon⸗ 
ſtantinopel ſeine Truppen vorführte. Er iſt Alttürke 
und von großem Einfluß. Einen wohl noch größeren 
Einfluß hat fic) Marſchall Edhem zu verſchaffen ge: 
wußt, der Türke, 60 Jahre alt, aus dem Generalſtab 
hervorgegangen iſt und im griechiſch⸗ türkiſchen Krieg 
Oberkommandant war. Er gilt auch im Kriegsfalle 
für den vermutlichen Leiter der Operationen. 

Eine Kernnatur ijt Marſchall Ibrahim (Abb. S. 1259), 
der bisher Kommandeur der Truppen an der bulgari- 


ſchen Grenze war und vor kurzem zum Kommandeur des 


3. EE in Saloniti ernannt SE Als Albaneſe 


Brigadegeneral Achmed Hamdi Paſcha. 


in Monaſtir geboren, iſt er, 59 Jahre alt, aus dem General— 
ſtab hervorgegangen, ſtreng und energiſch, fleißig und offen. 

Anders geartet iſt der Marſchall Schakir Paſcha 
(Abb. S. 1260), 54 Jahre alt, Georgier von Geburt 
und im Militärkabinett des Sultans. Er gilt als poli- 
tiſch fein und klug. Auch er iſt aus dem Generalſtab 
hervorgegangen und hat in Deutſchland beim 1. Garde— 
dragonerregiment und im Generalſtab Dienſte geleiſtet. 

Der General der Artillerie (Birindſchi Ferik) Schükri 
Paſcha (Abb. S. 1260), Kommandeur der Artillerie 
des 3. Korps, iſt eine ebenſo eigenartige wie intereſſante 
Perſönlichkeit. „Taktvoll und verſöhnlich“ wurde all: 


gemein ſein Vorgehen gegen die Banden im 2. Korps 


genannt. Türke von Geburt, iſt er ein unermüdlicher 
Arbeiter, gilt als vorzüglichſter Artillerieoffizier von all- 
gemeiner Bildung wie als Denker und Organiſator. 
In Deutſchland tat er Dienſte beim 2. Gardefeldartillerie⸗ 


Geite 1262. 


regiment und hat auch die Artillerie- und Schießſchule 
beſucht. 

Gleichfalls in Deutſchland, beim 16. Infanterie⸗ 
regiment in Köln, ſtand der General der Infanterie 
Rahmi Paſcha (Abb. S. 1260), ein Freund des vorigen, 
Liebling des Sultans und von ihm durch beſonderes 
Vertrauen geehrt. 


Rahmi Lehrer der Taktik an der Harbiehſchule. In 
Deutſchland iſt Rahmi eine wohlbekannte Perſon und 


vertrat den Großherrn bei der Zentenarfeier in Berlin 


und der goldenen Hochzeit des Großherzogs von Baden. 


Rahmi iſt ein klarer Kopf von unbeugſamem Willen, 


eine wahre und vornehme Natur. Rahmi liefert den 
Beweis, daß der Sultan auch die offene Ausſprache liebt, 
wenn ſie von einem Mann aus einem Guß kommt. 


Der General der Infanterie Naſſir Paſcha, 51 Jahre 


alt, iſt Tſcherkeſſe und kommandiert gegenwärtig das 
II. Korps in Adrianopel. Er hat im 3. Garderegi⸗ 


ment z. F. in Berlin Dienſte getan und zeigte ſich 1904 


als Chef der mobilen Armee in Mazedonien umſichtig 
und energiſch. 


Das neufte euflſchiff 


Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. 


Das vierte Luftſchiff des Grafen Zeppelin dürfte in 


feiner jetzigen Geſtalt konſtruktiv wohl allen Anforde⸗ 
rungen entſprechen, die ſein Erfinder ſowie deſſen 
Ingenieure an das Fahrzeug ſtellen. Gegen die früheren 


Ballons, von denen der dritte auch weiterhin in Dienſt 


geſtellt bleibt, zeigt die neuſte 
Konſtruktion eine erheb⸗ 
liche Vergrößerung 
des für die 

Gasballons 
dienenden 
Innen⸗ 
raums. 


Toy 


Ug 


Das Flugſchiff beim Beginn des er[fen 
diesjährigen Verſuches. 


Wie Schüfri lange Jahre Lehrer 
an der Artilllerieſchule in Konſtantinopel war, fo war 


Nummer 29. 


Eine Zierde ſeines Landes iſt der General der In⸗ 
fanterie und derzeitige Generalgouverneur von Koſſovo, 
Mahmud Schefket Paſcha (Abb. S. 1261), Araber, 
48 Jahre alt und aus dem Generalſtabe hervor⸗ 
gegangen, war er in Deutſchland bei der Mauſer⸗ 
gewehrfabrik vier Jahre kommandiert unb ijt ebenſo 
vorzüglich als Verwaltungsbeamter wie bedeutend Ge 
Truppenführer. 

Der General der Artillerie Riza Paſcha (Abb. 
S. 1261) iſt Georgier von Geburt und ſteht im Alter 
von 51 Jahren. Er iſt als hochgebildeter, energiſcher 
Offizier bekannt und war Kommandant der Artillerie 
im türkiſch⸗ griechiſchen Krieg. 

Eine hervorragende Arbeitskraft wie ein fähiger 
und energiſcher Ofſizier iſt der im 39. Lebensjahr 
ſtehende Albaneſe Achmed Hamdi Paſcha, Inſpekteur 
Det, türkiſch⸗bulgariſchen Grenze mit dem Sitz in Uesküb. 

Zu Truppenführern im Ernſtfall dürften außer 
Edhem, der ſich beſonderer Gunſt in Jildis erfreut, 


der Marſchall Ibrahim und ihrer beſonderen Qualität 


nach Rahmi und Schükri berufen ſein. 


Auch Naffir. 
Paſcha wird als Korpsführer genannt. E | 


bes Grafen Zeppelin. 


— Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


Bei 135 Meter Länge und etwa 13 Meter Durchmeſſer 
faßt es ungefähr 13 000 Kubikmeter Gas. Der Quer⸗ 
ſchnitt iſt ein reguläres Sechzehneck; an beiden Enden 
des Luftſchiffes befinden ſich ogivale Spitzen. Graf 
Zeppelin hat immer den Standpunkt vertreten, daß 
es vorteilhaft wäre, Spitzen und Enden 
von der gleichen Form zu nehmen, in 
der Erwägung, daß das Wegziehen 
eines Körpers von der Luft ähnlichem 
Widerſtand begegnet wie das Vor- 
drücken in die Luft. Der Graf hat ge⸗ 
legentlich darauf hingewieſen, daß man 
früher beim Bau von Schiffen es für 
unvorteilhaft hielt, das Mittelſtück lang 
zu machen, weil man glaubte, daß da- 
durch die Geſchwindigkeit des Schiffes 
infolge der Stauwellen des Waſſers 
um ein erhebliches aufgehalten würde. 
Erſt ſeit etwa zehn Jahren hätte man 
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ſeines 
hat er die Schot⸗ 
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bk 705 SCH Borteil angefangen, den Schiffen ein immer län: 
re E Mittelſtück mit parallelen Wandungen einzubauen. 


Es hieß früher immer, daß der Widerſtand eines 
Fahrzeuges in der Luft im gleichen Verhältnis wüchſe 
wie die Widerſtandsfläche. Zeppelin iſt der Erſte ge⸗ 
weſen, der ſchon in den Jahren 1895 und 1896 aus 
Beobachtung von Vorgängen in der Natur und in der 
Anwendung von einfachen Schlußfolgerungen dieſes 
Geſetz beſtritten pat. Er jagt, daß der Druck, den 
angeſtrömte oder — — ^ 1 1 
bewegte Gladden | © © n 
erleiden — bei | = 
Liuftſchiffen alos ; 8 
der Widerftand | 
gegen ihre For, 
bewegung — mit 
dem Wachſen der | s 
Fläche verhält⸗ EN Ge 
nismäßig immer 
mehr abnähme. 
Er wies ſchon daz | ~ 
mals darauf hin, 
daß man auf der 
einem: Sturm. Qus S 
gewandten Kante G 
von Helgoland 
ſich in faſt voll⸗ 
ſtändiger Wind⸗ 
ſtille befände. 


Ballons 


teneinteilung der Schiffe gewählt; 19 einzelne kugelför— 
mige Ballons nehmen die Gasfüllung in ſich auf. Es 
hat dies den beſonderen Vorteil, daß eine, z. B. bei einer 
Beſchießung, eintretende Undichtigkeit eines einzelnen 
Aeroſtaten das Luftſchiff nicht um ſeinen geſamten 
Gasinhalt bringt. Bei Ballonettluftſchiffen, die im Innern 
auf künſtliche Weiſe unter ſtarkem Druck gehalten werden 
müſſen, führt eine einzige Kugel notgedrungen zum 
Verluſt des Gafes oder, wenn man aud) hier Schotten- 
einteilung einrich— 
ten würde, mins 
deſtens zum Ber- 
luſt der prallen 
Geſtalt. Sobald 
aber die äußere 
Form eines Lenk— 
ballons nicht er: 
halten werden 
kann, wird die 
Lenkbarkeit ſtark 
beeinträchtigt 
oder ganz aufge— 
hoben. Der Zep— 
pelinſche Ballon 
behält ſtets ſeine 
äußere Geſtalt 
bei, weil das 
äußere Gerippe 
aus Aluminium 
gefertigt iſt, das 
e mit einfachem 
= P Cie. Stoff SE 
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ER mithere Teil des Stugthirfes mit oen EE uno SD dum im erweiterten AGERE 
Oberes Bild: Das Flugſchiff mit dem Hochſteuer und den beiden Rudern zwiſchen den Skabiliſierungsflächen. 
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ilt. Das erſte Flugſchiff des Grafen beſaß zwei Motoren 
von im ganzen 32 P. S., das dritte verfügte bereits 
über 85 und das jetzige über 220 P. S. Die erreichte 
Eigengeſchwindigkeit iſt jetzt, obgleich der Querſchnitt 


des Fahrzeugs erheblich vergrößert worden iſt, noch 


größer als die des dritten Fahrzeugs. Sie hat nach 
den exakten Meſſungen der Meteorologiſchen Zentral⸗ 


anſtalt zu Zürich bei der letzten zwölfſtündigen Fahrt 


55 bis 60 Kilometer in der Stunde betragen. Infolge 
ſeiner Größe vermag der Vallon Betriebsmaterial für 
30 Stunden und außerdem über 2000 Kilogramm 
Ballaſt mitzunehmen. Die beiden Gondeln ſind wie 
früher geblieben, jedoch iſt der Laufgang, der die Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihnen Perrett in der Mitte derart 


Gondel und schraube des Zeppelinſchen Luftſchiffes. | 


erweitert worden, daß er zu einem Aufenthalts- und 
Schlafraum für die abgelöſten Bedienungsmannſchaften 
eingerichtet werden konnte. Fenſter ermöglichen die 
Ausſicht aus dieſem Raum. Ferner geht von hier aus 
ein Schacht durch das Balloninnere hindurch, damit man 
auch bei teilweiſe bedecktem Himmel ſicher iſt, durch Meſſen 
der Geſtirnshöhen den jeweiligen Ort des Flugſchiffes 
feſtzuſtellen, wenn die Orientierung nach Punkten auf 
der Erde durch Wolken uſw. ausgeſchloſſen iſt. 

Um ein Kippen des Fahrzeugs zu vermeiden, hat 
Zeppelin hinten an den beiden Seiten des Flugkörpers 
je zwei horizontale Stabiliſierungsflächen angebracht, 
die ähnlich wie die Befiederung eines Pfeiles wirken 
ſollen und ſich auch ausgezeichnet bewährt haben. Für 
die Lenkung im vertikalen Sinn befindet ſich eine An⸗ 
zahl von Horizontalflächen rechts und links, vorn und 
hinten am Gerippe. Auch mit dieſen Steuern iſt eine 
überraſchend gute Wirkung erzielt worden; das Luft: 


friedigten. 


E 29. 


ſchiff vermag ohne Ballaſtausgabe paeo 


Ventilziehen 300 Meter zu ſteigen oder 300 Meter 


tiefer zu gehen lediglich unter dem nn SE ente 
ſprechend gejtellten Höhenfteuer. 

Die Ruder für die Direktion in. horizontalei Sinn 
haben viele Wandlungen erfahren, ehe ſie völlig be⸗ 
Bei den erſten diesjährigen Verſuchen be⸗ 
fand ſich je eine vertikale Fläche am Heck und Bug 
des Schiffes. Da die Wirkung nicht genügte, wurde 
das Bugſteuer entfernt, das Heckſteuer vergrößert und 
je eine vertikale Fläche zwiſchen die Stabiliſierungs⸗ 
organe an beiden Seiten geſetzt. Auch dies war noch 
nicht genügend, und bei der jetzigen Geſtaltung hat man 
je zwei vertikale Flächen zwiſchen die Befiederung geſetzt. 
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Die Propeller befinden jid) zu je zweien rechts und 
links in der Nähe des Widerſtandsmittelpunktes, ein 
Vorteil, der für die Ausnutzung der verfügbaren dt 
von großer Bedeutung ijt. 

Das Luftſchiff befindet fid) in der Bauhalle auf einem 


| Pontonfloß, das mit einem kleinen Dampfer aus der 


ſich ſtets in die Windrichtung einſtellenden ſchwimmenden 
Halle herausgeſchleppt wird. Das Flugſchiff ift bereits 
in der Halle mit Ballaſt genau ſo abgewogen, daß es 
einen kleinen Ueberſchuß an Gewicht nach unten zeigt. 
Die Auffahrt beginnt deswegen durch Einſtellen der 
Höhenſteuer mit dynamiſcher Kraft. | 

Der Aeroſtat hat fid) bei feinen bis jetzt ftattgefuridenen 
Probefahrten außerordentlich bewährt; vor allen Dingen 
hat er in Gebirgspäſſen in der Schweiz gezeigt, daß er 
durch ſeine außerordentlich wirkſamen Höhenſteuer auch 
kräftigen, vertikalen Wirbeln gewachſen iſt. Wenn auch 
das Luftſchiff nicht in die Gefahr kommen kann, daß es 


d 


 skAIIUAALkK 29. 


beim Emporreißen in größere Höhen feine Geftalt und 
damit ſeine Lenkbarkeit einbüßt, [o ift dies doch von 
ungeheurer Bedeutung, weil das Emporſteigen in größere 
Höhen ſtets mit außerordentlichem Gasverbrauch ver— 
bunden iſt und notgedrungen zur Abſtürzung beziehungs— 
weiſe ſogar Beendigung der Fahrt führen muß. 


q 


Hüfe und Halskrauſen. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


Die diesjährige Sommermode läßt, wie ſeit Jahren 
keine andere, dem individuellen Geſchmack auf allen Ge— 
bieten freien Spielraum. Beſonders iſt dies überall 
da der Fall, wo es ſich um die kleineren Zutaten der 
Toilette wie auch um die Hüte handelt, die man, wie 
ſelten zu jedem Geſicht paſſend, in Form und Gar— 
nierung ins Unendliche variiert. Abb. 2 zeigt einen Hut 
mit hohem Kopf und linksſeitig leicht emporgeſchlagenem 
Rand von feinem, glattem Stroh. Von dem dunkel— 


1. Hoher Hut mit Rojen aller Farben. 
Maiſon Léontine. — Phot. Felix. 


grünen Geflecht heben ſich die auf ihrem eigenen hellen 
Laub ruhenden ſchneeweißen, vollen Parmaveilchen an— 
mutig ab. Die aus dunkelgrünen Federn geformte, 
auf dem Rücken mit einer gleichartigen Atlasſchleife be— 
feſtigte, den Hals eng umſchließende Rüſche erſcheint 
wie direkt zum Hut gehörig. Aus goldbraunen Straußen— 
federn iſt die Halskrauſe auf Abb. 5, die, ſeitlich mit 
einer gleichfalls braunen, dichten Taftſchleife geſchloſſen, 
ſich der Farbe des Hutes anſchließt. Das braune, goldig 


Seile 1200. 


Nach der Schweizer Uebungsfahrt kann wohl kaum 
noch ein Zweifel beſtehen, daß das Luftſchiff die von 
der Regierung vorgeſchriebene 24 ſtündige Fahrt ous: 
führt. Es bleibt dann nur noch zu erweiſen, daß es 
auch auf feſtem Boden mühelos und mit größter 
Sicherheit zu landen vermag. 


(Be 


J 1 e 


3. Kitjdroter Strohhut m. gleichfarb. Garnierung aus Strohband. 
Maifon Mina Meder, — Phot. Félig. 


* 


Deite 14200. " $ 0 Err SN 


4. gut aus weißem, rauhem Stroh mif roſa Zedern. 2 5. Halstrauſe aus Stcaußenfedern und geraumer ZE 
| Maiſon Suzanne Blum. — Phot. Felir. S | ' Maifon Carlier. — Phot. Fel. 


Rand gibt der 1 
Form aus rauhem, weißem 
Stroh, deſſen inneres, nur 
am Rande ſichtbar wer⸗ 
dendes. Geflecht glatt 
und hellrot erſcheint, 
das Anſehen eines 
etwas altmodiſchen 
Zylinders. Ein 
vorn in der Ver⸗ 
tiefung des” in 
einer kleinen 


getönte Stroh umſchlingt ein 
dunkles Samtband, aus deſſen 
vorn links geſchlungener, 
glatter Schleife zwei Flü⸗ 
gelpaare herausſtreben. 
Die beiden äußeren 
Flügel ſind ſchnee⸗ 
weiß, die inneren 
goldig grünſchim⸗ 
mernd. Federn 
finden wir auch 
auf dem weißen 


Strohhut Abb. 6. Schnippe in die 
Eine Straußen⸗ Stirn ragenden 
feder von zar⸗ „Randes ange⸗ 
teſtem Weiß legt brachter Phan: 


ſich um den 
Kopf, während 
aus ihr heraus 
linksſeitig vorn 
eine nach hinten 
hinübergeſtrichene 
hohe Aigrette aus 
weißen Reiherfedern 
emporſteigt, die die linke 
Huthälfte vollſtändig be⸗ 
deckt, Der hohe Kopf des 
Hutes Abb. 4 bedeutet eine 
letzte Neu⸗ Maiſon Le Merre. 
heit. Der 6. Weißer Strohhut mit 


^ feinen roten und 
` tojafyebern ſteigt 
an dem hohen 
Kopf empor, die⸗ 
ſen mit ſeinen nach 
hinten ſtrebenden 
langen, Schwanzfe 
dern noch beträ chtlich 
überragend. An der 
kirſchroten Kopfbedeckung 
Abb. 3 erſcheint am bemerkens⸗ 
Phot. Felix. werteſten die 
E s u. Reiherfedern. in derſelben 


H 


^ taſievogel mit 
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von allen Blumen, die man ſich des— 
halb geſtatten kann, weil diefe voll: 
ſtändig der Natur nachgeahmt 
werden, legt auch der große 
Strauß von Parmaveilchen 
Zeugnis ab, der am Ver— 
ſchluß der Jacke eingeſteckt 
iſt. Eine Abzweigung der 
Blumenmode auf Hüten, 
die weniger anmutig, 
aber dafür um ſo ver— 
breiteter iſt, zeigt die 
Coiffüre Abb. 8, eine in 
der Form der Babyhüte 


Nuance gehaltene Garnierung, die, aus 
fteifem Strohband hergeſtellt, den 
Kopf umſchlingt, um ſich links— 
ſeitig vorn zu einer phan— 
taſtiſchen Schleife zu vereini— 
gen. Dieſe Hutzier gehört 
ſelſſamerweiſe zu den heute 
beliebteſten und — meijt- 
getragenen. Bei weitem 
hübſcher iſt der wieder 
die Höhe eines Bylin- 
ders erreichende Hut 
Abb. 1 garniert, deſſen 
ſteifer, gerader Rand 


7. Hut aus hellroſa S 


eidenmuſſelin. 
Maiſon Alphonſine. — Phot. Felix. 
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9. Hut aus italieniſchem 


8. Babyhut mit Spitzen 
und Rofen. 
Maiſon Filia. — Phot. Felix. 


linksſeitig nur mit einer 
ganz kleinen Biegung 
nach oben ſeine Zuge— 
hörigkeit zu unſerer Zeit 
Dofu-mentiert. Nach links 
zu immer höher ſteigend, 
ſchmiegen ſich um den 
hohen Kopf Roſen aller 
Farben, in wundervoller 
Friſche hergeſtellt, die 
durch die herbſtlich bun— 
ten Töne der zwiſchen 
ihnen ruhenden, vom 
Grün in jede braunrote 
Färbung ſpielenden Blät- 
ter doppelt anmutig 
wirken. Von der augen— 
blicklich ſo ſehr beliebten 
willkürlichen Miſchung 


y 


10. Anmutiger Hut für Gartengeſellſchaften uns länduche Fene. 


Maifon Alphonjine, — Phot. Félig, 


S{roh m. Marguecifenfran3. 
Maiſon Lewis. — Phot. Felix. 


gehaltene mützenartige 
Kopfbedeckung, von deren 
gekniffetem Kopf aus 
italieniſchem Stroh ein 
Rand ausgeht, der, aus 
Strohſtreifen mit Zwi— 
ſchenſäzen von Stroh— 
ſpitze hergeſtellt, nach 
allen Seiten ſchlaff her— 
abfällt. Ein Volant von 
weicher Brüßler Spitze 
liegt unter dem Rande. 
Den Mützenkopf umgibt 
ein Schal der gleichen 
Spitze, aus dem Zweige 
von Roſenlaub in herbſt— 
lich bunter Färbung nach 
oben und unten herab— 
ſtreben. Die Roſen ſelbſt, 
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die dunkelroſa gefärbt in regelmäßigen Abſtänden von⸗ 
einander einen Kranz um den Mützenkopf bilden, ſind aus 
Seide und erinnern an das, was man auf Hüten früher 
„des Choux“, Kohlköpfe, nannte. Reizend offenbart ſich 
wieder die Pracht der künſtlichen Blüten auf dem Hut 
Abb. 9. Das weiche italieniſche Stroh zeigt die alte 
Form mit dem ſehr breiten Rand, dem flachen Kopf, 
den ein Kranz von Margueriten und vollerblühten rofa 
Roſen umgibt, durch die ſich ein meiſt kaum ſichtbares 
ſchwarzes Samtband hindurchſchlingt. Schwarzer Atlas 
füttert den Hut, an deſſen Rand nur einen breiten 
Streifen unbedeckt laſſend und die Schatten vertiefend. 
Die herabhängenden ſchwarzen Samtbänder, von denen 
zwei oben, vier jedoch von unten zu beiden Seiten des 
Kopfes aus dem Rand herabfallen, können unter dem 
Kinn zuſammengeſchlungen werden und bieten in dieſer 
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Form eine anmutige Umrahmung auch für die jugend⸗ 
friſchen Geſichter. l 
Die Hüte auf den Abb. 7 und 10 mit ihren Formen 
aus hellrofa Seidenmuffelin und darüber hinlaufenden 
Streifen von geflochtenem Stroh verkörpern eine ſehr 
anmutige Erſcheinung der Kotilloncoiffüren, wie ſie 
augenblicklich bei den Ländlichkeit fingierenden Garten⸗ 
feſten, auf den Bällen im Freien getragen werden. Sie 
bilden, umgekehrt und über den Arm gehängt, einen 
Korb, können aber auch zum Schutz gegen die Sonne 
dienen, und es gilt hier für die kommenden Sommer— 
reiſen für unbedingt notwendig, einen ſolchen Kotillon— 
hut zum Vormittagſpaziergang zu benutzen. Abb. 10 
iſt mit vollerblühten roſa und blauen Hortenſien ge— 
ſchmückt, Abb.7 mit einer großen Schleife alten, ſchweren 
Seidenbandes. | | 


Klementine. 


e 


=> Dorchen. = 
Die Geſchichte einer jungen Dame von heute. 


Noman von 


17. Fortſetzung und Schluß. 


| Dorchen dachte nach; ja, fie war (don recht alt 
und noch viel ſtiller geworden als früher, die liebe 
Mama. Ihr Geſicht, das immer noch hier und da 
einige ſchöne Linien zeigte, war eigentümlich wächſern 
geworden. Auch mit ihrem reichen blonden Haar, auf 
das ſie von jeher ein bißchen ſtolz geweſen war, war 
es nun vorbei; es ging rapid aus und wurde grau 
und glanzlos. Sie fror jetzt viel, ſelbſt an warmen, 
ſonnigen Tagen; es zog ſo ſehr in dem kleinen, alten 


Haus hinter der Gießerei. Ihre Hände wurden magerer, 


härter und verloren alle Form, denn es war, als 
wollten ſie an den Gelenken anſchwellen. Aber ſo ſtill 
die Frau war, ſie war zugleich auch erregt: über all 
und jedes konnte ſie ſich ärgern und grämen und ſich 
in einer raſchen Sturzwelle von hitzigen Vorwürfen 
erleichtern, bis fie auf einmal abbrach und gewiſſer⸗ 
maßen in ſich ſelbſt zurückſank. Aber ebenſo ſchnell 
konnte ſie ſich freuen und beinah glücklich ſein. Sie 
ſah auf peinlichſte Ordnung im Haus, hantierte und 
putzte unabläſſig mit nie ermüdendem Eifer. Sie war 
immer auf den Beinen, immer beſchäftigt. 

Auf die Heimkehr der Tochter am Abend freute ſie 
ſich ſtets voll heimlicher Sehnſucht. Sie ſchien alles 
Frühere vergeſſen zu haben. Sie war ja den ganzen 
Tag über allein, ſah und hörte nichts, das empfand 
ſie hier in dieſer Abgeſchiedenheit, in dem alten ver⸗ 
rußten Haus zwiſchen Kohlenplätzen und Eiſenlägern 
ſtärker als früher; fie ſprach kaum ein Wort tagsüber, 
nur mit den Katzen, die von den Höfen in die Wohnung 
ſchlichen, oder hörte den endloſen Reden ihres Mannes 
zu, während ſie mit kurzen Bewegungen hantierte. Sie 
war eben auch in Sorge um den Papa, hatte keine 
Freude mehr an ihm. Und wenn da nun die ſchöne, 
geliebte Tochter heimkam und Stadtluft und Leben 
mitbrachte, dann ging einem ordentlich das Herz auf... 


Victor v. Kohlenegg. 


Und Dorchen war ja nun ein fügſames Mädchen. 
O gewiß. — Und auch eine liebevolle Tochter. Sie. 
brachte dem Papa immer was mit, knapſte ſich ſelbſt 
die paar Groſchen dazu von dem kleinen Taſchengeld 
ab, das ihr von ihrem Gehalt blieb —: eine Zeitung, 
eine Flaſche Rum, Zigarren; auch der Mama kaufte 
ſie ab und zu eine Kleinigkeit, etwas Süßes, eine 
Spitze zum Einheften, einen Stoffreſt, holte ihr Bücher 
aus der Leihbibliothek, denn auch die Mama las gern 
an den langen Abenden ... Dann ſtreichelte Dora 
die Hand der Mutter, küßte ſie auf die wächſerne Stirn, 
die einen ſo eigenen kühlen Hauch ausſtrömte, auf das 
graue Haar. 

„Es macht mir Freude, Mamachen. 
ja nichts. Schade, daß es ſo wenig iſt. 
beſſer werden — es ſoll — ſoll —“ 

„Immer vereinzelter kamen die zaghaften, nebels 
artigen Tropfen herunter. 

Dora trat in einen Laden ein, um ihre Beſorgungen 
zu machen. Dann ging ſie weiter. Es war jetzt Tiſch— 
zeit ſür ſie. Eine Stunde lang. Von drei Viertel eins 
bis drei Viertel zwei. Sie aß dann meiſt unten am 
Spittelmarkt in einem billigen Reſtaurant, das zugleich 
Konditorei und Frühſtückshalle war, eine Kleinigkeit 
für zwanzig, dreißig Pfennig, oft auch nur für zehn 
Pfennig, um zu ſparen, denn ſie brauchte ja ebenfalls 
allerlei. Sie bekam fünfundſiebzig Mark, ebenfoviel 
wie der Papa, was den in mancher Stunde geradezu 
kränkte und empörte; danon gab fie den größten Teil 
ab; von dem, was ihr verblieb, mußte ſie eſſen, ihr 
Bahnabonnement bezahlen, Handſchuhe, Schleier und 
was fie ſonſt noch brauchte; denn auf gewiſſe Kleinig- 
keiten ihrer Toilette wollte und durfte ſie nicht ver— 
zichten. Für die größeren und teureren Stücke hatte 
die Mama eine Extrakaſſe angelegt; o, da gab es oft 


Ich brauche 
Aber es ſoll 


warmen Alter! 
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Kämpfe und endloſe Berechnungen, und die Mama 
verheimlichte nicht felten. mit allen Liſten den Beſtand, 
um nicht Wünſche zu wecken oder gar Anleihen für 
andere Zwecke zu veranlaſſen. Ja, die Mama 
brachte auch jetzt noch immer ein paar Spargroſchen 
beiſeite; davon konnte ſie nun mal nicht laſſen, das 
war wie eine fire Idee und letzte Pflicht bei ihr —! 
Da ſparte Dorchen eben am Eſſen. Sie aß ja am 
Abend daheim genug, wenn es auch ziemlich ſpät 
würde; und fie nahm fid) an jedem Morgen ein Paket 
mit Butterbroten und Wurſtbelag mit. Das half ſchon 
hin. Freilich oft koſtete es ſie eine gar nicht kleine 


Ueberwindung, auf ſo ein Paar warme Würſtchen oder. 


einen Teller Erbſenſuppe, und manchmal war es nur 
eine Taſſe Schokolade oder Kaffee, zu verzichten. Es 
war eben was Warmes. Es befiel ſie nicht ſelten ein 


E jaber Heißhunger, ein Fieber, wenn fie mittags jo 


durch die Straßen ſchlenderte und hinter den großen 
Scheiben der Reftaurants alle Welt eſſen ſah. Aber 
da war viel Einbildung und Angewohnheit im Spiel. 
Das Schlimmere war, daß ſie recht müde wurde von 
dem Laufen; ſie ſtand und lief ſchon viel im Geſchäft. 

Nun, auch das würde einmal beſſer werden. 

Immer hübſch abwarten. Es ging ja nicht allen 
fo — o bewahre! Den meiften ging es fogar recht 
gut und immer beſſer. 
Entfernung von der elterlichen Wohnung vorläufig noch 
der wunde Punkt; ſonſt wäre auch bei ihr [dor manches 
beſſer; nun, die Eltern würden kaum wieder nach 
Berlin ziehen, da war wenig Ausſicht — ſie ſelbſt 
mußte mehr verdienen, um mehr für ſich verwenden 
zu können. Das war es. Und das würde ja wohl 
aud) einmal kommen. Wenn man die Zähne zu⸗ 
ſammenbiß und den Ekel und Widerwillen und all den 
Haß der Seele niederrang — o ja; gewiß! Alle 
kamen ja vorwärts, wenn ſie nur wollten; warum 
ſollte es ihr nicht ebenſo gehen?. Uebrigens — 
auch Irene gehörte ja jetzt zu den emſigen Arbeits⸗ 
bienen. Irene —? Ja! — Herr Röſike hatte es vor 
ein paar Tagen Papa erzählt, als er draußen in der 
Gießerei war. Sie beſuchte jetzt einen höheren oder 
akademiſchen Vorbereitungskurſus ...; eine Art Gym⸗ 
naſium. — O, Dorchen kannte das Haus ſehr wohl, 
es war eine Art ſtädtiſches Gebäude, es lagen noch 
andere Bureaus und Aemter darin. Sie hatte das 
Schild damals öfter geleſen .. mit Abneigung und 
verborgener Bewunderung, damals, als ſie noch zu 
Herrn Dinſe in die Handelsſchule ging. Ja — es lag 
ganz in der Nähe, auf der anderen Seite der Straße; 
nur wenige Häuſer weiter. Wie merkwürdig. Nun 


ging Irene den gleichen Weg. Ob mit der gleichen 


Unluft? Gewiß nicht. Irene zwang ja nichts dazu; 
nichts Aeußeres wenigſtens —. Es war ihr eigener 
Wille. Herr Röſike hatte natürlich darüber gelacht und in 
ſeiner derben Art Bemerkungen geäußert. Sie ſollte 
lieber heiraten! Das wäre Unfug — in dem blut⸗ 
| Er würde das nicht dulden; Ver⸗ 
drehtheit ... fie wolle fic) wohl mit Dampf zur alten 
Schachtel machen! Einfach überſpannt und ekelhaft. 
Aber der Papa hatte Irene ſehr entſchieden und ritterlich 


Bei ihr war eben die weite zucker gekauft; 
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in Schutz genommen. Auch die Mädel müßten und 
wollten heute was lernen — „gerade die Mädel, mein 
lieber Röſike! — Denn ſie können und wollen heut⸗ 
zutage nicht alleſamt heiraten — de facto. Meine 
Tochter lehnt es ebenfalls ab, knapp und forſch. Sie 
ſuchen ſich zum Ausgleich dieſer Renonce auf eigene 
Füße zu ſtellen — verſtehen Sie? Zeichen der Zeit, 


Röſike! Wir ändern's nicht und verſtehen's nicht; da⸗ 


gegen können wir nicht an. Wir find alte Knafter, 
mein Beſter!“ | 

Und nun Irene? Ja —: die wollte wohl irgend 
etwas „um die Hand haben“, irgend etwas beſitzen, 
das ihr Leben zur Not ausfüllte — o, ganz und gar! 
Sie wollte nicht mehr mit den Händen im Schoß und 
mit grübleriſchen Augen daſitzen; ſie wollte nun auf 
gewiſſe ſonnige, berauſchende Träume verzichten, von 
ſich aus, gewiſſermaßen freiwillig — Beſonders auf 
einen Traum —! Ob es ihr leicht wurde? Oder doch 
ſchwer, zum Sterben ſchwer — gerade das —? 

O, Dorchen konnte es ihr nachfühlen. So tief. So 
ſchneidend klar, fo zum Sterben deutlich! — — 

Dora kehrte heute nicht am Spittelmarkt ein. Sie 
ſah gar nicht hinüber, als ſie auf der anderen Seite 


der Straße an dem Lokal vorüberging. Sie hatte für 


die Mama den Teegrus und Dir den Vater den Würfel⸗ 
da mußte fie wieder mal haushalten. 
Uebrigens verſpürte ſie heute kaum etwas von ihrem 
Hunger. Es trieb ſie verborgen und unhemmbar einem 
anderen Ziele zu. 

Sie paſſierte die Gertraudtenbrücke und kam an die 
Petrikirche. Da weiter unten war die Breite Straße. 
Sie konnte ſie noch nicht ſehen. Wie lange war ſie 
hier nicht geweſen. Die Gegend kam ihr jetzt fremd 
und vertraut zugleich vor. Wie ſchnell man doch ver— 
gißt; ebenſo ſchnell, wie man ſich eingewöhnt. Ein 
paar Wochen und Monate find eine Ewigkeit! ... Ja, 
ſie war wirklich ſeit damals nicht mehr hier gegangen; 
nur vorübergefahren. Seit letztem Herbſt alſo! Beinah 
ein Jahr. Wie kindiſch und aufſäſſig ſie damals noch 
geweſen war; unerzogen, untauglich. Und doch — 

Sie ging langſam auf die Kirchenſeite hinüber. Sie 
hatte nach der Uhr am Turm e Es fehlten 
noch wenige Minuten an eins. 

Von der Scharrenſtraße her ragte eine Abbruchſtelle 
in die Gertraudtenſtraße hinein. Ein Stück Altberlin, 
das in Schutt zuſammenfiel; ſchwarzverräucherte Mauer⸗ 
reſte, zerſtörte Stuben mit winzigen Fenſtern und kleinen, 
uralten Oefen, mit blauen Tapetenfetzen und ſchmalen 
Türen — Jahrhunderte hatten in dieſen Stübchen 
gekauert. 

Dorchen ſchritt raſcher aus. Es war wohl Unruhe. 
Aber es konnte doch auch ſein, daß ſich die Damen 
einmal früher davonmachten; und da würde ſie ihnen 
im beſten Fall gerade in die Arme laufen. Und das 
war durchaus nicht ihre Abſicht. Sie gedachte über⸗ 
haupt nicht auf der Seite jenes Hauſes zu promenieren. 
Sie wollte auf der gegenüberliegenden Dinſeſchen Seite 
in ein Haus eintreten oder ein Ladenfenſter als Spiegel 
benutzen. Ob Irene ſie grüßen würde, wenn ſie ſie 
ſähe —? 
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Wie tüchtig Irene war; wie beneidenswert tüchtig! 
Sie war ſo vernünftig. Die lebte nicht ſo hitzig im 
Augenblick wie eine gewiſſe andere. Der war der 
Augenblick nicht Leben und Ewigkeit, ſondern nur 
Durdgangspuntt . . 

Jetzt ſchlug es da oben auf dem Turm. Hell und 
2. Ein ſtarker Ton. 


her gegangen an den Schaufenſtern der gegeniiber- 
liegenden Seite. Ja, da war das gelbe Dinſeſche Haus 
mit den blauen Drahtvorſetzern, und rechts von der 
Tür hing der ſchöne, elegante gläſerne Schaukaſten. 
Und dort drüben war das alte Stadthaus; fremd, 
ſtreng, nüchtern. Dorchen ſah verſchiedentlich hinauf. 
Im erſten Stock links waren wohl die Unterrichtzimmer. 
Sie bildete ſich das mit raſchen Gedanken ein. Sie 
hatte keine Ahnung. Da ſaßen ſie wohl noch. Auch 
Irene 

O, Irene wollte ihr Leben mit etwas reich und 
lebendig machen ...! Wollte nicht nur warten und 
die Hände aufhalten! Sie wollte etwas ſein, werden, 
ſie wollte Willen und Kraft regen und ſtählen, um 
ſtark zu werden und ruhig zu werden — und um zu 
vergeſſen! Ach, ihr Herz hatte ſich einmal aufgetan 
und den fid) nun nimmermehr ſchließen . . . nimmer: 
mehr. Cie vergaß nie — nie! — 


Aber L famen eben bie erften Damen aus ber 


Haustür heraus. Andere folgten nach. Junge, ältere, 
ſchlanke, kleine, elegante, ärmere. Ganz ähnlich ſo wie 
damals, als Dorchen ſelbſt unter ſo einer Mädchenſchar 
war, hier auf dieſer Straßenſeite. Nur daß unter den 


Damen da drüben der Kneifer vorherrſchte, und ſie 


ſchienen ernſter, geſammelter — aber nein! Das bildete 
ſie ſich alles nur ein in einem dunkeln, widerſtrebenden, 
eiferſüchtigen Reſpekt! Sie ſchwatzten und lachten genau 
fo und waren ebenſo hübſch und friſch ... Und zwiſchen 
ihnen ging jetzt auch Irene. Ja, es war Irene. Dora 
konnte ihr Geſicht nicht ſehen. Irene hielt den Kopf 
eigentümlich gerade. Beinah in der gleichen Haltung 
hatte Dorchen die Freundin zum letztenmal in dem 
kleinen Salon in der Kleiſtſtraße geſehen. Es war 
unauslöſchlich für fiel — Irene grüßte jetzt die anderen 
Damen ſchweigend und ging raſch nach dem Köllniſchen 
Fiſchmarkt zu. | 

Dorchen war fofort in ein Haus getreten. Aber 
nun bog ſie den Oberkörper vor und trat wieder her⸗ 
aus. Und ihr Blick ging groß und leidenſchaftlich der 
anderen nach. Sie kannte den Hut, das Kleid, das 
Haar, kannte jede Bewegung, jedes Sichbiegen beim 
Gehen der anderen. Und doch war fie ihr fremd ge: 
worden, durch Welten von ihr getrennt. Kein Ruf 
wäre zu ihr gedrungen, keine Berührung hätte jene 
erreicht, jeder Schritt Annäherung wäre für jene ein 
Schritt des Entweichens geweſen. Sie waren ſich wie 
wildfremd, ſchlimmer als fremd; ſie waren ſich feind. 
Und ber Abſcheu ſtand zwiſchen ihnen ... 

Und Dorchen ſtand wie angewurzelt und ſah der 
Freundin nach. Jeder Schritt der Entfernung war für 
ſie ein Sichlosmachen, eine Züchtigung, eine Erniedri⸗ 
gung; ſie hätte der anderen nachlaufen und ſie mit 


Dorchen war nun ſchon einigemal hin und 
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ſtreichelnden Händen halten und liebkoſen mögen. Doch 
Irene ging aufrecht und unaufhaltſam weiter. 

Dora hob jetzt den Kopf wie ein Wild, das furcht⸗ 

ſam wittert. Und nun war Irene verſchwunden. 

Die Straße war leer und tot, wie dunkel. Alles 
Leben ſchien daraus gewichen. Eine Troſtloſigkeit brütete 
drückend darüber und nahm Dora den Atem. 

„Irene ... Irene ...“ fie ſprach den Namen zärt⸗ 
lich, mit gepreßter Stimme. Sie tat einige Schritte. 
Und nun lief ſie. Jetzt war ſie an der Ecke. Sie 
ſpähte die Straße hinab. Dort war das blaue Kleid 
wieder, das blonde Haar — eine leidenſchaftliche Sehn⸗ 
ſucht nach der Freundin, eine heiße Zärtlichkeit, wie ſie 


ſie wohl nie vorher für Irene empfunden hatte, erfaßte 


ſie. Sie wollte ihr nachgehen, jetzt, diesmal beſtimmt. 
Sie wollte mit ihr ringen, nicht von ihrer Seite weichen, 
nicht den Arm von ihrem Nacken nehmen — auf 
offener Straße. Bis ſie ihr verziehen hätte — bis ſie 
wieder Freundinnen wären, wahrer, innerlicher als je, 
unzertrennlich. Schweſtern, Schweſtern. Ich bin ja 
nicht ſchuld, du... Es iſt ja Wahnſinn! Wie man 
mit der Fußſpitze wütend gegen ein Steinchen ſtößt, 
und es wächſt und wird zur Lawine — es iſt zum 
Lachen, nein — nein! — So, wie ein böſes, neidiſches 
Kind einen Brand ſchleudert —! Sie dachte es wirr 


_ und leidenſchaftlich, während ihre Lippen fid) bewegten; 


ſie ſprach es ſtellenweiſe laut, ſo lebhaft waren ihre 
Gedanken. Ja, ſie wollte ihr nach! — Sie hob wieder 
den Fuß. Aber jene war ſchon ſo weit. Hatte ſie 
ſolche Eile? 

Dora trat dicht an die Bordſchwelle heran. 
tauchte Irene noch einmal auf — dort. 

Aber nun hinter der Kirche bog ſie abermals ein. 
Sie winkte einem Straßenbahnwagen; doch er ſchien 
befetzt; ſie rief eine Droſchke heran. Hatte Sie ſolche 
Eile? Und nun war ſie völlig verſchwunden — und 
für immer. , 

Ich bin ja nicht ſchlecht, Irene! Ich war ja nur 
hilflos und unzufrieden. Es war ja nur Sehnſucht 
und Herzensneid —! Und ganz zuletzt war es Liebe, 
ach immer, immer — und doch auch zuletzt erſt, tiefe, 
verzweifelte Liebe —! | 

Dorchen wandte fid) langſam ab mit einem SE 
zitternden Atemzug. 

Die Straße ſah ſo grenzenlos trübſelig aus. Alles 
Leben war noch matter, noch unwirklicher als vorher. 

Wohin ſollte ſie nun gehen? Es war mit einem 
Mal einſam um ſie. 

O, wie ſie ſich jetzt nach einer Freundin ſehnte. 
Irene war bislang die einzige geweſen, die ſie beſeſſen 
hatte. Und nun hatte ſie niemand mehr außer der 
Mutter. Und gerade jetzt wäre ihr eine Freundin ſo 
lieb und nötig. Ich gönn ihn dir! Nimm ihn — 
nimm ihn — — alles. — Ich liebe dich, Irene. Gib 
mir bie Hand! 

Aber bann wurde aud) das wieder ſtill und tot 
in ihr. — — 

Dorchen ging langſam zurück. Schwermütig ver⸗ 
ſunken in ſich. Den gleichen Weg, den Irene . 
noch gegangen war. FL 


Dort 
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Nein — nein — nein. Warum war fie hierher- 


gekommen? Nur um fie zu ſehen? Nur in Reue 
und Liebe? Es war ja nichts zurückzurufen. Nichts! 
Nichts! 


Das waren ſo fruchtloſe Gedanken und Wünſche. 
Ebenſo fruchtlos wie die verzweifelten Gedanken an 
jenen einzigen geliebten Mann. 

Das war alles vorbei und begraben. So troſtlos! 
Tot! — Tot alles. 

Das lag ja längſt und für immer hinter ihr. 
verſunken — mußte es ſein! 
nach vorn richten. Denn ein anderes, ein neues Leben 

war nun um ſie, unabweisbar — heiſchend, mahnend 

wie ein unerbittlicher Gläubiger, nein, wie ein e 

Feind, der die Hand zur Verſöhnung bot . 
Leben! — Sich ein Leben idjaffen . 


War 


n Das war 


jetzt bie Loſung, war Gebot und Inhalt ihres Lebens, 
daneben alles andere zurückwich, ſchemenhaft und nichtig 


wurde. Alles. Jener einzige Mann — Irene — — 


Gott, wie war das Leben ſo lang! Sonſt war ihr 


der Gedanke daran eine unerſchöpfliche Wonne geweſen, 
aller ſeligen Erwartung voll... Ob das je wiederkam? 
Wer wußte es? Aber das Glück war kein Ziel, kein 
Weg. Es durfte nicht mal ein Verlangen ſein. Es 
blieb nur wie ein verwunſchenes Hoffen in ihr — das 
ſie vielleicht ſelbſt einmal verſpottete, ſo tief vergraben 
lag es in Zeit und Jahren in ihrer Seele. 

Ja — fi ein Leben ſchaffen ...! Das war jetzt 
ihres Daſeins Ziel und einziger Gedanke. Auch Frauen⸗ 
hände mußten es können. Sie ſind zu zart, zu ſchwach 
dazu? Sie ſind zu anderen, koſtbareren Aufgaben ge⸗ 
ſchaffen? Sie wehren ſich dagegen furchtſam und böſe? 


O, wie unſinnig. Auch die Frauen mußten ein Leben 


da draußen führen können; ein „ganzes Leben“, ſelbſt 
wenn es für ſie nur ein halbes ſein ſollte. | 


Sie mußte ihr Geficht ` 


Friſch fein! Tapfer fein! Es gab ja tauſenderlei 
Lebensmöglichkeiten, die nicht lediglich Reſignation 
waren; es gab hundert Glücke, man mußte ſie nur 


mit hellen Augen und reinem Willen ſuchen; es gab 


ſo viel Reiches und Schönes im Leben, köſtliche Pauſen, 
ſo viel Freiheit in aller Enge für den, der dankbar 


. unb im Herzen demütig war! Und war die Sehnſucht, 


das Beglückenwollen der Frauenſeele nicht auch ein 
Glück . ..? Es war bas Innerſte ihres Lebens, immer⸗ 
dar, die alles verklärende Hoffnung, ein Quell, der 


Friſche, durch den das tagesmüde Herz immer wieder 
genas zu feſtem, heiterem Schlag: ich grüße dich, Leben! 


Ich halte dich, Leben! Ich laſſe dich nicht! — 
So zogen jetzt Dorchens Gedanken, raſch und leiſe, 
während ſie der entſchwundenen Freundin nachging. 


Da war ſchon wieder die Brücke! 


Nein — keine Klage ſollte mehr über ihre Lippen 


1 Das hatte ſie ſich geſchworen. Nun war ja 


der Anfang gemacht. Sie war über den Berg. Sie 
fühlte es. Das Muß war da... 

Und Dorchen hob nachdenklich die ſchönen, glänzenden 
Augen und ſah hell ins Weite. 

Die Hoffnung ift ewig! dachte fie mit einem jähen, 
ſtillen Frohlocken im Herzen. Die Hoffnung iſt un⸗ 
ſterblich! Ein Schauer umſtrickte ſie, der ihr die Augen 
feuchtete, eine Ehrfurcht vorm Leben durchwallte ſie, 
eine Liebe zum Leben, eine Sehnſucht nach dem Leben — 
dem Glück — mit einem Mal und trotz allem! Es war 
ja ſo viel Kraft und Leben in ihr ſelbſt. 

Die Hoffnung iſt ewig! Die Hoffnung iſt das 
Glück ...! klang es nod) lange ſchmerzlich und gläubig 
in ihr. Und das Leben des Tages umbraufte fie. 
Und ſie ging blaß und ſtolz mit ihrem leuchtenden 


Blick durch den Lärm und die u ihren langen Weg 


um bie Straßen weiter . 


Die letzten offenen Märkte in Wien. 


Von Bettina Wirth. Hierzu 8 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Karl Schuſter. 


unter den Einrichtungen, die in den großen Städten 
vor der neuen Zeit notgedrungen verſchwinden müſſen, 
ſind wohl die volkstümlichſten die offenen Märkte. 
Ueberall werden ſie durch Markthallen erſetzt, ſehr zu 
Nutz und Frommen ſowohl der Käufer als auch der 
Konſumenten. Eine ſpezielle Marktſtatiſtik müßte inner: 
halb zwanzig Jahren in deutlich ſprechenden Zahlen 
zeigen, daß der Schutz des Daches und der vier Mauern 
in den Markthallen Geſundheit und Leben der Markt⸗ 
leute auf eine ganz andere Stufe ſtellt, als ſie bisher 
ſtanden. Daß die zum Verkauf angebotenen Waren 


in der Markthalle reiner und unverdorbener in die 


Hände der Konſumenten kommen, leuchtet auf den erſten 
Blick ein. Trotzdem geht mit dem Verſchwinden der 
offenen Märkte etwas verloren, das vor ſeinem end⸗ 
gültigen Verſchwinden feſtgehalten zu werden verdient: 
ein Stück echtes, in aller Derbheit und Herbheit nicht 
zu verachtendes Volksleben. In Wien iſt die Zahl 
der eigentlichen Markthallen noch nicht ſehr groß, aber 
die bisher errichteten ſind überaus geräumig und 
reichen für ganze Bezirke aus. In den Vororten 


beſteht noch immer der Brauch, daß in den langen 
Straßenzügen am Trottoir entlang während der 
Vormittagſtunden Reihen von Tiſchen aufgeſtellt werden 
und wandernde Grünzeughändlerinnen am Pflaſter ihren 
Kram ausbreiten, aber dies ſind keine eigentlichen 


Märkte, ſie bilden kein geſchloſſenes Ganzes, und der 


Verkauf dauert nur ein paar Stunden. 

Die regelrechten, noch im vollen Glanz beſtehenden 
offenen Märkte von Wien ſind zwei; der ſich zu Füßen 
des Radetzkydenkmals ausbreitende Markt Am Hof unb 
der überaus beliebte, den unverdienten Ruf großer 
Billigkeit genießende Naſchmarkt, der im Plan von 
Wien als „Obſtmarkt“, im Volksmund als „Aſchen⸗ 
markt“ bezeichnet wird. Zum Markt Am Hof beginnt 
die Zufahrt um Mitternacht, und es entwickelt ſich beim 
Schein der Bogenlampen bald ein geſchäftiges Treiben, 
das dem Verkauf im großen gilt. Die Marktleute, 
deren „Standln“ um dieſe Zeit noch nicht errichtet 
ſind, bilden das Gros der Käufer. Aber es kommen 
auch zu Hunderten die „Fragner“ oder „Greisler“, 
das ſind die kleinen Viktualienhändler, bei denen viel 
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auf Borg gekauft wird, und von denen jeder 
hier ſeinen täglichen Bedarf an Grünzeug 
und Obſt deckt. Sie tragen „Butten“ 
auf dem Rücken, führen auch oft 
kleine Wägelchen mit. Bei Ta⸗ 
gesanbruch hat dieſer Bor- 
markt ſein Ende erreicht, 


r 


Oberer 
Teil des 
Naſchmarktes, gen. In 


und nun wird erſt der eigentliche Viktualienmarkt auf⸗ 
geſtellt. Es gibt nur wenige Buden, die, mit Leinwand 
beſpannt, Ware und Verkäuferin ſchützen. Die Haupt⸗ 
rolle ſpielt der „Schirm“, der aufgeſpannt und in das 
mit einem ſchweren Fuß verſehene hohle Geſtell geſteckt 
wird. An windigen Tagen, und ſie gehören in Wien 
nicht gerade zu den Seltenheiten, müſſen die einzelnen Ab⸗ 
teilungen des Schirms ur: | ee: 
durch ſtarke 


Die Frau Schnüre am 
Hauptmann Boden be— 
beim Einkauf. feſtigt wer⸗ 

den. Die 


Ausſtattung dieſer 
Rieſenſchirme 
iſt der 
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Der Naſchmarit um 6 Ahr früh. Links: Das Porzellanhaus (X) der Deutjhen Seefiſchhandlung. 
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Gegenjtanb des 
Ehrgeizes der ein- 
zelnen Markt: 
leute. Es prangt 
auf ihm in roter 
Applikation, weit- 
hin lesbar, der 
Name der Inhabe— 
rin, in neuerer Zeit 
häufig der Ruf: 
name „Reſi“, „So— 
pherl“, „Loisl“, 
während früher 
nur der voll aus— 
geſchriebene Kalen— 
dername für an— 
ſtändig galt. Es 
herrſcht ſtrenge Ge— 
rechtigkeit bezüglich 
des Raums, den 
jeder Verkäufer ein- 


Der Markt am Hof. 


nehmen darf. Man 
läßt ſich nichts ge— 
fallen, man hat ja 
auch das Mund- 
werk und die 
„Reſch'n“, die un⸗ 
bedingt notwendig 
ſind, um ſich am 
Platz zu behaup— 
ten. Natürlich geht 
es nicht immer 
friedlich ab gwi- 
Idien den Markt⸗ 
leuten, aber im 
großen und gan— 
zen halten fie gu- 
jammen und met 
zen ihre Schnäbel 
lieber gegen die 
Kunden, denen 
man immer höhere 
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m Sof 
auf der Seite der Freiung. 


Preiſe und mindere Ware zumuten 
muß, was nur erfolgreich durd- 
zuführen iſt, wenn man ſich nicht 


mit ihnen einläßt und von 
vornherein einen erhabenen 
Standpunkt einnimmt. Am 


ſtrengſten und unerbittlichſten 
ſind die Marktleute am Hof und 
auf der benachbarten Freiung 
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zur eigentlichen Einkaufzeit, alſo von 7 bis 10 Uhr vor⸗ 


mittags. Sie haben bis dahin erft dreimal gefrühſtückt und. 


ſind ſich ihrer Miſſion als die Hauptvertreter der allgemeinen 
Teurung in Wien voll bewußt. Wenn der Zeiger der 
ſchönen Uhr auf dem alten Zeughaus, wo die Feuer— 
wehrzentrale ihren Sitz hat, ſich langſam der Mittag— 
ſtunde nähert, wenn ſie ihre doppelte Portion Gulaſch 
und verſchiedene Krügel Bier abſolviert haben, werden 
ſie weicher und ſogar höflicher. 

Am Naſchmarkt geht's von Anfang bis Ende leb- 
hafter und zum Teil gemütlicher zu. Der Markt hat, 


wie geſagt, einen ganz unverdienten Ruf der Billigkeit, 


und es ſtrömen in den Morgenſtunden aus allen Be— 
zirken kleine Hausfrauen herbei, die dann mit der 
ſchwerbeladenen ſchwarzen Ledertaſche und dem voll— 
geſtopften Netz alle Mitfahrenden der Trambahn be— 
läſtigen. Der Marktkorb iſt gänzlich abgekommen. Die 
ſchwarze Taſche aus Wachsleinwand, die für die 
Zeitungsausträgerinnen erfunden wurde, hat ihn voll— 
ſtändig verdrängt. Sogar die Ordonnanz, die hinter 
der Frau Hauptmann auf den Markt geht, trägt 
zwei folder Taſchen. Geht eine ſparſame Hausfrau 
mit dem Mädchen für Alles oder gar mit der Köchin 
einkaufen, ſo ſetzt ſie ſich geſchickt verborgener Ironie 
oder ſpitzen Bemerkungen aus. Auch müßte ſie ſehr 
klug und warenkundig ſein, um nicht betrogen zu 
werden, denn die Verkäuferin, der Fleiſchhauer und 


die Grünzeugfrau, ſind ſtets im Bunde mit der Köchin 


und tun ihr möglichſtes, um der „Gnädigen“ das 
Einkaufen zu verleiden. Der Gang auf den Markt, 


ſeien wir nur aufrichtig, gehört ja auch zu den ſchönſten 


Lebensgenüſſen im ewigen Einerlei des Dienſtboten⸗ 
daſeins. Bleibt ein Mädchen längere Zeit in einem 
Bezirk, und dies tut ſie in Wien mit Vorliebe, auch 
wenn ſie oft die Dienſtplätze wechſelt, ſo entwickeln 


ſich nach und nach höchſt intereſſante Beziehungen zum 
Markt. 


Bei der Grünzeugfrau trifft man die neue 
Köchin, die auf den früheren Platz gekommen iſt, und 


mit Saft, 
gebratene Hax'n bringt, jeden Gong mit einer reſchen 
Semmel und einem ſchaumbedeckten Krügl Pils. 


Höhe erreicht haben. 


geſtellt, 
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pus faim mit p bie Eigenheiten der früheren Gnä- 


digen. durchſprechen, auch ſonſt manches Intereſſante 
erfahren, daß die Verlobung des gnädigen Fräuleins 
zurückgegangen, und anderes mehr. Auch die Dienſt⸗ 


leute der im Haus verkehrenden Herrſchaften trifft man 


faſt täglich und tauſcht mit ihnen vertrauliche Mit⸗ 
teilungen. Die Marktleute ſelbſt bieten viel des Inter⸗ 
eſſanten. Als vor einigen Jahren bei der im Frei⸗ 
haus, das den Markt von zwei Seiten umgibt, 
wohnenden Gemüſehändlerin Gahofer Diebe die 


Wohnung erbrachen und am hellen Tage während 


der Marktzeit Gold und Banknoten im Wert von 


33 000 Kronen ſtahlen, gab es Tag für Tag in den 
Familien des Bezirks Streit, 
dieſem intereſſanten Thema ſo lange am Markt ver⸗ 
weilten, daß die häusliche Ordnung ins Wanken kam. 
Frau Gahofer hat den Verluſt ſchon lange verſchmerzt 


weil die Mädchen bei 


und ſitzt mit ihrer Tochter behäbig beim Stand, wohin 
ihr der Markthelfer im Lauf des Vormittags Wurſtl 
ein Gulaſch, eine Portion Beuſchl und eine 


Dabei 
werden die Erſparniſſe ſchon wieder eine bedeutende 
Die Teurung muß doch gu 
etwas gut jein. i 


Einen Beweis, wie voll volkstümlichen Lebens der | 


offene Markt in Wien ift, liefert die unverwüſtliche 
Geſtalt, die ſich der Dialektdichter Vinzenz Chiavacci 


von dort geholt hat, die Frau Sopherl vom Naſch⸗ 


markt. Unter der Spitzmarke: „Eine, die's verſteht“, 
ließ er ſie zuerſt im Februar 1883 ihre urwüchſigen 
Anſichten, die auf Beobachtung beruhten, ausbreiten. 


Von da an blieb die Frau Sopherl eine ſtändige 


Wochenrubrik bis auf den heutigen Tag, und mancher 
Wiener Künſtler hat ſie mit Stift und Pinſel dar⸗ 
auf vielen Koſtümfeſten Aft. fie leibhaftig 
erſchienen. Sie hat im ganzen 1300 Standreden 
losgelaſſen und wird noch immer mit Freuden begrüßt. 
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0 | e 
Bilder aus aller Welt. 
Die bekannte Barfußtänzerin Iſadora Duncan weilt zurzeit mit ihrer Schule in Neuilly bei 


Paris. Ihre Zöglinge unternehmen von dort aus täglich Spaziergänge in das Bois de Boulogne. 
Der neue, kürzlich gewählte Oberbürgermeiſter von ak dicis Dr. Dittrich ijt bereits ſeit 1899 


Die Zöglinge im altgriechiſchen Koſtüm auf einem Spaziergang im Bois de Boulogne. 
Die Schule der Tänzerin Ifadora Duncan in Neuilly bei Paris. 


Dr. R. Dittrich, 
der, neue Oberbürgermeiſter von Leipzig. 


mit großem Erfolg als Bürger⸗ 
meiſter in Leipzig tätig. 

Ein engliſcher Hundefreund 
hat ſeine Foxterriers für das 
Fußballſpiel abgerichtet und bei 
ſeinen vierbeinigen, mit bunten 
Jäckchen bekleideten Schülern 
offenbar viel Verſtändnis und 
Paſſion dafür gefunden. 


Phot. 


C. Delius. 
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Ein Fußballkamyp | - 
in der Hundewel, | 
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1. Die vierbeinige Mannſchaft fer: y 
tig zum Start. 2. Vertreibung des 
Gegners vom Ball. 3. Ein glän⸗ 
zender Stoß. 4. In abwartender 
Stellung. 5. In der Hitze des 
Gefechts. 6. Die unermüdlichen 
Kämpfer beim Nachſpiel. 
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Zu ben gefürchtetſten 
aller Berberſtämme in Der 
Wüſte Sahara gehören die 
Tuaregs, die ſtets das leb⸗ 
hafte, mit Beſorgnis ge- 
miſchte Intereſſe unſerer 
weſtlichen Nachbarn erregen. 
Unſer Bild ſtellt einen 
Zweikampf zwiſchen zwei 
Angehörigen des Stammes 
der raufluſtigen Oullimin- 
den⸗Tuaregs dar. 

Zu ſeinem 16. Bundestag 
hat ſich kürzlich der Bund 
deutſcher Gaſtwirte in Köln 
verſammelt. Nach Crledi- 
gung der geſchäftlichen An- 
gelegenheiten unternahmen 
die Teilnehmer eine Rund- 
fahrt durch die Stadt. 

Jagdausflüge in das 
Innere Afrikas werden 
neuerdings auch von mu⸗ 


- 
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1. Oberreg.⸗Rat Dohring. 2. Geb. San.⸗Rat Menzel. 3. Major Kräufe. 4. Praf. v. Kranold. 5. Erz. Richter. 
6. Wom. Zirzow. 7. Cra. Gadow. 8. Geh. Admiralitätsrat Seeber. 9. Erz. Priwe. 10. Kgl. Opernſänger Womorsti. 


11. Adm. Hefner. 12. Korv.⸗Kapt. v. Hallerſtein. 13. Wirkl. Geh. Adm.⸗Rat Klein. 14. Cra. Pape. 15. Geb. Oberreg. 
Rat Gronau. 16. Landger.⸗Rat Reinicke. 17. Erz. Kämpe. 18. Oberkriegsgerichtsrat Schamberg. 19. Geb. Adm.⸗Rat 
Albath. 20. Geh. Oberreg.⸗Rat Loomfoffe. 21. Rentier Satow. 22. Geb. Oberreg Rat Junge. 23. Geb. Oberreg.: 


Rat Schröter. 24. Wirkl. Adm.⸗Rat Schilasky. 25. Prof. Jäkel. 26. Intend.⸗Rat Trieft. 27. Oberfilt. v. Witzleben. 
28. Geh. Baurat Zeidler. 29. Oberſtlt. Nöhring. 30. Korv.⸗Kpt. Hildebrandt. 31. Geh. Adm.⸗Rat Koch. 32. Korv.⸗Kpt. Vanſelow. 


Die Berliner Kegelgeſellſchaft „Röhre“, die jüngſt ihr 50 jähriges Jubiläum feierte. 
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Phol. Chuffeau Flaviens. 


Lady Hamilton, eine engliſche Diana, 


mit ihren in Afrika erbeuteten Jagdtrophäen. 


Eine neue Schreibmaſchine für Blinde: 
Der blinde Schreiber bei der Arbeit. 


tigen Damen unternommen; bez 
ſonders erfolgreich in Urwald 
und Wüſtenſand war die engliſche 
Sportsdame Lady Hamilton. 

Ein ſeltenes Feſt feierte un⸗ 
längſt die Berliner Kegelgeſell— 
ſchaft „Röhre“, nämlich bas fünf- 
zigjährige Jubiläum ihres Bez 
ſtehens. Sie zählt eine Anzahl 
bekannter und hervorragender 
Männer zu ihren Mitgliedern. 

Eine neue Schreibmaſchine 
für Blinde hat Herr H. von 
Adelſon in Berlin erfunden. Der 
Apparat kann von Blinden und 
Sehenden bedient werden, und 
die plaſtiſch auf dem Papier 
erſcheinende Schrift kann von 
Blinden mit dem Finger und 
von Sehenden mit dem Auge 
gleich gut geleſen werden. 
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MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
Alle SEH Tage ein Heff- 


BERLIN 1908 is: 10 cent 
immerstrasse 37/41. pro E MC 


1 Druck uns Verlag von Hugust > dyerf-6.m JP 


ENTERED MAY 8 th. 1902, AS SECOND CLASS MATTER, 
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Die grüne Insel. === 
1907: 21475 Besucher. 

Herren-, Damen- u. Familienbadestrand, 
Licht- u. Luftbad. — Allen hygienischen 
Anforderungen ist geniigt. — Verbindung 
über Emden Aussenhafen im Anschluss 
an sämtliche ankommende u. abgehende 
Badezüge. Prospekt gratis. Badedirektlon, 


Wugmg : 


Pro end ti 
Nordseehad. Jet 
FF aaa Monopol, Haus I. Ranges. 


Strandhotel Gerken, Bes. H. Gerken, Hoftraiteur. 
Hotel u. Pension Jürgens, Haus I. Ranges. 


Nordseebad Büsum 


I. Holsteln. 
Herren-, Damen- u. Familienbad. Spez.: 
Wattenlaufen. — Die Badekommission. 


Norddeutscher Lloyd 


von Bremerhaven 


aa Norderney 


vom 15, Juni an täglich, 


e Juist, Borkum una Langeoog 


vom 1, Juli an fast täglich, 


„ Helgoland .. Westerland 


vom 1, gc an táglich, 


e Wittdün a, Amrum a Wyk a; Föhr , 


vom 20. Juni an viermal wöchentlich 
mit den Dampfern „Nixe“, „Najade“ u. „Seeadler“, 


Von Bremen und Wilhelmshaven 
nach Wangerooge 


yom 30, Juni an taglich 
mit den Dampfern „Delphin“ und „Lachs“. 
Ausserdem noch Fahrten in Vor- und Nachsaison. 
Fahrplane und direkte Fahrkarten auf allen 
grösseren Eisenbahnstationen. Weitere Auskunft 
erteilt und Fahrpläne versendet der 


Norddeutsche Lloyd, Pang in Bremen. 
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Borkum WesterlandSyit Helgoland 


Stärkster Wellenschlag der Westküste, 


Damen- und Herrenbäder. Familienbad. 


Neuerbautes Warmbadehaus 
Jilustrierte Prospekte kostenlos durch 


die Badedirektion. 


Hotel z. Deutsch. Kaiser, I Hs. a. Pl. Das ganz.J.geófín, 


Hamanns Hotel, massige Pensionspreise. 
Hotel Victoria L Ranges. Offizierverein. 


Wyk auf Föhr 


Durch Klima das mildeste, durch Lage 
und reiche Vegetation das freundlichste 
der Nordseebäder. — Prospekte, Reise- 
routen u. Auskunft kostenfrei durch G. C. 
Weigelt und die Badeverwaltung in Wyk. 


Südstrand-Fóhr, Post Wyk. 


Dr. Gmelins Nordseesanatorium 


Empf. b. Erschöpfung, Nervosität, Katarrh, Asthma. 
— Mildestes Nordseeklima, auch Winterkuren. — 


rade EE 


u. Nordseepádagogium (Realschule u, Progymnas. 


Wyker Dampfsch.-Rhederel s. 
WYK auf Fóhr. 

Schnellste 2—3mal tägliche Verbindung 

zwischen Dagebüll u. d. Nordseebädern 

Wvku. Amrum im Anschl. a. d. Baderziige. 


Illustrierte 


Verbundsfünrer 


zum Preis von 50 Pfg. erhältlich bei 
obigen Verwaltungen, den Firmen 
AUGUST SCHERL G. m. b. H. und 
DAUBE & Co. G. m. b. H., den 


Auskunfisstellen des Verbandes Deutscher Nordseehader und der Verhandsgeschäftsstell Berlin W. 9, Linksit. 1. 


en äder- ' 


Hotel Stadt Hamburg (Hugo Oehme), Altren. Hot. 
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die Perle der Nordsee, 


Kühler. Sommer, warmer Herbst. Bei 
jeder Windrichtung reinste Seeluft, da 
nicht an, sondern in der Nordsee gelegen. 


Frequenz 1907: 27 900 Personen. 


Kurkapelle, Theater, Segelsport, Jagd. 
Häufige Anwesenheit der Flottenschiffe, 


Konversationshaus. Hotel-Rest. I. R Aug. Hahn. 


Herrlicher Strand, billige Bäder, 
Prospekte d. d. Badekommission. 


Nordseebad Juist 


Famlllenbad. Sommerbadezeit 1./6. bis 1/10. 
Winterkuraufenthalt. Vorzügl. Strand. Warmbade- 
anstalt. Sonnenbad m. Seewasserdusche. Wasser- 
leitung. Prosp, sendet kostenlos d. Badeverwaltung. 


Hamburg-Amerika Linie 


Der Turbinendampfer „Kalser“ und die Salon- 
schnelldampier „Cobra“, „Prinzessin Heinrich“ 
und „Silvana“ fahren 


von Hamburg via Cuxhaven 
nach Helgoland © Sylt vi. or, | 


mit Anschluss nach Amrum u. Wyk a. Föhr, j 
Lakolk, à 


nach Helgoland = Norderney 


vom 16. gor bis 15. September, 
mit Anschluss nach Borkum, Julst und 
Langeoog. 
Direkte Schnellzug - Verbindung: Berlin—Cux- 
hav e WU 8 eeh 
ab Berlin, Lehrter Bhi. 620 d 
ab Magdeburg, Hptbhf. 607 CO in Helgolandas 
ab Hannover J inSylt....6-7N. 
Fahrpläne, ZE Auskunft bei den Agenten 
der Hamburg-Amerika Linie, den grösseren Eisen- 
bahnstationen sowie beim Seebäder-Dienst der 


Hamburg-Amerika Linie, Hamburg 9, 


Johannisbollwerk 16. 
Fernsprecher: Amt II 3379, 3380, 3381. 
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Die ſieben Tage ps woche. 


15. Juli. 


. Ein Telegramm aus Saloniki meldet, daß der Diviſions⸗ 
general Hadi⸗Paſcha mit zwei. Stabsoffizieren zu den auf⸗ 
DE Ee? Jungtürken in Resna übergegangen ijt. : 
Auf der Stinneszeche Carolus Magnus bei Eſſen werden 
durch eine Exploſion von 475 Kilogramm Dynamit elf Arbeiter 
getötet und acht ſchwer verletzt. | 
nm kanadiſchen Parlament teilt ber Finanzminiſter Fielding 
auf eine Anfrage mit, daß zwar mit der deutſchen Regierung 
nicht formelle Beſprechungen über ein Handelsabkommen ſtatt⸗ 
gefunden hätten, vorei aber poſitive Schritte nicht pepe’ 


tigt feien. 
16. Juli. 


Aus Tanger wird gemeldet, daß die ehemaligen deulchen 
Offiziere von Tſchudi und Wolf ihre Teilnahme an dem Zuge 
des Sultans Abdul Aſis nach Marrakeſch verweigert haben. 
| Die Pforte mobiliſiert zur Bekämpfung der jungtürkiſchen 
\ Bewegung in Mazedonien 28 kleinaſſatiſche Bataillone. 
! . Jn Galizien geht ein gewaltiger Wolkenbruch nieder, der 
ſchwere Schäden anrichtet. Auch zahlreiche Menſchenleben 
. gehen verloren. | 
E M l 17. Juli. 
i Der Prozeß gegen den Fürſten Eulenburg wird auf An⸗ 
trag des Staatsanwalts auf unbeſtimmte Zeit vertagt, da der 
Geſundheitzuſtand des Angeklagten eine ordnungsmäßige 
Verhandlung nach dem Gutachten der Aerzte nicht zuͤläßt. 
Die bayriſche Abgeordnetenkammer nimmt einſtimmig die 
Novelle zum Berggeſetz an, in der, gegen den Widerſpruch der 
Regierung, der Achtſtundentag für die Arbeiter unter Tag 
und die Heranziehung der Arbeiker zur Grubenkontrolle feſt⸗ 
gelegt wird. 
In Kopenhagen ‚tritt der. Zentralausſchuß für ee angle 
e zu, einer Sitzung e 


Se 18. Juli. 


Präſident Fallieres und Miniſter Rigor See voit' Dün- 
kirchen aus Die Reife zum Beſuch der ſtandinaviſchen⸗ Höfe und 
zur e ae a mit dem, Zaren. an. 

us Täbris wird gemeldet, daß ſich die Stadt in der Ges 
walt der Revolutionäre befindet, nachdem die Truppen des 
| ur von dieſen vertrieben worden ſind. 


In Frankfurt a. M. wird das elfte Deutſche Turrifeſt mit sinet 


E Gedenkfeier für den Turnvater Jahn in ber Paulskirche eröffnet. 


Wegen Differenzen mit der Arbeiterſchaft ſchließt die Di⸗ 
rettion der Stettiner Maſchinenbau Aktiengeſellſchaft „Vulkan“ 
das Werk bis zur Beilegung des Streites. 

Aus San Remo kommt die Nachricht, daß in dem italleniſchen 
Hoſpiz des Ortes Gerace Spuren einer furchtbaren Engelmacherei 


entdeckt wurden. Im Jahr 1907 ſind in der Anſtalt 143 Kinder 
| aus Mangel an Nahrung geſtorben. S 


In Würzburg wird das Denkmal für ben verſtorbenen 
Profeſſyr Schell ohne jeden Zwiſchenfall enthüllt. 
er 19. Juli. . 
Sn Serbien wird. nach mehrwöchiger Kriſis ein neues 
Kabinett unter dem SC von Welimirowitſch one 
| 20. Juli. 


In Stettin wird der 37. Bundestag der deutſchen Barbier: 
und Friſeurinnungen eröffnet. 


Präſident Fallières. trifft mit dem Miniſter Pichon in 
Kopenh bagen ein, wo er, von. König Friedrich unb ben Mit- 
gliedern des königlichen $jaufés: empfangen und von ber Be⸗ 
. mit großer Herzlichkeit begrüßt wird (Abb. S. SE 

| 21. Juli. 


Der Staatsſekretär des Reichskolonialamts uibus tiff 
in Keetmanshoop ein und wohnt. der Eröffnung der N 
linie Segmin⸗Keetmanshoop bei. 

22. Juli. as à . e 


Großherzog Adolf Friedrich von Medteiburg- Streit 
Wei feinen ſechzigſten Geburtstag. 


Der Machtbereich S Sprachen, 


Bon Dr. Hermann Jantzen, 
Direktor der Königin ale Schule, Königsberg L Pr. a 


Für die ſogenannte , Gprádjerifrage" : bie in den 
politiſchen und wirtſchaftlichen Bewegungen unſerer 
Tage nicht ſelten eine ſo bedeutungsvolle Rolle ſpielt, 
daß ſie die Gemüter in die leidenſchaftlichſte Erregung 
zu ſetzen vermag, gewinnt man am eheſten durch ge⸗ 
ſchichtliche und ſtatiſtiſche Betrachtung ein richtiges Ver⸗ 
ſtändnis, und die Geſchichte lehrt uns auch, daß ſie ſo 
alt wie die Menſchheit ſelbſt iſt, und daß, wie die 
Menſchen und Völker, ſo auch die Sprachen erſtehen 
und ſterben, herrſchen und kämpfen i in ſtändigem Wechſel. 
Wir betrachten heute nicht die Sprache in ihrer 
Eigenſchaft als Verſtändigungsmittel der einzelnen In⸗ 
dividuen einer in ſich abgeſchloſſenen Gemeinſchaft, 
ſondern wollen zunächſt einmal die internationalen 
Zuſammenhänge, die Verſtändigungsmöglichkeit zwiſchen 
verſchiedenen Völkern ins Auge faſſen. Da ſehen wir 
denn, wie ſich in den einzelnen großen Kulturepochen 
der Menſchheitsgeſchichte über die unabſehbare Maſſe 
ber Sonderſprachen eine Weltſprache erhebt — zeit⸗ 
weiſe find es aud) mehrere — die nicht nur räumlich 
und zahlenmäßig das Uebergewicht hat, ſondern auch 
das offizielle Verſtändigungsmittel im amtlichen, mili⸗ 
täriſchen, wiſſenſchaftlichen und Handelsverkehr iſt. Die 
älteſte Wellſpräche ift die aſſyriſche, die im ganzen 


[| ! 


s 235 : 
j . e tS 
EM , 
NN ; e 
Se dÉ d 
. ` ` 
^ 
. H * x 7 
` 


— 


Seite 1280. 


zweiten Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung bie ba: 
malige Kulturwelt — vom Euphrat bis zum. Nil — 
beherrſchte. Faſt jede Ausgrabung in ihren alten 
Stammlanden Babylonien und Aſſyrien fördert neue 
Dokumente, mitunter auch ganze „Bibliotheken“ oder 
„Archive“ in Keilſchrift auf Ziegeln oder Tonröhren 
zutage und gibt damit erſtaunliche Kunde von dem 
gewaltigen Machtbereich dieſer jetzt gänzlich unters 
gegangenen Sprache. | 

„Die Nachfolge in der ſprachlichen Beherrſchung der 
Kulturwelt, deren Schwerpunkt ſich unterdeſſen erheblich 
nach Weſten verſchoben hatte, übernahm mehr als ein 
Jahrtauſend ſpäter die griechiſche Sprache. Sie ge⸗ 
wann infolge der ungemein ſtarken und fruchtbaren 
Koloniſationstätigkeit der Griechen, zum nicht geringen 
Teil auch auf Grund der auf Alexanders Eroberungs⸗ 


politif folgenden Ereigniſſe eine ganz außerordentliche 


Verbreitung, [o daß man fie ſchlechthin die koiné, 
d. i. die „allgemeine“ Sprache, nannte. Den Todesſtoß 
erlitt das lebendige Griechiſch erſt mit der Vernichtung 
des byzantiniſchen oder oſtrömiſchen Reiches durch die 
Osmanen, als Mohammed II. im Jahr 1453 Kon⸗ 
ſtantinopel eroberte. Während ſeitdem für den ganzen 
Orient, ſoweit er von der ſemitiſchen Raſſe bevölkert 
iſt, das Arabiſche die Weltſprache geworden und ge⸗ 
blieben iſt, haben ſich im Abendland die Verhältniſſe 
anders und mannigfaltiger geſtaltet. A 

Als Rom im politiſchen Sinne Weltreich wurde, 
eroberte ſich auch ſeine Sprache ein ungeheures Gebiet. 
Das Heer, die Verwaltung, der Handel waren ihre 
Hauptförderer. Und als dann das weſtrömiſche Reich 
an den Folgen ſeiner inneren Verrottung verfiel, da 
lebte Roms Sprache doch noch weiter fort; denn die 
chriſtliche Kirche, die größte Kulturmacht und ber ſtärkſte 
Kulturträger des Mittelalters, hatte die lateiniſche 
Sprache zu der ihrigen erkoren und bedient ſich ihrer 
bis auf den heutigen Tag in ihren gottesdienſtlichen 
Gebräuchen. Neue Zufuhr an Lebenskraft erfuhr die 
lateiniſche Sprache im Zeitalter der Renaiſſance. Hatten 
ſich in den Jahrhunderten zuvor in den von Rom er⸗ 
oberten und koloniſierten Ländern aus dem Spätlatei⸗ 
niſchen die „romaniſchen“ Einzelſprachen entwickelt, die 
man fo gern, die Töchter bes Lateiniſchen nennt, fo 
feierte in jener Epoche das altklaſſiſche Latein feine 
Auferſtehung, um bis weit in das 19. Jahrhundert 
hinein bald in weiterem, bald in geringerem Umfang 
das internationale Auskunftsmittel für die gelehrte 
Wiſſenſchaft und ihre Vertreter zu bleiben. Und wenn 
auch das Lateiniſche in rein praktiſchem Sinn als Ver⸗ 
kehrsſprache nicht mehr exiſtiert, ſo iſt doch ſeine Kraft 
noch längſt nicht erloſchen, sondern es wirkt noch kräftig 
fort in den meiſten unſerer höheren Schulen, in zahl⸗ 
reichen theologiſchen und philoſopiſchen Fakultäten der 
Univerſitäten, und noch um die letzte Jahrhundertwende 
hät ein ſo hervorragender Philoſoph wie Profeſſor 
Diels in Berlin allen Ernſtes den Vorſchlag gemacht, 
„ein wiſſenſchaftliches Neulatein“ zur internationalen 
Sprache der geſamten Gelehrtenwelt zu erheben — 
was freilich wohl doch nicht möglich fein wird. 

Mit der Ausbildung Der Sondernationalitäten auf 
dem Boden Europas beginnt in ſprachlicher Hinſicht 
eine doppelte Entfaltung. Für den alltäglichen praf- 
tiſchen Gebrauch haben bie Völker ihre eigene Sprache, 
für Kirche und Wiſſenſchaft, diplomatiſchen Verkehr und 
Rechtspflege herrſcht das Latein, das aber ſchließlich 
i Dieſem aa Ee um immer mehr und 
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gar nicht in Betracht. 
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mehr den Landesſprachen das Feld zu räumen. Die 


Weltgeſchichte zeichnet uns hier klar und deutlich die 
Die Entdeckung der 


Linien der Entwicklung vor. 
Neuen Welt ermöglicht die Bildung europäiſcher Welt⸗ 
reiche mit überſeeiſchen Beſitzungen. Spanien iſt das 
erſte dieſer modernen Weltreiche, und vorübergehend 
wird das Spaniſche einmal zur Weltſprache. Wie man 
damals über den Wert der Sprachen dachte, zeigt ein 


charakteriſtiſches Wort des Spaniers Karl, der als der 


fünfte ſeines Namens auch Deutſcher Kaiſer war; mit 
ſeinen Freunden, meinte dieſer, könne man Spaniſch 
reden, mit den Gelehrten Lateiniſch, das Deutſche aber 


ſei gut für die Pferdeknechte. 


Die ſpaniſche Herrlichkeit dauert aber nicht tange; 


S „ MEM MES GEN 


Frankreich die erite Großmacht der Welt wurde, fo 


‚wurde unter ihm auch die franzöſiſche Sprache zur Welt⸗ 


ſprache, deren uneingeſchränkte Geltung im 18. Jahr⸗ 
hundert ihren Höhepunkt erreichte. Sie ward nicht 
nur überall die Sprache aller Gebildeten und aller 
Höfe, ſie eroberte ſich namentlich auch faſt ganz Deutſch⸗ 
land. Der größte aller preußiſchen Könige, der alte 
Fritz, ſchrieb ſeine zahlreichen Proſawerke, Gedichte und 
Briefe franzöſiſch, und die Schriften der Berliner Otto 
demie der Wiffenfchaften erſchienen [eit 1743 in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache. Im diplomatiſchen Verkehr herrſcht 
ſie auch heute noch vor, obſchon Bismarcks ſtarke 
Hand in den bisher ausſchließlich geltenden Gebrauch, 
nur franzöſiſch zu verkehren, eine Lücke geſchlagen hatte. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts aber tritt infolge 
der mächtigen Veränderungen, die die Entdeckungen 
auf dem Gebiet der Technik und der Verkehrsverhältniſſe 
mit ſich bringen, auch in bezug auf die Sprachenfrage 
ein gewaltiger Umſchwung ein. Während früher das 
Lateiniſche auf der einen, das Franzöſiſche auf der 


anderen Seite eine nahezu uneingeſchränkte Führerrolle 


ſpielten, waren die anderen Nationalſprachen, deutſch, 
engliſch, ruſſiſch, italieniſch, wie die Idiome der kleineren 
Völker faſt völlig auf den Binnenverfehr der unteren 
und mittleren Bevölkerungsſchichten angewieſen und 
kommen für internationale Verſtändigung ſo gut wie 
Jetzt ändert ſich das, und na⸗ 
mentlich das Engliſche, das mit der ſtaunenswerten 
und glänzenden Entwicklung von Englands ponnier 
Geez und Handelsmacht gleichen NE Ka 
mächtig in den Vordergrund. 

Die beſondere Entwicklung bei bieten Vorgängen 
ift fo vielgeftaltig und ſchwierig, daß hier die geſchicht⸗ 
liche Betrachtung abbrechen muß. Um ein klares Bild 
zu gewinnen, müſſen wir die Verhältniſſe der un⸗ 
mittelbaren Gegenwart ins Auge faſſen, für deren 
Feſtſtellung und Würdigung uns die Zaubermacht der 
Zahlen, die Statiſtik, zur Verfügung ſteht; das iſt erſt 
ſeit wenigen Jahrzehnten der Fall, während man für 
die ältere Vergangenheit zumeiſt nur auf Da age 
meine Schätzungen angewiejen ijt. ^ - 

Die Statiſtik alſo erbringt ben klaren und nwan 
freien Beweis, daß gegenwärtig die engliſche Sprache 
ſowohl nach der geographiſchen wie nach der zahlen⸗ 
mäßigen Verbreitung, auch nach ihrer praktiſchen Ver⸗ 
wendung im ſchriftlichen und mündlichen Verkehr bei 
weitem an der Spitze ſteht. Während im Jahr 1582 
ein engliſcher Sprachgelehrter von ſeiner Mutterſprache 
ſogar wußte, ſie habe einen kleinen Umfangsbereich, 
fie erſtrecke ſich nur auf die britiſchen Inſeln und, 
werde auch da nicht einmal allgemein geſprochen, ſo 


5 redenden Menſchen feſtſtellen, 
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hat ſie ſich in Neft verſtoſſenen drei Jahrhunderten erſt 
langſam, dann in rieſigen Fortſchritten dank Englands 
gewaltiger Seemacht und ſeiner ebenſo klugen wie 
rückſichtsloſen Kolonialpolitik die Länder und die Meere 
‚untertänig gemacht. 
ſchließlich feiner. Kolonien und ſonſtigen Befigungen 
‚einen Flächenraum von mehr, als 29 Millionen Qua⸗ 


dratkilometer ein, das ift mehr als ein Fünftel der 


geſamten Erdoberfläche, und ſeine Bevölkerung beträgt 
‚rund 400 Millionen Menſchen. In ſprachlicher Bee 
ziehung find übrigens gleich die Vereinigten Staaten 
von Amerika hinzuzurechnen mit rund 10 Millionen 


Quadratkilometer Flächeninhalt und 89 Millionen Ein⸗ 


wohnern. Die erdrückende Uebermacht der engliſchen 
Vorherrſchaft in geographiſcher und numeriſcher Be⸗ 


Großbritannien nimmt heute ein⸗ 


ziehung wird nur um ſo klarer, wenn man die ent⸗ 


ſprechenden Zahlen der anderen Kulturmächte damit 
vergleicht. Es umfaßt immer, wenn vorhanden, die 
auswärtigen Beſitzungen mitgerechnet, in runden Zahlen 


Rußland . 22000 000 qkm mit 140 Mill. Einwohnern 
(dav. 75 v. H. Ruſſen) 

Frankreich. 6500 000 „ „ 88 ½ Mill. Einwohnern | 
das Deutſche Reich 3 150 000 „ E BU eee » 
Oejterreid) . 300 000 e" 27. 

* GR (mov. nut 16 Mil tee 
Schweiz. e 41000 „ mit ` Af Einwohnern 
irt (won. 2 Mill. Deutſche) 
Italien 800 000. 15 34 Mill. Einwohnern 


505 000 o 19 » " 

bie betreffende Sprache 
ſo muß man natürlich 
Die von der Einzelſtatiſtik menig[tens- annähernd ver: 
‚zeichnete Anzahl jener Bewohner, namentlich in den 
[Kolonien, abziehen, die eine andere reden. Dieſe Zahl 
‚stellt durchweg einen recht erheblichen Prozentſatz. dar, 
und man hat herausgerechnet, daß am Beginn des 
20. Jahrhunderts die- 
liegen: Es ſprechen | 
Engliſch rund 123 Millonen | menschen 


Spanien 
Will man die Zahl. der 


, Ruſſiſch „ Bé „ ve 

| Deutſchh , 80 „ „ 
Franzöſiſch „ 50 "P 
Spaniſch H 45 i d E : ” 


Italieniſch „ 35 

Dieſe Ziffern reden an ne ſchon deullich genug. 
Für ihre Auswertung aber, um die eigentlichen Welt- 
iſprachen oder beffer Weltverkehrsſprachen herauszuer⸗ 
kennen, ift durchaus in Betracht zu ziehen, daß das ge⸗ 
waltige Ruſſiſche ebenſo wie das beſcheidene Italieniſche 
‚faft ganz und gar auf das eigene heimatliche Land⸗ 
gebiet beſchränkt ſind, für die praktiſche internationale 
Berftandigung aber nur eine ziemlich geringfügige Be- 
deutung haben. Das Spaniſche beherrſcht zwar außer 
dem Stammland faſt völlig den mittel⸗ und ſüdameri⸗ 
kaniſchen Kontinent, kann aber trotzdem den Wettſtreit 


Verhältniſſe folgendermaßen. 
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ziehungen der Kulturvölker eine ſo geringfügige Rolle, 


daß wir ſie getroſt in unſerer allgemeinen Ueberſicht 
übergehen dürfen. Obwohl z. B. das Chineſiſche, die 


indiſchen Idiome und das Arabiſche ſehr viele Millionen 


von Anhängern zählen, kommen dieſe Sprachen hierfür 


ebenſowenig in Betracht wie die der kleineren europäiſchen 
Nationen, wie etwa das Polniſche, Ungariſche, Böhmiſche, 


Portugieſiſche oder die ſkandinaviſchen Sprachen. Aber 
in anderen Beziehungen üben dieſe Verhältniſſe, die 
bunte Vielſprachigkeit doch wieder ſehr ſtarke und eigen⸗ 
artige Einflüſſe aus; einmal rufen ſie das Streben nach 
einer einheitlichen, künſtlichen Welt⸗ oder Hilfsſprache 
hervor, dann wirken ſie nachhaltig auf die inner⸗ 


politiſche, nationale und ſoziale Entwicklung der Völker 


ein. Die künſtlichen Weltſprachen ſind auf ſprachlichem 
Gebiet das gleiche, was auf politiſchem die Utopien, die 
Idealſtaaten etwa des Plato oder des Thomas Morus 


ſind, und gleich jenen ſchon ziemlich alten Urſprungs. 


Bereits im 16. Jahrhundert hat Giordano Bruno die 


Grundzüge einer ſolchen Kunſtſprache entwickelt, im 


17. beſchäftigten ſich damit der Pädagoge Comenius, 
ein paar gelehrte Engländer und vor allem der große 


Philoſoph Leibniz, der 1666 eine beſondere Schriſt 


~~ 


darüber veröffentlichte — wie alle jeine Vorgänger 


ohne praktiſchen Erfolg. Sen 19. Jahrhundert häufen 


ſich derartige Verſuche. Am bekannteſten von dieſen 


war wohl das Volapük, das 1879 von dem Pfarrer 


Schleyer in die Welt geſetzt wurde. Obgleich es zu 
Anfang der neunziger Jahre bereits über 30 in Volapük 


geſchriebene Zeitungen gab, iſt es heute ſchon faſt völlig 


vergeſſen und verſchollen. Seitdem wurde etwa alle 
zwei bis drei Jahre eine neue Weltſprache erfunden, 
unter anderen eine Paſilingua, eine Gemeinſprache, 


, ein Antivolapük, eine blaue Sprache, und, ſchon 1887, 


das Eſperanto, das gegenwärtig in blühendſtem Auf⸗ 
ſchwung begriffen ſcheint. Es gibt bereits 640 Eſperanto⸗ 


vereine in der ganzen Welt und 40 monatlich er⸗ 


ſcheinende Zeitungen. Ob ihm aber wirklich ein dauernder, 


praktiſcher und in die Maſſen dringender Erfolg be⸗ 


ſchieden ſein wird, der bei ſeinem überaus einfachen und 


mit den drei übrigen Weltſprachen nicht aufnehmen, 


die mithin allein dieſen Ruhm im eigentlichſten Sinn 
in Anſpruch nehmen dürfen. 


Von dieſen ſteht das 
-Englifche in jeder Beziehung weit zan der Spitze und 
macht noch ſtändige, faſt zuſehende Fortſchritte. In 
weiter Entfernung -erft folgt das Deutſche und Fran⸗ 
zöſiſche. Das Deutſche aber bewegt fic) nach der Sta⸗ 
tiſtik und der Meinung der Kundigen in aufſteigender, 


das Franzöſiſche in abſteigender Linie. 


Die faſt unüberſehbare Menge der anderen bisher 
nicht erwähnten Sprachen, die die Bewohner unſeres 
Erdballs ſprechen, ſpielt für die internationalen Be 


klaren Bau nicht unmöglich iſt, das muß doch erft. ab: 
gewartet werden. 
Welches Schwergewicht die Sprachenpofitit i im inneren 


Leben der Völker [pielt, ſoll hier nicht näher ausgeführt 


werden. Wie verwickelt dieſe Fragen ſich geſtalten 
können, zeigt unſer Nachbarſtaat Oeſterreich, der an 
Buntſcheckigkeit des Sprachengewirrs unerreicht daſteht. 
Zu welch harten, ja grauſamen Folgen eine konſequente, 
aber einſeitige Sprachenpolitik führen kann, zeigen etwa 
das Vorgehen Rußlands in den Oſtſeeprovinzen und 
Finnland und der Magyariſierungseifer der Ungarn in 
Siebenbürgen. Daß auch in unſerm engeren Vater⸗ 
lande Preußen ein ſehr lebhafter Sprachenkampf tobt, 
lehren die Vorgänge unſerer Tage in der Oſtmark hin⸗ 
reichend; wie ſtark aber das Sprachengemiſch ſelbſt in 
unſerm ſcheinbar [o einheitlich gefägten preußiſchen Staate 
iſt, das möge folgende Ueberſicht zeigen, die den Stand 
vom 1. Dezember 1905. wiedergibt. Den 32 858 000 
Einwohnern mit deutſcher Mutterſprache ſtehen 3 646 000 
mit polniſcher, 140 000 mit däniſcher, 103 000 mit 
böhmiſcher, 102 000 mit litauiſcher, 85 000 mit hol⸗ 
ländiſcher, 63 000 mit wendiſcher, 20 000 mit frieſiſcher 
und 111000 mit irgendeiner anderen fremden Mutter⸗ 
ſprache gegenüber. 

Die vorſtehenden Ausführungen bieten im weſent⸗ 
lichen nür Tatſachen. Nähere Beſchäftigung mit dieſen 


Iren 


- 2 ; 24 E 
. > . ` " ' 
` ` 

H = * D S * N 2 Moat e. H r D = 

r E N ; . "LEM ‘ d n S 
å w e . $ è 
* - ` - " Ss a ke * k " 2 E T 

D ` n ` 2 E 5 .. feet "oe 
a * DH * 
Á ` - Ki = Tod? + 
D 7 4 H H . i 
E . f A y . ` ‘ u pu . . n A A . 8 v5 
. [ x ` D n “i 
uM i S * .. : y "RES ; e e v Sos 
LM B Y DH r * 

x x 7 à 

> 

d S H r ` GH 

d d : .. k . 
= 
3 f ` 1 f a 
E 3 5 à D . 
g * ` 
] ! ` E . * "s * r 5 E 
' POS ^ r z r R . " z m z - X Ser af 
. 2 2 
' 5 : 
, 
1 
D : i 


i? 


' D 2 i R D ` e x . x ` 


Im März d J. veranstaltete die »Woche« ein Preisausschreiben, das Kunst und Wohltätigkeie 
zugleich fördern sollte. Die Aufgabe war, künstlerisch vollendete Wohlfahrtsmarken zu schaffen 
für den im Frühjahr 1907 in Berlin begründeten: »Verein- für Wohlfahrtsmarken«, dessen Ziel 
es ist, die öffentliche Wohltätigkeit im, Kampf gegen Säuglingssterblichkeit, Tuberkulose und „„ 
andere Volkskrankheiten durch Verbreitung solcher Marken zu unterstützen. Für die besten ; 
Entwürfe waren vierzehn Geldpreise im Gesamtbetrage von 3000 Mark ausgesetzt. Mit welchem ' 

Eifer unsere Anregung aufgenommen wurde, zeigt die rege Beteiligung an dem Wettbewerb, "c 
für den nicht weniger als 1540 Entwürfe eingereicht wurden. Ueber die Preisverteilung hatte 
ein Preisgericht zu entscheiden, dem folgende Herren angehörten: Wirkl. Geh. Oberregierungsrat 1 
Dr. Friedrich Schmidt; Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. Wilhelm Bode, Generaldirektor der 

Kgl. Museen; Dr. Peter Jessen, Direktor am Kunstgewerbemuseum; Prof. Arthur Kampf, Präsident TE 
der Kgl. Akademie der Künste; Prof. Tuaillon, Meisteratelier-Vorsteher der Kgl. Akademie der bx 
Künste; Paul Dobert, Chefredakteur der »Woche«. In gemeinsamer Sitzung prüften die ue uu 
Preisrichter sämtliche Entwürfe. Das. i | 


Ergebnis des Wettbewerbs 


ist folgendes. Es wurden verliehen: 


1000 Mark als 1. Preis an | Herrn Ad. kien. Altona a. E., 
600 Mark als 2. Preis an Herrn Eugen Kirchner, München, 
300 Mark als 3. Preis an Herrn Albert Thölken, Architekt, ‘Bremen. 


Ferner erhielten Preise von je 100 Mark: E a 
Herr Albr. Biedermann, Maler, Steglitz. Herr Ernst Knauf, Maler, Berlin 

Frl. Eva Doering, Steglitz | Frl. Emilie Noll, Frankfurt a. M. D 
Herr Reinhold Hoberg, Eppendorf Frl. Else Preussner, Schöneberg b. Berlin 
Herr Ludwig Alfred Jonas, Kunstmaler, Herr Hans Schlier, München 3 
Bautzen (Sachsen) | Herr Ernst Zimmerle, Architekt, ei | 
Herr Jul. Jughard, ‚München | (2 Entwürfe). 


Der überaus sikeuiiche Erfolg unseres E E E und die ausgezeichnete Qualität vieler 
Beiträge hat den »Verein für Wohlfahrtsmarken« veranlasst, noch weitere zehn Entwürfe I | 
der Einsender. zum Preise von je 100 Mark anzukaufen: 


Fri. Dora Baum, Ballenstedt Frl. Gertrud Römhildt, Karlsruhe-Baden | 
Herr H. Friese, Berlin ` Herr Karl Schmidt, Kunstmaler, Niirn- 
-Herr Hermann Gradl, Niirnberg ab | berg 


Herr Eduard Schotte, Nürnberg | 
Künstler mit dem Kennwort: Entwurf.sechs | 
(Name nicht angegeben), 


Herr Hans Koberstein, 8 
. Herr Hans Paas ch, Berlin 
Frl. Dora Polster, München 


Unsere nebenstehende Abbildung gibt die preisgekrönten vierzehn Entwürfe wieder, deren Originale 
farbig gezeichnet sind. Mit der Rücksendung der nicht benutzten Beiträge werden wir Ende dieses 
- Monats beginnen. | 


Berlin, 24. Juli 1908. 


A ugust Scherl. 


G. m. b. fl. 
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Zweiter Preis: 600 M. . 
‚Eugen Kirchner, Munchen. 


! NAY 


\WOHLFAHRTSMARKE 
| ‚Preis: 100 M. | 
Hans Schlier, München. 


` 
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Preis: 100 M. | 
‚ | Frl. Else Preussner. Schöneberg-Berlin. 


Erster Preis: 1000 M. 
Ad. Möller, Altona a. E. 


`  |WOHLFAHRTTMARKE 


preis: 100 M. 


- — Preis: 100 M. _ Fel. Eva Doering, Steglitz-Berlin. 


Frl. £niilie Noll, Frankfurt: a. M. SCH l 
a Per, d PE TES ] \ E 
y IE 
" In GA 
» SE | 
d OC ES e 
a dei 
* H A Y Nn 
Dritter Preis: 300 M. NA Si 


Albert Thölken, Bremen. 


Er. 
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T v. Preis: 100 M.- A 
Reinhold. Hoberg, Eppendorf b Hambergs .- ` 


WIOHLFAHRTS 
G5 MARKE SY 
Preis: 100 M. 55 

Ernst Zimmerle, Strassburg. - Preis: 100 M. 
| Albrecht Biedermann, Sg: gin, 


Dh . FVNFDFENNIG 


. Hà | 
. soi Preis: 100: M. Preis: 100 M. 
J Jul. Jugnard, Munchen Ernst Knauf, Berlin, 


X 
, ` 


2 
Ernst Zimmerle, Strassburg. 


| Die preisgekrönten Entwürfe unseres Preisausschreibens „Wohlfahrtsmarken“. | 
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eröffnet nod inaniarattige weitere unb fines ens reiz⸗ 
loſe Ausblicke. Man kann des näheren die Gründe zu 
erforſchen ſuchen, warum die Sprachen vorwärts oder 
rückwärts ſchreiten in ihrer Entwicklung und Verbreitung. 
Die politiſchen Verhältniſſe ſind nur einer davon, wenn 
auch einer der wichtigſten. Man kann auch die Aus⸗ 


wanderungsſtatiſtik ins Auge faſſen und beobachten, ob 


die Ausgewanderten in der Fremde ihre Mutterſprache 
aufgeben — wie meiſt die Deutſchen — oder ob ſie 
dieſe den neuen Gebieten aufzwingen, wie es in der 
Regel die Engländer erreicht haben. Man kann ferner 


die Schulverhältniffe unterſuchen und zuſehen, welche 


fremden Sprachen jedes Volk in ſeinen höheren Schulen 
lehrt und in welchem Maße; bei uns in Preußen würde 
man da entdecken, daß eben jetzt dem eee [tact 


Aupünktlchteit i im Eijenbahnvertepe. ga 


Nummer 30. 


bevorzugten Franzöſiſch die Gefahr zu drohen scheint, 


(eine Rolle mit dem Engliſchen zu vertaufchen. Ja, 
man könnte fogar mit Hilfe der Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung gewiſſe Schlüſſe auf die Zukunft der ad 
ſprachen ziehen. 

Die ideell reizvollſte Aufgabe aber dürfte dem Sprach⸗ 
und Literaturforſcher vorbehalten ſein, der nicht nur 
Bau, Weſen und Geſchichte der einzelnen Sprachen er⸗ 
gründet, ſondern auch unterſuchen muß, ob und wie 


ſie geeignet ſind, einerſeits klar, deutlich und kurz ihren 


praktiſchen Zweck als Verſtändigungsmittel zu erfüllen, 
anderſeits aber auch den kühnſten Gedankengängen des 
menſchlichen Verſtandes wie dem innerſten und heißeſten 
Empfinden der Menſchenſeele en und Ausdruck zu 
. 


Von Prof. Dr. Eduard Engel. 


Eine ſehr ſchöne, auf Papier geſchriebene und auf 
Papier gedruckte / Verordnung des preußiſchen Eiſen⸗ 
bahnminiſters gegen die Unpünktlichkeit der Züge lenkt 
die Aufmerkſamkeit auf einen Punkt unſeres Verkehrs, 
der ſicher zu deſſen wichtigſten gehört. In allen großen 
Kulturländern herrſcht heute die allgemeine Wehrpflicht, 
überall fliegt der Soldat, der auch nur eine Minute 
zu ſpät zum Dienſt kommt, unfehlbar ins Loch, und 
das von Rechts wegen; die Anſchauungen aber über 
Dienftpünktlichkeit bei den öffentlichen Verkehrsanſtalten 
ſind ſelbſt in ſolchen Ländern grundverſchieden, deren 
Eiſenbahnen Staatsanſtalten ſind. In dem Grade der 
Pünktlichkeit des Eiſenbahndienſtes in den verſchiedenen 
großen Eiſenbahnländern tut fich der Volkscharakter 
ſehr deutlich kund, und es läßt ſich eine ſehr ſcharf 
. abgrenzende Linie zwiſchen den pünktlichen und den 
unpünktlichen Völkern ziehen. Deutſchland, ſagen wir 
deutlicher: Norddeutſchland, gilt mit Recht für eins 
der pünktlichſten Eiſenbahnländer, aber gerade darum 
ſollte man beizeiten jeder Abweichung von dieſer wich⸗ 
tigen Verkehrseigenſchaft rückſichtslos entgegentreten. 
Es gibt kaum etwas Gefährlicheres für den Eiſenbahn⸗ 
verkehr als Unpünktlichkeit; ſo oft ich mit einem ver⸗ 
ſpäteten Zug fahren muß, mache ich mich auf das 
ſchlimmſte gefaßt. Daß dies keine Uebertreibung iſt, 
beweiſt bie Tatſache, daß von den fürchterlichſten 
Unglücksfällen der letzten zehn Jahre die meiſten auf 
eine Störung des Fahrplans durch Unpünktlichkeit zu⸗ 
rückzuführen waren. Dies iſt ja auch leicht zu erklären; 
alle Dienſtſtellen ſind in ihren Gewohnheiten an den 
feſten Fahrplan mit ſeinen feſtſtehenden Minutenzahlen 
gebunden, und jede Störung bringt ſogleich das ganze 
dienſtliche Denken der Beamten, zumal der Unter⸗ 
beamten, in gefährliche Unordnung. Die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung ſelbſt iſt in ihrem eigenen Intereſſe ver⸗ 
pflichtet, jede noch ſo geringe Verſpätung zu verhüten 
— ſie verhütet dadurch am beſten Unglücksfälle, deren 
jeder ihr mehrere Millionen an zerſtörten Maſchinen 
und Wagen ſowie an 8 Entſchädigungen 
koſten kann. SC 3 

In der deutſchen Verkehrsordnung gibt es einen 
höchſt gefährlichen Paragraphen, es iſt der ſechsund⸗ 
zwanzigſte: „Verſpätete Abfahrt oder Ankunft be⸗ 
gründet keinen Anſpruch auf Schadenerſatz gegen die 


Eisenbahn. Die Beſeitigung dieſes 1 ift 


dringend zu wünſchen, nicht nur vom Standpunkt der 


Reiſenden, ſondern mindeſtens ebenſoſehr zum Vorteil 
der Verwaltungen. Faſt in allen Ländern haben ſich 
die Eiſenbahnen vom gemeinen Recht loszumachen 
verſtanden, indem ſie einen Paragraphen wie den der 
deutſchen Verkehrsordnung in ihre Konzeſſionen und 
Betriebsregeln aufnahmen. Auch die engliſchen Eiſen⸗ 
bahnen haben den Verſuch gemacht, fi. eigenmächtig 
vom gemeinen Recht zu löſen, das in der ganzen 
Kulturwelt beſtimmt: Wer einen Schaden verurſacht 
hat, muß die Folgen tragen. In England aber er⸗ 
kennen die Gerichte die rechtswidrige Selbſtbefreiung i 
der Eiſenbahnen vom gemeinen Recht nicht an, jonbern 
verurteilen die Verwaltungen auf Schadenerſatz für 
jede größere Verſpätung, die nicht als eine Folge 
höherer Gewalt erwieſen werden kann. 

Wie ſteht es mit dem Recht des Reiſenden gegen⸗ 
über der Eiſenbahnverwaltung, ſelbſt in ſolchen Fällen, 
wo die ärgſten Verſpätungen durch grobes Verſchulden 
der Verwaltung herbeigeführt ſind? Der Reiſende 
muß ſich jede noch ſo ſchuldbare Verſpätung gefallen 
laſſen, muß den nachweisbaren Schaden, auch den an 
barem Geld, ſelbſt tragen, und jeder Verſuch, die Ver⸗ 
waltung zum Schadenerſatz zu zwingen, wäre nutzlos, 
denn die Gerichte würden auf Grund des Paragraphen 
ſechsundzwanzig der Deutſchen Verkehrsordnung ſelbſt 
dann die Klage abweiſen, wenn grobe Nachläſſigkeit, 
völliger Mangel an pflichtmäßiger Vorausſicht. bei der 
Eiſenbahnverwaltung offenſichtlich wären. 

Ich ſchildere den bei uns herrſchenden Zuſtand a 
geſetzlich geſchützten ſchuldbaren Unpünktlichkeit an einem 
ſelbſterlebten Beiſpiel. Vor einigen Jahren mußte ich 
von Bern in der Schweiz nach Kopenhagen reiſen und 
zu einer beſtimmten Stunde dort eintreffen. Wäre der 
Schnellzug von Frankfurt nach Hamburg auch nur an? 
nähernd pünktlich in Hamburg eingetroffen, ſo hätte 
ich hier nahezu eine halbe Stunde Zeit gehabt. Nun 
traf meine Reiſe zufällig auf den letzten Tag der 
großen Ferien, und der Schnellzug Frankfurt- Ham⸗ 
burg, alſo ein hervorragender Zug des Weltverkehrs, 
der ja auch den Poſtdienſt zwiſchen Süd⸗ und Nord⸗ 
europa beſorgte, erlitt eine Verſpätung von eineinhalb 
Stunden. Die Reiſenden und die Poſt aus Süd⸗ und 
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Mitteleuropa na Nordeuropa erreichten ihr Ziel ver⸗ 


ſpätet, die Poſt mit einer Verſpätung um einen ganzen 
Tag, denn die Briefe konnten zum Beiſpiel in Kopen⸗ 
hagen nicht am Morgen beſtellt werden, ſondern, da 
ſie ſtatt mit dem Nachtzug von Hamburg erſt mit 
dem Tageszug abgegangen waren, erreichten ſie die 
Empfänger erſt am Morgen des nächſten Tages. 
Welche höhere Gewalt hatte dieſe Verſpätung ver⸗ 
urſacht? Gar feine; ſondern einzig und allein die 
ungehörige Behandlung des durchgehenden Eiſenbahn⸗ 
verkehrs am letzten Tag der Ferien. Die Verwaltung 
wußte ſo gut wie jeder andere, daß an einem ſolchen 
Tag der Andrang der aus den Ferien Heimkehrenden 
den Durchgangsverkehr aufs ſchwerſte ſtören würde, 
ja daß ein regelmäßiger Durchgangsverkehr überhaupt 
nicht möglich wäre, wenn auf jeder Station reichlich 
hundert Ferienreiſende Aufnahme in den ſchon gefüllten 
Zug verlangten. Ueberall begannen die wohlbekannten 
widerwärtigen Auftritte, die wir ja aus dem Sonntags⸗ 
verkehr kennen; überall verſuchte man dem auper. 
gewöhnlichen Andrang erft durch Hineinſtopfen in die 
ſchon gefüllten Wagen zu genügen, entſchloß ſich dann 
zum Anſchieben eines oder zweier Wagen, und ſo 
wurde aus einem der wichtigſten Züge des inter⸗ 
nationalen Verkehrs ein jedes Fahrplans ſpottender 
Bummelzug. Mir erſcheint es als ein grobes Ver⸗ 
ſchulden der Eiſenbahnderwaltung, wenn ſie nicht für 


einen ſolchen Tag, deſſen Wirkungen ihr bekannt ſein 


müſſen, durch Verdoppelung und Verdreifachung der 
Züge für einen ungeſtörten Verkehr, mindeſtens der 
Durchgangszüge, ſorgt. Wie in einem ſolchen Fall 
ein deutſches Gericht eine Klage auf Schadenerſatz trotz 
dem Paragraphen ſechsundzwanzig der Verkehrsordnung 
entſcheiden würde, kann ich als Nichtjuriſt nicht ſagen; 
mein Gerechtigkeitsgefühl aber fordert in einem ſolchen 
Falle gröbſten Verſchuldens die Verurteilung der Eiſen⸗ 
bahn zu vollem Erſatz. 

Der Uebelſtand im Eiſenbahnweſen hinſichtlich der 
„Zugverſpätungen liegt in der Unſelbſtändigkeit der 
unteren Dienſtſtellen. Die Eiſenbahnverwaltung ſollte 


nach den gleichen Grundſätzen verfahren, wie ſie im 


Heer beſtehen: in Fällen der Not entſcheldet auch der 
niedere Gradinhaber nach ſeinem pflichtmäßigen Er⸗ 
meſſen. Ein Stationsvorſteher muß das Recht haben, 
bei außergewöhnlichem Andrang dafür zu ſorgen, daß 
ein Sonderzug vorauf. oder hinterher abgelaſſen wird. 
Selbſt mit Hilfe des Telegraphen zwiſchen der Station 
und dem Sitze der Direktion — man denke an 
die Sonntage! — läßt ſich eine im Augenblick zu 
treffende Entſcheidung nicht ſchnell genug herbeiführen. 
Man darf zu unſeren mittleren Beamten im Eiſen⸗ 
bahndienſt gar wohl das Vertrauen haben, daß ſie 
nach richtiger Einſicht und nach Verkehrspflicht handeln. 
Je größer die Selbſtändigkeit der mittleren Beamten, 
deſto beſſer arbeitet die ‚ungeheure Verkehrsmaſchine 
Eiſenbahn. 
, In Europa gibt. es mehr als ein Eiſenbahnland, 
in dem die Fahrpläne geradezu eine Verhöhnung 
der Reiſenden, eine ſtete Verletzung von Treu und 
Glauben darſtellen. Auf dem Papier der italieniſchen 
Fahrpläne z. B. ſtehen allerlei fettgedruckte Schnell⸗ 
züge, darunter die berüchtigten „Direttiſſimi“, die mich 
immer lebhaft an den bekannten Reuterſchen Ausſpruch 
erinnern: „Plummen mit Speck ſünd ein gaudes Ge⸗ 
richt, blot wi kreegen dat nich“ Abgeſehen von dem 
Wortbruch, von der Vertragsuntreue, die in einer ſo 
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regelmäßigen Verletzung der durch den Fahrplan über⸗ 


nommenen Verpflichtungen liegt — welches Beiſpiel, 
welche Erziehung zur Pflicht für die Beamten einer 
ſolchen wortbrüchigen Verwaltung! Kann ein Fahr⸗ 
plan nur bei ganz geringem Verkehr innegehalten 
werden, dann iſt er eben falſch und muß geändert 
werden. In Italien, aber auch in manchen deutſchen 
Eiſenbahngebieten ſind die Fahrpläne nur für den 
Alltagsverkehr berechnet; jedes Anſchwellen des Ver⸗ 


kehrs ſtört die Ordnung. und ſtellt die Möglichkeit der 


Innehaltung der Zeiten in Frage. ^ 

Warum find in England die Züge durchschnittlich 
pünktlicher als auf dem Feſtland, als ſelbſt in Nord⸗ 
deutſchland? Abgeſehen von der Gefahr für die Ver⸗ 
waltungen, bei groben Verſpätungen teure Entſchädi⸗ 
gungen zahlen zu müſſen, wirkt noch ein anderer 
Umſtand weſentlich mit: das in Wahrheit, wenn auch 


nicht auf dem Papier, ſo gut wie unbeſchränkte Frei⸗ 


gepäck. Bei uns, wo jetzt leider jedes Freigepäck auf⸗ 
gehoben iſt, wo man deshalb alles Gepäck möglichſt 
in Handgepäck verwandelt, verurſacht das Einſteigen 
von nur dreißig Reiſenden auf einer Station einen Auf⸗ 
enthalt, der gar nicht genau vorher berechnet werden 
kann. Wie glatt und ſchnell würde ſich der Wechſel⸗ 
verkehr von ausſteigenden und einſteigenden Reiſenden 
unterwegs vollziehen, wenn man nur ein Handtäſchchen 
mitzunehmen brauchte, da ja alles größere Gepäck vor⸗ 
her aufgegeben iſt! 

Alle Reformen in der Richtung größerer Pünkt⸗ 
lichkeit haben zwei Vorausſetzungen: daß die mittleren 
Betriebsbeamten bei ſtarkem Andrang ſelbſtändig die 
Einſtellung von Bor: oder Nachzügen anordnen dürfen, 
und daß das Aus⸗ und Einſteigen unterwegs beſchleunigt 
wird. Daß dies nur durch eine gründliche Reform 
unſeres Gepäckweſens bewirkt werden kann, liegt auf 
der Hand. Ein einziger Eiſenbahnunfall koſtet, je 
nach den Umſtänden, ſo viel, wie aus dem Gepäck in, 
einem halben Jahr eingenommen wird. 


Unsere Bilder SH 


Der Kaiſer (Abb. S. 1287 u. 1288) weilt nun ſeit mehr als 
zwei Wochen wieder an der Küſte Norwegens und verbringt 
dort'die Zeit in gewohnter Weiſe. Außer ſeiner ſtändigen Reiſe⸗ 
begleitung ſieht er gelegentlich auch andere Gäſte an Bord 
der „Hohenzollern“, und dann macht er, falls es das Wetter 
geſtattet, auch Ausflüge zu Lande. Ueberall ſieht man SA gern, 
mit ganz. bejonderer Genugfuung und Dankbarkeit aber der 
denkt die Bevölkerung jetzt ſeiner am Hardangerfjord, da er 
Gemeinde Odde eine A zum Geſchenk gemacht hat. 


Der Kronprinz (Abb. S. 1290 hat ſich mit der Kron⸗ 
pringeffin und feinen. beiden Söhnen en dem Bregenzer 

ald begeben, er hat für einen auf vier Wochen berechneten 
Aufenthalt bas Jagdrevier der Gemeinde Hopfreben gepachtet, 
das ſich durch großen Reichtum an Rehen und Gemſen aus⸗ 
zeichnet. Zur Wohnung dient dem Kronprinzenpaar ein wunder⸗ 
voll gelegenes Jagdſchlößchen, das ihm die Erben des früheren 
Jagdpächters mietweiſe gece e haben. 


Präſident Fallières (Abb. € . 1290), das Oberhaupt 


der franzöſiſchen Republik, befindet ſich ‘mit dem Miniſter des 


Aeußern Pichon auf einer Reiſe an die ſkandinaviſchen Höfe 
und an den Zarenhof. Den erſten Beſuch hat er in Kopen⸗ 
hagen abgeſtattet, wo er von König Friedrich und den Mit⸗ 
gliedern des Königlichen Hauſes ſowohl wie von der Bevöl⸗ 
kerung ſehr Ten empfangen wurde. Auch die Trink⸗ 
pri e, die bie beiden Staatsoberhaupter bei ber Galatafel 
chloß Amalienborg ausbradjten, atmeten eine gewiſſe 
Herzlichteit es war darin von alter Freundſchaft und Some 


{í N 1 = 9.7 


f . TES . , 


Seite 1286. 


pathie die Rede. Allein politiſche Bedeutung hat die Begegnung 


nicht, die wird nur der Zuſammenkunft Fallières mit dem 
ga Nikolaus beizumeſſen ſein. Zwiſchen Frankreich und 
änemark haben tatſächlich immer gute Beziehungen geherrſcht, 


aber das kleinere Königreich hat davon keinen Nutzen gehabt; 


es wird um der ſchönen Augen der Franzoſen willen ſeine 
Stellung zu keinem anderen Lande revidieren. Es iſt be⸗ 
merkenswert, daß auch die franzöſiſche Preſſe ſich darüber 
keiner Täuſchung hingibte. 
EE së LE Ta ] tj ` 


„Graf Zeppelin (Abb. S. 1293) hat feine große Fahrt, zu 


der er prögrammgemäß aufgeſtiegen war, nach kurzem Aufent⸗ 


u 2 ben Lüften wegen eines kleinen Schadens an feinem 

lallon abbrechen und die neue Fahrt, da am anderen Tage 
das Luftſchiff beim Verlaſſen der Halle eine neue Beſchädigung 
erlitt, verſchieben müſſen. Die Bedeutung ſeines Erfolgs, der 
Wert ſeiner Arbeit wird dadurch nicht im mindeſten gemindert; 
ſo wenig irgendein Verkehrsmittel zu Lande oder zu Waſſer 


gegen alle Unfälle gefeit ift, fo- wenig wird. es jemals bei 


ahrzeugen in. den Lüften der Fall ſein. Das Problem der 


Steuerbarkeit hat Graf Zeppelin gelöſt, und ob auf bie zwölf: 


ſtündige Fahrt die vierundzwanzigſtündige ein paar Wochen 
früher oder ſpäter folgt, kommt wahrlich nicht in Betracht. 


Unter den zahlreichen Ehrungen, bie dem großen Meronauten - 


in dieſen Tagen zuteil geworden ſind, war die großartigſte 
die Huldigung der Univerſität Tübingen, deren naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Fakultät ihn zum Ehrendoktor ernannte. Mehr als 
ſiebenhundert Studenten und zahlreiche Profeſſoren begaben 
fid) in einem Sonderzug nad) Friedrichshafen und marfdierten 
mit ihren Fahnen unter den Klängen von Muſikkorps nach 
dem Deutſchen Haus, in dem Graf Zeppelin Wohnung ge: 
nommen hat. Unſere Aufnahme zeigt ihn, während er auf 
dem Balton, feines Zimmers die Huldigung entgegennimmt. 
25 "E D i t2. \ (s f i ES | d: 


Das 11. Deutſche Turnfeſt (Abb. S. 1289 u. 1290), 
das am 18. Juli und an den folgenden Tagen in Frankfurt a. M. 
abgehalten wurde, hat einen ſprechenden Beweis für die groß⸗ 
artige Entwicklung des deutſchen Turnweſens erbracht. Als 
das Feſt vor 28 Jahren in der alten Krönungſtadt ſtattfand, 
beteiligten ſich rund 10000 Turner, diesmal waren es ihrer 
etwa 50000. Es machte einen unvergeßlichen Eindruck, als ſie 
ſich am Sonntag in feſtlichem Zuge durch die Straßen der 
Stadt, die von Hunderttauſenden von Zuſchauern beſetzt waren, 
zum Feſtplatz hinausbewegten, wo dann mit den Uebungen 
begonnen wurde. „„ II | | 

Robert E. Peary (Abb. S. 1293), der bekannte amerita- 
niſche Nordpolforſcher, hat eine neue Expedition an Bord des 
Schiffes „Rooſevelt“ angetreten, auf dem er auch ſeine letzte 
Fahrt ſchon unternommen hatte. Vor zwei Jahren iſt Peary 
ſeinem Ziel bis auf etwa 200 engliſche Meilen nahegekommen, 
und da er jetzt die Erfahrungen, die er damals geſammelt 
hat, verwerten konnte, hofft er, nunmehr den Pol wirklich zu 
erreichen. Und die Amerikaner hoffen es mit ihm, eine ge⸗ 
waltige Menſchenmenge ſandte ihm brauſende Hurrarufe nach, 
als er den Hafen von Neuyork verließ. Unſere Aufnahme 
zeigt Peary beim Abſchied vom Präſidenten Rooſevelt. 
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Die olympiſchen Spiele in London (Abb. ©. 1292) 
tragen ein wahrhaft internationales Gepräge, denn nicht weniger 
als einundzwanzig Völker ſind durch Teilnehmer an den 
mannigfachen Wettkämpfen vertreten. Die Eröffnung wurde 
von König Eduard, der in Begleitung der Königin Alexandra 
erſchienen war, perſönlich vollzogen. Ein ungemein anziehen⸗ 
des, wechſelvolles Bild entfaltete ſich, als die Tauſende von 
Teilnehmern — jede Staatengruppe unter Vortritt eines Fahnen⸗ 
trägers mit der Nationalflagge — an dem Könipspaar vorbei⸗ 


marſchierten. 8 | | | 
Die erfte Frau im Flugapparat (Abb. S. 1294). Die 
Brauen kämpfen nicht nur in Rede und Schrift mit jteigenbem 

rfolg um ihre Gleichberechtigung, fie nehmen auch jede Ge⸗ 
legenheit wahr, um durch die Tat zu beweiſen, daß ſie auf 
allen Gebieten mit den Männern Schritt halten können. So 
wollen ſie auch an der Eroberung der Lüfte ihren Teil haben. 
Nachdem bereits mehrere nach beſtandener Prüfung als Ballon⸗ 
lenkerinnen inſtalliert worden waren, hat jetzt eine Dame eine 
Fahrt im Flugapparat mitgemacht. Die Bildhauerin Fräulein 


Thereſe Peltier hat es durchgeſetzt, daß fie in Turin Dela- 


200 Meter begleiten durfte. 

z s m. E | . x 
Perſonalien (Porträte S. 1294). Der Oberlandesgerichts⸗ 
präfident Dr. Karl von Plehwe in Königsberg, dem die Würde 


grange auf einem Flug über 


op 
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des Kanzlers im: Königreich Preußen verliehen wurde, Debt 


feit 52 Jahren im Juſtizdienſt. Am 24. September 1834: ge⸗ 


boren, wurde er 1855 Auskultator. Nachdem er länge Jahre. 


in der Staatsanwaltſchaft tätig gewefen. war, wurde er 1887 
zum Landesgerichtspräſidenten in Braunsberg ernannt und 
1899 in feine Stellung nach Königsberg berufen. — Dr. Andreas 
Thiel, der Biſchof von Ermland, iſt in Frauenburg, faſt 82 Jahre 
alt, geſtorben. Er erhielt 1849 die Prieſterweihe, gehörte von 
1853—1870 dem Lehrkörper des Lyceum Hoſianum in Brauns⸗ 


berg an, wurde dann an die Kathedrale in Frauenburg be⸗ 
rufen, 1871 zum Generalvikar ernannt und 1885 zum Biſchof 
erwählt. — In Groß⸗Lichterfelde bei Berlin ift im Alter von 
nicht ganz 69 Jahren Profeſſor Dr. Otto Pfleiderer, einer der 


^ 


hervorragendſten Vertreter der liberalen Richtung‘ in der 


D 
— 


evangelifchen Theologie, geſtorben. Er begann feine akademiſche 


Laufbahn 1865 als Privatdozent in Tübingen, wirkte dann 


aber mehrere Jahre als Prediger in Heilbronn und Jena, bis 
er 1870 an der dortigen Univerfität zum ordentlichen Proſeſſor 
ernannt wurde. 1875 folgte er einem Ruf nad Berlin. — 


In Homburg v. d. Höhe ift, 71 Jahre alt, der General der 


Infanterie z. D. Gujtap v. Golz geſtorben. Er trat 1851 als 
Einjährigfreiwilliger in die Armee ein und blieb dann im 
aktiven Heeresdienſt, bis. er 1897 in Genehmigung feines Ab⸗ 


ſchiedsgeſuchs zur Dispofition geſtellt wurde. — In Berlin ift - 


im Alter von 67 Se bie Schauſpielerin Marie Meyer ge: 


ftorben, die lange Zeit zu den Bierden der deutſchen Bühne 


gehört hat. In Hamburg geboren, begann ſie ihre Laufbahn 


am Berliner Wallnertheater, kam dann nach Stuttgart, Mün⸗ 
chen, Hamburg, Prag, Petersburg und kehrte 1891 für die 
Dauer nach Berlin an das Leffingtheater zurück. Seit einer 


Reihe von Jahren hatte ſie, von ſchwerer Krankheit befallen; 


der Ausübung der Kunſt entſagt. | | 
Dee Toten der Boek 


Reichstagsabgeordneter Joſef Eh rh art, Fin Ludwigs: 


aren. S Ges : has m 75 : pu S NE: 
Domkapitular Profeſſor Einig, T in Trier am 21. Juli im 
n e . D D v D ^ 


Alter von 56 Jahren. | . | Se 
General b. Inf. 3. D. Guftav von Golz, T in Homburg 


v. d. Höhe am 19. Juli im Alter von 75 Jahren (Portr. S. 1294). 


Marie Meyer, bekannte Schauſpielerin, + in Berlin im 
Alter von 67 Jahren (Portr. S. 1294. r 


Prof. Dr. Otto Pfleiderer, berühmter Theologe und 


Lehrer an der Berliner Univerſität, T in Groß ⸗Lichterfelde bei 
Berlin am 19. Juli im Alter von 69 Jahren (Portr. S. 1294) 


Dr. Andreas Thiel, Biſchof von Ermland, A in Frauen- 
berg am 17. Juli im Alter von 81 Jahren (Portr. S. 1294). 


Oberin Klementine von e 9 erſte Oberin 
e 


bes Auguſte⸗Viktoria⸗Krankenhauſes in Benfee, T an Bord 
des Dampfers „Erna Woermann“ im Alter von 58 Jahren. 
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lungen oder Poſtanſtalten 
onn a. „ Kölnſtr. 29; 


bei allen; Buchhandlungen ‘und: der Ge 
der Geſchaſtsſtelle der 

uchh en und der Geſchäſtsſtelle der 
C., 30 Lime Street : MM n 


it} 
a London, E. Bg” Bo dls GE 
Frankreich bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle 


der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, ——* 
Bolland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfts ſtelle den 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, T 
- Dänemark bei allen Buchhandlungen und. ber Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, l n 
"Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle ber „Woche“: Ne uv ork 83 u. 85 Duane Street. 
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Der Kaiſer auf der Nordlandreiſe. 
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Der Feſtzug auf dem Platz vor dem Hauptbahnhof. 
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kb 


Das 11. Deutſche Turnfeſt in Frankfurt a. M 
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: Phot. Franck. 


Das 11. Deutihe Turnfeſt in Frankfurt a. M.: Der Wagen mit der Büſte Jahns und dem Bundesbanner im Jeſtzuge. 
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Von links nad) rechts: Kronprinz Chriſtian, Prafident Fallicres, König Friedrich. — Phot. Kalkar. 
Die Reife des Präſidenten Fallières an die nordiſchen Höfe: Ankunſt in Kopenhagen. 
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Das Jagdſchloß 
bei Hopfreben. 


Phot. C. Riſch⸗Lau. 


Links: Der Kronprinz 
mit ſeinem älleſten 
Sohn zu Pferde. 


; Rechts: Die beiden 
Söhne des fron- 
prinjen. 


Phot. G. Berger 
Copyright Pholochemie 
G m b $. 


yor. E. Riſch⸗Lau. 
Der Ort Hopfreben. 


Der Sommeraufenthalt unſeres Kronprinzenpaares im Jagdrevier Hopfreben im Bregenzer Wald. 
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Graf Zeppelin (X) auf der Veranda feines Zimmers im Deutſchen Haus. 
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Die Huldigung der Tübinger Studenten für den Grafen Zeppelin in Friedrichshafen. 


Phol. Geſchw. Weyer. 
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Dr. Andreas Thiel f 


Prof. Dr. Otto Pfleiderer t 
Biſchof don Ermland. s 


berühmter Theologe. 


General Guftav von Golz + Oberlandesgerichtspräſidenk Dr. von Plehwe, Königsberg, Marie Meyer $ 


hervorragender Genieoffizier. der neue Kanzler im Königreich Preußen. bedeutende Schauſpielerin. 


Die erſte Frau im Flugapparat, Fräulein Thereſe Peltier, 


die in Turin Herrn Delagrange auf einem Flug von 200 Meter begleitete. Phot. Rol & Cie. 
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Internationale Erbrechtsfragen? 


Von Profeſſor L. v. Bar, Göttingen. 


Das internationale Privatrecht gibt uns bekanntlich 
die Normen, nach denen zu beſtimmen iſt, ob die 
Geſetze des einen oder des anderen Staates Anwendung 
finden auf Rechtsverhältniſſe, die in irgendeiner Be⸗ 
ziehung zu den Geſetzen mehrerer Staaten ſtehen. Bei 
dem ſtets ſich ſteigernden internationalen Verkehr kommt 
ſelbſtverſtändlich dem internationalen Privatrecht auch 
wachſende Bedeutung zu, und zu den wichtigſten und 
ſchwierigſten Fragen gehört hier nicht ſelten die Be⸗ 
urteilung von Erbverhältniſſen. 

Die Erben nehmen gewiſſermaßen die vermögens⸗ 
rechtliche Perſönlichkeit des Verſtorbenen in ſich auf, der 
Univerſalerbe die geſamte Perſönlichkeit, mehrere Erben 
die Perſönlichkeit des Erblaſſers zu einer Quote, und 
zwar iſt dies, wie das notwendige Vertrauen auf die 
Stetigkeit der Vermögensrechte (hier der Forderungen) 
verlangt, nicht nur der Fall in Anſehung der Aktiva, 
die dem Erblaſſer gehörten, ſondern gilt auch für die 
Schulden: die Erben haften für dieſe. (Auffaſſung des 
Erbrechts als Univerfalfufgeffion.) Das römiſche Recht 
und ihm folgend das frühere gemeine Recht und die 
Geſetzgebungen des europäiſchen Kontinents haben dieſe 
Auffaſſung vollſtändig in den einzelnen, das Erbrecht 
betreffenden Sätzen durchgeführt, ohne zwiſchen beweg⸗ 
lichen und unbeweglichen Gütern zu unterſcheiden. Es 
folgt aus ihr, das internationale Privatrecht betreffend, 
auch der Satz, daß die Erbfolge abhängt von dem 
Geſetz desjenigen Staates, dem der Erblaſſer zur Zeit 
des Todes angehörte. 

Hier zeigt ſich aber ſchon eine Differenz, die inter⸗ 
national zu einer noch übereinſtimmend nicht gelöſten 
Frage Anlaß gibt. Hängt die Zugehörigkeit einer 
Perſon in deren privatrechtlichen Beziehungen zu einem 
Gebiet (zu einem Staat) ab von dem frei erwählten 
Wohnſitz oder von der Staatsangehörigkeit, die auch 


. politiſche Rechte und Pflichten (3. B. die Wehrdienſt⸗ 


pflicht) begründet, anderſeits aber durch Abſtammung 
von einem Staatsangehörigen, zuweilen auch durch den 
Ort der Geburt beſtimmt wird, die zwar erlangt werden 
kann durch einen beſonderen Akt der Staatsgewalt 
(Naturaliſation), jedenfalls aber nicht lediglich durch 
einen einſeitigen Willensakt der Perſon ſelbſt, wie es 
beim Wohnſitze der Fall iſt? Das frühere gemeine 
Recht und z. B. das preußiſche allgemeine Landrecht 
betrachteten den Wohnſitz als maßgebend, und ſo iſt 
es noch nach dem ſehr weite und wichtige Gebiete be⸗ 
herrſchenden engliſch⸗nordamerikaniſchen Rechte, während 
unſer gegenwärtig geltendes deutſches Recht — das 


Deutſche Reich — hier übereinſtimmend z. B. mit dem 
italieniſchen Geſetz — die Staatsangehörigkeit des Erb⸗ 
laſſers entſcheiden läßt. 

Dieſe differente Entſcheidung auf Grund der Staats⸗ 
angehörigkeit oder des Wohnſitzes wird zunächſt 


nicht leicht beſeitigt werden. Jedenfalls werden das 


britiſche Reich und die Vereinigten Staaten von 
Amerika ſich in abſehbarer Zeit ſchwerlich zum Auf⸗ 
geben des Wohnſitzprinzips entſchließen. So ergibt ſich 
folgende Schwierigkeit: wird ein engliſcher Staats⸗ 


den Nachlaß eines Deutſchen handelt, 
ſeines Todes in Frankreich ſeinen Wohnſitz hatte; denn 
eigentümlicherweiſe beurteilt die in Frankreich zurzeit 


angehöriger, der im Deutſchen Reich ſeinen letzten Wohn⸗ 
ſitz hatte, nach engliſchem oder deutſchem Recht beerbt? 
Das deutſche Geſetz weiſt den Fall dem engliſchen Recht 
zu; letzteres aber will diefe Erbfolge nicht regeln, melt 
vielmehr umgekehrt die Entſcheidung dem deutſchen 
Geſetz zu. | 

Für den Fall, daß ein Ausländer, deſſen heimat⸗ 
liches Recht den Wohnſitz als maßgebend betrachtet, 
ſeinen Wohnſiz im Deutſchen Reich hatte, gibt 
freilich das deutſche Geſetz die Entſcheidung, daß dann 
die Erbfolge nach dem deutſchen Geſetz ſich regelt. 


Aber für den umgekehrten Fall, daß ein in England 


wohnhafter Deutſcher ſtirbt und der Nachlaß ſich in 
England befindet, wäre die Entſcheidung der engliſchen 


Richter nicht mit Sicherheit zu beſtimmen, da die hier 


vorliegende Frage (die Frage der ſogenannten Rück⸗ 
verweiſung), die auch in anderen als erbrechtlichen 
Materien von entſcheidender Bedeutung ſein kann, zu 
den zweifelhafteſten Kontroverſen des internationalen 
Privatrechts zu rechnen iſt. Ebenſo kann dieſe Kontro⸗ 
verſe praktiſche Bedeutung erhalten, wenn es ſich um 
der zur Zeit 


noch herrſchende Jurisprudenz die Erbverhältniſſe nach 
dem Geſetze des Wohnſitzes, ungeachtet gerade die 
franzöſiſche Geſetzgebung in der Beurteilung von per: 
ſönlichen Verhältniſſen nach dem Geſetz der Staats⸗ 
angehörigkeit für andere Geſetzgebungen das Vorbild 
geweſen iſt, und ungeachtet keineswegs eine ausdrück⸗ 
liche Vorſchrift des franzöſiſchen Geſetzbuchs über die 
internationale Behandlung des Erbrechts in jenem Sinn 


exiſtiert. 


Das ältere deutſche oder richtiger geſagt germaniſche 
(weil auch Länder außerhalb Deutſchlands umfaſſende) 


Recht machte abweichend von dem römiſchen Recht 


einen tiefgreifenden Unterſchied in der erbrechtlichen Be⸗ 
handlung der beweglichen und anderſeits der unbeweg⸗ 
lichen Sachen; beide bildeten gewiſſermaßen getrennte 
Erbſchaften, fo daß, wer ſämtliche unbewegliche Nad- 
laßſtücke erbte, keineswegs ſtets auch das ſämtliche be⸗ 
wegliche Gut des Erblaſſers erhielt und keineswegs 
ſtets für deſſen ſämtliche Schulden haftete. Dieſes 
ältere germaniſche Recht iſt noch heutzutage prinzipiell 
das Recht Englands und Nordamerikas; daraus ergibt 
ſich, daß die Erbfolge in Grundſtücke, die in dieſen 
Ländern belegen ſind, eigentlich als Erwerb einzelner 


Sachen erſcheint, der durch einen Todesfall veranlaßt 
Einführungsgeſetz zum Bürgerlichen Geſetzbuch für das 


wird, und da das Geſetz des Ortes, an dem ein Grund⸗ 
ſtück ſich befindet, bei ſolchem Erwerb einzelner Sachen 
den Vorrang behaupten muß, ſo regelt ſich, wie auch 
das deutſche Geſetz anzuerkennen nicht unterlaſſen hat, 
die Erbfolge in den Nachlaß ſelbſt eines Deutſchen für 
ſolche unbeweglichen Güter, die in Ländern mit jenem 
älteren Erbfolgeprinzip belegen ſind, nach dem Geſetz 
dieſer Länder. 

Es kann alſo leicht der Fall eintreten, daß, wenn 
ein Deutſcher in England oder den Vereinigten 
Staaten Grundeigentum beſeſſen hat, dieſes Grund⸗ 
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eigentum nicht dem zufällt, der für die deutſchen 
Beſitzungen und den Mobiliarnachlaß Erbe iſt. Was 
aber von der geſetzlichen Erbfolge gilt, muß auch von 
der auf einem letzten Willen beruhenden Erbfolge 
gelten. 

Ein Teſtament z. B., das nach deutſchem Recht 
wegen Nichtberückſichtigung eines Pflichtteilsberechtigten 
anfechtbar wäre, könnte nach engliſch-nordamerikaniſchem 
Recht für in England oder in den Vereinigten Staaten 
belegene Grundſtücke als vollkommen wirkſam anerkannt 
werden, und umgekehrt. Die engliſche Praxis ſcheint 
aber, was die Form letztwilliger Verfügungen betrifft, die 
engliſches Grundeigentum übertragen ſollen, ſchwankend 
zu ſein und hat zuweilen das nur nach dem Geſetz 
des Wohnſitzes errichtete Teſtament auch ſür engliſche 
Grundſtücke als wirkſam anerkannt. 

Uebrigens hat die nach dem Prinzip des älteren 
germaniſchen Rechts gerechtfertigte Behandlung des 
Immobiliarnachlaſſes mehrfach international in der 
Praxis der Gerichte, ja zuweilen in der Theorie des 
internationalen Privatrechts auch da noch ſich geltend 
gemacht, wo das römiſche Prinzip der vollen Univerſal⸗ 
ſukzeſſion in der Geſetzgebung das ältere deutſche Recht 
ſchon verdrängt hat. Der Staat dürfe, ſo wurde ge— 
ſagt, die Erbfolge in Immobilien, die ſeinem Gebiet 
angehören, von einem fremden Geſetze nicht abhängen 
laſſen. Dieſer Grund iſt indes nicht ſtichhaltig. Der 
Eigentümer eines Grundſtücks kann durch Verkauf, 
Schenkung uſw. über bas Grundftüd beliebig verfügen. 
Warum ſollte alſo das heimatliche Geſetz des Erb⸗ 
laſſers oder des letzteren Wille die Erbfolge nicht be⸗ 
ſtimmen dürfen? Und weil die Anwendung des am 
Ort des Grundſtücks geltenden Rechtes der von dieſen 
Geſetzgebungen im übrigen angenommenen Behandlung 
der Erbfolge als einer Univerſalſukzeſſion durchaus 
widerſpricht, ſo ergeben ſich dann leicht Schwierigkeiten, 
zumal für die Frage der Schuldenhaftung, die nur 
durch willkürliche Entſcheidung oder durch gütliche Ber- 
einbarung der Beteiligten beizulegen find. Nur da, 
wo das Geſetz ein Grundſtück als wirkliches von der 
allgemeinen Erbmaſſe zu unterſcheidendes Sondergut 
betrachtet, wie dies der Fall iſt bei Lehn⸗ und Fidei⸗ 
kommißgütern, muß die Erbfolge nach dem Geſetz des 
Ortes, wo das Grundſtück belegen ift, fid) beſtimmen, 
und in einem Land, in dem Familienfideikommiſſe, 
weil ſie die freie Benutzung und den freien Erwerb 
von Grundſtücken behindern, überhaupt unzuläſſig find, 
wie z. B. in Frankreich und Italien, kann auch ein 
Ausländer ſolches Fideikommiß nicht errichten. Iſt in 
einem Lande die Errichtung zwar zugelaſſen, aber nur 
unter erſchwerenden Bedingungen und unter Geneh— 
migung der Regierung, ſo muß dieſen Bedingungen 
nach Maßgabe des örtlichen Geſetzes des Grundſtücks 
genügt werden. 

Die Frage, ob jemand geſetzlicher Erbe werden 
oder durch letztwillige Verfügungen aus einer Erbſchaft 
erwerben kann (Erbfähigkeit), iſt zunächſt auch nach dem⸗ 
jenigen Geſetz zu entſcheiden, das in Anſehung der Erb— 
ſchaft maßgebend iſt. Ausländer gelten der Regel nach 
ebenſo als erwerbfähig wie Inländer. Man wird 
dies nur für den Fall beſtreiten können, daß der Aus⸗ 
länder nach ſeinem perſönlichen, in ſeinem Vaterland 
geltenden Recht etwa als Ordensgeiſtlicher nicht ſelbſt 
erwerbfähig wäre, ſo daß der Erwerb durch ihn nur 


A 
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als Mittelsperſon gleichſam hindurchgehend in andere 
Hände geraten, insbeſondere etwa einer ausländiſchen 
Stiftung (3. B. einem Kloſter) zukommen würde. Doch 
iſt z. B. nach einem neueren ruſſiſchen Geſetz der Aus⸗ 
länder, was den dauernden Beſitz von Grundeigentum 
betrifft, Beſchränkungen unterworfen, ſo daß er ge⸗ 
zwungen werden kann, den ererbten Grundbeſitz binnen 
beſtimmter Friſt zu veräußern, und Beſchränkungen fin⸗ 
den ſich auch in Geſetzen der nordamerikaniſchen Union 
für einzelne Arten des Grundbeſitzes oder Erwerb auf 
Grund nur eines Teſtamentes. Sehr beſtritten iſt auch, 
ob juriſtiſche Perſonen, die dem Ausland angehören, 
und auswärtige Staaten als ſolche von Todes wegen 


erwerben können. Jedenfalls ſind auswärtige juriſtiſche 


Perſonen (auch Vereine) nur dann erwerbsfähig, wenn 
eine inländiſche juriſtiſche Perſon gleicher Art dies ſein 
würde. Auswärtigen Staaten ſelbſt ſollte man die 
Erbfähigkeit nicht beſtreiten; es wird ſich da meiſt um 
die letztwillige Verfügung einer Perſon handeln, die 
dem auswärtigen Staat angehört hat. Eine andere 
Frage freilich iſt es, ob man einem anderen Staat 
ohne weiteres den dauernden Beſitz ausgedehnten 
Grundeigentums im Lande geſtatten ſoll. 

In der Regel wird jeder, deſſen Vermögen in 
Territorien mit verſchieden beſtimmenden Erbrechts⸗ 
geſetzen ſich befindet, gut tun, über ſeinen Nachlaß 
letztwillig zu verfügen. Der letzte Wille wird, wenn 
er deutlich erklärt iſt, überall anerkannt werden, ſoweit 
nicht beſondere geſetzliche Beſtimmungen geradezu hin⸗ 
derlich find, und die Form wird, ſoviel wenigftens 
den beweglichen Nachlaß betrifft (vielleicht überall), als 
genügend angeſehen werden, wenn fie dem Geſetz 
entſpricht, das am Ort der Errichtung des letzten 
Willens gilt. 

Wichtig für Erben und Vermächtnisnehmer iſt 
gegenwärtig auch die Frage, welcher von mehreren 
möglicherweiſe in Betracht kommenden Staaten eine 
Erbſchaftſteuer erheben kann, für deren Betrag dieſer 
Staat eintretendenfalls fein Geſetz dann als maf 
gebend anſieht. Hier iſt oft der Ort, an dem ſich 
Nachlaßſtücke befinden, entſcheidend, und jedenfalls 
iſt dies bei Grundſtücken zutreffend, wie denn das 
neue Geſetz des Deutſchen Reiches über die Erbſchaft⸗ 
ſteuer die im Deutſchen Reich befindlichen Grundſtücke 
der deutſchen Reichserbſchaftſteuer unterwirft, im Aus⸗ 
land belegene Grundſtücke dagegen überhaupt frei 
läßt. Man unterwirft aber meiſt auch den im In⸗ 
land befindlichen beweglichen Nachlaß der im Inland 
wohnenden Ausländer und den geſamten beweglichen 
Nachlaß der Inländer der Erbſchaftſteuer. Ausſtehende 
Forderungen, die im Land ffagbar find, gelten med 
als daſelbſt befindliche Nachlaßſtücke. Weiter in der 
Beſteuerung von Sachen und ausſtehenden Forderungen, 
die zum Nachlaß ſelbſt nicht in Frankreich wohnhaft 
geweſener Ausländer gehören, geht aber das franzö⸗ 
fife Geſetz und ebenſo das engliſche Geſetz. Häufig 
muß hiernach eine ſehr empfindliche Doppelbeſteuerung 
ſich ergeben, deren Härten das erwähnte deutſche 
Reichsgeſetz allerdings durch einige beſondere Beſtim⸗ 
mungen mildert. 

Die richtige internationale Behandlung der Steuer⸗ 
pflicht gehört bei der großen Verſchiedenheit der Be⸗ 
fteurungspringipien der einzelnen Staaten zu den 


ſchwierigſten Problemen des internationalen Rechts. 
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4. Fortſetzung. 


9. 

Gina holte tagtäglich körbeweis die Blumen; ſie 
lief durch die Wieſen und pflückte die erſten Gänſe— 
blumen und Butterblumen; abends aber ließ ſie Her— 
mann keine Ruhe, er mußte mit ihr ins Freie laufen 
und ſich an dem Duft erfreuen. Denn ſie konnte ſich 
nicht ſättigen an dem feuchten Frühlingsdunſt der 
deutſchen Erde. Sie atmete ihn tief und wohlig ein, 
bekam rote Wangen und eine hohe Bruſt; ihre Augen 
leuchteten ſo matt, als ſei alles Fülle und Kraft in ihr. 

Gottlob. Wie hatte die Landrätin dieſe Zeit für 
die kleine Frau gefürchtet. Nun bekam es ihr ſo gut. 

Sie ſah fo blühend und friſch aus wie nie... die 
arme Gräfin dagegen, die auch wieder Mutterfreuden 
entgegenſah, wie Kathinka von der Kammerfrau „oben“ 
gehört hatte... Und Lotte-Chriſtel ſtand noch lange 
nicht auf ihren Beinchen! 

In der Tat ſtand es mit Gräfin Margaretens Ge— 
ſundheit bedenklich. Es ging das Gerücht, daß Aerzte 
von auswärts fonfultiert worden feien; Ende April 
aber wurden die Koffer gepackt, und Graf Ludwig 
reiſte mit ſeiner Gemahlin in ein böhmiſches Bad. 

Das war für Gina ein großer Verluſt. Komteſſe 
Charlotte würde fie wohl nie zu einer Spazierfahrt 
abholen. Die ſtand ihr ja noch ſo fern wie bei der 


erſten froſtigen Begrüßung. Gina deutete jid) das Ber — 


nehmen der Komteſſe für Standesſtolz und Hochmut, 
und da das farbloſe Mädchen auch ſonſt keinen Reiz 
auf Ginas Phantaſie ausübte, ſo war ſie nicht von 
deſſen Reſerve gekränkt. Die Kinder hingen dagegen 
vertraulich an Gina, beſonders Martin, der nicht er— 
müdete, ſie auszuforſchen, wie ſie es denn „mache“, 
„ſo“ zu ſingen. 

Und als die Schönheit des Frühlings abgeblüht 
war, kam der Sommer mit ſeiner Ueppigkeit. Im 
Garten der Landrätin blühten die Roſen über und 
über. Die Veranda lag ſchattig unter ihrem Leinen— 
dach. Minka, die Katze, hütete ein ſchwarz und weiß 
geflecktes Junges und blinzelte in die Sonne, die volle, 
breite Strahlen herabſandte, während ſie im Feuerglanz 
am wolkenloſen Zenit ſtand. 

Mitte Auguſt erſt kehrte die Gräfin zurück. Sie 
ſollte ſehr leidend ſein und empfing niemand. Nur 
Gina bekam eine Einladung, als fid) Margarete etwas 
von der Reiſe erholt hatte. 

Gina fand die geliebte Gönnerin und Freundin im 
Pavillon auf einem Ruhebett, umgeben von den ge— 
ſegneten Fruchtgärten, ſchön und ruhig, Hoffnung auf 
Geneſung und auf neues Glück in den lieben Augen. 

„Wenn ich's iiberftanden habe, werde ich die Alte 
ſein!“ ſagte ſie zuverſichtlich zu Gina. „Man hat endlich 
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mein Leiden gefunden, und die Aerzte hoffen meine 
völlige Wiederherſtellung! — Erzählen Sie mir, wie 
Sie die Zeit verbrachten! Sie ſehen ſo glücklich und 
wohl aus!“ | 

„Ich würde noch glücklicher fein, wenn auch Sie jo 
wohl wären!“ antwortete Gina herzlich. Und dann 
erzählte ſie von ihrer Freude am deutſchen Sommer, 
an den blühenden Wieſen, wogenden Feldern und 
grünen, ſchweigenden Wäldern. 

Dann kamen die Kinder, auch Lotte-Chriſtel, auf 
dem Arm der Amme noch ſitzend, ein bleichſüchtiges, 
langgliedriges Püppchen mit blauen, ſtarrenden Stern- 
augen und hellblonden Flachshärchen. 

Gina nahm das kleine Mädchen auf den Schoß 
und herzte es. 

„Wünſchen Sie ſich einen Buben oder ein Mädel?“ 


fragte die Gräfin. 


„Einen Buben!“ lachte Gina. „Aber — ich nehme 
auch ein Fräulein, wie das iſt!“ | 

„Wenn es ein Mädchen ift, laſſen Sie mid) Pate 
ſein, nicht wahr?“ fuhr Margarete fort. m 

Gina errötete vor Freude. „O wie ſchön!“ rief fie 
jubelnd aus und küßte der Gönnerin die Hand. 

„Meinen Namen muß es tragen!“ ſprach Margarete 
weiter. ! 

„Ja, gewiß!“ 

„Und glücklich muß es werden! So wie ich's war!“ 

Gerade kam Ludwig durch die heiße Sonne und 
überſchritt die Schwelle des Pavillons. Mit einem 
Blick der Bewunderung umfaßte er das ſchöne Bild, 
das ſich ſeinem Auge bot: die zwei reizenden jungen 
Frauen, die beide die Zukunft unter ihrem zärtlichen 
Herzen trugen, und die drei verſchieden gearteten Kinder, 
beſchützt vom Sonnenſchein jener zärtlichen Herzen. 

Ihm war, als betrete er einen heiligen Tempel, 
und als nahe er der Gottheit des Lebens ſelbſt mit 
einem Freudenopfer, als er die Roſen, die er in der 
Hand hielt, zwiſchen die beiden Mütter auf den kleinen 
Tiſch legte. 

* 
* 

Und es war an einem herrlichen Septembertag. 
Kaum merkbar war der Herbſt. 

Die Winden blühten noch um die Veranda und 
füllten die warme Luft mit ihrem ſüßen Geruch. Auf 
den Beeten ſtanden die erſten lila Aſtern, und die 
Georginen, hochgeſtengelt, flammten mit ihren eng⸗ 
gefältelten ſchweren Glockenkronen in der Sonne des 
Spätnachmittags, die ſich neckiſch in den bunten Glas⸗ 
kugeln — dieſer altmodiſchen Gartenzierde — ſpiegelte. 

Kathinka hatte ſoeben den Kaffee auf die Veranda 
gebracht, denn Hermann war jetzt erſt vom Gericht 
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heimgekommen und verzichtete, übermüdet und geiſtig 
überanſtrengt wie er war, auf das gewohnte Mittag- 
eſſen. In einer Hausjoppe aus Leinen trat er jetzt 
aus dem Haus. Er ſtieg die Verandaftufen zur Hälfte 
herab und rief nach Mutter und Frau, da keine von 
beiden erſchien. 

Endlich kamen ſie miteinander vom ne 
ber, von Minka und dem jungen Kätzchen friedlich ge: 
folgt. Sie hatten die Bleiche beſichtigt, die voll belegt 
war mit quadratiſchen Leinenſtücken .. Gina trug 
eine große Birne in der Hand, die ſie ſich gepflückt 
hatte. Sie ſah reizend in ihrem frauenhaft loſen Ne- 
gligé aus, fröhlich leuchteten ihre Augen. Die Qand- 
rätin aber trug die Gießkanne, ſetzte ſie aber ſchnell 
beiſeite, als ſie den Sohn erblickte, der ſchon am Tiſch 
ſaß und eine Butterſemmel verzehrte. Denn Hermann 
wollte nicht, daß die Mutter ſich ſo abmühte, was ſie 
doch ſo gern, ſo gern tat. 

Das ſtarke Aroma des Kaffees ſtrömte alsbald durch 
Sonne und Windenduft. Die drei am Tiſch plauderten 
und lachten heiter, und Gina war eben im Begriff, 
ihre ſaftige, große Birne zu verteilen, als die Gartentür 
klirrte, die von der Straße hereinführte, und die au: 
fällig unverſchloſſen war. | 

Ein Kind fam hereingelaufen. Wie auf der Flucht. 


Varhäuptig, totenbleid) das Geſichtchen und ein Ent⸗ 


ſetzen in den Zügen, daß alle auffuhren. Und niemand 
vergaß je den Schrei, mit dem der Knabe hervorſtieß: 
„Tante Margarete ijt tot!... Tante Margarete ijt 
tot —!“ — — 

Eine faſt wahnſinnige Verzweiflung herrſchte oben 
auf dem Schloß. Der Kleine ſchien geflohen zu ſein 
vor dem Chaos herzzerreißenden Jammers. 

Nach einer Weile ſah ſich Martin, der ſich TEES 
auf bie Erde geworfen hatte, um. 

Niemand war bei ihm. Nur Minka ſaß auf dem 
Tiſch zwiſchen all den Taſſen und Tellern und tauchte 
ihr Pfötchen in den Sahnentopf, um auf dieſe Weiſe 
zu naſchen. . 

Martin fete fid) aufrecht. Cr wiſchte das tränen⸗ 
überftrömte Geſicht mit dem Aermel feiner Bluſe ab 
und ſchluckte, um wieder zu Atem zu kommen. Sein 
Kopf tat ihm weh und auch die Knie, denn er hatte 
ſich hart zu Boden fallen laſſen. Er beſah ſeine Knie. 
Und da er ſie blutig aufgeſchlagen fand, ergriff ihn 
wieder ſolche Furcht, daß er von neuem anfing zu 
weinen. Und er weinte, bis Kathinka atemlos angelaufen 
kam, ihn wortlos bei der Hand faßte, nach der Küche 
zerrte und dort zu tröſten verſuchte, indem ſie den 
Buben einfach vor einen großen Korb mit epfeln 
ſtellte. Dann rannte ſie wieder fort, ohne ein Wort 
geſprochen zu haben; und Martin ſah ſich von neuem 
ſeiner Verzweiflung überlaſſen. Denn Hermann war 
aufs Schloß gelaufen, die Magd aber nach der Stadt, 
und Kathinka war im Schlafzimmer der jungen Frau 
nötig, wo die Landrätin um Gina bemüht war. 

Der furchtbare Schrecken hatte plötzlich und etwas 
vorzeitig Ginas ſchwere Stunde gebracht. Und noch 
vor Mitternacht kam glücklich ein kleines Mädchen zur 
Welt... 
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Und Martin, der im Haus geblieben war, ſtellte 
andern Morgens feſt, als er in die Wiege ſah: „Es 
ſieht ganz anders aus wie Lotte⸗Chriſtel!“ 

10. 
Auch im Schloß triumphierte das Leben ſchließlich 


in Geſtalt eines Neugeborenen über den Tod, der ſich 


ſein Opfer mit wahrer Willkür auserſehen hatte. Die 
Aerzte ſtanden vor einem Beweis ihrer Machtloſigkeit; 
die Menſchen hatten nur Tränen. 

Faſt das ganze Heſſenland brach in Wehklagen 
aus — einer aber war faſt ſo ſtill wie die ſchöne Tote: 
Ludwig. 

Er ſaß, den Kopf in den Händen, reglos da, Tag 
und Nacht; er begriff nicht, wie er noch das Licht, 
das Daſein ertragen ſolle. 

Aber die Hand des alten Vaters, das Wort des 
Freundes und die Stimmen der nach ihm rufenden 
Kinder drangen in das Dunkel ſeines Elends und ließen 
ihn nicht. Er ſollte, er mußte leben. 

Auf Gina hatte der Tod der Gräfin auch ſeeliſch 
einen ſo tiefen Eindruck gemacht, daß ſie von einer 
Furcht vor dem Leben befallen war. Sie hatte ihren 
geliebten Vater verloren, ja! Aber der war nicht mehr 
jung geweſen, hatte ein Leben voll Tätigkeit, Kampf, 
Erfolg und Lohn genoſſen. Sein Körper war auf⸗ 
gebraucht, ſeine Nerven zerrüttet, kurz, ſeine Zeit war 
erfüllt geweſen. 

Das Leben der. Gräfin Margarete aber war ge⸗ 
weſen wie ein in tauſend Blüten ſtehender Sonnentag, 
den jäh eine Kataſtrophe vernichtete. Nichts blieb von 
ihr. Nur die Erinnerung mit ihrem entſetzlichen Schmerz 
über den Verluſt. Die beiden blonden Kinder Luz 
und Lotte-Chriftel ähnelten ihr nicht. Das Neugeborene 
aber mit ihrem dunklen Haar und ihren Rehaugen 
erlag, nur wenige Monate alt, einer Kinderkrankheit, 
und ſein kleiner Silberſarg kam neben die prunkhafte 
Ruheſtätte der Mutter. 

„Iſt das das Leben?“ rief Gina troſtlos aus. „Iſt 
Carmella nicht weiſe, daß ſie ſich nur dem Himmel 
widmen will und nicht der Erde?“ 

So viel ſich die Landrätin auch Mühe gab, Gina 
mit den Tücken des Daſeins zu verſöhnen, die junge 
Frau ließ nicht ab, lebensfeindliche Gedanken zu ſpinnen. 
Mit geſteigerter Inbrunſt wendete ſie ſich dem Heiligen⸗ 
und Marienkultus zu und widmete der Verſtorbenen 
ein an Fanatismus grenzendes Andenken. | 

Cie wandte fid) damit einem Gebiet zu, auf bas 
ihr niemand folgen konnte, weder die Landrätin 
noch Hermann. Da aber Hermann ſowohl ihr 
als auch ihrer Familie und ihrem venezianiſchen Beicht⸗ 
vater verſprochen hatte, ſich niemals in Ginas Glaubens⸗ 
angelegenheiten zu miſchen, ſo mußte er ſie gewähren 
laſſen, ſo ſchmerzlich es für ihn auch war, daß ſie ſich 
mit ihren höchſten Gedanken ſo von ihm abſondern konnte. 

Der erſte Streit aber brach aus, als Gina die Vitte 
ausſprach, das Töchterchen katholiſch taufen zu laffen. 
Hermann hatte ſich in bezug auf die Konfeſſion der 
zukünftigen Kinder zu keiner vorherigen Zuſage in 
Venedig bringen laſſen, und nun verſuchte Gina, ihren 
Willen durchzuſetzen. | 
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Hermann hoffte, ſein Widerſtand werde von ſeiten 
ſeiner Mutter unterſtützt, aber die Landrätin wies es 
ab, ſich in dieſe Sache einzumiſchen. 

„Das hätteſt du früher bedenken ſollen!“ gab ſie zur 
Antwort, wie ſie früher bei anderen Anläſſen auch nur 
ſagen konnte. 

Als Gina aber nun mit Tränen kam, gab Hermann 
nach, um die Qual los zu fein. 

Das kleine Mädchen gedieh ausgezeichnet und 
zeigte der Welt ein vergnügtes Geſichtchen mit Ginas 
intelligenten Zügen, einer feinen, bräunlichen Haut und 
dunkelbraunen, ſonnenklaren Augen. Martin blieb mit 
ſeiner Behauptung, daß dieſes Kind ganz anders wie 
Lotte⸗Chriſtel ausſehe, auch fernerhin im Recht. 

Daß die beiden Knaben — Luz und Martin — 
noch immer bei Hermannsthals verkehrten, war Qud- 
wigs Befehl, nachdem er erfahren, daß ſeine Schweſter 
Charlotte ſowohl der Gouvernante als auch dem Diener 
Gottlieb unterſagt hatte, die Kinder zu Hermannsthals 
zu begleiten. Dagegen opponierte Ludwig mehr als 
nach drücklich, und von „oben“ drang das Gerücht in 
Kathinkas Küche, daß der Graf höchſt barſch mit Komteſſe 
Charlotte verfahren ſei und endlich angeordnet habe, 
daß das nächſtemal auch Lotte⸗Chriſtel der Landrätin 
gebracht werden folle. Tatſächlich kam auch eines Tags 
die Heſſin an mit der kleinen, weißlich blonden Komteſſe, 
auf deren zartem Puppengeſichtchen ein Ausdruck von 
beinah ſauertöpfiſcher Altjüngferlichkeit lag. 

Hermann war oft auf dem Schloß. Er mußte 
Ludwig feine, Freundſchaft beweiſen, indem er deffen 
zeitweilig auftretende Schwermut zu zerſtreuen ſuchte. 
Leider aber half bei dieſen Verſuchen der Rüdesheimer 
mit. Er ließ fid) auch die eigenen Sorgen brechen ... 
und nicht ſelten kam er mit einem ſehr roten Kopf 
von ſeinen troſtreichen Beſuchen auf dem Schloß heim. 

Da wurde ihm manchmal ganz wunderlich zu Sinn. 
Er ſah die gebrochenen Augen ſeiner erſten Frau auf 
ſich ruhen und hörte die Stimme der verſtorbenen 
Gräfin Margarete, als gehörten die Augen und die 
Stimme einer einzigen Perſon, zu der jene beiden 
Toten verſchmolzen waren . 

Das kam aber daher, daß Ludwig, je mehr er dem 
Sorgenbrecher zuſprach, deſto gruſeligere Geſpräche führte 
und erklärte, Margarete erſcheine ihm oft im Traum. 
Leicht war dann der Uebergang zu Spuk- und Ge⸗ 
ſpenſtergeſchichten, die Ludwig früher mit Vorliebe ge⸗ 
leſen hatte, wie vollblütige, materialiſtiſche Menſchen 
gern ihr Bedürfnis nach einiger Erkenntnis des Ueber⸗ 
ſinnlichen mit Aberglauben und Geſpenſterfurcht zu 
befriedigen trachten. | 

Auch Hermann wurde ſchließlich angejtedt; feine 
erſte Frau hatte ſchon Neigung zu Myſtik und Magie 
gehabt... Und es währte nicht lange, bis Hermann 
Ludwigs Traumerſcheinungen Glauben beimaß. Der 
Rüdesheimer lehrte ihn endlich auch, an die eigenen, 
immer wiederkehrenden Halluzinationen zu glauben! 
Und eines Nachts hörte Gina ihren Mann laut auf⸗ 
ſchreien: „Geh weg! Sieh mich nicht ſo an!“ 

Gina fuhr erſchrocken auf. Sie konnte das Geſicht 
ihres Gatten nicht fehen. Sie beugte fic) über ihn, 
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aber mit einem furchtbaren Aufſchrecken ſtieß er Jie 
von ſich. | 

„Fort!“ ſchrie er, „fort von mir!“ 

Gina war einige Augenblicke wie gelähmt vor Ent⸗ 
ſetzen. Endlich taſtete ſie nach dem Feuerzeug, machte 
Licht und ſah jetzt Hermann halbwach daliegen, das 
Geſicht glühend und mit Schweiß bedeckt. Er atmete 
wie von einem Alp bedrückt. 

„Hermann, was fehlt dir?“ fragte ſie, ſeine Stirn 
berührend. 
trunken! Und du weißt doch, wie er dir ſchadet!“ 

Sie wollte ſeine Hand von ſeiner Stirn nehmen, 
er hielt ſie aber mit ſeiner ſchnell emporfahrenden Hand 
dort feſt. 

„Laß ſo!“ bat er murmelnd. „Das verſcheucht's!“ 

„Was verſcheucht's?“ fragte ſie ſorglich und tauchte 
mit der anderen, freien Hand ihr Taſchentuch ins 
Wafferglas, um es Hermann auf die Schläfen zu legen. 

„Das Geſpenſt!“ antwortete Hermann. 

Wie Gina ihm jedoch die naſſe Kompreſſe auflegen 
wollte, wehrte er: „Pfui, ſo kalt! Wie ihre Hand 
war! . . . Nein, laß mich fühlen, wie warm du bift, 
meine Süße! ... Es ijt ja auch alles — Unſinn . 
Sie liegt in ihrem Grab — du aber biſt bei mir!“ 

Er ſchob ſeinen ſchweren, heißen Kopf nah zu ihr 
und war alsbald wieder eingeſchlafen. 

Gina aber konnte vor Herzklopfen faſt nicht atmen. 
Was hatte der trunkene Mann da alles geſprochen? 
Es galt gewiß ſeiner erſten Frau! Es galt ihr, von 
der er wachend ſo ſelten und ſo befangen ſprach, daß 
fie ſchon mißtrauiſch geworden war... 

Auch die Gräfin Margarete hatte einmal ſo jäh 
das Geſpräch abgebrochen, als Gina der Verſtorbenen 
und ihres Todes Erwähnung getan. Die Landrätin 
aber gar bekam rote Flecken ins Geſicht, wenn jemand 
an der Vergangenheit rührte. 

Was hatte das alles zu bedeuten? 

Gina fand die ganze Nacht keinen Schlaf, ſondern 
grübelte ohne Unterlaß ihrer Erfahrung nach. Ihr 
lebhafter, wenn auch gerade nicht weitſichtiger Geiſt 
nahm um ſo williger dieſe Grübelei in Angriff, als 
ſich ihr Zuſammenleben mit ihrem Gatten letzhin derart 
äußerlich geſtaltet hatte, daß ſie faſt ſchon daran ge— 
wöhnt war, mit ihren Gedanken allein zu fein... 

In dieſer Nacht aber erriet Gina, daß Hermann 
bewußte Gedanken und Gefühle hegte, an denen er ſie 
nicht teilnehmen ließ: Gedanken der Angſt und Gefühle 
der Qual. Sie war faſt ſchmerzlich davon berührt, 
daß Hermann ein Geheimnis vor ihr hatte, und ängſtigte 
ſich, welcher Art dieſes Geheimnis wohl war... 

Wie immer ſtand ſie zeitig auf, hob das erwachende 
Kind aus ſeiner Wiege und ging damit ins Wohn⸗ 
zimmer. Hermann konnte ausſchlafen, denn es war 
Sonntag, und er brauchte nicht aufs Gericht zu gehen. 
Er lag ſchwer atmend in ſeinen Kiſſen und erwachte 
auch noch nicht, als Gina ſich ankleidete, um zur Vor— 
mittagsmeſſe zu gehen, wie ſie jeden Sonntag tat. Sie 
durfte für dieſe Stunde das Kind zur Landrätin nach 
oben bringen, und das kleine Mädel vergnügte ſich 
dort mit dem pilzartig geformten Strumpfſtopfer der 


„Du haſt wieder zu ſtarken Wein ge⸗ | 
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Großmama oder mit bem Brillenfutteral, das puffte, 
wenn man es aufmadte, oder — bei SuNEDIIENDER 
Kraft — mit dem Fußſchemelchen. 

Als heute Gina nun Gretel nach oben brachte, fiel 
der Landrätin das übernächtige Ausſehen der Schwieger⸗ 
tochter auf. 

„Haſt du nicht gut ausgeſchlafen, Kind?“ fragte die 
Landrätin beſorgt. 

„Nein! Hermann war ſo unruhig!“ antwortete Gina. 
„Er kam erſt nach Mitternacht. Und ich finde es ſehr 
unvernünftig vom Grafen, fo ſchwere Weine vorzu⸗ 
ſetzen, wenn jemand ſo viel trinkt, wie Hermann das tut!“ 

Sie gab dem bereits auf dem Teppich ſitzenden 
Kind das Fußſchemelchen und wandte ſich zum Spiegel, 
um ihren ſchwarzen Schleier zu ordnen. Die Glocken 
der beiden Stadt Furchheimer Kirchen begannen ſchon 
zu läuten. Rein ſchien die morgendliche Sonne durch 
die Mullgardinchen der friedlichen Stube. 

Als Gina ihre Toilette beendet hatte, wandte ſie 
ſich ſchnell zur Tür. Dabei ſagte ſie: „Er ſchläft noch 
immer! Ich werde Kathinka bitten, den Kaffee heiß 
zu erhalten! Auf Wiederſehen, Mama!“ 

Damit neigte ſie ein wenig, wie es ihre graziöſe 
Art war, den Kopf und ging hinaus, ſehr elegant in 
ihrem ſchwarzen Kirchenanzug, den fie fid) mit De: 
ſcheidenen Mitteln eigenhändig gemacht hatte, nachdem 
ihr einmal Hermann erklärt hatte, daß ſie haushälteriſch 
ſein müßten. 

Und der Seufzer, den die Landrätin der jungen, 
eleganten Frau folgen ließ, galt nicht dieſer, ſondern 
er galt dem Sohn. Die Landrätin hatte Gina mehr 
und mehr ſchätzen gelernt, denn die Welt trug in 
der Tat kaum eine fügſamere Ehefrau oder eine ſorg⸗ 
lichere, opferfreudigere Mutter, als dieſes junge Geſchöpf 
es war. Blieb ſie auch weit davon entfernt, eine arbeit⸗ 
ſame Hausfrau im deutſchen Sinne zu ſein, ſo lag das 
in der ihr überlieferten Anſchauung begründet, daß die 
wirtſchaftlichen Geſchäfte meiſt in den Händen bejahrter 
Familienangehöriger oder bewährter Dienſtboten zu 
liegen haben. Seit ſie das Kind hatte, hielt ſie ſich 
faſt jeder Geſelligkeit fern. In ihrer rührenden Füg⸗ 
ſamkeit wartete ſie auf die kurzen Stunden, die Hermann 
ihr widmen konnte, denn ſein Amt nahm ihn faſt den 
ganzen Tag in Anſpruch. Abends aber kamen die 
Wahlverſammlungen oder dergleichen an die Reihe, 
wenn nicht Graf Ludwig zu tröſten war... 

Die Landrätin hatte ihren Sohn ſchon öfters darauf 
aufmerkſam gemacht, ſeiner jungen Frau Genügſamkeit 
keine allzu harten Zumutungen zu ſtellen. Er hatte 
jedoch den Verhältniſſen die Schuld gegeben an der 
ſcheinbaren Vernachläſſigung, deren die Mutter ihn be⸗ 
zichtigte. Daß nun aber auch Graf Ludwigs Weinkeller 
eine friedeſtörende Rolle zu ſpielen begann, das erfuhr 
die Landrätin erſt heute, und daher war ihr Seufzer, 
als Gina gegangen, tief und ſorgenſchwer. 

Mit dem Sohn ſprechen? Nein! Sie mußte ihrem 
Vorſatz getreu bleiben und jede Einmiſchung in feine ebe: 
lichen Angelegenheiten vermeiden. Gina mußte lernen, 
ſich ſelbſtändig zu behaupten, das konnte ihr niemand 
abnehmen. 
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Und die Landrätin wandte ſich dem kleinen, aller⸗ 
liebſten Mädchen zu, das in ſeinem roſa Schürzchen 
und einem roſa Schleiſchen links über der Stirn mit 
dem Schemel über den Teppich rutſchte und vor Lebens⸗ 
freude laut ſchrie, um ſich ſchlug und lärmte, als wolle 
es eine Welt demolieren, deren es ſich Herr fühlte. 

Arme kleine Torheit! — — 

Als Gina aus der Meſſe zurückkehrte, fand ſie 
Hermann im Wohnzimmer am Schreibtiſch ſitzen. Er 
rauchte und las in der Zeitung. Das Kaffeegeſchirr 
ſtand noch auf dem Sofatiſch. 

Ginas Herz pochte heftig, als ſie ihren Mann er⸗ 
blickte. Er aber drehte ſich bei ihrem Eintritt um, 
nahm den Kneifer ab und ſtreckte mn die Hand bin. 
„Na, ift die Kirche {don aus?“ 

Sie ſchien heute ſeine Hand nicht zu ſehen. Sie 
legte Hut und Pelz ab und ſtellte das Kaffeegeſchirr 
auf das neuerdings angeſchaffte Etagerentiſchchen bei 
der Tür. 

„Nun?“ fragte er wieder, aber ſchon mit einem 
neuen Blick in die Zeitung: „Biſt du verſtimmt?“ 

Da wandte ſie ihm ihr erbleichtes Geſicht zu und 
ſagte mit ſchmerzlich aufgeſperrten Augen: „Ja, Her⸗ 
mann, ich darf es wohl auch ſein! — Ich möchte dich 
nicht wieder betrunken ſehen!“ 

„Nanu —!“ Er verſuchte zu lachen, „du willſt 
doch nicht etwa behaupten, ich ſei betrunken geweſen? 
Das wäre das erſtemal ſeit langem!“ 

„Ich finde es abſcheulich vom Grafen, ſo ſchwere 
Weine zu geben! Und ich finde es noch abſcheulicher 
von dir, ſo viel zu trinken!“ erwiderte ſie, plötzlich 
hochrot vor Zorn. „Und — deine Monologe ſind auch 
nicht dazu angetan, mich in der Nacht zu amüſieren!“ 

„Monologe?“ wiederholte er befremdet. „Wer hat 
Monologe gehalten?“ 

„Nun du!“ 

Und als er gleichgültig die Achſeln zuckte, kam ſie 
auf ihn zu und ſagte ſchnell: „Leugne nicht, Hermann! — 
Es iſt frevelhaft, mir deine Gedanken vorzuenthalten! 
Muß die Trunkenheit und ein böſer Traum erſt zum 
Vermittler zwiſchen uns werden? Ich darf als deine 
Gattin doch verlangen, daß du ganz ehrlich zu mir 
bit und nichts vor mir geheim hältft... Ich habe 
auch kein Geheimnis vor dir und habe für dich Heimat, 
Mutter und Geſchwiſter verlaſſen. Ich ordne mich dir 
unter, aber ich habe auch das Recht, dein Vertrauen 
ganz zu beſitzen, und will nicht deine Träume belauſchen 
müſſen, um — dein Herz offen zu fehen!... Sieh, 
du wirft ganz bleich! .. Und deine Hand entzieht 
fid) mir, weil du fühlſt, fie wird kalt!... Hermann —“ 
ſie faßte nach ſeinem Arm, ohne ihren forſchenden Blick 
von ſeinem Geſicht zu wenden, „Hermann, warum 
fürchteſt du im Schlaf — deine tote Frau?“ 

Hermann war mehr als erſchrocken. Er . 
ſich kaum. 

„Was ſoll das?“ ſtieß er hervor. 
du auf ſolche verrückte Ideen?“ | 

„Du haſt mich fortgeſtoßen, in ber Meinung, ich ſei — 
ein Geſpenſt . .. ihr Geſpenſt!“ antwortete Gina leiſer, 
faſt heiſer vor Erregung. „Warum — erſcheint ſie dir?“ 


„Wie tommſt 
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Hermann rang von neuem nach Faſſung. Er ent- 
ſann ſich, wild und ſchreckhaft geträumt zu haben. Er 
hatte es auf Ludwigs Spukgeſchichten zurückgeführt und 
auf den vielen, ſtarken Wein, den er getrunken hatte. 
Nun ſchien die kleine Frau ſeinen unruhigen Schlaf 
bemerkt zu haben. Ja, ſie folgerte aus ſeinen Träumen 
auf ſeinen Seelenzuſtand und folgerte dabei ſo richtig, 
daß ihre Unruhe und Beſorgniſſe ihn eigentlich erſt 
über die Art ſeines Traumes aufklärten. 

Endlich ſagte er, um ſich aus der Verlegenheit zu 
helfen und auch die Frau zu beruhigen: „Ich weiß 
nicht, was ich für Unſinn geredet habe! Gib nichts 
darauf, mein Engel, und entſchuldige die Störung!“ 

„Wie, ich ſoll nichts darauf geben?“ wiederholte 
Gina mit tränendurchbebter Stimme. „Bin ich nicht 
dein Weib, um alles mit dir zu teilen, auch deine ge— 
heimſten Sorgen?. Sprich, Hermann! Sprich, da⸗ 
mit nichts zwiſchen uns ſtehe!“ 

Hermann begriff allmählich, daß das hier kein leerer 
Wortwechſel war, ſondern daß aus einem ſcheinbaren 
Nichts ein geſahrdrohender Schatten hervorwuchs, der 
tatſächlich einem Geſpenſt glich. Freilich hatte er noch 
oft die alten Gewiſſensbiſſe, die heimlich nagende Un— 
ruhe; aber bei nüchternen Sinnen ſchob er dieſe Selbſt— 
qual auf die leidige Gewohnheit des Menſchen, ſich 


immerfort mit Sorgen zu foltern und nie über den 


Tatſachen zu ſtehen. 

Jetzt aber wuchs das Uebel, indem Gina ſeine 
Dummheit ans Tageslicht zerrte, um ſie dazu tragiſch 
aufzufaſſen. Das fehlte gerade noch! 

Blitzſchnell ging das alles durch ſeinen noch etwas 
benommenen Kopf. Und jetzt umfaßte er Gina, ſtreichelte 
ihr noch immer flehend zu ihm erhobenes Geſichtchen 
und ſuchte ſie zu beſchwichtigen: „Es iſt wirklich nicht 
der Rede wert, Schatz! Du ſagteſt ſelbſt, ich ſei etwas 
benebelt geweſen! . . . Entſchuldigt das nicht alles?“ 

Gina ſtieß ſeine Hand weg. 

Ihre Augen funkelten plötzlich. „Lächelnd willſt du 
leugnen? . . . Willſt mich täuſchen, wie du mich viel- 
leicht ſchon feit Jahren täuſchſt? ... Aus Traum und 
Trunkenheit ſpricht der Menſch! . . . Und ſchlimmer 
wie du kann kein — Mörder träumen!“ 

Was war das —? 


Hermann wich vor ihrem Wort zurück, als ſei es 


der jäh vor ihm niederzuckte. 

Da packten ihn aber wieder kleine, verzweifelte 
Hände, und fauchend kam es weiter: „Laß mich dein 
Geſicht ſehen, das iſt wohl ehrlicher als deine Zunge! 
O Hermann — Hermann ...!“ 

Schrill rief ſie ſeinen Namen, und es klang, als 
wenn etwas Feines von hoch oben her herabſtürzte 
und klirrend in Scherben geht . .. 

Und mit einem Mal war ſich Hermann ſeiner Lage 
derart bewußt, daß auch all die jahrelange Selbſt— 
täuſchung zuſammenbrach und alles in ſcharfen, logiſch 
verbundenen Zügen vor ihm erſchien. Und zwar ſo 
deutlich, daß er nicht weiter fähig war, ſich zu ver— 
ſtellen. Gleichzeitig aber erkannte er, daß es im Augen— 
blick nicht ſeine Ruhe, ſondern die der Frau, die er ſo 
ſehr liebte, zu wahren galt, und mit einer Gebärde, 


ein Blitzſtrahl geweſen, 
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als müſſe er ſie vor dem Ertrinken retten, riß er ſie 
an ſich, ſchüttelte ſie und zog ſie nach der anderen 
Seite des Zimmers. 

„Mach mich nicht ganz verrückt, Gina!“ ſchrie er 
angſtvoll. „Ich tat nichts Böſes, bei meiner Seele! 
Ich habe dir nichts verheimlicht, mein ſüßes Weib, 
höre mich! ... Ich ſchwöre es bir!... Hab Gr 
barmen mit mir! Soll der früheren Qual eine weit 


ES 


größere folgen?... Gina, fieh meine Liebe... Be 
denke ...“ | 
Go flehend hielt er die fid) Sträubende feft. Aber 


fein Flehen war beinah ein Drohen und eine Gewalt— 
ſamkeit. 

Sie vermochte nicht, ſich ſeiner Macht zu entziehen. 
Aber ſie wandte feindſelig ihr Geſicht weg: „Gib mir 
einen Gegenbeweis! Beweiſe mir, daß du nicht ſchuld 
biſt am Selbſtmord deiner Frau... Beweiſe mir das!“ 

Er ließ ſie los. Faſt unbewußt. Totenbleich war 
ſein Geficht. Ganz entſtellt von Leiden. Und tonlos, 
ohne Atem ſagte er: „Wenn ich jetzt gehe und mich 
an irgendeinen Nagel aufhänge ... Gina... biſt du 
dann ſchuld? Denn dein Verhalten könnte mich leicht 
dahin bringen!“ 

Gina ſank in einen der grünen Ripsſeſſel und ſchlug 
die Hände vors Geſicht. Sie fühlte, ſich und ihre 
Empörung beherrſchen zu müſſen ... denn der Mann 
dort war wehrlos ... Ihre Waffen verwundeten ihn 
tödlich. 

Er aber kniete jetzt neben ihr nieder, umfaßte ſie 
und ſprach zu ihr, angſtvoll und doch ſchon ſicherer, 
allein ſchon beruhigt dadurch, daß er ſie halten und 
zu ihr ſprechen durfte. 

„Ich habe dir nichts verhehlt, Liebling! Gedenke 
der Stunde, da ich ebenſo vor dir kniete, in der Gondel, 
die ſtille, bleiche Lagune nur um uns her..“ 

„Da verſtand ich dich nicht ganz!“ antwortete 
Gina und ließ die Hände ſinken. „Aber — ich 
empfand damals ſchon einen unendlichen Schmerz! 
Es tat mir damals ſchon ſo weh, dich leiden zu ſehen, 
und — es tut mir auch jetzt fo weh... ſo ſchreck⸗ 
lich weh!” 

Sie drückte ſeine große Hand auf ihr zuckendes, 
kleines Herz, ihr Geſicht auf ſeinen Kopf, und ihre 
Tränen fielen in ſeine Haare, die anfingen zu ESCHER 

Er ließ fie aber nicht lange fo weinen. 

„Du haft keinen Grund zu dieſem Schmerz!“ ſagte 
er. „Ich leide nicht, wenn du mir nicht weh tuſt! Die 
Vergangenheit iſt für mich vergangen, und ihre Qualen 
ſind überſtanden! Laß uns voranblicken und nicht 
zurück!“ 

Er ſtand auf, denn ſeine Knie begannen zu ſchmerzen. 

Gina aber verſank immer mehr in ihre Tränen, als 
ſeien ſie nicht zu tilgen. Hermann ahnte nicht, was 
in ihr vorging. Hätte er's aber geahnt, ſo wäre fein 
Blut erſtarrt. Gina wußte ſelbſt nicht, was alles dazu 
beitrug, ihre Seele fo aufzuwühlen; aber ein unwider- 
ſtehlicher Drang war in ihr, erbarmungslos gegen den 
Mann und gegen ſich ſelbſt zu ſein. 

„O —“ fagte fie jetzt mit Schluchzen, „jetzt verſtehe 
ich ſo manches! Angefangen von Guidos Worten, der 
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mid vor einem Mann warnte, der fähig war, feine 
Frau zu verlaffen ... bis zu dem jähen Schweigen 
der Gräfin Margarete und der tiefen Beſchämung 
deiner eigenen Mutter, wenn die Verſtorbene erwähnt 
wurde... Und wir — du und ich — ſahen in ihrem 
Tod eine Gnade des Himmels ... O Hermann, wie 
können wir dieſe Sünde büßen?“ 

„Treib es doch nicht auf die Spitze!“ bat er. Ihm 
wurde leichter zumute. Die Ausſprache, ſo ſtürmiſch ſie 
geweſen war, nahm ihm eine Laſt vom Herzen. Nun 
ſtand ja nichts mehr zwiſchen ihm und ſeiner lieben 
kleinen Frau. „Komm!“ ſagte er. „Sei tapfer! — Es 
wird auch gleich zu Tiſch läuten!“ 

„Denkſt du ſo?“ fuhr ſie auf, ihre gerungenen 
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Hände gegen ihn erhebend. 
wenig Chrift du bift!... 
andere Buße!“ 

Des Mannes Miene war allmählich wieder erſtarrt. 
In ſeine Augen ſtieg ein ſtrenges Drohen. 

„Fang nicht ſo an, Kind!“ mahnte er. „Laß das 
beiſeite, das hat hier nichts zu tun! Unſere Eintracht 
iſt die Hauptſache, und meiner Meinung nach ſoll uns 
die heutige Stunde feſter verbinden denn je!“ 

„Weil ich mich zu deiner Mitſchuldigen bekennen 
muß!“ verſetzte ſie, und in ihrer Faſſungsloſig⸗ 
keit ſchrie ſie auf: „O mein armes Kind!. Die 
Sünden der Väter werden heimgeſucht — bis ins dritte 
und vierte Glied!“ Fortſetzung folgt) 


„O, nun ſehe ich, wie 
Mein Glaube aber fordert 


Bismarcks zehnjähriger Todestag. 


Von J. Trojan. — Hierzu 5 photogr. Aufnahmen und 2 Zeichnungen. 


Wenn wir Alten — zu den Alten muß ich mich ja 
wohl ſchon rechnen — in unfer Leben zurückſchauen, 
dann ſtoßen wir auf etwas jetzt ſchon über ein Menſchen⸗ 
alter Zurückliegendes, das eigentümlich auf uns wirkt. 
Es macht, daß uns das Herz aufgeht und wir auf ein- 
mal wieder jung ſind. Das macht die Erinnerung an 
das glorreiche Jahr 1870 und die zunächſt folgende 
Zeit, als durch den großen Krieg der Traum unſerer 
Dichter aus der Zeit der Befreiungskriege zur Wirk— 
lichkeit wurde, Einheit, Macht und Größe unſeres Vater⸗ 
landes und die Kaiſerkrone den Siegespreis bildeten. 
Wenn wir daran zurückdenken, überkommt uns noch 
einmal etwas von dem Gefühl der Begeifterung, die 
damals aller Herzen erfaßte. Wir ſehen es vor uns 
wieder, wie, nachdem die Würfel gefallen waren, der 
Krieg erklärt war und es hieß, unſer alter König Wilhelm 
wäre aus Ems zurückgekommen, wie da vor dem Palais 
mit dem hiſtoriſchen Eckfenſter die Menſchen zuſammen⸗ 
ſtrömten und unter den Linden in Berlin „Die Wacht 
am Rhein“ geſungen wurde. Dann kam die Zeit atem: 
loſen Erwartens, und die erſten Depeſchen über die 
Gefechte bei Saarbrücken klangen noch zweifelhaft, dann 
aber langte am fünften Auguſt die Nachricht über den 
großen Sieg bei Wörth an. O, wie heute iſt es mir 
noch, wie am Abend dieſes Tages von einem meiner 
Bekannten, der ſich dazu in eine Droſchke geſtellt hatte, 
auf einer Straße Berlins die Siegesbotſchaft verleſen 
wurde, wie die Menſchen ſich um uns verſammelten und 
jubelten. Was ging damals alles in unſern Herzen vor! 

Dann folgte Sieg auf Sieg. Nach den furchtbaren 
Kämpfen um Metz kam die Eroberung Sedans und die 
Gefangennahme Napoleons. Wie Sedan — ſo hieß 
dieſer große, entſcheidende Sieg ſeitdem — in Berlin, 
als dort die Nachricht davon eintraf, von der ganzen 
Bevölkerung gefeiert wurde, wer das nicht miterlebt 
und mitangeſehen hat, kann ſich keine Vorſtellung da: 
von machen. 

Paris wurde eingeſchloſſen und belagert, die Be⸗ 
lagerung zog ſich in die Länge, und in den von dem 
General von Podbielski unterzeichneten telegraphiſchen 
Depeſchen vom Kriegsſchauplatz kehrte die Redensart 
„Vor Paris nichts Neues“ ſo häufig wieder, daß ſie 
zum geflügelten Wort wurde. Aber am 18. Januar 1871 
erfolgte die Kaiſerproklamation in Verſailles, am 1. März 


fand der Einzug in Paris ſtatt, und am 2. März wurde 
der Friede zwiſchen Deutſchland und Frankreich ratifiziert. 
Am 16. Juni zog die ſiegreiche Armee in Berlin ein. 


Wieder bot Berlin ein unbeſchreibliches und für alle, 


die es geſehen haben, unvergeßliches Bild dar. Vom 
Morgen bis in die Nacht hinein glich es einem Feld⸗ 


lager, und in der Bevölkerung ſchienen Rang und Stand 


keine Rolle zu ſpielen. Leute, die ſich zum erſtenmal 
ſahen, fielen einander in die Arme, und überall — auch 
im Freien, denn es war ein wundervoller Sommertag — 
klangen Gläſer zuſammen. An dieſem Tage war Berlin 
überfüllt von Menſchen, trotzdem aber hat die Polizei, 
glaube ich, weiter nichts zu tun gehabt, als mitzufeiern. 

Ich habe mit meiner Familie und mit Freunden 


zuſammen den Einzug der Truppen damals von einer 


Tribüne am Pariſer Platz aus angeſehen und geſehen, 
wie unſer Kaiſer Wilhelm an der Spitze des Heeres 
mit dem Kronprinzen, dem Prinzen Friedrich Karl, 
Bismarck und Moltke als Triumphator ſeinen Einzug 
in die deutſche Reichshauptſtadt, wozu Berlin geworden 
war, hielt. Damals ſtrahlte unſer erſter Reichskanzler 
Otto von Bismarck, den vor zehn Jahren, am 30. Juli 1898, 
der Tod uns genommen hat, im vollſten Glanz ſeines 
ſchwererworbenen Ruhmes, der nicht wieder erloſchen 
iſt und nicht erlöſchen wird auch in fernſten Zeiten. 
Seiner Kraft, ſeinem Geiſt und ſeiner Treue iſt zum 
großen Teil das, was Deutſchland im vergangenen 
Jahrhundert geworden iſt, zu verdanken. 

Im vorigen Sommer war ich zum erſtenmal in 
Paris und beſuchte von dort aus Verſailles. Da ſtand 
ich im Spiegelſaal des Schloſſes mit einer großen 
Anzahl von Fremden, meiſt Engländern, zuſammen, 
die miteinander ſchwatzten und nur Augen hatten für 
die Kunſtwerke und andere Merkwürdigkeiten, die ein 
Dolmetſcher ihnen erklärte, ich aber dachte zurück an 
den Tag, als dort der damalige Bundeskanzler, nicht 
weit abſtehend von ſeinem Herrn, dem er ein ſo 
„treuer Diener“ geweſen iſt, die „Kaiſerproklamation“ 
vortrug, und mitten unter den Fremden, die das aber 
auch nicht bemerkt haben werden, traten mir Tränen 
in die Augen. 

Wir Aelteren unter den Alten — und auch zu 
dieſen Aelteren gehöre ich ſchon — blicken aber mit 
einigem Verſtändnis ſchon weiter zurück als bis in das 
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lich in die Beit 
Roch, als über Bis- 
= marë von einem 
großen Teil unje- 
res Volkes, zu dem 
ich auch gehörte, 
ſehr ungünſtig ge- 
urteilt wurde. Das 
war eigentlich bei 
mir nicht in der 
Ordnung, weil 
mein Vater, deſſen 


erinnerte, im Jahr 
1849 als Abgeord— 
neter der Stadt 
Danzig in der 
zweiten Kammer, 
der konſervativen 
Partei angehö— 
rend, mit ihm 


Jahr 1870, näm- 


Bismarck ſich wohl 


Zä — ex 


Feier des 80jahrigen Geburfsfages am 1. April 1895. 


Phot. Prieſter. 
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zuſammengeſeſſen 
hat. Nun, es war 
einmal ſo, und ich 
gehörte im An⸗ 
fang meiner "Be 
rufstätigkeit, die 
in die ſechziger 
Jahre des vorigen 
Jahrhunderts hin— 
einfiel, zu den Unti- 
bismarckianern, die 
den „Herrn von 
Bismarck“, den 
Junker, in der 
Preſſe befehdet Ha- 
ben. In den Jahren 
1863, 64 und 65 
findet ſich eine nicht 
kleine Anzahl von 
mir herrührender 
Gedichte, in denen 
dem Junker Bis- 
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mard wenig Schmeidhelhaftes gejagt und ihm eine recht 
trübe Zukunft prophezeit wird. Das war in ber jo 
genannten „Konfliktzeit“; nachher aber, als die Kriege 
von 1864 und 66 ſtattgefunden hatten, die die beiden 
erſten Teile einer großen Trilogie bildeten, hat man ja 
milder über den Gutsbeſitzer von Varzin urteilen ge⸗ 


lernt. Ueber dieſe frühere Bismarckfeindſchaft hat 


Ei n : ſpäter einmal der „alte Bismarck“ mit mir geſprochen. 


„Ich bin zuerſt in Ihrem Blatt“, ſagte er, „febr. 


li] wenig gut behandelt worden, nachher aber um fo 
v.s 1. beffer. Als er das geſagt hatte, hieß er unfere 
Gläser mit Champagner füllen und brachte ein 
Hoch aus auf bas Blatt, als deſſen Vertreter ich 
dod T an feinem Tiſch fab.: 


Damit bin id) ſchon auf die Zeit gekommen, da ei d 


= als „Schloßherr⸗ — mit Lachen gebrauchte er dieſen 
i Ausdruck — in Friedrichsruh ſaß. Hinter ihm lagen 


die vielen ſchweren Jahre, in denen er mit fremden 
Mächten und mit den ihm feindſeligen Mächten im 
eigenen Vaterland zu kämpfen gehabt hat. Hinter 


ihm lag das furchtbare Dreikaiſerjahr 1888. Nicht 


lange danach kam ſein Abſchied, der unvergeßlich 
auch allen bleiben wird, die damals auf dem Bahn⸗ 
hof, von dem er nach Friedrichsruh fuhr, ihm noch 


Sé 2x einen Blumenſtrauß oder ein Wort oder einen 
Blick dargebracht haben. 


Ve, € m „ NC EM = — 


Won 
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Der alte Herr erzähle. 


Von da ab wohnte der Altreichstanzler, wie 


er ſeitdem hieß, in Friedrichsruh vorzugsweiſe, und 


Friedrichsruh wurde dadurch zu einer Wallfahrt⸗ 
ſtätte der Deutſchen. Dahin kamen, die ihn ſehen 
wollten, und die er zu ſehen wünſchte, einzelne, 
Staatsmänner, Künſtler, Schriftſteller, Journaliſten 


und wie viele Vereine und Geſellſchaften aus allen 
Teilen des Deutſchen Reiches, die ihm eine Huldi⸗ 


gung oder einen Gruß darbringen wollten. Viele 
haben darüber berichten können, unter den Malern 
beſonders v. Lenbach, dem wir viele Bilder von 


ihm verdanken. Fritz Werner und andere, die bei 
ihm freundliche Aufnahme fanden. Er ſtand auch in 


Friedrichsruh ai ſpät auf, weil er in die Nacht 
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Hoſpyot. Wilde. 
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EC Jürit Bismarck nach einer Zeihnung Walter Peterſens im Jahre 1892. 


hinein zu arbeiten gewohnt war. War er aufgeſtanden, habe. Ich kam mir aber vor, kann ich nur ſagen, wie 
dann machte er in der Regel einen Spaziergang. zu Hauſe; ſo reizend erſchien mir Bismarcks Art, mit 
Manchmal auch ritt oder fuhr er. Wenn er. dann einem zu ſprechen, daß ich von irgendeiner Blödigkeit 
` gurüdtam. am Vormit⸗ | E E 

tag, war es zuerſt in 

feinem Park die Stelle 

an der Brücke, die über 

die Aue führt, wo er 

Begrüßungen entgegen⸗ 

nahm. Dort habe ich 

ihn auch begrüßt, als 

ich im Mai 1893 zum 

erſtenmal perſönlich mit 

ihm in Berührung ge⸗ 

kommen bin. Ich ſah 

ihn, wie er — ich war 

vorher angemeldet — 

des Wegs kam und ſei⸗ 

nen Blick auf mich rich⸗ 

tete. „Sind Sie“, ſagte 
er, „Herr Tr.?“ „Ja“, 
erwiderte ich, und da⸗ 

mit war die erſte Unter⸗ 

haltung mit ihm been⸗ 

det. Nachher aber, am 

Frühſtü ückstiſch, kamen 

wir weiter ins Reden. 
Da fagte er zu mir.. —X—:•—EU — | 
was ich vorher erzählt Ä Das hiſtoriſche Speiſezimmer in Friedrichsruh. 


Pyot. Rudolphy. 


Gruß 
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. einem ſo großen 
Mann gegenüber 
nicht das Geringſte 
empfand. Es lag 
das in ſeiner Kunſt, 
ſich die Menſchen zu. 
gewinnen. Vor dem ere 
Fortgehen fragte ich T. 
ihn, ob ich meinen y 
Kollegen einen Gruß 
von ihm überbrin- 
gen dürfte. „Ja⸗ 
wohl“, ſagte er. Ich 
ſaß aber zwiſchen 
ihm und ſeiner Ge⸗ 
mahlin, der Fürſtin, 
die mich immer auf 
das aufmerkſam ge: 
macht hatte, was 
unter den auf der. 
Tafel ſtehenden Sa⸗ 
chen beſonders zu 
empfehlen war. Da 
ſagte ſie zu mir: 
„Und beſonderen 
noch dem 
von Ihren Künſt⸗ 
lern, der die hübſchen Bilder auf Caprivi macht. : 
Ich habe den Gruß beftellt. | 


Einigemal noch fpäter bin ich bes Altreichskanzlers 
Gaſt in Friedrichsruh geweſen, in großer Gefellichaft: 


einmal noch, ſonſt aber, was mir beſondere Freude 


l 


Cehte m bes Sücten. 


Hoſphot. Wilcke. 


machte, mit Den 
Seinen zuſammen 
an ſeinem Familien⸗ 
tiſch. Das geſchah 
zum letzten im Herbſt 
1897, als ich, von 
Hamburg kommend, 
in Friedrichsruh 
haltmachte und auf 
gut Glück meine Kar⸗ 
te beim Reichskanzler 
abgab. Ich ſaß noch 
nicht lange bei mei⸗ 
nem lieben Freun⸗ 
de, dem Oberförſter 
Lange, da kam ſchon 
von Bismarck die 
Einladung zum 
Abendbrot, der ich 
natürlich ſofort folg⸗ 
te. Da ſah ich zum 
letztenmal ihn und 
fab es ihm an, daß 
er vom Tode zum 
Eingehen gezeichnet 
war. Und wie freund⸗ 
lich und mit was für 
herzlichen Worten bin ich von ihm empfangen. worden! 
Nein, nicht um alles in der Welt gäbe ich die Erinne⸗ 
rungen hin an unſeren Altreichskanzler, die mir am 


Phol. uet 


Ende doch als etwas von mir Erworbenes — was habe 


id ſonſt denn erworben? — beſchieden worden find. 


9: 


Aus dem Bergführerleben. EE 


Von A. Krenn, Zürich. Mit 12 Abbildungen. 


| Ein Beruf, in bezug u. die durch feine Ausübung 
bedingten phyſiſchen Fähigkeiten und feine Gefährlich⸗ 
feit allein mit bem bes Geemanns vergleichbar, ijt ber 
bes Bergführers in hochalpinen Gegenden. Die Be⸗ 
fähigung hierzu iſt individuell, d. h., die notwendigen 
i Gewöhnung an 
vornehmlich recht 


dauer und Widerſtands fähigkeit im Ertragen von 


es Hochgebirges, eine 


Staan unb Witterungsunbilden zum Ausdruck 


kommt, das ſind die Hauptrequiſiten des Bergführers 
von Beruf. Allein phyſiſche Eigenſchaften, wie die er⸗ 
wähnten, genügen noch lange nicht. Der Führer ſoll 
über eine gewiſſe Intelligenz, raſches Auffaſſungs⸗ und 
Entſcheidungsvermögen und eine ftar? ausgeprägte 
Orientierungsgabe verfügen, er ſoll ein Mann von 
ſtarkem Willen fein, der im Moment der Gefahr im- 
ſtande iſt, Kopfloſigkeiten verzweifelnder Touriſten 
unter allen Umſtänden zu verhindern. 
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Dem Führer find bei einer Tour Leben und Geſundheit der 
ſeine Dienſte beanſpruchenden Reiſenden anvertraut, und aus dieſem 
Grunde ift es klarliegend, wenn die ſchweizeriſchen Behörden in 
den in Frage kommenden Landesgegenden ſich mit einer genauen 
Kontrolle bes Führerweſens befaſſen. Die Erteilung des Führer- 
patentes iſt an ein praktiſches und theoretiſches Examen gebunden, das 
dem Kandidaten Gelegenheit gibt, ſeine Befähigung zu dem äußerſt 
gefahrvollen, hinwiederum aber auch einträglichen Beruf darzutun. 
Während der Führeraſpirant ſchon jahrelang vorher Gelegenheit 
hatte, als Träger oder als Gehilfe eines patentierten Führers ſich 
für die künftige höhere Stufe in praxi vorzubereiten, muß er die 
Zeit der saison morte, b. h. die Wintermonate, fleißig dazu ver- 
wenden, ſich jene theoretiſchen 
Kenntniſſe anzueignen, die als 
unerläßlich für ihn in Frage 
kommen. In erſter Linie ſind 
dies Sprachen. Der Großteil 
der Alpiniſten, die ſich von 
Führern begleiten laſſen, ſind 
Angehörige fremder Nationen. 
So ſind es namentlich Eng— 
länder, die eine beſondere Vor— 
fà | he ER liebe für hochalpine Touren 
E Phot. Beye. zeigen. Bei der bekannten Art 
B Peter Baumann, der berühmte Wetterhornfihrer. der Söhne Albions, nur in 
E ihrer Mutterſprache zu konver— 
ſieren, ſind nun die Führer gezwungen, das Engliſche bis zu einer gewiſſen 
Fertigkeit zu erlernen. Franzöſiſch — an andern Orten, wie z. B. Zermatt, 
das Italieniſche — iſt ebenfalls unerläßlich. 
Führerſchulen, wie ſie beiſpielsweiſe in Grindelwald, Pontreſina und 
anderwärts beſtehen, bilden die geeigneten Leute heran. Kartenleſen, 
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“hor. Wehrli. 


Einer von der alten Garde. 


Unterweiſung in meteorologiſchen 
Fragen und nicht zuletzt im 
Samariterdienſt ſind Lehrgegen— 
ſtände. Der Führer muß im 
Gebrauch der in den meiſten 
po e MN 4 | LEN | Hütten deponierten Verbands- 
: — 8 Og SO T materialien und chirurgiſchen 
` E | LUN E AS - à Hilfsmittel bewandert fein, um 
im Notfalle helfend einzugreifen, 
er muß aber auch verſtehen, 
einen Verletzten ſachgemäß zu 
transportieren bzw. einen der— 
artigen Transport zu leiten. 
Wie bereits eingangs geſagt, 
ſind die Anſprüche und Pflichten 
EN der Bergführer — ſoweit fidh 
- — — — letztere überhaupt umgrenzen 
Gefährliche Paſſage im Gletſcherlabyrinth. Phot. Krenn. laſſen — durch amtliche Regle— 
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Ueberforderung der Fremden vorge— 

beugt und dieſen auch in großen 
Umriſſen klar gelegt wer— 
den, was ſie von 
einem Führer 
füglich 


Phot. Wehrli. 
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Stufenſchlagen in den Schnee. 


ments genau feſtgelegt. Es ſoll damit der. 


auf Schlitten. . 


> 44. 
Nummer 30. 
erwarten dürfen. Doch [eben wir felbjt, was der 
Bergführer leiſtet. Nur der, der eine oder mehrere 
große Touren — vielleicht unter erſchwerenden Um— 
ſtänden — gemacht hat, erhält ein genaues Bild hier- 
von. An allen Ausgangspunkten für hochalpine Touren 
ſind Führerſtationen. Die Männer, die dieſem Berufe 
nachgehen, haben beſtimmte Standorte, von wo ſie 
jederzeit (ſoweit ſie nicht auf Touren abweſend ſind) 
zur Dispoſition der Alpiniſten ſtehen. Dieſe unter⸗ 
handeln zunächſt über Ziel, Entlöhnung uft. | 

und beratſchlagen ſich mit dem Führer 

bezüglich Verproviantierung, 


Lë Abgang, Ausrüſtung. 
1 se Für letztere bleibt 
N der Führer 

| ſtraf⸗ 


rechtlich 
verantwort— 
lich, wenn ſie der— 

art ungenügend war, 
daß bei einem eintretenden 

Unglück ein urſächlicher Zuſammenhang 
nachgewieſen wird. Der Führer en— 
gagiert von ſich aus, jedoch auf Koften 
ſeines Auftraggebers die eventuell not- 
wendigen Träger und findet ſich mit 
dieſen zur geeigneten Zeit am ver— 
einbarten Abgangsort ein. 

Tag oder Nacht, das iſt für den 
Bergführer gleichbedeutend. Beim Auf⸗ 
ſtieg hält er ſtets die Spitze. Er führt 
ſeine Schützlinge die ihm als ſicher 
bekannten Wege, vermeidet möglichſt 
alle gefahrbringenden Stellen, ſoweit 
dieſe von Steinſchlag oder Lawinen 
bedroht ſind, und macht die zu Führen— 
den auf jede Fährlichkeit oder Schwie— 
rigkeit aufmerkſam. Gewöhnlich muß 
er bei Ungeübten oder Ermüdeten an 
ſchwer paſſierbaren oder furchterwecken⸗ 
den Stellen mit Einſatz ſeiner ganzen 
Kraft und Energie nachhelfen. Hat 
er ſeine Touriſten glücklich über die 
erſte Etappe der Bergfahrt, d. h. bis 
zu der die Zwiſchenſtation bildenden 
Schutzhütte gebracht, dann geht für den 
Führer eine neue Arbeit an, während 


Phot. Wehrli. 


-* i ~. 
+ SE RG FU PRES WEN £P NS Et 
D A ^al 


Abfahren auf einer fteilen Schneehalde. — Phot. Wehrli. 
Rechts: Ein berühmtes Jermakt-Führerkrio. 
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fih fein „Herr“ gemütlich auf weichem Lager von ben 
Mühen des Aufſtiegs ausruhen darf. Jetzt beforgt der 
Führer zunächſt die Küche. Er bereitet auf dem in 
jeder Klubhütte vorhandenen Kochherd, der zugleich zur 
Erzeugung der nötigen Wärme dient, eine Suppe oder 
warme Getränke, und wenn man vielgewanderten 
Klubiſten Glauben ſchenken darf, ſo ſind dieſe Erzeug— 
niſſe der Bergführerkochkunſt zwar keine kuli— 
nariſchen Genüſſe, werden aber dennoch in 
Anpaſſung an die Situation auch von Ver— 
wöhnten recht gern genoſſen. Schon längſt 
hat der Touriſt die müden Augen zu ſtärken— 
dem Schlummer geſchloſſen, noch immer han— 


Ueber die Gletſcherbrücke. 


tiert der Führer in der Hütte. Er iſt für die darin 
vorgeſchriebene Ordnung verantwortlich und muß nun 
ein jedes von ihm verwendete Gerät in tadelloſer 
Sauberkeit an ſeinen gewohnten Platz ſtellen. Noch 
hat er Schuhe zu fetten, naß gewordene Kleidungſtücke 
zu trocknen, und wenn ſich nach kräftiger Aufrüttlung, 
nach Stunden der Ruhe der Alpiniſt den Schlaf vollends 
aus den Augen reibt, dann ſteht ſein Führer ſchon wieder 
gerüſtet neben ihm, um den zweiten, jetzt ungleich 
ſchwereren Teil des Aufſtiegs mit ihm zu abſolvieren. 
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Oben: Anlegen des Seis. 
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Der Weg führt jetzt über Gletſcherfelder, und wohl⸗ | 


perjeift, jeden Schritt ſorgſam prüfend, bringt der 
Führer ſeinen Schützling näher und näher dem Ziel. 
Jeder Spalt, und ſei er auch noch ſo trügeriſch mit 
Schnee überbrückt, iſt ihm bekannt. An vereiſten Felſen 
geht es nun empor, und Stufe um Stufe ſchlägt der 
Führer mit Hilfe feines Pickels aus dem zähen Gije. 
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Phot. Wehrli. 


Jetzt noch ein Stück entlang an ſchaudererregender 
Abgrundtiefe, unter ſich den unſicheren Boden einer 
Schneewächte, dann greift der Fuß wieder auf fejtes. 
Geſtein, und „Sieg, Sieg!“ jubelt der Touriſt hinaus 
in die erhabene Stille der Hochgebirgswelt: der Gipfel 
iſt bezwungen! Ganz eigenartige Szenen ſollen ſich in 
ſolchen Momenten ſchon abgeſpielt haben. Es gab 
Touriſten, die, überwältigt von dem unbeſchreiblich 
wirkenden Bild, das ſich plötzlich ihren Augen erſchloß, 
ihren Führer weinend umarmten! Aber nicht immer 
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In den Schneefeldern mit Spitzhacke 
und Schneebrille. 
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Phot. Krenn. 


Zwei Hoch- © 
gebirgsfourijfinnen. 8 ig: s 
A QUEM (a ͤ A EE 
in voller Ausrüſtung. A 


verläuft eine Tour glatt und anſtandslos. Wie 
| nun, wenn ein Touriſt in Ueberſchätzung jeiner 
| Körperkräfte und feiner Geſchicklichkeit fid) an eine 
Aufgabe wagte, ber er nicht gewachjen ijt? Mit 
l Aufbietung aller Energie ſchleppt er fih fort bis 
zur völligen Erſchlaffung, dann überfällt ihn plötz— 
lich die Bergkrankheit, und er erklärt ſeinem Führer, 
nicht mehr vor- noch rückwärts zu können, ſondern 
hier ſterben zu wollen. Dann bleibt dem Führer 
oft nichts anderes übrig, als ſeinen „Herrn“ mit 
ſtarken Armen hinunterzuſchaffen zur nachften 
Hütte, wo er ſich meiſt raſch wieder erholt. Beſon— 
| ders Damen geben in dieſer Hinſicht zu ſchaffen. Kleiterparlie am Mürtſchenſtock. 


Phot. Wehrli. 
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~ Und bod) ijt der Stolz des Führers, die feine Dienfte 
in Anſpruch nehmenden Alpiniſten unter allen Um⸗ 
ſtänden „hinaufzubringen.“ 

Hat der Führer ſeine Aufgabe glücklich gelöſt, dann 
legt er dem Touriſten, den er begleitete, ſein Führer⸗ 
buch zum geſetzlich vorgeſchriebenen Eintrag vor. Aus 


dieſem ſoll hervorgehen, ob der Touriſt mit dem Führer 


zufrieden war oder zu Klagen Anlaß hatte. Gewöhn⸗ 
lich iſt dies nie der Fall. Im Gegenteil entwickelt ſich 


zwiſchen Führer und Gefährten ein oft recht tiefgehendes 


freundſchaftliches Verhältnis, das von jahrelanger Dauer 
ſein kann. Mit Stolz weiß mancher Führer von ſeinen 
Verbindungen zu erzählen, die er in mehreren Crd- 
teilen hat. Da erinnert ſich bisweilen eine ſmarte Miß 
im Lande des Sternenbanners, die im Winter unten 
am Nil zwiſchen Mumien herumkroch und in den 
Sommermonaten im Berner Oberland fih auf irgend- 
einen Gipfel „über 3000 Meter“ ſchleppen ließ, an 
ihren „best friend“ drüben im alten Europa, oder 
ein ſonſt unnabbarer Brite ſchreibt gemütlich an „my 
old boys" drunten im Switzerland! 


Nummer 30. 


Wenn man die alpine Literatur verfolgt, ſo findet 
man leicht eine Erklärung für derartige, der Dankbar 
keit entſpringende freundſchaftliche Verhältniſſe. Iſt es 
doch der Führer, der mit dem Einſatz feiner ganzen Perſon 
ſich in den Dienſt des Touriſten ſtellt, der ſorgſam über 
ihn wacht und ihn vor Schädigungen zu bewahren ſucht. 

Entgegengetreten ſoll nur der Anſicht werden, daß 
die alten bewährten Führer im Ausſterben begriffen 
ſeien. Noch leben von den „Größen“ der Bergführer: 
zunft der alte Wetterhorn⸗Almer, der Weißhorn⸗Biener 
in Zermatt, dann die berühmten Führer Imboden, 
Maquignaz und Taugwald, die wir auf S. 1309 im 
Bilde wiedergeben; aber ihre Namen verknüpfen ſich 
mit Erſtbeſteigungen unbezwinglich gehaltener Bergrieſen. 
Ganze Bände ſind darüber veröffentlicht worden und 
haben die Namen dieſer Männer in alle Welt getragen. 

Heute iſt faſt kein Gipfel, der nicht ſchon von dem 
einen oder anderen Klubiſten „gemacht“ wurde. Noch 
immer haben die Führer Gelegenheit, ihre altbewährte 
Tüchtigkeit Dargutun, und es darf behauptet werden, 
daß es darum beſſer denn je beſtellt iſt. 


Der Ueberläufer. 


Skizze von Fritz Skowronnek. 


Eines Morgens, als — alles ſchlief, war er auf 
den einſam gelegenen Hof des Bauern Soyka getom- 
men, hatte im Holzſchauer die Axt ergriffen und ſo 
eifrig Holz gehackt, wie es ſeine ſchwachen Kräfte 
zuließen. Seit zwei Tagen hatte er nichts weiter ge 
noſſen als einige trockene Biggels, kleine trockene 
Salzkringel, die ihm ein wandernder Hauſierer mit- 
leidig geſpendet hatte. Von der langen Wanderung 
waren ſeine Füße wund und bis zu den Knöcheln ge⸗ 
ſchwollen. In den Armen fühlte er keine Kraft, und 
wenn er ſich nach einem friſchen Scheit hinabbog, 
wurde es ihm grün und gelb vor Augen. Aber er 
bip die Zähne zuſammen und hackte. Wenn die Be- 
wohner des Hofes aufſtanden, mußte er ſo viel geſchafft 
haben, daß fie ihm wenigſtens ein Stück Brot dafür gaben. 

Endlich kam aus dem Haus ein kleiner Junge 
geſprungen, ein draller, pausbackiger Schlingel von 
etwa ſechs Jahren. Die Trine, die Köchin, hatte ihn 
mit allerlei Verſprechungen überredet, ihr einen Arm 
voll Holz zu holen. Erſtaunt ſah er den Mann in 
der fremden Uniform an. Neugierig trat er näher. 

„Wer biſt du? Von wo kommſt du?“ 

„Ueber die grüne Grenze bin ich gekommen, junger 
Herr. Ich bin ein ruſſiſcher Ueberläufer.“ 

„Wie heißt du?“ 

„Fedor Alexandrowitſch.“ 

„Kannſt du gut ſchießen, ja?“ 

Der Mann mußte unwillkürlich lächeln, aber er 
ging auf die Frage des Kindes ein. D ja, id) habe 
ganz gut nach der Scheibe geſchoſſen.“ 

„Kannſt du auch mit dem Flitzbogen ſchießen? 
Kannſt du Pfeile machen, die weit tragen?“ 

„Das habe ich auch mal gekonnt. . 

„Na, denn mach mir mal einen ſchönen ee jo 
fang... er redte die Arme auseinander . " 
werde gleich den Flitzbogen holen.“ 

Der Ruſſe ſuchte einen aſtfreien Fichtenkloben aus 

und ſpaltete ein dünnes Scheit ab. Unter den freudig 


ſuche Arbeit.“ 


blitzenden Augen des Knaben entſtand im Nu ein 
langer, dünner Pfeil mit einem runden, dicken Kopf. 

„Du biſt viel beſſer als unſer Ludwig. Der ſagt 
immer, er hätte keine Zeit. Wirſt du bei uns bleiben?“ 

„Ich möcht ſchon, mein Jungchen! Vielleicht bitteſt 
du den Vater, daß er mich behält. Ich werde dir 
auch eine Armbruſt ſchnitzen und Bolzen aus Blei 
gießen.“ 

„Nanu, was willſt du denn hier?“ 

Erſchreckt ſahen die beiden auf. Trine, das weib⸗ 
liche Faktotum des Hauſes, ſtand mit eingeſtemmten 
Armen vor ihnen. 

„Entſchuldigen Sie gütigſt, Frau Wohltäterin, ich 

Der Junge lachte laut auf. „Du, Fedor, das iſt 
ja nicht meine Mutter, das iſt bloß die Trine, unſere 


Margell.“ 


„Das iſt egal, mein Kleiner, vielleicht wird das 
Fräulein auch für mich ein gutes Wort einlegen können. 
Ich will gern alles Holz in die Küche bringen und 
Waſſer holen, ſoviel gebraucht wird.“ | 

Der günftige Eindruck, den diefe Worte hätten hervor: 
bringen können, wurde wieder durch den Jungen zerſtört. 

„Die Trine ein Fräulein! Das muß ich der Mutter 
erzählen. Nein, mit der mußt du anders reden. Die 
gehorcht bloß, wenn ſie ordentlich ausgeſchimpft wird. 
Hättſt ſchon lange das Frühſtück fertighaben können, 
aber du biſt zu faul, dir Holz zu holen.“ 

Mit einem böſen Blick auf den Jungen bog das 


Weib ſich nieder und raffte einige Scheite in ihre 


Schürze. Im Abgehen rief ſie dem Ruſſen zu. „Mach, 
daß du vom Hof kommſt, wir haben für dich keine 
Arbeit! Wer weiß, was du drüben ausgefreſſen haſt. 
Entweder haſt du einen totgeſchlagen, oder du biſt ein 
Spion . 

Traurig hob ber junge Menſch fein Bündel vom 
Boden. „Bei uns jagt man nicht einen Hungrigen, 
der ſchon gearbeitet hat, wie einen Hund vom Hof.“ 
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Der Knabe hielt ihn am Rockſchoß feſt. „Nein, 
du gehſt nicht fort. Erſt werde ich dir ein Stück Brot 
bringen, und dann werde ich mit dem Vater ſprechen. 


Laß doch bas dumme Weib zetern, das hat gar 


nichts zu ſagen.“ 

Weg war er. Fedor Alexandrowitſch legte ſein 
Bündel nieder und ſetzte ſich auf den Hauklotz. Seine 
Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Vielleicht kam 
er noch bis zum Waldrande, wenn man ihn hier 
fortjagte. Er ſchlug die Hände vors Geſicht, weil ihm 
die Tränen qus den Augen ſtürzten. Heute waren 
es gerade vierzehn Tage, daß er von ſeinem Regiment 
entwichen war. In ewiger Gefahr, von den Banden 
der Aufrührer oder den das Land durchſtreifenden 
Soldaten ergriffen zu werden, hatte er ſich bis zur 
Grenze durchgeſchlichen. Von Leuten, die auf dem Feld 
arbeiteten, hatte er ſich einigemal ein Stück Brot 
erbettelt oder gekauft. Die letzten zwei Rubel, die er 


beſaß, hatte er dem Händler geben müſſen, der ihn 
nachts auf Schleichwegen durch den Kordon der Greng- 


wächter über die Grenze geführt hatte. Und hier, 
im Lande der Freiheit, ſollte er verhungern 

Haſtig wiſchte er die Tränen fort, als er Schritte 
hörte. Sein kleiner Freund kam angelaufen, ein großes 
Stück Brot in der Hand, das dick mit Schmalz be⸗ 
ſtrichen und mit Salz beſtreut war. 

„Da, Fedor, iß! Die Mutter hat es mir für dich 
gegeben, weil du mir den Pfeil geſchnitzt haſt. Der 
Vater kommt auch gleich.“ 

Mit zitternden Händen griff der Ruſſe nach dem 
Brot und biß gierig hinein. Der Junge ſah ihm ver⸗ 
gnügt zu und erzählte. 

„Die Trine hat ſchon ihr Fett weg. Die hat bloß 
Angſt, daß der Duda gehen muß, wenn du bleibſt. 
Der Duda, das iſt unſer Tagelöhner, den will ſie 
heiraten . Aber bie Mutter will es nicht haben. 
Die Trine iſt ſchon zehn Jahre bei uns und kann ganz 
gut arbeiten, ſie muß bloß ab und zu einen Honig⸗ 
ſchnaps kriegen.“ 

Der Ruſſe hörte aufmerkſam zu. Was der Kleine 
ihm erzählte, konnte ihm, wenn er hierblieb, von 
Wichtigkeit ſein. Als er ſein Taſchenmeſſer, mit dem 
er Brot geſchnitten, von Fett ſäuberte, ſah er, daß die 
Augen des Knaben begehrlich darauf ruhten. Ohne 
ſich zu bedenken, hielt er ihm das Meſſer hin. 

„Nimm, ich ſchenke es dir.“ 

Der Junge ſchüttelte den Kopf. „Nein, Fedor, das 
erlaubt der Vater nicht. Aber wenn du hierbleibſt, 


kannſt du es mir immer borgen, wenn du willſt, mo 
wahr?“ 


„Immer, ſoviel du willſt, bloß du mußt vorſichtig 
ſein, denn es iſt ſehr ſcharf.“ 

Er zog den Jungen zwiſchen ſeine Knie und küßte 
ihm die blonden Haare. „Du biſt ein gutes Kind. 
Der liebe Gott möge ſeine Hand über dir halten und 
dich aufwachſen laſſen zur Freude deiner Eltern.“ 

„Das iſt ein guter Wunſch.“ Der Bauer war 
unbemerkt herangetreten. „Dafür ſollſt du dich heute 
bei uns ſatt eſſen, ehe du weiter gehſt.“ 

„Ach, Herr, könnten Sie mir nicht Arbeit geben? 
Ich bin aus der Landwirtſchaft, ich kann mähen, ſäen, 
pflügen, und ich fürchte mich nicht vor der Arbeit.“ 

Der Bauer, ein rundlicher Mann mit glattem, 
freundlichem Geſicht, lachte laut auf. 

„So ſagen unſere Leute auch, die legen ſich neben 
die Arbeit hin und ſchlafen.“ 


Wochen zur Probe! 
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„Lieber Herr, nehmen Sie mich doch ein paar 
Ich will dafür nur das Eſſen 
haben und einige Kopeken zu Tabak.“ 

Der Bauer ſtand unſchlüſſig. „Weshalb biſt du 
davongelaufen?“ | 

„Herr, id) bin Lippowaner. Mein Glaube verbietet 
mir zu töten. Ich habe das Gewehr genommen und 
exerziert, weil doch Friede war. Da wird unſer Re⸗ 
giment gegen die Aufrührer geſchickt. Gleich den zweiten 
Tag hat die erſte Kompagnie achtzehn Bauern, die 
einen Gutshof plünderten, gefangengenommen. Am 
nächſten Morgen ſollten ſie erſchoſſen werden. Meine 
Kompagnie war dazu kommandiert. Da bin ich nachts 
vom Lagerfeuer aufgeſtanden und weggelaufen.“ 

Der Bauer nickte zuſtimmend. „Ja, ja, es ſieht 
böſe bei euch aus. Aber ich kann doch nicht jedem 
Ueberläufer Arbeit geben. Faſt jeden Tag kommt 
einer hier durch. Weiß ich denn, wer du biſt? Du 
haſt keinen Praſchport (Paß), keinen Erlaubnisſchein 
vom Natſchelnik (etwa Landrat).“ 

„Herr, ich bin aber ein ehrlicher Menſch.“ 

„Das kann jeder ſagen. Aber weiß ich, ob du 
mir nicht eines Nachts die Pferde aus dem Stall 
nimmſt?“ 

„Ueber die Grenze ann ich nicht mehr zurück.“ 

„Oder du ſchlägſt uns alle eines Nachts mit der 
Axt tot und gehſt mit dem Geld davon. 

„Mich wird der Fedor nicht totſchlagen, auch dich 
nicht, auch die Mutter nicht.“ 

Der Ruſſe kniete nieder und ſchloß den Jungen in 
ſeine Arme. „Bitt du für mich! Herr, bei der Seele 
dieſes Kindes, das mir guerjt bier woblgetan hat, 
ſchwöre ich Ihnen, daß ich ein ehrlicher Menſch bin. 

Fedor war geblieben. Der kleine Karl hatte für 
ihn gebeten. Er war der Stammhalter, der einzige 
Sohn, dem die Eltern ſo leicht nichts abſchlagen 
konnten. Auch die Trine, die furchtbar keifte, als der 
Bauer ſeiner Frau ſagte, er habe den Ueberläufer zur 
Probe genommen, hatte er zur Ruhe gebracht. Er 
ſtemmte die Arme in die Seiten und fragte patzig: 
„Sag mal, Trine, weshalb haſt du geſtern dem Duda 
das Stück Speck in die Scheune gebracht? Mutter, 
es war mindeſtens ein Pfund, wenn nicht mehr. Und 
vier Schnäpſe hat ſie ihm eingefüllt. Nachher wundert 
ihr euch, wenn der Duda in der Scheune liegt und 
ſchläft. 

Darauf hatte es ein mächtiges Donnerwetter gegeben, 
das Trine ſtillſchweigend über ſich ergehen ließ. Aber 
an ihrem Herzen fraß der Groll gegen den Ueber- 
läufer. Er erhielt täglich neue Nahrung. Fedor hatte 
ſich bald erholt und arbeitete für zwei. Frühmorgens, 
ehe Duda erſchien, hatte er ſchon ein paar Lagen 
Roggen ausgedroſchen. Der Bauer ſah bald, daß der 
Tagelöhner überflüſſig war, und lohnte ihn ab. Darüber 
war Trine ſehr aufgebracht, weil ſie fürchten mußte, 
daß der ſtattliche Witwer ihr untreu werden würde. 


Sie hatte ſich zwar einen Strumpf voll harter Taler 


geſpart, und ihr Bett ſtrotzte von weichen Federn, aber 
im Dorf war eine junge, hübſche Witwe, die auch ein 
Auge auf Duda geworfen hatte. Und die hatte eine 
eigene Chelupp und drei Morgen Land... 

Auch der junge Bengel, der beim Bauern als 
Knecht diente, war dem Ruſſen feindlich geſinnt. 
Früher hatten er und Duda um die Wette gefaulenzt, und 
der Bauer hatte beide Augen zugedrückt, denn Dienſt⸗ 
boten waren für den einſamen Abbau ſehr ſchwer zu 
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bekommen. Jetzt, wo er ben fleißigen Ruſſen hatte, 
konnte der Bengel ruhig kündigen und zu Martini 
gehen... Aber bis dahin ſollte er wenigſtens nicht 
faulenzen. 


Fedor kümmerte ſich weder um die Bosheiten, mit 


denen ihm der Knecht das Leben ſauer machte, noch 
um das Keifen der Trine. Es war, als ob der Menſch 
gar keine Galle beſäße. Er tat ruhig ſeine Pflicht, 
ja mehr als das. Trine brauchte weder Holz noch 
Waſſer zu tragen, Fedor brachte ihr alles, was ſie 
brauchte, in die Küche. Vielleicht hätte er unter an⸗ 
deren Umſtänden damit ihren Groll beſiegt, aber nun 
ſollte ihr durch die Schuld des Polacken, wie ſie 
den Ueberläufer zu nennen liebte, der letzte Freier 
abhanden kommen. Und ſie war ſchon ſtark in dem 
Alter, wo man ſolche Dinge nicht ſo leicht nimmt. 

Der Hausfrau war die üble Laune und das ewige 
Keifen der Trine zuwider. 
verſucht, ihr den Mund zu verbieten, aber ein ge⸗ 
ſchwollener Gießbach war ſicherlich leichter in ſeinem 
Lauf aufzuhalten als der Zungenſchlag dieſer Perſon. 
Schließlich drohte ſie mit Kündigung, wenn der „Polack“ 
als Knecht bleiben ſollte. Damit bekam ſie die Frau 
auf ihre Seite, denn Trine war trotz mancher üblen 
Eigenſchaften eine tüchtige Arbeiterin. 

Der Bauer allein hielt dem Ruſſen die Stange. 
Er ſah ja täglich, was der Menſch leiſtete. Die Pferde 
waren in den wenigen Wochen rund und glatt ge: 
worden, die Kühe gaben ein gut Teil mehr Milch als 
früher, weil ſie gut und regelmäßig gefüttert wurden. 
Schließlich kam es zu einer unfreundlichen Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen den Eheleuten. Der Bauer trumpfte auf. 

„Solch eine Margell wie die Trine kriegſt du alle 
Tage, aber ich nicht ſolchen Knecht wie den Ruſſen.“ 

Der kleine Karl konnte ſeinem Freund in dieſer 
Gefahr nicht beiſtehen. Er ging ſeit Michaeli zur Schule 
ins Dorf und hörte wenig von dem, was die Eltern 
ſprachen. Am Nachmittag war er natürlich von ſeinem 
Fedor unzertrennlich. Und merkwürdig: der Menſch 
hatte bei all ſeiner Arbeit noch Zeit, dem Jungen 
allerlei Spielzeug anzufertigen. Zuerſt natürlich die 
verſprochene Armbruſt, dann eine ſchöne Mühle, die 
auf den Zaun geſetzt wurde und luſtig klapperte. Dann 
einen Storch, der, auf die Schrankecke geſtellt, ſtunden⸗ 
lang mit dem Kopf nickte, wenn man ihn einmal 
angeſtoßen hatte. 

Trine hatte gekündigt, mit dem Zuſatz, ſie würde 
bleiben, wenn der „Polack“ zu Martini aus dem 
Hauſe ginge. Der Bauer war wütend. Er fuhr tage⸗ 
lang in der Nachbarfchaft umher, er fuhr in die Stadt, 
nirgends war eine Margell zu finden, die ſich auf den 
einſamen Abbau vermieten wollte. Er mußte nicht 
nur ſeiner Frau nachgeben, ſondern wahrſcheinlich den 
Winter über ſelbſt Knecht ſpielen, denn der Bengel 
hatte auch gekündigt. 
Ruſſen hart an, daß er ihm die Leute aus dem Hauſe 
jage. Fedor ſenkte traurig den Kopf und zuckte die 
Achſeln. Um ſeine Zukunft war ihm nicht bange. 


Im Dorf nahm ihn jeder Beſitzer mit Freuden, Herr 


Soyka hatte oft genug im Krug mit ihm geprahlt. 
Nur der Abſchied von ſeinem kleinen Freund fiel ihm 
ſchwer. Wie oft hatte der Junge ein Stück Brot aus 
dem Hauſe geholt, wenn Trine vergeſſen hatte, dem 
„Polacken“ Veſper zu geben. | 


Sie hatte ein paarmal 


finnig? ... 


In feinem Aerger ließ er den 


„Ach, Herr, habe ich nicht treu und fleißig gear⸗ 
beitet?“ 

„Davon iſt keine Rede, Fedor. Ich kann mich aber 
doch nicht deinetwegen jeden Tag mit meiner Frau 
ganten. Und die Trine bleibt nur, wenn du gehſt . ..“ 

„Dann muß ich wohl gehen. Wann muß ich denn 
gehen?“ | 

„Wenn du willſt. Kannſt gleich gehen. Dich halt 
niemand. Hier haſt noch een Dahler, damit du nicht 
ſagen kannſt, du hättſt bei mir umſonſt gedient.“ 

Der Ruſſe tat, als ſähe er die ausgeſtreckte Hand. 
nicht. Er drehte ſich kurz um, ging mit ſchnellen 
Schritten zum Stall und zog den Kittel aus, den ihm 
der Bauer geſchenkt hatte. Als er ſeinen Uniformrock 
vom Nagel nahm, fühlte er das Meſſer darin... 
Das mußte er ſeinem kleinen Freund geben, ehe er 
wegging. Langſam trat er auf den Hof. Wo ſteckte 
der Junge? Sonſt war er um dieſe Zeit doch ſchon 
längſt aus der Schule. Zögernd ſchritt er über den 
Hof. Trine trat gerade in die Tür. 

„Was lauſerſt du noch, du polackſcher Ueberläufer, 
du Räuber, du Spion. !.“ 

Fedor ſpie vor ihr aus und ſchritt aus dem Tor 
dem Dorf zu. In den letzten Nächten hatte es ge⸗ 
froren. Die Torfkaulen waren ſchon mit dünnem Eis 
bedeckt. Wahrſcheinlich vergnügte ſich Karl mit anderen, 
Jungen auf dem Teich am Dorf... Er ſchritt haſtiger 
aus. Richtig ... ſchon von weitem jab er die Jungen 
auf dem Eiſe ſchliddern. Im nächſten Augenblick ers 
tönte lauter Hilferuf. Er konnte vom Berg herab 
ganz deutlich ſehen, daß einer der Jungen in der Mitte 
des Teiches eingebrochen war. ! 

In raſendem Lauf fprang er ben Berg hinab, von 
ber Straße weg über Sturgader, um den Weg ab: 
zuſchneiden. Vom Dorf her kamen ſchreiend ein paar 
Weiber gelaufen. 

„Um Gottes willen rettet! Das iſt dem Soyka ſein 
Karlchen ...!“ 

Ohne fid) zu befinnen, ſprang Fedor auf das Cis. 
Hinter ibm ſchrien die Weiber: „Menſch, biſt Du wahn⸗ 
Da iſt's tief... Da werden die Pferde ge 
ſchwemmt ... Kannſt du denn ſchwimmen? ... Wart 
doch, bis man Stangen bringt.“ Fedor hörte nichts, 
er ſah nur den Jungen, der mit blutigen Händen an 
das Eis griff, das vor ihm wegbrach. Jetzt brach auch 
er mit dem Fuß durch. Im nächſten Augenblick warf 
er ſich lang aufs Eis und ſchob ſich auf dem Bauch 
vorwärts. Noch einen Meter... Im Liegen zog er 
den Rock ab und warf ihn dem Jungen zu. 

„Halt dich mit den Zähnen feft... Gib dir mit 
den Füßen einen Ruck nach vorwärts... So“. 

Jetzt hatte er den Jungen auf dem Cije. jetzt 
ſchob er ihn neben ſich dem Lande zu... Die Weiber 
ſchrien auf: „Nimm dich in acht, du kommſt ſelbſt in 
die Wune.“ | 

Er hörte nidis... jetzt zog er das Knie an fid 
und ſchob den Jungen mit dem Fuß dem Lande zu. 

Da knackte es unter ibm . . lautlos fant er im bie 
Tiefe. Nicht ein einziges Mal fam er in die Höhe. 

Das Geſchrei am Ufer war verſtummt. Die Weiber 
ſahen ſich an. 

„Dem kann keiner mehr helfen.“ 

„Ach, das war ja bloß der Polak vom Copta, 
ber Ueberläufer ...“ 
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der Prinzeſſin Johann Georg von Sachſen hatten die 
Königliche Akademie für graphiſche Künſte und Buch⸗ 


gewerbe in Leipzig und der Deutſche Buchgewerbeverein 
Ende vorigen Jahres ein Preis ausſchreiben erlaſſen zur 
Erlangung von Entwürfen oder ausgeführten Arbeiten 
. auf dem Gebiet der künſtleriſch ausgeſtatteten oder 
geſchmückten Beſuchskarte. 


Das Ergebnis des Aus⸗ 
ſchreibens, auf das über 2000 Arbeiten eingelaufen 
ſind, wird hier im Bild vorgeführt. Es handelt ſich 
dabei um die preisgekrönten Arbeiten bei einem Wett⸗ 
bewerb für Beſuchskarten der Kronprinzeſſin, der Prin⸗ 


Unter der Förderung der deutſchen Kronprinzeſſin und | 
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meinen Wettbewerb. Biel- 


der Karten an dieſer Stelle 
einige allgemeine Ueber⸗ 
legungen über die Be⸗ 
ſuchskarte willkommen. 
Wenn in dem Preis⸗ 
ausſchreiben mit Wort und 
Bild auf die Karten von 
der Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert hingewie⸗ 
ſen wurde, ſo ſollte damit 
natürlich nur im allgemeinen 
ein Anreiz gegeben ſein. 
Keinesfalls wünſchte man, 


Künſtler und Publikum 
möchten jene alten Formen 
als ein für alle mal feſt⸗ 


ſtehende Typen betrachten, 


in deren äußerer Moderni⸗ 
ſierung die Löſung der neu 
aufgeworfenen Frage zu 


ſuchen ſei. Jene alten Kar⸗ 


ten ſind Kinder einer aus⸗ 
blühenden Kunſt und Kul⸗ 


tur, einer Zeit, die in ihrem 


überquellenden Reichtum 
jedes, auch das kleinſte 
Ding mit einer Flut von 
„Kunſt“ überſchüttete. Aber 
wir, die wir erſt am Anfang 


zeſſin Johann Georg von Sachſen und einem allge⸗ 


leicht find den Betrachtern F— 


| Jeronpripeviin der deulchen Reithes | 
| und Feronpringesnin von ER 


II. Preis. Karl Throll, München. 
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IL Preis, "m paul nan Dresden. 
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Künſtleriſche Beſuchskarten. E 


; Bon Dr. eri mitrid, Direktor bes Deutſchen ee eee in Leipzig. — Hierzu 16. phot. Aufnahmen. 


einer neuen künſtleriſchen. Kultur ſtehen, haben für ſolch d 
ſpieleriſchen Luxus wenig Sinn. Dieſes neu erwachende 

ſtraffe tektoniſche Empfinden iſt nur darauf bedacht, die 
Zweckforderungen auf die knappſte Weiſe zu erfüllen, ohne 
viel Kunſtgedanken und Kunſtwollen, es der Nachwelt 
getroſt überlaſſend, aus der Art und Weiſe, wie die Zweck⸗ 
forderungen erfüllt ſind, die Kunſt unſerer Zeit zu er⸗ 
kennen. Was aber iſt der Zweck einer Beſuchskarte? 
Doch der, daß ſie den Namen des Beſuchers nennt. 
Und nicht bloß den Namen. Zwar gilt es heutzutage 
für ungemein nobel, nur den ſchlichten Namen zu 


. nennen. Anatol Schufter! Hinter der Schlichtheit des 
| Herrn Anatol Schuſter ſteckt aber die Anmaßung, all⸗ 


gemein bekannt zu ſein. Iſt 
T. Anatol Schuſter eine Größe 
von Weltruf, gut, ſo mag 
er uns bloß ſeinen Namen 
ſagen. Iſt er es aber nicht, 
ſo wird er zu unſerem wie 
ſeinem Beſten handeln, 
wenn er auch ſeine Stellung, 
ſein Amt, ſeine Beſchäfti⸗ 
gung nennt. Alſo Name, 
Amt oder Beſchäftigung, 
dazu genaue Wohnungs⸗ 
angabe und, da wir nun 
einmal im Zeitalter des 
Verkehrs leben, Fernſprech⸗ 
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nummer SC So ergibt jid) 
eine anſehnliche Schriftmaſſe, 
die zu bewältigen iſt. Man 
kann ſie in Typenſatz ge⸗ 
ben. Ein klarer Antiquaſatz, 
ein Satz aus ſchöner Frak⸗ 
tur, aus der Behrenstype 
oder Kurſiv, um vom Mo: 
dernen nur das Beſte zu 
nennen, auf gutem Papier, 
alles in den Verhältniſſen 
gut abgewogen, wird eine 
tadelloſe Beſuchskarte geben. 
Will man mehr, ſo mag 
man ſich das Ganze von 
einem Schreibkünſtler ſchrei⸗ 
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HL Preis a. Walter Matthes, Leipzig. 


ben laſſen, zur Vervielfältigung natürlich. Dieſer ſchön 
geſchriebenen Karte, die den Schmuck in ſich ſelbſt trägt, 
wird ſicherlich die nächſte Zukunft gehören. 
Will man über den Namen und ſonſt erforderliche 
Angaben hinausgehen, ſo mag man, wo es angebracht 
iſt, einen Schritt in 
das Gebiet der He⸗ 
raaldik tun. Der Stolz, 
einer alten, berühm⸗ 
ten Familie anzu⸗ 
gehören, ift durd- 
aus berechtigt, mag 
alfo durch ein oder 
mehrere Wappen 
getroſt befundet mer: 
ben. Künſtleriſch je: 
Denfalls wird fid) bie 
heraldiſche Flächen⸗ 
kunſt ſchön mit der 
Flächenkunſt der 
Schrift vereinigen. 
So laſſen ſich ſchon 
mit dem Notwendig⸗ 
ſten und Naheliegen⸗ 
den, wie Schrift und 
Heraldik, die reichſten 
Wirkungen erzielen. 
Immer aber iſt die Schrift die Hauptſache. Auch 
wer reichere Wirkung will, Zutaten irgendwelcher Art, 
muß ſie, die Schrift, gehörig reſpektieren. Und zwar 
nicht bloß in dem Sinne, daß ſie leicht ins Auge fällt, 
ſondern auch in dem, daß ihr ausgeſprochener Schwarz— 
weißcharakter, bei dem keinerlei Halbtöne vorkommen, 
auch den Darſtellungsſtil der Zutaten beſtimmt. Reichere 


E Viti TOMER 


IV, Preis a. Kate Röhler, Cepyg. - 
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M. Preis. Walter Conz, Rariscube, 
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UL Preis a. Bernhard Coren, Leipzig. . " 


Wirkung wird man zunächſt wohl in einem ename 
etwa einem Ornamentrahmen ſuchen. Aber man be⸗ 
denke, daß wenn die Papierfläche gerade ſo groß und 
ſo klein gewählt iſt, daß ſich die Schriftmaſſe eben aus⸗ 
wirken kann, ein Rahmen Das didici. Ping. der 
Welt ift. Will man | 

bas Bapier nicht voll. 
wirken laffen, fo | 
mag ein zuſammen⸗ 
haltender Rahmen 
ſein. 
Solche Dinge ver⸗ 
langen viel optiſchen 
Takt. Aber ihr Pro⸗ 
ben bis zum Gelin- 
gen, das Tüfteln 
daran ſcheint mir 
wichtiger zu ſein und 
mehr im modernen 
Sinne zu liegen, als 
eine Pallas Athene = 
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herzunehmen, ihr 
einen Schild in die 
Hand zu drücken 
und darauf „Anatol 
Schuſter“ zu ſchrei⸗ 
ben. 
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Ill. Preis. Hans Kurth, Berlin. a 


Doch wie man will! Es gibt ja aud) arulentere 
Naturen, denen mit Schrift allein und ein bißchen 
Heraldik und dem, was man ſo Ornament nennt, nicht 
Genüge geſchieht. Sie verlangen mehr, wollen durch⸗ 
aus Bilder. Gut. Aber dieſe Bilder müſſen dann doch 
zum Träger, Beſitzer der Karte irgendeine Beziehung 
haben. Ein Hirſch von Hunden gehetzt im Ornament⸗ 
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I. Preis. Hans Boltect, München. 
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W. Preis c. Heinrich Vogeler, Worpswede. 
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rahmen einer Forſtmanns⸗ 
karte, einverſtanden! Gleich 
wichtig wie die Beziehung 
von Bildinhalt zum Träger 
der Karte iſt der formale 
Zuſammenklang von Dar⸗ 
ſtellung und Schrift. Was 
vorhin ſchon betont wurde, 
das Ausſchlaggebende des 
reinen Schwarz⸗Weiß⸗Charak⸗ 
ters der Schrift, ſei hier noch⸗ 
mals nachdrücklich hervorge⸗ 
hoben. — Und wie ſteht zu 
alledem en ber fih doch 
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IV. Preis d farl Lange, Dresden 


zwei Erſte reife 
und noch einen wei⸗ 
teren geholt hat? 
»Ich glaube nicht, 
daß irgendeiner der 
Preisrichter ihm die 
Preiſe ſo recht aus 
vollem Herzen ge⸗ 
geben hat. Denn 
was iſt ſeine Karte 
für die Prinzeſſin 
Johann Georg eben 
anderes als ein klei⸗ 
nes Bild, eine freie 
Radierung, eine 
Landſchaft mit einer 
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I. Preis. bee Vogeler, Worpswede. 


Figur, die an einen Hügel 
gelehnt ift, von welchem Hü- 
gel vorn nachträglich ein 
Stück weggeſchnitten iſt, um 
ein Fleckchen für die Schrift 
zu gewinnen. Im Grunde 
genommen doch die Karte 
von Anno 1800 und ſo und 
ſo viel, eine äußerliche Mo⸗ 
derniſierung des alten Typus. 
Und doch mußten die Karten 
vorangeſtellt werden, nicht 
als unübertreffliche Löſungen 
der Aufgabe, wie ich denke, 
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" peels b. m" Auſſeſſer, München. 
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ſondern weil ſchließ⸗ 
lich doch am meiſten 
Künſtlertum dahin⸗ 
ter ſteckt. So hat fürs 
erſte noch einmal der 
freie maleriſche Sinn 


Nei Thann Gro 


E EEN 
f f. gefiegt, auf einem 
— N Joan JUN Oe TL Feld, das nicht feines 


iſt. Doch des Sieges 
wird er ſich nicht 
lange freuen, denn 
der Pfad zur rich⸗ 
tigen Löſung der 
Aufgabe iſt bereits 
beſchritten. 


ul. Preis c. Hudolf Koch, Openbad a. zu 
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In Friedrichshafen am Bodensee iſt am 1. April eine 


aerologiſche Station eröffnet worden, deren feierliche Einweihung 


am 11. Juli in Gegenwart Seiner Majeſtät des Königs von 
Württemberg, Vertretern des Reiches, Württembergs, Badens, 


Bayerns und Elſaß⸗Lothringens ſowie des Kuratoriums dieſer 
Anſtalt und einiger Mitglieder der internationalen Kommiſſion 


für wiſſenſchaftliche Luftſchifſahrt ſtattgefunden hat. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Luftſchiffern hat ſich ſchon 
längſt die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß es nicht genügt, 
die, höheren Schichten der Atmoſphäre über der Erde zu 


erforſchen, ſondern daß man auch die großen Waſſerflächen, 


die zu zwei Drittel unſere Erde bedecken, nicht vernachläſſigen 
darf. Der Präſident der internationalen Kommiſſion für 


wiſſenſchaftliche Luftſchiffahrt Profeſſor Dr. Hergeſell hatte 


bereits im Frühjahr des Jahres 1900 im Verein mit dem 


| Grafen Zeppelin über bem Bodenſee Drachen ſteigen laſſen, 
um feſtzuſtellen, ob ein Arbeiten über dem Waſſer ſich aus⸗ 


führen ließe. Er hatte ſeinerzeit ſich dabei des Luftſchrauben⸗ 


bootes des Grafen Zeppelin bedient und war zu der Erkennt⸗ 


nis gekommen, daß gerade der Bodenſee beſonders dazu ge- 
eignet wäre, ſyſtematiſche Unterſuchungen der Atmoſphäre 


anzuſtellen. In ſpäteren, Jahren verdichtete ſich dann dieſer 


Plan zu dem Projekt, in Friedrichshafen am Bodenfee eine 


ſtändige aerologiſche Station zu errichten. Die Reichsregierung 


ſtand dem Gedanken von Hergeſell ſehr ſympathiſch gegenüber, 
und unter dem Vorſitz des um die wiſſenſchaftliche Luftſchiff⸗ 
fahrt hochverdienten Geheimrats Lewald hat ſich ein Kura⸗ 
torium gebildet, unter dem die Anſtalt arbeitet. Seine Mit⸗ 
glieder ſind: Geheimrat Aßmann, Dr. von Haffner, Profeſſor 
Hergeſell, Admiralitätsrat Köppen, Geheimrat Schmidt, Pro⸗ 
feſſor Schultheiß und Miniſterialdirektor Dr. Stadler. In allen 
| Berwaltungsangelegenheiten unterfteht die Drachenſtation bem 
Direktor des Statiſtiſchen Landesamtes von Württemberg Dr. 
von Haffner. In die Koſten für die Errichtung der Station 
haben ſich das Reich und die Uferſtaaten geteilt, auch an der 
dauernden Unterhaltung ſind alle Staaten beteiligt. Zunächſt 
ift für die Station ein beſonderes Boot auf der Schichauwerft 
in Elbing gebaut worden. Die Station ſoll nämlich nach 
Möglichkeit ſtets mit Drachen arbeiten und nur ausnahmsweiſe 
ſich der Ballons bedienen. Da nun die großen Drachen mit 


dem Gewicht der Inſtrumente nur dann hochgefiert werden 


können, wenn eine Windgeſchwindigkeit von etwa 8 Meter 


in der Sekunde über der Oberfläche des Waſſers herrſcht, ſo 


benutzt man die Eigengeſchwindigkeit des Bootes dazu, durch 
Anfahren gegen den Wind den Luftdruck ſo zu erhöhen, daß 
auch die ſchwerſten Drachen in die Luft zu ſteigen vermögen. 
Unter Umſtänden kann man auch umgekehrt bei ſtarkem Wind, 
der die Drachen zu zerdrücken droht, durch Fahren mit dem 
Wind den Luftdruck vermindern. 

Die , Gna” — dies iſt der Name des Bootes, der der 
nordiſchen Mythologie entlehnt iſt: „Gna“ iſt die Botin 
Frigas, gleich ſchnell zu Waſſer und in der Luft — hat die 
Geſtalt eines Torpedobootes und beſitzt eine Länge von 27 Meter 
und eine Breite von 3,40 Meter, der Tiefgang an der Schraube 
beträgt 1,50 Meter. Die Schnelligkeit des Bootes beträgt 
normalerweife 17 Seemeilen in der Stunde, gleich 81/2 Meter 


in der Sekunde, jedoch kann man fie bis auf 19½ Seemeilen 


ſteigern. Die Maſchine entwickelt normal 350 Pferdeſtärken, 
jedoch läßt ſich die Leiſtung ſogar auf 530 P. S. erhöhen. Die 
Koſten für die „Ona“ haben 70 000 Mark betragen. Das Boot 
iſt das ſchnellſte Fahrzeug auf dem Bodenſee und übertrifft 
alle anderen Dampfer faſt um das Doppelte an Geſchwindig⸗ 
keit. Die Beſätzung ift aufs äußerſte beſchränkt und beſteht 
aus einem Steuermann, einem Heizer, einem Maſchiniſten und 
einem Matroſen, der gleichzeitig bei den Drachenaufſtiegen 
behilflich ſein muß. Das Kommando führt der Direktor der 
ee Dr. Kleinſchmidt, früherer Aſſiſtent von Pro⸗ 


Luft ſelbſttätig bewegt. 


zu halten. 


MMùMMummer 30. 


Die Drachenſtation am Bodenſee. 


Von Hauptmann a. D. Hildebrand. — Mit einer Abbildung. 


! 


feffor Hergeſell in Straßburg. Die jährlichen Betriebstoften 


ber Drachenſtation find auf etwa 20000 Mark bemeſſen, von 
denen etwa 7000 Mark für Kohlen kommen. 


Hinter dem Schornſtein befindet ſich eine Dynamomaſchine, 
die 3 P. S. entwickelt. Als Feſſelung wird vernickelter Klavier- 


faitendraht verwandt, der nur eine Stärke von etwa 0,5 bis 


1,0 Millimeter beſitzt. Ueber verſchiedene Rollen führt der 


Draht zum Heck des Schiffes nach einer beſonderen Auflaß⸗ 
vorrichtung, die fid) je nach der Neigung des Drahtes in der 


deck befinden ſich die Zellendrachen nach dem Syſtem Hargrawe 
oder Garvin. An dem 10 Meter hohen Maſt werden die am 
Draht befeſtigten Drachen hochgezogen und alsdann von dem 
ſchnell anfahrenden Boot in den Wind gebracht. Sie heben 


ſich alsdann in die Höhe, und der Draht wird langſam ab— 


gelaſſen. Je nach dem Gewicht, das zu heben iſt, und nach 
der Höhe, die man zu erreichen gedenkt, werden noch weitere 
Drachen mittels beſonders konſtruierter Klemmen an dem 
Hochlaßdraht befeſtigt. 

Das Inſtrument, das in einem der Drachen angebracht ift, 


zeichnet auf einer mit Uhrwerk verſehenen Trommel ſelbſttätig 


Feuchtigkeit, Temperatur und Luftdruck auf. Während man 
beim Hochlaſſen der Drachen je nach dem, ob ſchwacher oder 


ſtarker Wind herrſcht, das Boot ſchnell oder langſam fahren 


laſſen muß, macht man ſich die nötige Luftbewegung beim 


Einholen der Drachen durch ſchnelles oder langſames Arbeiten 


der elektriſchen Winde. Dieſe vermag in 90 verſchiedenen 


Abſtufungen mit ſolchen Geſchwindigkeiten zu arbeiten, daß 
man von 1,20 Meter bis zu etwa 200 Meter Draht in ber 
Minute einzuholen vermag. Wenn über dem See ein gleich— 


mäßiger Wind weht, kann das geübte Perſonal die Drachen 
ohne Schwierigkeit hoch fieren bzw. ſpäter wieder einholen. 
Aber gerade über dem Bodenſee, der auf zwei Seiten von 
hohen Bergen umgeben iſt, iſt häufiger und jäher Wechſel der 
Lüftftrömungen zu konſtatieren. Es ift deswegen bei den 
Arbeiten geſpannteſte Aufmerkſamkeit erforderlich, um jeder 
Aenderung der Luftſtrömung ſofort durch Veränderung des 


Schiffskurſes zu begegnen. Häufig treten dieſe Aenderungen 


jedoch ſehr plötzlich auf, häufig ändert ſich die Richtung um 
einen ganz erheblichen Winkel, und dann hat es ſeine Schwierig— 
keiten, bzw. iſt es gänzlich unmöglich, die Drachen in der Luft 
Beſonders ſpielen hierbei auch vertikale Luftſtrö— 
mungen eine große Rolle. Die Drachen fangen an zu ſchießen 


und zu gieren, der Draht wird ſtark zuſammengedreht und 


ſchließlich zerriſſen, oder auch die Drähte der einzelnen Drachen 
verſchlingen ſich; und dann ſtürzt das ganze Syſtem in den 
Bodenſee. Wenn in dieſem Fall der Draht noch nicht ge⸗ 
riſſen iſt, muß man zunächſt von ihm retten, was zu retten 
iſt, und dann dafür Sorge tragen, daß der Draht nicht etwa 
in die Schraube gerät. Falls die Entfernung der Stellen, an 
denen die Drachen ins Waſſer gefallen ſind, vom Boot nicht 
zu groß iſt, gelingt es meift, die mit weißer Leinewand bes 
ſpannten Geſtelle mitſamt dem Inſtrument wieder aufzufiſchen, 
wie es z. B. kürzlich der Fall war, als der Verfaſſer eine 
Fahrt auf der „Gna“ mitmachen konnte. Die Verletzungen 
pflegen dann nicht ſehr erheblicher Natur zu ſein, und ihre 
Reparatur iſt in den am Ufer befindlichen Werkſtätten ſchnell 
ausgeführt. Es kommt jedoch gelegentlich vor, daß das In⸗ 
ſtrument mitſamt den Drachen in den See verſinkt, und dann 
allerdings hat man einen nicht geringen Verluſt zu beklagen. 
Ein einziges Dracheninſtrument foftet, je nach dem Syſtem, 
infolge der ſehr ſorgfältigen Ausführung etwa 3—600 Mark, 
und wenn irgend möglich verſucht man ſeiner wieder habhaft 
zu werden. Gelegentlich auch hat man ſchon verſucht, mit 
Hilfe von Tauchern die Apparate wieder aus dem Grund des 
Sees hervorzuholen. 

Am Ufer befindet fid) das Haus der Drachenſtation, das 


In einer Kammer unter dem Hinter⸗ 


Nummer 30. | ] 


OTUTIRT DEDE Ta NET Lë RED REP UE Er ef RET ES 
„ ͤ ͤ ENIM MM . 0 LN 3 m LAC Meri deed: ern qom. e Pene 


£- 


Seite 1319. 


Re E NN 888 


$ 

H 
ah a 
Gs Mm 
a> 1»n 
SE 
r4 E: 
2E. 
er 
E 
^ I 
KE 

SÉ: 


phot. Gebr. Hagel. 


Die neue Dradenftation am Bodenſee am Tage der Einweihungsfeier. DCH 


De nötigen Werkſtätten, Laboratorien und Bureauräume ent⸗ 
hält. Ein kleiner Schuppen hinter dem Haufe dient zur Zut: 
nahme vornehmlich des Ballongerätes, da man auch Pilot⸗ 
ballons und Feſſelballons mit Inſtrumenten hochſteigen läßt. 
Die Füllung der Aeroſtaten erfolgt mit Waſſerſtoffgas, das 
unter einem Druck von etwa 150 Atmoſphären in Stahl⸗ 
behältern aufbewahrt wird. Die Reſultate der Regiſtrierung 
werden zunächſt der Seewarte in Hamburg und den Inſtituten 
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Zum Direktor 
der Königl. Porzel⸗ 
lanmanufaktur in 
Berlin wurde Prof. 
Schmuz⸗Baudiß 
ernannt, der ſchon 
ſeit mehreren Jah⸗ 
ren an der Anſtalt 
als Leiter der Un⸗ 
rſolgreich tätig ft ö 

erfolgreich tätig i 
Als Nachfolger 
Hoffas wurde Pro⸗ 
feſſor Dr. Georg 
Joachimsthal zum 
außerordentlichen 


Prof. Th. Shmuj-Baudi", 
der neue Direltor der 
Berliner . 


000 


Bilder aus aller Melt. 


Prof. Dr. G. Joadimsthal, 


ber Nachfolger Hoffas an der 
Berliner Univerſität. 


in Karlsruhe, Lindenberg, München, Straßburg und Stuttgart 


mitgeteilt Man will erſt die Erfahrungen abwarten und 


denkt natürlich auch daran, ſpäter die Angaben der allgemeinen 


Wetterkunde nutzbar zu machen. Deutſchland ſteht mit dieſer 
Station vorläufig noch einzig in der Welt. Noch kein anderer 
Staat hat ſich dazu entſchließen können, ein ſolches Obſerva⸗ 
torium, das über ein beſonders für Drachenaufſtiege gebautes 
Boot verfügt, zu errichten. 


Profeſſor und Di- 
reltor der Polikli⸗ 
nik für orthopä⸗ 
diſche Chirurgie 
\ an der Univerſität 
Berlin ernannt. 

Das 60. Lebens: 
jahr vollendete am 
/ 17. Juli ber Erſte 
Direktor bes Ger⸗ 
maniſchen Muſe⸗ 
ums zu Nürnberg 
Prof. Dr. Gujtav 
von Bezold. Seine 
jetzige Stellung be⸗ 
kleidet er ſeit 1894. 
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Prof. Dr. von Bezold, Nürnberg, 


Direktor des German. Muſeums. 
Zu ſeinem 60. Geburtstag. 
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Der Schuppen mit ben verſchiedenen Dachbedeckungen. 
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Das brennende Dach (a = imprügniertes Strohdach). 


Bon der Täligkeil des Vereins ee Brandprobe eines feuerſicheren ee in Worpswede. 


ſchönen Geſchlecht vorbehalten Auf unſerm Bilde eher wir 
eine Reihe Blumenverkäuferinnen in einer Straße von Honolulu. 


In Worpswede wurde auf Veranlaſſung des bekannten 


Malers Hans am Ende ein zehn Meter langer Schuppen ab⸗ 
gebrannt, der teils mit gewöhnlichen, teils mit imprägnierten 
Strohplatten gedeckt war. Es ergab ſich, daß die letzteren erſt 
abruſchten, nachdem alle Dachſparren durchgebrannt waren, und 
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daß ſie ſelbſt nicht in Flammen engen Jonbern nur tohlten. 
Man hofft, daß die Behörden wieder geſtatten werden, Häuſer mit 
dem . Strohdach, wenn es imprägniert iſt, zu decken. 

Das Haupt der koptiſchen Kirche in Abeſſinien it Abuna 
Petros. Vom Metropolitan in Alexandrien eingeſetzt, wohnt 
er in einem prächtigen Haus in der Nähe von Axum, der 
alten hiſtoriſchen Krönungſtadt der N 
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Abuna Petros, das Haupt der abeſſiniſchen map auf der Beranda feines Ge in Adi “buna bei Ugum. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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— 
Schönhelt des Gesichts. 
In 10—14 Tagen einen blendendreinen rosigzarten Teint! 

Bei Anwendung meines Mittels „Venus“ tritt sofort — schon nach dem I. Tage 
— eine auffallende Teintverschönerung ein! Die Haut wird samtweich und elastisch, 
die Gesichtszüge edler, der Teint klar und jugendfrisch! Durch unmerkliche, aber 
stete Erneuerung und Verjüngung der Oberhaut werden alle in derselben befindlichen 
Unreinheiten und Unebenheiten, wie Sommersprossen, Mitesser u.grossporige 
Haut, Pickeln und Pusteln, Falten und Runzeln, Haut- und Nasenröte, Pockennarben, 
graue, blasse Farbe, trockene, rauhe, spröde, selbst rissige Haut, fettige, glán- 
zende Haut, gelbe Flecken, rote Flecken, Hautgries, gründlich u. für immer be- 
seitigt, auch in den hartnäckigsten Fällen. Jeder Sendung liegt meine. Broschüre: 
„Die moderne Schönheitspflege“ gratis bel. Preis Mk. 4.50 

Gesichtswarzen 

behaart oder unbehaart, Warzen an den Händen etc, Linsenmäler (Leberflecken) 
Muttermale und alle übrigen erhöht auf der Haut liegenden Fehler werden mi 


meinem Mittel „Ingold“ in 3—5 Tagen ohne Aetzen und Schneiden dauernd 
beseitigt, ohne Narben zu hinterlassen. Preis Mk. 4.45 


N ...,21. März 1908. 


Ich spreche meinen verbind- Ueber Ihr Mittel, das ich von Ihnen | . . mit Freuden kann ich Ihnen hier mitteilen, dass „Lorelei“ zur 
lichsten Dank für Ihre werten | bezogen habe, bin ich geradezu entzückt, | ich nun seit Ihrem Verfahren meiner Leberflecken | Pflege der Haare hat 


It 


I 


Aeusseres zu erlangen? — Lassen Sie sic 
Créme, Puder, 


Blendondreinor, rosigrarter Taint! 
Uonnlgos, vollauftra 
Harmonischo, schöne Formen! 


> 


Toilettenwasser, Seife oder dergl. zu benutzen brauchen, um schön zu werde 


wird 


Anwend 


Schönhelt der Haare 


leicht erworben durch Anwendung meines 


„wenn Sie durch Misserfolge bei Benutzung dieser Schönheitsmittel mutlos geraten sind, 
greifen Sie zu den einfachen, natürlichen Mitteln meiner Schönheitspflege, deren 


die dauernde Beseitigung körperlicher Mängel und die Erlangung ‘wahrer Schönhelt verb 
Sie werden es nicht bereuen, — 7 


Lorelei“, welches ein natürli 


n. 


| 

| 

| 
endos Haar! Besitzen -Sie diese Vorzüge | 

| 


Haarpflegemittel ist, ebenso vorzüglich zur sicheren Beseitigung von Schup | 


Kopfjucken etc., wie als Vorbeugungsm 

Ergrauen, Es ist das denkbar Beste ACABA dim eines üppigen Haarwuchses 
ein über jeden Zweifel erhabenes zuverlässiges 
pflege der Männer-, Frauen- und Kinderhaare, 


prächtige Körperformen, runder Hals, volle weisse Arme werden mit melnem Mi d 


Schónholt dor Büste 


ittel gegen Kahlheit und vorzeitig - 


fel zur rationellen Schönheit — 
Preis Mk. 


Sie wünschen, von irgendwelchen körperlichen Mängeln befreit zu-werden und ein Wen | 
nicht einreden, dass Sie nur irgendein Präparat, sei 


| 


| i i 


juno“ erzielt. Jedes Mädchen mit schwacher Büste, jede Frau mit unenlwicke — 


ler oder ganz oder teilweise verschwundener Brust erhält bei Anwendu 
natürlichen Mittels eine Büste von normaler grazióser Fülle wieder, Preis Mk; 


Einige von den mir täglich unverlangt zugehenden Dankbriefeni 
eee ee B 13, IV. 07. 


Präparate aus, bin mit allem | ich besitze jetzt nicht nur eine blühende, | vollkommen ledi 


K...,24. Apr. 1907. 


geworden bin, und soll es sich vorzüglich be- 


sehr zufrieden, sondern auch sehr feine Gesichtshaut, | meine Freude sejn, Sie bei meinen Bekannten | wa 
M. E. r. um die man mich beneidet. J. K. zu empfehlen, wo ich nur kann. R,v,N...n CBr 
i hönheitspflege | 
e (diskret ohne Angabe der Firma) gegen Nach- Institut für Sc e für vollkommenen Erfolg und absolu 
V ersand: nahme oder Voreinsendung (auch Brleim.) Frau O. Schröder-Schenke, Berlin W. Barantie: Unschädlichkeit aller meiner E 


Potsdamer Strasse.26b, nahe Potsdamer Brücke. 


And 50 musste es kommen! 


| Mercedes 
Michelin und siegte, | 


fuhr im Srand Trix 


Benz nafim audi Micelin 


und wurde Zweiter und Driller / 
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Die ſieben Tage der Woche. 
| 23. Juli. u. 
Aus Carracas wird gemeldet, daß ber Minifter bes Aeußern 


auf Befehl des Präſidenten dem niederländiſchen Geſandten 
Reus feine Päſſe mit dem Bemerken zugeſandt hat, er erſcheine 


5 als geeignete Mittelsperſon zwiſchen Venezuela 
an | | 


Holland. ed | 
Die Spandauer Stadtverordnetenverſammlung nimmt einen 
Antrag an, der Magiſtrat möge auf dem Brandenburgiſchen 
und auf dem Deutſchen Städtetag eine Nationalſpende für den 


Grafen Zeppelin befürworten, zu der in allen Gemeinden pro 


Kopf der Bevölkerung zehn Pfennig aufgebracht werden follen. 


In Dänemark wird eine Umbildung des Miniſteriums not⸗ 
wendig, da der Juſtizminiſter Alberti und der Landwirtſchafts⸗ 
miniſter Ole Hanſen ihre Entlaſſung gegeben haben. l 

T | 24. Juli. | 
Ein Sirabe des Sultans Abdul Hamid ordnet ben Zu⸗ 
ſammentritt des türkiſchen Parlaments an, nachdem die Jung⸗ 
türken in Mazedonien die Berfaffung vom Jabr 1876 als 
Reichsgrundgeſetz proklamiert haben. — Aus Monaſtir kommt 
die Nachricht, daß die Jungtürken den Marſchall Osman Paſcha 
aus der Stadt entführt haben. 

Aus Chriſtiania wird über eine Schiffskolliſion berichtet: 
Der Dampfer „Baekkelaget“ wurde von dem Dampfer „Göte⸗ 
borg“ überrannt und in der Mitte durchſchnitten, ſo daß er 


ſofort fant. Dabei verloren mehrere Perſonen das Leben. 


Im Lötſchbergtunnel wird durch Sprengſchüſſe ein ge⸗ 
waltiger Schlammeinbruch verurſacht. 25 italieniſche Arbeiter 
ertrinken in dem eindringenden Strom. 

Präſident Fallières trifft in Stockholm ein. Bei einer 
abends im Königlichen Schloß ſtattfindenden Galatafel wechſeln 
der Präſident und König Gujtao Trinkſprüche, in denen fie 
auf das Nordſeeabkommen Bezug nehmen. 

In Bombay machen Ausſchreitungen ſtreikender Arbeiter 
das Eingreifen des Militärs notwendig; es kommt zu Straßen⸗ 


kämpfen, bei denen mehrere Arbeiter getötet und viele ver: 


wundet werden. 


Zar Nikolaus tritt mit der Zarin und ſeinen Kindern von 


Kronſtadt aus die Fahrt nach den finniſchen Gewäſſern an. 
| 25. juli. 


Der Hamburger Verein für Handlungsgehilfen, ber im 


Gewäſſern in See gegangen iſt. 


aufſtand haben müſſen. 


ganzen Reich zahlreiche Mitglieder hat, feiert unter Teilnahme 


der Behörden das Jubiläum ſeines fünfzigjährigen Beſtehens. 
In Konſtantinopel wird ein Jrade des Sultans veröffent⸗ 
licht, durch das die politiſchen Gefangenen, ſofern ſie nicht 
wegen Mordes verurteilt ſind, amneſtiert und die Senfur und 
die Geheimpolizei aufgehoben werden. — Die Bevölkerung 


bringt dem Sultan begeiſterte Ovationen dar. 


26. Juli. à ! 
E daß der niederländiſche 


Aus dem Haag wird 
ruba nach den venezolaniſchen 


Kreuzer „Gelderland“ von 


_ Die Kaiſerpreisfahrt Wien⸗Berlin des deutſchen und des 

öſterreichiſchen Freiwilligen Automobilkorps nimmt in Wien 

ihren Anfang. B | S 
In Bremen tritt bie 21. Hauptverfammlung bes Deutfchen 


Zentralverbandes für Handel unb Gewerbe zuſammen. 


Präſident Fallières trifft auf der Reede von Reval mit bem 
Zaren Nikolaus zuſammen. Bei einer Galatafel an Bord der. 
Zarenjacht „Standart“ bringen die beiden Staatsoberhäupter 


| freundſchaftliche, aber in auffallend ruhigem Ton gehaltene 


Trinkſprüche aus. , „ | 
Im engliſchen Unterhaus tritt ber Staatsſekretär bes Aus⸗ 
wärtigen Sir Edward Grey mit großer Entſchiedenheit der 
Behauptung entgegen, daß die engliſche Politik auf eine Iſo⸗ 
lierung Deutſchlands hinarbeite. e BEEN. 


28. Juli. 


Im Auswärtigen Amt in Berlin werden die Ratifikations⸗ 


urkunden des deutſch⸗franzöſiſchen Abkommens über die Ab⸗ 
| getaucht der Gebiete Kamerun und Franzöſiſch⸗Kongo aus⸗ 
ge au " : ' ' We ) 


29. Juli. 


Der. Kaiſer trifft, von ſeiner Nordlandsreiſe heimkehrend, 


. an Bord der „Hohenzollern“ in Swinemünde ein. 


de | 0 RR . 
Die kürkiſche Revolution. 
Von Dr. Heinrich Friedjung. 


Wieder einmal iſt das allwiſſende und altkluge 
Europa mit ſeinem Heer von Botſchaftern, Legations⸗ 
räten, Dragomanen, Konſularagenten unb Bantbeamten 


durch eine Erhebung im Orient überraſcht worden, 


deffen inneres Leben dem Franken trotz der erdrüden- - 


den darüber handelnden Literatur offenbar unverſtänd⸗ 


lich iſt, in das ihm nur durch ſchmale Gucklöcher ein 
Einblick gewährt iſt. Wie den chriſtlichen Völkerſchaften 
des Balkans zumute iſt, läßt ſich leicht feſtſtellen, und 
jede einzelne iſt mit patriotiſcher Uebertreibung bemüht, 
den Fremden ihre Lage begreiflich zu machen. Von 
den in der türkiſchen Bevölkerung wirkenden Triebfedern 
dagegen wiſſen wir nichts, nicht das mindeſte: ſonſt 


hätten die Regierungen der Großmächte und die „wohl⸗ 


informierten“ Korreſpondenten der Zeitungen doch früher 
eine Ahnung von dem bevorſtehenden großen Militär⸗ 
Dabei erging es den guten 
Europäern ganz ähnlich wie bei der unerwarteten Ent⸗ 
deckung der Schlagkraft der japaniſchen Heere und 
Flotten. Was die Türkei betrifft, ſo kam noch der Um⸗ 


I 


Seite 1824. 


ſtand hinzu, daß es Faktoren gab, die mit Abſicht an 
der Verdunklung des Sachverhalts mitwirkten. Seitens 
des Balkankomitees in England wurde alles getan, um 


vergeſſen zu machen, daß unter den 3½ Millionen 


Einwohnern Mazedoniens die Mohammedaner, die 
über eine Million ſtark ſind, das zahlreichſte Bevölke⸗ 
rungselement ſind, hinter dem auch die bulgariſchen 
Chriften und noch mehr die Griechen und Serben 
zurückſtehen. Und in Löbells Jahrbüchern, dieſer wich⸗ 
tigſten Materialienſammlung zur Kenntnis des Militär⸗ 
weſens des geſamten Erdballs, iſt bei den Ueberblicken 
über die Türkei faſt nur von den Lichtſeiten ihres 
Heerweſens zu leſen. Weshalb ſollte men auch den 


Bundesgenoſſen Kaiſer Wilhelms durch die Aufzählung 


der ununterbrochenen Militärrevolten und Difziplin- 
loſigkeiten von Offizieren und Soldaten kränken? 

In der zu Wien erſcheinenden Danzerſchen Armee⸗ 
zeitung wurde ſchon vor einiger Zeit auf dieſe Lücke 
der Berichterſtattung hingewieſen. Die verſchiedenen 
Lichtquellen zur Aufhellung der Zuſtände des Orients 
haben auch einiges zur Verfinſterung beigetragen. Ob 
uns noch ſonſt Ueberraſchungen bevorſtehen? 

Am allerwenigſten kannte man in Europa den Um⸗ 
fang und die Verbreitung der jungtürkiſchen Bewegung 
in den verſchiedenen Gebieten des osmaniſchen Reiches. 
Jetzt, da der Losbruch gelungen iſt, treten die jung⸗ 
türkiſchen Führer mit Enthüllungen hervor, deren Richtig⸗ 
keit nicht kontrolliert werden kann; vielleicht übertreiben 


ſie, entweder weil ſie von den eigenen Erfolgen ge⸗ 


blendet ſind, oder weil ſie ihre in der Revolution ge⸗ 


ſpielte Rolle in heroiſchem Licht erſcheinen laffen wollen. 


Nach den Mitteilungen des Sohnes des Schöpfers der 
türkiſchen Verfaſſung Midhat⸗Paſcha, des in Paris 
lebenden Ali Haydar Midhat⸗Bei, wäre eigentlich Klein⸗ 
aſien der Hauptſitz der zahlreichen, durch alle großen 


und kleinen Städte verbreiteten jungtürkiſchen Komitees 


geweſen, die die Idee der Konſtitution ins Volk hin⸗ 
austrugen. Erzerum in Armenien ſei einer der Mittel- 
punkte geweſen, und von hier aus ſei das Signal er⸗ 
folgt zu einer Reihe von Aufſtänden in Trapezunt, 
Bitlis, Van, Diarbekr und in Erzerum ſelbſt, die in 
der Verjagung mißliebiger, unfähiger, ausſaugeriſcher 
Gouverneure gegipfelt hätten. Der Grund, ſo legte 
Midhat Paſcha ſoeben in einer Veröffentlichung dar, wes⸗ 
halb das Revolutionswerk in jenen vom Zentrum ent⸗ 
fernten Gegenden begonnen habe, liege darin, daß im 
fernen Oſten die Verſorgung mit eingeſchmuggelten 
Waffen leichter war als in Europa. Nach dieſen Ent⸗ 
hüllungen hätte das Komitee den Plan gehabt, die 
Erhebung in Kleinaſien zu beginnen, ſo daß der Los⸗ 
bruch und das Gelingen in Mazedonien mehr das 


Werk des Zufalls, die Tat einiger kühner und un⸗ 


geduldiger Führer geweſen ſei. — Uebrigens iſt nicht 
der ſechsunddreißigjährige Midhat⸗Bei, ſondern Achmed 
Riza⸗Bei, der gleichfalls in Paris in der Verbannung 
lebt, das Haupt der ausländiſchen Emigration, wäh⸗ 
rend die nach vielen Tauſenden zählenden Jungtürken, 
die durch die mißtrauiſche Regierung des Sultans als 
Beamte und Offiziere in entfernte oder weltentlegene 
Garniſonen und Städte verſetzt wurden, den Stamm 
der ſich immer mehr veräſtelnden Verſchwörung bildeten. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß gerade die Offiziere 
von den liberalen Ideen am lebhafteſten ergriffen 
wurden. Der geſamte höhere Unterricht in der Türkei 
liegt im argen, da die theologiſchen und die Rechts⸗ 
ſchulen keine andere Aufgabe haben, als die jungen 


Nummer 31. 


Leute mit den Vorſchriften des Korans und mit ge— 
wiſſen poſitiven Satzungen des öffentlichen und des 
Privatrechtes bekannt zu machen. Einzig und allein 
bie Militäranſtalten können mit den europäiſchen ver: 


glichen werden, und die deutſchen Offiziere, die Lehrer 


der türkiſchen Armee, verſtanden es, einen Stock tid): 
tiger Generalſtabsoffiziere, daneben auch von wohl— 
unterrichteten Männern anderer militäriſcher Zweige 
zu erziehen. Viele Hunderte von jungen Leuten wurden 
in den letzten Dezennien in die europäiſchen Heere zur 
Ausbildung geſendet, lernten hier die angeſehene ſoziale 
Stellung des Offiziers kennen, während in der Heimat 
ein roher Paſcha oder General die Untergebenen aufs 
unwürdigſte zu behandeln das Recht beſitzt; die Pa⸗ 
triotiſchen unter ihnen brachten das heiße Streben mit, 
ihr eigenes, ſchlecht regiertes Vaterland auf die Höhe 
der anderen europäiſchen Staaten zu heben. In Maze⸗ 
donien trat zuerſt Enver⸗Bei aus einer Zufluchtsſtätte 
in den Bergen an die Spitze der Bewegung, dann 
Niazi⸗Bei. Als letzterer es wagte, mit einigen hundert 
Soldaten in Monaſtir zu erſcheinen und den neu 
ernannten Korpsgeneral Osman Paſcha als Gefangenen 
in die Berge zu ſchleppen, war es offenkundig, daß 
alle Garniſonen Mazedoniens mit den Aufſtändiſchen 


ſympathiſierten. 


Daneben war ein ſtarker Faktor das endlich ers 
wachende Selbſtbewußtſein der Mohammedaner Mazes 
doniens und Albaniens. In Mazedonien fühlten ſie 


die Schmach, die dem kräftigſten, moraliſch am höchſten 


ſtehenden Teile der Bevölkerung des Landes angetan 
wurde, als die Großmächte über die Köpfe der Ans 
hänger des Islam hinweg immer nur an die Bers 
beſſerung des Loſes der drei chriſtlichen Stämme dachten, 
die mit nichts als damit beſchäftigt waren, ſich gegen— 
ſeitig die Hälſe abzuſchneiden. Noch deutlicher zeigte 
ſich die nationale Erhebung bei der großen Zuſammen— 
kunft der Vertreter der albaneſiſchen Stämme am 
23. Juli, bei der es ſich herausſtellte, daß mohamme— 


daniſche und katholiſche Albaneſen die trennenden Mo⸗ 


mente zurückzuſtellen beginnen, um für ihr Land eine 
beſſere Zukunft vorzubereiten. Das drohende Telegramm, 


in dem ſie dem Sultan ein Ultimatum von drei Tagen 


zur Erfüllung ihrer Forderungen ſtellten, gab im Jildis⸗ 
Kiosk den Ausſchlag. Der Sultan, von einer albaneſiſchen 


„Leibgarde umgeben, jab die Treueſten der Treuen 


wanken und mußte, für ſein Leben beſorgt, nachgeben. 
Aufrichtig iſt ſeine Umwandlung zum konſtitutionellen 
Herrſcher gewiß nicht; er beugt ſich vor dem Sturme, 
ohne den Gedanken an die Wiedergewinnung der 
Selbſtherrſchaft aufzugeben. 

Nun wartet Europa ab, wie ſich die Geſchicke der 
konſtitutionell gewordenen Türkei wenden mögen. Der 
Augenblick hat mit dem Zeitpunkt, da Midhat-Paſcha 
1876 die Verfaſſung ſchuf, eine große Aehnlichkeit. 
Damals wollten die Mächte den Drohungen des kriegs— 
bereiten Rußland zuvorkommen und die Türkei durch 
die Botſchafterkonferenz zu Konſtantinopel zu Reformen 
und zu Zugeſtändniſſen an die chriſtlichen Volksſtämme 
zwingen; da erhob ſich der osmaniſche Stolz, und 
Midhat⸗Paſcha zeigte den Europäern, daß die Türkei 


ihrer Vormundſchaft nicht bedürfe, um fic) ſelbſt zu 


reformieren und um in. die Reihe der konſtitutionellen 
Staaten zu treten. Ganz ebenſo verkündigen jetzt 
Achmet Riza, der jüngere Midhat, Enver und Niazi, 
die Reformpartei werde es nicht dulden, daß die ſtändig 
gewordene Botſchafterkonferenz dem ottomaniſchen Reiche 
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Vorſchriften mache, was es von den ruffifhen und den 
engliſchen Vorſchlägen anzunehmen verplichtet ſei. Die 
erſte Folge der Erhebung iſt alſo die Europa erteilte 
geſunde Lehre zu größerer Beſcheidenbeit. In (Gr 
wägung dieſer Sachlage hält England mit ſeinen an⸗ 
maßenden Ratſchlägen zurück, und das hochmögende 


Balfanfomitee in England willigt gnädigſt in einen 


Aufſchub der mazedoniſchen Reformen. In allen euro: 
päiſchen Kanzleien wird die Loſung ausgegeben, man 


wolle loyal abwarten, was aus der friedlichen türkiſchen 


Revolution Gutes erwachſen werde. Die Engländer 
fagen fic) zudem, daß es unklug wäre, fid) den Frei- 


heitswünſchen der Mohammedaner entgegenzuſtemmen; 


denn 60 bis 70 Millionen Anhänger des Islam in 
Indien, der militäriſch tüchtige Teil der Bevölkerung 
des britiſchen Reiches am Indiſchen Ozean, würden dies 
mit Mißmut hinnehmen. Ueberhaupt gibt es keine 
Nation der Welt, der die Einbürgerung einer freien 
Verfaſſung in Perſien und in der Türkei unangenehmer 
ſein muß als den Briten. Denn es gärt in Bengalen, 
wo ſchon ſeit Jahren Preßfreiheit und Verſammlungs⸗ 
recht ſuspendiert werden mußten, um die antiengliſche 


— A 
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Bewegung einzudämmen. Deshalb ließ England die 
Niedertretung Jung⸗Perſiens durch den Schah ruhig 


gewähren, und es wird nicht unglücklich ſein, wenn es 


ſich herausſtellen ſollte, daß auch in der Türkei die 
Verfaſſung als Dynamit wirkt. Allzu großes Vertrauen 
auf den türkiſchen Parlamentarismus herrſcht in den 
regierenden Kreiſen Europas wohl nirgends. Die Ver⸗ 
faſſung von 1876 gewährt der Volksvertretung nur 
das Recht der Mitwirkung am Budget, aber in der 
Geſetzgebung nur eine beratende Stimme. Bleibt es 
bei ſolch engen Grenzen, ſo iſt dies für ein Parlament 
zu wenig zum Leben, zu viel zum Sterben. Es wird 
entweder größere Rechte heiſchen oder zu einem Schatten⸗ 
daſein hinabſinken. Darin liegt der Keim neuer Ver⸗ 
wicklungen — und kein menſchliches Auge vermag zu 
ſehen, ob der unabwendbare, ſeit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten währende Prozeß der Zerſetzung und Ab⸗ 


bröcklung des türkiſchen Reiches durch das Parlament 


gehemmt oder gefördert werden wird. Ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich aber iſt, daß wir vor einer gründlichen Er⸗ 
neuerung der Türkei ſtehen: Wunder ſind in der poli⸗ 
tiſchen Welt ebenfo en wie in der phyſiſchen. 


Wie ich Socbtonciits — 


Von Eva Gräfin von Baudiffin. 


Es kommt auf die Gelegenheit an, ſeine Fähigkeiten 
zu entdecken; viele, vielleicht große und rühmliche, 
ſchlummern unerkannt mit dem Menſchen ins Jenſeits 
hinüber, weil ihnen weder Zeit noch Ort günſtig waren, 
ſich zu offenbaren. Solch ein Moment war's, der 
die Baſis für die Entwicklung einer neuen Eigenſchaft 
bilden ſollte, als ich an einem ſchönen Frühlingstage den 
Turm des Kapitols erſtieg, mir aber nicht an der 
Ausſicht von der letzten Plattform genügen ließ, ſondern 
auf die höchſte Spitze, neben die Figur der Minerva 
hinaufkletterte. Ich muß das, ohne Ahnung überhaupt 


etwas Beſonderes gemacht zu haben, ziemlich geſchickt 
ausgeführt haben, denn der berühmte Hochtouriſt an 


meiner Seite, der mir die ſieben Hügel Roms bezeich⸗ 
nen wollte, ſagte mit einer bei Alpiniſten ſelten zu 
1 Anerkennung: „Wiſſen S', mit Ihnen ging 
ich auf alle Dolomiten — da braucht man nichts 
zu fürchten von wegen abſtürzen.“ 

In dieſer Minute ſpaltete ſich mein Inneres wie 
die ſchönſte, einfache Zelle, und aus dem Protoplasma 
meines gewöhnlichen Menſchen ging der neue Zellkern 
hervor: Der Hochtouriſt! 

Alle 
(tarte Lungen, geſundes Herz, Schwindelfreiheit und 
Ausdauer beim Marſchieren. Rom zu meinen Füßen, 
wurde mir klar, daß ich bisher mein Pfund vergraben 


hatte, und daß ich mich einer ſchweren Unterlaſſungs⸗ 


ſünde ſchuldig machen würde, wenn ich meinem Talent 
keine Gelegenheit gäbe, fid) zu entfalten. Der Sau: 
platz für dieſe Betätigung konnte, wie ſich ohne viel 
Nachdenken, was mir immer ſchwer fällt, ergibt, nur 
ein Berg ſein; es galt alſo, einen zu finden, der in 
Geſtalt und Art meinen alpiniſtiſchen Gaben ent⸗ 
gegenkam. 

Seite 15 vom dritten Band des Purtſchellerſchen 
„Hochtouriſten“: „Große Furchetta (3027 Meter), der 


Vorbedingungen waren plötzlich gegeben: | 


nordweſtliche breitere Turm einer kühnen, doppelzinkigen 
Berggeſtalt im Hintergrunde des Waſſerrinnentals. 


Intereſſante und exponierte, mäßig ſchwierige Kletterei.” — 


Das war, was ich ſuchte. Denn nach meinem 
Fähigkeitsnachweis am Kapitol wollte ich es nicht unter 
einer Hochtour tun und möglichſt gleich alle Eindrücke 
auf: mich wirken laffen, die man bei einer Vergbeſtei⸗ 
gung haben kann. Die äußeren Vorbereitungen wurden 
getroffen: Das G'wandl mit allen Zutaten, Beinkleid, 
Knieſtrümpfen, Mütze, Sonnenhut beſorgt, der Ruckſack 
mit dem Notwendigſten, bis aufs Gramm abgewogen, 
ſauber vollgeſtopft, ein mächtiger Eispickel erhandelt 
und als Letztes — die Stiefel ausprobiert. Sie ſind 
das Wichtigſte der Ausrüſtung, hatte man mir geſagt. 
Es kam mir auch bald ſo vor, denn ich trat mir mit 
den ſchweren Dingern in der ſchmerzhafteſten Weiſe 
auf die eigenen Füße. 

„D' Nägel ſan zu grob“, meinte der bäuriſche dat 
lieferant, den ich betrübt um Rat fragte. 

„Bewahre! Sie kann nur nicht gehen, ſie iſt un⸗ 
geſchickt“, beharrte der berühmte Hochtouriſt, der auch 
hier meine erſten Schritte überwachte. 

Der Schuſter lachte. „Wegen einer Paar Schuh 
braucht doch de Perſon nit's Gehen z'lernen!“ erwiderte 
er mit köſtlicher Philoſophie. 

Das tröſtete mich wunderbar; nicht ich, ſondern die 
Stiefel waren ſchuld, und deshalb lernte ich es bald, 
ſie zu tragen, ohne mir ernſthaftere Verwundungen 
zuzuziehen. 

Aber als wir dann eines Morgens zu einer Zeit, 
die es eigentlich gar nicht gibt, in Dunkelheit und 
Kälte, „um Schatten zu haben“, von der Regensburger 
Hütte aufbrachen, klopfte mir doch das Herz recht. Die 
Wieſen naß und ſchlüpfrig, das Tal voll Nebel, die 
näher und näher heranzukriechen ſchienen, ringsum eine 
atemloſe, beklemmende Stille — und vor uns ſtolz 
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und gewaltig aufragend bie Furchetta. Drohend und 
fteil [dien mir der Gipfel, eine Vermeſſenheit, ihn er- 
klimmen gu wollen, und während ich mich tapfer be⸗ 
mühte, meine Füße mit den Genagelten in die weit 
auseinanderliegenden Spuren des Führers zu ſetzen, 
ſagte eine laute Stimme in meinem Innern wieder 
und wieder: „Du kommſt da nie hinauf — nie hinauf!“ 
Und nur deshalb äußerte ich nichts von meinen Be⸗ 
denken, um das in mich geſetzte Vertrauen zu recht⸗ 
fertigen; ich glaube, die meiſten Heldentaten werden 
in ſolch einem paſſiven, aus der Furcht vor anderen 
diktierten Handeln vollzogen. Langſam, Schritt für 
Schritt, ging es die Serpentinlinien durch den Schutt 
hinan; vor mir die grünen Wadenſtrümpfe des Führers, 
auf die ich hoffnungsvoll ſtarrte: ſolange ſich die in 
gleichmäßigem Abſtand von mir aufwärts bewegten, 


genügten auch meine Kraft und mein Können — an 


ſie klammerte ſich inſtinktiv mein Blick. 
„Verſchnaufen S' mal und ſchauen Sie ſich mal 
um“, gebot die Hochtouriſtenſtimme hinter mir. 
Verwirrt und erfchöpft blieb ich ſtehen: umſchauen 
auch noch?! Tat ich denn noch nicht genug? — Aber 
gehorſam ſpazierten meine Augen nach oben und unten, 
nach rechts und links: Steine, nichts als Steine, große, 
kleine, glatte, bizarrgeformte, aus der Felswand empor⸗ 
wachſende und wieder loſe, die treulos unterm Fuß 
nachgaben — ein wüſtes, ödes, ſteinernes Meer — — 
„Nun?! Was ſagen S' aber jetzt?! Zum Hin⸗ 
knien, nit wahr? Dieſe Größe — dieſe Stille — heilig 
iſt's wie in der Kirchen“ — 
wunderung ſetzte ſich allmählich in eine Art Wut um, 
während neben mir die Begeiſterung immer neue 
Nuancen fand: „Da 'nauf muß man kommen, um 


wieder zu wiſſen, daß ma' ein Menſch is — da kriegt 


man wieder ein' Begriff von der Allmacht — da geht 
eims Herz auf — Aber Sie ſagen ja nichts, Sie! 
Ja, ja, da verſtummen auch Sie einmal — aber ſchließ⸗ 
lich, wiſſen möcht' i ſchon, was' denn LL einen Eindrud 
haben unb was Gie nun benfen" 

„Raumverſchwendung,“ fagte TP kurz, „eine koloſſale 
Raumverſchwendung“. 

Die Stille, die nun folgte, war ſo drückend, daß 
ich aus eigenem Antrieb, um die letzte Ehre zu retten, 
beſcheiden hinzuſetzte: „Was könnte man da für Korn 
bauen, wenn's eben wäre und nicht ſo viel Steine!“ — 

„Sie ſtehen alſo glücklich noch auf dem Standpunkt 
der Naturempfindung vor hundert Jahren — von der 
Aeſthetik des Gebirges haben Sie keine Ahnung“, unter⸗ 
brach mich der Hochtouriſt im plötzlich angenommenen, 
reinſten Hochdeutſch. 

Und dann wurde ich ignoriert; an mir waren doch 
Mühe, Aufklärung und Naturſchönheiten verloren. Aber 
über meinen Kopf fort floß zwiſchen Führer und Berg⸗ 
ſteiger, denen nun Herz und Mund geöffnet waren, 
ein Strom von Touriſtengeſchichten; von alten Führern, 
von Erſtbeſteigungen, von Neulingen im Gebirg und 
Führerloſen, die auf die harmloſe Menſchheit unter 
ihnen Steine herabrollen ließen; von neu entdeckten 
gefahrvollen Anſtiegen, von „Sportbergen“ und wunder⸗ 
baren Errettungen, das alles gewürzt mit immer wieder⸗ 
kehrenden techniſchen Ausdrücken, wie: Grat, Kamm, 
Wand, Griffe, Tritte, Kamin, Couloir, Schlucht, Platte, 
Band — dem Jargon der Alpiniſten, dachte ich ver- 
zweifelt und ungerecht. Aber von dieſer mir bis dahin 
gänzlich unbekannten Nomenklatur und der Erkenntnis, 
daß ich alſo eigentlich ſchon hundert Jahre alt ſei, 


keit war verflogen. 


freiheit. 


Meine grenzenloſe Ver⸗ 
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wurde mir ganz ſchwindlig — zum erſten und einzigen 
Male im Leben. 

In dieſem Moment äußerſter Schwäche erreichten 
wir den Einſtieg. Ich durfte mich hinſetzen, denn aus 
der Quelle in unmittelbarer Nähe wurden einige Becher 
voll klaren Waſſers geholt, und außerdem mußten hier 
die Genagelten gegen die Kletterſchuhe eingewechſelt 
werden. Welch ein behagliches Gefühl ſchon, das 
weiche, ſchmiegſame Segelleinen gegen das harte, ſchwere | 
Leder! Mir fiel ein, daß der Mann, der bie guten, 
nie geſtörten Nerven der Chineſen auf ihre ſeidene Fuß⸗ 
bekleidung zurückführt, ſicher recht hat. Meine Müdig⸗ 
Mit Vergnügen ließ ich mir das 
Seil um die Taille legen, „die moraliſche Hilfe“, wie 
mir lachend verſichert wurde; jedenfalls wohnt dieſem 
Zauberband eine merkwürdig beruhigende Wirkung inne. 

„Nun klettern S' mir nur nach! Immer hübſch 
langſam und erſt einen feſten Tritt für den Fuß und 
einen ſichern Griff für die Hand ſuchen“, gebot der 
Führer. ö 

Die hoffnungsvollen Grünen tauchten über meinem 
Kopf auf, und von Zeit zu Zeit traf mich ein er⸗ 
munternder Blick des allein vorauskletternden Hoch⸗ 
toüriſten. Sonſt war ich mir allein überlaſſen, nur 
durch einen dünnen Faden mit der Menſchheit ver⸗ 


bunden. 


Und plötzlich beſaß ich wieder wie auf dem Kapitol 
Seelenruhe, Muskelſtärke, Gewandtheit und Schwindel⸗ 
Hier oben, angeſichts der Felſen und der 
luſtigen Kletterei, krochen meine hochtouriſtiſchen Be⸗ 
gabungen wieder ans Tageslicht. Wie von ſelbſt fand 
ich Griffe und Tritte — lagen ſie einmal weit aus⸗ 
einander, ſo brachte mich ein Schwung ſicher über die 
gefährdete Stelle fort; das Auge ſchärfte fid) und maß 
genau die Entfernungen ab, jedes Glied gehorchte dem 
Willen, und alle turneriſchen Kenntniſſe aus der Kinder⸗ 
zeit fanden ſich wieder ein. 

„Das geht ja wie g'ſchmiert“, 
einmal. | 

Der Hochtouriſt äußerte ſich nicht; ich nahm an, 
daß ihn meine Findigkeit nach den übrigen Beweiſen 
meiner Unkenntnis und Unfähigkeit bitter wurmte. — 
Beim „Band“ wurde ich ernſthaft verwarnt: ich be⸗ 
griff nicht, weshalb. Was für eine einfache Sache, 
über eine freiliegende Stelle, neben der es rechts und 
links zwar in die Tiefe geht, die doch aber dem Fuß 
feſten Halt bietet, zu ſteigen! Und dann wieder vor⸗ 
wärts an dem Felſen entlang — zum erſtenmal 
konnte ich ohne Neid an die Affen im Urwald denken, 
die ſich gemächlich von Baum zu Baum ſchwingen. 

„Gleich ſan mer oben!“ Richtig, noch ein paar 
kleine Anſtrengungen bis zum Gipfelgrad — wenige 
Schritte auf der Höhe ſelbſt, und da waren wir! Auf 
dem höchſten Punkt des Berges, der mir wenige 
Stunden vorher noch ſo unerſchwinglich hoch vor⸗ 
gekommen war. Eine tiefe Befriedigung erfüllte mich: 
ich hatte alſo wirklich mal etwas geleiſtet, hatte mich 
auf meine Kräfte verlaſſen und allein durch ſie mein 
Ziel erreicht. Aber dann ſank mein ganzes Selbſt⸗ 
bewußtſein in ſich zuſammen vor der Schönheit und 
der Gewalt des Panoramas, das ſich vor meinen 
Blicken auftat. Ja, hier herauf mußte man kommen, 
um ſich wieder eins mit der Natur zu fühlen — mir 
war, als ſähe ich zum erſtenmal der Welt voll ins 
Antlitz: ſo ſchön alſo war ſie, ſo wunderſchön — „Und 


meinte der Führer 


er führte ihn auf einen hohen Berg und zeigte ihm 
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die Herrlichkeiten der Welt zu feinen Füßen und ſprach: 
Dies alles will ich dir geben“ 


Aber in dieſem Augenblick, in der heiligen Stille | 


dort oben, befigt man ja alles, toas der Blid umfaßt; 
und in ber demutvollen Erkenntnis der eigenen ?Be- 
deutungsloſigkeit ſo viel Größe und Allmacht gegenüber 
wird man wunſchlos. 

Der Hochtouriſt trat auf mich zu und gratulierte 
mir, er war ganz erſchüttert. Aber ſeine Rührung 
entſprang einer anderen Quelle als die meine: er hatte 
mich ja entdeckt — auf dem Kapitol — und mit dem 
ſicheren, nie zu täuſchenden Blick des Kenners hatte 
er die verborgenen Talente geahnt. Freilich, daß ſie 


Seite 1827. 


fo groß fein würden.—! Es war erſtaunlich. Und 
wenn ich mich bergrunter ebenſo bewähren würde — 

„Ich habe nie an mir gezweifelt“, ſagte ich kalt⸗ 
blütig; wozu jetzt noch meine ſchwachen Momente ver⸗ 
raten?! Ueberdies würde ſie nach dem gelieferten 
Fähigkeitsbeweis niemand mehr glauben wollen; auch 
für mich traten ſie endgültig in verſchwimmende Fernen 


zurück. 


Dann kam das Frühſtück; und mit der Kräftigung 
des leiblichen Menſchen wuchs mein Mut ins Ungemeſſene 
empor — bis hinauf zu den allerhöchſten Gipfeln der 
allerhöchſten und ſchwierigſten Berge! = war i gut 
„Hochtouriſtin“ geworden. 


Badeleben in China. 


Plauderei von Wera v. Huhn. 


Wohin ſoll man in dieſem Sommer reiſen? Das 
iſt eine Frage, die jetzt wieder in Deutſchland akut war 
und viel Kopfzerbrechen verurſachte. Nord⸗ und Oſtſee 
locken allmächtig, und die Schweiz und Tirol haben 
ebenfalls große Anziehungskraft. — Da haben wir in 
China es doch weit bequemer, denn wo keine Wahl 
iſt, bleibt einem halt die Qual des Wählens erſpart, 
und wer nicht nach Tſingtau will, das ſich mit der 
Zeit zu einem ſehr annehmbaren Badeort entwickelt, 
der geht eben nach Peitaiho. Und da eben ſitze ich 
, nun — gar viele tauſend Meilen von all dem mon: 

dänen Zauber Europas entfernt hier oben an der Küſte 
von Nordchina und habe keine — aber auch nicht die 
allermindeſte — Sehnſucht nach Berlin mit all ſeinen 
Lockungen. 

Es geht mir wie den meiſten, denen das Glück 
zuteil geworden, ein Weilchen im fernen Oſten zu 
leben, man lebt ſich in kürzeſter Zeit ein, wird mit 
Dingen und Verhältniſſen vertraut, verwächſt mit den 


Intereſſen und gewinnt die leichte, ſelbſtverſtändliche 


Art des Lebens lieb. Und weil es ſich gar ſo nett 


hier draußen lebt, habe ich auch die Hitze von Peking, 


die wirklich unangenehm werden kann, den ewigen 
Staub, von dem auch die kühnſte Phantaſie daheim 
ſich keine Vorſtellung machen dürfte, und die fatalen 
Sandſtürme mit heiterer Gelaſſenheit ertragen. Aber 
ſchön war doch der Morgen, an dem wir den Mauern 
von Peking entfliehen und bereits abends die herrliche 
Seeluft von Peitaiho atmen konnten. Das Reiſen hier⸗ 
zulande kann man ſich auch ungemein bequem ge⸗ 
ſtalten, wenn man einen „private car“ nimmt, zu dem 
nicht nur zwei Kompartiments mit komfortablen Seſſeln, 
ſondern auch eine Küche und ſogar ein veritabler Eis⸗ 
ſchrank gehören. Natürlich auch ein Raum für die 
Dienerſchaft, denn ohne einen oder mehrere Boys 
reift hier kein Europäer, der etwas auf fid) hält. Ganz 
abgeſehen davon, daß man durch die aufmerkſame, ge⸗ 
räuſchloſe Art ihrer Bedienung ſo verwöhnt iſt, daß 
man nicht einen Tag ohne ſie auskommen kann, würde 
auch ein Europäer, wenn er ſelbſt irgendeine Arbeit 
vornähme, in den Augen der Chineſen das Geſicht, 
das heißt das Anſehen, verlieren. 

Man hatte mir in Japan vor Peitaiho bange ge⸗ 
macht. Es ſei öde und reizlos — wie das ganze 
China — kahl und unfreundlich. Deſto größer war 


neuen deutſchen Beſitztum in die Höhe. 


mein Entzücken, als ich es dann ſah. Von hohen 
Bergen iſt es im Hintergrund eingerahmt, und die Villen 
ziehen ſich mit ihren blauen, gelben und grauen Dächern 
rings um die Bucht hin. Am fröhlichſten aber leuchten 
die roten Dächer der beiden neuerbauten Villen der 
deutſchen Geſandtſchaft über das Meer. Der Grund⸗ 
ſtein zu ihnen wurde im vorigen Jahre gelegt, der Bau 
begonnen, und vor wenig Tagen konnte die Einweihung 
ſtattfinden. Zu deren Feier hatte der deutſche Geſandte, 
Graf von Rex, die hier weilenden Deutſchen ein⸗ 
geladen, denn Peitaiho iſt die Sommerreſidenz von vielen 
Deutſchen aus Peking und Tientſin, die nun Gelegen⸗ 
heit hatten, die bei aller Einfachheit von beſtem Geſchmack 
zeugende Einrichtung des Geſandtſchaftshauſes zu De 
wundern. 

Zur Flaggenhiſſung war das deutſche, in Peitaiho 
auf Erholungsurlaub befindliche Militärdetachement 
in Parade aufgeſtellt. Der Geſandte hielt eine kurze 
Anſprache, in der er auch des geiſtigen Schöpfers der 
Idee, hier der deutſchen Geſandtſchaft einen Sommer⸗ 
ſitz zu ſchaffen, des Votſchafters in Tokio, Freiherrn 
von Mumm, gedachte. Die Soldaten präſentierten, das 
Kaiſerhoch erklang weit über die See hinausſchallend, 
und ſtolz ſtieg die ſchwarzweißrote Flagge auf dem 
Am Abend 
dinierten die Offiziere vom Detachement auf der Ge⸗ 
ſandtſchaft, und als wir nach Einbruch der Dunkelheit 
auf die Terraſſe hinaustraten, um den prachtvollen An⸗ 
blick des Vollmondes zu genießen, der in märchen— 
hafter Schönheit auf das ſtill daliegende Meer herab⸗ 
blickte, deſſen Wellen leiſe und geheimnisvoll gegen den 
Strand rauſchten, wartete unſerer nod) eine Ueber⸗ 
raſchung. Auf dem freien Platz nahe beim Hauſe 
hatten ſich nämlich die Soldaten ein Lagerfeuer an⸗ 
gezündet. Darum lagen, ſtanden und ſaßen ſie, 
maleriſch gruppiert und ſangen Volkslieder, alle die 
lieben, bekannten Weiſen, anfangenb mit „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ und übergehend zu den Klängen 
von „Steh ich in finſtrer Mitternacht“, „Am Brunnen 
vor dem Tore“ uſw. Wir ſtanden ftill und lauſchten 
ſchweigend den heimatlichen Klängen, und es war ein 
ganz eigenartiges Gefühl, hier in dieſer Mondnacht im 
fernen China dies Stückchen Deutſchland, das einem 
die ferne Heimat lebendig vor die Sinne zauberte, zu 
erleben. Zum Schluß tönte es wehmütig: „Morgen 
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muß id) fort von hier“, und mit ber Wehmut war es 
den Leuten ſchon ernſt, denn für fie waren bie ſchönen 
Tage von Peitaiho zu Ende, am anderen Morgen hieß 
es, dem Meer ade ſagen und nach Tientſin in die 
Garniſon zurückkehren, um anderen Kameraden den Platz 
in den Baracken, die nur für je 40 Leute Platz haben, 
zu räumen. 

Dieſer deutſche Tag war zwar ein Feſttag, aber 
auch die anderen verlaufen ſo angenehm und nett, daß 
man jeden einzelnen feſthalten möchte. Natürlich, wer 
Oſtender Badeleben erwarten würde, käme nicht auf 
ſeine Koſten. Eine Kurmuſik gibt es hier ſo wenig 


wie eine Kurtaxe und Strandpromenaden, auf denen 


die Spitzenkleider eleganter Frauen rauſchen oder in 
blütenweißem Flanell gekleidete Herren promenieren. 
Reunions und Kabarettabende, auf das alles müſſen 
wir hier verzichten und tun es gern, ja, vermiſſen 
es nicht einmal, denn wir haben etwas anderes 
dafür, etwas, was man drüben im alten Europa 
nun und nimmer in der Weiſe haben kann — 
unſere herrliche, ungeniertefte Freiheit. Das Bade- 
haus ſteht unten am Strand vor der Villa, und 
man ſteigt einfach im Kimono oder Ichang — dem 
leichten chineſiſchen Mantel — dort hinunter, während 
die tadelloſen Boys alles, was man vielleicht brauchen 
könnnte, Portwein, Zigaretten, und den photographiſchen 
Apparat nicht zu vergeſſen, nachtragen und ſchweigend 
warten, ob man noch irgendeinen Wunſch hat. Oft 
machen es die Herren ſich noch bequemer; nur mit 
dem Badeanzug unb dem Tropenhelm bekleidet reiten 
ſie von einem Badeplatz zum andern und nehmen ihr 
Bad dort, wo es gerade am luſtigſten zugeht. Und 
nachher liegt man faul und bequem im heißen Sand, 
läßt ſich von der Sonne, die es manchmal ſchon ein 
bißchen zu gut meint, beſcheinen, raucht Zigaretten oder 
gräbt Löcher in die Erde, um die kleinen, unheimlich 
rajh in Zickzacklinien dahinlaufenden Erdkrebſe auf- 
zufpüren. Im Juti follen allerdings die Badefreuden 
einigermaßen durch die großen Quallen beeinträchtigt 
werden, die dann maſſenhaft auftreten und ſich dem 
Badenden liebevoll an die Glieder heften. 

Es gibt überhaupt eine Menge merkwürdiges Getier 
auf dem Lande, beſonders aber im Waſſer hier. Zu 
den beſonderen Beluſtigungen von Peitaiho gehört es, 
an den Strand zu eilen, ſobald ein Fiſchzug in Sicht, 
und die ſonderbaren Fiſche anzuſtaunen, die ſo ganz 
anders ausſehen und auch ganz anders ſchmecken, als 
bei uns zu Haus. Da gibt es breitmäulige Fiſche, 
deren Augen oben auf dem Kopf ſtehen, Schwertfiſche 
mit ſtorchartig langem Schnabel, eine Art Rieſen⸗ 
frevetten, die der Geſandtſchaftskoch, ein braver Pots⸗ 
damer, in allen möglichen Varianten, aber ſtets ſchmack⸗ 
haft zuzubereiten verſteht, Taſchenkrebſe, mit denen ich 
mich aber weniger anfreunden kann, und ſonſt noch 
allerlei. 

Mit dem allen aber find die Freuden von Peitaiho 
noch längſt nicht erſchöpft. Man ſpielt trotz der Hitze 
eifrig Tennis, wobei die kleinen, ſpaßigen Chineſenboys, 
die als Tennisjungen fungieren, mit ſolchem Eifer und 
Begeiſterung den Bällen nachjagen, daß ihre Zöpfe nur 
ſo in der Luft fliegen. 

Mit beſonderer Paſſion aber wird — wie auch in 
Peking — dem Reitſport gehuldigi. Die Wege ſind 
zwar nicht ideal, viel Ravinen und Schluchten, aber 


die chineſiſchen Ponys, die alle Welt hier reitet, klettern 


zackigen Art an die Dolomiten erinnern. 


die Berge hinunter ſich zum Meer herabſenkt. 
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mit unbedingter Sicherheit und ftolpern viel eher mal 
auf ebener Erde. Und wer nicht reiten und Tennis— 
ſpielen will, dem bleibt es unbenommen, auf die felfigen 
Höhen um Peitaiho zu klettern, von denen man einen 
herrlichen Blick weit über das Meer und landeinwärts 
zu den mächtigen Gebirgszügen hat, die in ihrer wild— 
Ja, an klaren 
Tagen kann man wie einen fernen Streifen die große 
chineſiſche Mauer erkennen, die bei Schanhaikwan über 
Auf den 
Anhöhen haben auch einige Europäer ſich angebaut, 
ein Geſchmack, den ich nicht ganz teilen kann, denn ſo 
ſchön auch die Ausſicht von dort oben, ſo iſt man doch 
gar zu weit vom Meer entfernt. Die meiſten dieſer 
Villen gehören Miſſionaren, die fid) dort oben an: 
geſiedelt haben, wie ja überhaupt Peitaiho urſprünglich 
eine Schöpfung der Miſſionare iſt, die mehr im öſt— 
lichen Teil von Peitaiho, in Rocky-Point, fid) angeſiedelt 
haben, während das Weſtend vorzugsweiſe Deutſchen 
gehört, und die deutſchen Geſandtſchaftshäuſer, ſowie 
das deutſche Lager den Mittelpunkt bilden. An die 
bewegte Zeit von 1900 erinnern noch die Ruinen 
einiger Villen, die feiner Zeit von den Boxern zerſtört 
wurden, und deren Trümmer nun anklagend gen Himmel 
ſtarren. 

Seither iſt aber vieles anders geworden und von 
Fremdenhaß beim Chineſen nichts mehr zu fürchten; 
der Europäer macht unbekümmert Ausflüge ins Innere 
und wird kaum je etwas Unangenehmes erleben. Die 
Bevölkerung kommt ihm allenthalben mit gutmütiger 
Freundlichkeit, der eine gute Portion Neugier bei— 
gemiſcht, entgegen. 

Der deutſche Einfluß macht ſich ſchon vielfach geltend, 
und wie ſonſt faſt überall in China das „Pigeon— 
Engliſch“, ſo radebrechen hier die Boys ein ſpaßiges 
Deutſch, und man kann ſich ihnen in einem mit ein 
paar chineſiſchen Brocken gemiſchten, möglichſt einfach 
gehaltenen Deutſch, das ein wenig an die Babyſprache 
erinnert, ſehr gut verſtändlich machen. Die Boys in 
deutſchen Dienſten haben auch durchweg deutſche Namen, 
und es wirkt ganz drollig, wenn auf den Ruf Hans, 


Max oder Otto ein bezopfter Chineſe antritt und nach 


dem Begehr fragt. 

Im Spätſommer bringen die Kriegsſchiffe aller 
Nationen, die dann auf der Reede zu erſcheinen 
pflegen, Leben und Abwechfſlung mit fic, und alle 
Nationen kommen dabei auf die Rechnung. Die Ka— 
pellen konzertieren an Land, den Offizieren zu Ehren 
werden Picknicks und Ausflüge veranſtaltet, und an 
Bord finden öfters nachmittags die mit Recht ſo be— 
liebten Bordbälle ſtatt, bei denen es immer ſehr ver⸗ 
gnüglich zugeht und es ſich ſo nett und luſtig auf dem 
mit Fahnen und Wimpeln geſchmückten Schiff tanzen 
läßt. Merkwürdig iſt es, daß noch nie einer der reichen 
und vornehmen Chineſen ſich entſchloſſen hat, dem Bei— 
ſpiel der Europäer zu folgen und ſich am Meer einen 
Sommeraufenthalt zu ſchaffen. Ein Grund dafür mag 
ſein, daß alle hochgeſtellten Chineſen irgendwelche 
Beamtenſtellung einnehmen und in dieſer ohne be— 
ſondere Erlaubnis der Majeſtäten die Umgebung von 
Peking nicht verlaſſen dürfen. Wie ſo vieles ſchon, 
ſo wird auch die Sitte vielleicht in abſehbarer Zeit 
ſchwinden, und Europäer und Chineſen werden dereinſt 
friedlich Seite an Seite im Golf von Liautung baden 
und ſchwimmen dürfen. 
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Allusere Bilder Bey 


Die Umwälzung in der Türkei (Abb. S. 1333), die 
unſere Leſer in einem beſonderen Artikel aus der Feder Hein⸗ 


rich Friedjungs beleuchtet finden, übt natürlich ihre Rückwirkung 


auch auf die Haltung der europäiſchen Großmächte gegenüber 
dem ottomaniſchen Reich. Der „kranke Mann“, an dem ſo 
lange ungerufene Aerzte, nicht eben it großem Erfolg, herum⸗ 
gedoktort haben, raffte ſich plötzlich vazu auf, ſeine Kur ſelbſt 
in die Hand zu nehmen, und darauf zogen fich die fremden 


Mediziner einſtweilen zurück. Sultan Abdul Hamid II. iſt auf 
ſeine alten Tage zu F Anfängen zurückgekehrt. Am 


22. September 1842 geboren, kam er am 31. Auguſt 1876 zur 
Regierung, und erließ bereits am 23. Dezember desſelben Jahres 
‘eine von Midhat-Paſcha ausgearbeitete Verfaſſung, die aller⸗ 
dings nach der einmaligen Einherufung des Parlaments auf 
dem Papier ſtehen blieb. Jetzt iſt ſie wieder aufgelebt, und 
der neue Großweſir Said Paſcha ſoll ihr Hüter ſein. Dieſer 
dreiundſiebzigjährige türkiſche Staatsmann, der das höchſte 
Amt ſeines Landes jetzt bereits zum viertenmal bekleidet, galt 
bisher nicht als liberal, aber er hat ſich immer als ein ehrlicher 
Politiker erwieſen, ſo daß man ſich von ihm einer Reaktion 
nicht zu verſehen braucht. Eher möchte vielleicht der Sultan 


ſelbſt dazu Neigung bekunden, aber vorerſt wird er ſchwerlich 


zum Abſolutismus zurückkehren, da er ſich überzeugt hat, daß 
die Armee zum größten Teil auf der Seite der jungtürkiſchen 
Bewegung ſteht. Wie mächtig dieſe im Heer iſt, beweiſt die 
Tatſache, daß der Diviſionsgeneral Osman Paſcha, kurz nachdem 
er im Dienſte des Sultans bei einem Attentat verwundet 
worden war, aus Monaſtir ohne Schwertſtreich entführt 
werden konnte. Es iſt ſomit eine wichtige Bedingung für die 
Dauer des neuen Regimes erfüllt. 
Mit einer gewiſſen Stabilität der 
Verhältniſſe rechnet daher auch 
England, das ſich eben noch mit 
Rußland über eine neue Aktion in 
Mazedonien geeinigt hatte. Der 
Staatsſekretär. des Auswärtigen, 
Sir Edward Grey, hat in einer 

großen Rede im Unterhaus aus⸗ 

geführt, daß die Regierung jetzt 

die Entwicklung der Dinge abwar⸗ 
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Kreis wußte, daß es ſchlecht mit dem großen Künſtler ftehe. 
Er hatte das 43. Lebensjahr noch nicht vollendet, aber er 
hinterläßt eine große Zahl von Werken, die ſeinen Ruhm auch 
der Nachwelt künden werden. Am 25. Oktober 1865 zu Brom: 
berg geboren, wollte er die Berliner Kunſtakademie beziehen, 


wurde aber wegen Talentloſigkeit zurückgewieſen. Meiſter Hans 


Gude aber ſah ſchärfer als die offiziellen Lehrer, er nahm 
ſich des jungen Leiſtikow an, unter ſeiner Leitung reifte dieſer 
heran und fand bald die Kraft, eigene Wege zu wandeln. Die 
Sezeſſion hat in ihm einen ihrer Mitbegründer und Führer 
verloren. Wie die moderne Richtung überhaupt, ſtand Leiſtikow 
in offiziellen Kreiſen lange Zeit nicht eben in Gunſt, aber er 
hat es doch noch erlebt, daß ihm auch hier Anerkennung Be. 
zollt wurde. Im vorigen Jahr erhielt er den förmlichen Be- 
weis dafür, indem ihm der Titel Profeſſor verliehen wurde. 
Walter Leiſtikow hat, nachdem er der Schule Gudes entwachſen 
war, große Reiſen, namentlich ene Ri ſkandinaviſchen Län⸗ 
dern, gemacht und dort manches Motiv für ſeine Bilder ge⸗ 
funden, aber ſein eigenſtes Gebiet war die Heimat, die Mark 
mit ihren Wäldern und Seen. l 


- | 
Die Kataſtrophe im Lötſchbergtunnel (Rartef. untenft.). 


Vor wenigen Monaten hatte eine Schneelawine auf der Süd⸗ 


ſeite des im Bau befindlichen Lötſchbergtunnels, der eine neue 
Zufahrtlinie von Bern zum Simplon bilden ſoll, großes Un⸗ 
glück geſtiftet, und jetzt iſt auf der Nordſeite, im Innern des 
Tunnels, eine Kataſtrophe eingetreten, die zahlreiche Menſchen⸗ 


leben forderte. Bei einer Sprengung, etwa 24/2 Kilometer vom 


Tunnelportal entfernt, erfolgte ein gewaltiger Waſſerſchlamm⸗ 
einbruch, der den ganzen Stollen füllte. Von der Tunnel⸗ 
mannſchaft, die ſich bei der Sprengung wie üblich ein wenig 


zurückgezogen hatte, fehlten 25 italieniſche Arbeiter, die in dem 


Schlammſtrom erſtickt ſind. Die Gewalt, mit der der Einbruch 
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Orgelkonzerte, die der Organiſt 
Schäfer Sonnabends in der 
Chriſtuskirche veranſtaltet. Unſere 
Aufnahme zeigt die Kaiſerin mit 
der Prinzeſſin Viktoria Luiſe auf 
dem Wege zu dem Gotteshaus. 


t3 

Freiherr von Rechenberg 
(Abb. S. 1334), der Gouverneur 
von Deutſchoſtafrika, der während 
der letzten Reichstagskampagne in 
Deutſchland geweilt hat, iſt an ſei⸗ 
nen Wirkungskreis zurückgekehrt 
und hat dort die Amtsgeſchäfte 
wieder übernommen. In der Ko⸗ 
lonie wurde der Gouverneur, der 
ſein Amt ſeit zwei Jahren be⸗ 
kleidet, freudig begrüßt. GC 
Aufnahme zeigt ihn bei der An⸗ 
kunft in SDatestalam. | 


~ J 
Walter Leiſtikow (Abb. 
S. 1331 u. 1332), iſt am 25. Juli 
in einem Sanatorium in der 
Umgebung Berlins geſtorben, 
nach ſchwerem Leiden und doch 
unerwartet, da nur ein kleiner 
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erfolgte, war fo groß, daß der Luftdruck den Verunglückten 
die Kleider vom Leibe geriſſen hatte. 


Ka 


„Nulli secundus II“ (Abb. S. 1335). Die engliſche Heeres⸗ 
verwaltung iſt gleich denen der anderen Staaten eifrig be⸗ 
fliſſen, die Luftſchiffahrt zu fördern. Nachdem der erſte eng⸗ 
liſche Militärballon „Nulli secundus“, kaum vollendet, einem 
Unfall zum Opfer fiel, ſchritt man alsbald zum Bau eines 
zweiten, der den gleichen Namen erhielt. Bei ſeinen Probe⸗ 
fahrten erwies er ſich als ſeinem Vorgänger überlegen, aber 
doch noch mit erheblichen Schwächen behaftet. f 

T" 


Eine Sondergeſandtſchaft der Republik Liberia 
(Abb. S. 1336) hat in Berlin geweilt, um Verhandlungen 
über den Abſchluß eines neuen Handelsvertrags mit dem 
Deutſchen Reich zu führen. Die Vertreter des Negerſtaats 


find in der, Reichshauptſtadt mit allen ihnen zukommenden 


Ehren aufgenommen worden. | 
Š | 


Nunzio Nafi (Abb. S. 1336), der frühere italieniſche 


Kultusminiſter, deffen Beamtenlaufbahn durch die Verurteilung 


zu einer längeren Gefängnisſtrafe einſtweilen einen unrühm⸗ 
lichen Abſchluß gefunden hat, ſteht bei ſeinen ſizilianiſchen 
Landsleuten nach wie vor in höchſtem Anſehen und erfreut 
ſich der größten Popularität. Man ſieht in ihm auf der Inſel 
nicht einen Verbrecher, ſondern einen Märtyrer, der Unrecht 
leiden mußte, weil er ſich der Intereſſen ſeines engeren Vater⸗ 
landes mit beſonderer Wärme angenommen habe. Schon in 


Neapel wurden ihm, als er nach Verbüßung ſeiner Haft auf 


der Rückreiſe zur Heimat dort durchkam, von ſeinen Freunden 
lebhafte Ovationen dargebracht. "AN 


v 


Die kanadiſche Hauptitadt Quebec (Abb. S. 1338) 
feierte in dieſen Tagen unter Teilnahme des engliſchen Thron⸗ 
folgers das Jubiläum ihres 300 jährigen Beſtehens. In dem 
dabei veranſtalteten Feſtzug nahmen die Damen der Geſell⸗ 
ſchaft in hiſtoriſcher Tracht beſonderes Intereſſe in Anſpruch. 


v 


Der Marathonlauf (Abb. S. 1337) bei den olympiſchen 
Spielen in London, ein Wettlauf über 40 Kilometer, hat mit 
einem aufregenden Zwiſchenfall geendet. Als Erſter ging der 
Italiener Dorando durchs Ziel, oder er wurde vielmehr durchs 
Ziel geſchoben, da er ſchon vorher mehrmals zuſammen⸗ 
gebrochen war und ſich kaum mehr bewegen konnte. Da ihm 
Hilfe geleiſtet worden war, kam er noch um den Lohn ſeiner 
Ueberanſtrengung, er wurde disqualifiziert und der Sieg dem 
Amerikaner Hayes zugeſprochen, den er 100 Meter hinter ſich 
gelaſſen hatte. ei 


Bei der Automobilfahrt Neuyork-Paris (Abb. 
S. 1338) hat Oberleutnant Köppen mit dem deutſchen Protos⸗ 
wagen zuerſt das Ziel erreicht. In Berlin wurde er von 
einem nach vielen Tauſenden zählenden Publikum jubelnd be⸗ 
grüßt, in Paris aber hat man ſeiner Ankunft wenig Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt. Auch wird ihm der Sieg ſtreitig ge⸗ 
macht, obwohl er vor dem amerikaniſchen Mitbewerber, dem 
einzigen, der das Rennen nicht aufgab, einen Vorſprung von 
mehreren Tagen hatte. 


Perſonalien (Porträte S. 1337). Der öſterreichiſche Bolts- 
dichter P. K. Roſegger vollendete am 31. Juli ſein 65. Lebens⸗ 


jahr. In ſeiner Jugend ein Schneiderlehrling, hat er ſich zu 


einem der bedeutendſten Dichter und Schriftſteller der Gegen⸗ 
wart emporgearbeitet. Auch die „Woche“ zählt ihn mit Stolz 
zu ihren Mitarbeitern; einer ſeiner beſten Romane, „Erdſegen“, 
iſt in unſerem erſten Jahrgang erſchienen. — Der Dichter 
Dr. Hans Hoffmann feierte am 27. Juli ſeinen 60. Geburts⸗ 
tag. Seines Zeichen Philologe, war er bis zum Jahre 1879 
in verſchiedenen preußiſchen Städten Gymnaſiallehrer, ſchied 
aber dann aus dem Amt, um ſich ganz ſeiner literariſchen 
Tätigkeit gn widmen und einer unſerer feinfinnigften und 
liebenswürdigſten Novelliſten zu werden. — In London iſt 
im Alter von 70 Jahren das liberale Unterhausmitglied Sir 
Randal Cremer geſtorben. Der Verewigte war einer der 
eifrigſten Förderer der Friedensbewegung und Mitbegründer 
der interparlamentariſchen Konferenzen. Als er 1904 den 
Nobelſchen Friedenspreis erhielt, ſtellte er den größten Teil 
der Summe der Schiedsgerichtsliga zur Verfügung. 
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Die Börſenwoche. 

Wer fid) in der glücklichen Lage befindet, fid) für die Börſe 
und ihre Schickſale intereſſieren zu müſſen, und daher die Stim⸗ 
mungsbilder, die über den Verkehr in der Burgſtraße alltäg— 


lich erſcheinen, Delt. ber wird in der ganzen letzten Zeit fajt 


als ſtehende Rubrik, einmal in dieſer, ein anderes Mal in 


Börſe in ſehr weſentlichem Maße von ihrer Kollegin in Neu— 


hork und von den Meldungen, die von jenjeits des großen 


Waſſers überhaupt kommen, beeinflußt wird. Und es iſt be⸗ 


jener Form, die Bemerkung finden, daß die Tendenz der 


zeichnend, daß nicht fo ſehr die großen europäiſchen Börjen 


und Handelsplätze ihre Wirkung auf unſeren Markt ausüben 


als die Herren in Wallſtreet. 


Dieſe auf den erſten Blick doch auffällige Tatſache findet aber 
in beſonderen Umſtänden ihre Erklärung. Es iſt nämlich ein 
alter Glaube in der kaufmänniſchen Welt — oder ſollte es 


Aberglaube fein? — daß die großen geſchäftlichen Konjunk— 


turen ihren Urſprung von Nordamerika her nehmen und daß . 


es mehr als die Geſtaltung der Induſtrien und der kommer— 


1 Dinge ſonſtwo, die Vereinigten Staaten ſind, die in be⸗ 


timmender Weiſe dem geſamten europäiſchen Wirtſchaftsleben 


ihr Gepräge aufdrücken. In der Tat hat dieſe Anſicht auch 


fo oft Beſtätigung gefunden, daß man es wohl verftehen 


kann, wenn ſie immer mehr Anhänger findet. 


Es ift ja noch in friſcher Erinnerung, daß die jetzige rückgängige 


Konjunktur ihren Ausgang von ben folgenſchweren Creigniffen: 
nahm, die ſich im verfloſſenen Jahr drüben abſpielten. 


Nun- 
ift ja im Geſchäftsleben der Union ſchon feit einiger Zeit 


wieder Beruhigung eingekehrt, und die Meldungen, daß die ` 


Verhältniſſe drüben einer Beſſerung entgegengehen, mehren . 
Da ift es nun natürlich, daß die Blicke der europaifden . 


ſich. 
Geſchäftswelt jetzt mit beſonderer Schärfe auf die Geſtaltung der 


Dinge in den Vereinigten Staaten gerichtet ſind, und daß man 
hofft, daß, wie von drüben das Signal zum Niedergang kam, 
nun auch von dort das Zeichen zur Umkehr gegeben werden 


wird. Unſere Induſtrie und unſer Handel, die eine Zeitlang ja auch 


— + 


wie eine überhitzte Dampfmaſchine arbeiteten, haben Zeit und 


Ruhe gefunden, ſich zu erholen und zu ſammeln. Die faulen 
Früchte ſind vom Baum abgefallen, und man darf annehmen, 


daß das, was fid) gehalten, geſund und weiterentwidlungs . 


fähig iſt. Handel und Induſtrie können wieder zu normalem 
SH Geld erhalten; bie politiſchen Beklemmungen, die eine 


eitlang beſtanden, ſind verſchwunden, und es fehlt eben nur 


noch, daß in Amerika die Verhältniſſe eine gründliche Beſſe— 


rung erfahren, damit fic, wie zu hoffen, für unfer wirtſchaft⸗ 


liches Leben wieder günſtige Aſpekte eröffnen. 


Die Toten der Woche 


Regierungspräſident von Barnekow, t in Osnabrück am 


22. Juli im Alter von 60 Jahren. 


Sir Randal Cremer, Mitglied des Parlaments und Be 


8 der interparlamentariſchen Friedenskonferenzen, T in 


ondon am 22. Juli im Alter von 70 Jahren (Portr. S. 1337). 


Profeſſor Rudolf Denhardt, Lehrer ber Sprachheilfunde, - 


T in Eiſenach am 24. Juli im Alter von 63 Jahren. 


Oberbaurat Heinrich Dolmetſch, bekannter Kirchenbauer, 
+ in Stuttgart am 25. Juli im Alter von 62 Jahren. 


Sofé Ferenczy, bekannter Theaterdirektor, langjähriger 


— 


Leiter des Berliner Zentraltheaters, T in Buenos Aires am 


27. Juli im Alter von 56 Jahren. | 


Profeſſor Paul Homeyer, hervorragender Drgelvirtuofe, 
+ in Leipzig am 28. Juni im Alter von 54 Jahren. 


Profeſſor Walter Leiſtikow, berühmter Landſchaftsmaler, 


Führer der Berliner Sezeſſion, t in Berlin am 25. Juli im 
Alter von 42 Jahren (Portr. S. 1331). | 

Kardinal Carlo Nocella, F in Rom am 
82. Lebensjahr. | 


am 26. Juli im 54. Lebensjahr. 
Bela Pallit, ungarifder Kunſtmaler, t in Budapeſt am 
25. Juli im 63. Lebensjahr. e x Pu dM 


22. Juli im 


Franz Egon Oſthaus, bekannter Journaliſt, T in Berlin 


Dr. Wernher v. Quiſtorp, Mitglied des Herrenhauſes, 


+ in Crenzow am 23. Juli. 
Profeſſor Dr. Eduard Spiegler, bekannter Dermatologe, 
+ in Gainfahrn am 21. Juli im 45. Lebensjahr. e 
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880 Bilder vom Tage 885 


Walter Leiſtikow + 


Der Maler des Grunewalds und der Mark, Mitbegründer der Berliner Sezeſſion. 
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Wik Gene gung der Byotograpyticjen Geſellſchaft, Berlin. 


Walter Leiſtikow: Im Grunewald. (Im Beſitz der Berliner National-Galerie.) 
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Blick auf Monaſtir, wo Osman Paſcha von den Jungtürken entführt wurde. 


Sultan Abdul Hamid, Osman Paſcha, Said Paida, 


der die türkiſche Verfaſſung erneuerte. wurde in Monaftir entführt. ; der neue Großweſir. 


Der Palaſt Dolma Baghtſche in Konftantinopel, in dem 1876 das erſte türkiſche Parlament eröffnet wurde. 
Die jungkürkiſche Bewegung und die Wiederherſtellung der Verfaſſung in der Türkei. 


v F J 


Nummer 37. 


r e D 


Seite 1334. 


NN 


een . 


Phot. Eberth. 


Die Saiferin und Prinzeß Viktoria Luiſe auf dem Wege zur Chriſtuskirche. - 
Vom Aufenthalt der Kaiferin und ihrer Todfer auf Schloß Wilhelmshöhe. i | 
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shot. Fr. O. Koch. 
Die Rückkehr des Gouverneurs Freiherrn von Rechenberg nach Deutſchoſtafrika: Ankunft in Daresſalam. 
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Die Sondergeſandtſchaft der Negerrepublik Liberia in Berlin. 


Von links nach rechts: Rechtsanwalt Dunbar, Vizepräſident Dorfen, 
ebemaL Präſident Gib ſon. — Spezialaufnahme für die „Woche“. | 
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Der Exminiſter (X) auf der Durchreiſe in Neapel. Phot. Abenlacar. 


Die Rückkehr des ſizilianiſchen Volkshelden Naſi nach feiner Valerſtadt Trapani. 
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Im Automobil um die Erde: 


Ankunft des Oberleutnants & 
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Bei einem Vergleich der Bewegungsfreiheit der Tiere 
nehmen die Fiſche durchaus nicht den unterſten Platz 
ein. Sie ſtehen darin wohl hinter den Vögeln zurück, 
übertreffen aber alle Vierfüßler ſowohl an Ausdauer 
wie Schnelligkeit der Bewegung. Mit Ausnahme 
weniger Arten, deren kugelſörmiger Bau für eine ſchnelle 
Vorwärtsbewegung wenig praktiſch erſcheint, iſt die 
Körperform des Fiſches wie keine andere geeignet, den 
Widerſtand des Waſſers zu überwinden. Sie ſteigt 
bis zu einem Drittel der Länge keilförmig an und fällt 
dann mehr oder weniger gleichmäßig bis zum Schwanz 
. ab. Die Floſſen find nicht das Hauptwerkzeug der 
Fortbewegung; ſie dienen nur dazu, das Gleichgewicht 
zu erhalten und den Körper zu ſteuern. Ein Fiſch, 
dem eine Bruſtfloſſe abgeſchnitten wird, fällt auf die 
verletzte Seite. Beim Verluſt beider Bruſtfloſſen ſinkt 
der Kopf des Fiſches und iſt nicht imſtande, ſich wieder 
zu erheben. 

Das Werkzeug der Vorwärtsbewegung iſt der 
Schwanz. Er ſtellt gewiſſermaßen eine Schraube dar 
und wird etwa ſo bewegt, wie von den Schiffern das 
Ruder, das, in eine Rille am Hinterteil des Bootes 
gelegt, durch eine quirlende Drehung die treibende 
Kraft ausübt. 
wie andauernde Bewegung außerordentlich gut gerüſtet. 
Ihr Körper beſitzt faſt das gleiche ſpezifiſche Gewicht 
wie das Waſſer. Sie brauchen zu ſeiner Bewegung 
alſo viel weniger Kraft als die Tiere auf dem Lande, 
die dabei ihr volles Körpergewicht zu tragen haben. 
Und dabei beſteht der ganze Fiſchkörper vom Kopf ab⸗ 
wärts, abgeſehen von Rückgrat und Gräten, aus zwei 
Muskeln, die ſich ahmedjeind zuſammenziehen und 
ſtrecken. 

Da iſt es gar nicht wunderbar, daß z. B. der 
Lachs in einer Sekunde gegen ſcharfe Strömung 7 bis 


8 Meter zurücklegt und Sprünge aus dem Waſſer 


heraus macht, die ihn 3 Meter hoch und 6 bis 7 Meter 
weit tragen. Selbſt der anſcheinend ſo plumpe Karpfen 


vollbringt Sprünge von der gleichen Höhe und Weite! 


Die Fiſche ſind alſo wohlgerüſtet, um weite Wanderungen 
unternehmen zu können. Und Raum genug dazu finden 
ſie auf unſerer Mutter Erde! Die in geſchloſſenen Seen 
ohne Abfluß wohnenden Fiſche ſind natürlich an einem 
Verlaſſen ihrer Heimat gehindert, aber alle anderen, 
die in Flüſſen und Meeren wohnen, begeben ſich von 
Zeit zu Zeit auf weite Reiſen, die zum Teil mit dem 
Hin⸗ und Herwandern der Strichvögel, zum Teil aber 
auch mit dem Ortswechſel der Zugvögel verglichen 
werden können. 

~ Bei dieſem Vergleich muß man auf Gedanken 
kommen, die von der feſtſtehenden Schablone ſtark ab⸗ 
weichen. Wir ſind doch gewohnt, unſere gemäßigte 
Zone als die eigentliche Heimat der Zugvögel zu be⸗ 
trachten. Wie nun, wenn die Bewohner der Tropen 
behaupten würden, daß manche Vogelarten nur für 
wenige Monate nach dem Norden ziehen, um dort zu 
brüten? Dann wäre die Analogie mit den Wanderungen 
der Fiſche vollkommen. Denn die Heimat des Lachſes 
iſt unzweifelhaft das Meer und nicht der Bach, zu dem 
er Hunderte von Meilen emporſteigt, um dort zu laichen. 


ſind. 


Die Fiſche ſind ſowohl für eine ſchnelle 


Ob Nahrungsmangel die Fiſche zum m Verlaſſen ihrer 
Standorte zwingt, wird ſich kaum jemals feſtſtellen 
laſſen. Dagegen iſt es bekannt, daß manche Arten 
ihrer Lieblingsnahrung auf weiten Strecken nachziehen, 
wie z. B. Walfiſche und Makrelen den Heringsſchwärmen. 
Die treibende Urſache für die Fiſchwanderungen iſt in 
faft allen Fällen das Beſtreben, geeignete Laichplätze 
aufzuſuchen. In großen, miteinander in Verbindung 
ſtehenden Süßwaſſerſeen findet noch eine andere Art 
von Wanderung ſtatt, die mit dem Zurückweichen der 
Strichvögel vor der Winterkälte verglichen werden kann. 
Das beſte Beiſpiel dafür bietet die große maſuriſche 
Seenplatte dar. Sie beſteht aus den beiden über 
hundert Quadratkilometer großen Gewäſſern Spirding⸗ 
und Mauerſee, zwiſchen denen der fünfundzwanzig 


Quadratkilometer große Löwentin und eine ganze An⸗ 


zahl kleinerer Seen liegen, die durch einen Mitte des 
vorigen Jahrhunderts hergeſtellten Kanal verbunden 
Dort kann man alljährlich im Herbſt das Ab⸗ 
wandern der Fiſche aus den ſeichten Gewäſſern in die 
tieferen beobachten. Go. ziehen aus dem durchſchnittlich 
ſehr flachen Spirding im Oktober gewaltige Scharen 
von Weißfiſchen in den tiefen Beldahn und die Talter⸗ 
gewäſſer. 

In der ſchmalen Seeenge, die dieſe Seen verbindet, 
liegen zwei kleine Inſeln. Sie ſind im Herbſt das 
Hauptquartier der Fiſcher, denen dieſe großartige Fiſch⸗ 
wanderung zu einer Zeit der Ernte wird. Da der 
Fiſch nur des Nachts zieht, wird der Fang erſt mit 
Dunkelwerden begonnen. Fünf, ſechs Garn werden 
zu gleicher Zeit ausgelegt und nach dem ſeichten Ufer 
der Inſeln gezogen. Manchmal iſt das Netz ſo ſtark 
gefüllt, daß Stunden eifriger Arbeit erforderlich ſind, 
um es zu leeren. Iſt das geſchehen, ſo wird das 
Netz ſofort wieder auf die gleiche Stelle ausgeworfen 
und eingezogen, denn in der Zwiſchenzeit ſind neue 
Scharen herbeigeftrömt. 

Da es unmöglich iſt, die gewaltigen Maſſen von 
Weißfiſchen, von denen in mancher Nacht bis zu meh⸗ 
reren hundert Zentnern gefangen werden, lebend zu 
bewahren, werden ſie zunächſt in möglichſt dünner 
Schicht auf dem Erdboden ausgebreitet, um abzuſterben 
und auszukühlen. Iſt das geſchehen, dann erfolgt die 
Verpackung in roh gearbeitete Fäſſer, die etwa ein 
Hektoliter faſſen. Da entwickelt ſich dann auf der 
größeren der beiden Inſeln ein maleriſches Treiben. 
Vom Waſſer her hört man. das Rufen der Fiſcher, 
die ſich gegenſeitig mitteilen, ob das Netz gleichmäßig 
eingeholt wird. Zwiſchen den Bäumen lodert ein 
mächtiges Feuer, in deſſen Schein die Fäſſer gepackt 
und zugeſchlagen werden. Fortwährend fahren zwiſchen 
der Inſel und dem Ufer hochbeladene Laſtkähne hin 
und her. Am Lande ſtehen die Wagen, auf denen 
die Tonnen verpackt und zur nächſten Bahnſtation ge⸗ 
ſchafft werden. Im Morgengrauen hängen die Fiſcher 
ihre Netze an die im ſeichten Ufer eingeſchlagenen Ge⸗ 
rüſte zum Trocknen auf, nehmen eine kräftige Mahlzeit, 
die natürlich aus den gefangenen Fiſchen beſteht, ein 
und legen ſich dann, in ihre grauen weiten Mäntel 
gehüllt, zum Schlafen nieder. Am ſpäten Nachmittag 
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wird eine zweite, die Hauptmahlzeit, eingenommen. 


Dann werden die Netze unterſucht, ihre Schäden werden 


ausgebeſſert, und am Abend beginnt wieder der Fang. 

Eine zweite Art von Wanderung, die aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach auch mit dem Laichgeſchäft zuſammen⸗ 
hängt, unternimmt in dieſem ſelben Gebiet die Ma⸗ 
räne. Sie gehört zu dem weitverbreiteten Geſchlecht 
der Edelfiſche, der Salmoniden, deren Hauptkennzeichen 
eine kleine, zwiſchen Rücken⸗ und Schwanzfloſſe ſtehende 
Fettfloſſe ijt. Sie ift: in weiten Kreiſen noch nicht fo 
bekannt, wie ſie es verdient, denn eine geräucherte 


Maräne wird von keinem anderen Fiſch an Wohl- 
In neuerer Zeit iſt ihr Ruf 


geſchmack übertroffen. 
allerdings ſchon in ſo weite Kreiſe gedrungen, daß die 
Händler der maſuriſchen Kleinſtädte, unter denen Ni- 
kolaiken an erſter Stelle ſteht, die Nachfrage nicht zu 
befriedigen vermögen. Die Preisſteigerung, die da⸗ 
durch hervorgerufen worden iſt, hat die Fiſchzüchter 
veranlaßt, dieſer Fiſchart ihr Intereſſe zuzuwenden. 
Da ſie in einigermaßen tiefen Gewäſſern ſich ohne 
Mühe eingewöhnen und züchten läßt, ſo wird ſie 


wohl bald in größerer Zahl auf dem Fiſchmarkt er⸗ 


Seen. 


ſcheinen. 

Die Maräne zieht nun im September und Oktober 
aus dem Mauer- und Löwentinſee in den Spirding, 
wo ſie im November und Dezember laicht. Im Früh⸗ 
jahr, etwa im März und April, kehrt ſie auf dem 
gleichen Weg in ihr Sommerquartier zurück. Die Ma- 
ränen, die in dem Spirding verbleiben, treten im Sommer 
noch eine zweite Wanderung an, die wahrſcheinlich 
durch die ſtarke Erwärmung des ſeichten Waſſers be⸗ 
dingt ijt, denn fie ziehen etwa im Juli in den 30—40 
Meter tiefen Beldahn, wo ſie ſich nur an den tiefſten 
Stellen aufhalten. Pünktlich am 1. Auguſt beginnt ihr 


Fang. Dann ſtrömen von überall her die Händler zu⸗ 
ſammen, die ihren Bedarf ſchon lange vorher beim 


Großpächter angemeldet haben. Sobald der Zug ans 
Ufer kommt, beginnt ein Drängen und Haſten, ein 
Kampf um die Beute. Aber der Inſpektor des Pächters 
läßt ſich dadurch nicht beirren. Mit aller Seelenruhe 
zählt er jedem Händler ein Schock Fiſche zu und fährt 
ſofort wieder auf die Tiefe, um das Netz wieder von 
neuem auszuwerfen. Die Händler haben ſich inzwiſchen 
beruhigt und ihren Anteil den Hilfstruppen, meiſtens 
alten Frauen, übergeben, die am Ufer ſitzen, um die 
Fiſche ſofort zu ſchuppen und auszunehmen. Dann 
werden die Fiſche eingeſalzen und, ſobald eine genü⸗ 
gende Menge beiſammen iſt, nach Nikolaiken in die 
Räucherei gebracht. 

Aus ähnlichen Urſachen wie die Maräne ziehen 
in den öſtlichen und nördlichen Gegenden alle Fiſche 
aus den kleinen Flüſſen, in denen ſich unter Einwir⸗ 
kung ſtarken Froſtes Grundeis bildet, das ihnen das 
Leben unmöglich machen würde, in die benachbarten 
Erſt im Frühjahr, wenn das Eis talabwärts 
gefahren iſt, erſcheinen ſie wieder. 

Von den Fiſchwanderungen im Meer, die dem 
Aufſuchen der Laichplätze dienen, ſind die großen 
Heringszüge am bekannteſten. Man nahm früher all⸗ 
gemein an, daß es nur eine Art von Hering gibt, die 
den größten Teil des Jahres in der Tiefe des Meeres lebt 
und nur im Sommer zum Laichen an der Küſte 
erſcheint. Jetzt iſt feſtgeſtellt, daß jedes Meer ſeine 
eigene Art von Heringen hat, auch die Oftſee. 
Laichplätze liegen in den Buchten der Oſtküſte von 
Schleswig⸗Holſtein. Dort erſcheinen die Heringe in 


Ihre 


ſolchen Maſſen, daß ſie — bie Treibnetze der 
Fiſcher fortführen. In den flachen Buchten wird das 
Waſſer durch die abgeſetzte Milch der Fiſche weißlich 
getrübt, und, wenn der Wind vom Meer über Land 
weht, führt er einen eigenartigen ſüßlichen Geruch, 
der von den laichenden Fiſchen herrührt, mit ſich. Daß 
die Fiſche ſich auch neugeſchaffenen Verhältniſſen ane 


paſſen, kann man daraus erſehen, daß die Heringe 


auch in den Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal eindringen und fo: 
wohl im Kanal wie in den von ihm durchſchnittenen 
Seen in großer Menge laichen. 

Kleinere Wanderungen zum Zweck der Laichablage 
werden auch von Süßwaſſerfiſchen unternommen. So 
zieht die Quappe, die ſonſt vereinzelt in der Tiefe der 
Gewäſſer lebt, im Dezember flußaufwärts, um an 
flachen Stellen ihren Laich abzuſetzen. Am ſtärkſten 
machen ſich dieſe Züge in den Zuflüſſen des Kuriſchen 
Haffes, in der Deime und den Mündungsarmen der 
Memel bemerkbar. Dort werden die Quappen in eigens 
für ſie aufgeftellten Säcken und Netzen gefangen. In 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts war die Ausbeute 
noch ſo groß, daß man den gefangenen Fiſchen nur 
die Leber ausſchnitt, um Tran daraus zu bereiten. 
Das Fleiſch wurde den Landwirten überlaſſen, die es 
als Dünger auf den Acker fuhren. Jetzt ſind die 
Fiſcher froh, wenn der Fang ihnen einigen Der: 
dienſt bringt. Und auch um die Verwertung einer 
reichen Ausbeute ſind ſie nicht mehr verlegen, denn 
ſie haben mittlerweile gelernt, Fiſche zu konſervieren. 


Für die Quappe eignet ſich am beſten das ſaure Ein— 


legen, das ſie unter der Flagge des Aales ſegeln läßt. 

Am intereſſanteſten ſind die Wanderungen einiger 
im Meer lebender Fiſcharten, die eine monatelange 
Reiſe bis zu den Quellbächen der Ströme unternehmen, 
um dort ihren Laich abzuſetzen. Am unbekannteſten 
von dieſen Fiſchen iſt das Neunauge, obwohl es uns 
eine ſehr wohlſchmeckende und beliebte Delikateſſe 
liefert. Es lebt im Meer und tritt ſchon im Septem— 
ber in die beiden oſtpreußiſchen Haffe ein. Aber erſt 
Ende Oktober ſteigen die Fiſche in den Flüſſen auf— 
wärts, wo ſie in großen Maſſen gefangen werden. 
Das Neunauge gehört zu den „Asra, die da ſterben, 
wenn ſie lieben“, denn es geht nach dem Abſetzen 
ſeiner zahlreichen, aber winzigen Eier ein. Die aus⸗ 
ſchlüpfenden jungen Tiere zeigen noch nicht die Geſtalt 
der Eltern, ſondern ſie machen einen Larvenzuſtand 
durch, während deffen fie fid) im Schlamm und Ufer: 
ſand der Flüſſe aufhalten. Man vermutet, daß dieſe 
„Querder“, die von den Fiſchern zum Beſtecken ihrer 
Angeln verwendet werden, erſt nach mehreren Jahren, 
nachdem ſie eine Länge von 20 bis 30 Zentimeter 
erreicht haben, die eigenartige Geſtalt mit dem Gage 
maul annehmen und dann erſt in das Meer abwandern. 

Am bekannteſten iſt die Reiſe der Lachſe von der 
See bis zu den Quellgebieten der Ströme. Es iſt 
erwieſen, daß der Lachs auf dieſer langen Wanderung 
wenig oder gar keine Nahrung zu ſich nimmt. Schon 
in den Frühjahrsmonaten treten die Fiſche in den 
Unterlauf der Ströme ein und ſammeln ſich zu größeren 
Trupps, die gemeinſam ſtromaufwärts ziehen. Ihre 
Zahl hat in den letzten Jahrzehnten ſtark abgenommen. 
Zu einem Teil iſt dieſe traurige Tatſache auf das 
rückſichtsloſe Wegfangen der laichreichen Fiſche zurück— 
zuführen. Noch ſchlimmer aber wirkt die Abſperrung 
der Flüſſe durch hohe Wehre, die von den Lachſen 
nicht durch einen kühnen Sprung überwunden werden 
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können, und noch mehr die Berunreinigung der Flup- 
läufe durch Abwäſſer der Induſtrie. 

Ein Ausgleich zwiſchen den Intereſſen der Fiſcherei 
und der Induſtrie iſt noch nicht gefunden. Deshalb 
hat man zu dem Notbehelf gegriffen, laichreife Fiſche 
zu fangen, um ihnen Milch und Rogen abzuſtreichen 
und die befruchteten Eier in Anſtalten zu erbrüten. 
Dieſe künſtliche Nachhilfe verhält ſich zu der Zeugungs⸗ 
kraft der Natur wie ein Tropfen Waſſer zum Weltmeer! 
Die Lachſe, die in den deutſchen Flüſſen emporſteigen, 
nehmen deshalb von Jahr zu Jahr an Zahl ab, und 
von einem volkswirtſchaftlich in Bedeutung fallenden 
Fang iſt ſchon lange keine Rede mehr. Die Eltern⸗ 
fiſche kehren nach dem Ablaichen ins Meer zurück, wo- 
bei viele an Entkräftung eingehen. Die Jungen ver⸗ 
weilen nach dem Ausſchlüpfen bis zum Herbſt des 
zweiten Jahres in den Flüſſen und erreichen eine 
Länge von 40 Zentimeter, ehe ſie ins Meer zurück⸗ 
kehren. Dort ſollen ſie, wie man an gezeichneten 
Exemplaren beobachtet haben will, in ganz kurzer 
Zeit, in wenigen Monaten, um mehrere Pfund an Ge⸗ 
wicht zunehmen. Ob die Fiſche ſpäter in den Fluß 
zum Laichen aufſteigen, in dem ſie geboren ſind, 
wird behauptet, iſt aber mit Sicherheit noch nicht 
erwieſen. 

Das Beiſpiel einer doppelten Wanderung bietet der 


Aal. Der männliche Artikel, den das Wort trägt, paßt 


in dieſem Fall ganz und gar nicht, denn es ſind alles 
Weibchen, die in ihrer zarteſten Jugend, höchſtens fünf 
bis ſechs Zentimeter lang, aus dem Meer in die Flüſſe 
aufſteigen. Sie kommen ſchon weither aus der Tiefe 


des Meeres und haben bis zur Küſte bereits einige 


hundert Kilometer Wegs zurückgelegt. Nun geht es 
mindeſtens noch ebenſo weit in den Flüſſen ſtromauf⸗ 
wärts, bis ein großer See ſie zu ſtändigem Aufenthalt 
verlockt. Man macht ſich ſchwer einen Begriff davon, 
mit welcher Zähigkeit die winzigen Tiere ihren Weg 
verfolgen. Sie klettern an den moosbewachſenen Pfeilern 
der Mühlenwehre empor und überwinden die heftigſte 
Strömung, um nur in das Oberwaſſer zu gelangen. 


- 
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Auf den 1 Brettern und Balken der Wehre 


bleiben Tauſende kleben, aber ihre ſchlüpfrigen Körper 
ſchaffen den nachfolgenden Gefährten den Weg. 


Im Süßwaſſer verbleiben die weiblichen Aale vier 
bis fünf Jahre, in welcher Zeit ſie zu Prachtexemplaren 
von drei Pfund Gewicht heranwachſen. Dann erwacht 
in ihnen der geheimnisvolle Drang, der ſie ſtromabwärts 
zum Meere und weiter zu den im Norden liegenden 
Laichſtätten führt. So wandern die Aale in der Oſt⸗ 
ſee an den Küſten von Schweden und Jütland entlang 
zur Nordſee und weiter, denn die bis jetzt bekannten 
Laichſtellen liegen bei den Faröern und bei Island. 
Der männliche Aal, der an ſeiner metalliſchen Färbung 
leicht kenntlich iſt, bleibt im Meer; er macht den Auf⸗ 
ſtieg ins Süßwaſſer nicht mit. Es hat lange gedauert, 


bis die Naturforſcher beim Aal mit Sicherheit Milch 


und Rogen nachweiſen konnten, da dieſe Organe ſich 
erſt, in der Tiefe des Meeres entwickeln. Der Rogen 
3. B. iſt beim Verlaſſen des Süßwaſſers nicht größer 


als 0,1 Millimeter und von Fettzellen ſo dicht um⸗ 


ſchloſſen, daß er nur bei ſtarker Vergrößerung zu er⸗ 
kennen iſt. 

Nunmehr iſt auch, wie hier ausdrücklich betont 
werden mag, feſtgeſtellt, daß der Aal keine lebendige 
Jungen zur Welt bringt. Er macht aber wie das 
Neunauge einen Larvenzuſtand durch, denn aus dem 
Ei entwickelt ſich zunächſt ein glashelles glattes Fiſchchen, 
das die Forſcher ſchon lange unter dem Namen Lepto⸗ 
kephalus kannten, ohne zu wiſſen, daß ſie die Jugend⸗ 
form des walzenförmigen Aales vor ſich hatten. Erſt 
vor etwa zehn Jahren wurde die Umwandlung durch 
zwei italieniſche Forſcher feſtgeſtellt. 

Das Leben der Fiſche zu erforſchen, iſt weitaus 
ſchwieriger als jede andere Beobachtung, da es ſich in 
einem Element abſpielt, das unſerem Auge faſt ganz 
verſchloſſen ijt. Deshalb find gerade bei den Fiſchen 
noch ſo viele Rätſel zu löſen. Aber ſo viel ſteht feſt, 
daß auch die Bewohner des Waſſers Wanderungen 
unternehmen, die ſich mit den Reiſen der Zugvögel in 
ne Eng vergleichen laſſen. 


— — — — 


Selig aus Gnade. 


Roman von 


5. Fortſetzung. u 


11. 
Kathinka hatte (don zweimal die kleine Meſſing⸗ 
ſchelle geſchüttelt, und die Landrätin ſaß bereits bei 


Tiſch, vor ſich die gefüllte Suppenterrine, neben ſich 


im hohen Stühlchen die kleine Margarete, die zwar 
ſchon ihre Suppe verſpeiſt hatte, aber trotzdem mit 
großem Intereſſe den Tiſch betrachtete, zum Zeitvertreib 
mit einem Löffel auf das Spielbrett ihres Stuhles 
pochte, mit den kleinen Beinen ſtrampelte und alle ihr 
möglichen Sprachkunſtſtücke zum beſten gab. 
„Sei ſtill!“ mahnte die Großmutter. 
Wohnung des Sohnes her hörte man bis hier die er⸗ 
regten Stimmen. 


Von der 


Cl-Correi. 


Endlich ſchlug eine Tür, und Hermann kam. Allein. 
Seine Haare waren wirr. Er war blaß, ſeine Augen 
aber erſchienen gerötet, und auf ſeinen Wangen brannten 
rote Flecke. 

Ohne das Kind zu begrüßen, ſetzte er ſich an feinen. 
Platz und entfaltete heftig feine Serviette. 

Margarete aber blickte ihn mit ihren großen, 
leuchtenden Augen an, lachte, hielt ihm freigiebig ein 
Stück Brot hin und ſprach dabei lieblich auf ihn ein: 
„A—ba—da—da—bo—!“ 

Da neigte er ſich hinüber und küßte das braune 
Köpfchen, ohne eine Silbe hervorbringen zu können. 
Erſt als die Landrätin fragte: „Kommt Gina nicht?“ 
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antwortete er, ohne aufzuſehen: 
noch um! Sie kommt gleich!“ 

Schweigend aßen ſie die Suppe. Als Kathinka aber 
die anderen Gerichte brachte und Gina immer noch 
nicht erſchien, ſprang Hermann wortlos auf und ver⸗ 
ließ ſchnell das Speiſezimmer. Er fand Gina auf 
ihrem Bett liegen. Die Bluſe hatte ſie ausgezogen; 
weiter ſchien ſie nicht gekommen zu ſein. Wie von 
Verzweiflung überwältigt lag ſie weinend auf der 
Bettdecke. 

Hermann zog ſie empor. 


„Ja, ſie zieht ſich 


Er war böfe. 


„Hältſt du ſo dein Verſprechen, nun vernünftig zu 


ſein?“ ſchalt und flehte er. „Kannſt du mir das antun? 
Stellſt du dir nicht vor, wie mich dieſer Anblick zur 
Verzweiflung bringen muß? ... Gina, das iſt ja alles 
Ueberſpanntheit ... Krankheit ...“ 

„Ruf den Beichtvater!“ ſchluzte ſie. 
wenigſtens beichten!“ 

„Sobald du dich beruhigt haſt, kannſt du zu ihm 
gehen. Ich will dich ſelbſt hinbegleiten, ich habe dir 
das ſchon vorhin verſprochen. Jetzt biſt du ja nicht 
Herr deiner Nerven ... Du ſteigerſt dich beinah künſt⸗ 
lich in eine übertriebene und vernunftswidrige Auſ⸗ 
faſſung hinein... Du gehſt jetzt mit mir zu Tiſch! 
Hier iſt deine Bluſe!“ 

Er half ihr in das Kleidungſtück und reichte ihr 
die am Boden und auf der Bettdecke liegenden Haar⸗ 
nadeln. 

Abgewendeten Geſichts gehorchte ſie. 

Als er ſie aber durch die Tür ſchob, ſagte ſie, faſt 
ohne die Zähne zu öffnen: „Ich folge, weil du es 
befiehlſt! ... Vergiß aber nicht, daß ich es nur des- 
halb tue! Ich bin ja in deiner Gewalt!“ 

Der Kampf hatte mit dieſer von Hermann er 
zwungenen Waffenruhe natürlich noch lange kein Be⸗ 
wenden. Gina, die fid) in ihren heiligften Anſchauungen 
gekränkt ſah, wurde noch lange nicht frei von Selbſt⸗ 
gual und Gedankenpein. 

Der Beichtvater hatte einen ſchlimmen Stand mit ihr. 

Der Oberpfarrer Stellmütz war kein lebensfeind⸗ 
licher Prieſter, ſondern er verfolgte das Prinzip güte⸗ 
voller Ausſöhnung mit allen Uebeln des Diesſeits und 
den Unabänderlichkeiten des Jenſeits. So verſuchte 
er denn auch, die junge Frau von Hermannsthal zu 
beſchwichtigen, und unterſagte ihr die übertriebene Ge⸗ 
wiſſenserforſchung. 

Gina aber wandte ſich nun ſchriftlich an ihren 
früheren venezianiſchen Beichtvater. Und da ihr von 
dort auch nur Beſchwichtigungen kamen — die kleine 
Mutter Carloni hatte mit Tränen dafür geſorgt — ſo 
fing Gina an, ſich ſelbſt Bußen aufzulegen, ſich zu 
kaſteien und zu Strafen... 

Hermann tat feinerfeits alles, um fie „wieder zur 
Vernunft zu bringen“. Aus Notwehr war er ſtreng — 
ſtrenger, als es eigentlich in ſeinem Charakter lag. Dieſe 
Methode bewirkte aber das Gegenteil von dem, was 
er anſtrebte, und Gina, die nur dort fügſam war, wo 
ihre Phantaſie mithalf, ſie fügſam zu machen, beharrte 
nur um ſo fanatiſcher auf ihrem Standpunkt einer 
weltverachtenden Büßerei. Dieſe Art des Kampfes, des 


„Laß mich 


und endlich anſcheinend ſchroff. 


ſie neckiſch lächelnd. 
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Unfriedens und der Qual machte Hermann bitter, elend 
Er ließ ſie zum Schluß 
gewähren mit jener angſtvollen Scheu, die er dieſem 
pſychologiſchen Konflikt gegenüber empfand. 

Mit dem Frühjahr dankte der Oberamtsrichter ab, 
und Hermann wurde zum Amtsrichter befördert. Der 


alte Aſſeſſor kam um ſeine Verſetzung ein, und am 


Stadt Furchheimer Horizont erſchienen ein neuer Aſſeſſor 
und ein neuer Referendarius, beides intelligente und 
angenehme Menſchen, denen Hermann als Vorgeſetzter 
ſein Haus öffnen mußte. Damit begann für ihn eine 
beſcheidene, häusliche Geſelligkeit, bei der ihn Gina 
nur gezwungen unterſtützte. Sie ging gedrückt und 
gekränkt umher und ließ keine Gelegenheit vergehen, 
ihrem Gatten zu zeigen, wie ſchwer ſie unter der 
Bürde feiner und ihrer Sünden trug. Er aber igno: 
rierte immer mehr dieſe ihre eingebildete „Bürde“ und 
hoffte auf den Augenblick, daß ſie ſelbſt ihres Mar⸗ 
tyriums überdrüſſig werden würde. Wie aber des 
Menſchen beſchränkte Natur es mit fid) bringt, fo vergaß 
er allmählich diefe Hoffnung unb gewöhnte ſich mit 
der Zeit an ihr verſchloſſenes, liebloſes Weſen. Be 
trübt ſtand er dem Faktum gegenüber, zu ſchwach oder 
zu zerſtreut, um ſich ſein Weib zurückzuerobern. Dabei 
ahnte er jedoch nicht im mindeſten, wie weit ſich be 
reits Gina BBC — allmählich von ihm entfernt 
hatte. 

Auch Graf Ludwig kam jetzt öfters in ſein Haus. 
Bei den Wahlen war er durchgefallen, für den Herbſt 
aber hatte er neue Ausſichten, und Hermann war im 
Intereſſe des Freundes und Gönners tätig. Es fanden 
wieder einige Diners auf dem Schloß ſtatt, und zum 
erſtenmal ſeit dem Tod der Gräfin Margarete gelangte 
wieder eine Einladung an die beiden Damen von 
Hermannsthal. 

Gina weigerte ſich, der Einladung zu folgen. 
„Komteſſe Charlotte hat uns die ganze Zeit nicht ein 
einziges Mal beſucht!“ erklärte ſie. 

Auch die Landrätin lehnte ab, mit der Begründung: 
„Die Herren ſind ja doch lieber unter ſich. Wer weiß, 
ob noch andere Damen kommen!“ 

So ſchrieben ſie ab. Umgehend aber erſchien 


Komteſſe Charlotte — von ihrem Bruder geſandt — 


perſönlich im Hermannsthalſchen Haus und bat um 
Rücknahme der Abſage. Ob man ihr zürne? fragte 


Sie hatte Luz und Lotte⸗Chriſtel ſogar mitgebracht, 
und da ſie ſtaunend ſah, wie ſchön feſt Margarete auf 
ihren zweijährigen Beinen durchs Zimmer lief, faſt ſo 
groß wie die um ein Jahr ältere Lotte⸗Chriſtel, ſo lud 
Komteſſe Charlotte auch die Kleine mit aufs Schloß. 
Nun konnten die Damen ihre Zuſage nicht länger zurück⸗ 
halten. Als aber der Tag kam, erklärte Gina, ſich nicht 
wohl genug zu fühlen, um Toilette zu machen und 
einem großen Diner beizuwohnen. Man mußte ihr 
glauben, obwohl Hermann vermutete, alles ſei wiederum 
nur ſchlechte Laune und Eigenſinn. 

Des Kindes wegen nahm man eine Drojdie; 
Kathinka, in ſchwarzem Kirchenkleid mit ihrer goldenen 
Broſche, fungierte als Margaretens Begleitung. Die 
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Kleine trug ein weißes Kleid und in den dunkeln 
Haaren feuerrote Schleiſchen — je eins vor beiden 
Oehrchen. Die großen braunen Augen aber ſtrahlten. 

Was harrte ihrer aber auch alles! Da war das 
geräumige Kinderzimmer, nein, es war eine neue Welt. 
Der Spielſchrank, die Schaukel, das Kegelſpiel, die 
Drehorgel — alles nie geſchaute Wunder über Wunder! 


Aus dem großen Speiſeſaal hörte man die Toaſte 
Das ganze 


der Herren, Gläſerklirren und Lachen. 
Schloß ſchien voll Leben und Lebensluſt zu ſein, wenn 
auch vielen die Lücke fühlbar war, die der Tod ge⸗ 
riſſen hatte. Aber das Leben forderte ſein Recht, und 
keine Lücke ift zu groß, um nicht vom Strom des All⸗ 
tags ausgefüllt zu werden. 
` Mnbeabfidjtigt traf nach aufgehobener Tafel Her- 
mann, als er ſich nach ſeinem Töchterchen erkundigen 
wollte, mit Lotte zuſammen, die ebenfalls das Kinder⸗ 
zimmer betreten hatte, um nach dem Rechten zu ſehen. 
Obwohl Hermann oft aufs Schloß gekommen war, 
hatte er doch ſehr ſelten Gelegenheit gehabt, die Kom⸗ 
teſſe zu ſehen und zu ſprechen. Und kamen ſie zu⸗ 
ſammen, ſo vermieden ſie beiderſeitig jedes perſönlich 
gefärbte Geſpräch. | 

So auch jetzt. Die Kinder gaben ja Vorwand 
genug; und Lotte, unverändert mit dem ſchwarzen 


Samtband um den ährenblonden Zopf, mit dem 


. mädchenhaften Lächeln auf dem weiß und roſigen Ge: 
ſicht und dem ſtarren Glanz in den ſtarren Puppen⸗ 
augen, überwand ſich gemäß dem Befehl des Bruders 
derart, daß ſie die kleine Margarete lobte und auf 
ihren Schoß hob, was allerdings nur gelang, indem 
ſie dem energiſch ſeine Intereſſen verfolgenden Kinde 
eine von Lotte⸗Chriſtels Puppen gab. 

Im Herzen war Lotte ſehr fröhlich. 

„Sie hatte nämlich den Amtsrichter gefragt, ob denn 
ſeine Gattin noch viel ſinge? Und er hatte ziemlich 
beſtürzt verneint. 

Und das war für Lotte eine ees Botſchaft 
geweſen. Sie wußte ſelbſt nicht warum. 

* | ý * 

Und bie Zeit ging hin und brachte die natürliche 
Weiterentwicklung der Dinge. Der alte Graf Furch⸗ 
heim ſchied aus dieſem Leben; Ludwig war Land⸗ 
tagsabgeordneter geworden und hoffte nun auf den 
„Reichstagsabgeordneten“. Er gab viele Diners, und 
Hermann durfte bei keinem fehlen, denn er verſtand 
ſo gut, den Leuten das Richtige beizubringen. 

Hermann verſah aber auch ſein Amt bei Gericht vor⸗ 
trefflich; man lobte ſeine Gerechtigkeit und Milde. Gina, ſein 
Weib, war ſehr fromm, ſtill und ergeben, aber Hermann 
hatte nicht ſo viel Zeit, um das als läſtig zu empfinden. 
Im Gegenteil, wenn er ermüdet heimkam, wirkte die 
ſchweigſame Gattin wohltätig. Er hatte ſie dabei herzlich 
lieb, wenn er auch nicht viel Zeit und Gelegenheit 
hatte, das auszulaſſen. Er wußte, wie lieb er ſie hatte, 
und dieſes Bewußtſein genügte ibm, um das häusliche 
Glück für geſichert zu halten. Die Kinder wuchſen 
heran — neben Margarete gab es nun noch eine 
blonde, etwas derb nach dem Vater geartete Emeline, 
ſo nach der Landrätin getauft. 


Martin und Luz beſuchten ſchon das Gymnaſium 
von Stadt Furchheim; und als Margarete von Her- 
mannsthal in die Mädchenſchule kam, entſchloß ſich 
auch Graf Furchheim, ſein Töchterchen am ſtädtiſchen 
Unterricht teilnehmen zu laſſen, damit Lotte⸗Chriſtel 


Gefährtinnen habe, denn das Alleinſein machte ſie 
eigenſinnig, überempfindlich und launiſch. 


Jeden Morgen brachte nun der Diener Gottlieb 
„feine dreie“, wie er ſich ſummariſch ausdrückte, den 
Schloßberg hinab. Meiſtens wartete an der Weg⸗ 
biegung Margarete. Aber ſie wartete nicht auf Lotte⸗ 
Chriſtel, ſondern ſie rannte auf die Buben zu und gab 
entweder den geſtrigen „Abſchiedsſchupps wieder“, oder 
ſie forderte zu Wettläufen heraus. Sie nahm es fogar 
mit dem großen Martin auf, der ſich jedoch die Ueber⸗ 
fälle verbat, als er als 8 den Kavalier in ſich 


erwachen fühlte . 


Emeline ſchloß fid dagegen an Lotte-Chriftel an. 
Waren fie aud) drei Jahre auseinander, fo glich das 
Lotte⸗Chriſtels Schwächlichkeit und Emelinens Geweckt⸗ 
heit aus. 

Emeline ging ſchon zur Schule, als dem Amtsrichter 
der heißerſehnte Sohn geboren wurde. Gina, die ſehr 
leidend war, bat unter Tränen, ihm den Namen ihres 
Vaters zu geben. So hieß er Angelo. Aber er wurde wie 
Emeline proteſtantiſch getauft, das ſetzte Hermann durch. 


12. 

Und wiederum war ein heißer Herbſt über die 
fruchtbare Wetterau gekommen. Der Sommer hatte 
viel Regen gebracht, jetzt aber herrſchte ſeit Auguſt 
Trockenheit, und der September hatte die Temperatur 
eines ſüdlichen Hochſommers. Die Früchte reiften in 
dieſer Glut gar herrlich. - 

Es war einhalb feds Uhr, als Hermann vom 
Gericht kommend zu Hauſe angelangt war. Die Kaffee⸗ 
taſſen ſtanden bereits auf dem Tiſch der Veranda. 
Die Winden dufteten, die Georginen neigten ihre allzu 
ſchweren, rot und gelb flammenden Häupter, und die 
Sonne ſpiegelte ſich in den bunten Glaskugeln. Weſpen 
ſurrten um die Blumen und um die Zuckerdoſe. 

Hermann ging in die Wohnung, um ſeinen Leinen⸗ 
rock, den er gern im Haus trug, anzuziehen. Er traf 
Gina am Sofatiſch ſitzend. Sie ſchrieb. 

„Nicht in der Luft, lieb Kind?“ fragte er und 
wechſelte den Rock. Er ging auch zur Tabatiere, die 


auf dem Schreibtiſch ſtand, ſtopfte ſich ſeine kleine 


Pfeife und war im Begriff, das Zimmer wieder ruhig 
zu verlaffen, als er im Vorbeigehen bei feiner Frau 
ſtehenblieb, ihr übers Haar ſtrich und fragte: „Was 
ſchreibſt du denn ſo eifrig? Nach Hauſe?“ 

Sie ſchob ſeine Hand mit einer Kopfbewegung fort 
und entgegnete, ohne aufzuſehen: „Ich ſchreibe an den 
Muſikdirektor. Er hat mich gebeten, in den Oratorien 
der kommenden Paſſionszeit mitzuſingen. Ich lehne 
es ab.“ 

Sie deutete dabei mit dem Federhalter nach einem 
offen auf dem Tiſch liegenden Brief. Hermann nahm 
ihn und las, nachdem er den Kneifer aufgeſetzt hatte, 
das untertänige Schreiben. Er machte ein bedauerndes 


— 


die ſelten ein Lächeln huſchte. 
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Geſicht und meinte endlich: „Willſt du dir's nicht 
überlegen, Kind? Du weißt, ich ſtehe mit dem Super⸗ 
intendenten nicht ſonderlich gut, möglicherweiſe “om 
er deine Abſage perſönlich.“ 

„Ich ſinge nicht in eurer Kirche!“ ſagte ſie beſtimmt 
und ſchrieb weiter. 


Gina war in den verfloſſenen Jahren nur wenig 


ſtärker geworden, ihr Geſicht war aber bedeutend 
ernſter und ſchmaler. Jugendſchmelz und Weichheit 
waren geſchwunden, aber die pikante Feinheit der Züge 
trat deshalb mehr hervor. Etwas wie Hochmut ſprach 
aus der ſtets ſtreng zuſammengehaltenen Miene, über 
| Das reiche, dunfle Haar 
rahmte dieſes feine, ſtolze Geſicht wirkungsvoll ein. 
Die Augen in ihrem tiefen Glanz hatten einen beherrſcht 
leidenſchaftlichen Blick. 

Man bewunderte allgemein die Geduld des Amts⸗ 
richters, der mit dieſer bekannt reizbaren, kalt erſcheinenden 
Frau in ſtetem Frieden lebte und ihr, wie man wußte, 
immer „lieb tat“. Teils hielt man ihn für einen Pan⸗ 
toffelhelden, teils hielt man ſie für eine Muſtergattin, 
die ſich ihren Mann „gut gezogen“ hatte. Jedenfalls 
verlautete nie etmaz von. Zank unb Streit bei Amts⸗ 
richters. 


Auch diesmal erwiderte Seege nichts, obwohl 


Gina im Begriff war, ihm eine große Unannehmlich⸗ 
keit zu bereiten. Er fürchtete jedoch ihre mehr als 
ſchnippiſche Art, mit der ſie ſeinen Einwänden ſtets zu 
begegnen pflegte. Den Brief des Muſikdirektors fort⸗ 
legend, fragte Hermann: „Wo ſind die Kinder?“ 
Gina zuckte die Achſeln. „Wo ſollen ſie ſein? Wo 
ſie immer ſind — bei den Furchheims! Angelo iſt 


mit Mama im Garten!“ 


„Das klingt ja, als ſei es dir nicht recht, daß die 
Mädchen mit den Furchheims ſpielen!“ ſtutzte Hermann. 
Dann fuhr er fort: „Komm, Herz, laß uns Kaffee 
trinken! Den Brief aber überlege dir noch! ... Iſt 
denn meine Nachtigall ganz verſtummt?“ | 

„Was fragft du danach!“ 

Sie ſagte es langſam, faft unhörbar. Und fie ver- 
barg jäh ihr Geſicht gn ſeiner Bruſt, denn er hatte ſie, 
da ſie ſich erhob, zärtlich umfaßt. 

„Aber, Gina,“ erwiderte er auf ihre Bemerkung, 
„machſt du mir auch das zum Vorwurf? Habe ich 
dich nicht immer und immer gebeten, mir etwas zu 
ſingen? Und immer und immer ſchlugſt du mir's ab, 
bis ich gar nicht mehr den Mut hatte, mir immer neue 
Zurückweiſungen zu holen.“ 

Gina wiſchte ſich über die Augen und warf einen 
ſchmerzlichen Blick nach dem Klavier: „Ach hier!“ ſagte 
ſie wie erſtickt. 

„Ich hab dich doch auch immer gebeten, öffentlich 
zu ſingen!“ 

„Wo es in deine Intereſſen paßte. 
herbe. 

„Dir ſtand es doch frei, auch die deinen geltend zu 
machen!“ 

„In Stadt Furchheim?“ fragte ſie zwiſchen Spott 
und Schmerz, daß es wie ein Selbſtbedauern klang. 
Und ſich von ſeinem Arm löſend, ſagte ſie leiſe: „Es 


." verſetzte fie 


noch immer fo köſtlich zu backen verſtand. 
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iſt wohl beſſer, ich ſchweige. — Laß meine Stimme 
hier innen bleiben! ... Sie paßt nicht mehr in mein 
unb in dein Leben ... Das weißt du ja!“ 

Hermann verfärbte ſich, da ſie ſo geſprochen hatte. 
Sie erinnerte ihn mit ihren Worten an Dinge, die weit 
zurücklagen ... die aber doch noch nicht ganz vergeſſen 
waren, wenn der Alltagſtaub jie auch deckte ... Sie 
erinnerte ihn auch daran, daß er ihr vor langer Zeit 
unterſagt hatte, ſich immerfort mit lauten Klagen und 
mit Ausbrüchen ihrer Gewiſſenspein zu zermartern, und 
eines Tags hatte ſie erwidert: „So wird mein Schmerz 
in mir bleiben und mich erdrücken, daß ich ſtumm 
werde für alle Zeit!“ 

Von da an hatte ſie nicht mehr geſungen. 

Für Hermann war es nun ein großer Schreck und 
ein großes Weh, daß ſie ihn jetzt ſo plötzlich an das 
alles erinnerte... War es möglich, daß fie noch dar— 
unter litt? Aber nein, es war wohl nur eine augen— 
blickliche Bitterkeit — wenn nicht gar der grauſame 
Wunſch, ihn — wie ſie oft das unbegreifliche Bedürfnis 
hatte — irgendwie zu kränken 

„Du tuſt unrecht an dir und an mir!“ ſagte er 
endlich, niedergeſchlagen bis in tiefſter Seele und in 
jener Hilſloſigkeit, die der Mann gegenüber dem ges 
liebten Weibe ſo oft empfindet. 

Gina antwortete keine Silbe. Sie ſteckte den Brief 
in den Umſchlag und verſchloß ihn. Dann ging ſie 
zur Tür hinaus und rief nach dem Kaffee. | 

Hermann folgte ihr langſam nach der Veranda. 

An der Hand der Großmutter kam gerade Angelo 
aus dem Garten. Die Landrätin mit ihren mehr 
als achtzig Jahren ſchritt noch rüſtig erbe, wiewohl 
ſie kleiner geworden ſchien. 

Als Angelo ſeinen Vater erblickte, machte er ſich 
ſchnell von der großmütterlichen Hand los und kam 
herangeſprungen, erſtieg mit Anſtrengung die für ihn 
hohen Stufen und ſtürzte ſich ſchier auf den Vater, 
ihm ſein ſchönes Engelsgeſicht zum Kuß hinreichend. 

Die Landrätin aber beſaß ein Medaillon mit einer 
Miniature — ein Porträt Hermanns im Alter von 
drei Jahren. Und da hatte auch er den blonden Engels— 
kopf und das ſüße, beſtrickende Lächeln ... 

Jetzt neigte ſich ein bereits ſtark ergrauter, von 
einer beginnenden Glatze gelichteter ernſter Amtsrichter. 
kopf zu Angelos blonder Schönheit nieder, und die 
beiden — Vater und Sohn — teilten ſich in einen 
der knuſprigen Mandelkuchen, die die alte Kathinka 
Hermann 
hatte ſeinen Buben auf einem Knie ſitzen und ſprach 
verſtändig und belehrend mit ihm. Und zwar mußte 
Angelo die Farben ſeiner Blumen nennen; Hermann 
verbeſſerte geduldig die verſtümmelten Worte. 

Und da geſchah etwas Unerwartetes. 

Gina legte ihre Hand auf Hermanns Hand und 
ſagte leiſe zu ihm: „Sei mir nicht böſe wegen meiner 
Worte vorhin! Wenn ich ſehe, wie gut du biſt, 
es mich, hart zu dir geweſen zu ſein.“ 

„Es iſt ſchon vergeſſen“, antwortete er, ihre Hand 
drückend. Seine gutmütigen Augen ſahen ſie dabei an. 
Aber in dieſem Blick lag doch ſo viel von einem in der 


reut 
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Erinnerung und im Empfinden mad) gewordenen Weh, 
daß es Gina heiß und ſchmerzend iiberriefelte. ` 

Früher hatte Hermann nach ſolchen ſeltenen Mo⸗ 
menten, da Gina ihm ein gutes Wort gönnte, ſeine 
Frau aufgeſucht, ſie ſtürmiſch geliebkoſt, ihr gedankt 
und — eine neue Szene damit heraufbeſchworen, denn 
dann kamen die „Gründe“ von ihrem kränkenden Ver⸗ 
halten an den Tag. Dem wich Hermann ſeit langem, 
langem aus. Er wollte Frieden und Ruhe im Hauſe 
haben, und deshalb hatte er ſich gewöhnt, viel zu 
ſchweigen .. Er ſchwieg, tat ihm Gina weh; er 
ſchwieg auch, tat ſie ihm wohl 

Und auch heute ging er einer Ausſprache weislich 
aus dem Wege. Als er den Kaffee getrunken, ſetzte 
er alsbald wieder ſeinen braunen Manila auf, um zu 
ſehen, wo ſich ſeine Mädels herumtreiben. 

Mit den Händen auf dem Rücken erſtieg er trabend 
den Schloßberg. Die Tannen und Buchen ragten dunkel 
und reglos aus den Gräben empor. Hermann gedachte 

der Zeit, da er hier mit Ludwig und Lotte „Räuber 
und Prinzeſſin“ geſpielt hatte, hier tief unten, in der 
romantiſchen Verborgenheit der Gräben. Er war der 
Räuber, Ludwig der Ritter! Lotte aber zog es vor, 
geraubt anſtatt gerettet zu werden. 

Da war ihm plötzlich, als höre er r tid ‚unten Stim- 
men. Das Dickicht der Bäume und Geſträuche hinderte 
freilich feinen ſpähenden Blick, aber ogs i brang 
durch Gielen Urwald. 

Er lauſchte. | 

Und jetzt begann unten eine Stimme zu fingen - — 
eine Kinderſtimme ... Margaretens Stimme. — Und fie 
fang das füße, todeswonnige Sehnſuchtslied Mignons — 
in italieniſcher Sprache 

Eiskalte Schauder überliefen wie Gebirgsbäche den 
lauſchenden Mann. Wie ein Entſetzen überlief ihn die 
Erkenntnis, daß ſein Kind hier ſo ſang — italieniſch — 
ſtrebend nach Vortrag und Wirkung. | 

Und offenbar fang es nicht unbewußt beim Blumen⸗ 
pflücken oder Schaukeln, wie es Margarete daheim oft 
tat, ſondern man gewann den Eindruck, daß ſie eine 
Vorſtellung gab... daß fie ihr Können zeigte... 

Hermann kannte noch die geheimen Stellen, die 
den Abſtieg in den Graben geſtatteten. Sachte arbeitete 
er ſich durch die Strauchwildnis, bis er eine Stelle 
erreichte, von der aus er die Kinder ſah. 

Wirklich: Margarete ſtand in der Mitte in ihrer 


weißen, zerknitterten Schürze, aber mit phantaſtiſch ge⸗ 


löſtem, über die Schultern gebreitetem Haar und einem 
Kranz von Vogelbeeren um die Stirn. Sie ſang noch 
und begleitete ihren Vortrag mit lebhaften und nicht 
ungeſchickten Geſten, während auf ihrem hübſchen, 
braunen Geſichtchen ein wahrhaft ſchmerzlicher Aus⸗ 
druck lag, als habe ihre junge, junge Seele ſchon 
wirklich einen Begriff von dem Leid, das ſie zum Aus⸗ 
druck brachte 

Um ſie her hatten ſich die anderen gelagert. 

Martin lag ausgeſtreckt, rauchte und blinzelte durch 
den Zigarettenrauch affektiert nach der „Sängerin“ hin. 
Sein altkluges, hageres Geſicht hatte einen Ausdruck, 
der Hermann zum erſtenmal mißfiel. Es war ſchon 


in dem ſie Kartoffeln zu röſten ſchien. 


N 


Geite 1345. 


das Geficht eines jener jungen Männer, bie den Ge- 


fahren des Lebens früh erliegen, wenn nicht bie eiferne 
Hand ernſter Schickſale die Zügel ſtraff hält ... Anders 
der dicke, blühende Furchheimer Luz. Der ſaß mit ge⸗ 
kreuzten Beinen gegen einen Baumſtamm gelehnt und 


ſtarrte offenen Mundes in ehrlicher Bewunderung zu 


Sein rotbackiges Bubengeſicht zeigte 
ganz die Züge ſeines Vaters. Neben ihm ſaß Lotte⸗ 
Chriſtel. Hermann aber hätte bald ausgerufen: „Das 
iſt ja meine Räuberprinzeſſin von vor dreißig Jahren!“ 
Wie ſcharf fiel ihm plötzlich die Aehnlichkeit auf. Die blauen 
Puppenaugen waren etwas ſeitwärts gerichtet, mit jenem 
ſeltſamen Gemiſch von Verlegenheit und Mißgunſt, wie 
Lotte ſeitwärts geſehen hatte, wenn E bei der 


Margarete. auf. 


Tanzſtunde mit anderen Mädchen tanzte. 


Etwas entfernt hockte Emeline bei einem 1 Feuerchen, 
Ihr krauſer, 
blonder Zopf hing verwirrt wie immer über ihrem 
Rücken. Sie war ganz bei ihrer Beſchäftigung und 
hatte ein heißes Geſichtchen vor Eifer. 

Als Margarete geendet hatte und zwiſchen den 
deutſchen Tannen gar ſeltſam ihr letztes „amare e morir“ 
verflungen war, zog fid). Hermann zurück, ohne feine 
Nähe zu verraten. Jetzt ſtritten ſie unten um die 
Kartoffeln, und Martins überſchnappendes Organ, das 
im Stimmwechſel war, kommandierte. — | | 


* * 
* 


und ber Amtsrichter trabte wieder den Schloßberg 
hinab, tief in Gedanken verſunken. 

Er fand Gina noch auf der Veranda mit einer 
Näharbeit für eins der Kinder; Angelo ſtand neben 
ihr vor einem Stuhl und ſchrieb!, indem er auf einer 
Schiefertafel herumkratzte. 

„Sag, Frauchen,“ begann Hermann, „gib mir eine 
ehrliche Antwort: du haſt Greten italieniſchen Unter⸗ 
richt gegeben?“ ; 

Gina ſah von ihrer Näherei auf, die fie nicht 
unterbrochen hatte, als Hermann kam. Sie verfärbte 
ſich und erwiderte in ihrer reizbaren Art: „Du haſt 
es mir ja unterſagt, es zu tun. So hab ich's unter⸗ 
laſſen. Warum fragſt du?“ 

„Aber du haſt vielleicht mit ihr geſungen?“ ſuhr 
Hermann fort. 

„Nur das Ave⸗Maria!“ 

„Nichts anderes?“ 

„Nein! Wenigſtens entſinne id) mid) nidjt. 
fragft du?“ 

„Richt ‚Mignon‘: Non conosci il bel suol... 

„Das hab ich ihr einmal vorgeſungen!“ geftand 
jetzt Gina, aber ſie warf trotzig den Kopf auf. „Sie 
fand meine Noten und ließ mit Bitten nicht nach!“ 

„Nur einmal?“ 

„Ja!“ 

„Nun, da hat ſie ein wunderbares Gedächtnis. Sie 
hat es ſoeben tadellos den Furchheims zum beſten ge⸗ 
geben.“ 

Gina antwortete nicht gleich. Sie war ganz bleich 
geworden. Plötzlich aber richtete ſie ſich ſtreithaft auf 
und erwiderte aufſprühenden Blicks: „Freilich hielt 


Warum 


i 
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ich's nicht für nötig, meine Noten unb das Klavier zu 
verſchließen. Beides hielt ich nicht für ſo ſchädlich, als 
Und daß Margarete 
‘eine ungewöhnliche muſikaliſche Begabung und eine 


du es jetzt zu halten ſcheinſt. 
viel verſprechende Stimme hat, mußt du ſchon ver⸗ 
zeihen. 


Glastür ins Haus. 
Hermann folgte ihr erſt, als er annehmen konnte, 
daß ſie ſich etwas beruhigt habe. Als er jedoch das 


Wohnzimmer mit den grünen Ripsmöbeln betrat, fand 


er ſein Weib dort am Boden liegen, vor dem Tiſchchen 
mit dem Bildnis ihres Vaters, der Maria della Corona 
und den Heiligen. Sie lag auf den Knien, die Stirn 
bis zur Holzdiele niedergebeugt. Und es war, als 
zittere der ganze Raum von ihrem lauten Schluchzen. 


Hermann hob ſie auf. Sie war dem ſtarken Mann 
Er hielt fie an feiner Bruft und verſuchte, | 


| keine Laſt. 
mit ſeinen Küſſen ihre Tränen zu trocknen. 
Gina aber wehrte: „Höre auf — o höre auf! In 


all deiner Güte liegt fo viel Grauſamkeit! — Warum 


läßt du mich nicht weinen? Warum reißt du mich 
aus meinem Gebet? ... Es iſt ja das einzige, was 
ch habe! — Nimm mir nicht aud) noch das!“ 
„Aber, Gina!“ mahnte er. „Was fehlt dir denn? 
Worüber beklagſt du dich? Gebe ich dir nicht alles, 
was in meiner Macht ſteht? Lebe ich nicht nur für 
dich? Bin ich dir nicht gut — von ganzem, ganzem 
Herzen? Sind unſere Kinder, nicht wohl geraten unb 
begabt? Leben wir nicht in geordneten Verhältniſſen? 
Sind nicht alle deine Bedürfniſſe erfüllt? Was ſoll 
ich dir noch ſchaffen? Sag es! Was in meiner Macht 
ſteht, und was ſich mit meinen Verhältniſſen verträgt, 
geſchieht!. 
Erde bietet?“ 
„Aber ich brauche das, was Be Himmel bietet!" 
antwortete fie in ausbrechender Verzweiflung. „Ich 


vielen Jahre hindurch. 
nicht mehr ertragen . 
Warum gabſt du ihr keine andere Mutter!“ 


Damit erhob ſie ſich und ging butd) die klirrende 
haben. 


Wo iſt das Erhabene, Helle, Leuchtende, 
Seele braucht? Wonach ich ſchon als Kind gerufen 


Qual! Heiß mich nicht mehr ſchweigen! ... 
Begreife, was ich leide!“ 


Was fehlt dir ER von dem, was Die 
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.. die vielen, 
nicht mehr, 
mein Leben 
neun Jahre 

. aber jebt 


kämpfte immer mit mir, Tag und Nacht. 
. aber ich kann 
denn ich gehe. ſo ae! Jd) fann 
Ich habe hier 
Stlavendienſte geleitet, geduldig, ergeben. 


kann ich nicht mehr!“ 


Hermann ſprang auf. Er glaubte, falſch gehört zu 
„Sklavendienſte? Du?“ 
„Ja!“ keuchte ſie. „Wenn du's auch nicht merkteſtl 


Dir war ich brave Gattin, die ſorgliche Mutter! O Her⸗ 
mann 
nach einem anderen Daſein! 


hier innen aber ſchmachtete die wirkiche Gina 
Wo iſt die Höhe, die du 
Wo ſind meine Sterne? 
was meine 


mir verſprochen haft? . 


Wo iſt das alles?” 


mit meiner fleinen Stimme! 
“ entgegnete Der Mann 


„Das iſt alles in uns! 
ſtarren Geſichts. 
„Aber ich finde es doch nicht in mir!“ klagte fie 
händeringend. „O Hermann, verſchließe dich nicht meiner 
Hilf mir! 


Sie ſchrie es faſt unter Tränen. An feinen Be 


ſchwichtigungsverſuchen aber merkte ſie, daß er ihr Leiden 
nicht begriff. 


„Still!“ ſchluchzt ſie, „du verſtehſt mich nicht!“ TEE 

In dieſem Augenblick wurde die Tür aufgeriſſen, 
und die beiden Mädchen ſtürmten herein, erhitzt und 
verwildert, wie ſie immer von ihren Spielen heim⸗ 
kamen. 

Sie erſchraken di fanden ſtill, als fie die Mutter 
weinen ſahen. Und der Vater wandte jid) um und 
ſagte zu ihnen: „Bleibt draußen, Kinder, die Mama 
iſt aufgeregt!“ „ 

Da zogen ſie ſich wortlos zurück und drückten die 


Tür ins SE 


Fortſetzung folgt. 


Die Ausſtellung München 1908. 


Von Alfred Georg Hartmann. — Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


.. Stundenlang hab ich 
Gelonnen, wie ein nee einzeln Blümchen 
Zu ftellen, wie bas unſcheinbarſte felbft 
Zu nutzen fei, damit Geftalt und Farbe 
Des Ganzen feine Wirkung tue. — Nun, 
Der Kranz iſt ein vollendet Werk. 


Heinrich v. Kleiſt (1803). 


Weit dehnt ſich vor dem überraſchten Blick das 
koloſſale Brachfeld der von ſpielenden Kindern reich 
bevölkerten Oktoberfeſtwieſe. Wie ehedem grüßen heute 
die Berge in erhabener Reinheit die Stadt. Drüben 
im Weſten künden noch immer die Bavaria und die 
Ruhmeshalle von Ludwigs königlichem Künſtlerpathos. 
Und dort wie Jubeltöne aus werbenden Fanfaren: 
Hunderte von weitausladenden, flatternden Fahnen, die 
auf breiter Feſtſtraße dem Wanderer den Weg zu 
jener eigenartigſten aller deutſchen Ausſtellungen weiſen, 
die in dieſem Sommer das Ziel von Hunderttauſenden 
von Sehnſüchtigen iſt. 


Welch feine Wolkenſpiele heute der Tag bringt! 
Auf einem tiefblau geſättigten Sommerhimmel Myriaden 
von verwehten Zirruswolken, die ſich mit dem hellen 


Ton der neuen Ausſtellungsbauten, mit den roten und 


ſchwarzen Dächern und mit dem Grün des ſchattigen 
Hains zu einem Akkord von unbeſchreiblicher Mannig— 
faltigkeit verbinden. An einem folchen leichtbededten - 
Tag muß man die Ausftellung ſehen, wenn der launen: 


hafte Münchner Wind mit friſcher Behendigkeit alles 


Bewegliche mit ſäuſelndem Leben erfüllt und die Sonne 
zuweilen auf Baum und Raſen verſchwenderiſch ihre 
blinkenden Lichtwunder ſtreut. Da zeigt ſich der Aus— 
ſtellungspark in ſeinem vollen Glanz, und der Reich— 
tum, den hier Kunſt und Natur in impoſanter Fülle 
niedergelegt, erſteht in ſeiner ganzen Pracht. | 

Es ift erſtaunlich, was hier Menſchenhand in dem 
GE Zeitraum eines Jahres alles geſchaffen hat. Die 
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Idee, draußen hinter der Bavaria das Werk Lud⸗ 
wigs 1. fortzuſetzen, iſt ſchon viele Jahre alt. Prinz 
Ludwig hat ſchon lange dafür gekämpft. Im Jahre 
1903 wurde, um der Sache eine feſtere Baſis zu geben, 
mit großen Schwierigkeiten der „Verein Ausſtellungs⸗ 
park“ gegründet. Mitte Auguſt 1906 waren dann die 
Vorbereitungen ſo weit gediehen, daß man mit dem 
Ausſchreiben eines Ideenwettbewerbs für die Ausſtel⸗ 
lungsbauten an die Oeffentlichkeit treten konnte. Anfang 
Mai 1907 wurde mit den Fundierungsarbeiten zu den 
Hallen begonnen. Mitte Mai 1908 wurde die Aus⸗ 
ſtellung eröffnet. Dieſer kurzen Statiſtik ſei noch hinzu⸗ 
gefügt, daß der ganze Ausſtellungskomplex einſchließlich 
Park ein Terrain von 23 Hektar deckt, und daß bie 
Stadtgemeinde für Grunderwerbungen rund fünf Mil⸗ 
lionen Mark aufgewendet hat. Im ganzen wurden auf 
dem Platz nicht weniger als 65 Gebäude erſtellt. Die 
Entwürfe dazu gehen auf die Architekten Wilhelm 


E 


Littmann, 
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Wilhelm Bertſch: 
Mitlelbau der Ausſtellungshalle I. 


Bertſch, Emanuel v. Seidl, Richard Riemerſchmid, Max 
Franz Zell, Gebrüder Rank, Paul Pfann 
und Richard Schachner zurück. Alles in allem hat die 
Ausſtellung (deren Bauten ja auch noch in ſpäteren 
Jahren zu ähnlichen Zwecken verwendet werden ſollen) 
die hübſche Summe von zehn Millionen Mark ver⸗ 
ſchlungen. 

Worin beſteht nun das Große und Epochemachende 
an dieſer Ausſtellung? Warum empfinden wir ſie alle 
als ein weit über den Augenblick hinaus wirkſames 
künſtleriſches Ereignis? Die Veranſtalter waren ſich von 
Anfang an klar darüber, daß dort draußen unter dem 
Schutz der Bavaria etwas Beſonderes erſtehen müſſe, 
etwas, das das vielgeſtaltige Münchner Leben und die 


nicht weniger üppig blühende Münchner Kunſt wie im 


Brennſpiegel zeigen ſolle. Eine Ausſtellung, die bis 
ins kleinſte hinein von den Künſtlern überwacht und 
durchgebildet ſein ſollte, das war das Ziel. Aber nicht 
von den Renaiſſance⸗Imitatoren, von den Gotikern und 
Barockiſten ſollte die Ausſtellung inſpiriert ſein, ſondern 
von jenen Männern der Künſtlerſchaft, die an der 
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neuen Stilbildung unſerer Zeit 
mit dem ganzen Einſatz ihrer 
Perſönlichkeit tätigen Anteil 


nehmen. An Stelle der hiſto⸗ 


riſchen Stile ſollte der neue 
Stil der Zweckmäßigkeit, der 
Stil der inneren Wahrhaftig— 
keit, der Stil der Materialtreue 
ſeine Anwendung finden. Da⸗ 
bei ſollten alle Ausdrucksformen 
des Lebens, mögen ſie noch 
ſo geringfügig ſcheinen, von 
der Kunſt geadelt werden, 
alles ſollte Sub specie artis 
und nur unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt vorgeführt werden. Man 
wollte endlich zeigen, daß es 
ſehr wohl möglich iſt, daß die 
Muſe mit dem Leben in ſehr 
guter Ehe leben kann, daß 
die Aſchenbrödelrolle, die man 
ihr lange zugewieſen, eine 
kulturell für ſie unwürdige 
Demütigung iſt. 

So kam man darauf, die 
Ausſtellung in zwei Teile zu 
zerlegen, in die Ausſtellungs⸗ 
hallen und -bauten für die 
geiſtigen Bedürfniſſe und in 
den Vergnügungspark, wo 
die roheren Inſtinkte befriedigt 
werden. Und in der Mitte 
ließ man den alten Bavaria⸗ 
park, wie er iſt, ein unver: 
gleichlich herrliches Denkmal 
der Natur mit dem ganzen 
Zauber alter Baumrieſen und 
weiter, offener, friſcher Raſen⸗ 
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flächen. Dabei dur: 
te nichts fehlen, 
was zu den ſtäd⸗ 
tiſchen Notwendig⸗ 
keiten gehört, we⸗ 
der die Kirche noch 


das Theater, weder 


die Arena für den 
Sport noch die 


. eleftrifhe Unter, 


ſtation. Alles bas 
zuſammen mit den 
zahlreichen Häu⸗ 
ſern für des Leibes 
Wohl und für Ver⸗ 
gnügungen aller 


Art, zuſammen mit 


den großen Aus⸗ 
ſtellungshallen, wo⸗ 
rin das geſamte 
handwerkliche, in⸗ 
duſtrielle und kom⸗ 


merzielle Leben 
Münchens vorge⸗ 


ſührt wird, alles 


das gibt der Aus⸗ 


Brunnen von prof. Sen Im Beſitz des Geh. Rats von Mendelsſohn. 
(Im Abguß auf der Ausſtellung.) 
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Wilhelm Bertſch: Ausſtellungshalle III. mit Verbindungsgang. 


Blick auf das Hauptreſtaurant, entworfen von Emanuel von Seidl. 
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Richard Riemerſchmid: Arbeiterwohnhaus. 


ſtellung den ei: 
genartigen Cha⸗ 
rafter. 
Vielleicht ift 
das bas größte 
Lob, das man 
einer Ausſtel⸗ 
lung ſpenden 
kann, daß man 
von ihr ſagen 
muß, ſie berge 
Keime, die eine 
gute Zukunft⸗ 
ſaat erhoffen 
laſſen. Ueberall 
begegnet man 
architektoniſchen 
Formen, die in 
ſolcher Einfach⸗ 
heit und ſolch 
klarer Geſetz⸗ 
mäßigkeit in 
keiner anderen 
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Stadt geſchaut 
wurden. Es iſt 
kein Zweifel, 
die Architektur 
hat hier in der 
Münchner Aus⸗ 


ſtellung über 


alle anderen 
Künſte den Re⸗ 
kord geſchlagen. 
Man merkt auf 
Schritt und 
Tritt, daß man 
in einer alten 
Architektenſtadt 
mit den beſten 
Bautraditionen 
und nicht zu⸗ 


letzt in der Stadt 


eines vernünf⸗ 
tigen Städte⸗ 
baus iſt. Die 
Anlage und 
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Theafer-Caſé, entworfen von Paul Pfann. 
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Gruppierung ber Bauten ß SE | Snterieurs betont zu me: 
ift glänzend. Nicht die ig | S ds coc "ul nnig die moderne Rich⸗ 
Herrſchaft des Lineals tungslinie. Aber das be⸗ 
war maßgebend, ſondern rührt den großen Zug, 
einzig und allein das der ſonſt durch die Aus⸗ 
Talent, Maſſen gut zu ſtellung geht, in keiner 
verteilen. Alles ſollte auf Weiſe. Wo der Wille 
der Grundlage innerer des Fortſchritts, der Hang 
Notwendigkeit auſgebaut zur Lauterkeit und inne⸗ 
fein. Das gibt den ren Freiheit ſolche Tri: 
Grundriſſen der Einzel⸗ g- umpbe feiert, wie auf 
bauten wie der Geſamt⸗ der Ausſtellung München 
anlage einen ſo hohen 1908, müſſen alle klein⸗ 
Reiz. Im allgemeinen lichen Bedenken gegen⸗ 
wurde bei der Architek⸗ über der Anerkennung 
tur auf ſogenannten der Geſamtleiſtung gu- 
Schmuck wenig Wert ge⸗ rücktreten. Iſt es nicht 
legt. Material und Kon⸗ Siegespreis genug, daß 
ſtruktion ſollten aus ſich E hier den vielen, die durch 
ſelbſt wirken. Man hat den ſintflutartigen Aus⸗ 
hier dem modernſten ſtellungswirrwarr des 
aller Werkſtoffe, dem letzten Jahrzehnts in 
Eiſenbeton, Schönheiten ihrem Gleichgewicht oft 
entlockt, wie ſeither auf und viel ſchwankend ge⸗ 
keiner anderen Ausſtel⸗ macht wurden, an einem 
lung. Wo man die Ma⸗ ſchönen Beiſpiel gezeigt 
lerei (von Herterich, Erler, wird, daß es durchaus 
Diez u. a.) in den Dienſt kein leerer Wahn iſt, 
der Architektur ſtellte, wenn die Beſten auf die 
entſtand eine wirkungs⸗ BB Se e us a — LIPS : Kunſt ihre ganze Hoff: 
volle Harmonie. ! Georg Römer: Bronzegruppe. nung ſetzen, den Inhalt 
Selbſtverſtändlich fin⸗ : | des Lebens beziehungs⸗ 
det der kritiſche Blick im einzelnen auch manches aus⸗ voller und reicher, mit anderen Worten wahrer und 
zuſetzen. So ſteht zum Beiſpiel die Plaſtik teilweiſe nicht beſeelter zu geſtalten? Die Ausſaat iſt tüchtig. Sie 
auf der Höhe der Zeit. Das Kunſtgewerbe in den wird über den Tag hinaus ihre Kraft bewähren. 


e : + l 
3 Cine Rheinfahrk. 
cQ E Von Leo von Noort. — Hierzu 11 Aufnahmen des Verfaffers. 


In den fechziger Jahren, als noch die Traditionen der Romantik 
lebendig waren und nationale Wünſche und Hoffnungen um den 
Rhein ſich rankten, in den ſiebziger Jahren, als patriotiſcher 
Stolz das Nationaldenkmal auf dem Niederwald ſchuf 


er — 20 


ut 


Detgnügungsbampfet auf dem Rhein. 


Seite 1352. | Nummer 31. 
und in Köln der Dom ausgebaut wurde, da oom des ſchönſten Stromes waren der Traum jedes reije- 
pilgerte der Deutſche an den Rhein — in E [jüdtigen Germanen. Heute hört man auf die ges 
Scharen. Die von prangendem Rebgelände F läufigſte aller Fragen „Wohin gehen Sie dieſen Som— 


und hochragenden Burgen umkränzten Ufer "2 4 mer?“ aller Herren Länder nennen — aber nur jelten, 


— es 


T 


Am Rheindampfer „Loreley“ kurz vor der Abfahrt. 


9 


höchſt ſelten die Antwort „An den Rhein!“ Wie ſo vieles 
einſchlummert und halb ſchon vergeſſen iſt, was Anno 
ſiebzig begeiſternd lebendig war, ſo auch die Sehnſucht 
nach dem Vater Rhein. Heute iſt der grüne Strom 
kaum mehr als eine Verkehrsſtraße großen Stils, an 
der der Reiſende, der vier oder ſechs Wochen zur Natur 
flüchten will, eilig vorüberſtreift. — Das iſt bedauerlich 
und, ſoweit wir Deutſche in Betracht kommen, unpraktiſch 
zugleich. Wozu in die Ferne ſchweifen, da uns das Gute, 

das unvergleichlich Schöne ſo naheliegt! Eine Fahrt auf dem 
Rhein iſt — trotz aller Reize der nordiſchen Fjorde, Des. 
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DOE bei Biebrich. Oben: Auf dem Sonnendeck. 
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Paſſagiere der Vork 


Geſangverein „Weinrebe“ an Bord. 
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Lac Leman, ber oberitalieniſchen Seen um. — ein 
Genuß, wie er nirgend ſonſt in Gottes weiter Welt 
Auge und Herz erfreut. 

Wer zu einer Rheinſahrt ſich anſchickt, möge die 
frühen, prächtig friſchen Morgenſtunden nicht verſchlafen 
und dann nicht den Schnelldampfer, ſondern einen der 
gewöhnlichen Tourendampfer wählen, der „überall an⸗ 
hält“. Es gibt dort etwas weniger Komfort, dafür 
aber mehr Muße zum Schauen und Bewundern. 
Und noch einige praktiſche Winke: man vermeide es, 
an einem Sonntag zu fahren. Die Maſſen einheimi⸗ 
ſcher Ausflügler bedingen zeit⸗ 
weilig eine drangvoll 
fürchterliche Enge. 

Des weiteren: auch 

wer zum erſten— 

mal den deut— 
ſchen Rhein 
befährt, der 
glaube nicht, 
die Weihe 
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zweien. Zwar drängt das Leben an Bord zur Geſellig⸗ 
keit, zum fröhlichen Verein, aber das überwältigende 
Wandelpanorama, das fih da aufrollt, erheiſcht einen 
intimeren Austauſch der Eindrücke und Empfindungen. 
Soll ich nun jeden Berg und jede Burg, die da, 
umſchimmert von der Morgenſonne und der Sagen⸗ 
gloriole — vor den trunkenen Blicken auftaucht, bei 
Namen nennen? Das hieße die Schönheit nume⸗ 
rieren. Wer ſich darüber unterrichten will, nehme ein 
gutes Reiſehandbuch, das zum vollen Genuß einer 
ſolchen Fahrt ja doch unerläßlich iſt. Nur ſoll man 
dieſes Buch nicht benutzen wie 
gelegentlich meiner Fahrt 

ein wortreicher Jüng⸗ 

ling, der alle Wo: 

tizen ſeines Bä⸗ 
deker laut 
vorlas — 
und immer 
verkehrt. — 
Die Marx⸗ 


Am Ende der Bergfahrt: Mainz in Sicht. Oben: Ein Schleppzug. 


des Augenblicks erfordere durchaus etliche fromme Schau: 
der und — einen leeren Magen. Im Gegenteil, man 
frühſtücke herzhaft; die würzig friſche Luft auf dem Rhein 
erfordert das. Nur trinke man kein Bier! Das iſt eine 
Sünde wider ben genius loci, die durch höhere Bier- 
preiſe an Bord viel zu gelinde beſtraft wird. Rhein⸗ 
wein iſt das einzig ſtilgerechte Getränk — und wer in 
Baccho wiſſenſchaftlich denkt, der treibe praktiſche Geo⸗ 
graphie: er trinke die Weine nach der Reihenfolge der 
auftauchenden Weinberge, habe aber fein acht, daß er 
kein Opfer ſeiner Wiſſenſchaft werde! Und noch eins: 
Wer halbwegs kann „mein Sohn, ich rate dir 
gut“ — der mache ſeine Rheinfahrt mindeſtens zu 


burg ſprach er als Stolzenfels an, und jede größere 
Anhöhe ward ihm zur Lorelei. 

Ein Franzoſe, der ſechs Monate lang Deutſchland 
bereiſt hat und die ganze Weſenheit der germaniſchen 
Pſyche erfaßt zu haben glaubte, erklärte ein Problem 
doch für ungelöſt: Wie kommt es wohl, daß der 
Deutſche, wenn er ganz beſonders luſtig iſt, ſingt: 
„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, daß ich ſo 
traurig bin?“ An Bord eines Rheindampfers hätte 
dieſes Rätſel beſonders verblüffend auf ihn eingewirkt. 
Mitten in der ausgelaſſenſten Fröhlichkeit bringt das 
Zauberwort Lorelei für einige Augenblicke alles zum 
Schweigen. Man drängt an die Reling und ſpäht 
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den Fels Dinan. Dann febt irgend jemand ein mit 
dem alten Lied — — und man ſingt, ben Ergriffen⸗ 
heitskloß im Hals und mit feuchten Augen. Auch 
jene ſingen mit, die — wie 
ich — noch vor 

wenigen 


Seite 1355. 


faft zierlich gebaute Schlepper ganze Reihen von Laſt⸗ 
kähnen. Ihre harte Arbeit ſteht in feſſelndem Kontraſt 
au den weißen Dampferſchwänen, die voll glücklicher 


und froher Menſchen find. 
ER fröhlich 
Se mirfen 


„hoch der Vater Rhein!“ 


Minuten das Lied als trivialen Stimmungzerſtörer ge⸗ 
Es iſt ein ſonderbar Ding um ſo ein 


fürchtet haben. 
deutſches Gemüt 
Neben der Poeſie der Berge und Burgen hat der 


Rhein auch noch eine Poeſie der Technik. Da ziehen 


die von Geſellſchaſten oder Vereinen gemieteten Dampfer, 
die mit Fahnen geſchmückt ſind und ſtets auch eine 
Muſikkapelle an Bord haben. Der jauchzenden Zurufe 
und des Tücherſchwenkens hüben und drüben iſt kein 
Ende. 


Ja, fein iſt's am Rhein! — — — 


Die Kapelle an Bord. 
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Fröhliche Fahrt. 


Und abends —! Wo man aud) Station macht, 


ob in den größeren Städten ober in einem der kleinen 


Weinneſter — jedem wird ein Sommerabend am Rhein 
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die ſtimmungsvollſte Ginea bleiben.. Funkelndes 
Rebengold im Glaſe, funkelnde Lichter auf den Waſſern 


— in der Ferne verhallende Mufif ... 


Das ſchöne Leben. 


Von Ingeborg Andreſen. | | B 


„Hanſen, was machen Sie da? Auf mein ſchönes 
neues Wachstuch ſchreiben Sie? Das iſt denn doch 
rein zu doll!“ 

Frau Sattlermeiſter Kluth ſtand auf den Treppen⸗ 
ſtufen, die von ihrer kleinen Küche in die helle, freund⸗ 
liche Hinterſtube führten, und ſah mit ſchlecht verhehlter 


Neugier zu ihrem merkwürdigen Gaſt hinüber, der mit 


einem Bleiſtift auf ihre hübſche, helle Wachstuchdecke 
kritzelte. Als der Geſcholtene nicht antwortete, ging ſie 
näher an den Tiſch heran. „Ach ſo!“ meinte ſie mit 
gutmütigem Spott in der Stimme und ſetzte behaglich 
auf plattdeutſch hinzu: „Dat. Dichen ſcholln Se man 
levers nalaten, Hanſen ... Dat brinkt nix in!“ Dabei 
beugte ſie ſich vor, und während ſie das mitgebrachte 
Schüſſeltuch ſchon in bedenkliche Nähe des literariſchen 
Erzeugniſſes ihres Gaſtes brachte, las ſie laut und 
langſam das Geſchriebene vor: 

„Was foll bas Seufzen und Geſtöhn? — 

Mußt dich zufrieden geben! 


Das Leben iſt zwar nicht ſehr ſchön — 
Doch iſt es ſchön, zu leben!“ 


Frau Kluth zog ihr feuchtes Tuch zurück und ſah 
den Dichter einen Augenblick ſprachlos an — dann 
lachte ſie laut und kräftig auf, daß ihr die Tränen in 


die Augen traten, wobei fie fid) dann und wann ünter- 
brach und den Poeten wieder kopfſchüttelnd anblickte. 


Schließlich beruhigte ſie ſich, es lag aber noch etwas 
von dem gutmütigen Auslachen in ihrer Stimme, als 
ſie jetzt den Mann, der ernſthaft und ſchweigend ſeine 
kurze Schifferpfeife weitergeraucht hatte, fragte: „Sieh 
jo, Hanſen, Sie meinen alfo wirklich, daß es 'n Ber: 
gnügen iſt, zu leben? Ich muß ſagen, mir in Ihrer 
Stelle würde es ordentlich ſchwer werden, das zu 
glauben! — Ja, weiß Gott, Hanſen!“ — — — — 


2 CUm. 


rechter Vagant, 


Elias Hanſen ſah allerdings nicht danach aus, als 
ob es ſeine perſönlichen Erfahrungen ſein könnten, die 
ihm dies Lob des Lebens diktiert hätten: ein regel⸗ 
ein Chauffeemortdrd in verſchliſſener 
und wunderlich zuſammengeſtückter Kleidung ſaß da in 
dem ſauberen, ſonnigen Stübchen der verwitweten Frau 
Sattlermeiſter Kluth. Und die größte Armſeligkeit und 
die tiefſte Verkommenheit dieſer Erſcheinung wurden 
erſt ganz klar durch die überall ſichtbar werdenden 
Spuren des Bemühens, trotz aller Schäbigkeit eine ge⸗ 
wiſſe Eleganz zu verkörpern: das verwitterte Geſicht, in 
das ſo viele Stürme ihre Runen hineinſchrieben, mit 
der eigentümlich kantigen Stirn unb, den unruhigen 
grauen Augen iſt bis auf den weißgeſprentelten Bart 
ſauber raſiert. 

Aus dem Ausſchnitt ſeines feſt zugeknöpften tarier⸗ 
ten Sommerrocks ſieht grauweiße, glanzloſe Papier⸗ 
wäſche, die alle paar Tage mit Radiergummi aufgefrischt | 
wird. Das Feinſte aber find bie Hofen! Elias ift immer 
empört über die heutige Form biejes Kleidungsftüdes. 
Früher, als es einen jungen, eleganten Kandidaten 
Hanfen auf Ellhus gab, trug man ſie eng und an⸗ 
liegend — der einzig richtige Schnitt! So beſorgt 
Elias ſich denn jedesmal, wenn irgendwo eine Haus⸗ 
frau ihm ein abgeſetztes Beinkleid zur weiteren Ver⸗ 
wendung anvertraut, eine grobe Nadel und Zwirn und 
näht mit kühnen, rieſigen Stichen die überſchüſſige 
Weite zu einer breiten Falte zuſammen. Stramm um⸗ 
ſchließen bie fo verbeſſerten feine hageren Beine und 
werden durch ein breites Gummiband, das die riſſigen, 
aber blank gewichften ſpitzen Schuhe umfaßt, 
heruntergehalten. — — — 

Frau Kluth geht noch immer kopfſchüttelnd wieder 
an ihren Herd zurück. Vor ihrem Auge zieht das ganze 


ſtraff 


Nummer 31. 
wunderlich verwirrte Leben des alten Wanderburſchen 
da drinnen vorüber. — — 

Sind nicht ſchon über dreißig Jahre verfloſſen, ſeit 
ſie, damals noch Mamſell Chriſtine, auf Ellhus oben 
in der Giebelſtube mit den beiden Enkelinnen der alten 
Frau Deichgraf Tüchſen zuſammenſaß und auf die An⸗ 
kunft des Kandidaten der Theologie Elias Hanſen 
wartete, den die Großmutter ſich für die Erziehung 
der beiden elternloſen Mädchen verſchrieben hatte? 
Scholl nicht eben erſt das Räderrollen des Wagens, 
der Elias Hanſen brachte, durch die Pappelallee am 
Fuße der Werft von Ellhus? Klang nicht eben erſt 
Ebba Tüchſens helle Stimme durch das Giebelzimmer: 
„Gott ſei Dank — wie 'n Paſtor ſieht er gar nicht 
aus, Mamſell!“ 

Nein, an den zukünftigen Paſtor erinnerte auch bei 
näherer Bekanntſchaft nichts in des Kandidaten Weſen — 
dies Zeugnis wurde ihm in der Folge noch oft und 
von Herrſchaft und Geſinde ausgeſtellt. Am behag- 
lichſten und vergnügteſten ſagte es ihm immer wieder 
die alte Frau Deichgraf, und zwar meiſtens am Morgen 
nach einem luſtigen Feſt auf Ellhus — einem jener 
Feſte, zu denen die Wagen weit her aus allen Kögen 
kamen und bis in den grauenden Morgen hinein dicht 
an dicht auf der Werft ſtanden. 

Elias Hanſen war im Gegenſatz zu ſeiner Brot⸗ 
herrin an ſolchen Morgen gewöhnlich etwas melancholiſch 
geſtimmt und pflegte dann ein bißchen kläglich ſeufzend 
zu fragen, was denn eigentlich nach ihrer Meinung 
der geeignetſte Beruf für ihn ſei — worauf die alte 
Dame heiter und ſorglos antwortete: „Gott, Han- 
fen ... alles mögliche: Maler — Schauſpieler — 
Schriftſteller — Sie können ja alles! Nur zum Paſtor 
taugen Sie nicht!“ 

Frau Deichgraf hatte recht: Elias Hanſen hatte zu 
allem möglichen Talent und entwickelte dieſe vielſeitigen 
Anlagen bei dem regen geſellſchaſtlichen Leben auf 
Ellhus immer mehr. Kein Wunder, daß bald bei allen 
Feſten in der Umgegend „Frau Deichgraf ihr Kandidat“ 
der geſuchteſte Geſellſchafter war — und blieb. Ebba 
und Güde Tüchſen galten längſt als heiratsfähige junge 
Damen, als es noch immer einen Hauslehrer auf Ellhus 
gab, einen Hauslehrer, deſſen einzige Tätigkeit darin 
beſtand, einer alten lebensluſtigen Dame ein bißchen 
die Zeit zu vertreiben und zwei ſchönen jungen Mädchen 
als Beſchützer und Begleiter zu dienen. 

Und dann plötzlich ein Tag, wo alles ein Ende 
hat: in ungewohnter Würde und Steifheit liegt Frau 
Deichgraf Tüchſen in ihrem prunkvollen Eichenſarg, an 
dem weinend ihre beiden Enkelinnen ſtehen. — — 

Am Tage nach ihrem Begräbnis verließ Elias 
Hanſen in grauender Morgenfrühe den Hof; bis zu 
den letzten Bäumen der Pappelallee gab Ebba Tüchſen 
ihm das Geleit. Und doch redete man auf den Höfen 
des Kogs davon, daß Güde, die Jüngere und Luſtigere, 
ihm aus ihrem Erbe das Geld vorſtrecke, um in der 
Hauptſtadt die Malerakademie beſuchen zu können. 
Wie oft verſuchten die Leute nicht, durch Mamſell 
Chriftine die Wahrheit über das Verhältnis dieſer drei 
Menſchen zu erfahren! Da aber kam man an die 
Unrechte! Es iſt ihr bitter genug geweſen, nach Jahren, 
als ſie ſchon in der Stadt verheiratet war, mit anhören 
zu müſſen, was man ſich mit heimlicher Schadenfreude 
in der ganzen Umgegend zuraunte: daß Ebba Tüchſen 
in aufflammendem Zorn Elias Hanſen mit der Reit⸗ 
peitſche ins Geſicht geſchlagen habe, ſo daß er, den 
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blutigen Striemen mühſam mit der Hand bedeckend, 
in wilder Haſt davongeſtürzt ſei und ſo in Schmach 
und Schande das Haus verlaſſen habe, das ſo viele 
glänzende ſtrahlende Tage ſeines Lebens ſah. Nie⸗ 
mand hatte im übrigen Ebba Tüchſen dieſe Tat ver⸗ 
dacht: der Gezüchtigte galt in den Augen der lieben 
Nächſten längſt als ein unrettbar Verlorener. Bei der 
Arbeit auf der Akademie hatte er immer kürzer und 
kürzer werdende Spannen Zeit verbracht; mit All⸗ 
gewalt packte ihn jedesmal das Heimweh und trieb 
ihn zurück an die Weſtküſte. Erſt wenn ihm Seewind 
um die Ohren ſtrich und vor ſeinen Augen ſich am 
Horizont ein grüner Deichkamm dehnte, war Elias 
Hanſen wieder der Alte. Nur eins hatte er jedesmal 
in immer wachſendem Maß aus der Fremde mit heim- 
gebracht: die Liebe zum Alkohol. 

Als ſich ihm auf Ellhus die Tür verſchloß, ſah 
Elias Hanſen feinen künftigen Lebensweg mit mahl- 
loſer Deutlichkeit vor ſich. Mit dem ihm eigenen Glauben 
an das Unvermeidliche und mit einer gewiſſen heiteren 
Neugierde betrat er ſeinen Weg: die Landſtraße. 

Wie groß der Reſt von Hoffnungen und Gelbit- 
vertrauen war, wie ſchwer der Packen von Reue und 
Vorwürfen wog, den er an dieſem Tag anſcheinend 
begrub, blieb ſein Geheimnis. Jene, die auf irgendeine 
Weiſe für Stunden oder Tage ſeine Weggenoſſen wurden, 
wie auch die ſeßhaften ehrſamen Leute, die das Schickſal 
dann und wann anwies, ihm Obdach und Brot zu 
geben, lernten in Elias Hanſen nur einen Mann kennen, 
der tief durchdrungen war von der Zweckmäßigkeit und 
Notwendigkeit ſeines Daſeins. So durchſtreift er ſeit 
Jahrzehnten die ganze Weſtküſte; ijt auf allen Nordſee⸗ 
inſeln bekannt wie in den kleinen Städten des Feſt⸗ 
landes und in jedem einſamen Kog. So manche Wirts⸗ 
häuſer an der Chauſſee, fo viele Schifferkneipen an 
einem der Nordfeehäfen haben an den Wänden der 
Gaſtſtube oder des Tanzſaals Bilder von ſeiner Hand. 
Dann und wann liegt Elias Hanſen auch tagelang 
irgendwo auf einer Inſel oder an der Küſte im Sand 
und malt mit den ſchlechteſten Pinſeln und gewöhn— 
lichſten Tuſchen kleine, entzückende Bilder, die in Farbe 
und Stimmung ganz vorzüglich den Charakter dieſer 
herben Landſchaft wiedergeben. Bei nächſter Gelegen- 
heit bietet ihr Schöpfer, ein alter betrunkener Vaga— 
bund, in irgendeiner Kneipe dem Wirt die ganzen 
Blättchen für einige Gläſer Schnaps zum Kauf an 
und iſt unglücklich und verzweifelt, wenn der auf den 
Handel nicht eingehen will. Um ſich zu rächen, zieht 
er dann wohl einen Haufen beſchriebener Zettel aus 
ſeiner Taſche, wühlt ein bißchen darin herum und 
deklamiert dann mit Pathos und vielen Geſten eines 
feiner flammenden Kampf- und Trutzlieder gegen feinen 
Erbfeind: den Alkohol! Erſt wenn die Begeiſterung 
ſeiner Zuhörer ſich in Taten umſetzt und ihm beim 
Wirt Kredit eröffnet, läßt er ſich herbei, auch andere 
Erzeugniſſe ſeiner Muſe zum beſten zu geben. Mit 
gleich glühendem Haß wie feinen ſchlimmen Feind be- 
ſingt er nur noch eins: das Verhalten ſeiner ehemaligen 
Amtsbrüder. Es iſt der Traum ſeiner beſten Stunden, 
noch zu erleben, daß feine Gedichte eines Tags im 
Druck erſcheinen. Kaum bewußt, klammert ſich an dies 
Ereignis ſeine letzte Hoffnung auf eine Wandlung ſeines 
inneren Menſchen zum Guten. 

Auf vielen abgelegenen Höfen und in manchen 
Häuſern von Handwerkern und Kaufleuten iſt der 
frühere Kandidat auch noch aus einer anderen Urſache 
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bekannt: wenn er vorſpricht, muß der ſchulpflichtige 
Erbe des Hofes oder Hauſes ihm ſeine Lateinarbeiten 
oder Mathematikaufgaben vorlegen, und Elias Hanſen 
wird von einer liebenden Mutter oder einem beſorgten 
Vater gebeten, den Jungen doch mal einige Tage oder 
Wochen lang ordentlich vorzunehmen. 

Auf dieſe Weiſe iſt er auch vor Jahren in das 
Haus des Sattlermeiſters Kluth gekommen, wo die 
ehemalige Mamſell von Ellhus als Hausfrau waltete. 
Ihr Junge iſt jetzt längſt der Schule entwachſen; Elias 
Hanſen aber kehrt auf ſeinen Wanderzügen noch immer 
regelmäßig in das alte Haus am Markt ein, holt ſich 
ein warmes Mittageſſen, ein paar Groſchen Zehrgeld 
und dazu von der Frau des Hauſes eine lange, alt— 
bekannte Bußpredigt, die er jedesmal geduldig einſteckt. 


Auch heute kommt Frau Chriſtine bei dem Nach⸗ 
denken über den Lebenslauf ihres Gaſtes wieder zu 
dem Reſultat, daß es einzig und allein die Willens⸗ 
loſigkeit dieſes Menſchen iſt, die ihn ſo tief herunter⸗ 
gebracht hat — und heute wie immer erwächſt daraus 
bei ihr der zornige Entſchluß, ihm einmal recht kräftig 
ins Gewiſſen zu reden. 

Auf ihrer Stirn lagert eine düſtere Wolke, als ſie 
jetzt Hanſen die Suppenſchüſſel hineinbringt und ihm 
Teller und Löffel hinſchiebt. Ein paar Minuten läßt 
ſie ihn ruhig eſſen — dann ſagte ſie grollend: „Hanſen, 
es ijt doch rein zu doll mit Ihnen! .. Ja! Ja! Daß 
es denn doch auch gar nicht anders wird! Sie können 
fid doch auch man mal 'n bißchen zuſammennehmen!“ 

Bei den erſten Worten ſchrak der eifrig Eſſende auf; 
ergeben legte er ſeinen Löffel hin und lehnte ſich im 
Stuhl zurück: entgehen würde er dem ja doch nicht! 
Als ſeine Wirtin ihn jetzt Antwort fordernd anſah, 
wurde er auf einmal ärgerlich, ärgerlich darüber, daß 
man ſich dies Anderswerden ſo bequem und gemütlich 
dachte, ſo wie etwas, das ſich zwiſchen Mittagsſchlaf 
und Abendbrot abmachen ließ. Um ſeinen Mund zogen 
ſich noch einige Falten mehr, als er biſſig und höhniſch 
erwiderte: „Ja, Sie! Frau Sattlermeiſter! Sie! Sie 
ſind ſo der richtige Uebermenſch! — Sie trampeln 
immer auf den Armen rum und ſagen: Man muß! 
Man kann!“ 

„Meine Mutter hat immer zu mir geſagt: Was 
du willſt, das kannſt du!“ antwortete ihm Frau Chriſtine 
niederſchmetternd. 

Er griff ſich ungeduldig mit beiden Händen in die 
Haare: „Ja, ja, ja . . . ſehen Sie, da ift es ja wieder! ... 
Aber wenn man nun nicht wollen kann?“ 

„Ach was!“ Frau Kluth ſtand auf und ging ärger: 
lich nach der Küche, wo ſie mit Töpfen und Schüſſeln 
einen unnötigen Lärm vollführte. So viel ſollte gewiß 
ſein: ſie wollte ſich nicht darum kümmern, wie die 
ganze Geſchichte ablief. Und ſchlimm würde es enden! 
Wenn der Menſch nicht ſelbſt das Gute will, ſollen 
andere nur ja die Hand davonlaſſen! — — 

Sie beachtete ihren Gaſt gar nicht weiter, als er 
nach kurzer Zeit ſich in ihrer Nähe auf den Küchen— 
ſtuhl niederließ. Erſt als er herausfordernd fragte: 
„Sagen Sie mal — Sie kennen wohl den Teufel gar 
nicht?“ drehte ſie ſich zu ihm herum. 

„Nein,“ ſagte ſie energiſch, „damit hab ich gottlob 
niemals was zu tun gehabt!“ 

„Na ja... dacht ich mir wohl!“ murmelte Elias 
Hanſen bedrückt und machte dann noch einen Verſuch, 
ſeiner alten Gönnerin ſeinen Zuſtand klarzulegen und 
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zugleich ihr Wohlwollen wieder zu erlangen: „Mam⸗ 
jel... Frau Kluth, wollt ich fagen! Das müſſen Sie 
doch zugeben: es gibt doch auch ſo etwas, was man 
die Macht der Leidenſchaft nennt!“ 

„Macht der Leidenſchaft?“ fragte Frau Chriſtine in 
hellſter Entrüſtung — „nun wird's mir aber zu bunt, 
Hanſen! Nun halten Sie den Mund! Man braucht 
nur nicht wollen — das iſt die ganze Geſchichte!“ 

Elias Hanſen duckte den Kopf zwiſchen die Schultern 
und ſtand dann auf. Bedrückt griff er nach ſeinem 
Knotenſtock und ging nach kurzer Dankſagung zur 
Küchentür — heute war von Frau Chriſtine nichts 
mehr zu hoffen. Als er die Klinke ſchon in der Hand 
hatte, rief ſie ihn noch einmal an: „Hanſen, Sie malen 
hier alſo in der Tonhalle, nicht? Dann kommen Sie 
doch übermorgen am Nachmittag wieder vor! Aber 
nüchtern, Hanſen! Ganz und gar nüchtern!“ 

Elias Hanſen legte die Hand an ſeinen ſchäbigen 
Hut: „Zu Befehl, Majeſtät!“ Dann kehrte er eilig 
um und ging durch den dunklen Hausflur hinaus, ein 
bißchen verwundert, daß Frau Chriſtinens Zorn ſich ſo 
raſch gelegt hatte. Jedenfalls wollte er fich übermorgen 
hüten, ſie wieder zu reizen. 

„Elias, du ſollſt es nicht bereuen, daß du mit mir 
kommſt! Du kriegſt deine Stube in einem andern 
Haufe und biſt ganz dein freier Herr! — — Und 
wenn du mir dann Geſellſchaft leiſten willſt an all 
den langen, langen Tagen, will ich es dir ſo danken, 
Elias! ... Ach, wir haben ja fo viel zu tun, fo viel 
zu erzählen — uns beiden ſoll die Zeit ſchon nicht 
lang werden, nicht wahr?“ 

Güde Tüchſen legte bei dieſen Worten ihre feine 
welke Hand auf die Schulter des Mannes, der zu⸗ 
ſammengeſunken in ſeinem Stuhl ſaß. Als ſie jetzt leiſe 
wieder und wieder ſeinen Namen rief, richtete er ſich 
langſam auf und fab in das gütige Frauengeſicht. 

Noch immer ſuchte er vergebens nach Worten. Wie 
ein Blitzſchlag hatte ihn das Wiederſehen hier in Frau 
Kluths kleiner Stube getroffen. Zuerſt hatte er minuten⸗ 
lang mit einer großen, atembeklemmenden Angſt in 
dem von weißem Haar umrahmten Geſicht geforſcht. 
Weſſen Züge ſahen ihn aus dieſem Antlitz an? Welche 
Geſtalt aus ſeiner Jugend trat ihm hier plötzlich ent⸗ 
gegen? — — Ewigkeiten ſchienen ihm fo dahinzu⸗ 
rauſchen. Bis eine zitternde Stimme ſeine dumpf⸗ 
ahnenden Zweifel löſte: „Elias! Elias! — So ſehen 
wir uns wieder?“ — Da griff er mit bebenden Händen 
nach einer Stuhllehne: „Güde! .. Güde Tüchſen!“ 
Und dann ohne Beſinnen, ohne Atemholen dazu den 
andern Namen: „Ebba!?“ — — Und bann — — 
ſtand nicht plötzlich der Perpendikel der großen Wand- 
uhr ſtill? Schwiegen nicht draußen vorm Fenſter im 
Efeu die zwitſchernden Vogelſtimmen? Schwand nicht 
von der dunkelbraunen Kommode der ſchimmernde 
Sonnenſtreif? War nicht ſeine Jugend, ſeine ſtrahlende, 


leuchtende Jugend farb- und lichtlos? — — als Güde 


Tüchſen langſam und traurig antwortete: „Ebba iſt 
tot, Elias!“ 

Regungslos hielt er ſich noch einige Minuten auf⸗ 
recht — Minuten, in denen er genau ſah, daß Güde 
Tüchſen Trauerkleider trug, genau ſah, daß aus dem 
friſchen hübſchen Mädchen ein altes, müdes und ge⸗ 
drücktes Menſchenkind geworden war. Und dann ſank 
er auf den Stuhl nieder und vergrub den grauen 
Kopf in ſeine Hände. 
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Seine Seele ſchrie nach Tränen — bod) feine 
brennenden Augen blieben trocken. Wenn du anfängſt, 
mußt du Ewigkeiten weinen, Elias Hanſen, um den 
rieſengroßen Jammer wegzuſpülen, unter dem dein 
Herz zuſammenbricht. — — — 

Wie aus meilenweiter Ferne hörte er Güde Tüchſens 
Stimme, weiche tröſtende Worte und drängendes flehen⸗ 
des Bitten: „Komm mit, Elias! Komm mit!“ 

Sie hat Ellhus nach Ebbas Tod verpachtet und 
will ſich jetzt fern in einer heiteren freundlichen Stadt 
an der Oſtküſte einen ruhigen Lebensabend ſchaffen, 
ſich und ihm. Elias Hanſens Weg ſoll plötzlich in 
friedlicher ſorgloſer Geborgenheit endigen — den Mann 
überrieſelt auf einmal die Erinnerung an ſo manchen 
rauhen $jerbjt- und Winterabend, wo in die Dunkelheit 
der Straße auf den Froſtgeſchüttelten trauliches ruhiges 
Lampenlicht fiel, das aus warmer Stube kam. Doch eins 
hat Elias Hanſen nie gelernt: Selbſttäuſchung. So 
quält er ſich jetzt mühſam die Worte über die Lippen: 
„Güde... laß mid)... es geht nicht mit mir... ich 
komme nicht wieder hod)... zu tief da unten...” Da 
faßt fie feine beiden Hände: „Alter Elias... das 
glaubte Ebba auch von dir. Ich aber habe mehr Mut 
und Zuverſicht als ihr beide. Es wird jetzt gehen, 
wenn ich bei dir bin, Elias!“ 

Umſonſt verſucht er wieder und wieder, dieſen 
Glauben zu entkräften, ſich zu wehren gegen dieſe 
Zuverſicht — endlich gelobt er verzweifelt und be⸗ 
klommen Güde Tüchſen dennoch, was ſie fordert: daß 
er mit ihr gehen und ſeßhaft werden will zwiſchen 
Straßen und Gaſſen. — — — 

„Güde,“ unterbricht er ſchließlich ihre Freude, „Güde, 
ſo kann ich nicht mit! Ich bitte dich um eins: Laß 
mich noch einmal Ellhus fehen!... Noch einmal!“... 
„Ja, Elias! Gewiß ſollſt du das! Dann fahren wir 
morgen zuſammen hin!“ — „Nein!“ ſagt er mit rauher 
erſtickter Stimme, „ich muß allein hin, Güde... ſei 
barmherzig!“ Da nickt ſie nach einem langen Schweigen, 
während deſſen einer des andern Herzſchlag zu hören 
meint, müde mit dem Kopf — — hat ſie auch heute 
nicht den Sieg in Händen? | 

Ellhus liegt breit und maſſig auf hoher Werft. 
Seine Fenſter ſehen weit weg über grüne ebene Fennen, 
mit ſchnurgeraden ſilberigen Kanälen zwiſchen ſich, bis 
zum Horizont, an deſſen Rand ſich unruhvoll ein heller 
glitzernder Streifen dehnt. Am Fuße der Werft ragen 
dichtgedrängte Eſchen⸗ und Pappelkronen in die Höhe 
und dazwiſchen das Laub fruchtbeſchwerter Obſtbäume. 

Dunkel und ſchläfrig träumt das alte Haus im 
blaſſen Mondlicht. Unter dem Strohdach ſchluchzt nur 
zuweilen ein erſchrecktes Vogeljunges hervor; durch die 
Stallfenſter kommt dann und wann das Klirren einer 
Kette, wenn ein Tier in ſchwerem Schlaf daran zerrt — 
ſonſt kein Laut. 

Jetzt fällt nus den unverhüllten Fenſtern des Peſels 
ein rötlicher unruhiger Lichtſtreifen auf die ſchlafenden 
Gräſer der Werft. — 

Elias Hanſen geht mit einer flackernden Kerze in 
der Hand durch das große ſaalartige Zimmer. — — 
Noch ſteht alles wie vor dreißig Jahren, die alten De: 
kannten Sachen am altbekannten Ort. Mit faſt ge⸗ 
ſchloſſenen Augen geht er hindurch bis zu dem großen 
Bild an der hinteren Wand. Hoch hebt er die Kerze, 
flackerndes Licht fällt auf Ebba Tüchſens lebenswarmes 
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Bild. Halb im Profil ſieht ihn ein ſchönes, junges 
Geſicht an, die ſchlanke Geſtalt in dem mit vielen 
Rüſchen und Schleifen verzierten hellen Seidenkleid 
trägt den feinen Kopf mit der ſchweren blonden 
Flechtenkrone ſtolz erhoben; Stolz und ſprühendes 
Leben lachen aus den ſtrahlenden blauen Augen. Wie 
ähnlich das Bild iſt! Heute, nach all den langen 
Jahren, weiß Elias Hanſen erſt, wie gut es ihm da— 
mals gelungen iſt. Er ſtellt das Licht auf einen 
kleinen Tiſch in der Nähe hin und ſetzt ſich müde auf 
einen Stuhl. Unbewußt falten ſich ſeine Hände, als 
er zu Cbba Tüchſen auffieht . . . 
Seteigt fie nicht aus dem Rahmen heraus? Steht 
fie, nicht vor ihm ... mit drohenden zornflammenden 
Augen? — Was ſchmerzt denn auf einmal? ... Bren⸗ 
nend glüht ihm ein blutiger Striemen im Gejfidt . .. 
„Ebba!“ ſchreit der alte Mann auf, „Ebba, ich geh 
ja ſchon ...“ | 

Ja, ihre Schwefter ſagte die Wahrheit: Ebba Tüchſen 
gab ihn bis in ihre Sterbeſtunde hinein verloren. Ach, 
und niemand außer ihm wußte, wie recht ſie hatte! 
— — „Wenn deine Liebe mich nicht halten konnte, 
Ebba . .. Nein, fürchte nichts ... ich hab dir immer 
gedankt, daß du dir das Letzte retteteſt aus meinem Schiff⸗ 


bruch ... daß ich nicht noch mehr an Reuelaft ſchleppen 


muß . .. und nun folt ich Güde, deren weltfremde 
törichte Liebe du bis an deinen Tod vor mir gehütet 
haft, den Lebensabend zerſtören? ... Nun, wo deine 
ſtolzen wachen Augen ſchlafen? . . . Nein, fei ruhig... 
bu... dein bleibe ich ... ich gehe ... ich gehe ſchon ...“ 
Zitternd greift er nach dem Leuchter und hebt ihn noch 
einmal zum Bild hoch — dann beugt er ſich vor und 
drückt demütig ſeine Lippen auf die kalte Leinwand. — 

Elias Hanſen ſchließt das Hecktor von Ellhus hinter 
ſich. Er trägt wieder ſeinen alten zuſammengebettelten 
Anzug — die neuen Kleider, die Güde und Frau Kluth 
ihm beſchafft haben, hat er im Bündel unterm Arm — 
zum alten Leben gehört die alte Form. 

Raſcher und raſcher geht er quer über die Fennen, 
die von einem geheimnisvollen weißen Nebelmeer be— 
deckt ſind, das im Mondlicht lautloſe, zitternde Wellen 
hin und her ſchiebt, zum Strand hin, dem Meer zu. 

Nun ſteht er am Ufer. Hinter ihm recken ſich die 
roten Lehmwände des Kliffs hoch. Vor ſeinen Augen 
ſchläft über den Watten in unendlicher Weite die See. 
Auf ruhigen, nur eben gleitenden Wellen ſchwimmt in 
verſchwenderiſcher Fülle gleißendes Gold des Mond⸗ 
lichts. Durch den ſteinigen Strand bahnt eine ſehn⸗ 
ſüchtige Quelle ſich den Weg zum Meer — die große, 
einſame Stille horcht mit angehaltenem Atem auf ihre 
flüſternden Träume. . 

Elias Hanſen hat längſt fein Bündel finfen laſſen 
und den Hut vom Kopf genommen. Tief atmend 
ſieht er um ſich in die ſtille Welt. Und allgemach 


ſteigt ein berauſchendes Glücks⸗ und Freiheitsgefühl in 


ihm hoch, das alles, was Dumpfes und Drückendes in 
ihm iſt, wegſpült — Herrgott, Elias, in Straßen und 
hinter dichten Mauern hätteſt du ſchlecht geſchlafen! 

Und ohne Grauen ſieht er den zukünftigen Tagen 
ins Auge: Meer und Strand, Seewind und Sonnen— 
ſchein werden auch ſein letztes Kämpfen und Straucheln 
ſehen ... in ewiger Schönheit und ewiger Güte. 
Elias Hanſen hofft fürs Ende auf ein großes all⸗ 
umfaſſendes Verzeihen. — — 
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Die Jacke im Dienſt der 9 


Hierzu 6 photograph. Aufn. 


Schon im Winter 
war es, daß die Mode 
ſich der Jacke bemäch— 
tigte und aus ihr ihr 
Lieblingsſpielzeug zu 
machen beſtrebt war. 
Sie bildete fie au einem 
Kunſtwerk ſchneideriſcher 
Schöpfungskraft aus, 
ſie verwendete ſie als 
Erſatz für die allmählich 
langweilig werdenden 
Achſelträger und brachte 
ſie ſo ausnahmslos auf 
allen Toiletten zur Gel— 
tung, von den einfach— 
ſten Morgenkleidern bis 
zu den eleganteſten 
Diner: und Ballkleidern. 
Augenblicklich ſcheint es, 
als ſei dieſe Mode auf 


1. Aufomobiljade aus 


grauem Wollſtoff. 


Maiſon Drecoll. — Phot. Reutlinger. 
2. (links) Jacke aus malven- 


farbenem Liberty. 
Maiſon Callot. — Phot. Reutlinger 


3. (rechts) Hellblaue, loſe Jacke 


für den Badeſtrand. 


Maiſon Barroin. — Phot. Reutlinger. 


ommermode 1908. 


hell- 


- Atumme * Ih f 


deg 


CA 


von Reutlinger (Paris.) 


dem Höhepunkt ihres 
Könnens angekommen, 
denn noch niemals ſchuf 


ſie ſo anmutige, ſo im⸗ 


merwährend in künſt⸗ 
leriſchſter Art variierte 
Gebilde, die alle trotz 
der durchgreifenden Ver⸗ 
ſchiedenheit den Namen 
einer Jacke mit Recht 
tragen. Man konnte ſie 
auf den Rennplätzen von 
Longchamps und Auteuil 
an den eleganteſten Ta— 
gen ſehen und findet ſie 
heute am Strand der un⸗ 
zähligen Reihe von ele— 
ganten Bädern, die auf 
der Weſtküſte Frankreichs 
ſich aneinanderreihen, 
und unter denen an 
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vornehm abgeſchloſſener Eleganz jetzt Paris = Plage vor: 
anſchreitet, mit dem glänzenderen Trouville - Deauville 
und ihrem Schwarm von kleinen Orten im Gefolge. 
Gewänder wie das Schantungkleid (Abb. 3) mit dem y - d 
glatten, nur durch Fältchenftreifen garnierten Rodt EE E- SE 


5. Anſchließende Jacke mif weißbeſtickten Schößen. 
Maifon Drecoll. — Phot. Reutlinger. 


und Der loſen, foutachierten Jade find für 
den Badeftrand in den Vormittagſtunden 
geſchaffen. Die hellblaue Farbe des vor— 
liegenden Modells iſt die beliebteſte und 
modernſte neben naturfarben und empire— 
grün. Die langen ſchwarzen Handſchuhe 
und der kleine hochköpfige, ſtahlblaue Hut 
mit der ſchwarzen emporſtrebenden Flügel— 
garnierung, an kühlen Tagen eine Krauſe 
aus ſchwarzem Tüll um den Hals, vollenden 
den Anzug, zu dem bei windigem Wetter 
ein großer, dunkler, meiſt blauer Auto— 
mobilſchleier um den ganzen Kopf geknotet 


4. Fihujäddhen aus grobem weißgeſticktem Tüll. wird. Mit einem Schlage verändert ſich 
Maiſon Rondeau. — Phot. Reutlinger um die Mittagzeit das Bild am Strande. 
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6. Lange jade aus iriſcher Spitze. 
Maifon Thuſſet. — Phot. Reutlinger. 


einem Gürtel zuſammengenommen, 
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Anſtatt der Shantung: und Leinenkleider in 
ihrer immerhin verhältnismäßig anſpruchs⸗ 
loſen Schlichtheit tauchen die eleganteſten 
Schöpfungen der Pariſer Nadelkünſtler auf 
dem Dünenſand auf, überragt von feenhaften 
Hutgebilden. Sie alle wahren ihren Ruf 
als Promenadentoiletten durch Jackengar⸗ 
nierungen. Da iſt Abb. 5 aus ſilbergrauem 
Seidenkrepp. Das Mieder aus weißem ge: 
fälteltem Tüll wird nur in einem tiefen Ein⸗ 
ſatz ſichtbar, freigelaſſen von der knapp⸗ 
anſchließenden Jacke, die, in der Taille in 
lange, 
roſaſeidengefütterte und mit weißen Soutache⸗ 
bändchen beſtickte Schöße herabfallen läßt. 
Soutachegarnierung legt fid) in Achſelbändern 
über die Schultern und umrandet die geraden, 
kurzen Aermel, unter denen glatte Manſchetten 
aus gefälteltem grauem Seidenmuſſelin ſicht⸗ 
bar werden. Silbergrau ijt die große Atlas- 
ſchleife, die vorn die Jacke ſchließt; ſchneeweiß 
aber die den breitrandigen und hochköpfigen 
ſchwarzen Seidenhut über und über bedecken⸗ 
den Reiherſtutze und Paradiesvogelſedern. 
Der Tour de Cou aus grauen Straußenfedern 
zeigt ſich hier wieder in etwas verlängerter 
Geſtalt von neuem als Schulterhülle. Etwas 


überaus Anmutiges hat das Kleid aus weißem 


geſticktem Tüll (Abb. 6). Selbſt der breite 
Filetſtreifen, der den Rock umrandet, hat 
hier nichts Gteifes, und die in loſen Falten 
bis etwa zu den Knien rundum gleichmäßig 


lang herabfallende Jacke mit ihren in Ki⸗ 


monoform angeſetzten vollen Ellbogenärmeln 


aus iriſcher Spitze, über gekrauſten weißen 
Seidenmuſſelin gebreitet, erzielt gerade durch 
ihre Schlichtheit die hübſcheſte Wirkung. Die 
Charlotte aus weißem geſticktem Tüll über 
Seidenmuſſelin ſchließt ſich dem Kopf durch 
ein rechtsſeitig vorn und linksſeitig hinten, 
unter dem Gebauſch des Hutkopfes ein⸗ 
geneſteltes, blaulila changierendes, ſteifes 
Taftband an, das rechts am Wangenanſatz 
in eine große herabflatternde Schleife gebun⸗ 
den wird. Blaulila changierend iſt auch der 
glatte Seidenbezug des Sonnenſchirms. Der 
grobe weiße, weißgeſtickte Tüll, der die 
Tunika und das Fichujäckchen des Kleides 
(Abb. 4) bildet, heißt hier griechiſcher 
Tüll. Er harmoniert in ſeiner Grob— 
fädigkeit wundervoll mit dem weichen, 

weißen Seidenmuſſelin, deſſen 

E gartgetóntes Pompadour⸗ 
by muſter er durchſchei⸗ 

l nen läßt. Altroſa 
— ift ber breite 


— 


Samtſtreifen 
um den Rock⸗ 
rand. Altroſa 
das Taftunter⸗ 
kleid, und in 
der gleichen 
etwas dunt- 
leren Nuance 
iſt auch der 
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Strohhut in feiner flaffifhen Form 1908 und mit 
feiner vollen Straußfedergarnierung gehalten. Der 
hübſche Automobilhut zu Abb. 1 ift aus bräunlich⸗ 
rotem Stroh. Das Band, das, um ſeinen Kopf 
gelegt, ſich vorn zu zwei dicken Roſetten vereinigt, iſt 
ſilbergrau, ebenſo wie der breite Taftſtreifen, der, ſich 
nach unten verſchmälernd, den Hinterkopf und die 
Ohren verdeckt, um unter dem Kinn, das Geſicht ganz 
freilaſſend, zu einer Schleife geſchlungen zu werden. 
Die lange, lofe Automobiljacke ift aus bedeutend 
hellerem, leichtem, ungefüttertem grauem Wollſtoff. 
Die loſen, dreiviertellangen Aermel haben die für alle 
Automobilmäntel im Augenblick gewählte Form, die 
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jeder Aermelſorte, ſei ſie hochgebauſcht oder glatt, ein | 
paffendes Futteral bilden muß. Die großen Knöpfe 


find aus grauem rüjfijfem Silber mit Goldrändern 
geformt. 
Auch an Stelle der eigentlichen Abendmäntel iſt ein 


Jackengebilde getreten, das man am Strande, in den 


offenen Kaſinohallen, ſelbſt bereits des Nachmittags an 
kühlen Tagen anlegen kann. Abb. 2 zeigt eine ſolche 
Jacke aus ſeidenmuſſelingefüttertem, malvenfarbenem 
Liberty mit Fichukragen und gerafften, offenen Aermeln, 
deren ſchwere Garnierung aus Seidenborten und 
Franſen ſeltſam und doch hübſch mit der duftigen 
Weichheit des Stoffes kontraſtiert. Klementine. 


Was die Richter jagen. 


| Begrenzung des Zeugenbeweiſes. 

Nicht ſelten iſt die übermäßig lange Dauer eines Straf⸗ 
prozeſſes darauf zurückzuführen, daß von ſeiten der Staats⸗ 
anwaltſchaft oder der Verteidigung immer neue Anträge auf 
Vernehmung von Zeugen geſtellt werden. Es liegt deshalb nahe, 
einmal die Frage zu erörtern, ob und unter welchen Umſtänden 
das Gericht befugt iſt, die Vernehmung von Zeugen abzulehnen. 

Vorausgeſchickt muß werden, daß das Gericht in ber (erft- 
inianglidjen) Verhandlung vor der Strafkammer und vor dem 
Schwurgericht zunächſt ſämtliche Zeugen vernehmen muß, die 
ordnungsmäßig vorgeladen ſind, gleichgültig ob es ihre Ver⸗ 
nehmung für erheblich erachtet oder nicht. Es macht dabei 
auch keinen Unterſchied, ob ein Zeuge auf Anordnung des 

Gerichts oder der Staatsanwaltſchaft oder unmittelbar vom 
Angeklagten geladen iſt. Der Angeklagte wird zur unmittel⸗ 
baren Ladung eines Zeugen gewöhnlich dann ſchreiten, wenn 
der Vorſitzende ſeinen Antrag auf Ladung dieſes Zeugen ab⸗ 
gelehnt hat; er iſt aber auch ohne vorhergehenden Antrag 
zur unmittelbaren Zeugenladung berechtigt. 

Danach iſt alſo in erſter Reihe der Wille der Prozeß⸗ 
beteiligten für den Umfang der Beweiserhebung maßgebend. 
Nur in den Verhandlungen vor den Schöffengerichten und 
in gewiſſen Berufungsverhandlungen beſtimmt das Gericht 
den Umfang der Beweisaufnahme, ſo daß es hier auch von den 
vorgeladenen Zeugen nur jene zu hören braucht, deren Ver⸗ 
ne mung es nach pflichtmäßigem Ermeſſen für erheblich erachtet. 

In allen anderen Verhandlungen, insbeſondere in den Ver⸗ 
handlungen vor dem Schwurgericht, dagegen ſteht dem Gericht 
die Entſcheidung darüber, ob gewiſſe Zeugen zu vernehmen 
ſind oder nicht, nur dann zu, wenn dieſe Zeugen nicht ordnungs⸗ 
mäßig vorgeladen ſind, ihre Ladung vielmehr erſt in der 
Hauptverhandlung beantragt wird. Aber auch hier darf die 
beantragte Zeugenvernehmung nur dann abgelehnt werden, 

wenn fie zwecklos ijt. Der Beſchluß des Gerichts, durch den 
ein Antrag auf Vernehmung von Zeugen abgelehnt wird, 


muß mit Gründen verſehen ſein und ſofort oder doch wenigſtens 


vor dem Schluſſe der Beweisaufnahme verkündet werden, 
damit der Antragſteller die Möglichkeit hat, die Gründe des 
ablehnenden Beſchluſſes bei ſeinen weiteren Maßnahmen in 
der Verhandlung zu berückſichtigen. Die Geſchworenen wirken 
bei der Beſchlußfaſſung nicht mit. Es iſt jedoch zweckmäßig, 
daß das Gericht ſich vor der Beſchlußfaſſung darüber unter⸗ 
richtet, ob die Geſchworenen, die ja doch über die Schuldfrage 
allein zu entſcheiden haben, die beantragte Zeugenvernehmung 
für erheblich erachten. 

Was die Frage der Erheblichkeit der Beweisanträge be⸗ 
trifft, ſo hat das Geſetz Beſtimmungen darüber, wie die Prü⸗ 
fung dieſer Frage anzuſtellen iſt, nicht getroffen. Es haben 
ſich jedoch allmählich auf der Grundlage der Rechtſprechung 
des Reichsgerichts in der Praxis feſte Grundſätze darüber aus⸗ 
gebildet, in welchen Fällen die Ablehnung eines Beweisantrages 
erfolgen darf. Solche Fälle ſind: 1. wenn die unter Beweis 


geſtellte Tatſache weder unmittelbar noch mittelbar für die 
Entſcheidung der Schuld oder Straffrage erheblich iſt; 2. wenn 
das Gericht die Tatſache bereits für erwieſen erachtet; 3. wenn 
das Gegenteil notoriſch ift; 4. wenn der benannte Zeuge richt 
erreichbar oder völlig untauglich iſt. 

Wenn wir dieſe vier Fälle im einzelnen betrachten, ſo wird 
uns ſogleich klar, daß der erſte Ablehnungsgrund nur höchſt 
ſelten durchgreifen wird; denn in den meiſten Fällen wird die 
unter Beweis geſtellte Tatſache, wenn auch vielleicht nicht mit 
der Schuldfrage, ſo doch wenigſtens mit der Straffrage in 
irgendeinen Zuſammenhang gebracht werden können. Von 
größerer praktiſcher Bedeutung iſt der zweite Fall, während 
wiederum von dem dritten Ablehnungsgrund in der Praxis 
nur wenig Gebrauch gemacht wird. Vorſicht iſt geboten bei 
Prüfung der Frage, ob der vierte Ablehnungsgrund vorliegt. 
Es müſſen hier ganz beſtimmte Umſtände angeführt werden, 
aus denen ſich die Untauglichkeit des betreffenden Zeugen 
durchaus zweifelsfrei ergibt. Als ſolche Umſtände kommen nach 
der Rechtſprechung des Reichsgerichts unter anderem die Be⸗ 
teiligung des Zeugen an der zur Beurteilung ſtehenden Straf⸗ 
tat oder die nahe Verwandtſchaft des Zeugen mit dem An⸗ 
geklagten in Betracht. Es iſt jedoch damit nicht geſagt, daß, 
wenn dieſe Umſtände vorliegen, die betreffenden Zeugen grund⸗ 
ſätzlich als unglaubwürdig abgelehnt werden miiffen. Vielmehr 
können ſie im einzelnen Fall dennoch zugelaſſen werden, wenn 
die beſonderen Umſtände des Falles dafür ſprechen, daß ſie 
trotz ihrer Beteiligung an der Tat oder ihres nahen Verhält⸗ 
niſſes zum Angeklagten dennoch die Wahrheit ſagen werden. 

In allen anderen Fällen, in denen keiner der oben er⸗ 
wähnten Ablehnungsgründe zutrifft, iſt die Ablehnung einer 
beantragten Zeugenvernehmung unzuläſſig und zieht, wenn fie. 
dennoch erfolgt, die Aufhebung des Urteils im Wege der 
Reviſion nach ſich. Insbeſondere kann, wie das Reichsgericht 
ſchon mehrfach ausgeſprochen hat, eine Zeugenvernehmung 
nicht mit der Begründung abgelehnt werden, daß die Sach⸗ 
lage ſchon genügend aufgeklärt ſei, oder daß die unter Beweis 
geſtellte Behauptung bereits widerlegt ſei. : 

Nach allem [eben wir, daß es dem Prozeßbeteiligten ein 
leichtes iſt, die Verhandlung durch Stellung immer neuer 
Beweisanträge in die Länge zu ziehen. Es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß dadurch für die Verhandlungsleitung erhebliche 
Schwierigkeiten entſtehen können. Anderſeits muß aber berück⸗ 
ſichtigt werden, daß manchmal die Vernehmung eines Zeugen 
ausreicht, um einer bereits mehrere Tage währenden Ver⸗ 
handlung eine entſcheidende Wendung nach der einen oder 
der anderen Seite zu geben. Im übrigen iſt das Gericht auch 
in der Lage, ſolche Beweisanträge, die offenſichtlich nur der 
Verſchleppung dienen, mit der Begründung zurückzuweiſen, 
daß dieſe Anträge gar nicht als Beweisanträge anzuſehen 
ſeien, weil ſie nicht ernſtlich auf die Herbeiführung einer Zeugen⸗ 
vernehmung abzielten, ſondern nur die Verzögerung der Ur⸗ 
teilsfällung bezweckten. Dr. jur. St. 


— 
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Spazierfahrt auf einer Automobilſtraße bei Mpila. 
Zur glücklichen Durchführung der Reife des Oberleuknanks Graetz „Quer durch Afrika im Automobil“. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Schutz des Teints gegen Sonnenbrand 


bietet die nach Angabe von Prof. Dr. med. Schleich aus 
reinem Bienenwachs hergestellte Wachspasta, welche der 
Wachspastaseife, Wachsmarmorseife und dem kosmetischen Haut: 
creme zugesetzt ist und nach Mitteilung ärztlicher Autoritäten i 
ein Kosmetikum allerersten Ranges darstellt. Wachspasta, in 
Verbindung mit der gleichnamigen Seife angewendet, eririscht 
die Haut, gibt ihr Elastizität, verleiht iht unvergleichlich samt 
artigen Schmelz und schützt sie vor allem gegen Temperatur- 
einfliisse. Die Marmorseife ist bei den täglichen Waschungen 
und Bädern zur Frottierung der Haut hervorragend geeignet, 
sie macht Hand- und Nagelbürsten entbehrlich, für die Reise 
wird sie in stets sauber bleibenden Metalltuben geliefert 


Erhältlich sind alle Präparate in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 
Export-Vertreter: Erich Scharlach, Hamburg. 
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Die fieben Tage der Woche 
Die Hajtbarieit des Chirurgen bei SE 
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Zeppelin! Gedicht von Marx Möller 1871 
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Ueber Augengläſer. Von Stabsarzt Dr. Wiedemann 1383 
Selig aus Gnade. Roman von El⸗Correi. (Gortiebung ab Ze dee. wi 1385 
Altchineſiſche und altjapaniſche Kunſt in den Berliner Muſeen. Von 
- W. von Seidlig. (Mit 13 Abbildungen). . . . . . . .. . 1390, 
Schöne Frauen und ihre Maler. (Mit 3 Abbildungen 394 


E 1 
Bilder aus bem deutſchen Bierleben. Von Paul Felix. Mit 8 Abbild) 1396 
Rentiers Baby. Skizze von Alice Berend 1400 
Der Gouvernante Traum. Gedicht von H. von Beaulie 14 
Turnen in der Schule. Von Stadt unb Kusch Dr. Grundſcheid 
(Mit 4 Abbildungen) 14 
Bilder aus aller Welt 


Die ſieben Tage der Woche. 


30. Juli. 

Aus den perfifchen Bezirken Khoi, Salmas und Matu 
tommen Nachrichten über neue Kämpfe zwiſchen Anhängern 
des Schahs und Revolutionären. 

In Jena beginnen die Feierlichkeiten zum 350 jährigen 
Jubiläum der Univerſität. 
In Hamburg werden von Vertretern der deutſchen Studenten . 
ke am Bismarck⸗Denkmal Kränze niedergelegt. 

n Draveil⸗Vigneux bet Paris werden bet Zuſammen⸗ 

| buen zwiſchen Militär und ſtreikenden Arbeitern ſechs SE 
ſonen getötet unb 60 verwundet. 


31. Juli. 

In der bayrif en Abgeordnetenkammer verlaffen bei der 
Debatte über die Lehrergehälter die Liberalen, da ihnen durch 
Annahme eines Schlußantrages das Wort zur Erwiderung 
auf Mul ge Angriffe abgeſchnitten wird, den Saa 

Aus Haiti kommt die Nachricht, daß ichen der Republik 
und dem Deutſchen Reich ein SE abgeſchloſſen 
worden iſt, der am 1. September in Kraft tritt. 

Präſident Fallières trifft zum Beſuch des norwegiſchen 
König paars in Chriſtiania ein. 

Bei dem Staatsbankett zu Ehren des internationalen 
Friedenskongreſſes in London ſpricht ſich der D" emiermini[ter 
Asquith gegen den Gedanken der allgemeinen brüſtung aus. 


1. Auguſt. 
Die Kalſerin trifft in Swinemünde ein. Abends tritt das Kaiſer⸗ 
vaar an Bord der „Hohenzollern“ die Reiſe nach Stockholm an. 

Das engliſche Unterhaus vertagt ſich nach Annahme des 
Etats bis zum 12. Oktober dieſes Jahres. 

2. Auguſt. 

Aus Peking kommt die Nachricht, daß in der Schutzwache 
der deutſchen Geſandtſchaft Großfeuer die Geſchützmunition 

r Exploſion brachte. Dabei wurden zwei Deutſche getötet, 
ſieben Deutſche und fünf Franzoſen ſchwer verletzt. 

In der Türkei wird ein neues Miniſterium mit Said⸗ 
Paſcha an der Spitze und Tewfik⸗Paſcha als Miniſter des 
Auswärtigen gebildet. 

Aus Britiſh Columbia wird gemeldet, daß durch einen 
m Waldbrand die Stadt Fernie und fünf andere Städte 


gear wurden. Viele Tauſende Find. obdachlos, Ge 
hundert Perſonen fanden den Tod in den Flammen. . 


3. Au guſt. 

„Das ide trifft wohlbehalten in Stockholm ein "unb 
wird an Bord der „Hohenzollern“ von dem König und der 
‘Königin von Schweden be grüßt. | 

In Potsdam ftirbt im Alter von 77 Jahren der Chef des 
S. 1375). Zivilkabinetts des Kaiſers Dr. von Lucanus (Portr. 

Aus China wird gemeldet, daß der Unterrichtsminiſtei 
Pü- chi⸗Mei bie allgemeine Schulpflicht eingeführt hat. 

ei italieniſchen und öſterreichiſchen Delegierten zum inter⸗ 
nationalen Friedenskongreß in Londen ſetzen ein Komitee zur 


Herbeiführung herzlicher Beziehungen zwiſchen Italien und 
; Delterreid) ein. 


4. Auguſt. 

Graf Zeppelin unternimmt mit ſeinem Ballon die große 
Fahrt nach Mainz, die er wegen eines kleinen Defekts bei 
Nackenheim unterbrechen muß, . nad) einigen, Stunden aber 
fortſetzen kann. | 

Das neue türkiſche Minifterium gibt feine Entlaffung. - — 
Das EE wird zum 14. November mann | 

5. Auguſt. | 
i Graf Zeppelin geht mit feinem Ballon auf der Rücſahrt 
von Mainz nach Friedrichshafen in der Nähe von Stuttgart 
nieder. Der Ballon wird durch eine fiataſtrophe eee 


o o. o 


| Die haftbarkeit des Chirurgen 
bei Operationen. 


Von Geh. Medizinalrat Prof. Franz König, Berlin⸗Grunewald. 


Ueber das Kapitel der Haftbarkeit des Chirurgen, 
ſeiner geſetzlichen Verantwortlichkeit für alles das, was 
er an dem ſich ſeinem Wiſſen und ſeiner Kunſt An⸗ 
vertrauenden getan und zu tun unterlaſſen hat, wenn 
es hätte getan werden ſollen, iſt im Lauf der letzten 


Zeit manches geſchrieben worden. Hauptſächlich waren 


es, da die Folgen der Verfehlungen, die zivilen und 
die ſtrafgerichtlichen Prozeſſe, ſich vor dem Forum der 
Gerichte abſpielten, Juriſten, die ſich zu dieſer Frage 
geäußert haben. Es iſt begreiflich, daß die, die von 
den Folgen der Haftbarkeit getroffen werden, die 
Chirurgen, das größte Intereſſe an dieſen Dingen 
haben, und ſelbſtverſtändlich kann auch nur ein Chirurg 
zur Klärung der einſchlagenden Fragen auf Grund 
vielfacher Erfahrung das notwendige Material zu⸗ 
ſammentragen. In dieſem Sinne darf ich wohl, da 
ich über 40 Jahre, und zwar meiſt vielbeſchäftigt 
chirurgiſche Praxis trieb, das Wort ergreifen. 

Wenn ich das tue in der Meinung, daß auch Nicht⸗ 
ärzte dieſe Zeilen leſen, ſo muß ich zunächſt, um nicht 
den Glauben zu begünſtigen, daß chirurgiſche Ver⸗ 
fehlungen im Sinne der Haftbarkeit ſehr oft die Ge⸗ 
richte beſchäftigen, die Tatſachen reden laſſen, wie ſie 
fi) aus meiner und der Tätigkeit. zahlreicher mir be 
kannter chirurgiſcher Arbeiter ergeben. Aus der Zu⸗ 
ſammenſtellung dieſer Tatſachen geht hervor, daß chirur⸗ 
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giſche Verletzungen des Rechts in der gedachten Weiſe 
nur ganz außerordentlich ſelten die Gerichte beſchäftigen. 


Ich ſelbſt habe nie Urſache gehabt, wegen Verfehlungen 


in der Ausübung meines Berufs vor Gericht zu er⸗ 
ſcheinen. 
ein annähernd richtiges zahlenmäßiges Bild über dieſe 
Frage zu geben, mich an ſieben der meiſt beſchäftigten 


deutſchen Chirurgen gewandt, ſelbſtverſtändlich ſolcher, 


die bereits ſeit einer Reihe von Jahren operieren und 
Verletzungen behandeln. Gering angeſchlagen handelt 
es fid) um mindeſtens 200 000 chirurgiſche Eingriffe. 
Kein einziger dieſer meiner Freunde hat in ſeiner Kuratel 
einen Prozeß erlebt. Der Schluß. iſt daher erlaubt, 
daß wenigſtens an den Stätten, an denen die Chirurgie 
im großen betrieben wird, Haftbarkeitsprozeſſe nur ver⸗ 
ſchwindend ſelten vorkommen. Wenn nun auch wohl 
zugegeben werden muß, daß in der allgemeinen Praxis 
in Stadt und Land Haftpflichtklagen etwas häufiger 


ſind, ſo iſt dies doch nicht ſo erheblich, daß dadurch 


unſer aufgeſtellter Satz umgeworfen würde. , 
Die chirurgiſchen Haftbarkeitsklagen werden nun 


durch Verfehlungen des Chirurgen nach zwei Richtungen 


begründet. 
In der einen Gruppe von Fällen wird die Klage 


erhoben, weil eine eingreifende chirurgiſche Handlung, 


meiſt eine größere Operation, von dem Chirurgen unter⸗ 
nommen wurde, ohne daß er dazu berechtigt war. Es 
wird hier zunächſt von der Frage, was die Operation 
geleiſtet hat oder nicht, ob ſie ärztlich angezeigt war 
oder nicht, vollkommen abgeſehen. Nur die Tatſache, 
daß der Chirurg den Eingriff an dem Körper ſeines 


Schutzbefohlenen vornahm, ohne dazu ein Recht zu 


haben, ſtützt die Klage. 
Die zweite Gruppe der Verfehlungen betrifft bei 


der chirurgiſchen Behandlung eines Leidens begangene 


bzw. vermeintlich begangene Kunſtfehler. 

Der widerrechtlich, von ſeiten des Chirurgen für ange⸗ 
zeigt gehaltene und von dieſem ausgeführte Eingriff am 
Körper des Kranken möge zunächſt behandelt werden. 

Von keiner Seite wird beſtritten werden, daß jeder 
Menſch Herr ſeines Körpers iſt. Das erkennt auch das 
Strafgeſetz ſowohl wie das Zivilrecht an, indem es 
beſtimmt, daß der, der den Körper eines anderen wider: 
rechtlich verletzt, unter Umſtänden ſtrafbar, vor allem 
aber erſatzpflichtig für den durch die Verletzung herbei- 
geführten Schaden ift. Um zu einem ſolchen ver- 
letzenden Eingriff berechtigt zu ſein, bedarf es des 
vorher ausgeſprochenen Einverſtändniſſes des zu Be⸗ 
handelnden. Es iſt mir wohl bewußt, daß von kom⸗ 
petenter juriſtiſcher Seite dieſer Satz nicht anerkannt 
wird. Iſt der, der ſich dem Eingriff unterziehen ſoll, 
unmündig, ſo iſt auch die Erlaubnis der Eltern oder 
des Vormundes erforderlich, und für eine Reihe von 
Fällen iſt ſie allein maßgebend. 

Um die Bedeutung dieſer Frage zu verſtehen, müſſen 
wir die in Rede ſtehenden Eingriffe teilen in ſolche, 
die ſofort vorgenommen werden müſſen, die alſo un⸗ 
aufſchiebbar ſind, und in ſolche, die ohne Nachteil für 


den zu Operierenden noch verſchoben werden können 


(verſchiebbar). 

Eine Anzahl von Operationen müſſen nämlich, wenn 
ſie überhaupt ihren Zweck erreichen, d. h. den kranken 
Menſchen vor ſchwerem Schaden oder dem Tod be— 
wahren ſollen, ſofort vorgenommen werden, ſie ſind 
alſo unaufſchiebbar. Wenn nun der ſachverſtändige 
Chirurg bie Unaufſchiebbarkeit einer Operation in dem 


Ich habe aber, um den Verſuch zu machen, 
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gedachten Sinn feſtgeſtellt hat und der betreffende 


Menſch iſt augenblicklich nicht imſtande, eine Willens— 


äußerung abzugeben, ſo hat der Operateur die Wahl, 
eine ſeinen Schutzbefohlenen vor ſchwerem Schaden, ja, 


vor dem Tod bewahrende Handlung zu unterlaſſen 
oder ſie ohne Erlaubnis des in Gefahr Befindlichen 
und ſomit widerrechtlich auszuführen. 
tigte Chirurg kommt, zumal in der Hoſpitalpraxis, nicht 
ſelten in die geſchilderte Lage. 
eine ſchwere Extremitätenverletzung, ſchwere Blutung 
ergießt ſich aus einer Wunde am Oberſchenkel, ein 


ſreilegender Schnitt ijt nötig und wird in Narkoſe oe: 


macht. Durch ihn werden in der Tiefe Zerſtörungen 


der Gefäße, der Nerven, der Knochen aufgedeckt, die 
Oder. 
es handelt fid) darum, eine Geſchwulſt zu entfernen. 
Bei der Operation fonjtatiert man, daß fie das Glied, 
Weichteile wie Knochen, total durchwachſen hat, fo daß. 
auch hier nur die Abſetzung des ganzen Gliedes helfen 
kann. Die Verhältniſſe, bie in analogen Fällen während! 
einer Operation in Frage kommen, können febr mannig: ` 
fache ſein: Der Chirurg macht nach beſtimmter Methode 
eine Operation an dem Eierſtock einer weiblichen Patientin.“ 


unzweifelhaft eine Amputation ſofort erheiſchen. 


Eine ſchwere Blutung tritt ein, die er glaubt nur durch 
Wegnahme des geſamten Fortpflanzungsapparats be: 
herrſchen zu können. Die noch im zeugungsfähigen 
Alter befindliche Frau hat ſelbſtverſtändlich nicht daran 
gedacht, daß ſie die Möglichkeit, Kinder zu gebären, 
durch die Wegnahme von Gebärmutter und Eierſtöcken 
einbüßen ſoll. Die Entfernung der Organe geſchah 
alfo widerrechtlich. Man kann in einer Anzahl dieſer 


Fälle von feiten des Klägers einwenden, daß die Mög: 
lichkeit beſtand, den unter dem Meſſer befindlichen 


Kranken aus der Narkoſe aufwachen zu laſſen, um ihn, 


bzw. auch die Angehörigen, wenn fie anweſend find, - 
Wer den Verlauf ſolcher Ermittlungen 
erlebt hat, die mit einem eben aus der Narkoſe (Gr. 
wachenden angeſtellt werden können, der wird der? 
Meinung ſein, daß ſie faſt nie zu einem einwandfreien 
Reſultat führen, während fie anderſeits durch Zeit: 
verluſt, durch Unruhe, Aufregung des Operierten ſchaden, 


zu befragen. 


und er wird ſo verfahren, wie ich das ſtets getan habe, 
und wie ich weiß, daß meine Freunde unter ähnlichen 


Verhältniſſen auch handeln, er wird, feiner gemwiffen: 


haften, ſachverſtändigen Erwägung folgend, operieren 


und mit ruhigem Gewiſſen eventuell die Entſcheidung 


des Gerichts abwarten. Ich bin, trotzdem ich vielfach 


in der beſchriebenen Lage war, nie nachträglich in! 
Streit mit meinen Patienten oder deren Angehörigen 
Noch einfacher als in den vorgetragenen 


gekommen. 
Fällen liegen die Verhältniſſe bei einer Blutung, die 


zu Ohnmacht und Bewußtloſigkeit geführt hat. In 


ſolchen Zuſtänden ſchwerer Lebensgefahr würde das 
Gericht ſelbſt nicht einſchreiten, wenn man nicht nur 


or Erlaubnis, ſondern ſogar gegen den Willen des 


elbſtmörders die von ihm angeſchnittene Ader unter— 
bindet. 
der, der den Selbſtmörder aus dem Waſſer zieht und 
dadurch den Selbſtmord vereitelt. Und nun vollends 


wird die Operation, die den durch eine Berftopfung _ 


der oberen Luftwege in die Gefahr der Erſtickung 


Gebrachten ohne vorherige Erlaubnis rettet, zu den 


widerrechtlichen gezählt werden? 

Immerhin iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß auch bei 
den unaufſchiebbaren Operationen der Chirurg, von dem 
angeblich Geſchädigten haftbar gemacht, vor Gericht 


Der vielbeſchäf— 


Es handelt fid) um- 


Tut doch der Arzt hier nichts anderes als 
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geladen oder vonſeiten des Staatsanwalts wegen 


| Körperverletzung angeklagt wird. 


Selbſtverſtändlich hat bei ſolchen Gerichtsentſchei⸗ 

dungen das ſachverſtändige Gutachten eines Chirurgen 
die größte Bedeutung. 

| Durchaus anders liegen aber bie Verhältniſſe bei 

Verfehlungen vonſeiten des Chirurgen, wenn es ſich 

um aufſchiebbare Operationen handelt, d. h. um ſolche, 


bei denen hinreichend Zeit vorhanden war, ſich des 


Einverſtändniſſes des zu Operierenden und, wenn er noch 
im Alter des Mündels iſt, auch der Eltern reſp. des 
Vormunds zu verſichern. Iſt der Menſch, dem der 
Chirurg zu einem Eingriff an ſeinem Körper rät, aus 
dem Alter des Mündels (21 J.) hinaus und ſteht auch 
nicht wegen geiſtiger Minderwertigkeit unter gerichtlich 
geſtellter Kuratel, ſo iſt mit dem von ihm ausge⸗ 
ſprochenen Einverſtändnis die Operation eine berechtigte. 
Dahingegen ift es notwendig, daß bei minderjährigen 
ſowie auch bei älteren, unter Kuratel geſtellten Perſonen 
noch die Einwilligung der Eltern, des Vormundes reſp. 
der mit der Kuratel betrauten Perſon feſtgeſtellt wird. 
Die Tatſache, daß ber Zeitabſchnitt von der Geburt 
bis zu der geſetzlich feſtgelegten Altersgrenze, in der der 
Menſch mündig wird, geiſtig und körperlich ungemein 
verſchiedene Menſchen umfaßt, läßt es aber widerſinnig 
erſcheinen, wenn man die Frage ſtreng nach dem eben 
»Mitgeteilten entſcheiden wollte. So ſcheidet ja zunächſt 
das Kind, ſolange es nicht imſtande iſt zu ſprechen 
und noch darüber hinaus, ſolange es nicht vermag, ver⸗ 
nünftigerweiſe über ſich und ſeinen Körper folgenſchwere 
Entſcheidungen zu treffen, mit ſeiner Stimme bei der 
Frage der Berechtigung zu einer Operation aus. Aber 


auch das bereits in vielen Lagen urteilsfähige Kind 


pflegt meiſt bei der Frage, ob eine Operation an ſeinem 
Körper vorgenommen werden ſoll, in ſeinem Urteil 
befangen zu ſein, indem es ſich nur durch die Furcht 
vor bem Meffer beſtimmen läßt und die Vornahme 
einer Operation verweigert. Es iſt unmöglich, ein ganz 
beſtimmtes Alter feftzuftellen bis zu dem der Arzt bee 
rechtigt iſt, auch ohne Einwilligung des Kindes zu 
operieren. Auf alle Fälle ſollte aber, wenn dies ge⸗ 
ſchieht, die Verantwortung dafür die Eltern, den Vormund 
und nicht den Chirurgen treffen. Erheben ſich aber in 
ſolchem Fall Differenzen, ſo können dieſe nur von Fall 
zu Fall rechtlich entſchieden werden. Aber gerade 
angeſichts dieſer Schwierigkeiten iſt es für den Chirurgen 
nicht ſcharf genug zu betonen, daß er ſich ſtets der 
unbedingten Einwilligung der Eltern oder des Vor⸗ 


„ munds verſichert. Denn gerade wenn dies unter 
ſolchen Verhältniſſen verſäumt wurde, kommen, zumal 


bei Krankenhausbehandlung, relativ am häufigſten 
Klagen über widerrechtliche Operationen, die an 


Kindern gemacht find, vor. So heißt es denn auch 


bei der Mitteilung fämtlicher von mir befragter Chi- 


rurgen, daß ſie nie Operationen vornehmen, ohne des 


Ein verſtändniſſes der Eltern und Vormünder ſicher zu 
ſein. Immerhin wird es ſich bei etwas älteren und 
vernünftigen Kindern empfehlen, den Verſuch zu machen, 
auch von ihnen das Einverſtändnis zu erreichen. Hält 


aber der Chirurg nach feinem ſachverſtändigen Urteil 
die Operation für geboten, und die Vormünder ſtimmen 


zu, ſo iſt nach meinem Denken auch hier die Haftbarkeit 
des Chirurgen ausgeſchloſſen und die Operation nicht 


als eine widerrechtliche anzuſehen. 


Aber die Verhältniſſe ändern fid) mit bem gu. 
nehmenden Alter und Verſtand des etwa zu operieren⸗ 
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den Mündels. Es kommt eine Zeit, in der feine 
Stimme die des Vormunds und auch die der Eltern 
an Bedeutung überwiegt, und es kommt eine 
Zeit, in der es überhaupt, mit Berückfichtigung 
zumal unſerer heutiger Geſellſchaftsverhältniſſe, nicht 
haltbar iſt, indem man ſich an die für Mündigkeit 
feſtgeſetzte Zeit hält, daß man dem Menſchen erſt mit 
dem 21. Lebensjahr die Berechtigung geben will, über 
ſeinen Körper zu verfügen. Bedenkt man, daß unſre 
erwachſene Jugend ſich bei ihrem den Körper ſtählenden 
Sport tagtäglich Verletzungen ausſetzt, daß ſie auch in 
bürgerlicher und militäriſcher Berufsarbeit nicht minder 
als bei der Arbeit im Fabrikbetrieb ihre Haut zu 
Markte trägt, ſo mutet es allerdings ſonderbar an, 
wenn ſie bei jedem zum Zweck der Beſeitigung eines 
Schadens unternommenen operativen Eingriff an ihrem 
Körper den Vormund um Erlaubnis fragen ſoll. Die 
Unhaltbarkeit dieſes Verhältniſſes ſteigt aber, wenn der 
betreffende Menſch ſich bereits ſeinen Lebensunterhalt 
verdient, wenn er bereits in einer privaten verantwort⸗ 


lichen oder gar in Staatsſtellung fic) befindet, wir 


‚erinnern an den Offizier. So iſt es begreiflich, daß 
ſelten jemand in den letzten Jahren des Mündelalters 
daran denkt, nach dem Buchſtaben des Geſetzes zu 
verfahren. Daß ſich aber eine Vernachläſſigung der 
Beſtimmung rächen kann, das beweiſt der Fall des 
in Stellung befindlichen 19jährigen Dienſtmädchens, 
dem es, als eine vom Arzt vollführte Schieloperation 
ſchief geht, einfällt, daß der Arzt für die Erblindung 
des Auges haftbar iſt, weil er die Erlaubnis zu 
der Operation nicht vorher von dem Vormund ein⸗ 
geholt hat. 

Aber auch nach anderer Richtung könnte die Be⸗ 
ſtimmung Schwierigkeiten bereiten bei der Frage, welche 
Partei bei Diſſens entſcheidet. Was ſoll geſchehen, 
wenn der Vormund ſich für, der Mündel gegen eine 
Operation erklärt, was, wenn der Mündel ſie will, 
der Vormund nicht? Genug, es iſt vollkommen unhaltbar, 
daß für chirurgiſche Haftbarkeitsentſcheidungen die für 
das bürgerliche Geſchäftsleben feſtgeſetzte Mündelgrenze 
von 21 Jahren feſtgehalten wird. 

Aus der Tatfache, daß wir etwa über 200 000 
Operationen berichten konnten, nach denen den Chirurgen 
kein Vorwurf wegen widerrechtlicher Ausführung einer 
Operation erwachſen iſt, haben wir den Schluß gezogen, 
daß Haftbarkeitsprozeſſe auf Grund widerrechtlicher 
Operation ſehr ſelten vorkommen, und es erübrigt nur 
noch, die Grundſätze feſtzuſtellen, nach denen der Chi⸗ 
rurg verfahren ſoll, wenn ihm keine Prozeſſe in dieſer 
Richtung erwachſen ſollen, Grundſätze, nach denen 
auch ich ſelbſt mit meinen Kollegen gehandelt habe. 

1. Sft der zu Operierende über 21 Jahre alt und 
nicht unter Kuratel, ſo hat er allein dem Chirurgen 
gegenüber zu entſcheiden, ob die von dieſem für geboten 
erſcheinende Operation an ſeinem Körper n 
werden ſoll. 

2. Handelt es ſich um Menſchen jenſeits des 
Mündelalters, die unter Kuratel ſtehen, ſo iſt der, der 
die Kuratel ausübt, zu befragen, ob er mit der Operation 
einverſtanden iſt. 

3. Handelt es ſich um Minderjährige, ſo ſind vor 
allem die Eltern oder der Vormund um ihr Einver⸗ 
ſtändnis zu befragen. Ihre Entſcheidung iſt allein 
maßgebend, wenn das zu operierende Kind noch nicht 
fähig iſt, Zweckmäßigkeit oder r einer 
Operation einzuſehen. 
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4. Handelt es fid) um ältere Kinder und Mündel, 
fo. müffen die zu Operierenden und die Eltern, bzw. 
Vormünder befragt werden. Stimmen ſie nicht über⸗ 
ein, ſo ſollte die Zuläſſigkeit der Operation durch das 
Urteil der Sachverſtändigen entſchieden werden. Es 
iſt uns nie ein ſolcher Fall vorgekommen, in dem ſich 
nicht ein älteres Kind ſchließlich dem Willen der Eltern 
oder Vormünder gefügt hätte. Wir ſind aber der 
Meinung, daß der Chirurg weder ohne weiteres gegen 
den Willen der Eltern oder Vormünder bei erlangter 
Einwilligung des älteren Kindes noch gegen den 
Willen des älteren Kindes bei erlangter Einwilligung 
der Eltern eine von ihm für ſachgemäß erklärte Opera⸗ 
tion vornehmen ſollte. 

In der Regel wird ſich in ſolchen Fällen ein Ein⸗ 
verſtändnis erzielen laſſen, am ſicherſten durch Be⸗ 
fragung eines weiteren Sachverſtändigen auf gleichem 
Gebiet. Handelt der Chirurg aber ohne beiderſeitiges 
Einverſtändnis, ſo ſetzt er ſich allerdings unter Um⸗ 


Nummer 32. 


ſtänden einer Klage vonſeiten des Diſſentierenden aus. 
5. Es iſt unzweifelhaft, daß die Majorität der 
Menſchen jenſeits des 18. Lebensjahres, zumal wenn 
ſie in ſelbſtändiger Stellung ſind, von dem Chirurgen 
ohne Berückſichtigung etwaiger Vormünder operiert 
werden, und daß ſomit zahlreiche Operationen nach 
dem Buchſtaben des Geſetzes widerrechtlich ſtatt⸗ 
finden. Es liegt in den oben [figaierten Verhältniſſen, 
daß dies auch immer ſo bleiben wird. Wenn dem ſo 
iſt, ſo muß die Geſetzgebung davon Kenntnis nehmen. 
Die Gefahr der Verfehlung in der Richtung wird näm⸗ 
lich ſofort erheblich geringer, wenn man dem Menſchen 


früher als erſt im 21. Jahr die Erlaubnis gibt, über 


ſeinen Körper zu verfügen, und ſomit den Vormund 
bei der Frage der Erlaubnis zur Vornahme einer 
Operation ausſchaltet. Wir würden glauben, daß in 
dieſer Richtung das Alter der erlangten Mündigkeit 
herabgeſetzt werden müßte und das 18. Lebensjahr 
der äußerſten Grenze entſpricht. Ä 
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Kirchweih. 


Plauderei von B. 


Der Tag, an dem das Gotteshaus einer Gemeinde 
die kirchliche Weihe empfangen hat, wird bekanntlich 
beſonders gefeiert. Allerorts finden diesbezügliche reli⸗ 
giöſe Feſtlichkeiten ſtatt, nach deren Erledigung die 
freudige Stimmung ihre weitere Betätigung auf das 
weltliche Gebiet überträgt und einen Freudentag be⸗ 
ſonderer Art für alt und jung erſtehen läßt. Vor allem 
hält die Landbevölkerung im Süden unſeres deutſchen 
Vaterlandes auf eine den alten Traditionen entſprechende, 
Herz und Sinne befriedigende Ausgeſtaltung dieſes Feſt⸗ 
tages. Schon am Sonnabendnachmittag — am Vor⸗ 
abend vor dem Feſt — holt der Mesner die Signal⸗ 
flagge hervor, die in dem höchſtgelegenen Guckloch des 
Kirchturms ausgeſteckt wird. Das flatternde Fähnlein 
mit dem weißen Kreuz auf rotem Grunde kündet in 
die weiteſten Fernen hinaus den Tagesbefehl: „Kirch: 
weih!“ Und nun beginnt ein grauſames Morden auf 
den ſonſt ſo friedlichen Höfen; das Jammergeſchrei der 
armen Schlachtopfer dringt zum Himmel empor; aber 
erbarmungslos ſehen groß und klein die Ströme von 
Blut fließen, und der Anblick der Leichen früherer treu- 
gepflegter Hausgenoſſen — Vierfüßler und Geflügel 
aller Art — vermag nur ihre kannibaliſche Sinnlich⸗ 
keit zu reizen — der Kirchweihbraten wird vorbereitet! 


Ja, fogar die ehr- und tugendſame Pfarrersköchin be⸗ 


tätigt ihre Mordluſt am Geflügelhof ihres Herrn; wie 
ſchon im grauen Altertum, ſo können auch bei dieſer 
religiöſen Feierlichkeit die Opfertiere ihrem Schickſal nicht 
entgehen. Selten im Jahre treten an die Beherrſcherin 
der ländlichen Küche ſo hohe Anforderungen in bezug 
auf ihre Kochkunſt heran wie heute. Die Kirchweih⸗ 
nudeln!! Dieſes ſchmackhafte, ſchmalzreiche Gebäck, im 
Norden wohl unter der Bezeichnung „Pfannkuchen“ 
bekannt, darf in, keinem anſtändigen Hauſe fehlen. 
Stundenlang ſteht die ſorgſame Hausfrau vor der 


ſchmalzgefüllten Rieſenpfanne, in der die Nudeln, ſich 


allmählich bräunend, einen luſtigen Reigen tanzen, und 
erwartungsvoll lauert die Kinderſchar, ob die Mutter 
nicht etwa ein mißratenes Exemplar als Vorſchuß aus⸗ 
liefert; ſchon zum Abendbrot empfängt die Familie 


Rauchenegger. 


und das Hausgeſinde die leckere Speiſe, deren Ver⸗ 
dauung dem ländlichen Magen auch bei einer Maſſen⸗ 
einfuhr keine Mühe macht. 

Kaum hat die Morgenſonne die erſten Grüße ge⸗ 
ſpendet, donnern Böllerſchüſſe in die Weite; wo der 
Jubelruf aus der breiteſten Menſchenbruſt nicht aus⸗ 
reicht, muß die „Kanone“ der Welt die Bedeutung des 
Tages verkünden, und wenn die Fenſter der Dorf⸗ 
wohnungen klirren, ſooft ein Schuß fällt, dann wirft 
ſich der Bauer in die Bruſt: „So iſt's recht! — Das 
ſollen uns die Nachbarn nachmachen!“ 

Ein tüchtiges Frühſtück, mitunter aus kräftigen 
Fleiſchſpeiſen beſtehend, ſtärkt zum Kirchgang. Unter 
dem Geläut aller verfügbaren Glocken wandert die 
Gemeinde in das feſtlich gezierte Gotteshaus, in dem 
heute zur Ehre des Höchſten und des Kirchenpatrons 
alles geſchieht, was einer ſolchen Feier die größte äußer⸗ 
liche Weihe geben kann. Der amtierende Geiſtliche be- 
kleidet ſich mit den ſchönſten Gewändern; ſogar die 
Chorhemden der Miniftranten find neugewaſchen und 
geſtärkt, und der Herr Lehrer hat für eine Kirchenmuſik 
geſorgt, die ihren Eindruck auf die fromme Schar der 
Andächtigen nicht verfehlen kann. Heute ſchmettern 
Trompeten und Poſaunen, und der donnernde Wirbel 
der Pauken fördert die ehrfürchtige Stimmung der 
Gemeinde. Hat der Himmel ſeinen Tribut empfangen, 
dann beginnt das Programm der weltlichen Freuden; 
obenan ſteht: Eſſen und Trinken — aber ja nicht zu 
wenig! Kaum hat der Geiſtliche ſein „Amen“ ge⸗ 
ſprochen, dann öffnet ſchon der gaſtfreundliche Dorfwirt 
die Pforten ſeines Hauſes und vollzieht möglichſt ge⸗ 
räuſchvoll das Geſchäft des „Anzapfens oder An⸗ 
ſchlagens“. Dieſen herzerhebenden Klängen kann kein 
braver Mann widerſtehen, und in langen Zügen 
ſchreiten Männer und Jünglinge der Quelle willkom⸗— 
mener Erquickung zu. Pünktlicher als ſonſt jedoch wird 
dieſer Frühſchoppen unterbrochen, denn zu Hauſe geht's 
ſchon zu wie beim Glockenguß — „es ſiedet und 
braufet und ziſcht“. Bald dampft die Schüſſel mit 
Knödeln — ſolide Sechspfündervollgeſchoſſe — auf dem 
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Zeppelin 


Die Glocken dröhnen, die Menge ruft! 
Das Jubeln nimmt kein Ende! 

Boch oben durchfährt der König der Luft 
Sein leuchtendes Gelände! | 

Ueber Berge und Täler, weithin — writ, 
Dr bald fein Schiff verſchwunden! 

Ein Wenſchheitsſehnen aus GREG, 

Hat Erfüllung gefunden! 


Wir haben alle als Kinder ſchon 

Mit Dädalus geitritten, 

Wir haben im Grifte um feinen Sohn 

] Bittere Trauer gelitten, 

Wir wünſchten mit Fault aus engem Raum 
Der Sonne nachzuſchweben! 

€s war kein Wahn! Cs war kein Traum! 
Wir dürfen es jetzt erleben! 


Seine ſiebzig Jahre haben geſiegt, 
Dun Gott ſein Streben krönte! 
Ameiſenwinzig unter ihm liegt, 

Was ihn verkannte und höhnte! 

Cr blieb bei feſtem, ruhigem Mut 

Bei allem Grübeln und Hadern: 

Das macht das mecklenburgiſche Blut, 
Das fließt in feinen Adern! 


Tiſch; die Unterdirn ſpricht das Tiſchgebet, 
ginnt des Tages ernſte Arbeit. Wie die Einherier in 
der Walhalla, ſo hauen die Heugabelhelden auf den 
nimmer alle werdenden Eber ein — es darf auch ein 


gewöhnliches gebratenes Hausſchwein ſein! Der Haus⸗ 


vater mit Familie erlabt ſich zur Abwechſlung an einer 
knuſperigen Federviehleiche oder einem Häslein ſeines 
oder eines andern Jagdgebiets. Draußen im Vorflöz 
(Hausflur) liegt ein Fäßchen aufgebahrt, deſſen Inhalt 
raſchen Abſatz findet. Iſt dieſe Feierlichkeit beendet, 
dann haben alt und jung höchſte Eile, in das Wirts⸗ 
haus zu marſchieren. Nur die Bäuerin bleibt zu Hauſe, 
wenn ſie, wie das häufig der Fall iſt, eine Einladung 
gegeben hat. Außer ärmeren Verwandten weiblichen 
Geſchlechts ſind es auch Bekannte und Kunden aus der 
Stadt, die mit Kaffee und Kirchweihnudeln bewirtet 


werden. Beſonders die Stadtkinder ſind ausgeſprochene 


Gegner der Nudeln; ſolange noch eine davon ver⸗ 
mutet wird, gehen die guten Kleinen nicht von der 
Stelle; in beſonderen Fällen wird noch eingepackt, was 
innerlich nicht unterzubringen iſt. Doch halt! Noch⸗ 
mals zitiert der geſtrenge Pfarrherr die Gläubigen zur 
Kirche; eine ſolenne Veſperandacht ſoll die Menſchheit 


an die religiöſe Bedeutung des Tages erinnern. Wenige 


nur genügen dieſer Pflicht; ſchon ſchnurrt drüben beim 
Gaſtwirt der Baß; die Klarinette zetert wie ein auf 
den Schwanz getretener Hund, und die Poſaune ruft — 
nicht zum Weltgericht, ſondern zum Tanz. „Zitter net 
a jo — wadi net a jo — 'sHäufer! fallt ei’ — fallt e? —“ 
ſo heißt es in einem oberbayriſchen Volksgeſangerl, und 


dann be⸗ 
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Denn, weil da oben auf nordischen Lany 
Ginít feine Ahnherrn ſahen, 

- Tit dem Süden wie der Waterkant 
Uerwandt er gleichermaßen! 

o immer deutſche Herzen glühn, 
Herrſcht großes, {tolyes Preuen! 
Uns allen galt ſein Sorgen und Mühn! 
Wir alle find feine Getreuen. 


Denn Freiheit hat er uns bracht 
on allerlei drückenden Sorgen! 
Cs lag auf uns wie dumpfe Dacht! 
Er brachte den lachenden Morgen! 
Was dunkel uns und kleinlich ſchien, 
Gelang ihm zu beſiegen: 
Die Raben, die ſich heiſer geſchrien, 
Müffen von hinnen fliegen. 


Cs ift wie in der alten Zeit, 
ie in den großen Tagen, 

Daß wirder in kroher Einigkeit 

Alle Herzen höher ſchlagen! 

Alle drückende Sorge verrinnt! 

Aller Kleinmut iſt vernichtet! 

Und aller leuchtende Augen ſind 

Auf ihn, nach oben, gerichtet! 
Marg Möller, 


in der Tat möchte man Angſt kriegen, wenn man 
den Tanzplatz oder die Zechſtube unter ihm betritt, 
während die Paare ihren Ländler, Schuhplattler oder 
Hopſer drehen. Die höchſte Fröhlichkeit entfaltet ſich. 


Der Kavalier läßt ſich heute gern herbei, der Dame 


ſeines Herzens eine Bratwurſt oder eine Lage „Gſelchte“ 


zu kaufen, wenn er nicht gar ein Gläschen Wein, 


natürlich einen ſüßen, nebſt feinem Gebäck auffahren 
läßt. Meiſtens haben einige Krämer nahe beim Wirts⸗ 
haus fliegende Stände errichtet, und dann leidet es für 
die Liebe wohl ein Lebkuchenherz oder gar ein buntes 
Tüchelchen. Liebe und Eintracht ſteigern die Luſt bis 
zum höchſten Punkt; dann aber kann es ſchon vor⸗ 
kommen — man bezeichnet es faſt als Regel — daß 
mit einem Male zwiſchen ein paar Burſchen eine 
Meinungsverſchiedenheit, eine Eiferſüchtelei entſteht. 
Plötzlich bekommt ein Maßkrug Flügel und läßt ſich 
auf den Schädel eines ferner Sitzenden nieder — all⸗ 
gemeiner Aufſtand — das Turnier beginnt! Statt der 
Lanzen werden Stuhlbeine gebrochen; Ringkämpfe, bei 
denen alles erlaubt iſt, werden ausgetragen; kreiſchend 
flüchten Weiber und Mädchen; ſelbſt die Muſikanten 
ſuchen ihr Heil in der Flucht, bis endlich das Kampf⸗ 
ſpiel ſein Ende findet. Leider geht es nicht immer mit 
Beulen und blutigen Köpfen ab; zuweilen ſpielt das 
Meſſer ſeine traurige Rolle und endet den fröhlichen 
Tag auf tragiſche Weiſe. Meiſtens aber gelingt es den 
Dorfdiplomaten, einen Friedensſchluß herbeizuführen, 
und dann geht die Sonne des Vergnügens wieder auf; 
das Intermezzo hat Durſt erzeugt, und auch der Magen 
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kann noch etwas leiſten. Erſt ſpät, wenn bie Muſiker 
ſtreiken, macht ſich das fröhliche Volk auf den Heim⸗ 
weg in Gruppen, paarweiſe und einzeln — dieſe müh⸗ 
ſelig und beladen; der ſchöne Kirchweihtag iſt zu Ende! 
Aber ſo ganz verflogen iſt er doch nicht. Die Kirchen⸗ 
feier hat noch eine ſogenannte Oktave — eine Schluß⸗ 
feier nach acht Tagen vorgeſehen, und das hat den 


profanen Menſchen veranlaßt, an dieſem Tage die ſo⸗ 


genannte Nachkirchweih zu feiern, die zwar nicht die 
gleiche Fülle von Genüſſen, aber immerhin noch ge⸗ 
nügend Bier, Fleiſch, Tanz und Prügel im Gefolge hat. 

In oberbayriſchen Gebirgsgegenden feiert man auch 
eine ſogenannte Almkirchweih. Da ſelbſtverſtändlich auf 
den Höhen, wo der Gamsbock ſpringt und die Sennerin 
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frohe Lieder fingt, keine Kirchen oder Kapellen eriftieren, 
ſo iſt dieſe Kirchweih an das Namensfeſt irgendeines 
Schutzheiligen gebunden. Zu dieſer Feierlichkeit finden 
ih zunächſt Burſchen und Dirndlu auf der Alpe ein, 


wo fie von den Gennerinnen mit Kaffee, Schmarren, 


Nudeln und Schnaps bewirtet werden. 
ein Virtuoſe ſeine Zither oder wenigſtens eine 
ſchöne Mundharmonika mit, nach deren Weiſen das 
junge Volk ſich auf dem unmöglichſten Terrain im 
Tanze ſchwingt und in ungebundener Fröhlichkeit die 
Stunden bis zum abendlichen Abſtieg verbringt. Der 
Touriſt, den der Zufall zu einer ſolchen Almkirta führt, 


Dafür bringt 


hat Gelegenheit, hier das Leben und Treiben der Aelp⸗ 
ler in R Weiſe kennen zu lernen. 


Der Mann i in der tee, 


Plauderei von $: de Meéville. 


Daß Logik unſerer lieben Frauen ſtärkſte Seite nicht 
iſt, tritt vielleicht bei keinem Thema ſo zutage wie bei 
dem vorliegenden. Schlagen Sie es in Geſellſchaft an, 
lieber Leſer, und ich wette, daß die überwiegende 
Mehrheit der anweſenden Vertreterinnen des ſchöneren 


Geſchlechts kaum über ein Achſelzucken hinauskommt, 
das etwa zwiſchen Mitleid und Verachtung die Mitte hält. 


Laſſen Sie ſich aber nicht abſchrecken! Sie können 
ohne Mühe nachweiſen, daß das männliche Geſchlecht 
im Reiche bes Kochlöffels nahezu ebenſo zahlreich ver- 
treten iſt wie die Frau, ja ſogar, daß in den höheren 
Regionen, in denen das Kochen zur Kunſt wird, der 
Mann ohne Frage dominiert. Schließlich aber können 
Sie — mit einiger Vorſicht natürlich — auch von 
eigenen Kenntniſſen auf dieſem Gebiete plaudern, denn, 
unter uns Männern geſagt, es gibt mehr Damen, die 
es auch nicht können, als Ihre Junggejetenselspen 
fi träumen läßt. 

Eine zugeſtandenermaßen freilich meiſt recht ſchwache 
Ahnung von den Myſterien der Küche hat doch übrigens 
wohl jeder Deutſche, wenn er Soldat war. Abgeſehen 
davon, daß er bei einigem guten Willen wohl Gelegen⸗ 
heit finden kann, in den geheiligten Räumen der Kaſernen⸗ 
küche — auch hier ſchwingen Männer das Zepter, 
meine Damen — einiges von der Theorie der Kod- 
kunſt zu profitieren, auch von der Praxis bleibt er 


nicht verſchont. Wie manchem, der „den Anſchluß ver⸗ 


paßte“, war das Manöverbiwak mit Erbswurft. unb 


ähnlichen Delikateſſen die erſte beſcheidene Grundlage 


zu ſpäterer glanzvoller Vollkommenheit! 

Auch der Sport, der immer weitere Kreiſe zieht, 
immer kraftvoller ſich entwickelt, trägt in neuerer Zeit 
nicht wenig dazu bei, den Mann für die Ausübung 
der Kochkunſt zu intereſſieren. 

Nach langer Segeltour, naß und durchfroren, ift 
man nicht ſehr begeiſtert von dem ſonſt mit Recht ſo 
beliebten Butterbrot, und den erſten, ſchüchternen Ver⸗ 
ſuchen, zu denen ein paar Eier oder auch Konſerven 
herhalten müſſen, folgen gewöhnlich ſchon recht bald 
ſchwierigere Sachen, bis endlich der Gipfel der Voll⸗ 
endung erreicht iſt und ein „Diner“ 
und ſeine Gäſte erfreut, das beſonders mit Rückſicht 
auf den engen Raum und die primitive Kocheinrichtung 
alle Anerkennung verdient. 

Daß unter den „Gäſten“ gar nicht ſo ſelten auch 


den Herrn Koch 


das weibliche Geſchlecht vertreten iſt, ſei in aller Be⸗ 
ſcheidenheit, aber mit gebührendem Nachdruck ausdrück⸗ 
lich feſtgeſtellt. | 

Die einfachſte Gerechtigkeit erfordert es ferner, auch 
der anderen Sportarten zu gedenken. In erſter Linie 
ſind hier Rudern und in neuerer Zeit ber Automobil 
ſport zu erwähnen. Der Tourift, der zu Fuß feine. 
Straße zieht, und ſelbſt der Radfahrer empfinden jedes“ 
Mehr an Gepäck meiſt recht unangenehm, der Ruderer 
aber und der Autler packen beim Aufbruch zu einer 
längeren Tour ungerührt eine kleine Wohnungseinrich— 
tung ein, und die Art des Naturgenuſſes, die der 
Amerikaner mit dem Schlagwort „camping“ bezeichnet, 


das Wandern und Streifen ohne Sorge darum, ob 


man auch am Abend ein gaſtliches Haus findet, in 
dem ein mehr oder weniger üppiges Mahl und ein 
weiches Lager unſer harrt, wird auch bei uns immer 
mehr populär. 

So gut wie eben die Amerikaner, denen bei weiteren 
Ausflügen noch nahezu jungfräuliches Land zur Ver⸗ 
fügung ſteht, haben es nun die Freunde des Camping 
bei uns freilich kaum. Ein wenig Illuſion gehört ſchon 
dazu, den Gedanken an die europäiſche Kultur aus— 
zuſchalten, wenn das „Lagerfeuer“ in Geſtalt einer 
Spiritusflamme in die Erſcheinung tritt. Aber wer 
ſich zu gar keinen Illuſionen mehr aufſchwingen kann, 
der ſoll ſeine Reiſen ruhig mit der Bahn machen, es 
wird auch für ſeinen Magen vorteilhafter ſein, wenn 
er nicht verſucht, ſich von der Köchin zu emanzipieren. 

Wählt der Mann nun die Kochkunſt als Beruf, ſo 
gehorcht er faſt immer jenem bekannten unwiderſteh— 
lichen Drange, der jedem wahren Künſtler innewohnt. 
Die Frau wird Köchin, der Mann — Küchenchef, der 
mit dem ganzen Stolz des echten Künſtlers an ſeine 
großen Aufgaben herantritt. 

Es ſoll übrigens nicht das ſchlechteſte Geſchäft ſein, 
dies „künſtleriſche Kochen“, und beſonders bie Küchen: 
gewaltigen fürſtlicher Häuſer ſind wohl von jeher um 
ihre Stellung beneidet worden. Kein Wunder am Ende, 
denn Gaumen und Magen ſpielen bei allen Menſchen eine 
recht große Rolle. Auch bei denen, die es nicht eingeſtehen. 

Eine Spezialität unter den Jüngern der Kochkunſt 
ift der Schiffskoch, und er wäre es wirklich wert, daß 
ein Berufener fic) fände, fein Leben und Wirken ber 
Mit⸗ und Nachwelt zu ſchildern. Was ſeiner Perſön⸗ 
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| titeit das Gepräge leiht, iſt erſtens die Tatſache, daß 
ſeine Stellung eigentlich die wichtigſte an Bord iſt, 


daß bis herunter zur Schiffskatze jedes Lebeweſen der 


kleinen Welt, die da auf der weiten Waſſerfläche ſchwimmt, 
ihm zu ſchmeicheln beſtrebt ijt, und daß die vorhin er: 


wähnte Neigung zur Philoſophie bei ihm am ſtärkſten 
ausgeprägt ift. 
Der Kapitän, der gottähnliche Herrſcher an Bord, 


| ift meiſt froh, einen guten Koch zu haben, denn andere 


als kulinariſche Genüſſe ſtehen ihm nicht allzu viele zur 


Verfügung, wenn das Schiff den Hafen verlaſſen hat. 


Was er alſo ſonſt ſeinem Koch nachſehen kann, tut er 
nur allzugern. Außerdem aber iſt auch ein Schiffs— 


bändiger ein Menſch, der draußen an Deck ſehr viel 
weniger grimmig iſt, wenn er gut oder gar außer— 
gewöhnlich gut zu Mittag gegeſſen hat, als wenn etwa 


die Suppe verſalzen und der SERA DEES war. 
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Wie er aber ſeinen Aerger nur allzuleicht auf den Ver— 
kehr mit ſeinen Untergebenen überträgt, ſo tut dies 
auch häufig der Koch mit ihm, und die Folge iſt, daß 
jedermann es nicht nur vermeidet, den Küchenbeherrſcher 
zu kränken, ſondern daß im Gegenteil das ganze Schiff 
beſtrebt iſt, ihm gefällig zu ſein. 

Freilich, unſere großen, modernen Rieſen-Schnell— 
dampfer darf man nicht wählen, wenn man die Spezies 
Schiffskoch ſtudieren will. Dort gelangen keine ver— 
kannten Genies in die weiten, eleganten Küchenräume, 
die denen der größten Hotels mehr als ebenbürtig ſind. 
In der Küche der erſten Kajüte eines Schnelldampfers 
regiert ein Mann, der ein kleines Miniſtergehalt bezieht 
und ein Meiſter ſeines Faches iſt. Hat doch erſt vor 
kurzem unſere Kronprinzeſſin den Chef ihrer eigenen 
Küche zu Studienzwecken eine Reiſe an Bord des 
Rieſendampfers machen laſſen, der den Namen der 
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hohen Frau trägt. Gewiß ein Beweis, daß dort ein 
Muſterbetrieb herrſcht, und in der Tat kann man einem 
Menſchen, der in den kulinariſchen Genüſſen des Lebens 
ſein Ideal findet, kaum Beſſeres raten, als ſich ſtändig 
an Bord eines unſerer großen Schnelldampfer einzu⸗ 
quartieren. Auch der verwöhnteſte Gaumen dürſte 
dort ſicherlich voll auf ſeine Rechnung kommen. — 

Daß alſo der Mann auch in der Küche ſeinen Platz 
auszufüllen imſtande iſt, dürfte hiermit erwieſen ſein, 
und es liegt im eigenſten Intereſſe der Damen, dies 
anzuerkennen, denn wenn wir Herren der Schöpfung 
zu zwingenderen Beweiſen, etwa durch die Tat, greifen 
müſſen — wer weiß, wie viele ſich dann an jenem 
Schiffskoch ein Beiſpiel nehmen! — 


exo Unsere Bilder Rex! 


Unſer Kaiſerpaar in Schweden (Abb. S.1374b).. Ein 


ſehr herzlicher Empfang wurde unſerem Kaiſerpaar in der 
Hauptſtadt Schwedens zuteil. Der Kaiſer iſt in den nor⸗ 
diſchen Ländern kein fremder Gaſt, während die Kaiſerin zum 
erſtenmal Stockholm beſuchte. Der König von Schweden 
hob dies in ſeiner Begrüßungsrede mit beſonderem Dank 
hervor, und das ſchwediſche Volk gab in lauten Beifalls⸗ 
rufen ſeiner Sympathie für unſere Landesmutter und ſeiner 
Freude über dieſen Beſuch Ausdruck. Die Beziehungen zwiſchen 


den beiden Herrſcherhäuſern und dem ſchwediſchen und deutſchen 


Volk ſind ſeit langer Zeit ſo klar und freundſchaftlich, daß 
politiſche Fragen anläßlich dieſes Beſuchs wohl kaum erörtert 
zu werden brauchen. S 

Die große Fahrt Zeppelins (Abb. S. 1374 a). Ganz 
Deutſchland richtete in dieſen Tagen ſeine Blicke auf ein Ereignis 
von weittragender Bedeutung. Zeppelins Name iſt in aller Mund, 
und mit geſpannter Erwartung ſah man E Erfolg 
entgegen. Mit zäher Ausdauer hat ber populärfte 
hindurch ſein Ziel verfolgt, und das Herz jedes Deutſchen ſchlägt 
heute für ihn mit ſtolzer Freude über ſeinen Sieg im Reich der Luft. 

Ei 


Die neue Aera in der Türkei (Abb. S. 1375—1377) 
erfüllt die Bevölkerung mit neuem Geiſt, an Stelle der früheren 
Apathie iſt friſcher Mut und Hoffnungsfreudigkeit getreten, 
man fühlt fih als ein Bolt von Brüdern und erblidt in dem 
Sultan den Vater des Vaterlands. Auf die großartigen Rund- 
gebungen in Saloniki und anderen mazedoniſchen Städten ſind 
großartigere in Konſtantinopel gefolgt; aber während jene einen 
revolutionären Charakter trugen, herrſchte bei dieſen eitel Be⸗ 
geiſterung. Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend wogte 
eine ungeheure Menſchenmenge durch die Straßen; Fahnen, 
Bänder, Schärpen mit der Inſchrift: „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ in türkiſcher und franzöſiſcher Sprache fanden 
reißenden Abſatz, und unaufhörlich wurden dem Sultan jubelnde 
Ovationen dargebracht. Dieſer ſelbſt hat der Wiedereinführung 


der Verfaſſung einen weiteren Schritt auf. dem Wege kon⸗ 


ſtitutioneller Entwicklung folgen laſſen, indem er dem Groß⸗ 
weſir im großen und ganzen das Recht der Kabinettsbildung 
übertrug und ſich perſönlich nur die Ernennung einzelner 
Miniſter vorbehielt. Natürlich ſind die Verhältniſſe, namentlich 
hinſichtlich der Perſonenfragen, noch nicht feſt konſolidiert, und 
das erſte konſtitutionelle Miniſterium hat bereits wieder ſeine 
Entlaſſung gegeben; aber darin iſt keineswegs der Anfang 
einer Reaktion zu erblicken, vielmehr erwartet man weiteres 
Entgegenkommen für die Wünſche der Jungtürken. 
Kat 


Der zehnte Todestag Bismarcks (Abb. S. 1379), ber 
30. Juli, iſt in allen Teilen des Reichs zum Anlaß genommen 
worden, um würdige Gedenkfeiern für den großen Staatsmann, 
dem wir die Einigung des Vaterlandes verdanken, zu ver⸗ 
anſtalten. Wir bringen eine Aufnahme aus Friedrichsruh, die 
den elfjährigen Fürſten Otto von Bismarck und ſeinen jüngeren 
Bruder, den Grafen Gottfried, auf dem Wege zum Mauſoleum 
zeigt mit Kränzen, die fie am Grabe des Großvaters nieder: 
legen wollen. S 


Hermann von Lucanus (Portr. S. 1379), der Chef des 
Geheimen Zivilkabinetts des Kaiſers, iſt, nachdem es eine Zeit⸗ 
lang geſchienen hatte, als würde er ſich wieder erholen, nun 


raf Jahre 


\ 


Nummer 32. 


doch dem Schlaganfall erlegen, den er vor einigen Wochen 
erlitt. Wir haben erſt in Nummer 28 der „Woche“ ſeinen 
Lebenslauf ſkizziert und können uns daher heute auf die Er— 
wähnung der Tatſache beſchränken, daß der Verewigte, der 
ein Alter von 77 Jahren erreicht hat, ſeine If e da ung 
ſeit dem Regierungsantritt Kaiſer Wilhelms II. im Jahr 1888 
bekleidete. e 

Die Univerfitat Jena (Abb. S. 1378) hat in dieſen 
Tagen das Jubiläum ihres 350 jährigen Beſtehens feſtlich bes 
gangen. Die Feier erhielt ihre beſondere Bedeutung dadurch, 
daß mit ihr die Einweihung des neuen Gebäudes verbunden 
war, das der alten Alma mater errichtet worden iſt. Neben 
dem Großherzog von Sachſen⸗Weimar nahmen auch andere 
Fürſtlichkeiten und zahlreiche Vertreter der Wiſſenſchaft von 
außerhalb an dem Akt als Ehrengäſte teil. 


S 

Die Revaler Entrevue (Abb. S. 1379) iſt voriiberges 
gangen, ohne irgendwo die Gemüter ſonderlich zu erregen. 
Präſident Fallières ift mit allen ihm gebührenden Ehren und 
mit großer Freundlichkeit empfangen worden; er hat an Bord: 
der kaiſerlichen Jacht „Standart“ mit dem Zaren Trinkſprüche 
gewechſelt, in denen in üblicher Weiſe von Freundſchaft und 
Frieden die Rede war; der franzöſiſche und der ruſſiſche Miniſter 
des Auswärtigen haben einander verſichert, daß der Zweibund 
die Grundlage der Politik der beiden Länder bleibe — das 
war alles. Die internationale Lage iſt durch die Zuſammen— 
kunft weder im guten noch im böſen Sinne verſchoben worden. 


t 

Im Ballon über die Alpen (Abb. S. 1380). Go febr 
auch gegenwärtig in der Aeronautik bie Verſuche mit lenkbaren 
Luftſchiffen und Flugapparaten das Intereſſe in Anſpruch 


nehmen, den nicht ſteuerbaren Ballons bleibt doch noch ihr 


Recht. Sind ſie gleich vom Winde abhängig, ſo kann man 
mit ihnen doch zu den höchſten Höhen aufſteigen und die 
weiteſten Strecken durcheilen. Erſt jüngſt hat wieder der 
ſchweizeriſche Ballon „Cognac“ die Berner Alpen überflogen, 
der von der Jungfraubahnſtation „Eigergletſcher“ aufſtieg und 
die Richtung nach dem Lago Maggiore einſchlug. Da bekamen 
die Inſaſſen aus Höhen von weit über 4000 Meter die wunder— 


barſten Gebirgsbilder zu ſchauen. Daß aber der Ballon trob 


ber Gewitterſtimmung, die in ber grandiofen Gletſcherwe 
herrſchte, ruhig durch die Lüfte zog, beweiſen die photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen, die in ihm gefertigt werden konnten. 


i ; t 
Profeſſor Kuno von Uechtritz⸗Steinkirch (Portr. 


S. 1328), der bekannte Bildhauer, iſt in Berlin im Alter von 


52 Jahren geſtorben. Am 3. Juli 1856 zu Breslau geboren, 
beſuchte er die Akademien in Dresden und Wien, ſetzte dann 
ſeine Studien noch in Italien und Paris fort und ließ ſich 
1886 in Berlin nieder. Der reich begabte Künſtler hat eine 
Reihe bedeutender Denkmäler und Brunnenanlagen geſchaffen, 
aber auch auf dem Gebiet der Kleinplaſtik ſchöne Erfolge ers 
rungen. t2 

Aus einer Schönheitskonkurrenz in Franzensbad 
(Abb. S. 1382) find eine Oeſterreicherin und zwei Ruſſinnen 
als Siegerinnen hervorgegangen. Den Erſten Preis erhielt 
Frau Anna Tiller⸗Wien, die Gemahlin des Dresdner Hof— 
ſchauſpielers Tiller, den Zweiten Frau Emilie Chriſtmann⸗ 
St. Petersburg, den Dritten Frau Berta Katzenelſon-Odeſſa. 


S 
„Berolina“ (Abb. S. 1382), der Name der Reichshaupk⸗ 
ſtadt, iſt jetzt auch einem jungen Menſchenkinde beigelegt worden. 
Der chineſiſche Geſandtſchaftsattache Wang wurde von ſeiner 


Gemahlin durch die Geburt eines Töchterchens beglückt, und 


zur bleibenden Erinnerung an den Ort, wo ihre Wiege ſtand, 
nannte das Elternpaar die junge Erdenbürgerin Berolina. 


Die Toten der Woche. 


Profeſſor Heinrich Halmhuber, Lehrer an der Stuttgarter 
Baugewerkſchule, F in Königsfeld am 29. Juli im Alter von 
56 Jahren. 

Wirkl. Geh. Rat Dr. von Lucanus, Chef des Geheimen 
Zivilkabinetts des Kaiſers, 7 in Potsdam am 3. Auguſt im 
Alter von 77 Jahren (Portr. S. 1377). | 

Stadtverordneter Hermann Pliſchke, T in Berlin am 
1. Auguſt im Alter von 64 Jahren. 

Profeſſor Kuno von Uechtritz-Steinkirch, bekannter 
Bildhauer, F in Berlin am 29. Juli im Alter von 52 Jahren 
(Portr. S. 1377) 
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Die neue Aera in der Türkei. 
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Wirkl. Geheimer Rat v. Lucanus $. Die Bismarckgedenkfeier in Friedrichsruh: 
Chef bes Geb. Zivilkabinetts des Kaifers. Der junge Fürſt Otto von Bismarck und fein Bruder mit Kränzen auf dem Weg zum Mauſoleum. 
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. . i $o|pbot, C. E. de Hahn & Go. 
Die Begrüßung des Prafidenten Fallières (X) durch bas Jarenpaar an Bord der Kaifer. Jacht „Standart“ 


Tom Beſuch des Präſidenken der franzöſiſchen Republik am ruſſiſchen Kaiſerhof. 
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Nachdruck Wee = | R $ gé Yallonaufnayme von G. A. Guyer. 
Beginn der Füllung des Ballons „Cognac“ bei der Station Eigergletſcher der Jungfraubahn. 
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Nachdruck verboten. : Sallonaujnayme von G. A. Guyer. 


Das Aletſchhorn (4182 m) aus ca. 4300 m Höhe von oberhalb des großen Aletſchgletſchers. Im Hintergrund düftere Gewitter“ 
ſtimmung, links anziehende Wolken, die den Gipfel bald verhüllen werden. . | 


Im Ballon über bie Alpen: Hochgebirgsbilder aus der Vogelſchau, aufgenommen vom Ballon „Cognac“ aus 
während der Fahrt vom Eigergletſcher zum Lago Maggiore. 
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1 Spezlalauſg 
Eine in Berlin geborene Chineſin: pezlalauſn. 


„Berolina“, Tochter des 2(ffad)és an der chineſiſchen Bolſchaſt Wang. 
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Ueber Augenglä jet. 


Bon Stabsarzt Dr. Wiedemann. 


In der ien den Sprechſunde konnte ich oft⸗ 


mals die Erfahrung machen, daß in weitere Kreiſe, auch 


des gebildeten Publikums, vielfach noch nicht die fo 


notwendige Erkenntnis von der Wichtigkeit der Augen⸗ 


gläfer und ihrer Bedeutung für das Sehorgan und 


für die geordnete Ausführung beruflicher RES ein⸗ 


gedrungen iſt. 

Die Wichtigkeit der Augengläſer iſt natürlich für 
verſchiedene Berufe verſchieden. Es gibt Berufe, die 
hohe optiſch⸗erwerbliche Anſprüche ſtellen, und Berufe, 
die auch ausgeübt werden können, wenn die Sehſchärfe 
nur einen Teil der normalen beträgt. Die Verordnung 
der richtigen Augengläſer ift Sache großer ärztlicher 
Erfahrung und das Ergebnis einer genauen Funktions⸗ 
prüfung des Sehorgans fowie einer Spiegelunter⸗ 
ſuchung des Augeninnern. Durch letztere ſtellt der 


Ophthalmologe nicht nur den Grund der vorhandenen 


Sehſchwäche feſt, ſondern auch die Art und den Grad 
des vorliegenden Brechungsfehlers oder, anders aus⸗ 
gedrückt, die zu verordnende Nummer der Gläſer. 

Ein Probieren mit verſchiedenen Gläſern aus dem 
Brillenkaſten allein genügt nicht, und nicht immer ent⸗ 
ſpricht das ſo gefundene Glas dem tatſächlich vor⸗ 
handenen Augenfehler. Etwa im Augeninnern ſich 
abſpielende Krankheitsprozeſſe werden auf dieſe Weiſe 
nicht erkannt. Es kann geſchehen, daß ſo ein die Seh⸗ 
kraft beſſerndes Glas verordnet wird, der Patient ſich 
damit zufrieden gibt und die für die Heilung einer 
gleichzeitig beſtehenden Augenkrankheit günſtige Zeit 
unwiederbringlich verſtreichen läßt. 

Kurzſichtigkeit iſt der am häufigſten vorkommende 
Brechungsfehler. Kurzſichtige Augen ſind ſolche, bei 
denen die Augenachſe zu lang und die brechende Kraft 
zu groß iſt. Das Weſen dieſes Fehlers beſteht darin, 
daß der Betreffende in der Nähe, nicht aber in der 
Ferne ſcharf ſehen kann. Dieſe Kurzſichtigkeit iſt ent⸗ 
weder angeboren oder — meiſt in der Schulzeit — 
erworben; andauernde Naharbeit — Leſen, Schreiben, 
Handarbeiten — machen offenbar geneigt zur Kurz⸗ 
ſichtigkeit, wobei zu bemerken iſt, daß dieſe Dispoſition 
glücklicherweiſe längſt nicht bei allen Menſchen vor⸗ 
handen iſt, denn ſonſt müßten wir, namentlich bei 
gelehrten Berufsſtänden, noch viel mehr Brillenträger 
haben. Was können wir nun zur Verhütung der 
Kurzſichtigkeit tun, und in welcher Weiſe kann ihr 
Fortſchreiten hintangehalten werden? Der Beginn der 
Erkrankung fällt, wie erwähnt, in die Schulzeit. Hier 
iſt zu bekämpfen eine zu lange fortgeſetzte Beſchäftigung 
mit Leſen und Schreiben und dafür zu ſorgen, daß 
zwiſchendurch die Augen in die Weite ſehen und aus⸗ 
ruhen von der akkommodativen Tätigkeit (Anpaſſung 
für die Nähe). Beſonders wichtig iſt auch eine auf⸗ 
rechte Haltung des Oberkörpers, um einen ſchädlichen 

Blutandrang zum Kopfe zu verhindern. Das Vornüber⸗ 
beugen des Kopfes, bei dem der Blutrückfluß in den 


Halsblutadern erſchwert wird, gibt nämlich Anlaß zu 


Blutſtauungen im Auge, und dieſe wiederum können 
bei vorhandener Geneigtheit Kurzſichtigkeit hervorrufen 
oder fördern. Ein gute Beleuchtung iſt unbedingt er⸗ 
forderlich, am beſten ſind nach Möglichkeit bei Tages⸗ 
licht die Schularbeiten zu machen. Leſen in die Dunkelheit 
hinein iſt zu verbieten, desgleichen als für die Augen 


erörternden — Akkommodationskrampf handelt, 


ſchädlich, überflüſſig und auch ſonſt gefährlich jedes 
Leſen im Bette oder in liegender Stellung des Körpers. 

Fängt das Sehen in die Ferne an abzunehmen, 
ſo daß z. B. nicht mehr oder nicht mehr ordentlich bis 
zur Tafel geſehen wird, nicht mehr die Uhr auf dem 
Kirchturm erkannt wird, ſo iſt alsbald der Augenarzt. 
zu Rate zu ziehen. Er entſcheidet, ob ſchon wirklich 
Kurzſichtigkeit vorliegt, oder ob es fih als Folge ane. 
haltenden Lernens nur um einen — gleich näher zu 
ein 
Zuſtand, der ſich gleichfalls kundgibt in ſchlechtem Sehen 
in die Ferne und daher das Vorhandenſein von Kurz⸗ 
ſichtigkeit vortäuſchen kann. Ich will dies kurz erklären: 
Unſer Auge iſt im Ruhezuſtande für das Sehen in die 
Weite eingeſtellt, und das- Sehen in der Nähe wird 
ermöglicht dadurch, daß die im Augeninnern befindliche 
Kriſtallinſe durch Muskelwirkung ſich ſtärker krümmt 
und ſo ihre brechende Kraft vermehrt. Dieſen Vor⸗ 
gang nennt man Akkommodation. Durch anhaltende 


' Staparbeit kann es zu einem Krampf im Akkommoda⸗ 
tions muskel kommen, d. h., letzterer erſchlafft nicht mehr 


wie im normalen Auge beim Sehen in die Weite, 
ſondern das Auge bleibt ſtets nur für die Nähe ein⸗ 
geſtellt. Je hochgradiger der Krampf iſt, ein um ſo 
ſtärkerer Grad von Kurzſichtigkeit iſt ſcheinbar vorhanden. 
Aus Akkommodationskrampf kann Kurzſichtigkeit hervor⸗ 
gehen, und letztere kann mit erſterem vergeſellſchaftet 
ſein. Ob das eine oder andere Leiden vorliegt oder, 
wenn beide vorhanden, in welchem Grade fie neben- 
einander beſtehen, darüber kann nur der Arzt auf Grund 
einer Augenſpiegelunterſuchung ſicheren Aufſchluß geben, 
und er verordnet je nach Lage des Falles ein Mittel 
zur Behebung des Krampfes oder die dem fehlerhaften 
Brechungzuſtand des Auges entſprechenden Gläſer. 
Dabei ſei gleich einer vielfach verbreiteten, aber doch 
längſt als irrig erkannten Anſicht entgegengetreten, daß 
das Tragen von Gläſern das Auge anſtrenge und 
ſchädige, und daß, wenn ſchon Gläſer getragen werden 
müſſen, dieſe möglichſt ſchwach ſein ſollen. Das Tragen 
von Gläſern iſt nicht nur nicht ſchädlich, ſondern nützlich, 
vorausgeſetzt natürlich, daß die paſſenden Gläſer ver⸗ 
ordnet und richtig angefertigt ſind. Auf dieſe Weiſe 
wird das Fortſchreiten der Kurzſichtigkeit nach Möglichkeit 
verhindert und gutes Sehen in die Ferne gewährleiſtet. 
Zu ſchwache Gläſer ermöglichen bei Kurzſichtigkeit nur 
ein verſchwommenes Sehen in die Ferne, und es iſt 
kein Grund, einzuſehen, weshalb ein Menſch, dem man 
eine gute Sehſchärfe wiedergeben kann, ſich mit einer 
allenfalls genügenden behelfen ſoll. Dabei verdient 
lebhafte Betonung, daß auch die ganze geiſtige Ent⸗ 
wicklung des Kindes ſehr weſentlich gefördert wird, wenn 
die Sinneseindrücke von Dingen und Geſchehniſſen ſeiner 
Umgebung ihm durch das Auge ſcharf zum Bewußt⸗ 
ſein kommen. 

Ueberſichtige Augen ſind ſolche, bei denen die Seh⸗ 
achſe zu kurz und die brechende Kraft zu gering iſt. 
Die Ueberſichtigkeit ijt weniger häufig als die Kurz — 
ſichtigkeit und macht ſich auch — namentlich im jugend⸗ 
lichen Alter — weniger geltend als dieſe, auch ſind 
ihre Erſcheinungen nicht derart, daß ſie von Laien 
richtig gedeutet werden, vielmehr kommen die Patienten 
oft mit Klagen über Kopfdruck und Schmerzen in der 


Seite 1384. 


Stirn beim Schreiben, Lefen und bei Handarbeiten, 
ohne daß fie diefe Beſchwerden aus den Augen ber: 
leiten. Begleiterſcheinungen der Ueberſichtigkeit ſind 
häufig Röte der Lidränder und der Lidbindehäute, 
Schuppenbildung zwiſchen den Wimpern, Verſchwimmen 
der Buchſtaben bei längerem Leſen, Tanzen der Schrift, 
Schmerzen in den Augen, das Gefühl, als müſſe man 
reiben, um weiter leſen, ſchreiben uſw. zu können. 
Während die beſchriebene Erſchwerung beim Sehen in 


der Nähe die Ueberſichtigkeit kennzeichnet, iſt bei ihr 


das Sehen in die Ferne im Gegenſatz zur Kurzſichtigkeit 


meiſt nur wenig oder gar nicht geſtört. Hier ſchafft 
die Erkennung, um was es ſich handelt, und die Ver⸗ 
ordnung der richtigen Brille mit einem Schlage Be⸗ 
friedigung von allen Klagen. Aus Gründen, deren 
Erörterung mich von dem Gegenſtande zu weit ent⸗ 
fernen würde, machen ſich insbeſondere geringe Grade 
von Ueberſichtigkeit im kindlichen Alter öfters noch nicht 
ſo ſtörend geltend wie in fortgeſchrittenen Lebensſtufen. 
Und hier haben naturgemäß die Angehörigen jener Be⸗ 
rufsſtände, die auf andauernde Naharbeit angewieſen 
ſind, wie Akademiker, Lehrer, Lehrerinnen, Seminariſten, 
Näherinnen, Schneider uſw., am meiſten unter den 
Folgen dieſes Brechungsfehlers zu leiden. 

EE und Kurzſichtigkeit werden beide durch 
ſphäriſche, d. h. ſolche Gläſer ausgeglichen, die den Ab⸗ 
ſchnitt einer Kugel bilden. Es gibt ſphäriſche konvexe 
oder Sammelgläſer und ſphäriſche konkave oder Zer⸗ 
ſtreuungsgläſer. Erſtere vergrößern und erhöhen die 
Brechkraft des Auges, dienen alſo zum Ausgleich be⸗ 
ſtehender Ueberſichtigkeit, letztere verkleinern und ver⸗ 
ringern die brechende Kraft des Auges, werden alſo 
zum Gebrauch bei Kurzſichtigkeit angewendet. Da dieſe 
Gläſer, wie geſagt, den Abſchnitt einer Kugel bilden, 
ſo iſt ihre Wölbung in allen Meridianen gleich ſtark. 
Zum Unterſchied ſeien hier gleich zylindriſche Gläſer 
erwähnt, die, wie ihr Name ſagt, den Abſchnitt eines 
Zylinders bilden, alſo in den verſchiedenen Meridianen 
eine verſchiedene Brechkraft haben. Ihre Verwendung 
werden wir ſpäter kennen lernen. 

Bei der Bezeichnung der Gläſerſtärken bedient man 
ſich jetzt des Dioptrienſyſtems; Dioptrie bedeutet Meter⸗ 
linſe, und wenn man von einem „Brillenglaſe von einer 
Dioptrie“ ſpricht, ſo heißt das, es bildet den Abſchnitt 
einer Kugel, deren Durchmeſſer einen Meter beträgt; 
ein Glas von 2, 3, 4 bzw. 5 uſw. Dioptrien bildet 
den Abſchnitt einer Kugel mit einem Durchmeſſer von 
1/2, 1/3, V4 bzw. / ͤ uſw. Meter. Daneben ijt noch 
vielfach die Bezeichnung der Gläſerſtärken nach Zollen 
im Gebrauch, wobei z. B. die Nummer 40 bedeutet, 
daß das Glas den Abſchnitt einer Kugel, die einen 
Durchmeſſer von 40 Zoll hat, darſtellt. 40 Zoll ent⸗ 
ſprechen (ungefähr) 1 Dioptrie, und wenn man die 
Zollzahl weiß, ſo findet man die entſprechende Dioptrie, 
wenn man in 40 dividiert, es bedeuten alſo z. B. 
20, 13, 10 bzw. 8 Zoll 2, 3, 4 bzw. 5 Dioptrien, um⸗ 
gekehrt, wenn man die Dioptrienzahl weiß, findet man 
die entſprechenden Zolle, wenn man in 40 teilt, es be⸗ 
deuten alſo 2, 3, 4 bzw. 5 Dioptrien 20, 13, 10 bzw. 
8 Zoll uſw. Gewöhnlich werden die Nummern in 
die Gläſer eingekratzt und bisweilen auch auf den 
inneren Futteralteil vom Optiker aufgeſchrieben, ſonſt 
bedienen ſich Arzt und Optiker zur ſchnellen Erkennung, 
welche Gläſer eine Brille oder ein Zwicker trägt, eines 
ſogenannten Sphärometers oder probieren in Ermang⸗ 
lung eines ſolchen mit den entgegengeſetzten Gläſern, 


1. 


alfo z. B. bet (verkleinernden) Konkavgläſern mit (ver: 
größernden) Konvergläfern fo lange, bis fie durch Die 
aufeinandergehaltenen Gläſer bie Gegenſtände in ihrer 
richtigen Größe — alſo wie durch Fenſterglas — ſehen. 

Die ſphäriſchen Linſen werden, ihrer Beſtimmung 
entſprechend, in klarem Glaſe verordnet, es ſei denn, 
daß ſie bei gleichzeitig vorliegenden Krankheitzuſtänden 
oder bei beſonderer Empfindlichkeit der Augen in rauch⸗ 


grauen, dunklen oder farbigen Gläſern verwendet werden. 


Wir hatten beſprochen, daß das Geben i in ber Nähe 


dadurch ermöglicht wird, daß fic) bie im Augeninnern 


befindliche Kriſtallinſe durch Muskelwirkung ſtärker 
krümmt und ſo ihre brechende Kraft vermehrt. Im 
Alter wird die Linſe ſtarrer und büßt dieſe ihre Fähig⸗ 
keit mehr und mehr ein. Das Sehen in der Nähe 
wird erſchwert, namentlich bei Licht, dann iſt es Zeit, 
eine Leſebrille oder einen Leſezwicker zu benutzen; bei 
Leuten mit regelrechtem Bau der Augen tritt das Be⸗ 
dürfnis nach Gläſern für die Naharbeit mit 45 Jahren 
ein, bei Ueberſichtigen früher, bei Kurzſichtigen ſpäter 
oder gar nicht. Bei letzteren werden allmählich die 
bisher getragenen Gläſer für die Nähe entbehrlich; 


während ſie früher beim Leſen das Buch — wenn ſie 
keine Gläſer benutzten — ſehr nahe dem Auge halten 


mußten, können ſie das Objekt jetzt im Alter auch auf 
weitere Diſtanz noch gut erkennen. Es tritt alſo eine 
ſcheinbare Beſſerung der Kurzſichtigkeit ein. Das Be 
dürfnis nach einer Brille für die Naharbeit befriedige 
man bald. Es iſt unnütz und ſchädlich, die Anſchaffung 
einer (Alters⸗) Brille hinauszuſchieben. Bei der Alters⸗ 
ſichtigkeit (oon Laien Weitſichtigkeit genannt) nimmt 
lediglich das Sehen in der Nähe ab; wird auch die 
Fernſehſchärfe geringer, ſo liegen gleichzeitig noch andere 
Augenfehler oder ⸗krankheiten vor. 

Die Verordnung der Gläſernummern und die 
ſtimmung, ob. Brille oder Zwicker zu benutzen 
richtet ſich nach dem Einzelfall. Vei Perſonen, die 
bald gut in die Nähe, bald gut in die Ferne bei 
ihrem Beruf ſehen müſſen, verordnet man öfters ſo⸗ 
genannte „bifocale“ Gläſer, d. h. ſolche, die derart 
geſchliffen ſind, daß ſie in ihrem oberen und unteren 
Abſchnitt eine verſchiedene Brechkraft haben, ſo daß die 
Brille vor den Augen bleibt und nicht fortwährend 
auf⸗ und abgeſetzt werden muß. Solche Gläſer ſind 
zwar teurer als die gewöhnlichen, ihre Verordnung 
wird aber von vielen Patienten dankbar empfunden. 

Bifocale Gläſer gibt man auch hochgradig Kurz⸗ 
ſichtigen. In dieſem Fall ſind die oberen — ſtärkeren 
— Hälften für die Ferne, die unteren — ſchwächeren — 
für die Nähe beſtimmt. 

Staroperierte Augen brauchen immer — oder 
wenigſtens nahezu immer — ſtarke Konvexgläſer, und 
zwar verſchiedene für die Nähe und für die Ferne. 

Bei Berufſtänden, die gleich ſcharf durch ihre Brillen 
in aufrechter und liegender Stellung ihres Körpers 
ſehen müſſen, z. B. bei Jägern, Offizieren uſw., ver⸗ 
ordnet man Brillen mit umdrehbarem Naſenſteg, die 
ſo eingerichtet ſind, daß bei jeder Lage durch die 
Mitte der Gläſer geſehen wird. 

Während die bisher beſprochenen Augengläſer durch⸗ 
weg dazu dienten, eine fehlerhafte Brechung oder Ak⸗ 
kommodation zu korrigieren, dienen die prismatiſchen 
Gläſer dazu, eine Augenmuskelſchwäche auszugleichen. 
Der Augapfel wird von einer Anzahl von Muskeln 
bewegt; wenn dieſe Muskeln geſchwächt oder gelähmt 
ſind, ſo können ſich verſchiedenartige, oft äußerſt 


Be⸗ 
ift, 


^ 
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quälende Erſcheinungen ausbilden. Nehmen wir ben 
für unſere Betrachtungen wichtigſten Fall: Die ſonſt 
parallelen Augenachſen ſtellen ſich zum Sehen in der 
Nähe zueinander geneigt. ein; dieſe Konvergenz wird 
bewirkt durch ein Muskelpaar; iſt es durch Ueber⸗ 
anſtrengung oder durch andere Urſachen geſchwächt, ſo 
gewinnen die entgegengeſetzt wirkenden Muskeln die 
Ueberhand, d. h., die Augäpfel weichen nach außen 
ab. Die Folge davon iſt, daß nun mit beiden Augen 
nicht mehr einfach, ſondern — wegen der falſchen 
Augenſtellung — mit jedem Auge für ſich, alſo dop⸗ 
pelt geſehen wird. Je länger, je mehr machen ſich 
beim Schreiben, Leſen uſw. Doppeltſehen und die 
heftigſten Kopfſchmerzen geltend, und ſchließlich werden 
die Leute unfähig, ihrer Tätigkeit weiter nachzugehen. 
Der Augenarzt erkennt die Urſache ihrer Beſchwerden 
ermittelt den Grad der vorhandenen Augenmuskelſchwäche 
und gibt durch Verordnung der entſprechenden Prismen 
die Patienten ihrem Beruf wieder: die Betreffenden ſind 
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mit einem. Schlag befreit von ihrem läſtigen Leiden 
und gewinnen ihre frühere Schaffensfreude zurück. 
Unter Schutzbrillen verſteht man ſolche, die das 
Auge vor Beſchädigungen von außen her ſchützen 
ſollen; vor allem gegen zu grelles Licht, Staub, Zug⸗ 
luft und gegen das Eindringen von Fremdkörpern bei 
gefährdenden Berufen. Die Formen der Gläſer ſind 
verſchieden, ſie können rund, oval oder viereckig ſein. 
Einen wirkſamen Schutz gewähren die muſchelförmigen 
Gläſer, die das Auge in höherem Maß umſchließen 
als die ebenen. Schutzbrillen werden auch im Verlauf 
mancher äußerer und innerer Augenkrankheiten vom 
Arzt verordnet, der auch den Farbenton beſtimmt. Es 
ſollte dabei das Tragen der Brillen ſich genau nach 
den getroffenen ärztlichen Anordnungen richten. Nicht 
ſelten wird die Lichtſcheu bei Augenentzündungen durch 


zu ängſtliches und zu lange ausgedehntes Tragen, na⸗ 


mentlich dunkler Gläſer, unterhalten und die Heilung 
beſtehender Krankheitsprozeſſe dadurch verzögert. 


p ERARE 


SBelig aus Gnade. 


Roman von 


6. Fortſetzung. 3 
"P | 13. 
Was hatte Gina alles gefagt? 
Und Hermann hatte gewähnt, glücklich gu fein... Er 


.. hatte gewähnt, diefe Frau zu beſitzen, ihr ein guter, 


treuer, ſorglicher Gatte zu ſein. Er hatte ſie, trotz ihrer 
Launen, für zufrieden gehalten; oft — oft hatte er 
ſein Haupt ſorglos zum Schlummer niedergelegt und 
hatte ſich nichts weiter gewünſcht, als noch lange ſo 
für ſeine Lieben leben und arbeiten zu können 
Und nun... | | | | 
Aus feiger Selbſtſchonung war er ihren Klagen 
ausgewichen; mit ſeiner vorſätzlichen Sanftmut ver⸗ 
urteilte er ſie zum Schweigen, zur Fügſamkeit, zum 


Sichfügen in die Form, einerlei, ob der Inhalt dieſer 


Form entſprach. 

In ſeinem Richteramt informierte er ſich ſtets aufs 
genaueſte über den Charakter, die Verhältniſſe und die 
eigene Vorſtellungswelt des Angeklagten, und das machte 
ihn zu dem milden, gerechten Anwalt und Richter, 
der er war; ſeiner Frau gegenüber aber fragte und 
bedachte er nichts; er maß ihr Weſen mit dem Maß 
feiner Gelbjtjudt... Und nun... 

Sie hatte Sklavendienſte getan. Ihre Fügſamkeit 
war die Buße ſeiner Sünden! Sie war Mutter und 
Hausfrau, um Demut zu üben... Und ſie verſchloß 
ihre Kehle, um nicht die Wonne der Klage zu genießen. 

In ihr war eine Sehnſucht, von der er nichts ahnte, 
die er für erloſchen oder für erfüllt gehalten durch 
feine Liebe und das Dafein der Kinder... Und jetzt 
brach dieſe Sehnſucht hervor, als ſei nichts da, weder 
ſeine Liebe noch die Kinder. Ihre Frömmigkeit ging 
ein Bündnis mit ihrer Künſtlerſeele ein, und dieſe Ver⸗ 
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einigung — machtvoll und unüberwindlich — zerrte 


an den Feſſeln des bürgerlichen Frauendaſeins. 


Das alles erkannte der Mann allmählich, während 
er Tag und Nacht mit und gegen Gina und ihre auf⸗ 
ſchreiende Seele kämpfte. Und dabei ſah er viel klarer 
in ber Wirrnis ihrer Empfindungen als fie felbft... 

Wiewohl er aber ſo klar ſah, und wiewohl er ge⸗ 


nau wußte, daß er gegen Kräfte — machtvoll und 


unüberwindlich wie ſie waren — ankämpfte, vergebens 
ankämpfte — trotz alledem kam er nicht zum Entſchluß 
der Nachgiebigkeit. Wie konnte er, der Mann, weichen 
dor einer weſenloſen Sehnſucht? Mußte ſein Weib und die 
Mutter der Kinder nicht ſtärker ſein als dieſe Sehnſucht? 
Von Tag zu Tag hoffte er auf ihre Umkehr. Von 
Tag zu Tag zehrten die Unruhe und die Angſt mehr 
an ihm, bis er den Anblick ihrer Leiden und die De⸗ 
mütigung ſeiner Angſt nicht mehr ertragen konnte. 
„Tu, was du willſt!“ rief er aus, da er ſie wieder 
einmal in Tränen fand. „Ich kann dich nicht mehr ſo 
leiden ſehen! Tu, was du willſt!“ | 
„Ich weiß felbft noch nicht, was ich tun werde“, 
antwortete ſie mit zuckenden Lippen. „Ich weiß nur, 
daß ich fort muß! In die Heimat!... Unter den 
Himmel, der in die bleiche Lagune blickt. — Das iſt 
alles, was ich weiß! Dort werde ich fingen... ich 
werde ſingen müſſen, und ich werde den Stern ſehen, 
der mir den Frieden gibt! — Ich glaubte einſt, du 
ſeiſt dieſer Stern ... deshalb folgte ich bir! ... Wie 
du ſo hoch auf dem Schiffsdeck ſtandeſt, warſt du Ver⸗ 
heißung und Ruf für mid)... o Hermann, ich wußte 
nicht, daß dir folgen auf der harten Erde zu wandeln 


hieß! 
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„Und meine Liebe, Gina... War fie fo gar 
nichts ...? Kann fie dir nichts geweſen fein, wo fie 
mir ein neues, volles, überreiches, ſchwellend köſtliches 
Leben war? . 
Stunden —' 

Da legte D hemmend die Hand auf ſeinen heiß 
atmenden Mund — 

„Still, Hermann, ſtill!“ flehte ſie, und Tränen ſtürzten 
aus ihren Augen, „das war ja unſere Sünde! .. 
Und alle unſere Schmerzen jetzt find unſere Buße!“ 


zk 
T * 


Anderen Tags erklärte Gina, in bem nächſten Orato- 


rium der proteſtantiſchen Kirche fingen zu wollen. Wie 
ein Lauffeuer ſetzte dieſe Neuigkeit Stadt Furchheim in 
Bewegung, und binnen wenigen Stunden waren alle 
Eintrittsbillette vergriffen. Schon während der Proben 
in den folgenden Tagen, wenn die Orgel. dröhnte, ver⸗ 
ſammelten ſich Lauſcher vor der verſchloſſenen Kirchentür; 


am Tage der muſikaliſchen Vorführung aber war der 


Marktplatz ſchwarz von Schirmen, denn es regnete in 
Strömen. 

Es wehte jene unruhige, beklemmende Februarluft, 
die ein frühes Tauen verſucht und die feuchten Dünſte 
einer Treibhausatmoſphäre erzeugt. 

Große Plakate an der Kirchentür nannten das 
Oratorium: „Selig aus Gnade.“ Von Albert Becker. 

In der Kirche mit ihrem hochgewölbten weiten 
Schiff, den ſtillen Säulenreihen und der geſchnitzten 
braunen Holzkanzel, dem ſchlichten Altar und den 
leuchtend bunten, im Dämmer des Regenwetters um 
ſo farbiger wirkenden hohen Fenſtern war es kalt, 
und es herrſchte eine faſt melancholiſche Stille. 

Die Geſtühle und Bankreihen füllten ſich dicht, die 
Empore wurde von trappelnden Füßen erſtürmt, die 
Chöre waren gedrängt voll von Menſchen, die alle 
gekommen waren, um neben der Muſik die „ſchöne 
Amtsrichterin“ zu hören. Zum erſtenmal ſang ſie 
öffentlich vor dem großen, öffentlichen Publikum der 
Stadt Furchheim. Ihre Stimme würde ſich meſſen 
mit den berühmten Soliſten, die man aus Frankfurt 
geladen hatte. 

Natürlich kam auch Graf Furchheim mit ſeinem 
Rappengeſpann. Dem großen, wuchtigen Landauer 
entſtiegen die beiden Komteſſen — die alte und die 
junge — ſowie Fräulein Birfhammer. Die „Buben“ 
kamen mit den zwei Mädchen von Amtsrichters. Und 
zuletzt kam auch der Amtsrichter mit ſeiner Frau, ſeiner 
Mutter, dem kleinen Sohn und der humpelnden Kathinka. 
Ehrerbietig machte man ihnen an der Tür Platz. 

„Sieht aber der Amtsrichter ſchlecht aus!“ ſagte 
man hinter ihnen her. Denn Hermann zeigte ein 
graues, verfallenes Geſicht und lächelte niemand zu. 
Zog er den Hut, ſo geſchah es mechaniſch, apathiſch, 
faſt nichtachtend. — Gina war ſchwarz gekleidet und 
ſchwarz verſchleiert wie immer. Und ſie ſchlug auch 
erſt im letzten Augenblick, kurz vor ihrer Geſangspartie, 
den Schleier zurück. Schweigſam ſtand ſie unter den 
Soliſten, ohne nach den Menſchen zu ſehen, die dicht 
gedrängt das Gotteshaus füllten. 


Vergißt du ganz die Wesen ſeligen 
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Und die Buß⸗ und Sterbeſtimmung des Oratoriums 
ſenkte ſich auf die lautloſe Menge. Feierlich und traurig 
klang es aus Inſtrumenten und Kehlen. Und es lag 
auch ein Grabesſchauer in Ginas Stimme, da ſie leiſe 
und ſchmerzlich einſetzte: 

„O Menſch, gedenk ans Ende, 
Laß ab vom böſen Tun. 

Der Tod bringt oft behende 

Das allerletzte Nun! 

An einem Augenblicke 

Liegt ewig Wohl und Weh. 

Drum denke wohl zurücke, 

Wohin dein Ende geh!“ 

Und das Orcheſter ſpielte die Melodie des herz⸗ 
zerreißendſten aller "Balfionstieber: D Haupt voll Blut 
und Wunden. 

Und es klang wie der Choral bei einem Begräbnis, 
das alles Lebendige und zum Licht Drängende eine 
ſargte, als der Gemeindeſang melancholiſch verzichtend 
ſchloß: „. .. ſtirbſt du in Jefu Wunden, [o ift dein 
Ende gut!“ 

Wie ein Bahrtuch lag es hingebreitet in dem 
Schweigen, das nun folgte. 

Dann aber begann ein neues Leben, die Verheißung 
erwachte. 

„Nun aber iſt Chriſtus auferſtanden von den Toten!“ 


Und eine Stimme — Ginas Stimme — kam wie 
aus einer Morgenwolke, die ſich langſam erhellte im 
Ahnen der nahenden, emporſteigenden Sonnenherrlichkeit. 

„Ach Herr... wende dich zu mir 

. Und fet mir gnädig.“ | 

Und die Wolfe wurde immer goldener, und Die 
Sonne ftieg und gab ihr Licht in immer leuchtenderen 
Strahlen kund, und dieſes Leuchten und Strahlen war 
in dem hohen, ſich mehr und mehr ſteigernden Jubel 
der Stimme, die mit hinreißendem Wohllaut Ginas 
Mund entſtrömte: 

„Haltet mich nicht auf! 

Denn der Herr hat Gnade zu meiner Reiſe gegeben! 

Laßt mich, daß ich zu meinem Herrn ziehe. 

Von hier ab hörte Hermann nichts mehr. Er hielt 
Angelo auf ſeinem Knie. Auf ſeinem rechten Arm 
aber lag beſchwichtigend die Hand ſeiner Mutter. Denn 
die Mutter wußte, wie ihr alter Sohn litt. — 

Und dann gingen ſie alle wieder mit ihren ſchwarzen, 
triefenden Schirmen durch den ſpritzenden, lauen Regen 
heim. Blaſſe, begeiſterte, weltentrückte Geſichter blickten 
bewundernd der Amtsrichterin nach, die ſchwarz ver⸗ 
ſchleiert an der Seite ihres ſchweigſamen, gealterten 
Mannes davonging. Sie führte an der Hand den 
kleinen Buben, der mit ſeinem hellen Stimmchen fort 
und fort plauderte, unbekümmert, daß es vom Schirm 
der Mutter auf feine goldig quellenden Löckchen tropfte, 
und daß ſeine kleinen, flinken Füßchen mit den gelben 
Stiefelchen und den kleinen, naſſen Ueberſchuhen in die 
Pfützen patſchten. 

Gina ſah es nicht und hörte nichts. 

Um ſie her war es hell — leuchtend und glor⸗ 
reich.. „Laßt mid... daß ich zu meinem Herrn 
ziehe. — 


. rätin von neuem. 
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Die Mädchen famen wieder mit Martin unb Luz 
Dinterbrein. Sie fpraden von der Zukunft. 
| „Auch ich werde ſingen lernen wie die Mutter!“ 
jagte. Margarete. 


Und Martin erwiderte halb neckend, halb dünkel⸗ 


haft: „Wenn du zur Oper gebit, ſchmeiß ich dir jeden 


Abend Blumen!“ — 


Nach Hauſe zurückgekehrt, berief die Landrätin Gina 
zu ſich. Und als die junge Frau vor ihr ſtand, faßte 
ſie deren Hände und ſchrie beinah heraus: „Eins — 
eins iſt mir ſo unfaßlich! Es iſt ſo naturwidrig: daß 
du ſo von den Kindern gehen kannſt! Ich begreife 
das nicht! Und will ich über alles andere hinweg⸗ 
gehen, denn das iſt zu individuell und verträgt keinen 
Zwang, dieſes Unbegreifliche bleibt. Es liegt mir im 
Wege, ich komme mit meinen Gedanken nicht darüber 
hinweg!“ 

Gina blieb aufrecht ſtehen, mager und bleich, aber 
eine fanatiſche Lebendigkeit in den ernſten Augen. 

„Die Kinder brauchen mich nicht!“ antwortete ſie 
mit der ihr eigenen, kurz angebundenen Beſtimmtheit, 
die ſie oft gefühllos erſcheinen ließ. „Später, wenn 
ſie mich brauchen, werde ich wieder an ihrer Seite 
fein. Kathinka ſorgt für ihre Bedürfniſſe, und zur Be- 
aufſichtigung iſt ja der Vater da! Ihren Charakter 
haben ſie bereits, und die normale Entwicklung und 


Feſtigung iſt durch Gewohnheit und Umgang bereits 


geſichert. Sie haben ein Recht darauf, ſich frei zu 
entwickeln und nicht nach der Richtſchnur etwa meiner 
Anſichten. Der Oberpfarrer Stellmütz wird über Mar⸗ 
garetens Seele wachen ... die beiden anderen — emp⸗ 
fehle ich dir an, liebe Mutter! Und — meine Gebete 
werden ſie alle umfaſſen!“ 

„Und — und du meinſt —“ die Landrätin wiſchte 
ſich mit dem blendend weißen, nach Lavendel duftenden 
Batifttuch über das Geſicht, das rot und röter wurde, 
„du meinſt — auch du wirſt die Kinder nicht brauchen?!“ 

„Wenn Margarete einige Jahre älter wäre, ſo hätte 
ich ſie mit mir genommen“, antwortete Gina und ſenkte 
den Blick, als wolle ſie die Gedanken nicht ſehen, die 

das alte, mütterliche Geſicht widerſpiegelte. 
| Nach einer kleinen Pauſe aber trat Gina dicht zur 
Landrätin, und deren Hand ergreifend, ſprach Gina 
leiſe, aber dringlich: „Mutter, halte darauf, daß Mar⸗ 
garete Muſikunterricht bekommt! Ich habe ſie ſo weit 
wie möglich gebracht, ſorge du dafür, daß ihre Aus⸗ 
bildung nicht liegen bleibt! Ihr Talent iſt ihre Lebens⸗ 
mitgift, denn die Mädchen werden wenig haben, wenn 
Angelo eine Karriere machen ſoll. Und ohne Geld 
werden die Mädchen keine Männer bekommen, das iſt 
hier in Deutſchland jetzt ebenſo wie bei uns in Italien!“ 

„Nimm Margarete doch mit!“ beharrte die Land⸗ 
„So — ſo weiß Hermann doch, 
daß du nicht allein biſt!“ 

„Darüber darf ſich Hermann nicht grämen!“ er⸗ 
widerte Gina, und ihre ſchönen, ausdrucksvollen Augen 
umflorten ſich. „Ich bin im Geiſt oft unter euch. Aber 
meine Seele braucht ben Aufſchwung! ... Ihr ijt das 
Sehnen gegeben, ſo muß ihr auch die Erfüllung ge⸗ 
geben fein!“ 
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„Das find Dinge, über die — nicht mit⸗ 


ſprechen kann!“ erwiderte die Landrätin. Schwer ruhte 


ihre Hand auf Ginas Schulter, und ohne zu zögern, 
ſprach die alte Frau weiter: „Und Hermann läßt dich 
gehen, weil er weiß, du kommſt zurück! Mißbrauche 
ſein Vertrauen nicht!“ — 

Während der letzten Tage des Beiſammenſeins aber 


hatte Hermann das Gefühl, Gina ſei eine Traum⸗ 


wandlerin ... Sie ſchien nichts mehr von dem wahr: 
zunehmen, was rings um ſie her vorhanden war. Das 
Ungeheuerliche, was ſie tat, und was man zulaſſen 
mußte, wollte man nicht Gewalt gegen ihre Perſönlich⸗ 
keitsrechte brauchen, dieſes Ungeheuerliche ſchien ihr 
das Natürliche zu fein... Und Hermann kam darauf, 


ihr jetziges Tun und Denken mit dem vor zwölf Jahren 


zu vergleichen. War das nicht ebenſo ungeheuerlich 
geweſen? Das ſchöne, junge Kind mit der ſie himmelan⸗ 
tragenden Begabung ſchenkte ihm, dem gereiften, 
geprüften, erdgebundenen Mann, ihre Liebe, ihre Zu⸗ 
kunft. Sie verließ Eltern, Heimat, Kunſt ... Sie fab 
in ihm, der ihr ſo weſensunverwandt und weſensfern 
war, ein Ideal ... Und jetzt — in dieſem Ideal ent- 
täuſcht — verließ ſie wiederum die eigene Familie, 
verließ den Gatten, die Kinder, das bergende Heim, 


um wiederum einer inneren Vorſtellung zu folgen. 


Je länger Hermann hierüber nachdachte, deſto natür⸗ 
licher erſchien endlich auch ihm, daß das von Genie 
begnadete Weſen ſeiner Seele Flügel ausbreitete und 
von ihm ging, ſich losriß aus der Sphäre des häus⸗ 
lichen Frauendaſeins, daß es ſich emporrang zu dem, 


was ihr verheißungs voll vorſchwebte. — 


Vom Bahnhof zurückkehrend, ging er aufs Amts⸗ 
gericht zu einem Termin. Erſt nach Mittag betrat er 
mit ſchweren, zögernden Schritten ſein vereinſamtes 
Haus. Seine beiden kleinen Töchter ſaßen verſchüchtert 
im Eßzimmer; nur Angelo ſchien heiter wie immer 
und ſchaukelte lächelnd ſein Pferdchen. 

Die Landrätin mit ihren zweiundachtzig Jahren 
kam langſam, langſam die Treppe herunter. Und als 
ſie den Sohn erblickte, konnte ſie die Tränen nicht 
verbergen. 

Hermann aber ging bald wieder fort, und den 
Abend verbrachte er oben bei Graf Ludwig. Das 
blieb auch ſein faſt unverrücktes Programm. Bei den 
Seinen erſchien er nur zu den Mahlzeiten. Die Kinder 
überließ er ganz ſeiner Mutter und Kathinka, und wie 
es ſchien, fehlte ihnen nichts unter dieſer Obhut. 


14. 


7 Gina Bee ihre beſchwerliche Reiſe als eine 


Wallfahrt, deren Mühſeligkeiten zu verringern ſie nicht 
berechtigt war, denn dieſe entſprachen dem tieferen 
Sinn ihres Unternehmens. So dachte ſie auch nicht 
mit bitterem Bangen an den gewiß nicht allzu ſonnigen 
Empfang des Bruders. Und auch die ihr vielleicht 
ſchmerzlichen Betrachtungen der altersſchwachen Mutter 
fürchtete ſie nicht. Das waren alles nur kleine Un⸗ 
ebenheiten auf dem Pfade, den ſie zu gehen hatte. 
In Demut würde fie alles, alles hinnehmen, denn vor 
ihr lag das Ziel, das ſie verſöhnende und befreiende Ziel. 


. feit war. 
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Denn ein Ziel hatte ſie, wenn ſie auch zu ihrem 
Gatten geſagt hatte, ſie wiſſe noch nicht, was ſie tun 
wolle. Ihre Unklarheit bezog ſich jedoch mehr darauf, 
daß ſie nicht klar vorausſah, welcher Weg ſie zu ihrem 
Ziel führen würde. 

So überſpannt Gina erſcheinen konnte, im Grunde 
folgte ſie lediglich den Antrieben ihrer ſeeliſchen Natur. 
Und ſie hätte ſo gehandelt, auch wenn ihr die Fähig⸗ 
keit, vergleichend und folgernd zu denken, in höherem 
Maße verliehen geweſen, als es der Fall war. 

Wohl war fid Gina — als Frau und Mutter ge⸗ 
nommen — nicht ganz im klaren darüber, daß ſie 
einer weit größeren Idee dienſtbar war als der ihrer 


Bußvorſtellung. Als Künſtlerin genommen aber wußte 


ſie ebenfalls nicht, daß ihr Drang, ſich ſelbſt gerecht 
zu werden, eine neue Forderung, die außer ihrer ſelbſt 
lag, in ſich ſchloß. 

| Cie wurde am Bahnhof ber „ſchwimmenden Stadt“ 
von ihrem Bruder Guido und einer ſehr großen, ſtarken, 
reich gekleideten Dame empfangen, die Gina umarmte 
und küßte, denn ſie war Guidos Gattin Amalia. 

Guido trug noch ſeine leicht gekräuſelte Künſtler⸗ 
mähne und den gezierten Knebelbart. Sonſt war er 
jedoch bedeutend beleibter und ſelbſtbewußter geworden; 
zufolge ſeiner Verheiratung mit der kinderloſen Witwe 
eines reichen Kornhändlers ene er fid pekuniär 
ſehr gut. 

Venezia fag da, als meine fie. Als fei, das viele, 
viele Waſſer in all ihren Adern ein graues Tränen- 
gerinnſel. Die Marmorpaläſte ohne die zauberiſchen 
Wirkungen von Sonne oder Mond glichen gewaltigen 
verſteinerten Seufzern einer großen, enttäuſchten Seele. 

Ueber Gina breitete ſich auch ein Gefühl dieſer troſt⸗ 
loſen Mattigkeit, die bei ihr gewiß auch Reiſemüdig⸗ 
Vielleicht hörte ſie die Schönheit ihrer Hei⸗ 
mat beſſer, als ſie ſie jetzt zu ſehen vermochte. Sie 
ſchloß die Augen. 

. Und da hörte fie die Stille. Die Stille, die 
zur Höhe wird für den, der ſie empfindet und ſeeliſch 
verjteht ... 

Das Waſſer plätfcherte gegen den Kiel der ſchwarzen 
Barke und netzte die Marmorſtufen der Paläſte, über 
die die Weltgeſchichte ihre Purpurſchleppen, ihre Kerker⸗ 
ketten, ihr Roſengewinde und ihre Bahrtücher ſchleifte ... 

Ja, bas war ihre Heimat. — — — 

Gina trat ein in das hohe, ſchmale, verſchloſſene 
Häuschen der Carlonis. 

Da war die ſteile Innentreppe, die zu dem Vor⸗ 
zimmer führte mit dem dunkeln Gang nach der Tür 
zu einem ſchmalen Kanal. Es roch feucht und modrig 
nach dem nahen Waſſer. Im Kamin brannte kein 
Feuer. Und da ſtand auch ein neuer Schrank mit 
feinen Taſſen und Kriſtallgläſern, lag auch ein neuer 
Teppich im Zimmer nebenan und waren Samtdraperien 
über die Mullgardinen gehangen — Gina hatte trotz⸗ 
dem die Empfindung, das Haus ſei ärmer und kälter ge⸗ 
worden. Wo war die raſtlos ſorgende Mutter? Wo die 
blonde, fromme Carmella? Wo die junge, ſingende Gina? 

Sie legte ihren Hut auf den Tiſch und ging zur 
Mutter. Die lag in ihrer Kammer auf dem breiten 


anzuſehen wie eine kleine Mumie. 


weenig ſchien, und die doch fo viel geweſen war. 
die auch jetzt noch ſo viel war, denn ſie war die 
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Ehebett — ſie lag ſchon ein Jahr ſo — und ſie war 
Aber ihr Geiſt war 
noch rege, und als Gina eintrat, hob ſie mühſam ihre 
ürren, ſteifen Hände und flüſterte: „Gelobt ſei die 
heilige Jungfrau Maria... Ich ſehe meine Gina 
noch einmal!“ 

„Und ich ſehe meine liebe Mutter wieder rief 
Gina aus. 

Sie ſank hin am Siechenbett jener, die jetzt ſo 
Und 


Mutter, ſie war das treue, ſelbſtloſe Mutterherz, dem 
das Herz der Tochter entſtammte. Das fühlte Gina 
jetzt. Ein ſüßes Heimatglück kam über fie. 

Und im Augenblick, da ſie es fühlte, dachte ſie: 
„Wird auch meine Tochter einſt ſo fühlen, wenn ſie 
mich nach langer Trennung ſieht?“ f 

Schon in der erſten Stunde bereute Gina, 
Margarete nicht mitgenommen, nicht ihrer Familie zu⸗ 
gebracht zu haben. Sie empfand in dieſer erſten 
Stunde bereits eine heftige Sehnſucht nach der Tochter, 
und ſowohl die Mutter als auch Guido, deſſen Ehe 


kinderlos war, verübelten ihr, Margarete nicht mit 


gebracht zu haben. Denn alle ſahen Ginas Kommen 
für ein beſuchsweiſes an, wenn auch die unausgeſprochene 
Gewißheit in der Luft hing, daß dieſer Beſuch eine 
zeitlich beſchränkte Heimkehr war. — | 

Wie eine Suchende ging Gina oft burd) bie ihr fo 
befannten Gaffen, in denen fid) nichts verändert hatte, 
über bie Brücken und längs der Kanäle. Oft bejtieg 
ſie eine der Gondeln und ließ ſich hinausrudern in die 
breiten, ſtillen Waſſer der Lagune, die im Glanz ſonniger 
Tage anfing, bläulich und durchſichtig zu werden. Sie 
wartete auf ein neues, innerliches Erwachen, ein 
Erwecktwerden!. 

Und eines Tages, da ihre Seele angefüllt war mit 
Göttlichem, wie ſich ein Gefäß, das man unter eine 
überſprudelnde Quelle hielt, mit Waſſer anfüllt, an 
dieſem Tag ſagte ſie zu Guido: „Wohin muß ich mich 
jetzt wenden? Ich möchte einmal fingen wie früher. 
bei einer großen Serenade ... in unſerer ſtillen Lagune.“ 

Guido, der am Klavier ſaß, drehte ſich raſch um 
und ſah ſeine Schweſter erſtaunt an. 

„Cosa?“ fragte er mit ſeinem faſt allzu weichen 
Idiom, aber auch mit ſeinem rechthaberiſchen Ton. 
„Du willſt ſingen?“ 

„Ueberraſcht dich das ſo ſehr?“ erwiderte ſie und ver⸗ 
ſuchte ein Lächeln, das ihre innere Erregung verbergen ſollte. 

In das ſonſt gelbbleiche Geſicht des Mannes ſtieg 
allmählich eine Röte, und er ſagte, ſeine bohrenden 
Augen hebend: „Du denkſt doch nicht daran... zur 
Kunſt zurückzukehren? . Da er jah, wie fie 
erblaßte, ſetzte er ſchonungslos und faſt triumphierend 


hinzu: „Du biſt zweiunddreißig Jahre alt, verblüht 
und außer Schulung! — Ich warne dich vor einer 
Selbſttäuſchung!“ 


„Verblüht?“ wiederholte ſie, und ihr Geſicht wechſelte 
jäh Ausdruck und Farbe. Sie ſah ſchön aus in dieſer 
Leidenſchaft, in dieſer weibhaften Auflehnung gegen 
ſolche Verurteilung, da man ſie ihrer koftbarſten Macht 
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verluſtig erklären wollte. Mit naiver Herausforderung 
ſetzte ſie hinzu: „Wenn ich Toilette mache und be⸗ 
geiſtert bin — glaubſt du nicht, daß ic noch ſehr gut 
wirken kann?“ 

„Wenn du in deiner fünftterifchen Reife dem ent- 
ſprechen würdeſt“ ... lenkte Guido ein, um mit anderer 
Waffe zu verletzen. „Du haſt gewiß alles verlernt!“ 
Gina aber rief mit flammendem Antlitz: 
mich! Ich fühle mich reicher und ſtärker als je!“ 

Da erhob ſich Guido von ſeinem Drehſchemel. 
„Bring mir erſt die Erlaubnis deines Gatten! Bis 
dahin verbiete ich dir, deinen Mund auch nur für 
einen Ton zu öffnen. — Ich fragte bisher nichts — 
aus Diskretion. Du mißachteteſt früher meine Rat⸗ 
ſchläge, da du unter meiner Bevormundung ſtandeſt — 
eine Ehefrau aber unterſteht der Bevormundung ihres 
Gatten, und den bitte ich zu fragen, wo du ſingen 
-Darfft und wo nicht Capito, mia cara?“ 

Die höhniſche Färbung ſeiner Worte und ſeine ſelbſt⸗ 


bewußte Haltung ſchüchterten Gina ein; ſie ſenkte die 


Augen vor ſeinem Zorn und erwiderte nur mit Stocken: 

„Was ich zu beſprechen hätte, Guido, iſt nicht ſo leicht 
geſagt. Ich möchte mir kein unvorſichtiges Wort 
entſchlüpfen laffen... Meine Lage ift die denkbar 
ſchwierigſte. .. Ich bin mir ſelbſt kaum klar.“ 

„So?“ ! 

Guido fdob, am Klavier febnenb, eine Hand in 
ben Weſtenausſchnitt, geradeſo wie er fid) kürzlich als 
Komponiſt feiner „Elegia“ hatte photographieren laſſen. 

„Da wäre es doch wohl wichtiger als alles andere, 
daß du dir erſt die Klarheit verſchaffſt, die dir fehlt!“ 
ſprach er mit theatraliſcher Gebärde. „Eine Frage 
jedoch ſchon jetzt: Haſt du dich mit deinem Mann 
erzürnt? Wollt ihr nicht mehr zuſammen leben?“ 

Es lag eine ſolche Tücke in ſeinem Blick, daß Gina 
jäh erſchrak. 
nehme Stellung ... und er würde vielleicht ihr bei- 
ſtehen, wenn das gleichbedeutend wäre mit einer Nieder⸗ 
lage für Hermann. | 

Das erkannte Gina blitzſchnell. Und fie erkannte 
damit, wie bedingt ihre perſönliche Freiheit war. 

. Aber fie ſchwankte keinen Augenblick, die Vorteile 
aufzugeben, die ſie vielleicht durch Bloßſtellung ihres 
Ehelebens bei ihrem Bruder erreichen konnte. Hermann 
ſtand ihr zu hoch, um ihn an Guido zu verraten. Und 
mit einem ſtolzen Ausdruck ihres feinen, ernſthaften 
Geſichtes ſagte ſie: „Du irrſt. Ich ſtehe gut mit 
meinem Gatten! — Aber ich hatte Heimweh — Heim⸗ 
weh nach der Heimat — Heimweh nach der Kunſt!. 
Und ich möchte — wie ſoll ich es ausdrücken — ic 
möchte hier wieder zu der werden, die ich eigentlich 
bin. Ich möchte es ſchon für meine Kinder tun.“ 

Faſt ohne ſeine lauernde Miene zu ändern, lachte 
Guido hämiſch auf. 

„Das iſt ja eine merkwürdige Konfuſion der Be⸗ 
griffe! ... Aber wenn du vorziehſt, mich zu verwirren, 
anſtatt aufzuklären — Gut! Wie du willſt! Es tut 
mir dann nur leid, dir mit keinerlei Rat dienen zu 
können. In ſolche — unreine Waſſer tauche ich meine 
Hände nicht, und eine fortgelaufene Ehefrau betrachte 


„Prüfe 


Guido haßte Hermann und ſeine vor⸗ 


Seite 1389. 


ich als einen Schandfleck der Familie — damit du's 
weißt! — Du een mich jetz wohl, ich habe 
Geſchäfte, addio!“ 

Er raffte Notenblätter zuſammen, und die Mähne 
aus der Stirn ſchüttelnd, ſchritt er hinaus. 

Und Gina ſtand allein — allein in dem Zimmer, 
von dem Hermann ſo oft ſprach, und dem er eine ver⸗ 
klärende, gern und liebevoll gehegte Erinnerung be⸗ 


wahrte. Nebenan in der Küche ſchalt Amalia mit der 


Aufwärterin, die ſchlecht und teuer fürs Mittageſſen ein⸗ 
gekauft hatte. Unten ſchrien Fiſch⸗ und Gemüſehändler, 
die mit ihren Barken durch die Kanäle glitten. 

Gina aber hörte eigentlich nur Guidos Stimme 


und ſeine Worte von unſauberem Waſſer und vom 


Schandfleck! 

Ja, eine von ihrem Gatten getrennt lebende Fru 
war keine Zierde der Familie. Und jeder Schritt, den 
eine ſolche Frau tat, hinterließ eine Spur, die unſauber 
erſchien. Es war ſchon ſo. 


Daran hatte ſie bisher nicht gedacht. Mit einem 


Mal ſtand es aber vor ihr, wieviel Ehre ſie genoſſen 


an Hermanns Seite, wie die Vorteile ſeines geſellſchaft⸗ 
lichen Ranges auch ihr zugute gekommen und wie es 
ihrem Selbſtbewußtſein geſchmeichelt hatte, an ſeiner 
Seite für alle Welt eine fragloſe Reſpektsperſon zu ſein. 
Das hatte ſie nun alles aufgegeben. Sie ſtand 
allein. Wie eine Woge ſchwoll die Sehnſucht in ihr 
auf — nach feinem Schutz, feiner Güte ... Aber dieſer 
Sehnſucht ſchämte ſie ſich auch ſogleich, wie ſie auch 
fühlte, daß dieſe ihre Erkenntnis ſeiner ſchirmenden 
Gattentreue noch kein Verſtehen, noch kein erſchöpfendes 
Verſtehen ſeines ſchweigenden, nachgiebigen Weſens war. 
Sich aufraffend ging Gina nach oben zur Mutter. 


Die lag geduldig auf ihrem hoffnungsloſen Siechenbett, 


umgeben von Gebetbüchern, Heiligenbildchen und den 
Photographien ihrer Kinder und Enkel. 

Wie immer bat die alte Frau jetzt Gina, ſie möge 
ihr doch von den Kindern erzählen. Dann aber fiel 
von ihren Lippen ein Name, der Gina wieder in die 
Vergangenheit zurückrief: Fortunata! 

Gina hatte ſchon oft nach der ehemaligen Freundin 
fragen wollen, es entfiel aber immer wieder ihren Ge⸗ 
danken. 

„Ja, Fortuna!“ rief ſie nun aus. 
ihr? Iſt ſie verheiratet?“ 

„Jawohl. Aber erſt ſeit zwei Jahren. 
jih ſpät dazu entſchloſſen.“ 

„War ſie nicht beim Theater?“ 

„Auch das!“ Mit dem Ausdruck des Widerwillens 
ſetzte Mutter Carloni hinzu: „Sie hat viele Teufeleien 
gemacht. Und auch mir hat ſie Sorgen bereitet. — 
Sie war ſchrecklich hinter Guido her, aber, gottlob, er 
hat ſich nicht vergeſſen. Er kannte ihren Ruf. Er 
nahm lieber den alten, ſoliden Geldkaſten, die Amalia. — 
Ach, ſie iſt ja auch nicht nach meinem Sinn, aber ſie 
iſt wenigſtens anſtändig und hält das Haus gut. 
Wenn ſie nur Kinder hätten! Aber ſie bekommen keine.“ 

„Hat Fortunata Kinder?“ fragte Gina. 

„Ja, ſie ſoll eins haben! Aber ſie hat es nicht 
bei ſich.“ | 


„Wie geht es 


Sie hat 
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„Wieſo?“ fragte Gina mit einer Beſremdung, die 


ſie beſchämte. Hatte nicht auch ſie ihre Kinder verlaſſen? 


„Sie hat es in Pflege gegeben, weil ſie ſich nicht 


viel darum kümmern konnte“, erklärte die kleine, alte 
Frau. „Sie hat ja noch ein Engagement und — führt 


nebenbei auch ein flottes Leben. Ihr Mann iſt Muſiker 
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und Konzertagent. Er hätte viel für Guido tun können, 
aber Guido, du weißt, wie er iſt, rechthaberiſch und 
allzu ſelbſtbewußt, verträgt ſich nicht mit dem Terzalotti. 
Der iſt kein übler Mann; ich mag ihn gern. Die 
Fortunata hat mehr Glück gehabt als ſie verdiente.“ 
Cortſetzung folgt) ' 


/ 


„ und altiapanilche Kupit à in den. Berliner fuieen, 


Bon W. von Seidlitz. Mit 13 Abbildungen. £ 


Bor Jahresfrit konnte ich ankündigen (in der 
„Woche“ vom 8. Juni 1907), daß in Berlin die Ab⸗ 


ſicht beſtehe, ein Muſeum für aſiatiſche Kunſt zu gründen.. 


Daß dieſer Plan in ſeinen Grundzügen bereits ver⸗ 
wirklicht worden iſt, zeigt die kürzlich im Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum eröffnete Ausſtellung der aus Japan und China 
eingetroffenen Erwerbungen, denen bald eine weitere 


Sendung, die erſt die Hauptſtücke enthält; folgen ſoll. 


In ſehr wirkungsvoller Weiſe hat Profeſſor Groſſe 
aus Freiburg i. B., der die Expedition mitgemacht hatte, 
die Stücke ſo aufgeſtellt, daß das Zuſammengehörende 
in Schränken und Pulten bequem zur Anſchauung 


kommt, während dazwiſchen durch eine Anzahl von 


Niſchen Ruhepunkte geſchaffen ſind, in denen nach echt 
japaniſcher Weiſe ein ausgewähltes Hängebild, darunter 
aber auf einem niedrigen Geſtell ein beſonders hervor⸗ 
ragender Kunſtgegenſtand, ſei es eine Vaſe, ein Lack⸗ 
kaſten, eine. Bronzefigur, zu voller Geltung gelangen 
kann. 

Beſondere Anerkennung verdient es, daß bei dieſen 
Erwerbungen das Hauptaugenmerk auf die altchineſiſchen 
Stücke gerichtet worden iſt, die freilich bisher nur in 
geringer Zahl nach Europa gelangt und daher uns 
noch wenig bekannt ſind, aber darin ihre beſondere 
Bedeutung beſitzen, daß ſie die uns näherſtehenden 
japaniſchen Kunſtwerke, die durchaus auf der altchine⸗ 
ſiſchen Kultur beruhen, erſt wirklich verſtehen lehren. 

Während Japan erſt um die Mitte des erſten Jahr⸗ 
tauſends (nach Chriſto) in die Geſchichte eintritt, dann 
aber freilich eine ganz eigenartige künſtleriſche Entwick⸗ 
lung durchmacht und es bald bis zu einer hohen Blüte 
bringt, hat China, ähnlich wie Chaldäa und Aegypten, 
ſchon in den vorchriſtlichen Jahrtauſenden ſeine beſondere 
Kultur entwickelt und einen Stil ausgebildet, der Schön⸗ 
heit, Kraft und wirkungsvolle Pracht im höchſten Maß 
vereinigt. 
bronzenen Tempelgeräten, den Vaſen, den Opferſchalen 
und Gießern, die häufig mit Goldeinlagen aufs reichſte 
verziert wurden. Sind auch dieſe Stücke jetzt ſehr ſelten 
geworden, ſo iſt es doch gelungen, eins der ſchönſten 
zu erwerben, das freilich zurzeit ſich noch auf dem 
Wege nach Europa befindet. 

Dafür aber ſind ſchon jetzt einige jener alten ge⸗ 
ſchliffenen chineſiſchen Rundſpiegel, und zwar von großem 
Format, zu ſehen, deren Rückſeite eine äußerſt mannig⸗ 
faltige konzentriſche Ornamentierung in Bronzeguß zeigt. 
Man hat nachgewieſen, daß einige dieſer Ornament⸗ 
motive, wie z. B. die Trauben mit pickenden Vögeln, 
aus der griechiſchen Kunſt, wahrſcheinlich auf dem Um⸗ 
weg über Indien, übernommen worden ſind. Doch 
ſcheint ſich das mehr auf die Erzeugniſſe der ſpäteren 
Zeit zu beziehen, während die alten Stücke einen ſtärker 
ausgeprägten chineſiſchen Charakter tragen. 


Beſonders äußert fich dies in den großen 


Für das älteſte chineſiſche Porzellan iſt eine auf 
drei Füßen ruhende Schale bezeichnend, die noch nichts 
von der ſpäteren zierlichen Bemalung zeigt, ſondern 
nur durch den Ton der Glaſur wirkt und offenbar 
einem Bronzegefäß nachgebildet iſt, wie ſolches auch 
die deutlichen Spuren der alten Vergoldung beweiſen, 
die urſprünglich das Stück ganz bedeckte. Hieran 
ſchließen ſich einige der wegen ihrer ſchönen Glaſur be— 
ſonders geſchätzten Temmokuſchalen des 15. Jahre 
hunderts, die zum Teetrinken dienten und ſpäter viel: 
fach in Japan nachgeahmt SNE doch ohne Die 
Originale zu erreichen. | 

Daß auch die Lackmalerei aus ‘China ſtammte, kann 
man einigen Stücken entnehmen, die ein in Japan 
ganz unbekanntes Moſaik von verſchiedenen neben⸗ 


(nicht über⸗ einander gelegten, ſehr leuchtenden Farben 


bildete; ferner jenen geſchnittenen und in den vertieften. 
Teilen mit Farbe ausgefüllten Lacken, die gewöhnlich 
unter der irreführenden Bezeichnung von Coromandel 
lacken gehen, womit nur ihr Hauptverſchiffungsplatz an⸗ 
gegeben werden ſollte: ſie enthalten meiſt ausgedehnte 
landſchaftliche Szenerien mit zahlreichen, lebendig er⸗ 
faßten Figuren. 

Den Uebergang zu Japan bilden die Malereien der 
chineſiſchen Schule, die direkt als Vorlagen benutzt 
worden ſind. Meiſt ſtellen ſie Landſchaften dar, die 
mittels der in ihren Schattierungen ſo abwandlungs⸗ 
reichen Tuſche nicht etwa in naturaliſtiſcher, ſondern 
vielmehr in durchaus impreſſioniſtiſcher Weiſe wieder⸗ 
gegeben werden als die perſönlich gefärbte Spiegelung 
eines Natureindrucks, der durch die Art der Pinſel⸗ 
führung, die bald ſanft vertreibend, bald keck andeutend 
iſt, in dem Beſchauer neu erweckt werden ſoll. In dieſen 
Erzeugniſſen der Zeit unſeres Mittelalters bekundete ſich 
übrigens, gerade wegen des Vermeidens aller groben 
Farbeneffekte, ein äußerſt vornehmer Geſchmack. 

Dieſe Malereien auf Papier oder Seide ſind nicht 
etwa nach europäiſcher Art eingerahmt, ſondern mit 
feingemuſtertem Stoff umgetan, der in ſeiner Tönung, 
zu der Art der Darſtellung paſſend, ausgewählt wird. 
Auf ſtärkere Wirkungen gehen die in lebhaften Farben 
gehaltenen früh⸗buddhiſtiſchen Malereien aus, die in 
ſtrenger Stiliſierung Götterweſen zeigen und einen 
dekorativen Geſchmack bekunden, den wir am eheſten 
mit den nahezu gleichzeitigen Erzeugniſſen unſerer 
romaniſchen Zeit vergleichen können. 

In Japan hat ſich bereits frühzeitig die Bildnis⸗ 
darſtellung entwickelt, die hier in einigen würdigen 
Beiſpielen vorgeführt wird; darauf folgten figurenreiche 
Szenen aus dem einer ſtrengen Etikette unterworfenen 
Hofleben, die mit miniaturartiger Feinheit ausgeführt 
ſind. Die mehr maleriſche Art der Darſtellungen aus 
dem Volksleben, die dann zur Entwicklung des Holz 
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ſchnittes führte, tritt FI> 
erſt im 17. Jahr⸗ 
hundert auß. 
Wie zu erwarten, 
ſpielen die mannig⸗ 
faltigen Erzeugniſſe 
der japaniſchen Töp- S 
ferei, die trotz der 
Unſcheinbarkeit ihrer 
Farben ein durch⸗ 
aus individuelles Ge⸗ 
präge tragen, eine 
große Rolle. Wäh⸗ 
rend die Chineſen 
bei ihrem Porzellan 
das Weiß des Grun⸗ 
des und den Glanz 
der lebhaften Far⸗ 
ben zur Geltung zu 
bringen ſuchen, ſehen die Japa⸗ 
ner bei ihren Steinzeugwaren, 
die nicht dem Schmuck, ſondern 
dem wirklichen Gebrauch zu 
dienen haben, von jeder deko⸗ 
rativen Wirkung ab, ſchätzen 
aber darum die feine Abtö⸗ 
nung und die Kühnheit gewiſſer 
ſcheinbar zufälliger Glaſuren 
um ſo höher. Sie verfahren 


darin nach dem Vorbild der 


Natur, die im Tier⸗ wie im 
Mineralreich ihre wunderbarſten 
Gebilde nicht durch den Gegen⸗ 


ſatz lebhafter Farben, vielmehr s S 


durch die Zuſammenſtellung jo 
einfacher Töne wie grau, braun 
und blau herſtellt. Der Zweck 
aber, dem dieſe Gefäße zu die⸗ 
nen haben, iſt die altehrwürdige 
Teezeremonie, bei der die Güte 
und Originalität der Trinkſchale, 
der Doſe für das Teepulver und 


des Waſſerbehälters den Stolz 


des gebildeten Japaners aus⸗ 
macht. Demgemäß werden auch 


die einzelnen Stücke, ihrem Wert 


entſprechend, in beſonders koſt⸗ 
baren mehrfachen Seidenhüllen 
aufbewahrt, wie hier an mehre⸗ 
ren Beiſpielen zu ſehen iſt. 
Ein weiteres ausgedehntes 
Gebiet japaniſcher Kunſtbetäti⸗ 
gung bilden die Lackarbeiten, 
die in ihrer urſprünglichen Form 


als fſchwarzer Lack mit Bert, 


muttereinlagen auf chineſiſche 
Vorbilder zurückgehen. Stücke 


dieſer Art aus früher Zeit find 


naturgemäß äußerſt ſelten. Bei 
dem Goldlack, der namentlich bei 
der Verzierung der viereckigen 
Schreibkaſten und bei kleineren 
Zierdoſen zur Verwendung kam, 
gilt es genau zu unterſchei⸗ 


den zwiſchen der guten Qua⸗ 


Bildnis 


4 4+) 


— mms ies. m 


eines Prieſlers. 
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lität, die den Ein⸗ 
druck von aufgeleg⸗ 
ten feinen Metall⸗ 
ornamenten macht, 
und jener flach ge⸗ 
arbeiteten, die die 
Kraft vermiſſen läßt. 
n Zunächſt ſind nur 
“| einige Stücke da- 
bvon vorhanden, doch 
ſollen die wichtigſten 
noch nachfolgen. Es 
wird ſehr gut ſein, 
wenn hier ein ſtren⸗ 
ger Maßſtab auf⸗ 
geſtellt werden wird, 
da infolge der vie⸗ 
len, angeblich alten 
Stücke mit phan⸗ 


| taſtiſcher Künſtlerbenennung, die 


in die europäiſchen Sammlun⸗ 
gen gelangt ſind und durch ihre 
Blei⸗ und Perlmuttereinlagen 
den Stil der großen Meiſter 
Kontſu, Korin, Ritſuo darzu⸗ 
ſtellen vorgeben, eine große Un⸗ 
ſicherheit Platz gegriffen hat. 

Ein Hauptaugenmerk wird 
mit der Zeit auf die Plaſtik zu 
legen ſein, als die Kunſt, die 
in Japan eine durchaus eigen⸗ 
artige Entwicklung erfahren hat. 
Zunächſt iſt ſie durch altertüm⸗ 
liche Bronzetafeln in Wachsguß 
mit ganz flachem Relief ver- 
treten und weiterhin namentlich 
durch die Holzfigur eines ſitzen⸗ 
den Prieſters auf altem Unterſatz, 
die, wenn auch von mäßigem Um⸗ 
fang, doch den Charakter dieſer 
feierlichen Kunſt gut wiedergibt. 

Von beſonderem Wert iſt 
eine ausgewählte Sammlung 
der eiſernen und bronzenen 
Schwertſtichblätter, in der ſich 
ſowohl die unendliche Mannig⸗ 
faltigkeit der Motive wie auch 
die allmähliche Entwicklung der 
Behandlungsweiſe durch die 
Jahrhunderte hin verfolgen läßt. 
Von der kleinen Sammlung 
dieſer Art, die ſich bereits ſeit 
einer Reihe von Jahren im 
Zeughaus befindet, beſitzt dieſe 
Auswahl den großen Vorzug, 
daß ſie beſonders die älteſten, 
einfachſten, aber auch kraftvollſten 
Typen vorführt; die ſpäteren 
techniſchen Raffinements in der 
Bearbeitung, die in ihrem Erfin⸗ 
dungsreichtum überhaupt uner⸗ 
ſchöpflich ſind, fehlen hier dage⸗ 
gen ſo gut wie ganz, da ſie nicht 
aus einem nationalen Bedürf⸗ 
nis, ſondern vielmehr aus einer 
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Japaniſcher Lackkaſten. 


Art Sammel- und Schmuckluſt hervorgewachſen ſind. 
Eine eigentümliche Stelle nimmt die reichhaltige und 
vorzüglich gut erhaltene Sammlung von Ho⸗Masken 
ein. Dieſe Masken von verſchiedenartigſter Charakteri⸗ 
ſierung wurden bei dem ſeierlichen Hoſpiel, das an 
den Höfen der Vornehmen beliebt war, vorgeſetzt. Sie 
ſtellen ſowohl Männer wie Frauen in den verſchieden⸗ 
ſten Altern dar und drücken die mannigfaltigſten Gemüts⸗ 
bewegungen aus. Bewundernswert ift es, wie dabei 
bühnenmäßige Ausdrucksfähigkeit mit wahrheitstreuer 
Naturwiedergabe verbunden wird. Auch hier gilt es, daß 
die älteſten am meiſten Stil zeigen. — Als eine Ergänzung 


dazu können die künſtleriſch reich in den EE 


Farben entworfenen Prachtgewänder betrachtet 
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gewerblichen Geſichtspunkten entwickelt 
werden ſoll, ſondern daß es nur der 
Kunſt zu dienen haben wird. Und das 
mit gutem Recht. Denn die Zwecke des 
Kunftgewerbemuſeums, das weſentlich 
die verſchiedenen Geſtaltungen nach 
ihrer techniſchen Seite zu ſammeln hat, 
wie die des Muſeums für Völkerkunde, 
das die eigentümlichen Lebensbedin⸗ 
gungen und Gewohnheiten der einzel⸗ 
nen Völker ſtudiert, bedingen eine ganz 
beſondere Auswahl. Für die aſiatiſchen 
Kunſterzeugniſſe als ſolche, d. h. als 
Schöpfungen einer individuellen Er⸗ 
findungskraft, fehlte es aber bisher 
an einer Stätte, wo ſie ebenſo ge⸗ 
ſammelt werden könnten wie die 
Werke der Mittelmeervölker in dem 
adägyptiſchen, dem vorderaſiatiſchen Mu⸗ 
| feum unb dem Antiquarium. 

Y Dies hängt mit bem Umſtand zu⸗ 
ſammen, daß wir überhaupt erſt in den 
letzten Jahrzehnten eine Kunde von der 
eigentümlichen Kunſt erhalten haben, 
die in den früher für Europa ſo gut wie verſchloſſenen 
aſiatiſchen Ländern geherrſcht hat. Solange ſolche Er⸗ 
zeugniſſe nur als „Exportware“ ausgeführt wurden, 


mußten ſie einen ganz falſchen Begriff von der dortigen 


Kultur erwecken. Denn das, was wir zu ſehen be⸗ 
kamen, bildete nur die letzten und daher abgeſchwächten 
Ausläufer einer langen Entwicklungsreihe, deren Schwer⸗ 
punkt in weit zurückliegenden Zeiten zu ſuchen war. 
Das gilt ebenſo von den chineſiſchen Porzellanen wie 


von den japaniſchen Lack⸗ und Metallarbeiten, die 
bisher unſere Sammlungen meiſt gefüllt hatten. 
Technik dieſer Stücke war noch immer vorzüglich und 
für uns unerreichbar; auch der in ihnen entfaltete 


Die 


werden, deren Darſtellungen, meiſt dem Pflanzen⸗ 
reich entnommen, durch die äußerſt geſchickte Bers 
wendung von Goldpapierfäden gehoben werden. 

Es ſind neue Welten, die ſich in dieſen 
Sammlungen vor den Augen des Beſchauers 
auftun. Ihre Ergänzung werden ſie namentlich 
in der ausgedehnten Gierkeſchen Sammlung von 
japaniſchen Malereien, die bereits vor mehreren 
Jahrzehnten angeſchafft wurde, ſowie in der 
gewählten Sammlung japaniſcher Farbenholz⸗ 
ſchnitte finden, die ſeit einigen Jahren in der 
Bibliothek des Kunftgewerbemuſeums begründet 
worden iſt. Für den Weſten Aſiens aber iſt 
bereits in der betreffenden Abteilung des Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeums vorgeſorgt worden, die ſich 
unter der begeifterten Mitwirkung des ſachkun⸗ 
digen Profeſſors Sarre zu einer vorzüglichen 
Vertretung, namentlich der altperſiſchen Kunſt, 
zu entwickeln beginnt. Im Zuſammenhang mit 
all dieſen verſchiedenen Richtungen der aſiatiſchen 
Kunſt aber wird erſt die prachtvolle Faſſade 
der Mſchatta, die zurzeit nur eine ungünſtige 
und proviſoriſche Aufſtellung hat, zu ihrer vollen 
Geltung kommen können. 

Das Neue und Weſentliche bei dem in der 
Bildung begriffenen Aſiatiſchen Kunſtmuſeum iſt, 
daß es weder nach völkerkundlichen noch nach tunjt 
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Altj apaniſche Masken 


Phantaſiereichtum war bewunderns— 
wert: aber ſie ſtechen doch an künſt— 
leriſchem Wert gar zu ſehr von dem 


ab, was wir jetzt allmählich an 
alten und hervorragenden Werken 
kennen zu lernen beginnen. 
Freilich wird es großer Geduld 
und eifrigen Spürens bedürfen, um 
eine ſolche Sammlung jetzt noch, 
nachdem bereits manche gute Ge— 
legenheit ungenutzt gelaſſen worden 
iſt, zuſammenzubringen; aber un— 
möglich iſt es nicht. Dann wird mit 
der Zeit immer klarer hervortreten, 
wie Muſtergültiges von dieſen aſia— 
tiſchen Völkern geſchaffen worden 
iſt, ſei es auf dem Gebiet der Ma— 
lerei, der Bildhauerei, der Metall— 
bearbeitung, der Keramik oder an⸗ 


für das Ho-Spiel. 
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derer Verzierungsweiſen. Man wird aud) immer mehr 
erkennen, eine wie notwendige Ergänzung dieſe aſiatiſche 
Kunſt zu der alten europäiſchen bildet, da ſie ſich nach 
ganz anderen Seiten entwickelt hat, in der Farben⸗ 
gebung meiſt viel reicher und feiner iſt als jene, wie 
ſie auch in bezug auf die Formgebung mehr Gewicht 
auf die Anpaſſung an den Gebrauchzweck als auf die 
Verzierung mit Ornamenten gelegt hat. 


Gewöhnt ſich angeſichts einer ſtrengen Auswahl 
das Auge daran, die beſondere Schönheit ſolcher Er⸗ 
zeugniſſe zu erkennen, ſo erhöht ſich der Maßſtab 
unſeres Geſchmacks in einer Weiſe, die der künſtleriſchen 


wie der kunſtgewerblichen Uebung nur zugute kommen 


kann. Auf dem Gebiet der Kunſt die Kräfte immer 
weiter zu entwickeln, um in dem internationalen Wett- 
kampf zu beſtehen, gehört zu unſeren nationalen Aufgaben. 


Schöne Frauen und ihre Maler. 


Hierzu 3 Abbildungen. 


Seit einigen Jahren hat fih in Wien eine hübſche Sitte 
eingebürgert. Kunſtverſtändige führen Kunſtbefliſſene in die 
Paläſte der Mäzene und in die Werkſtätten bekannter Künſtler 
und erläutern daſelbſt die einzelnen Objekte. Da lernt das 
Publikum einmal kennen, welch 
große und bedeutende Talente Wien 
unter den Malern und Bildhauern 
hat, und wie viel Schönes und Ge⸗ 
ſchmackvolles von dieſen geſchaffen 
wird. Aber nicht nur die Kunſt, 
auch die Künſtler lernt man auf 
dieſen Wanderungen vollends ver⸗ 
ſtehen. Hier iſt es möglich, ſich ein 
Geſamtbild von der Produktion und 
dem Können des einzelnen zu machen, 
wenn man deſſen Werke, die oft 
eine Lebensarbeit umfaſſen, vereinigt 
vor ſich ſieht. 

Die Kunſtwanderer haben dies⸗ 
mal beſonders reges Intereſſe für 
das Heim und die Leiſtungen des 
Wiener Malers Arlur von Ferraris 
bekundet. Schon ſein Atelier begeg⸗ 
nete erſtaunten und bewundernden 
Geſichtern. Auf dem oberſten Stod- 
werk ſeines prächtigen Hauſes hat 
fid) Ferraris eine Werkſtalt geſchaf⸗ 
fen, um die ihn viele ſeiner Kollegen 
beneiden. Rieſige Räume mit kunſt— 
voller Lichtverteilung, eingerichtet 
mit antiken Möbeln und Tapiſſerien, 
all überall intereſſante Raritäten aus 
verſchiedenen Ländern. Die geſchmack⸗ 


Artur von Saali bei jêr Arbeit, 


volle Anordnung des foftbaren Meublements trägt in allen 
Stücken die perſönliche Note des Künſtlers und feiner an: 
mutsvollen Gemahlin, die ihm von der Jugendzeit her bis 
heute fein liebſtes und dankbarſtes Porträtmodell iſt. Ihren 
blonden, ſeingeſchnittenen, ſelten 
ſchönen Madonnenkopf kennt man 
vai von vielen Ausſtellungen und Repro: 
duktionen her. Es iſt eine eigenartig 
feſſelnde Sammlung zumeiſt von 
Porträten, die uns bei Ferrar s 
umfängt. Seine Lehrjahre hat er 
in Paris bei Géróme und Jules 
Lefebore abſolviert und ſich durch 
wiederholte Reiſen in den Orient 
und nach Amerika zahlreiche Stoffe 
und Motive geholt. 

Die erſten großen Erfolge erzielte 
Ferraris mit den Bildern des alten 
Leſſeps und ſeiner jungen Gattin, 
welch letzteres in einer Ausſtellung 
alle Beſucher durch den Duft, die 
Zartheit und Schönheit der Ausfüh⸗ 
rung blendete. Ferraris wurde bald 
nur mehr der Maler von Berühmt⸗ 
heiten, von Souveränen und Mäch⸗ 
tigen verſchiedener Gebiete. Po⸗ 
tentaten, Staatsmänner, Multimil⸗ 
lionäre, Künſtler und — last not 
least — ſchöne Frauen wurden ſeine 

Modelle. Berühmt iſt ſein Porträt 
des Kaiſers Franz Joſef von Oeſter⸗ 
reich. Achtmal hat Ferraris den 
Deutſchen Kaiſer in verſchiedenen 
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Kammerfangerin Frances Saville. 
d dem Gemälde des Wiener Malers Artur von Ferraris. 
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gemein befannt find, fei nod) 
erwähnt das des Reichs: 
lanzlers Fürſten Bülow. 
Jüngſt hat Ferraris zwei 
glänzende Sterne aus der 
Opernwelt, die Kammer⸗ 
ſängerinnen Francès Ga: 
ville, deren Porträt eben 
vollendet wurde, und Selma 
Kurz gemalt. Weiß Ferraris 
die Männer mit treffender 
Charakteriſtik und ener⸗ 
giſcher Haltung auszuſtatten, 
ſo verrät die Lichtfarbe ſei⸗ 
ner Damenporträte den duf⸗ 
tigen Pleinairmaler, der 
mit den zarteſten Tönen 
einen Hymnus auf das 
TURS T Weib fingt und als mo: 
N f EG, ` Se — derner Frauenlob zum Ly⸗ 
Ss — EE EE E rifer der Palette wird. In 
Titian & b Sem ‘ A {einen reizvollen Frauenpor⸗ 

träten ift Ferraris wahrhaf⸗ 
tig ein Malerpoet. Schreitet 
man von ſeinem Atelier 
durch das mit orientaliſchen 
Schätzen gefüllte arabiſche 
Zimmer, dann führt ein 
lleines Pförtchen hinaus 
Ein Blick in das meter des Aünfilers. | auf ein allerliebſtes Dads 

gärtchen. Man fühlt ſich 

Uniformen und Stellungen porträtiert, einmal auch als Oberſt hoch über den Menſchen, weithin ſchweift der Blick über die 
feines öſterreichiſchen Huſarenregiments, ein andermal wieder Stadt, man ſchaut ein herrliches Panorama und freut fid) 
für die Johanniter in Marienburg. Von weiteren Porträten der Natur, die auch dem Künſtler bei Vollendung ſeiner 
des Malers Ferraris, die durch vielfache Reproduktionen all⸗ meiſterlichen Werke jederzeit die höchſte Lehrmeiſterin war. 


Bilder aus dem deutschen Bierleben. 


Von Paul Felix. Mit 8 photogr. Aufnahmen. 


Eigentlich ein Thema für die Doktorarbeit eines deutſchen 
Studenten, der für andere Dinge beim beſten Willen keine 
Zeit fand. Denn wenn man von dem völkerpſycholo— 
giſchen Problem: „Warum trinkt der Berliner Münchner, 
aber der Münchner kein Berliner?“ ſo gewiſſermaßen 


Polsdamer S lange 


umgeſtoßen iſt,dann ſteht man nicht wie⸗ 
der auf, bis die Sache aus dem Effeff 
klar und ſicher iſt. Das obige Problem 
iſt ja nur die Schwelle zu einer Welt 
der Probleme. Denn ſo ſicher es iſt, 
daß man in allen Gauen Deutſchlands 
* ME Fee, vs — gern ſein Schöppchen trinft — wo liegt 
Braunſchweigiſche Mumme mit Juckerzuſatz. die Tatſache begründet, daß auch nur 
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Die Lübbenauer „Braune“ im Spreewaldwirlshaus. 
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wenige Meilen voneinander die Bierſitten fo ver- 


ſchieden find. Kein Menſch wird behaupten, daß Pots- 


dam ſehr weit von Berlin entfernt liege. Und bereits 
hier hat das hiſtoriſche Verbreitungsgebiet der Ber⸗ 
liner Weißen ſein Ende erreicht. Der dicke, blonde 
Glasbauch hört hier auf zu lächeln, und die Potsdamer 
Stange erhebt ihre dräuende, ſäuerliche Gouvernanten⸗ 
geſtalt. Das ſind Symbole, teurer Leſer, ſür Dinge, 
die viel tiefer liegen: Weiße und Stange. Ich will 
dem Potsdamer durchaus nicht zu nahe treten. 


Gegenteil, der Berliner hegt die größte Hochachtung, 
die allergrößte, vor dem Bewohner der zweiten preußiſchen 
Reſidenz. Er ſagt ſogar manchmal, wenn er auf dem 
Verdeck der Straßenbahn durch Potsdams ſtille Straßen 
Hier is ſcheen ſtille.“ 


fährt: „Hier möchſte wohn'n. 


Im Gegenſatz dazu ſagt der Potsdamer, wenn er von 
einem Ausflug aus der Großſtadt heimkehrt: „Gott 
ſei Dank, daß ich wüder zu Hauſe bün, düſes Berlün 
iſt aber auch zu geräuſchvoll. Da möchte ich nicht für 
vül Geld hinziehen.“ In Wirklichkeit aber fällt es dem 
ruhebedürftigen Berliner nicht im entfernteſten Traume 
ein, ſein Domizil nach Potsdam zu verlegen, während 
Berlin von Potsdamern wimmeln würde, wenn es 
mehr Potsdamer gäbe. Iſt der Potsdamer ſtolz auf 
ſeine Seltenheit, ſo iſt der Berliner glücklich, daß er ſo 
außerordentlich verbreitet iſt. Und iſt es nun denkbar, 
daß zwei ſo verſchieden geartete Weſen wie Potsdamer 
und Berliner dasſelbe Bier trinken? Wahrhaftig nicht. 

Nur darf man nicht allzu leichtherzig aus dem Bier 
auf den Charakter ſchließen. Denn erzieht das ſchlechte 
Bier die Menſchen zu einer nüchternen Tugend, ſo 
erweckt das gute gewiß eine tugendhafte Phantaſtik. 

Deutſche Bierſitten. Wenn die Sonne da hinten — 
ſo in Frankreich — untergeht, raſſelnd die Jalouſien 


Im 


Eine Leipziger Goſenſchänke. 
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ber Kaufläden niederfallen, dann eilt der deutſche 
Bürger aus feinem Beruf und wandelt ſchmunzelnd⸗ 
zum Biere. Er geht dann wohl vor das Tor feiner 
Stadt. Luft, Luft ſchnappt er. Die Kehle muß ab⸗ 
geſtaubt werden, drum Bier her! —. | 

Der internationale Fremdenverkehr hat auch auf 
deutſche Sitten ſeinen Einfluß üben müſſen. Der Deutſche, 
der jahrhundertelang das Gefühl hatte, in den Mauern 
ſeiner Stadt ſo ungeniert leben zu können wie in ſeinen 
eigenen vier Wänden — er ſah ſich nun plötzlich be⸗ 
obachtet. Aber das Leben und Treiben in den Vier⸗ 
gärten iſt vom Fremdenverkehr nur wenig beeinflußt 
worden. Da ijt die ſchöne, urdeutſche Sitte des 
„Abendbrotmitbringens”. Das wäre dem Berliner 
doch nicht im Traum eingefallen, in einem Lokal 


met 
ti De Ab 


teuer Abendbrot zu effen, wo man zu Haufe feine 
„Stullen“ ftehen hatte. Freilich, ein bißchen ſchämig 
wird ja dieſes Gewerbe betrieben. Man geniert ſich 
ein wenig vor den Leuten, die nebenan das „beſtellte“ 
Schnitzel verzehren. Schließlich aber ſiegt doch der 
gute Geiſt der Sparſamkeit über alle Ziererei. Mutter 
kramt den „Freßkober“ aus, und die allgemeine Be- 
haglichkeit iſt hergeſtellt. Freilich, die „kühle Blonde“, 
das Berliner Nationalbier, iſt ein wenig in den Hinter⸗ 
grund der Intereſſen gerückt. Noch heute gibt es eine 


ganze Reihe kleiner Weißbiergärten inmitten der Stadt, 


in denen ältere Herrlein um entſchwundene Zeiten 
klagen. Und im Sommer genießt ſie überhaupt hohe 
Achtung. Nur iſt ſie eben mehr zur Löſchung eines 
akuten Durſtes als eines chroniſchen geeignet — wie das 


nun mal die Lebensaufgabe aller obergärigen Biere iſt. 


Aus der Tatſache, daß in Nord: und Mittel 
deutſchland die obergärigen Biere, in Süddeutſchland 
die untergärigen die beſſeren ſind, kann man den Schluß 


E^ 
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ziehen, daß in Norddeutſch— 
land der akute Durſt ſtärker 
iſt als im Süden, wo man 
dauer- und ſeßhafter beim 
Biere iſt. Auch der betrieb— 
ſame Leipziger mußte für 
ſeine in raſtloſer Arbeit ver— 
ſtaubte Kehle ein beſon— 
deres Getränk erfinden — 
„die Goſe“. Der Lübbener 
wurde zur Geſtaltung ſeiner 
„Braunen“ im weſentlichen 
durch die vorzügliche Qua— 
lität ſeiner Gurken ver— 
führt; gegen den Gurken— 
brand mußte es ein Löſch— 
mittel geben! 

Mit der Braunſchweiger 
Mumme aber hat es ſeine 
beſondere Bewandtnis. Sie 
iſt von allen Bieren am näch— 
ſten dem köſtlichen Met ver— 
wandt, bei dem die alten Ger- 
manen die ſchönſten Stunden 
ihres Lebens verbrachten. 

„Des ſeimigen Methes 

ſüßen Trank 

Mögſt du mir nicht ver— 

ſchmähn —“ 
ſingt Sieglinde. — Sieg— 
mund wäre kein ehrlicher 
Germane geweſen, wenn er 
ihn nicht gern angenommen 
hätte. Allerdings zeigt er 
eine ſeltſame Galanterie: 
„Schmeckteſt du ihn mir vor?“ 


In einem Münchener Biergarten. Oben: Die Kati mif neun „Moaßkriegl'n“. 
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Diefe zarte Rückſichtnahme auf das weibliche Ge- 
ſchlecht zeigen ſelbſt die lebendigen Menſchen nicht in 
Punkto Biertrinken, und es gibt eine ganze Anzahl 
höchſt ehrenwerter deutſcher Stämme, die es einfach 
nicht übers Herz bringen, mit ihren Frauen zum Bier⸗ 
tiſch zu gehen. Der Mann geht aus, die Frau bleibt 
zu Haus. Indes liebt es die Frau in dieſen Gegenden, 
ſich ſelbſt ihr Bier in die Wohnung zu holen. So 
kommt ſie nicht zu kurz. Nur im Sommer, wenn der 


kühle Abend ins Freie lockt, dann geht wohl auch der 


Münchner — von dieſem iſt nämlich die Rede — mit 
ſeiner Frau in den grünen Biergarten (genannt Keller) 
und trinkt gemeinſam mit ihr das übliche Quantum. 

Es iſt nur natürlich, daß die Bierſtadt München 
auch die komplizierteſten Bierſitten pflegt. Hier iſt man 
wirklich Sachverſtändiger und begnügt ſich nicht damit, 
etwas Kaltes, Naſſes hinter die Binde zu ſtürzen. 
Schon die Wahl der Lieblingsbrauerei macht Kopf- 
zerbrechen, und am Stammttiſch herrſcht eine Bierkritik, 
die zwar lange nicht ſo verroht iſt wie die literariſche — 
aber außerordentlich ernſt und ſtreng ihres Amtes 


Die Berliner „Weiße“. 
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waltet. Dieſe Kritik ijt aber auch notwendig, weil das 
Münchner Bierleben nicht im ewig gleichen Gleiſe da⸗ 
hertrottet. Da gibt es den herrlichen Salvator mit 
zwanzig Nachahmungen, das kernige Märzenbier, den 
ſüffigen Bock. Zu jeder Jahreszeit was anderes. Ja, 
es wird immer etwas Neues erfunden! Und der 


Münchner wird es nicht müde, den Tatbeſtand immer 


wieder zu prüfen. Welche Umwälzung hat es hervor⸗ 
gebracht, als vor etlichen Jahren die Münchner Braue⸗ 
reien ſich entſchloſſen, der Pilſner Konkurrenz zu be⸗ 
gegnen und ſelbſt helles Bier zu brauen! In der Tat 
iſt der Münchner ſeitdem ſeinem heimiſchen Getränk 
wieder ganz treu geworden. Und dieſe Treue gegen 
die Heimat iſt dem Münchner Biertrinker als einzigem 
eigen. Wie gern ſchlägt man anderswo Sparſamkeit 


und Lokalpatriotismus in den Wind und beſtellt fid) — 


„Echtes“. Ja, das Biertrinfen des Berliners iſt eine 
fortwährende Untreue, und er muß erſt durch einen 
ganz fürchterlichen, akuten Durſt zuweilen belehrt werden, 
daß auch in ſeinen Mauern ein Getränk lebt, das wert iſt, 


getrunken zu werden: die gute, holde, freundliche Weiße. 


Rentiers Baby. 


Skizze von Alice Berend. 


Als Baby auf die Welt kommen ſollte, hatten ſeine 
Eltern gerade aufgehört, ſich noch Kinder zu wünſchen. 
In zwanzigjähriger Ehe, in dem ſtillen Beiſammenſein 
miteinander hatten ſie Ruhe und Behaglichkeit ſchätzen 
gelernt. Sie lebten ein friedliches Leben, in dem jeder 
die Wünſche und Gewohnheiten des andern genau 
kannte und mit ſorglichem Lächeln darauf Rückſicht 


nahm. Damit es nicht gar zu ſtill in der großen, 
hellen Wohnung war, damit es auch etwas zärtlich 


zu betuen gab, hatten ſie ihren kleinen Bologneſer 


Flock, der ihnen fröhlich entgegenſprang, wenn ſie heim⸗ 
kehrten, und ſtets reinlich und gehorſam war, etwas, 
was ſie von den Kindern ihrer Verwandten und Nach⸗ 
barn wahrhaftig nicht immer ſagen konnten. 
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Auch Lina, die Köchin, die den ordentlichen, wie 
eine gute, immer rechtzeitig aufgezogene Uhr funf- 
tionierenden Haushalt ſeit nun fünfzehn Jahren führen 
half, war jetzt in den Jahren, wo man Ruhe und 
Gemütlichkeit höher ſtellt als alles, als die ſchönſte 
Uniform oder den ſchneidigſten Schnurrbart, geſchweige 
denn gar ein Wickelkind. 

All dieſen Frieden wollte Baby ſtören. 

Mutter und Vater überlegten viele Stunden und 
Tage, wie die Wohnung umgeſtellt werden müſſe, wo 
man den Raum finden könne für das kleine Bett und 
all das Zubehör, 
deffen Baby be 
durfte. Mit grü⸗ 
belnden Mienen 
ſannen ſie nach, 
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nad) Haufe brachte, unb der dreimal jo lange für eine 
Kartoffel brauchte, als bas gewöhnlichſte Küchenmeſſer. — 

Eines Tages war Baby da und war ein zierliches 
Mädchen, das die Mutter, die um Jahre verjüngt zu 
ſein ſchien, froh lächelnd im Arm hielt. 

Der Vater bewunderte alle beide und lief geichäftig . 
hin und her. Sobald das Kind zu ſchreien begann, 
kam er hineingeſtürzt und ſchrie drohend zur Wärterin: 
„Wer hat ihr etwas getan, wer?“ 

Die erſten Male entſchuldigte ſich dieſe beſtürzt und 
verſuchte die E dieſer Tatſache zu erklären, jetzt 
drehte ſie ſich nur 
achſelzuckend fort. 

Für die Win⸗ 
deln hatte der Va⸗ 
ter ein koſtbares 


in: P SO tell aus Oliven⸗ 
* O — Det Gouvernante Traum. . * 
kleine Wäſche aus⸗ | Von H. v. Beaulieu. | aber wenn meh⸗ 


geräumt werden 
müſſe. 

In ihrer Woh⸗ 
nung wäre für 


rere Windeln da⸗ 
ran hingen, klappte 
es bei der gering⸗ 
ſten Erſchütterung 


eine ganze Schar „lun Annelies, ich bitte! Aimer, conbitionel! — ?“ zuſammen. So flat- 
Babys Platz ge⸗ „Gleich, nur ein Augenblickchen, gleich hab’ ich's, Mademoiselle.” terten die feuchten, 
nug geweſen, aber Es suchen an ber Decke dle Augen der Komteß, viereckigen Leinen: - 
fie fanden, je mehr Der Sinn der Gouvernante geht wandern unterdeß. ſtücke doch an den 
ſie überlegten, daß Sie hört nicht mehr der Fliegen einschläferndes Gesumm, | blanken Meſſing⸗ 
doch jedes Ding Sie sieht nicht mehr die Bücher und Karten rings herum. ſtäben. 
darin an ſeinem | Sie sieht ein weisses Landhaus, von Rosen ganz umsponnen, „Schämen Sie 
rechten Platz ſtand, Auf dessen hohem First sich blaue Tauben sonnen. ſich“, hatte der 
und alle Verände⸗ Es liegt vor'm Säuleneingang beschützend hingestreckt Vater eindringlich 
rungen ſchienen Ein stolzer Bernhardiner, der sich behaglich reckt. geſagt, als Lina 
ihnen ungemein Sanft dennen sich zur Seite smaragbne Rasenmatten, eine brummige 
ſchwierig. — Darauf so friedlich ruhen des Spätnachmittags Schatten. Miene aufſetzen 
Der Vater ſtand ks zieht vom Apfelgarten ein herbes Düften her, wollte. „Die Wä⸗ 
manche Weile vor Und zwischen Bäumen leuchtet das dunkelblaue Meer! ide eines unſchul⸗ 
ſeiner koſtbaren Es weht ein leiser Atem von B:ück in diesen Räumen, digen Kindleins.“ 
Pfeifenſammlung, . Wo schöne stille Bilder an lichten Wänden träumen. Auch Flock muß⸗ 
die eine Wand und Weit offen steht der Flügel, det eben noch gebebt, te es ſpüren, daß 
eine Ecke des Wohn⸗ Verklungen kaum die Töne, die eben hier geschwebt. Baby gekommen 
zimmers einnahm. | Die breite weiße Treppe liegt ganz in Sonnencuh war. Linas fefte 
„Sie wird auch Und auf dem Purpurläufer ein kleiner Kinderschuh, | Hände badeten ihn 
nicht dort bleiben Den spielend wohl verloren ein rosenroter Zeh — — — derb und eilig, 
können“, fagte er — „Ich hab's. Mademoiselle! Nous aurions aimé!" während ſonſt ſeine 


endlich kopfſchüt⸗ 
telnd, „wie leicht 
kann das Kind ſie 


Pflegeeltern mit 
ſorgſamer, behut⸗ 
ſamer Geduld für 


; WEEN ; raf? : 
herunterreißen. "^ | | | | | | [|oooo0000000000000000000000000000000000000000000c feine Reinlichkeit 


Er hatte ſich 
mit ſeiner Sorge 
an Lina gewandt, 
denn ſeine Frau wurde in letzter Zeit ſehr gereizt über 
ſolche Bemerkungen. 

Lina zuckte die Achſeln. 

„Damit hat's noch lange Weile“, brummte ſie. 
„Aber über den blankgeputzten Meſſingſtäben in meiner 
Küche werden die Windeln hängen. Das iſt ſchlimmer.“ 

„O, das geht ja nicht. In der Küche?“ rief der 
künftige Vater erſchrocken. „Ich werde mich ſofort nach 
einem paſſenden Apparat, einem geeigneten Mechanis⸗ 
mus umſehen. Man iſt ja heutzutage in allem ſo 
fortgeſchritten.“ 

Er eilte hinaus. Lina ſah ihn über die Schulter 
mit hochgezogenen Brauen nach. Sie dachte an den 
patentierten Kartoffelſchäler „Tiptop⸗Blitz“, den er neulich 


geſorgt hatten. Am 

ſchwerſten mußte 

er ſeine Abneigung 

gegen den Müchmann, der nun zweimal am Tag ins 
Haus kam, büßen. Als er ihn wieder einmal wütend an⸗ 
kläffte und damit Baby weckte, die erbärmlich zu kreiſchen 
begann, hatte er es für immer verdorben. Der Vater 
kam angeſauſt: „Zum Teufel mit dem Köter,“ ſchrie 
er, „das Kind kann ſich ja zu Tode erſchrecken über 
ſein Gekläff.“ Und Flock wurde bei Bekannten unter⸗ 
gebracht, Flock, auf den Lina ſonſt ſo ängſtlich bei den 
Straßenübergängen hatte aufpaſſen müſſen, für den ſie 
ſonſt ſo viel Ermahnungen mit auf den Weg bekommen 
hatte, wenn ſie ihn ausführte, daß ihr die Ohren ſummten. 
„Nun haben ſich Rentiers ſchon ein wenig daran 
gewöhnt“, ſagte Lina einige Wochen ſpäter, den Henkel⸗ 
korb überm Arm, zu dem ſich erkundigenden Schlächter. 
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„Ich dachte ſchon, fie follten alle beide rappelig werden.“ 
Aber einige Monate ſpäter verſtand auch ſie keinen 
Spaß mehr, wenn die Rede auf Baby kam. Und als 
Baby den erſten Zahn hatte, wurde es in allen Läden 
der Straße beſprochen. 

„Wiſſen Sie, Rentiers Baby hat den erſten Zahn, 
die Lina hat's eben erzählt“, hieß es. — 

Baby hatte in hygieniſcher Beziehung die vollendetſte 
Pflege, aber wenn ſie ſchon fähig zum Vergleichen ge⸗ 
weſen wäre, hätte ſie gewiß mit jedem Schuſterkinde 
getauſcht. Ihre Beinchen ſteckten kaum aus dem erſten 


kurzen Kleidchen heraus, als ſie ſchon nicht mehr mit 


ihnen baumeln oder ſie im luſtigen Klippklapp an 
einem Stuhlbein prüfen durfte. Als ſie zu ſprechen 
verſuchte und Ticktack krähte, wenn ſie nach der ſchweren 
Golduhr des Vaters griff, wurde ihr zwanzigmal das 
Wort Uhr vorgeſprochen, denn ſie ſollte nicht das alberne 
Kindergedahle lernen. Der Vater hatte ein großes Buch 
darüber geleſen. 

Mit drei Jahren wußte Baby ſchon, daß „Ordnung 
die Mutter der Weisheit“ iſt, mit vier Jahren aß ſie 
mit der Sicherheit einer alten, vornehmen Dame an 
der Mittagstafel mit. Von den Bildern in ihrem Bilder⸗ 
buch wußte ſie genau, um wie viel Grade die Gegen⸗ 
ſtände hier kleiner waren als in der Wirklichkeit. 

„Das iſt ein fünfmal verkleinertes Aepfelchen“, ſagte 
ſie mit ihrer hellen, unwiſſenden Stimme. 

Als die Schulzeit kam, war aus Baby eine blaſſe, 
etwas gelangweilte kleine Liſa geworden, die ſchüchtern 
unter den lauten Kameradinnen ſaß. Sie lernte tapfer 
mit, und bei den Schularbeiten half ihr der Vater mit 
umſtändlichſter Wichtigkeit. Sie waren ſeine ſchönſte 
Abwechſlung. 

„Nun, was haben wir heute auf?“ war ſeine 
regelmäßige Frage, ſobald Liſa aus der Schule ge- 
kommen war. | 

Es gingen die Jahre, und mit ihnen rüdte Baby 
durch die Schule. So wie die meiften es tun, ohne 
je die Erſte, aber auch ohne jemals die Letzte geweſen 
zu ſein. Während Liſa in ihre Jungmädchenjahre 
hineinwuchs, näherten ſich ihre immer beſorgten Eltern 
dem Greiſentum. 

Sie mußte im Frühling, „der tückiſchſten Jahreszeit“, 
in ſchwer wollenen Strümpfen einhergehen, aber ihre 
ſehnſüchtigen Gedanken ſchwirrten doch über die Welt, 
ihr Herz hoffte. Ein Glück, ein Wunder, irgend etwas 
würde ſchon kommen und ihr Leben anders geſtalten 
als das, was alle um ſie herum Leben nannten. 

Als fie die Schule verließ, mit neugierig banger 
Erwartung, verlor ſie nach wenigen unruhigen Tagen 
für immer die gute, ſtille Mutter. Erſchreckt, angſtvoll 
ſah Baby ſich in den verlaſſenen Räumen um, wo noch 
jeder Gegenſtand auf die Mutter zu warten ſchien. 

Der Vater war ganz hilflos. Jeden Wunſch hatte 
die Mutter ihm vom Munde geleſen, noch ehe er ihn 
ausgeſprochen hatte; wie hatte ſie um alle ſeine Be— 
quemlichkeiten, ſeine kleinen Gebrechen gewußt. Er war 
in dieſen Tagen zum Greiſe geworden. 

So kam es, daß Baby die Stelle der Mutter ver— 
trat, es lernte, ſchweigend wie ein Mechanismus, um 
dieſe Stunde den Tee, um jene ein Tränkchen, um die 
nächſte einen Umſchlag zu bringen, mit leiſen Schritten 
in dem alten, ſtillen Haushalt zu walten. Der Vater 
war ſehr zufrieden damit; er fand, daß ſein geliebtes 
Baby es nirgends beſſer haben könne als hier, wo ſie 
geſchützt vor der ganzen Welt war. Das Alter hatte 


ihn mißtrauiſch gemacht und in jedem Menſchen witterte 
er verborgene Schlechtigkeiten. l 

Der einzige Gaſt, der die [ange nachhallende Klingel 
jener großen ſchweigenden Wohnung zog, war Walter, 
der Sohn eines früheren Bekannten des Alten. Er 
kam jeden Abend zum Eſſen und ſpielte dann mit dem 
Vater eine Partie Karten, während Liſa mit einer Arbeit 
oder einem Buch dabeiſaß. Er hatte eine Schauſpielerin 
zur Freundin, die er erſt um zehn Uhr vom Theater 
abholen konnte, und er war froh, die ihm bis dahin 
ſo endlos lang dünkende Zeit bei dem Alten und Baby 
totſchlagen zu können. In den ſtillen, altmodiſchen 
Räumen ließ es ſich ſo gut an die Süße, Einzige 
denken. — 

„Rentiers Baby muß alt geboren worden ſein,“ 
ſagten die Leute in der Straße, „wie kann ſie nur 
dieſes Leben aushalten.“ 

Niemand wußte, daß Baby von jenen Abendſtunden 
lebte, daß ſie den ganzen Tag auf den Augenblick 
wartete, wo die Klingel ſchrillte, lange nachbebend, wie 
nur, wenn Walter ſie zog. Wie die ſtillen Abend⸗ 
ſtunden ihr ein blendendes Glück bedeuteten. 

Walter empfand für Baby die gleiche freundliche Zu⸗ 
neigung wie für den Alten. Er fand es drollig, daß 
ſie von dem Vater und der alten Lina Baby gerufen 
wurde, und nannte ſie darum lächelnd „Fräulein Baby“. 
Wenn er ihre Hand drückte oder einmal im Scherze 
feſt umklammerte, kam es ihm nicht im geringſten in 
den Sinn, daß er ein junges Mädchen berührte. Babys 
ſchmales, blaſſes Geſicht, ihre kleine Figur, ihre Art, ſich 
zu kleiden, die es machte, daß man, ſobald ſie aus dem 
Zimmer war, ſchon nicht mehr wußte, von welcher 
Farbe und Art ihr Anzug geweſen war, dies alles hatte 
ſo etwas Zeit- und Wunſchloſes, daß für den ſelig an 
eine andere Denkenden Baby wie mit einer Tarnkappe 
verhüllt war. 

Eines Sonntags ertönte das bekannte Klingelzeichen 
am hellen Vormittage, gerade als Baby dem alten Vater 
ſein Lieblingslied, „Valentins Hobellied“, das er in der 
jungen Zeit ſeiner Ehe zuſammen mit der Mutter gehört 
hatte, vorſpielte. 

„Da ſtreiten ſich die Leut' herum, wohl um den 
Wert des Glücks“, krähte der Alte mit heiſerer Stimme 
leiſe vor ſich hin und wiegte den wackligen Kopf. Baby 
ſaß in einem feinen grauen Kleid am Klavier. Ueber 
den Noten ſtand ein großer Buſch Flieder, der duftete 
hinunter und ließ das junge Mädchen von Frühling 
und Freude träumen, während ihre Finger über die 
Taſten glitten. 

Das Klingeln unterbrach ihr Spiel und ließ ihr 
Herz im Galopp jagen. l 

„Zu Diefer Stunde?“ ſagte der Vater ärgerlich über 
die Störung. 

Schritte ertönten, und gleich darauf wurde die Tür 
des Zimmers weit geöffnet. 

„Hier bringe ich Ihnen jemand. Eine jemand, 
die nun zu mir gehört für alle Tage und für Sonn- 
tag“, rief Walter übermütig, und eine große, ſchlanke 
Dame in einem weißen Seidenkleide, das zur Hälfte 
von einer roten Tuchjacke verdeckt war, einen großen 
ſchwarzen Federhut auf dem üppigen gewellten Haar 
verneigte ſich verlegen lächelnd. , 

Wie ſchön [ie ift, dachte Baby, während fie einen 
unſinnigen Schmerz empfand. 

Aber ſie hatte nicht umſonſt ſchon in den Windeln 
gute Manieren gelernt. Sie gratulierte fein, höflich, 
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ſprach, fragte, lächelte, und der Beſuch verlief wie jeder 


andere, bei dem ein Bekannter des Hauſes ſeine Braut 


vorſtellt. 

„Uff,“ ſagte die junge Braut, als ſie wieder draußen 
in der Sonne waren. „Ich mußte da oben immer 
denken: Der Maulwurf und die Feldmaus. Und da 
haſt du jeden Abend geſeſſen, Tſchaperl du?“ 

„Du weißt eben nicht, wie ſchön es ſich bei den 
beiden an dich denken läßt“, antwortete Walter und 
ſah ihr lachend und verliebt in die Augen. — 

Die Tage gehen wirklich weiter, dachte Baby ver⸗ 
wundert, wenn ſie nach einer verweinten Nacht an die 
gewohnte Pflicht ging. Ihre Füße waren ſchwer und 
müde, aber das bitter gütige Geſchick half ihr auch über 
dieſe Schmerzen hinweg, indem es ihr neue, handfeſtere 
gab. Der alte Vater erkrankte und ſtarb. 

Nun war Baby allein mit der alten Lina, und nach 
ein paar dumpfen, ſchmerzverſunkenen Wochen verließ 
ſie die große, ſtille Wohnung, in der ſie geboren war. 

Rentiers Baby zog fort. 

Sie ſah ſich in der neuen, kleinen Wohnung ganz 
hilflos nach Arbeit um. 

„Du ſollteſt nun endlich zu leben anfangen, Baby“, 
ſagte Lina energiſch. 

„Das hab ich nicht gelernt, Lineken“, antwortete 
Baby leiſe. „Nun iſt es zu ſpät.“ 

„Papperlapapp. Mit dreißig Jahren. Deine Mutter 
war vierzig, als du geboren wurdeſt, und erſt da fing 
ihr Leben an. Das hat ſie mir oft genug geſagt.“ 

Baby aber meldete ſich bei einem Wohltätigkeits⸗ 
verein und half aus Kräften anderer Elend zu mildern. 
Den ganzen Tag war ſie unterwegs. 

Iſt das 'ne Beſchäftigung, ſich den ganzen Tag 
in Elend zu baden, wenn man's nicht nötig hat? 
dachte Lina kopfſchüttelnd, wenn ſie ihren dunkel⸗ 
braunen Kaffee ſchlürfte. Sie erinnerte ſich der Leute, 
die geſagt hatten, daß Baby alt geboren ſei, und fand 
brummelig, daß etwas Wahres daran ſei; ſie lang⸗ 
weilte ſich oft, denn Baby hatte ihr für die ſchwere 
Arbeit eine junge Hilfskraft zur Seite geſtellt. 


Je einfacher ein Leben geht, deſto raſcher ſcheinen die 


Jahre vorüberzufliegen. Ein Tag gleicht ununterſchied⸗ 
lich dem anderen, aber zuſammen formen ſie das Jahr 
und wieder ein Jahr und noch eins und viele. 

Eines Tags aber geſchah etwas Ungewöhnliches. 


Baby erkrankte, und in der Nacht klingelte Lina ein 


paar Häuſer weiter wie raſend an der Tür eines 
Arztes. Sie hatte das junge Dienſtmädchen, das ſtatt 
ihrer laufen wollte, wütend beiſeite gepufft. 

Sie ſchrie dem ſchlaftrunkenen Doktor aufgeregt zu, 
daß Baby krank wäre, fieberte. Sie war außer ſich, daß 
er noch einmal verſchwand, um ſich notdürftig zu 
bekleiden. 

Als er von Lina in Liſas Zimmer gezerrt wurde, 
ſuchte er vergebens ein Kinderbett, und er glaubte es 
mit einer Närrin zu tun zu haben, ehe es ſich out 
klärte, wer Baby ſei. 

Einige Tage war Liſa ſehr krank, ſie hatte hohes 
Fieber und wußte von nichts. Wahrſcheinlich hatte ſie 
ſich bei ihren Armenbeſuchen dieſe Krankheit geholt. 

Der Arzt kam jeden Tag, und als es Liſa beſſer 
ging und ſie ſchon auf dem Sofa ruhte, machte er 
ihr ein Kompliment über ihre Vernünftigkeit. 

„Eine Frau, die einfach tut, was der Doktor ſagt, 


ihn überhaupt ohne Zwiſchenrede zu Ende ſprechen 
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läßt, kann man mit ae Laterne judjen", fagte er 
grunzend. 

Liſa ſah lächelnd in ſein faltiges, roſarotes Geſicht. 

Schön war der Doktor nicht. Das kleine Stuben⸗ 
mädchen hatte ihm den Spottnamen „Himbeerhahn“ 
gegeben. Liſa nannte ihn im ſtillen den Marabu, 
und zuerſt konnte ſie ſich gar nicht an ſein groteskes 
Geſicht gewöhnen. 

Aber während ihrer Rekonvaleſzenz wurden ſie 
gute Freunde, und als Liſa geneſen war, bat der 
Arzt, auch „außerdienſtlich“ wiederkommen zu dürfen. 

Nach und nach war es Gewohnheit geworden, daß 
der Doktor ſich des Abends zu einer Taſſe Tee ein- 
fand. Sie hatten ſich immer etwas zu erzählen, zwei 
Einſame, die ins Reden gekommen waren. 

„Paß auf, Lina, bald kannſt du deine alten Knochen 
auf eine Hochzeit führen“, ſagte das Stubenmädchen. 
„Dein Rentiersbaby heiratet den Himbeerhahn.“ 

Liſa fuhr ſie wütend an, den Mund zu halten. 
Fräulein Baby wüßte Beſſeres zu denken. Aber 
im Grunde glaubte ſie das gleiche und wußte nicht, 
ob ſie froh oder ärgerlich ſein ſollte. Ihr Baby und 
dieſer Himbeerhahn. Denn auch dieſe Benennung des 
ſchnippiſchen Dinges fand fie im Grunde zutreffend. 
Sie hatte einen Ritter, eine Fürſtlichkeit für Baby er⸗ 
träumt, obgleich eigentlich keiner verdiente, Baby um⸗ 
armen zu dürfen. — 

Einmal ſagte der Doktor zu Liſa langſam und ſich 
unruhig räuſpernd: „Ich bin Ihnen wohl eigentlich 
greulich mit meiner Viſage. Finden Sie mich ſehr — 
ſehr abſchreckend?“ 

„O — o, man gewöhnt ſich“, ſagte Liſa ſehr un⸗ 
geſchickt, denn ſie wollte doch nicht verraten, daß ſie 
gar nichts Häßliches mehr in ſeinen lieben Zügen 
finden konnte. | 

„Ja, ſehen Sie, meine Patienten kehren ſich ja 
auch nicht daran — aber — die jungen Mädchen —“ 

„Ich bin ja ein altes Mädchen — fünfunddreißig 
Jahre — ein recht altes Baby“, ſagte Liſa mit weichem 
Lächeln. — 

„Es wäre Ihnen am Ende nicht ſchlimm, mich — 
mich immer um fic zu [eben —“ 

Das freche Stubenmädchen konnte triumphieren, 
ſie hatte recht behalten. Aber Lina war gar nicht 
böſe über ihre Neckereien, ſie ſaß gerührt und etwas 
benommen von dem ſchwerem Wein, den ſie mit dem 
Brautpaar am Tiſch hatte trinken müſſen, in ihrem 
bequemen Strohſtuhl am Küchenfenſter. 

Als der Doktor fort war, ſchlurfte ſie noch einmal 
zu Liſa hinein. 

„Viel, viel Glück, Baby, wenn er auch nicht ſchön 
iſt, wenn man das Herz gut iſt, und immer beſſer 
einer als keiner.“ Und ſie wiſchte ſich die Tränen aus 
den Augen und ging gerührt hinaus. 

Liſa blickte ihr lächelnd nach, und das glückliche 
Lächeln ſetzte ſich immer feſter um den ſchmalen Mund, 
verwiſchte die ſcharfen Linien der Entſagung, die ihn 
umzeichneten. 

Sinnend blickte ſie vor ſich hin. 

Wenn Vater und Mutter das hätten erleben können. 
Nun hatte ſie wieder ein Herz, das zu ihr gehörte, 
eins, das ſie ſich gewonnen hatte. 

Nun war das Glück alſo doch gekommen, wenn 
es auch anders ausſah, ganz anders, als ſie es ein⸗ 


mal früher erträumt hatte. 
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Turnen in der Schule. 


Von Dr. Grundſcheid, Stadt: u. Kreisſchulinſpektor in Berlin. 


Auf dem zweiten Internationalen Kongreß für 
Schulhygiene in London wurde in einem ausführlichen 
Referat auf die befremdliche Tatſache aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß, obwohl die Tuberkuloſe in den letzten 
25 Jahren in Preußen um 33 v. H. zurückgegangen 
ſei, dieſe Abnahme nur die höheren Lebensalter be⸗ 
treffe, während die Tuberkuloſe in der Schule vom 
10.—15. Lebensjahr heute von allen Krankheiten die 
erſte Stelle einnehme. 

Leider iſt dieſer ernſte Weckruf, der nicht nur 
Preußen, der aller Welt galt, nicht ſo allgemein ge⸗ 
hört oder verſtanden worden, wie dies bei der großen 


Wichtigkeit der Sache für die Zukunft jedes Volkes 


wünſchenswert wäre. Zu leicht iſt man eben geneigt 


noch vergrößert wird durch den längeren Aufenthalt 
der Jugend in vollen, ſtaubigen Klaſſenräumen bei 
meiſt geſchloſſenen Fenſtern, durch die ſchlaffe Körper⸗ 
haltung, die durch die artig auf dem Pult gefalteten 
Hände noch verſchlechtert wird, und endlich durch das 
lange Sitzen, das von Profeſſor Nußbaum als die er⸗ 
müdendſte Körperhaltung bezeichnet wird und den 
Kindern das Blut in den Adern ſchwinden und die 
Knochen erweichen läßt. Wollen wir ſolchen Schädi⸗ 
gungen wirkſam begegnen, ſo müſſen wir täglich be⸗ 
ſondere Formen der Gymnaſtik, des Schmiedes unſerer 
Geſundheit, in unſeren Schulen zur Uebung bringen. 

Eine zweckmäßig gewählte Reihe von Atemfrei⸗ 
übungen, die eine allſeitige Durcharbeitung des Körpers, 


Die Spannbeuge. 


anzunehmen, daß unglückliche Familienverhältniſſe, ge⸗ 
heime Jugendſünden, Tabak- und Alkoholgenuß, Be⸗ 
teiligung der Jugend an den für ſie ſchädlichen Ver— 
gnügungen der Erwachſenen für ein Unheil verant- 
wortlich zu machen ſeien, dem man doch im übrigen 
durch einen feit mehr als drei Jahrzehnten obligatori- 
ſchen Turnunterricht kräftigſt entgegenarbeite. Gewiß 
iſt, daß die Schule genannten Schäden durch Ver— 
beſſerungen und Einrichtungen allgemein hygieniſcher 
Art in den Schulräumen ſelbſt, durch Abſonderung 
tuberkulöſer Lehrer und Kinder von der Schule ſowie 


durch hygieniſche Belehrungen und einen flott durch. 


geführten Turnbetrieb zu begegnen ſucht, ebenſo gewiß 
aber, daß zur möglichſten Einſchränkung des Uebels 
die bisherigen Mittel nicht genügen. Es liegt auf der 
Hand, daß ein Turnbetrieb, der nur zwei Wochen— 
ſtunden bereitftellt, doch nur ein allzu geringes homöo— 
pathiſches Mittel einem Unheil gegenüber bedeutet, das 


eine ſegensreiche Nervenſtärkung und eine gründliche 
Bekämpfung des krummen Rückens zur Herausbildung 
einer ſchönen, geſunden Menſchengeſtalt bewirken, ſollte 
täglich während der Pauſen — auf den Korridoren 
oder auf den Bänken — von den Schülern durch⸗ 
gearbeitet werden und außerdem einen ganz beſtimmten 
Teil des Turnunterrichts in Anſpruch nehmen. 

An den Zielen unſeres deutſchen Turnens ſoll da⸗ 
bei in keiner Weiſe gerüttelt werden. Nach wie vor 
wollen wir durch den Wechſel von Freigerätübungen 
und Spielen, von Lauf, Sprung und Wurf unſere 
Knaben zu Mut, Kraft und Ausdauer, unſere Mädchen 
zu Gewandtheit und Geſchicklichkeit erziehen. Aber wir 
wollen dem ſchönen Turnerſpruch „Friſch, fromm, fröh⸗ 
lich, frei!“ eine allgemeine Geltung verſchaffen und uns 
nicht ſcheuen, neue Uebungen aufzunehmen, die der 
Haltung und damit der Geſundheit dienen. Was nützt 
es uns, wenn von Gegnern ſolcher Haltungsübungen 
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immer wieder behauptet wird, daß unſer deutſches 
Turnen über ein reiches Maß von ſolchen Uebungen 
verfüge, die geeignet ſind, den Schädigungen des All⸗ 
tagslebens und des Schulbetriebes entgegenzuwirken! 
Solange die zur Durcharbeitung der langen und breiten 
Rückenmuskeln, der Bauchmuskeln ſowie zur Hebung 
und Erweiterung des Bruſtkorbes und zur Vertiefung 
der Atemtätigkeit dienenden Uebungen nur gelegentlich 
vorkommen und nicht in jeder Turnſtunde, ja an jedem 
Schultag eine feſte Stelle finden, ſo lange arbeiten 
wir der Tuberkuloſe nicht in genügender Weiſe ent⸗ 
gegen. Atemfreiübungen müſſen Gemeingut des deut⸗ 


chen Volkes werden und ſollten daher nicht nur in 
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allen Schulen, Horten und Kindergarten, fondern aud) 
in allen Familien eine tägliche Pflege finden. 

»Der erſte in Deutſchland. der dazu übergegangen 
iſt, wirkſame Atemfreiübungen zu einer Gruppe zu— 
ſammenzuſtellen, die für Schulen ohne Turnhallen das 
Winterturnen bedeutet und für alle anderen die zum 
Pauſenturnen beſten Uebungen umfaßt, iſt Herr Ober— 
turnlehrer F. Schmale in Bielefeld. Seine Schriften: 
Praxis des Turnunterrichts, Uebungsgruppe für das 
Winterturnen in der Landſchule, ſowie Freiübungen 


zur Erzielung ſchöner Körperhaltung unter Anlehnung 


an das ſchwediſche Turnſyſtem, bedeuteten eine Ueber⸗ 
-rafhung auf dem Gebiete der Turnliteratur. Es war 
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Arm- und rechle &niebeuge. 
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mir darum auch eine ganz bejonbere Freude, vor 
einigen Wochen dem Turnunterricht in Bielefelder 
Schulen beiwohnen zu können. In allen Schulen, die 

ich beſuchte, zeigte ſich ſicheres und gewandtes Können, 
ſowohl was die Gerät: als was die Atemfreiübungen 
anbetraf. Auch die Uebungen im Laufen, Springen 
und Werfen fehlten in keiner Turnſtunde. 

Da die Witterung recht günſtig war, wurden 
bie Atemſreiübungen, die vor der auf 20 Minuten 
berechneten Mittelpauſe nur 8 Minuten in Anſpruch 
nahmen, auf dem Schulhof ausgeführt. Sämtliche 
Kinder (Knaben und Mädchen), die nach der Bildung⸗ 
ſtufe in drei Gruppen (Unter⸗, Mittel⸗ und Oberſtufe) 
geteilt worden waren, übten im weſentlichen das gleiche, 
nur waren die Leiſtungen in der Häufigkeit der Aus⸗ 
führung verſchieden. Es waren meiſt die in der 
„Uebungsgruppe für das Winterturnen“ empfohlenen 
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16 Uebungen verläuft in etwa 2—3 Minuten, ſo daß 
mit den notwendigen Pauſen eine volle Turnſtunde 
ausgefüllt iſt. 

Auf dem einen unſerer Bilder (S. 1405) ſehen wir 
die Schüler in der tiefen Kniebeuge. Das Knieſtrecken 
geſchah mit Dreiviertelkreis der Arme zur wagerechten 
Haltung ſeitwärts in Kammhaltung. Mit dem Arm⸗ 
kreiſen wurde das Einatmen, mit dem Kniebeugen 
das Ausatmen verbunden. Dieſe Uebung wurde wie 
alle übrigen mehrmals ausgeführt. 5 

Das zweite Bild (S. 1405) zeigt die Arm⸗ und rechte 
Kniebeuge, wobei das linke Bein völlig geſtreckt und ſo 
weit rückwärts gehoben wird, als es bei aufrechter Hal⸗ 
tung des Oberkörpers möglich iſt. Bei der Armbeuge blei⸗ 
ben die Oberarme möglichſt in ſenkrechter Haltung, die 
Unterarme decken, von der Seite geſehen, die Ober⸗ 
arme, und die Fingerſpitzen berühren die Schulter. 


Eine Liegeſtützübung. 


Uebungen, die nicht ſportlichen oder athletiſchen Zwecken, 
ſondern vor allem der Geſundheit und Schönheit des 
Körpers dienen ſollten. 

Das Bankturnen wurde mir in einem Dorfe bei 
Bielefeld vom Lehrer vorgeführt, der ſeinem Unterricht 
die Uebungsgruppe für das Winterturnen zugrunde 
gelegt hatte. Nach einem halbſtündigen Marſche, der 
uns die herrlichen Höhen des Weſergebirges hinauf- 
führte, langten wir bei der Dorfſchule an. Wir treten 
ein. Die 32 Knaben, in ſtrammer Haltung auf den 
Enden der Schultiſche ſitzend, ſchnellen zur Begrüßung 
auf. Ein Wink des Lehrers, und eine muftergültige 
Sitzordnung iſt wiederhergeſtellt. Alle haben ihre 
Jacken abgelegt und die Holzſchuhe ordnungsgemäß 
unter die Bänke geſtellt. Die vier Fenſter ſind weit 
geöffnet. 

Nun ein kurzer Befehl des Lehrers, der die voll⸗ 
ſtändig korrekte Ausführung der erſten Uebung zur 
Folge hat. Unſer ſtiller Beifall belohnt die Knaben, 
die mit Luſt und Liebe bei der Sache ſind. Jede der 


Dieſe ſchwediſche Armbeuge hat den großen Vorzug, 
daß die Schultern zurückgedrängt werden und die Bruſt 
ſich vorwölbt. 

Ein weiteres Bild (S. 1404) veranſchaulicht eine Spann⸗ 
beuge. Der halb vorwärts geneigte Rumpf iſt völlig ge⸗ 
ſtreckt. Der Kopf wird unter Anziehen des Kinns energiſch 
zurückgenommen. Mit dem Beugen und Strecken der 
Arme ijt regelmäßiges Ein- und Ausatmen zu ver⸗ 
binden. In dieſer und der vorigen Uebung haben wir 
ein vorzügliches Mittel zur Bekämpfung des runden 
Rückens, den wir bei unſerer Jugend ſo häufig treffen. 

Eine andere Uebung zeigt den nach rückwärts ge⸗ 
beugten Rumpf in der Spannbeuge. Die Bruſt hebt 
ſich, das Kreuz bleibt geſtreckt. 

In wieder einer anderen Stellung ſind Hand und 
Unterarm im Handgelenk zum rechten Winkel gebeugt, 
worauf unter genauer Atemführung mehrmaliges Rumpf⸗ 
kreiſen nach rechts und nach links erfolgt. Der Ober⸗ 
körper beſchreibt dabei den Mantel eines mit der Spitze 
nach unten gerichteten Kegels. 
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Eine intereſſante Uebung 
des ganzen Oberkörpers, wobei die Hände an die 
Hüften und die Füße gegen die Rückenlehne der Bank 
geſtemmt werden. Der Kopf wird unter Anziehen des 
Kinns ſcharf zurückgenommen. 
zur Kräftigung der Nacken⸗ und Rückenmuskeln dient, 
darf der Leib den Tiſch nicht berühren. 


Bei der auf dem Bild (S. 1406) dargeſtellten Liege⸗ 


ſtützübung, die mit Beugen und Strecken der Arme 
verbunden wird, müſſen die Arme rechtwinklig zum 


Körper ſtehen, damit die Schulterblätter nach der Wirbel⸗ 


ſäule gedrückt werden. 


Zur Kräftigung der Bauchmuskulatur dient die fol⸗ 


gende, ſehr zweckmäßige Uebung: Langſames Heben 
und Senken der geſchloffenen Beine, wobei das Kreuz 
geſtreckt aufliegt ee Hebung it die einzige, die ſich, 
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Dr. Robert Wilbrandt 
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Eine moderne Garden Party in der Ewigen Stadt: 


iſt ferner: Aufbiegen 


Bei der Uebung, die 


der Landſchule Abſchied genommen. 
jenen Dorfjungen ſolche Leiſtungen nicht zugetraut. Ihre 


DOC 


Bilder aus aller Welt. 


Der Nationalökonom Dr. Robert Wilbrandt, der als ordent- 
licher Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an die Univerſität 
Tübingen berufen wurde, iſt ein Sohn des Dichters Adolſ 
Er war ſeit 1904 Privatdozent in Berlin. 
Dr. Hermann Board in Düſſeldorf iſt unter Verleihung des 
Profeſſorentitels zum Sekretär der dortigen Akademie ernannt 
Architekt, wandte er ſi 
Bisher war er Konſervator der 
Kunſtſammlungen und Bibliothekar der Akademie. | 
Gin eigenartiger Genuß wurde für rid ben. Gäſten bei 
einem Gartenfeſt in der Villa Corſini in 
der Geſellſchaft veranſtalteten ein Harfenkonzert. 
| Nauheim wurde unlängſt eine ruffifche Kirche 
Das Gotteshaus ift bisher lange Jahre 
hindurch von der römiſch⸗katholiſchen Gemeinde benutzt worden. 
In neuſter Zeit hat man wieder angefangen, die alte Mont⸗ 
wurde als ord. SZ nach Tübingen berufen. golfiere zu Ehren zu bringen, bei der ein ee Ballon 
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folange eine befondere Turnkleidung für Mädchen nicht 


zur Einführung gelangt iſt, für dieſe nicht eignet. 


Das Wichtigſte jedoch und für eine Bekämpfung 
der Tuberkuloſe Weſentlichſte bleibt: Bei allen Uebungen 
muß ſtreng auf eine geregelte Atemführung, ae durch 


die Naſe zu geſchehen hat, gehalten werden. 


Mit denkbar größter Befriedigung haben wir von 
Wahrlich, ich hätte 


Friſche zeugte von der trefflichen Anregung der Uebungen 
auf ihre inneren Organe, ihre ſchöne Haltung ließ die 


allſeitige Ausbildung der Muskeln und beſonders die 


kräftige Entwicklung der Rückenmuskulatur erkennen. 
Möge das Ziel, unſere Volksgeſundheit zu heben, 

ſowie der Weg, dem Vaterlande kräftige Generationen 

zuzuführen, un und Nachahmung EE 


{pater der 


om bereitet. Damen 


‚Dr. Herm. Board, Düſſeldorf, 


wurde zum Profeſſor ernannt. 


phol. Adentaca.. 


harfenkonzert vi von Damen der römiſchen Geſellſchaft auf einem Sommerfeſt in der Villa Corſini. 
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1. Herr Dubensky, rujfifer Geſandter in Darmſtad. 2. Biſchof Wladimir von Kronſtadt. . Probſt Protopopoff, Wiesbaden 
4. Probſt Wolsky, Koburg. 5. Probſt Malzeff, Berlin. 7 Atelier Hartmann. 


Einweihung der ruſſiſchen Kirche in Bad Nauheim durch den Biſchof von Kronjfadt Wladimir. 


braſilianiſche Regierung geliefert 


Füllung eines Ballons mit heißer Luft. 
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durch erhitzte Luft 
zum Aufſtieg oe: 
bracht wird, da 
ſolche Ballons in 
bezug auf ihre Fül⸗ 
lung beſonders bil⸗ 
lig ſind. Für Kriegs⸗ 
zwecke z. B. iſt es 
ſehr hinderlich, daß 
das zum Füllen er⸗ 
forderliche Waſſer⸗ 
ſtoffgas einen gro: 
ßen Troß erfor⸗ 
dert; gehören doch 
beiſpielsweiſe zur 
Füllung eines 600 
Kubikmeter großen 
Feſſelballons etwa 
ſieben Wagen, von 
denen jeder 20 
Stahlbehälter ent⸗ 
hält, in denen das 
Gas unter 150 At⸗ 
moſphären Druck 
verdichtet iſt. Na⸗ 
mentlich wird ein 
ſolcher Troß in den 


Kolonien läſtig, in 


denen es an guten 
Wegen und an 
Tiermaterial zum 
Ziehen der Wagen 
mangelt. Der be- 
kannte Ballonfabri⸗ 
kant Louis Godard 
in Paris hat jetzt 


ſolche Montgolfieren gebaut, von denen er zwei für Die 
hat. Dieſe Ballons 
werden durch eine Anzahl von Brennern, die mit Benzin 
geſpeiſt werden, angeheizt. Bei der Füllung muß man 


Die lufterhitzenden Brenner im Innern des Ballons. Ein fertiger Warmluftballon (Montgolfière). 
Aus einer Pariſer Ballonwerlſtatt: Die Wiederauferſtehung der Montkgolfisren in den Tagen des lenkbaren Luftſchiffes. 
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Neuyort aus der Vogel ſchau: 


Blick vom Singer⸗ Building, dem höchſten Wolkenkratzer, auf den Broadway. 


Seite 1410. 


zunächſt ein kleines 
Gerüſt bauen, an 
dem man die Hülle 
des Ballons hoch⸗ 
zieht, bis die er⸗ 
wärmte Luft aus⸗ 
reicht, ſie emporzu⸗ 
heben. Die Brenner 
bleiben während des 
ganzen Aufſtiegs in 
Tätigkeit. Ä 

Die amerikani⸗ 
ſchen Wolkenkratzer 
bieten ſchon an und 
für ſich ein merkwür⸗ 
diges Bild, ein noch 


ſeltſameres natür⸗ 
lich aus der Vogel⸗ 
perjpefiive Unſere 


Aufnahme gewährt 
einen Blick von 
dem Singer Building 
auf den Neuyorker 
Broadway | 

Die alte Gams: 
dorfer Brücke in 


Jena, an deren einem 


Ende das Geleitshaus 
der Landsmannſchaft 
„Rhenania“ ſteht, 
und die im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert 


Das Schießen in der Rotte. 


1. Herr Krohn, Ehrenpräſident. 2. Herr Holzhauſen, Schatzmeiſter d 
Berfrefer der plattdeutfhen Vereine in Amerika am Grabe Fritz Reuters in Eiſenach. 
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Das Kommando „Sprung“. 


Die Ausbildung beuffd)er Offiziere als Schützen: Momentaufnahmen von einem Offiziers kurſus in Zerbſt. 


aus den Reſten dreier 


Burgen errichtet wor⸗ 


den ſein ſoll, iſt dem 
Abbruch geweiht. Wir 
bringen eine Auf⸗ 
nahme des einfachen 
Bauwerls, das durch 
eine moderne Brücke 
mit Eiſenkonſtruktion 
erſetzt werden ſoll. 

Unſere Offiziere 
werden jetzt vielfach 
im praktiſchen Schüt⸗ 
zendienſt ausgebil⸗ 
det. Ein ſolcher Kur⸗ 
ſus wurde jüngſt auch 
in Zerbſt abgehalten. 

In Amerila gibt 
es eine große An⸗ 


gout plattdeutſcher 
ereine. 


eine. Vertreter 
von ihnen ſind kürz⸗ 
lich nach Europa ge: 
kommen und haben 
am Grabe Fritz 
Reuters in Eiſenach 
Kränze niedergelegt. 


Schluz des redakt. Teils 
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Echt amerikani elastische 
`. Unterieibshalter, Nabel Lee 


"und Bauchbruchhalter "ts 7 
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$) Juss GE Tragen. Keine lästigen Schenkelriemen oder schenkel werden zum 
Bralenbedisntne Mercer Stäbe vorhanden. Vorzüglich als Stütze des $5 nach ee Emin 
B, Leibes vor und nach der Entbindung, für Hänge- — angetertigt S 


leib, Starkleibigkeit, Wandernieren, Senkung, 
Darmleiden, überhaupt; für alle unterleibs- 
schwache und leidende Personen. Empire elastische Bandagen schnüren 


den Leib nicht ein und geben jeder Bewegung nach. Empire elastische Anwendbar bei Krampfadern, 
Aderknoten, Venenentzündung, 


Binden für Krampfadern und geschwollene Beine geschwollenen, schwach. oder 


it Gesch behaftet 
besitzen viele Vorteile, leichte Anlegung, kein Abrutschen und sind waschbar. E Oliedern, "e 


J. J. Gentil, Berlin 75, jetzt Potsdamer Str STH 
Amerikanische Bruchbänder mit und ohne Feder für Leistenbruch. 


Verlangen Sie Beschreibung. 


Fort mit dem Ess 


Herzleidende — Kopfleidende — Nervöse 


versäumt nicht die Anwendung der 


Kohlensäure C () R Kompresse 


nach Dr. med. Frankenstein. 


Die örtliche Anwendung der Kohlensäure ohne Benutzung einer Badewanne hat 

sich bel Herz- und Kopfleiden, sowie bel nervósen, rheumatischen und Fiebererkrankungen 

aufs vorzüglichste bewährt. Bei der außerordentlich großen Kältewirkung und der steten 

Gebrauchsfertigkeit der COR-Kompresse ist das oft schwierige Herbeischaffen von 
Eis in Krankheitsfallen nicht mehr nötig. 


Stirn- und Hals-Kompresse in Kartons à 6 Stück M. 2.50. Herz- und Nerven-Kompresse; 
6 St. M. 4.50. Leib-Kompresse (extra groß) 6 Stück M. 9.00. 
Lieferung in Deutschland franko unter Nachnahme oder gegen Voreinsendung des Betrages, 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Mineralwasserhandlungen oder direkt durch die Fabrik: 


-Mediz.-Pharmaz, Kaufhaus Schindler & Lowenstein An 


Telephon Amt 6, Nr. 2887 u. 381, Berlin W., Bülowstr. 21.“ Telerhe fat 6 NS 
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B Iber aus aller Welt 


Die fieben Tage der Woche. 
6. Auguſt. 


Stockholm. 
In Berlin wird der Internationale Kongreß für hiſtoriſche 


| Wiſſenſchaften eröffnet. 


Aus Helſingfors wird gemeldet, daß der Generalgouverneur 


Das. Kaiſerpaar verläßt an Bord der Hohenzollern 


ſammen. 
ſchwer, zahlreiche andere leicht verletzt. 


Kaiſer Ha, 


Baeckmann den finniſchen Landtag mit Verleſung einer Thron⸗ 


rede eröffnet hat, in der hauptſächlich die Zugehörigkeit des 
Großfürſtentums zu Rußland betont wurde. 

In Petersburg werden die Noten über die Abgrenzung der 
ruſſiſchen und der japaniſchen S gungen auf Der SS Sachalin 
miterang une ausgewechſelt. 

: | 7. Auguſt. 
Das Kaiſerpaar trifft an Bord der „Hohenzollern“ in 
Swinemünde ein und kehrt von dort nach Berlin zurück. 

Es bildet ſich unter dem Ehrenpräſidium des Kronprinzen 
ein Reichskomitee, um durch private Sammlungen dem Grafen 

Zeppelin die Fortführung ſeines a av zu ermöglichen. 

Präſſdent iſt der Reichskanzler Fürſt B 
| In Rom ftirbt im 70. 
. Minifterpräfident Marcheſe bi Rudini. 
Aus Madrid 


ebensjahr = frühere italieniſche 


8 


Aus Perſien wird ond daß der Schah die Einberufung 


des Parlaments verſchoben und ſtatt deſſen eine größere An⸗ 


gabi feiner Vertrauensmänner dazu beſtimmt hat, regelmäßi 
im Bagſchagarten Beratungen in nal armen 


9. Auguſt. 

»Die Abteilung des Deutſchen 1 eaoeieine für die Rhein⸗ 
provinz nimmt in ihrer in Köln abgehaltenen Hauptverſamm⸗ 
lung nach einer Anſprache des Oberpräſidenten von Schorlemer⸗ 
Lieſer eine Reſolution an, in der ſie ſich unbedingt auf den 
Boden der Danziger Beſchlüſſe ſtellt und die Erklärungen des 
Großadmirals von Köſter über die Unabhängigkeit des Bers 
eins mit SEN begrüßt. 

»Bei dem Dorf Groftarup in Schleswig: KE ſtößt ein 
leerer Extrazug mit einem fahrplanmäßigen Perf onenzug gue 

Dabei werden neun Menſchen getötet und ET 


10. Auguſt. 


In Dänemark ſtellen die Arbeiter in den Seitungsbruderelen 


die Arbeit ein, fo daß bie Blätter nicht erſcheinen können. 


Die Ernennung des Regierungspräſidenten von Valentini 
in Frankfurt a. O. zum Chef des Geheimen Zivilkabinetts des 
a wird amtlid) befanntgegeben. 

uf ber fiskaliſchen Grube Dudweiler im Saarrevier werden 
durch eine Exploſion ſchlagender Wetter dreizehn Arbeiter ge⸗ 


‚tötet, acht. ſchwer und fünf leicht verletzt. 


, 11. Auguſt. 
Auf S loß Friedrichshof in Cronberg findet eine Zu- 
ſammenkunft des Königs Eduard von England mit unſerem 
12. Auguſt. 


Aus Tanger wird Kater daß in mehreren. Gefechten im 


„Norden Marokkos die Truppen des Sultans Abdul Afis über 
die Anhänger Mulay Hafids ſiegreich blieben. 


im Sennelager ein. 


Der Kaiſer trifft zur eee an den e 
999. 


Der ewige Flieger. 


E August 1908. Von John deny E 


Durch die sonnigen Lüfte 


kommt die Meldung, daß ein entlaſſener 


Beamter gegen den Miniſter des Innern de la Cierva ein 
Attentat verübt hat, bei dem dieſer jedoch mit einer leichten 


Verletzung davonkam 


Beider Audienz des diplomatiſchen Korps in Konſtantinopel * 
nach dem Selamlik verlieſt der Sultan eine in türkiſcher Sprache 


abgefaßte Erklärung, in der er fein Herxſcherwort gibt, daß er 
die wiederhergeſtellte Verfaſſung Kee unb Me: banad) 


Banden: werde. 
8. Auguſt. 


| deutſche 
Nation gewordenen Auftrag zum Weiterbauen übernimmt. 


In Stettin werden, da die Nieter des „Vulkan“ weiter SH 
ie 


ſtreiken, auch auf anderen Werken Arbeiter ausgeſperrt. 
Sperre erſtreckt n, auf 12002 Arbeiter. 

In Düſſeldorf ſtirbt, 40 0 Jahre alt, der bekannte Darmftäbter, ^ 
Arche; Profeſſor Joſef Olbrich. 


Graf. eppelin erläßt eine öffentliche Dankſagung an das 
3 It, in der er ausſpricht, daß er ben ibm von der 


segelt ein seltsames Schiff. 
Fremder Vogel, woher 
kommst du, von welchem Riff? ] 
— Das ist kein ‘Vogel! . ge, $ | 
Das ist — — das ist. Graf Zeppelin! 


Und sie jubeln sich zu 


und jauchzen: Siehst du ihn?! 


E Knattern und Krees: der Maschinen: “eo 


(Ta 


s era) so zieht er die Städte 


Das Zillertal wird infolge anhaltenden Regens aufs neue „ 


von Hochwaſſer heimgeſucht, ſo ba. der. . ins 
Stocken gerät. SD 


— 


. .Winken und Hurrageschrei . IR 
Summen und Surren der Flügel „„ Wen 
Rauschen ... Schon ist er vorbei‘... 


staunender Menschen ung: 
Kühn und hoch ist sein Flug... "m 
"" ^ stolz und sicher sein Gang u^ 
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Plötzlich senkt er sich eeu ida 
Anker fassen den Grund ... 
Erdwárts bohrt sich die Spitze ... 
Krachen und Bersten ... und 
Flammen lodern empor! ... 
Flammen! — ein Flammenmeer! — 
Ratlos stehn die bestürzten | 
| Menschen im Kreise mher, 
Blicken alle auf einen, 
auf sein ergrautes Haupt — 
Ward eine Hoffnung der Welt, 
wire auch er uns geraubt? 


—— Schweigen und Trauer... Da — le'se — 
kommt von fern her ein Wehn: 
ds er die linde Tróstung 
seiner Lüfte verstehn? 


»Wisse, du unser grosser 
Bezwinger, so hoch du flogst 


Aus Graf zeppelins jugenbyeit. 


Bon Fr. Steudel. — Hierzu das Porträt auf Seite 1425. 


Eines großen Zeitgenoſſen Lebensgang verfolgen 
wir gern bis in alle Einzelheiten hinein, und ganz 
beſonders verlangt uns, etwas zu erfahren von Ju⸗ 
gend und Kindheit, in der ſpätere Größe ſich vorbe- 
reitet hat. Wir gehen dabei nicht mit Unrecht von 
der Vorausſetzung aus, daß ſchon im Kind, wenn 
auch nur keimartig, die Andeutungen eines ſpäter 
hervorgetretenen Talents ſich müſſen nachweiſen laſſen. 
Und wo es ſich gar um ſo große, die kulturelle Ent⸗ 
wicklung um einen gewaltigen Ruck vorwärtstreibende 
Taten handelt wie das geniale Werk des Grafen 
Zeppelin, da erſcheint es uns faſt wie eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit, daß ſich ſchon im Kind beſondere Züge 
bemerkbar gemacht haben müſſen, die auf ſeine zu⸗ 
künftige Miſſion einen Schluß erlaubten. Doch die 
Geſchichte gibt dieſer Annahme durchaus nicht immer 
recht. Auch der Held unſerer Tage, Graf Zeppelin, 
fällt unter die Kategorie der großen Männer, denen 
durchaus nicht etwa durch eine ſchon in früher Jugend 
beſonders ſtark hervorſtechende Begabung und Neigung 
die Richtung für ihr ſpäteres Schaffen klar vorgezeichnet 
war. Das Genie mußte gewiſſermaßen erſt ſich ſelbſt 
entdeckt haben, bevor es ſich ſein hohes Ziel ſteckte, 
und das ift bei dem durch Geburt und Herkunft zu- 
nächſt für die Offizierskarriere beſtimmten Zeppelin erſt 
auffallend ſpät eingetreten. 

In einem ſchwäbiſchen Dorf, über das hinweg am 
Morgen des 5. Auguſt der Graf wohl mit Abſicht 
ſeinen Kurs auf Stuttgart zu genommen, lebt noch 
heute hochbetagt als emeritierter Pfarrer der einſtige 
Hofmeiſter des Grafen Zeppelin, und was wir ſeinen 
Aufzeichnungen und mündlichen Mitteilungen aus jener 
Zeit entnehmen, läßt eine nach einer beſtimmten Rich⸗ 
tung hin beſonders auffallende Begabung kaum er⸗ 
kennen. Nur die herrliche Schöpfung, mit der unfer 
Graf ſein Lebenswerk gekrönt, läßt nun nachträglich 


| Nummer 33. 
Und so kü ihn deine Kreise 
über der Erde du zogst — 


. Einer flog hóher, als du, 


Einer, dir immer voraus, 


Lenkte dein Höhensteuer 
über dein Wollen hinaus! 


Er, der grösser, als du, 
er, der — was iudi geschah — 
Nie dich verliess, ist dir heute, 
heute wie morgen dir nah!“ 


Da erhebt er die Stirn und fühlt: 
sein ist noch die Welt! 


Wahrend das Werk | seiner: Hände l 
in Staub und Asche zerfällt 


Und seine Trümmer verschwälen, | 
schwingt in die Abendglut _ 


Stark sich und unbesiegbar 
| der ewige Flieger — sein Mut! 


manches, was wir über den Knaben erfahren, in be 
deutſamem Licht erſcheinen. 

Da iſt vor allem die Landſchaft ins Auge zu faſſen, 
in der der Sproß einer altadligen Familie ſeine glück⸗ 
liche Kindheit durchlebte. Südlich von Konſtanz, bei 
dem Dorfe Emishofen liegt ſein elterlicher Herrenſitz 
Ober⸗Gyrsberg auf einer zwiſchen Rebgeländen ein⸗ 
geſchloſſenen Anhöhe. Durch ein Portal von hochge⸗ 


| wachſenen Pappeln tritt man in den Rayon des Schloſſes 


ein. Ein großes Rondell in der Mitte, teilte damals 
den breiten Kiesweg zu einer bequemen Auffahrt vor 
der Freitreppe des Hauſes. Links war ein laufender 
Brunnen von einer Trauerweide überſchattet, zu beiden 
Seiten die Oekonomiegebäude, das Wohnhaus mit hohem 
Parterre und hübſchem Wohnſtock war mit wilden Re⸗ 
ben überwachſen und auf dem Dach ein Türmchen mit 
einer Glocke angebracht. Das war das Heim des jungen 
Ferdinand Zeppelin und ſeines Bruders Eberhard, der 
im Jahre 1906 verſtorben, die glänzenden Erfolge 
ſeines älteren Bruders nicht mehr erleben durfte. 

Was für eine Schule wird wohl Graf Zeppelin 
beſucht haben? Die Frage liegt außerordentlich nahe, 
und es iſt im höchſten Grade bedeutſam, daß die jugend⸗ 
liche Entwicklung eines Mannes, den wir gerade wegen 
ſeiner noch im vorgeſchrittenen Alter bewieſenen jugend⸗ 
friſchen Spannkraft am meiſten bewundern, nie durch 
die Enge der Schulbank eingezwängt war. Bis zum 
15. Lebensjahr genoß er nur Privatunterricht im elter⸗ 
lichen Hauſe. Bis zu ſeinem 12. Jahr war ſein Er⸗ 
zieher ein älterer Mann aus Ravensburg, von einfacher 
Bildung und kindlichem Sinn. Da wurden die Anfänge 
des Lernens mehr ſpielend betrieben. Unter ſeiner 


Leitung gaben die Kinder eine illuſtrierte Wochen⸗ und 


Familienzeitung heraus, die allen Mitgliedern viel Spaß 
und Unterhaltung machte. Als dann der Theologe Robert 


Moſer, Sohn eines Pralaten in Stuttgart, mit 24 Jahren 
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bie Erziehung des Knaben übernahm, kam etwas mehr 
Ernſt in den Betrieb des Unterrichts. Doch war auch 
dieſer Erzieher vernünftig genug, von dem damals in 
Schwaben allgemein herrſchenden Brauch, wonach dem 
Lateiniſchen alles andere untergeordnet werden mußte, 
erheblich abzuweichen und den Realien das ihnen ge⸗ 
bührende Recht einzuräumen. Das war um ſo mehr. 


angebracht, als die Veranlagung Ferdinands von An⸗ 


fang an nach der praktiſchen Seite neigte. Auch 
hatte er von ſeinem Vater, der ſich eine großartige 
Sammlung von Schmetterlingen und Käfern angelegt 
hatte, die Liebe zur Natur geerbt. Geſchichte und 
Geographie waren die am meiſten bevorzugten Fächer, 
und in der deutſchen Geſchichte ließ der Lehrer die 
Preußens ganz beſonders in den Vordergrund treten. 
Großen Eifer und Fleiß legten die Knaben im geo⸗ 
graphiſchen Unterricht an den Tag. Außerdem wurde 
auf den deutſchen Aufſatz und die Bildung des deutſchen 
Stils beſondere Sorgfalt verwendet. Als ſittliches Bil⸗ 
dungsmittel diente der Unterricht in bibliſcher Geſchichte. 
Streng achtete der Erzieher auch darauf, keinen 
Hochmut, keine falſche Einbildung, keinen Kaſtengeiſt 
aufkommen zu laſſen und die Teilnahme für die ar⸗ 
beitenden und minder günſtig ſituierten Schichten der 
menſchlichen Geſellſchaft zu nähren. „Ich war ariſto⸗ 
kratiſch genug,“ ſchreibt er, „um die berechtigten Tra⸗ 
ditionen des Adels zu reſpektieren, aber auch bürger⸗ 
lich genug, um bei dem Umſchwung der Verhältniſſe, 
der ſich eben damals vollzogen hatte, die Gemüter mit 


der neuen Zeit zu verſöhnen und an die Achtung all⸗ 


gemeiner Menſchenrechte und an die Pflege einer ver⸗ 
nünftigen Humanität zu gewöhnen.“ 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß beim Privatunter⸗ 


richt in viel kürzerer Zeit mehr erreicht wird, als wenn 


man ſonſt Vormittage und Nachmittage lang die 
Schüler in die Schule zwingt. So blieb denn auch 
für die jungen Grafen reichlich freie Zeit übrig, wäh⸗ 
rend der ſie ſich ihren Lieblingsbeſchäftigungen in Haus 
und Natur hingeben konnten, und ihr Erzieher ſuchte 
ihnen auch da ein Gehilfe ihrer Freude und der Bundes: 
genoſſe ihrer Spiele zu ſein. 

„Und nun möchte ich fragen“, ſo beſchließt der in 
den fünfziger Jahren unterrichtende und doch ſchon 
damals fo modern empfindende Erzieher feine Shil- 
derung, „ob ſolches Beobachten der Natur, ſolche 
Mannigfaltigkeit der Umgebung, ſolche Abwechſlung in 
Spiel und Erholung nicht auch weſentlich zur Bildung 
beiträgt und praktiſche Menſchen macht, die den Nagel 
auf den Kopf treffen. Wie unwiſſend und naiv uner⸗ 
fahren in den Dingen des gewöhnlichen Lebens ſind 
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hie und da junge en bie nur Stadtſchulen be: 
fuchen, und denen fold einfeitige Richtung oft ihr 
Leben lang nachgeht.“ 

Was die äußere Lebenshaltung im gräflichen Hauſe 
betrifft, ſo wurden die Kinder in Kleidung und Koſt 
einfach gehalten; auch bei Einladungen mußten ſie ein 
und das andere Gericht vorüber gehen laſſen, ja an 
Weihnachten war ſogar alles Backwerk ausgeſchloſſen. 
Auch in Spielſachen war Maß und Ziel, und Geld 
ſtand ihnen wenig zur Verfügung. Dagegen ließ man 


ſie manches für das praktiſche Leben Nützliche erlernen. 


Sie lernten Vögel ausſtopfen, Ferdinand hatte ſeine 
Hobelbank, auf der er äußerſt geſchickt ſchreinerte. Zu⸗ 
weilen halfen die Knaben auch dreſchen und im Garten 
arbeiten. Die Dampfſchiffe auf dem nahen Bodenfee 
beanſpruchten immer das ganz beſondere Intereſſe des 
praktiſch veranlagten Grafen Ferdinand. Er hatte ein 
ſanguiniſches Temperament, war begeiſterungsfähig für 
Ideen, die er ergriffen, aber auch ausdauernd, wenn 
er ſich einmal eine beſtimmte Arbeit vorgenommen hatte. 

Zuletzt, im Sommer 1853, war der Erzieher mit 
ſeinen Zöglingen nach Cannſtatt übergeſiedelt, während 
der Vater in Gyrsberg zurückblieb. Ferdinand kam 
dann in die oberſte Klaſſe der Realſchule zu Stuttgart 
und nahm dort einen ehrenvollen Platz ein. Beſonders 
in den Realien war er ſeinen Mitſchülern voraus. 
Bezeichnend und intereſſant iſt die Bemerkung, mit 
der der Erzieher ſeine pädagogiſchen Erfahrungen 
aus jener Zeit zuſammenfaßt: „Ich habe meine Zög⸗ 
linge an ſelbſtändiges Arbeiten und Denken gewöhnt 
und es immer ſo einzurichten geſucht, daß ihnen das 
Lernen nicht entleidete. Und es bildete ſich dann auch 
unter dem Einfluß der bevorzugten ſozialen Stellung 
und bei einer Erziehung, bei der die einzelne Perſön⸗ 
lichkeit zu ihrer vollen Geltung kam, eine frühe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, ein offenes, freimütiges Weſen und eine 
Sicherheit im Benehmen, die ich bewundern mußte. 
Der Hauptſchmuck aber war bei allen die Entwicklung 
eines religiös⸗ſittlichen Charakters, der ſchon damals zu 
den ſchönſten Hoffnungen für das Mannesalter be⸗ 
rechtigte.“ 

So darf gerade die moderne Pädagogik in dem, 
was ein Zeppelin geleiſtet, und noch mehr in ſeiner 
Perſönlichkeit, die wir alle bewundern, eine glänzende 
Beſtätigung und Beſtärkung ihrer Hauptgrundſätze und 
ihrer immer eindringlicher erhobenen Forderungen er⸗ 
blicken: Keine Erziehung ohne direkten Anſchluß an die 
Natur, keine Ueberladung mit praktiſch wertloſem Wiſſen, 
viel Bewegungsfreiheit, Schonung der individuellen 
Eigenart und Erziehung zur Selbſtändigkeit! 


T 


Marienbader Spaziergänge. 


Plauderei von Dr. Sigmund Münz. 


Marienbads heilbringende Wäſſer ſollen nicht herab⸗ 
geſetzt werden. Sie mögen Wunder wirken. Aber 
auch der Glaube gehört dazu. Dieſer Ort atmet an 
ſich ungleich mehr Heiligkeit als Karlsbad. Die heilige 
Maria hat dem Bade den Namen gegeben. Der 
Hauptbrunnen heißt nach dem Kreuz (Kreuzbrunnen). 
Ein anderer Brunnen, zu dem namentlich bleiche, junge 
Mädchen wallen, heißt nach dem großen Streiter Gottes, 


dem heiligen Ambroſius (Ambroſiusquelle). Und dem 
geiſtlichen Stift von Tepl gehören ja die Quellen von 
Marienbad — neben anderen köſtlichen Beſitztümern, 
insbeſondere den ſich weithin dehnenden Wäldern das 
köſtlichſte. 

Wer ſehr früh, etwa vor feds libr, zum Brunnen 
kommt, glaubt Zeuge einer beinahe gottesdienſtlichen 
Handlung zu ſein. Das Morgengrauen, das pilger⸗ 
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hafte Schleichen, das heildurſtige Schlürfen . 
ſtimmt ſo andächtig. 
ruſſiſchen Juden mit langen Bärten, langen Kaftans 
ſtehen umher, als ob ſie ſich zum Morgengebete zu- 
ſammengefunden hätten. 

Bald erſcheinen auch die Eigentümer all dieſes 
Reichtums, die Tepler Chorherren in ihren langen, 
weißen Röcken. Ihr Oberhaupt iſt der Abt oder, wie 
er gewöhnlich betitelt wird, Prälat. Er iſt eine Macht 
in Böhmen. Weithin erſtreckt ſich der Beſitz des reichen 
Stiftes, dem er vorſteht. Der Abt von Tepl iſt einer 
der größten Herren des Böhmerlandes, in dem ja 
größere Herren leben als in irgendeiner Provinz Oeſter⸗ 
reichs. 
Tepl! Ein Hauch von Poeſie geht von dieſer Stätte 
aus, die man nach halbſtündiger Eiſenbahn⸗ und dann 


alles 


kurzer Wagenfahrt von Marienbad aus erreicht. In 


Tepl ift Goethe, als er in den erſten zwanziger Jahren 
des abgelaufenen Säkulums die Kur in Marienbad 
gebrauchte, bei ſeinem Freunde Profeſſor Zauper, einem 
Mitgliede des Stiftes, zu Beſuch geweſen. Das Stift 
bewahrt unter anderem auch den Trinkbecher, aus dem 
Goethe während dreier Badefaij ons feinen Kreuzbrunnen 
geſchlürft hatte. z 

Der Name Goethes ſchwebt über Marienbad, ins: 
beſondere über jenem Quartier, in dem der „Herzog 
von Lancaſter“, will ſagen König Eduard, und ſeine 
Untertanen wohnen. Auch hier iſt Heiligkeit. 
platz“ heißt der hochgelegene, vornehm abgeſchloſſene 
Platz, auf dem das „Hotel Weimar“, das jeweilige 
Abſteigquartier des Königs von England, ſteht. Der 
Platz hat etwas altmodiſch Patrizierhaftes. Insbeſondere 
das in ſeinem alten Stil erhaltene, gelb getünchte 
„Goethe⸗Haus“ atmet noch weit mehr als das nun⸗ 
mehr reſtaurierte und bis zu drei Stockwerken gehobene 
kuppelgekrönte „Hotel Weimar“ den Geiſt vergangener 
Tage. Im „Hotel Weimar“ wohnte der große Dichter 
in den Jahren 1821 und 1822. In dem nun „Goethe⸗ 
Haus“ genannten Gebäude, das damals „zur goldenen 
Traube“ hieß, wohnte er 1823. Das „Goethe⸗Haus“ 
erſcheint noch heute als glaubwürdiger Zeuge von des 
Dichters Aufenthalt in Marienbad. In andachtsvoller 
Stimmung betreten wir den gewölbten Korridor des 
Hauſes mit den zwei von Grün umſponnenen Balkonen. 
Die Balkone ſelbſt geben ſich ſo authentiſch, daß man 
ſich unſchwer vorſtellen kann, wie Goethe einſt auf einem 
derſelben ſinnend auszuruhen pflegte oder ſeinen Be⸗ 
ſuchern in lapidaren Worten große Wahrheiten oer: 
fünbete. . 
nehmen Engländern bewohnt, und mancher ber Inſaſſen 
ſteht dem in der Nachbarſchaft logierenden König nahe. 
Insbeſondere gilt dies von einigen der Ladies, die 
dieſes Haus Jahr für Jahr bewohnen. 


Der König läßt oft Erkundigungen über ihr Be⸗ 
finden einziehen, ſendet ihnen Blumen oder Hafelhühner . 


aus den heimatlich⸗königlichen Revieren, lädt ſie zu 
kleinen Sympoſien im „Rübezahl“ oder zum Tee in 
„Bellevue“ oder auf der „Glatzen“ ein. 

Seit Jahren ſchon geht von Mitte Auguſt an bis 
in den September hinein die Sonne von Marienbad 
gegen acht Uhr morgens auf. Der König von England 
und Kaiſer von Indien erſcheint um. diefe Stunde auf 
der Promenade vor dem Kreuzbrunnen. In anziehender 
Schlichtheit wandelt der König einher — ein wahrer 
Bürgerkönig. Keine Wolke von Majeſtät hüllt ihn ein — 
nichts Pathetiſches, nichts Prunkvolles iſt ihm eigen. 


Gruppen von polniſchen und 


»" Kirch en⸗ 


Das Goethe-Haus. ift jetzt zumeiſt von vor: 
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„Das Weltkind in der Mitten“ möchte man ſagen, 
wenn man den Monarchen mit dem roſigen Geſichte 
zwiſchen ſeinen zwei Begleitern, dem Adjutanten und 
dem Sekretär, einherkommen ſieht. Von den beiden 


ſchlanken Männern hebt ſich die Erſcheinung des Königs 


in Marienbad⸗reifer Behäbigkeit ab. 

In feiner Marienbader Villegiatur möchte der Herzog 
von Lancaſter am liebſten durch nichts daran erinnert 
ſein, daß er Eduard VII. ſei. Und doch gaffen die Leute 
ihn an, als ob er eine Krone auf dem Haupte trüge 
und nicht einen hellbraunen, weichen Filzhut, ein Szepter 


in der Hand hielte und nicht einen Spazierſtock, im 
Purpurmantel dahinſchritte und nicht weiße Flanellhoſen 


und blauen Sakko trüge. 

Der Herzog von Lancaſter iſt ein Mann von feinſtem 
Takt und drückt ein Auge zu, wenn tollwütige Neugier 
ſich zu ſehr an ihn herandrängt. 

Wie immer, zeichnen ſich die Engländer auch hier durch 
Reſerve aus. Manche Prachtexemplare beiderlei Geſchlech⸗ 
ter ſind des Morgens am Brunnen anzutreffen. Ruhig und 
gemeſſen gehen ſie einher. Durch die ſtete Wahrung des 
Gleichgewichtes ſtechen ſie von Menſchen mancher anderen 
Nation ab, die, wo immer ſie auftreten, lärmen, klirren 
und klappern müſſen. Das Auge lieſt die Engländer 
auf der Promenade leicht aus den anderen heraus. Sie 
treten ſicherer, freier, ſelbſtbewußter auf als andere. 


Allzu feiſte Exemplare ſind unter ihnen ſelten anzutreffen. 


Kaum einer von ihnen erinnert daran, daß Falſtaff 
ein Engländer iſt. Dagegen heiſcht es die Wahrheit 
zu ſagen, daß die eleganteſten Typen, denen man hier 
begegnet, Engländer ſind. Der Herzog von Lancaſter 
braucht unter ſeinen hier befindlichen Landsleuten nicht 
allzu ſtrenge Auswahl zu treffen. Die meiſten von 
ihnen ‚find fo: geartet, daß fie zu der Auszeichnung De 
rechtigt ſind, den König zu umgeben. Wenn er über 
die Promenade geht, zieht er ſtets den und jenen, die 
und jene von ihnen ins Geſpräch. Da iſt es ein 
Member of Parliament, dort ein hoher Richter, an 
den er ſich mit einem How do you do? wendet. 

Eine ſympathiſche Erſcheinung iſt Sir Edward 
Goſchen, der Votſchafter am Wiener Hofe, der immer 
den König nach Marienbad begleitet. Den deutſchen 
Urſprung hat er ſich in feinem Aeußern allerdings gründlich 
abgewöhnt. Nichts ließe mehr darauf ſchließen, daß 
ſein Großvater von einem Kontor in Stuttgart aus der 
Muſe Schillers Pate geſtanden hat. Alles Schwäbiſche 
iſt dem Enkel fremd. Er iſt ein Mann von ungefähr 
ſechzig Jahren. Ein biederes, offenes Geſicht zeichnet 
ihn aus, längſt ſcheint er in ſich die Attribute über⸗ 
wunden zu haben, die man ſo gern den Diplomaten 
der alten Schule zuſchrieb: Schlauheit, überkluge Schweig⸗ 
ſamkeit und ſchweigſame Geſchwätzigkeit . | 

Die Engländer fommen und gehen mit ihrem König. 
Cie fühlen fid) hier in ben Wäldern wohl, bie von ben 
Tannen duften. Bu Haufe haben fie viel Komfort, 
aber fo ſchöne Waldſtraßen, fo reizvolle Promenaden, 
ſo ſtimmungsvolle Meiereien finden ſich nicht leicht 


daheim in England. 


Und auch das Kurleben behagt ihnen. Sie glauben 
an den Kreuzbrunnen. In ihnen allen iſt ein Stück 
Glaube. Vielleicht hat der e fie jo [tart in ber 
Welt gemacht — oo 

Wer ſich in Marienbad aufhält, nimmt häufig den 
Weg an der Waldquelle vorbei, die Waldzeile entlang 
nach Bad Königswart, das wie eine Art von höher⸗ 
gelegener Dependance von Marienbad erſcheint. 


15. SONDERHEFT.DER „WOCHE“ - 


Das neu@Sonderheft will zusammenfassen und darstellen, was Zeppelin in jahrelanger Arbeit geschaffen 
hat und jüngst unter Bewunderung der ganzen Welt vorführen konnte. Ein interessanter Textteil 
leitet die Bildertafeln ein. Zahlreiche Aufnahmen von der großen Fahrt in vorzüglichen Reproduks 
tionen schmücken das Heft; der Umschlag trägt das Porträt des Grafen. So erscheint unsere Arbeit 
berufen, jener freudigen Stimmung Ausdruck zu verleihen, die das gesamte deutsche Volk beherrscht 
und die zu einer Nationalspende aus allen Kreisen geführt hat. Der Nationalspende wird auch der 
Reinertrag dieses Heftes überwiesen. Der Preis des geschmackvoll ausgestatteten Heftes beträgt Mk. 1. 
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Ein neues Luftschiff für Zeppelin! 
© >.. Aufruf an Deutschland 


j , IE Von E 
| ds. Ernst von Wildenbruch. 


»Graf Zeppelin ift unverletzt« — aus der Unheilskunde, die der Telegraph uns bringt, tónt eine 
Stimme des Trostes, aus der Nacht, die. unsere Erwartungen begräbt, leuchtet ein Funke neuen Hoffens: 
Graf Zeppelin ist unverletzt. l ae WEEN 

- Das Werk, das ungeheure, das Menschengeist ersann, mit dem er sich zum Gebieter des Stoffes, 
zum Bezwinger alles dessen machte, was Menschenkräfte lähmt, zum Überwinder der Trägheit, zum 
Beschämer des Neides, zum Uberzeuger des Zweifels, es ist dahin; was stáhlerner Wille in jahrzehnte⸗ 
langem Ringen zielbewußt, bis daß das Ziel erreicht war, aus sich heraus gebar, ein Augenblick hat. 

es zerstört. Alles scheint verloren — und in Wahrheit ist nichts verloren: denn das: Werk ist hin, 
die äußere Erscheinung der Tat — die Tat selbst gehört zu denen, die, einmal ins Leben gerufen, nie 


wieder untergehen. Großes ging verloren, Größeres blieb erhalten: der Erzeuger des Gedankens, der 


herrliche Mensch gehört uns noch — Graf Zeppelin ist unverletzt. 
SES Unverletzt am Leibe, aber, so meine ich, nicht unverletzt in der Seele, und dem muß abgeholfen 
werden! Wenn solche Seelen leiden, leidet die ganze Menschheit mit; eine Stunde der Mutlosigkeit 
in solcher Seele bedeutet einen Verlust für das ganze Land. l ME B l 
Darum, daß er wieder zur Heldenkraft auferſtehe, dieser Held, daß er wieder zur Tat greife, 
dieser Mann der Tat, dazu kommt, dazu tut, dazu helft, Ihr alle, die Ihr ftolz darauf seid, daß er Blut von 
unserem Blut, Art von unserer Art, daß er ein Deutscher ist, wie wir!. In der Einsamkeit seiner Seele 
wurde sein Werk geboren, zum Allgemeinbesitz. von ganz Deutschland ist es geworden; sein Verlust ist 
unser Verlust, sein Leid das unsere; das laßt uns ihm zeigen in dieser ernsten, dieser schweren Stunde! 
Ein OpfersAltar steht errichtet — trage jeder sein Opfer herzu! Laßt uns zusammenftehn, alle Deutschen, 
alt und jung, und groß und klein, und Mann und Weib, zu einer großen, gemeinsamen, nationalen 
Tat! Laßt uns Zeppelin helfen! Freude wird ausgehen von dem freudigen Tun, wieder in die Lüfte 
steigen das lenkbare Schiff, und das Land, in dem heute Seufzen und Klagen herrscht, widerhallen 


wird es vom Jubel eines einmütigen Volkes, das sich selber ehrte, indem es seinem großen Sohne 
Ehre erwies, B | 


Wir sind bereit, sowohl in unserer Hauptexpedition, SW, Zimmerstraße 37-41, wie auch in unseren sämtlichen Filialen Beiträge 
für die Nationalspende entgegenzunehmen.. Die eingegangenen Summen werden wir der Sammlung des unter Vorsitz von Geheimrat Busley 


stehenden Deutschen Luftschiffer-Verbandes übergeben. August Scherl G. m.b. H. 
D $ = ” 
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Ein Bronnen rauſcht da auf der Höhe, als ob er 
andeuten wollte, daß auch hier, wie in dem nahen 
Marienbad, die Najaden wohnten. Der die Erde um⸗ 


ſtrömende Okeanos hat mehreren ſeiner Töchter in dieſer 
Gegend ihre Sitze angewieſen. 


Ich freilich bin faſt 
gleichgültig vorübergegangen an dem Quell von Marien 
und Eleonoren. Auch die Viktorsquelle verſuchte ich 
kaum. Ich hielt mich an die Metternichquelle, und von 


ihr habe ich in zwiefachem Sinne geſchöpft: gar manchen : 


Becher bes pridelnden Säuerlings, der weit in Die 
Welt geht, unb gar mance Erinnerung an den be 
rühmten Staatskanzler, der vierzig Jahre die Welt 
regiert hat, und dies zuweilen auch von ſeinem Königs⸗ 
wart aus. 

Es gibt eigentlich drei Königswart: Unten in der 
Tiefe, im Grün gebettet, das ſtattliche Schloß, in ein⸗ 


viertelſtündiger Entfernung das höher gelegene Städtchen 


mit rotem Turme, ein beſcheidenes Neſt, das mühſam 
zum Kurorte hinaufkriecht — in weiterer Diſtanz von 
wenigen Minuten der noch höher gelegene Kurort, an 
den grünen Wald gelehnt und die pittoreske Ebene 
unten beherrſchend, die gen Bayern hin ſich in ſanfte 
Hügelhänge verliert. 

Hier ſind wir im Fürſtentume Metternich. Aber im 
Schatten dieſes Fürſtenmantels und dieſes Fürſtenhuts 
ſteht nicht mehr der Webſtuhl der Zeit, an dem der 
Großvater des gegenwärtigen Beſitzers Jahrzehnte ge⸗ 
webt hat. Ä 

Dft find wir zum Schloſſe hinuntergegangen. 
iſt ein weißes weitläufiges Gebäude in italieniſchem 
Stil, rot bedacht, und der Efeu zieht ſich herum, ganze 
grüne Wände bildend. Von der Hauptfront, vor der 
der Springbrunnen ſprüht, winkt uns das Wappen des 
Hauſes ... Jagdembleme finden ſich darin: Hifthörner, 
die zur Silójogà blaſen — ein von einem Pfeil durch⸗ 
ſchoſſenes Lier... Das edle Weidwerk hat alſo hier 
feine Adepten ... Wiederholt geſchah es, daß wenn 
wir in früheren Jahren des Abends durch den Wald 
ſtreiften, der ſich zwiſchen Königswart und Marienbad 
hinzieht, wir der anmutsvollen Fürſtentochter, der 
ſchlanken Prinzeſſin „Titi“ Metternich, nunmehrigen 
Prinzeſſin Maximilian v. Thurn und Taxis, begegneten. 
Sie war im Jagdkleide und hatte das Gewehr zur 
Seite. Schon warteten ihrer die Heger. Es galt, den 
roſtroten Rehbock zur Strecke zu bringen. Manchmal 
ging es der Prinzeſſin wie Saul, der ausgezogen war, 
ſeines Vaters Eſelinnen zu ſuchen und ein Königreich 
fand. Sie ſuchte ein Reh und fand einen Hirſch. Die 
ſonſt ſo muſikaliſche zarte Hand, die die Geige zu meiſtern 
weiß, führt auch das Mordgeſchoß mit Sicherhe“, und 
beutebeladen kehrte die Prinzeſſin im Dunkel der tau⸗ 
feuchten Nacht nach dem Schloſſe heim. 

Dieſes Haus, vom Staatskanzler im Jahre 1839 
reſtauriert, ſeit zwei Jahren aber, ſeit dem Zuſammen⸗ 
bruche der fürſtlich Metternichſchen Finanzen ziemlich 
verlaſſen, war früher überaus wohnlich eingerichtet, und 
eine vornehme Gaſtlichkeit waltete darin. Durch. den 
Purpur und das Gold einer Vergangenheit, deren 
Gipfelpunkt der berühmte Staatskanzler war, ward hier 
eine ſchön bewegte Geſelligkeit drapiert. Dieſes Haus 
hieß noch unter ſeinen früheren Inſaſſen, dem vor über 
zwei Jahren verſtorbenen Fürſten Paul und der nun ver⸗ 
witweten Fürſtin Melanie, den Eltern des gegenwärtigen 
Fürſten Clemens, intereſſante Menſchen aus aller Welt 
willkommen. Zumal die Hohen der Erde, die in Marien⸗ 
bad Kur hielten, gingen aus und ein. Manchmal tafelte 


ſcheinen dieſe Wände zu beleben. 


Es 
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hier König Eduard, und dies ſchon in einer Zeit, als 
er noch Prinz von Wales war, ein anderes Mal ſchmauſte 
hier und ſchoß auf Rehe, die ſich bis zum Park herab— 
ließen, und auf Silbermünzen, die in die Luft geworfen 
wurden, des perſiſchen Königs der Könige Majeſtät, 
Muzaffer⸗ed⸗Din, der Vater des gegenwärtigen, ſchwer— 
bedrängten Schah⸗in⸗Schah Muhammed Ali, und dann 
ſpielte hier Tennis das alte Haus Frankreich, das fid) 
in der Perſon des Herzogs Philipp von Orleans 
alljährlich und auch diesmal in den Wäſſern von 
Marienbad entfettet. 

Alte. Geſchichten flattern vor uns auf. Die Mutter 
des regierenden Fürſten, die Fürſtin Melanie, erinnert 
ſchon durch ihren Namen und als geborene Gräfin 
Zichy⸗Ferraris auch durch ihre Abſtammung an die 
ſchöne, nicht gewöhnliche Frau, die dem Staatskanzler, 
der nacheinander auf drei Altären opferte, die letzte 
Gemahlin geweſen. | 

Der Geift des Wiener FS A geht hier durch 
die Räume. Die Farben Lampis und Lawrences 
Da ſteht vor uns das 
berühmte Originalporträt Metternichs von Lawrence. 
Der Kanzler figuriert in prunkender Staatstracht, feier— 
[ift und hoheitsvoll geſtaltet — das glattraſierte 
Geſicht vielleicht etwas zu ſehr ins Olympiſche, ins 
Appolliniſche gezogen, langſtilig, idealiſiert — eine 
Staatsſchrift in der Linken haltend. Geſalbte Häupter, 
glattrafierte Geſichter, Diplomatenfiguren in Kniehoſen 
und Schnallenſchuhen, ſchöne Frauen, in Wolken von 
Gaze gehüllt, mit Schwanenhälſen und Alabaſter⸗ 


büſten — alle Grazien des Empire tauchen vor uns 


auf. Daneben ſchweben die Genien der heiligen 
Allianz durch dieſe Räume. l 

Auch bie Generation nad dem Staatskanzler ver- 
langte ihr Recht. Wie jid) Metternich I. mit Napoleon I. 
berührt hatte, jo Metternich II. (Richard) mit Napoleon III. 


Fürſt Richard Metternich, der älteſte Sohn des Staats⸗ 


kanzlers, wirkte durch viele Jahre als öſterreichiſcher 
Botſchafter bei den Tuilerien und war Zeuge des Zu— 
ſammenbruchs des zweiten Kaifertumis. 

Einige Schritte weiter, und man folgt den Spuren 


der noch am Leben befindlichen genialen Fürſtin Pauline, 


die vor Fürſtin Melanie hier 36 Jahre lang reſidiert 
hat. Man gedenkt der originellen Feſte, die ſie ge— 
geben, als ihr Gatte Botſchafter in Paris war. Was 
ſie in der großen Stadt an der Seine, zumal in den 
Tuilerien, erlebt hat, lebt zum Teile noch in dieſem 
Schloſſe von Königswart . Das zweite Kaiſerreich 
erſteht vor uns in einem Glanze, der das er[te Ober: 
bieten joll.... 

Viele der Koſtbarkeiten des Hauſes hatte bereits der 
alte Staatskanzler zu einem Muſeum zuſammengetragen. 
Die wirklichen Schätze des Hauſes ſind mehr über die 
dem großen Publikum nicht zugänglichen Privatgemächer 
des Fürſtenpaares verſtreut. Auch eine bereits von 
dem Staatskanzler geordnete koſtbare Bibliothek, deren 
piece de résistance ein Manuſkript von Lope de Vega 
iſt, beherbergt das Schloß. 

Und wie ſollen wir jener anderen Bibliothek oer: 
geſſen, die unten in den Kellern ruhte? Das beſte 
Stück darin war die berühmte Schloß-Johannisberger— 
Handſchrift, die auf einem rebenbedeckten Vorberge des 
Rheingaues wählt. Wer ſich in dieje Handſchrift, die 


wie mit Feuer geſchrieben ſcheint, zu ſehr vertieft, mag 


den Brand dann mit „Metternichquelle“ löſchen. Wir 
allerdings trafen vor Jahren im Schloſſe mit einem 
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ausgezeichneten Muſiker zuſammen, welcher ber Meis 


nung war, der Schloß⸗ Johannisberger, auf Metternich⸗ 
ſchem Eigentum in den Rheinlanden entſprungen, wäre 
Metternichquelle par excellence, und er hatte gar nicht 
das Bedürfnis, das Feuer zu löſchen. Aus der Kehle 
floß es ihm in die Finger, mit denen er nach dem 
Mahle feurig in die Taſten des Pianos ſchlug. Er 
wußte feit vielen, vielen Jahren, was Schloß⸗Johannis⸗ 
berger wäre. Anders die amerikaniſche Patrizierin, der 
ihr Tiſchnachbar bei einem Mahle im Schloſſe zuflüſterte, 
ſie möchte doch den berühmten Johannisberger nicht 
unberührt laſſen. 
Wein aus Afrika?“ erwiderte ſie etwas erſtaunt. Ihr 
war Johannesburg, wo am Witwaterſtrand das Gold 
wächſt, geläufiger als Johannisberg, wo die herrliche 
Goldbeere blüht. 


Schloß Königswart liegt jetzt ziemlich verlaſſen da 


und ſchläft wie Dornröschen. Fürſt Clemens, der gegen⸗ 
wärtig regierende Fürſt, der auch den Titel eines Grafen 


von Königswart führt, lebt einen großen Teil des Jahres 
im Vaterlande ſeiner jungen ſchönen Gemahlin, die, 


eine Spanierin, eine Silva de Carvajal, die Tochter 
des verſtorbenen Marquis de Santa SE und, der 
Duguefa de Gan Carlos ift. 


„In die wirklichen Rechte eines Grafen von Königs⸗ 


, wart will er nicht eher wieder eintreten, bis er mit 


„What — an African wine? Ein 
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altem Glanz den Haushalt des Schloſſes führen kann, 

bis ſeine Finanzen geordnet ſind, an deren Wieder⸗ 
herſtellung ein Kurator, der Wiener Markgraf v. Palla⸗ 

vicini, arbeitet. | 
Der Wiener Palaſt Metternich iit an die italieniſche 
Botſchaft verkauft worden, und auch aus dem Schloß 
von Königswart iſt mittlerweile manche Koſtbarkeit 
verſchwunden. Im Schloß gingen eine Zeitlang Lieb⸗ 
haber und Händler aus und ein. Wir vermuten, daß 
auch die unterirdiſchen Bibliothekräume etwas leer 


| geworden find, daß die feurige Johannisberger Hand» 


{drift verlöſcht ift. 

Aber die Metternichquelle fließt munter fort. Und 
die alten Gäſte ſind wiedergekehrt. Auf der Kreuzbrunn⸗ 
promenade von Marienbad, von wo wir unferen Aus⸗ 
gang genommen, defilieren noch immer Menſchen aus 
zwei Hemiſphären vor der ehernen Statue des Abtes, 
der der Wohltäter von Marienbad geweſen, und vor 
der leiblichen Erſcheinung ſeines lebenden Nachfolgers. 
Der König von England und der Prinz von Orleans 
fahren fort, ſich hier zu entfetten. 

Der Ruhm der Menſchen wird von den Natur⸗ 
kräften überdauert. Der Strom des fürſtlichen Hauſes 


Metternich iſt zum Stillſtand gelangt, der hundert Jahre 


alte Kreuzbrunnen tritt flott in das zweite Jahrhundert 
ES heilkräftigen Beſtandes. | | 


-d 
Qu We 


Briefe eines modernen Mädchens. 


Soglio (Val Bregaglia), im Auguft.: 
Berehrter Freund! 

Nun find Gie alfo vom Urlaub zurück, und ich 
kondoliere! 

Trotz ſeines atmofphärifchen Glanzes kommt! mir der 
Auguſt manchmal wie ein recht trüber Monat vor. 
Ferienende für ſo viele! Nach kurzen Freiheitswochen 
wieder das Eingeſchientwerden in alle Arten von 
Zwangsjacken, aus reinen Lüften zurück in die großen 
Steinwüſten, von den hohen Bergen in das Gedränge 
dumpfer Niederungen! Von ben gemähten Wieſen, auf 
denen reife Garben in Bündeln ſtanden, in die von 
Geleiſen liniierten Straßen der Metropole! 

Zu keiner Zeit des Jahres konſumiere ich ſo viel 
Mitleid für die leidende Menſchheit wie in dieſer, wo 
die erſte Rate der an Schulferien gebundenen Familien⸗ 
beſtände ſeufzend heimkehren muß unter das unerbittliche 
Joch des Alltags. | 

Die große „Schonzeit“ für den eingefnen ift vor: 
über — vom Erwachſenen an bis zum Siebenjährigen 
hinab, der — den braunen Reiſelack noch wie 
einen maleriſchen Firnis auf der zarten Stirn — zum 
erſtenmal den Torniſter wieder packen und in die reiz⸗ 
loſen Geheimniſſe des Mitlauts und Stimmlauts neu 
untertauchen muß. | 

Keinem gefällt ſolche Heimkehr! 

Und Heimkehr kann doch etwas ſo Schönes ſein, 
ein Begriff, ſo oft von Malern gemalt und von Dichtern 
beſungen — jene andere Sorte von Heimkehr wie etwa 
die bes Vöcklinſchen Wandersmanns, der verſonnen 
zwiſchen dem herbſtgoldenen Laub der Waſſerbrunnen 
ſitzt, während die Dächer des Heimatdorfes abendlich 
herüberblitzen — oder die Heimkehr des lange in fremde 
Erdteile Verſchlagenen, den Beruf oder Forſchungsluſt 


unter andere Sonnen führte, und der nun Sa Jahren 
zum erſtenmal wieder deutſche Wälder rauſchen hört 
und breite deutſche Ströme mit altvertrauten Namen 
an blühenden Ufern entlangziehen fiebt. | 

Heimkehr in ben Frondienſt aber, nad) zu kurzer 
Arbeitzeit iſt eine Sache ohne jeden Charme! 

Heimkehr, wenn ſie Glück bedeuten ſoll, muß die 
Erfüllung einer langen Sehnſucht ſein. Man muß ſich 
ausgehungert fühlen nach ihrem Reiz, fie wollen und 
bewußt wünſchen. 

Ein Alltagsphiloſoph hat kluge Regeln aufgeſtellt f 
über die Weisheit des Rückkehrens an bekannte Stätten 
überhaupt. 

Das erſtemal lernt man ſie kennen. 

Das zweitemal im Entzücken des Wiederſehens i 
der Höhepunkt. 

Das drittemal hat man ſie über, und ein viertes 


Mal ſollte man überhaupt nicht an den gleichen Ort 


zurückkommen. | 

Dies Prinzip ift febr rätli für Schweizerreiſen, 
für Nordlandsfahrten und für Rivieraplätze. 

Es ſtimmt dagegen nicht für Städte wie Rom, 
Brügge oder Baireuth — nicht für jene cites de notre 
ame, bie .gewiffermaßen jedesmal noch Geheimfächer 
neuer Schätze erſchließen, zu denen gerade bie immer 


neue Wiederkehr den Gipfel der Seligkeit bedeutet. 


Die ſtärkſte Heimkehrſentimentalität pflegt natürlich 
die Vaterſtadt auszulöſen. Das iſt ein diffiziles Kapitel. 
Man ſollte Heimatſtädte eigentlich nur dann aufſuchen, 
wenn man successful im Leben war und ſaturiert von 
dem, was es zu geben vermag, aber nicht in der 
Stimmung des armen Hexametergreiſes, der mit tauſend 
Maſten als Jüngling ausfuhr und nun ſtill auf ge⸗ 
rettetem Kahn reſigniert heimwärts treibt. 
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Ich fike in einem herrlichen Bergneſt, dem ich auf 
den erſten Blick anſah, daß es zweimalige Wiederkehr 
verlohnen wird. Hier oben ,mijdet der himmlliſche 
Schenk aus Norden und Süden der Lüfte Getränk“. 
Die wilden Boudaskagletſcher ſchimmern leuchtend in 
der Ferne. Mit Wehmut denke ich an Ihre Rückkehr 
in den heißen Glutofen der Großſtadt. Sie haben ſich 

einen Troſtbrief beſtellt, aber ich fürchte, für den, der 
über heißen Aſphalt zur Tretmühle gehen muß, hat 
der Gruß eines Menſchen, der hoch über dem Staub 
der Erde zwiſchen Gletſchern thront, eher etwas Irri⸗ 
tierendes als Tröſtendes! Ich hoffe zwar, Sie rechnen 
mir meine augenblickliche, klimatiſch ſo bevorzugte 
Exiſtenz nicht als Charakterfehler an und laſſen ſich 
von meinem Mitleid angenehm wie von kühlen Alpen: 
winden die Stirn umſtreicheln. Und wenn ich dem⸗ 
nächſt in Ihre Nähe heimkehre, werden Sie mich 
hoffentlich nicht in die Reihe der Dinge rechnen, die 
man beſtenfalls nur dreimal aushalten kann, ſondern 
mich lieber als eine von den Pflanzenarten, die man 
ſich nicht überſieht, einſchätzen — etwa wie die gelbe, 
feine, nach Vanille duftende Blumenſorte, die den 
reigenden Namen „Jelängerjelieber“ trägt. 3 

P Ihre ftets anſpruchsvolle Freundin 

A. A. v. R 


Së Unsere Bilder BA 
CHI) D i Oiacz 
Graf Zeppelin (Abb. S. 1420—1423 u. 1425) ijt durch 
das Unglück, das ihn betroffen hat, nur noch populärer ge⸗ 
worden, als er ſchon vorher geweſen. Ohne Rückſicht darauf, 
was das Reich tun werde, wurden private Sammlungen 
‚veranftaltet, und ſchließlich bildete fid) unter dem Ehrenprä⸗ 
ſidium des Kronprinzen ein Reichskomitee, um die grandioſe 
Hilfsaktion zu leiten, die es dem greiſen Aeronauten ermöglichen 
ſoll und ermöglichen wird, ſein Lebenswerk fortzuſetzen. Schon 
find Hundertſauſende von Mark zuſammengekommen, Graf 
Zeppelin wird an Stelle des zerſtörten vierten ein fünftes Luft⸗ 
ſchiff bauen und damit — das iſt die Ueberzeugung des ganzen 
Volkes — den Vorſprung, den er uns durch die Eroberung der 
Lüfte vor anderen Ländern gebracht hat, noch vergrößern. 
| r 5 


Die Umwälzung in ber Türkei (Abb. S. 1419) kommt 
nicht nur dem Lande, ſondern auch dem Sultan zugute. Abdul 
Hamid II., den bisher eine Mauer von ier Volk trennte, 
ift über Nacht ein beliebter Herrſcher geworden. Hiervon konnte 
er ſich namentlich beim letzten Selamlik, der Ausfahrt, die er 
am Freitag zum Gebet in der Moſchee unternimmt, überzeugen. 


Orvelle Wright und Wilbur Wright, 
die erfolgreichen amerikaniſchen Aviatiker. 


| Zum eriten öffentlichen Flug der Wrightfchen Flugmaſchine in Le Mans. 


Donaueſ chingen (Abb. S. 1426), das anmutige Städtchen 
iſt von einer verheerenden Feuersbrunſt heimgeſucht worden. 
Ein großer Teil des Ortes ift völlig zerſtört, zahlreiche Fa: 


iſt zu wünſchen, daß dem 
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milien find obdachlos geworden, und leider gingen auch Menſchen⸗ 

leben bei der Kataſtrophe verloren. Die Not iſt groß, und es 
zuſammengetretenen SHilfslomitee 

zahlreiche Spenden zugehen. EE 


Rudolf von Valentini (Abb. S. 1424), der neue Che 
des Geheimen Zivilkabinetts des Kaiſers, ſteht im 53. Lebens⸗ 
jahr. Er war zuletzt Regierungspräſident in Frankfurt ad. 

Se 


Die Gebrüder Wright (Porträte untenft.) verſuchen die 
Eroberung der Lüfte auf anderem Wege als Graf Zeppelin. 
Wilbur Wright iſt dieſer Tage mit ſeinem Flugapparat auf 
dem Felde von Le Mans aufgeſtiegen und hat ſein Pariſer 
Publikum in große Begeiſterung verjebt. ES 
S 


Helene von Monbart (Abb. S. 1424), mit ihrem Schriſt⸗ 
ſtellernamen Hans von Kahlenberg, die Verfaſſerin -amferes 
neuen Romans „Spielzeug“, iſt ſeit längerer Zeit als eine höchſt 
eigenartige Erſcheinung in der literariſchen Welt bekannt. Die 
Leſer der „Woche“ kennen Hans von Kahlenberg bereits als 
Verfaſſerin von Skizzen und Plaudereien. | 

tZ 


Perſonalien (Porträte S. 1424). In Düſſeldorf iſt der 
bekannte Architekt Profeſſor Joſef Maria Olbrich, das Haupt 
der Darmſtädter Künſtlerkolonie, geſtorben. Er war am 
22. Dezember 1867 in Troppau geboren. — Der in Rom 
verſtorbene frühere italieniſche Miniſterpräſident Antonio Ru⸗ 
dini Marcheſe di Staraba war ein entſchiedener Anhänger der 
Dreibundpolitik. Er war in Palermo am 6. April 1839 ge 
boren. — Auf der Grönlandexpedition, die er am 24. Juni 
1906 antrat, ift der däniſche Forſcher Mylius Erichſen geftorben. 


Die Loten der Woche kä 


Geh. Kommerzienrat Heinrich Siegmund Blanckertz, Be⸗ 
gründer der deutſchen Stahlfederinduſtrie, F in Berlin am 
8. Auguſt im 86. Lebensjahr. | 

Giufeppe Chiarini, italieniſcher Literarhiſtoriker und 
Dichter, r am 4. Auguſt im 75. Lebensjahr. | l 

Mylius Erichſen, ber Erforſcher von Grönland, + auf 
einer Polarexpedition. | 3 

Fürſt Siegismund Giuſtiniani-Bandini, Herzog von 
Mondragone, hervorragender italieniſcher Politiker, im Alter 
von 91 Jahren. BE 

Frau Julie Hirſchmann, Jugendſchriftſtellerin, + in Berlin 
am 8. Auguſt, 97 Jahre alt. | u 

Profeſſor Joſef Olbrich, der berühmte Darmſtädter Archi— 
tekt, + in Düſſeldorf im 42. Lebensjahr. 

Marcheſe Antonio di Rudini, früherer italieniſcher Miniſter⸗ 
präſident, t in Rom im Alter von 70 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
[owie bei den Filialen des „Berliner Lokal-Anzeigers“ und in ſämtlichen 
Buchhandlungen, im . . 

Deutfchen Reich bet allen Buchhandlungen ober Poftanftalten 
unb ben Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a Rh., Kölnſtr. 29: 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Ca ſſel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1; Elberfeld, Herzogſtre 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaſtanienallee 98; Frankfurt a. M., Kalferſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S. Große Steinſtraße 11; Häm⸗ 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte⸗ 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg & Pr, 
Weißgerberſtr. 3; Leipzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 577 Nürnberg, Kalferftraße, 
Ecke Fleiſchbrücke, Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(Gt[.), Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, 

Oelterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen unb der Ge 
ſchäftsſtelle der „Woche“; Wien J. Graben 28, . 

Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofſtr. 89, | 

England bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 

Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfts ſielle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, N 

Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Phot. O. Zimmerle. 


Im Fluge über Stuttgart. 
Zeppelins große Fahrt und ihr fragiihes Ende. 
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Holphot. Hildenbrand. 
Nach der Landung in Echterdingen: Der verankerte Ballon vom Heck aus geſehen. 
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Der Beginn der Kataftrophe: Das losgeriſſene Luftſchiff fliegt davon. Polpdot Braun. 
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Das Gerippe Des vom Feuer zerſtörten Ballons. ‘Phot. G. Mep. 


Fevpelins große Fahrt und ihr tragiſches Ende. 
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Nach ber Kataftrophe: Abfahrt des Grafen Zeppelin (X) von Echterdingen. 
Jeppelins große Fahrt und ihr kragiſches Ende. 
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Reg.-Präſ. v. Valentini, der neue Chef des Geh. Zivilfabineffs. Helene von Monbark (Hans von Kahlenberg), 


Spezialaufnahme für die „Woche“ Verfaſſerin unſeres neuen Romans „Spielzeug“, 


Marcheſe di Rudini, . . e 
Architekt Proſeſſor Joſef Olbrich $ tüherer italieniſcher Miniſterpräſident. Polarſorſcher Mylius Erichſen + 
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Ein Jugendbildnis des Grafen Zeppelin. Nach dem Gemälde von Theodor Schütz. 


Das Bild ſtellt den Grafen in ſeinem 15. Lebensjahre dar. 


[Hierzu der Artikel au] Seite 1412. 
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-— Spielzeug. — 
| = Roman von | i 
hans von Kablenberg. 


Die Jungfer war nirgends zu ſehen, aber Kapitän 
Ludwig von Vechta wußte, wo ſeine Frau zu finden war. 
Er ſtieg die beſonnte, etwas ſteile Treppe empor 
in der Villa, die Vechtas ſich ſelbſt gebaut hatten und 
allein bewohnten. Auf den Stufen lagen nur loſe, 
bunte Mattenſtreifen, das ganze Haus ſchien von Sonne 
erfüllt, licht und ſauber, Frau Benedikte von Vechta, 
Bene genannt, verabſcheute Staubfänger, Plüſch und 
dunkle Winkel. Der Kapitän empfand das Walten 
ihres Geſchmackes mit Behagen, alles war neu, ge 
tüumig, beinah zu ordentlich und zu hell, aber beide 
Eheleute paßten hinein, waren geſunde und glückliche 
Menſchen, die nichts zu verſtecken und zu verſchleiern 
hatten. Kinder, die Unordnung und Staub verurſachen 
konnten, fehlten auch; der Kapitän hatte ſich in das 
Fehlen längſt gefunden, und Benedikte ſchien nichts zu 
vermiſſen, ſie war eine gute Hausfrau, qenie bejte 
Kameradin — fein Gottesjegen! . 
Das Dachgeſchoß mit zwei Stuben und Badezimmer 
bildete eigentlich eine kleine Wohnung für ſich. Es 


waren die hübſcheſten Räume in der Villa, dem Himmel 


am. nächſten, mit der Ausſicht auf den Garten, über 
deſſen Strauchwerk und Wipfel man die Förde blauen, 
weiße Segel herüberſchimmern ſah. Das große Schlaf: 
zimmer nahm die Mitte ein, es öffnete ſich rechts in 
einen kleinen Salon, links auf das Badekabinett. 

Schon im Bauplan des Hauſes war diefe beſondere 
Wohnung vorgeſehen worden; ein luftiges, zierliches 
Vogelbauerchen nannte ſie Ludwig Vechta — das 
ſollte Lills Reich werden. 

Frau von Vechta ſtand im Schlafzimmer und füllte 
blaue Glockenblumen, Ritterſporn und Margueriten in 
weiße Steinvaſen. Bene Vechta war viel zu vernünftig, 


um Starkduftendes zu wählen, Lill ſollte ihr Neft. 


hübſch finden, und Lills Neſt mußte einem Garten 

gleichen. Sie ſteckte einige überhängende Zweige mit 

weißen und gelben Blütenſchmetterlingen auf, durch 

den Fenſterrahmen nickte der Crimfon-Rambler mit 

dicken, roten Büſcheln herein, vom untern Balkon am 

Schlafzimmer des Ehepaares aufgezogen. Gardinen 

und Behänge von milchweißem und dichtem Mull 

ſchufen einen überaus zarten Hintergrund ſür das zier⸗ 
lich geblümte Porzellan, für Kriſtall und Silber des 
Toilettentiſches. Es hingen an der Wand eine Zeich⸗ 
nung von Helleu, eine Frau in Rückanſicht, die ſich 
die Haare hochſteckt, und engliſche, farbige Kupferſtiche 
in ſchmalen Goldrahmen, Orpheus und Eurydice, Ju- 
piter, wie er in Dianas Geſtalt die Nymphe Kalliſto 
beriidt. | 
Die Wand war ganz hell, weiß in weiß gemuftert, 

ſo viel Weiß mit der Sonnenfülle, den brennendroten 


Büſcheln der Kletterroſe blendete förmlich, rief den 
Eindruck eines Jubelgeſanges von Licht, Jugend und 
Jungfräulichkeit hervor. 

Frau von Vechta hing Handtücher aus. Sie war 
eine große und ftattlihe Frau von vornehmer und 
aufrechter Haltung, ſehr blond, mit einer Flechte, die 
kronenartig dreimal über die Scheitelhöhe des Kopfes 
gelegt war, die echte deutſche Edelfrau, wie man ſie 
ſich im Muſterbeiſpiel vorſtellt. Die jungen Mädchen 
in der Marine und auch noch die jungen Frauen 
ſchwärmten über das blonde, ſo außerordentlich paſſend 
zuſammengefügte Paar. Auch Ludwig Vechta war ein 
ſchöner Mann, etwas maſſiger, wie es die Annäherung | 
der vierzig Jahre mit ſich brachte, mit langem, blondem 
Vollbart, kühngebogener, großer Naſe und blauen Augen 
ſo voll leuchtender Lebensluſt und Schelmerei, daß ſie 
ihn jugendlich und unwiderſtehlich liebenswürdig machten. 
Benedikte hatte ſtillere Augen und ruhige, fiere Be- 
wegungen. 

Sie hörte ihren Mann wohl, obgleich Ludwig ſich 
bemühte, ſeinen Tritt auf den Matten unhörbar zu 
machen; irgendwie, ob im Haus oder Garten, trieb es 
ihn immer dorthin, wo Bene war. Er merkte es nicht, 
aber die glückliche und liebende Frau kannte ſeine Ge⸗ 
wohnheit gut; Bene lächelte ſtill vor ſich hin. Sie war 
nicht muſikaliſch, ſonſt hätte ſie geſungen. Eigentlich 
war es ihr einziger Fehler, ihr Mann wollte ſelbſt 
dieſen nicht Wort haben, er nannte Venedikte, die ge⸗ 
ſangloſe, ſeine Nachtigall. 

Frau von Vechta entfaltete die Handtücher, ſtrich 
ſie aus und hing ſie über den Ständer, dabei roch ſie 
mit Befriedigung den guten Geruch friſcher, ſelbſtge⸗ 
bleichter Wäſche; ſeit ſie das Haus beſaßen, brauchte ſie 
nicht mehr die ihr unangenehmen Waſchanſtalten in Un- 
ſpruch zu nehmen. Die hübſche Villa war aus Benediktens 
Geld erbaut, Ludwig beſaß nur unbedeutendes Vermögen, 
aber Benedikte war Erbin einer Tante geworden, einer 
launiſchen, alten Dame, die ſie ganz allein, mit Aus⸗ 
ſchluß von Lill, ihrer jüngeren Schweſter, bedacht hatte. 
— Nun, ſolange Benedikte Geld hatte, brauchte Lill 
wohl nicht zu darben! 

Die ſeltſame Faſſung des Schlußſatzes dieſes Teſta⸗ 
ments fiel Benedikte ein. Die Tante, Frau von Queerdt, 
hatte gehofft, daß Benedikte unvermählt bleiben würde, 
ſchon der Dreizehnjährigen hatte ſie Mühſal und Ent⸗ 
täuſchungen des ehelichen Lebens vorgehalten, ſie ſelbſt 
war in ihrem ſpäteren Leben eifrige Verfechterin der 
Frauenrechte geworden; das verſtändige Kind ſagte 
ſich, daß ihrer Verwandten die Ehe wohl ſchwere 
Erfahrungen gebracht haben mochte. Wie alle Moldes, 
die beiden Schweſtern, ihre Nichten, war Eugenie von 
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Queerdt ein blutarmes Mädchen geweſen, die das Glück 
hatte, einen reichen Gutsbeſitzer zu heiraten; der reiche 


Mann war ein Trinker und vielleicht me 


geweſen. 

„Nach ihrer Heirat mit Vechta, einer reinen Liebes⸗ 
heirat, hielt Benedikte ſich für enterbt. Aus Dankbar⸗ 
keit für erwieſene Wohltaten fühlte ſie die Verpflich⸗ 
tung, der Tante mit Ludwig einen Beſuch zu machen. 
Sie wurden höflich, aber kühl in Tönning aufgenommen. 


Benedikte erfuhr zum erſtenmal, daß Ludwigs viel⸗ 


geprieſene Liebenswürdigkeit verſagte; die junge, ſehr 
verliebte Frau ärgerte ſich darüber. Trotzdem war in 
dem zwei Jahre ſpäter eröffneten Teſtament ihr Tön⸗ 
ning und alles Barvermögen vermacht: — „Meiner 
Nichte, Benedikte von Molde, weil ſie ein verſtändiges 
. unb. ruhiges Mädchen war. Sie wird eigenen Beſitz 
und eine Heimat gebrauchen können.“ 

Benedikte war damals ſo empört geweſen, daß ſie 
ſofort mit Lill teilen wollte. Ludwig mußte ſie be⸗ 
ruhigen, Lill konnte das Gut, das nur in der weib⸗ 


lichen Linie forterbte, nach ihr erhalten, Lill oder 


Lills Kinder. 

„Aber was hat ſie gegen Lill? Wie kann man 
gegen Lill etwas haben?“ fragte Benedikte entrüſtet. 

Lill war ihre einzige und jüngere Schwefter, dem 
greiſen Landeshauptmann von Molde auf ſeine alten 
Tage geboren, von feiner zweiten Frau, einer ent 
zückenden, kleinen Franzöſin, Benediktens Gouvernante. 
Eben dieſe Abſtammung rügte Frau von Queerdt. Die 
junge Frau ſtarb drei Wochen nach der Geburt am 
übermäßigen Genuß von Pflaumentorte, die der Arzt 
ihr unterſagt hatte. Nun fiel das Baby Lill an 
Benedikte. i 

ill fam dann in Penfion nad) Montreur, um das 
Leiden unb Sterben des alten Herrn nicht mit anzu⸗ 
ſehen, Benedikte heiratete, und nun flatterte Lill ſeit 
drei Jahren von Freundin zu Freundin in der Welt 
umher; zurückkommen wollte ſie gar nicht, die Herzogin 
von Marchneß nahm ſie auf ihrer Jacht mit, immer 
neue Herrlichkeiten lockten weiter. Als Benedikte heiratete, 
hatte Ludwig geloben müffen, daß Lill bei ihnen ein 
Heim haben ſollte. Er gab das Verſprechen ziemlich 
leichtſinnig, ihm kam es dabei nur auf Benedikte an, 
und Benedikte durchſchaute die Sachlage. 

In der kindlichen Lill lebte eine gewiſſe Eiferſucht 
auf den Schwager, den fremden Mann, der ihr Müt⸗ 
terchen Bene ihr genommen hatte. Lill ſchmollte und 
ſtob als Irrlicht durch die Welt, aber vor einigen 
Wochen hatte ſie geſchrieben: „Ich hab' Sehnſucht, 
Bene! Sehnſucht nach dir, der Heimat, nach dem 
Schwefterherzen!“ 

Benedikte ſtrahlte, jetzt erſt ſchien ihr Leben voll- 
kommen, eine unerfüllte Pflicht eingelöft. 

Sie ſchmückte und richtete für Lill. Das glückliche, 
ſonnige Lächeln auf ihren Lippen wurde deutlicher, 
machte dieſen Mund ſeltſam weich, ſie wußte, daß ihr 
Mann hinter ihr ſtand. Der ernſten Frau bedeutete 
dieſer frohe, blonde Hüne alles, ſie verbarg ihre Leiden⸗ 
ſchaft aber immer, gab ſich niemals ganz. Manchmal 


wollte Ludwig ſie aus ihrer Verſchanzung herauslocken, 


er umwarb fie beſtändig. Das Unaus geſprochene gerade 
verlieh dieſem Verhältnis beſonderen Reiz. Die kleine 
Frau von Rafting führte das Ehepaar als merkwürdigſte 
ihr bekannte Naturerſcheinung auf: „Vechtas ſind noch 
immer verliebt!“ 

„Werde ich hinausgeſchmiſſen?“ fragte Ludwig 
zweifelnd. Benedikte gab zurück: „Wie findeſt du 
Lills Reich?“ | 

Er ſagte: „Ich ſehe darin vorläufig bloß mein 
Frauchen“, mit einem zärtlichen Nachdruck auf dem 
Fürwort, als fürchtete er an Lill von feinem Eigentum 
abgeben zu müſſen. 

Sie kannte dieſen alten Argwohn, fing ſofort an, 
Lill eifrig zu verteidigen. „Wenn du Lill kennteſt, 
Ludwig! Sie iſt der verkörperte Sonnenſchein, ein 
ewiges Kind, ein blumenhaftes Naturweſen! Man muß 
Lill Tiebhaben! Es gibt keinen Menſchen von Ge 


ſchmack, der Lill nicht bezaubernd findet. Philifter ` 
oder Pedanten könnten ſie zerpflücken wollen. Du, du 


wirſt überhaupt berauſcht ſein, berauſcht, ſag' ich dir! 
Du mit deiner Empfänglichkeit!“ 

„Ich glaube, ich habe einen ganz normalen Durſt 
bewieſen“, ſagte er behaglich. „Und mein Tränklein 
genügt mir vollkommen.“ 

Er machte einen Verſuch, Benedikte auf ſeine Knie 
zu ziehen. Die große, ſtarke Frau errötete wie ein 
Mädchen, wehrte ſich. „Was fol! Lill von einem alten 
Ehepaar denken?“ 

„Was ſie will“, verfügte er gleichmütig, küßte ſie 
über das Ohr, wo er ſorgſam ſein Plätzchen wählte. 
„Bene, ſoll ich mir durch Lill irgendwas abknapſen 
laſſen?“ 

„Geizhals!“ ſchalt die Frau. 
gehabt?“ 

„Nein“, ſagte er ernſthaft, ſchaute ihr in die Augen. 
„So viel, daß mir vor einer Verminderung ſchaudert, 
vor der allergeringſten Abgabe ſogar! Meine Bene, 
ich habe ja nie geglaubt, daß man ſo glücklich ſein 
könnte! Kein Mann glaubt es, wir ſind alle Hunde. 
Du haſt mich zum Menſchen gemacht, einem glücklichen 
und ſatten! Gebenedeite, meine, die fünf Jahre waren 
ein Tag, ein einziger, langer, ſonniger Sommertag.“ — 
Er atmete etwas ſchwer, weil er trotz aller Heiterkeit 
mit Leidenſchaft ſprach. „Gott ſegne dich dafür, ge 
liebtes Herz, ich glaube, du biſt die Krone und Perle 
aller Frauen! Er hat dich extra ſür mich gemacht.“ 

Sie hatte mit geſenktem Kopf zugehört, vielleicht 
weil auch in ihr Leidenſchaft brannte. „Wir werden 
noch glücklicher ſein“, ſagte ſie. „Wir ſind jetzt drei.“ 

„Und meine Vene braucht ein Baby“, vollendete 
er, ſie feſter umfaſſend. „Sag, Geliebte, ſehlte dir 
doch irgend etwas?“ ' 

„Nichts, Ludwig“, geſtand fie ehrlich. 
nicht.“ 

Sie meinte das Kind. Darin begriff er ihre Leiden— 
ſchaft und ihr Glück. Beinah erſchreckte ihn die In 
brunſt und Verſchloſſenheit ihres Ausdrucks; mit ſolcher 
Furcht erneuerte ſich ihm immer ein Gelöbnis. 

„So ein Mädchenzimmer ſtimmt auch alte Che 
leute wieder honigmondlich“, ſcherzte er ausweichend. 


„Haft Du zu wenig 


„Selbſt bas 


* 
* 


d 
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Gie folgte ſofort auf dem eingeſchlagenen Wege. 


. ,$üb[d) ijt Lill! Ganz anders wie ich, wie mein hand- 


hohe Ausgabe für 


feſtes, norddeutſches Genre. So ein Püppchen, elfen⸗ 


ſchlank, aber gar nicht mager! Lill kann alles tragen. 
Bei: 


Und wie Hee trägt! Sie fieht immer fhid aus. 
mir wird das gleiche Kleid fofort bürgerlich und gerad⸗ 


. finig. Wenn Lill eine Schleife bindet, ift es Lills be 


ſondere Schleife. Gib ihr meinen Hut, den echten 
Panama“ — Benedikte fand achtzig Mark eine zu 
ihre Stabsoffizierverhältniſſe — 
„und beobachte mal, wie Lill ihn aufpinnt! So hinten 
am Kopf, mit einer einzigen, dickköpfigen Nadel! — 
Lill kann alles!“ 
Er wurde ein wenig ungeduldig. 
deutſche Hausfrau ſcheint ſie mir wenig geeignet.“ 
Aber Benedifte blieb bei ihrem Gegenſtand, be- 
merkte die Ungeduld nicht. „Wenn Lill in ein Haus 
kommt, iſt es voll Sonnenſchein. Kinder lachen, Vögel 
ſingen, und man begreift dann, daß Blumen da ſein 
müſſen, daß ſie für Menſchen da ſind. Alles eigent⸗ 
lich Unnütze und doch ſo Angenehme kommt dir plötz⸗ 
lich wichtig und unentbehrlich vor, Schwalbengezwitſcher, 
Farbenſpiele, Düfte!“ 
„Ich lobe mir das Handfeſte“, ſagte er ablenkend. 
„Auch einen Kalbsbraten unter Umſtänden.“ 
„Lill hat im Haushalt nichts gelernt, aber ſie fühlt, 


wie es ſein muß. Aus einem künſtleriſchen Inſtinkt 


i 


heraus macht fie alles richtig, was wir gelernt haben 
und wiffen. Lutz, verjpri mir, daß du Lill lieb 
haben illit » 

„Ja, ja" — verſprach er, etwas leichthin, mit der 
Ungeduld von vorher. „Ich bin ganz bereit, alles zu 
bewundern an deinem Wunderkind.“ 

Sie ſagte faſt tonlos, vor unterdrückter Inbrunſt: 
„Lill iſt ein Wunder.“ 

„Ich bin ein Materialiſt und eben febr, zufrieden 
mit ben Dingen dieſer Welt.“ Lutz Vechta hatte den 
Arm ſeiner Frau genommen, ſie gingen jetzt wie 
verſtändige, ehrbare Leute in dem weißen, blumen⸗ 
gefüllten Zimmer auf und ab. „Wir werden ſie ja 
auch nicht lange bei uns behalten, die exotiſche Wunder⸗ 
blume! Bei den vielen heiratsluſtigen Junggeſellen 
hier!“ | 

Benedikte fragte ſinnend: „Warum Lill nur nicht 
geheiratet hat? Anträge bekommt ſie alle Tage. An 
Lill ‚find Männer unglücklich geworden. Ob ſie 
kokett iſt?“ 

Ein verwöhntes Prinzeßchen 

„Lill lacht und ſpielt, ſchüttelt ſich allen Gefühls⸗ 


ES 


überſchwang ab. Weißt du, wer nad) meiner Meinung 


für Lill paßt? Heykendorf.“ | 
„Dein Adjutant?“ Ludwig lachte. „Jetzt erkenne 
ich erſt, was du für eine gute Schweſter biſt, daß du 


ſogar den hergibſt!“ 


Aber Benedikte war ganz ernſtlich in ihre Zukunfts⸗ 
berechnungen vertieft. „Heykendorf iſt ſo ernſthaft und 


in ſich gefeſtigt. Er würde Lill einen guten Halt geben. 
Heykendorf hat auch Vermögen, das iſt für Lill wich⸗ 
tig. Lill darf keinen armen Mann heiraten.“ 


„Du konnteſt einen armen Mann heiraten!“ 


L 


„Nur für eine 


! 


eingefangen“, 
Ehemann. 


ſcheinbaren Kälte. 
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Sie verſtand den Druck auf ihren Arm, erwiderte, 
ſeinen Rockärmel N „O ich! Ich bin ſo ein 
Aſchenbrödel.“ 

„Was“, fragte er, „biſt du?“ Dabei agin er ihr 
Geſicht in feine Hände, bog es dicht unter feins. Seine 
Lippen, rot, ſchwellend und etwas koeng, Dingen 
über ihren. 

„Cine graue Maus. Cine Motte!” 

Ein derber Kuß beftrafte die Herausforderung. 
„Du, du biſt meine Sonne! Heiliges Herdfeuer!“ 

Sie ordnete etwas entrüſtet ihre doch ganz ordent⸗ 
lichen Flechten. „Lutz, das geht ja gar nicht ſo mit 
unſerer Verliebtheit — vor Lill!“ 

„Lill ſoll nur lernen und ſich ein Beiſpiel nehmen E: 

„Wir find bod) keine Kinder!“ 

„Gerade drum“, ſagte er ganz grimmig. „Gibt 
es überhaupt was Beſſeres, was Ehrenwürdigeres und 
Größeres als zwei ausgewachſene, reife Menſchen, die 
glücklich ſind, ganz wunſchlos glücklich? Wenn ich all 


die ſaulen Redensarten über Weltverleugnung und 


Entſagung von berühmten Schuhus da aus dem Alter⸗ 
tum höre, möchte ich immer ſagen: Ich bin froh. Laßt 
mich froh bleiben!“ 

„Das iſt doch faft Sünde.“ Die Frau hatte ſich 


zaghaft wieder eingehängt, zuckte ein wenig zuſammen. 


„Das iſt Kraftſchöpfen“, ſagte er. „Wer weiß, 
wozu wir ſie brauchen? Jetzt laß uns genießen!“ 

Sie träumte vor ſich hin: „Aus Lill und Heyken⸗ 
dorf ein Paar zu machen, iſt mein geheimer Wunſch. 
Ich halte ſo viel von ihm trotz ſeiner Trockenheit und 
Mit Heykendorf könnte niemand 
ſpielen. Die Erfahrung wäre ſo nützlich für Lill.“ 

„Ich glaube, Heykendorf ift ſchon ganz anderswo 
meinte der gar nicht eifer[üdjtige 


„O Lutz!“ rief Benedikte, ſofort in die Falle gehend. 

„Eigentlich paßt er doch herrlich zu dir, und 
ich weiß gar nicht, warum du mich Windhund und 
unſoliden Menſchen ausgeſucht haſt?“ | 

„Ja,“ fagte fie, ein klein bißchen lächelnd, „das 
wird wohl damals ſchlummernder Mutterinſtinkt ge⸗ 
weſen ſein. Heykendorf behauptet, in allen guten 
Frauen wäre die Mutter e ausgeprägt als die 
Geliebte.“ 

„Er wollte anhalten, und es iſt ihm nie in den 
Kopf gegangen, daß er nicht doch Ausſicht vor mir 
gehabt hätte.“ 

„Du warſt ſo viel dreiſter.“ | 
„Juſt fo. Darum führte ich, und mit Recht, die 
Braut heim. Er hätte auch erſt mit Tante Queerdt 
über Zulage und Stammbaum konferiert. Er ſuchte 
dich durch die Tante. — Denke dir, daß er mir eine 
Belehrung zuteil werden ließ, wie man um Damen 
aus gutem Hauſe zu werben habe! Er hielt einen 
ſimplen, kleinen Briefadel, Vechta, einer Molde gar 

nicht ſür würdig.“ 

„Die Moldes ſind“ — 

„Holſteiner Uradel, weiß ich, weiß ich, vor den 
Dänen im Land geſeſſen, und im Grund ihres Her- 
gens heute noch ‚holſ—teiniſch“.“ 
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„Spötter!“ Sch 

„Das alles hatte mir er der "T Heykendorf, 
mein Kamerad und Dugzfreund, febr {din klargemacht. 
- Sogar der Adel im geſamten übrigen Europa reichte 


nicht an; euch heran, an eine Molde, aus der ge⸗ 


borenen von Queerdt — Lill war ſchon verdorbene 
Raſſe! So mancher von ihnen war mit dünner Grütze und 
minderwertigem Hammelfleiſch genährt, ohne Klöſter 
und ohne Fühlung mit der Scholle, mit Knicks und 
feiſten Wieſen. Selbſt die Rantzaus und Reventlows 
ſind jüngeren Datums, . Emporkömmlinge gegen 
dieſe Erdentſproſſenen.“ 

Benedikte Ae ihn. 
zugeben“ — 

„Ich hörte mir das alles ruhig mit an, in die 
Seele von meinem guten Großpapa hinein, einem braven 
General, der erſt in Gnaden geadelt worden war. 
Dreißigtauſend Mark ſcharrt man ſo allenfalls mit 
Brüdern zuſammen. Dann fragte ich mein Mädchen 
ganz behutſam und ruhig, beim Bohnenſchnippſeln.“ 

„Ich weiß heute noch nicht“ — 

„Gnädiges Fräulein,“ ſagte ich, „wie wär's, wenn 
Sie die Bohnen jetzt hinſtellen?“ — „Sollen wir Tennis 
ſpielen?“ ſragteſt du ganz willfährig mit der Höflichkeit 
der guten Erziehung der jungen Dame aus edlem 
Haus. „Nein,“ ſagte ich freundlich, „aber iſt Ihnen ein 
Kapitänleutnant, der die Kaution ſtellen könnte, bekannt? 
Nicht von beſonderem Adel, kein Heykendorf, Molde 
oder Queerdt, immerhin verkehrsfähig, Waiſenknabe, 
unabhängig, nichtsnutzig, febr odreift . Außerſt 


„Du mußt aber doch 


dreiſt! Könnten Sie den Menſchen heiraten, Fräulein 


Benedikte von Molde?“ Die Vohnen ſtanden noch 
immer in deinem Schoß, und du ſchnippſelteſt ruhig 
weiter. Ich fing an die Schnippſel zu zählen. Eins. 
Zwei. Da ſagteſt du: „Ja.“ — Es war dein Glück!“ 

„Was hätteſt du ſonſt getan?“ 

„Ich hätte mich erſtens beſoffen und zweitens die 
blonde Ida aus der Hoſpitalſtraße —“ 

„O, pfui!“ | 

„Heykendorf benahm jid) trotzdem [febr anſtändig 
und gratulierte im beſten Stil: „Du haſt Glück, Lutz! 
— Hat er damit recht gehabt?“ 

„Hat er recht?“ 

„Ich gebe ja zu, daß er ein anſtändiger Kerl iſt, 
meine Madonna! — Ich wäre nicht ſo anſtändig 
geweſen.“ 

„Du biſt es! Du biſt“ — 

„Ein Spiegel aller ritterlichen Tugenden. Weil du 
daran glaubſt!“ Lutz Vechta küßte ſeine Frau. „Jetzt 
aber Schluß! Ich weiß nicht, warum mir heut ſo 
hochzeitlich zumute iſt.“ 

„Weil wir zum letztenmal zu zweien beiſammen 
ſind“, ſagte Frau Benedikte ſchnell; dabei ſeufzte ſie 

unwillkürlich ein ganz klein wenig. 
| „Iſt's dir leid um unſere Zweieinigkeit?“ 

„Nein“, antwortete ſie ehrlich. „Wir ſind zu 
unnütze, ſelbſtſüchtige Menſchen. Es iſt recht, daß wir 
auch anderen geben.“ | 

„Pech iſt's,“ ſagte er und guckte eine Weile über 
den Raſenplatz und die Bäume weg auf den ſernen, 


haben. 


mit erlöſchender Stimme. 


Heykendorf mit dem Burſchen ſprechen. 
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blauen Meerſtreifen, „daß wir immer noch zu geben 
Ich habe eigentlich gar nichts mehr übrig.“ 
„O Ludwig, das iſt doch ſündhaft!“ 

Er ſtrich ihr den goldenen Flimmer aus der Stirn, 


daß dieſe Stirn in ihrer offenen Klarheit vor ihm lag. 


„Ja, du biſt viel ſrommer und. beffer als ich! Ich — 
ich wäre ſo recht zufrieden. Für immer.“ 
Nun ſprachen ſie nicht mehr. Wölkchen ſegelten 


febr raſch über die Bläue, die heiter und friſch blieb, 


wie es nur im Norden möglich iſt, es duftete ein 
wenig nach Lavendel und den herben Sommerblumen, 
Bienen ſummten um die Roſenbüſchel, und im Geäſt 
piepten leiſe die brütenden Vögel. „Komm“, ſagte ſie 
„Wir müſſen zu Lills 
Empfang hinuntergehen. Es ſchickt ſich gar nicht, daß 


du in einem Mägdeleinzimmer. biſt, du großer, dicker 
Mann!“ 
„Nun,“ ſagte er, „ſchmal biſt du in meiner Koſt 


auch nicht gerade geworden.“ 

Sie meinte: „Ach, du mußt Lill ſehen! Dagegen 
ſind wir Bauern, Klötze, enint Lill ijt gar nichts, 
ip ein Duftwölkchen!““ i 

„Ich muß doch verſuchen, ob ich meinen Klotz noch 
tragen kann!“ 

Er trug Benedikte die ſchmale Stiege hinunter, 
keine leichte Laſt, aber Ludwig Vechta galt unter 
ſeinen Kameraden beinah ſür einen Athleten. Er trug 
ſie behutſam wie ein Kind, ſie ſah das Blut in die 
kurzen, krauſen Löckchen über der Stirn ſteigen, ſeine 
Zähne zwiſchen den lachenden Lippen blitzten. 

„Das muß jetzt aufhören, all die Dummheiten!“ 
ſagte ſie hochatmend. | 

Er antwortete höchſt ernſthaft: 
gnädige Frau!“ 

In dieſem Moment hörten ſie unten im Veſtibül 
Benedikte ſah 
ganz ſchuldbewußt aus, Lutz lächelte anzüglich. 

Heykendorf brachte prachtvolle Roſen. Er war ein 
Mann von Methode, für verheiratete Frauen wählte 
er dunkelrote Roſen, für Mädchen weiße. 

„O Herr von Heykendorf, wie ſehr liebenswürdig!“ 
ſagte Benedikte und errötete, weil Ludwigs Auge 
immer noch lächelnd und ſehr anzüglich auf ihr lag. 

Lutz konnte ſo anzüglich ausſehen, die Damen 
ſanden immer, daß Herr von Vechta durchtrieben ſei, 
und Frau von Raſting, das verzogene Enfant terrible 
der Geſellſchaft, nannte ihn überhaupt ein „Riemchen“. 

Heykendorf bemerkte das Erröten der Hausfrau, 
hielt aber natürlich für taktvoll, es nicht zu ſehen. 
„Ich wollte mir erlauben, Fräulein von Molde einen 
Gruß der Heimat zu überbringen.“ ; 

„Schön, alter Junge! Er foll ausgerichtet werden.” 
Lutz nahm beide Bukette. „Die roten ſtellen Sie bem 
gnädigen Fräulein rauf, die weißen ſind für meine 
Frau“, wies er den Matroſen an. 

Lutz wußte, daß Heykendorf es eigentlich umgekehrt 
beſtimmt hatte, es machte ihm Spaß, des Freundes 
Anordnung zu verwirren. Sie waren als Kadetten 
zuſammen eingetreten, kannten ſich beide ſehr gründlich. 
Heykendorf war lange bei einer auswärtigen Botſchaft 


„Wie Sie befehlen, 
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abkommandiert geweſen, galt für einen etwas kühlen 
Streber. Für Vechta gingen ſeine Untergebenen, 
Offiziere und Mannſchaften durchs Feuer, er hatte 


Schneid und ſehr viel Glück, ſeit der Heirat auch 


Stetigkeit — hoffte Heykendorf. 
Früher war Heykendorf, der jüngere, Lutzens Mentor 


geweſen, das Amt war ihm etwas in Fleiſch und 


Blut übergegangen. 

„Ich hatte es mir zwar umgekehrt gedacht, lieber 
Lutz“, ſagte er mit Bezug auf die Verteilung der 
Roſen. „Du findeſt inſtinktmäßig immer das Richtige.“ 

„Er iſt ein Schalk“, ſchaltete Benedikte ein. 

„Kinder, “ erklärte Lutz, „ihr habt von jetzt an in 
mir einen Vater zu e Heut übernehme ich 
Vaterrechte.“ 

„Wann kommt das gnädige Fräulein?“ 

„Um ſieben Uhr mit dem Hamburger Zug.“ 

„Sie iſt zum erſtenmal hier?“ 
| „Züm erftenmal in der Heimat“, 

difte ſtrahlend. 

Beide Manner fahen fie an in ihrem leuchtenden 
Glück und in ihrer Hausfrauenwürde. 

„Es ift ein Glück, ein Herz in der Heimat zu 
haben“, erklärte Heykendorf ſentenziös. Er hatte die 
Gewohnheit, Gemeinplätze mit Betonung auszuſprechen, 
ſie reizte Lutz etwas — den Damen machte dieſe 
ſittliche Ernſthaftigkeit immer Eindruck. Heykendorf 
galt ſür eine ſehr gute Partie, man dachte nur immer, 
daß er ſehr hohe Anſprüche ſtellte, ſittlich und auch 
geiſtig. 

Selbſt Benedikte hegte dieſen Glauben weiter. 

— Alle Frauen, auch die beſten, behalten eine 
Schwäche für einen einſtigen Liebhaber, war die 
Meinung von Lutz Vechta. Die allerbeften geben ihm 
ihre Schweſtern. 

Zu dreien erwarteten fie Lill. 


* * 


beſtätigte Bene⸗ 


* 


Gs wat außerordentlich ſchwer, Lills Zauber zu 
beſchreiben, eigentlich konnte man ihn nur nach der 
Wirkung einigermaßen feſtlegen; die war ungefähr 
folgende: Wenn Lill in ein ſehr langweiliges, klein⸗ 
bürgerliches Zimmer trat, ſo war darin plötzlich etwas 
künſtleriſch Leichtes, ein guter Geruch, eine heitere 
Note, und alle Dinge ſchienen daran teilzuhaben. Lill 
verſtellte etwa einen Porzellanjungen mit Tamburin, 
und der Junge ſtand auf einmal ſchief und ſchelmiſch 
da, lachte ſelbſt über die korrekte Steifheit, dieſe wurde 
dadurch zu einer gutmütigen und luſtigen Launen⸗ 
haftigkeit. Ueberall öffnete Lill die Fenſter und legte 
Blumenranken um Gerades. Sie tat dergleichen be⸗ 
hutſam und zärtlich, als ob ſie ein Opfer darbrächte 
und zugleich Verzeihung brauchte, von der Häßlichkeit 
Verzeihung für ihre Lieblichkeit. 

Hunde liebten Lill immer leidenſchaftlich, die Hap: 
lichen wie die hübſchen; Lill ſpielte mit den häßlichen 
und raſſeloſen, brachte ihre Drolligkeit zur Geltung 
und ſagte ihnen tauſend dumme Dinge, damit ſie dumm 
und kindiſch ausſahen, Babygefidter machten — 
Babygeſichter der Tiere liebte Lill über alles. 


ſtand neben Lills weichem, weißem Geſicht. 


ging. 


in den Zimmern neu mit Blumen auf. 
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Hehkendorf konnte fie bei ſolchem Spiel mit Taitai, 
dem Chineſen, lange beobachten. Lill war ſo töricht 


beweglich und Taitai fo vornehm, haltungsvoll und 


ablehnend, daß ſie beide zuſammen den ganzen 
Orient und Okzident widerſpiegelten; Heykendorf hielt 


es für ſich in ſeinem Innern mehr mit der orientaliſchen 


Abgeſchloſſenheit. Waldmann, der Teckel, dagegen 


warf Lill beinah um in ſeinem bäuriſchen Ungeſtüm, 
er verkörperte den deutſchen Taps. Lill betrachtete ihn 
als ihr Kind, rollte ihn, ſchleppte ihn, Waldmanns 


Schnauze zwiſchen den ſchwarzen, ſeidigen Behängen 
Ein un⸗ 
angenehmes Gefühl, daß ſie kokettierte, plagte Heyken⸗ 
dorf dabei, aber es war ſchwer zu ſagen, ob mit ihm, 


dem ehemaligen Attaché und Prinzenadjutanten, oder 


mit Waldmann, der ſich wälzte, grunzte, ſeinen Schwanz 
biß vor Entzücken. 

Ebenſo ſtellte Heykendorf Betrachtungen darüber 
an, ob Lill eigentlich wirklich den ganzen Tag müßig 
Er konnte, da er in ſeinen Forſchungen plan⸗ 
mäßig verfuhr und überhaupt ein Mann von Gründ⸗ 
lichkeit war, ungefähr folgendes feſtſtellen. Lill war 
ſchon um ſechs Uhr morgens da und trug ein weißes 
Kleid, während Heykendorf dunkelblau oder grau eher 
am Platz gefunden hätte; irgendwie bekamen Lills 
weiße Kleider, ſo genau auch Heykendorf darauf achtete, 
ebenſowenig Flecke wie andere graue oder blaue. Und 


Lill pflückte darin Erdbeeren und Schoten, trug Salat⸗ 


köpfe in die Küche, auch Wäſche aufhängen und plätten 
ſah er Lill. Nur machte ſie es etwas anders als andere 


Leute, ſie ſang dabei und hatte die Klammern in dem 


eigenartigſten kleinen Sackſchürzchen, das auf eine ge⸗ 
gewiſſe Weiſe an das eee griechiſcher Amazonen 
erinnerte. 

Alles an Lills Perſon war weiß, ihre Unterröcke 
und Strümpfe — Heykendorf ſah auch dergleichen — 


waren immer ſchneeweiß. Das mußte doch ſehr koſt⸗ 


ſpielig ſein, wußte er als Mann, der Welterfahrung 
hatte, oder Lill war eben ſehr fleißig. Grade ſo ge⸗ 


nau wußte er, daß Lill eben auf der Welt gar nichts 


beſaß als ihre dreitauſend Mark des Rützer Kloſter⸗ 
fräuleins, und junge Mädchen machen keine Schulden, 
auch das wußte Heykendorf. 

Und Lill wiſchte Staub, Lill füllte Vaſen und Krüge 
Dabei hielt 
ſie den Blumen förmliche kleine Reden, entſchuldigte 
ſich, wenn ſie ihnen überflüſſige Blüten abſchnitt: Seid 
nur getroſt, es ſchadet euch nicht! Blüht nur hell und 
froh weiter! 

Noch niemals hatten Benes Blumen ſo überreich 
geblüht wie unter Lills Obhut, und Lill ſäte Akley, 


Levfoien, Eiſenzahn, Kapuzinerkreſſe und bunte, alt- 


modiſche Erbſen und Wicken, die niemand mehr gekannt 
hatte, Gartenblumen aus den Großmutterzeiten, alles 
ſproßte und blühte. Mit Strunkmeyer, dem Pommer, 
war ſonſt wenig anzufangen geweſen, ſelbſt Bene ver⸗ 
zweifelte an ſeiner Langſamkeit und Faulheit. 
Strunkmeyer arbeitete unter Lills Anleitung wie 
ein wahrer Kaliban, er wurde ordentlich aufgeräumt 
und geſprächig. Sie unterhielten ſich über alles, ſelbſt 


Seite 1432. 


über feine perſönlichen Angelegenheiten; Lill gab oer, 
'ftánbige Ratſchläge, die er gern befolgte. Benes Kopf- 
ſchmerzen verſtand Lill feije einzufingen, fie wußte 
der Schweſter alle Geräuſche fernzuhalten und einen 
friſchen, kühlen Duft zu ſchaffen, der unendlich wohltat. 
Man ſpürte das Mädchen eigentlich nie, wußte doch, 
daß ſie im Haus war. 

Lill hatte das Haus lieb wie eine Katze. „Ich 
bleibe mein ganzes Leben darin, roue mich zuſammen 
und ſchlafe“, ſagte ſie. 

Aber was Heykendorf am gründlichſten in die Irre 
führte, war, daß ſie ihn eigentlich gar nicht bemerkte. 
Lill gab ſich genau ſo in ſeiner Gegenwart wie ohne 
dieſe wichtige Tatſache, ſie zog ſich nicht anders an, ſie 
lachte nicht anders, ſie gab keinerlei Beſchäftigung auf, 
ſie war nicht höflich. Sie lächelte und war lieblich. 
Sie war eben Lill. | 

Dies „Lill“ war durchaus nichts Ungewöhnliches, 
wollte Heykendorf ſich vorreden. Trotzdem leuchteten 
Lills Augen, wenn er wirklich etwas Geſcheites ſagte 
über Länder oder Menſchen, die er geſehen hatte. Sie 
konnte ſich mit Ludwig ſo ſeurig über höchſte Dinge 
der Menſchheit ſtreiten, wobei ſich zeigte, daß Lill eine 
Revolutionärin und unverwüſtliche Optimiſtin war! So⸗ 


gleich ftieg ihr dann das Blut in die Wangen, und Lills 


Ausdruck konnte ſehnſüchtig und erhaben werden; man 
mochte ſie ſich ganz gut als Johanna von Arc oder 
eine ruſſiſche Märtyrerin vorſtellen. 

Am lieblichſten war Lill mit Kindern, ſie hatte deren 
ſofort eine ganze Schar kleiner Freunde und Freun⸗ 
dinnen um ſich geſammelt. — Reichlich ſchmutzige und 
unmanierliche, fand Heykendorf und ſelbſt Bene. Es 
wurde Bene, der Kinderloſen, nicht ganz leicht, mit 
Kindern zu verkehren. Sie hätte ſie einfach geſäubert, 
ihnen eine Schnitte in die Hand gegeben. Lills Kinder 
lernten ſeltſame Sachen, ſie bekamen ganz geduldige, 
kleine Finger, hielten lange aus, machten rührende, 
winzige Anſtrengungen, höflich und reinlich zu ſein. 
Gerade die Schmutzigſten wurden in dieſen Anſtrengungen 
von Lill am meiſten anerkannt. 
jemand gelobt! Man muß die Menſchen loben, um 
Gutes aus ihnen herauszubringen.“ Heykendorf 
ſtimmte eher für ſchwarze Seife und den Rohrſtock, 
auch Benedikte für die erſte. Aber Lill liebte ihre Kinder 
und verfertigte ihnen Kränze, Kronen und Orden. 
Mit den Ordenſternen und Kronen ſtolzierten die kleinen 
Plebejer würdevoll ganze Nachmittage und Tage. Lill 
behauptete, daß unter einer Krone kein Kind rotznäfig 
ginge. Dies war eine von Lills abſonderlichen, den 
Widerſpruch herausfordernden Behauptungen. 

Heykendorf dachte zuerſt, Widerſpruch könnte Lill 
ändern, weil ſie ihn ſehr geduldig und liebenswürdig 
hinnahm, ihre Geduld war eben bloße Liebenswürdigkeit. 
Darüber belehrte ihn Ludwig. Er nannte Lill ſouverän 


und königlich, Queen Mab; Benedikte wäre Gold, Lill 


aber Radium, irgendein noch unentdecktes Metall, deſſen 
Zweck man nicht genau kannte, deſſen Eigenſchaften 
ſich nur im Vergleich feſtſtellen ließen. 
Benedikte zerbrach ſich oft den Kopf, 
Heykendorf wirklich gefiele. Ludwig fragte: 


ob Lill 
„Ge⸗ 


ſägte Ludwig. 


„Die hat noch nie 
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fällt er ihr? Er muß Lill Ga A um Ausſichten 
zu haben.“ 

„Hältſt du Lill für ſo hübſch?“ fragte Beneditt 
ganz betreten. 

Ludwig erwiderte: „Wenn Lill häßlich wäre, bliebe 
ſie doch Lill!“ ! 

Heykendorf fand den Namen Lill eigentlich kindiſch, 
eine Spielerei. Er dachte an Eliſabeth Molde immer 
als an Lill. „Warum ſagen Sie nicht Eliſabeth?“ 
fragte er einmal Benedikte. Die große, verſtändige 
Frau antwortete ganz töricht: „Nun, Lill iſt doch Lill!“ 

Ja, und war Lill eigentlich vergnügungſüchtig? 

„Sie iſt nur vergnügt, neidlos, innerlich vergnügt“, 
„Und nun bereite dich vor, Gottes: 
ſegen! Wenn ſie herauskommt, gibt's ein Unglück.“ 

„Du glaubſt, daß ſich unerwünſchte Leute in Lill 
verlieben werden?“ 

„Alle Männer“, ſagte Ludwig lakoniſch. 

„Lill gefällt doch auch den Damen ſehr.“ Die Damen 
erklärten ſich in der Tat vernarrt in Lill, Frau von 
Raſting, Gräfin Terblom, die gefürchtete und boshafte 
alte Exzellenz Krete. Sie fanden Lill entzückend, zum 
Aufeſſen, ein berauſchendes Geſchöpf! Bene wurde über⸗ 
laufen, jede wollte Lill zu Tees und Tennispartien haben. 

Ludwig vertröſtete: „Laß ſie nur erſt unter Männer 
kommen, dann hört das Gezirpe auf.“ 

Benedikte war betroffen, im Grunde fand ſie es 
unpaſſend, daß ein weibliches Weſen Männern gefiel 
und Frauen abſtieß. „Ja findeſt du denn Lill ge⸗ 
fallſüchtig?“ \ 

„Sie ift in nichts ‚füchtig‘, darum gefällt fie.‘ 

Ihrem Manne traute Benedikte unbedingte Sad): 
kenntnis in bezug auf Frauen zu; es gab ihr manch⸗ 
mal gegen Lutz eine geheime, ſehr ſüße Unſicherheit. 


Sie wollte ſeinen Beifall erringen, er war ein ſolcher 


Kenner! Dann wieder ſchämte ſie ſich ſeiner Kenner⸗ 
ſchaft und des Werts, den ſie ihr beilegte. Wo mochte 
er ſeine Kenntniſſe erworben haben? Seine Ver⸗ 
gangenheit flößte ihr Furcht ein, bildete den ſteten, 
ſtachelnden Reiz für ſie, die Romantik in ihrem Leben. 
Heykendorf zum Beiſpiel umgab dieſe Romantik nicht, 
deshalb würde Benedikte Molde ihn nicht geheiratet 
haben. Wahrſcheinlich kannte Ludwig ihre ſchwache 
Stelle und hatte darauf eingehakt. Es beſchämte und 
war doch auch Wonne, ſich ihm gegenüber ſchwach zu 
fühlen! — In grübleriſchen Momenten bildete ſich die 
fromme Frau manchmal ein, daß ſie dieſer ſittlichen 
Minderwertigkeit wegen keine Kinder hatte, ſie war 
zu verliebt in ihren Mann. Ludwig war ihre geheime 
Sünde, die Strafe forderte. 

„So wundervoll findeſt du Lill?“ Benedikte wurde 
nun doch unruhig. 

„Sie iſt ein Wunder“, Gelee er ernſthaft. 

Es waren ſaſt ihre eigenen Worte, ſeltſam berührte 
es ſie, daß Ludwig ſie ausſprach und ernſthaft ſprach. 

„Aber Heykendorf“ — folgerte ſie ſofort weiter. 

„Gerade die nüchternen Leute brauchen das Wunder, 
um aufzutauen, um zu glauben. Wir Ueberſchäumenden 
und Stimmungsmenſchen erleben genug Wunderliches 
in uns ſelbſt.“ 


N : 


Benedikte verſuchte zu erklären, aber Lills Feuereifer 


Lill muß Heykendorf liebhaben, nicht er ſie. 


auch in der Zeit, 
dieſem Augenblick tat ihr wohl, 


geſtatten“, 
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„Ich bin auch ein nüchterner Menſch, ein Realiſt“, 
ſagte ſie. 


„Darum biſt du mein Leitſtern, mein Himmelsſegen!l“ 


Die Starrheit war in Benediktens Augen geblieben. 
ſagte ſie nachdenklich, „ich glaube, du haſt recht. 
Er hat 


Ra", - 


fie vielleicht ſchon lieb.“ 
„Das wird ihm die Eiferfucht bald beweifen.” 
Irgendwie berührte Benedikte unangenehm, daß 


Heykendorf, ihr Muſtermenſch und Toggenburg, Eifer: 
Eiferſucht war in Frau von 
»Vechtas Augen eine ſehr gewöhnliche und erniedrigende 


ſucht empfinden ſollte. 


Leidenſchaft. „Warſt du je auf mich eiferſüchtig? “ 

„Aber ſehr! Und mit Recht!“ 

Sie wußte, wie wenig er berechtigt geweſen war, 
als Heykendorf bei Fräulein von 
Molde die meiſten Ausſichten zu haben ſchien. In 
daß Lutz eiferſüchtig 
geweſen war. „Heykendorf würde ſich nie Eiferſucht 
verteidigte ſie ihren fehlerloſen Freund. 

„Die Eiferſucht wird ſich ihn geſtatten.“ 

Lill ſollte an dieſem Tag in die Welt eingeführt 
werden. Man wollte eine Regatta auf der Förde an- 
jeben und nachher auf dem Flaggſchiff mit den Damen 
einen Imbiß einnehmen, Lill mußte doch ihres Schwa— 
gers Schiff, die „Wittekind“, kennen lernen! 

Lill freute ſich wie ein Kind. Nichts ſah hübſcher 
aus als weiße Segel, die blaue Förde mit dem blauen 
Himmel voll Sonnenſchein über dem bewegten Bild 
und ſeiner grünen Einfaſſung; junge, kräftige Men⸗ 
ſchen in ihrer kleidſamen Tracht betätigten fid) wett- 
eifernd, der Wind wehte, und man atmete Seeluft! Sie 
ſtand auf der Bank der Pinaſſe, und der Wind ſpielte 
mit all ihren goldflimmernden, kurzen Löckchen. Sie 
ſtieß kleine Wildmöwenſchreie aus, wenn die Startſchüſſe 
fielen und der rote Ball niederging. Unter den Star⸗ 
tenden wählte ſie ſich ſofort Lieblinge und folgte ihnen 
mit leidenſchaftlichem Anteil. 

„O Bene! Sieh, ſechsunddreißig! Sechsunddreißig 
muß gewinnen! 
ſchlank und elegant wie ein Fiſch?! Und wie fie vor- 
wärtsſchießen! Wie ſie alle anderen Favorits über⸗ 
holen! Fliege, ſechsunddreißig! Fliege, Lills Glück!“ 

Von techniſchen Kenntniſſen beſaß Lill keine Spur, 


konnte Erklärungen gar nicht abwarten. „Ah, iſt das 
wonnig! Sieh, wie alle Segel jetzt in einer Reihe 
ftehen! Brave Jungen, flinke, hübſche Boote! Und 
ſieh doch das Blau droben, ſolch nordiſches Blau, die 
Sonne, den Buchenwald drüben! Bene, Geſegnete, 
bin ich froh! Vollkommen glücklich bin ich!“ 

Lill ermüdete auch nicht, wie die anderen Damen, 
ſelbſt Frau von Raſting, beim achten oder neunten 
Start. Sie fand immer zu beobachten, zwiſchendurch 
atmete ſie bloß Luft ein und ſah die Möwen. Ein 
blonder, hübſcher Knabe ſaß in einer anderen Pinaſſe, 
die ebenſo wie die ihre um das Startſchiff kreuzte. Wenn 
Lill und der Junge fid) begegneten, grüßten fie fid) 
und lachten, Lill warf ihm Kußhände zu. „Iſt das 


ſind“, 


käme überhaupt nie nach Haus. 


barkeit. 


wit es nicht das reizendſte Boot, fo — 
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ſehr SE Er ift fo hübſch, fo jung und frob, 


unb ein Bub! Ich grüße ja nur das Glück in ihm.“ 

„Man wird denken, daß Sie eine Amerikanerin 
bemerkte Heykendorf reſigniert. Er war in 
Lutzens Vertretung mitgekommen; Heykendorfs Schiff, 
der kleine Aviſo Schwan, lag zurzeit im Dock, er ſtand 
deswegen immer zur Verfügung. Lill ſchwärmte da⸗ 
von, auf weitem Weltmeer bloß ſein eigener Herr zu 


fein, nur befehlen zu dürfen, und die braunen, gehor⸗ 


ſamen Jungen mit ihren guten, treuherzigen Geſichtern 
flogen. „Es ift der ſchönſte von allen Berufen. Ich 
So immer wie der 
fliegende Holländer ſegeln — immer! Das iſt nur eine 
Verdammnis im chriſtlichen Sinn, gar keine heidniſche.“ 

„Man würde müde“, ſagte Heykendorf nüchtern. 

„Elbiſche Weſen werden nie müde“, belehrte Lill, 
als ob ſie ganz genau Beſcheid wüßte. „Nixen, Tri⸗ 
tonen und Göttinnen nicht. Wie ſollten ſie auch? Das 
Meer bleibt immer das gleiche, und die Sonne ift da, 
die Wellen verkräuſeln im Sande.“ 

„Solche Weſen haben keine Seele.“ 

Lill ſchüttelte ſich unter dem ungefügen Wort wie 
unter einein kalten Waſſerguß. „Sie lachen immer. 
Haben ſie denn nicht Grund zu ewigem Lachen?“ 

„Man könnte ebenſogut eine ewige Traurigkeit der 
unbelebten Natur herausdeuten.“ , | 

„Die legen wir griesgrümlid) hinein. Ich, id) 
finde zum Beiſpiel ſchlechtes Wetter wonnig. Der Wind 
pfeift, man hat eine Kapuze über dem Kopf, dann klatſcht 
und ſprüht der Regen, alles riecht nach Friſche und Frucht⸗ 
Köſtlich wird man ſo ganz durch und durch 
gefegt und hat den Weltraum für ſich allein!“ 

„Mit Rheumatismus hinterher,“ ergänzte Heyken⸗ 
dorf gemütsroh. Er fing neudings an, Lill Widerpart 
zu halten, aus — wie er ſich einbildete — erzieheriſchen 


Gründen. 


„Ich kriege keinen Rheumatismus. Rheumatismus 

haben faule, ſteife Menſchen. Oder alte Leute.“ 

„Alt werden auch Sie!“ 

„O —“ ſagte Lill zuerſt erſchrocken, dann leuchtete 
ihr Geſichtchen friedfertig wieder. auf. „Ich denke es 
mir ſchön, eine ganz alte, vergnügte Dame zu ſein, 
mit roten Apfelbäckchen, in einem koketten, weißen 
Häubchen. Man braucht keine Rückſichten mehr zu 
nehmen und kann tapfere und kluge Bonmots ſagen, 
Möpſe hat man, alte Sevrestaſſen und eine Stube, die 
immer voll Sonne iſt.“ 

„Lill, du biſt kindiſch!“ tadelte Benedikte. 

„Warum? Ich will bloß nicht traurig ſein. Ich 
will's nicht! Das iſt meine Tugend. Jeder lacht 
jo gern! Ach, fo ſchrecklich gern! Als ich meinen 
Johanniterkurſus in Wiesbaden durchmachte, wollten 
alle Kranken mich haben, weil ich lachte.“ 

„Und alle jungen Doktoren Verlfebten ſich“, half 
Frau von Raſting ein. 

Lill lachte: „Das hat den jungen Doktoren gar 
nicht geſchadet. Ich — ich wäre gern verliebt, ſo 
recht verliebt!“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 


E graphiſchen Sinne und zwei Welten der Kultur. 
Europa, dort Aſien; hier der ungeduldig drängende, 
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An märkischem H eidesee. 


Die blauen Libellen Seen 


über dem markischen See; 


und schwankende Kähne schaukeln | 


"Als wollt e er die Lande: segnen, 
einschläfern all Leid und Weh, 


als dürfte kein Kummer begegnen 


durch Wasserlilienschnee. ` 


Noch summen schläfrige Hummeln. 


sonst ist es ganz still im Raum, 
es säumen die gelben Mummeln 
den See mit goldenem Saum. 


Von menschlichen Siedelungen 


nur ein bróckelndes Schilfdachhaus, 


werfen die Reùsen: aus. 


Der Abendaiind. harft i im Riede. 
Am Herzen der Einsamkeit 

ruht still def! träumende Friede 
und breitet die: Arme weil. 


ps 


zwei schlanke bräunliche Jungen E 


dem Träumer am Heidesee. 


Als sei all das laute Lärmen, 
und-was uns von Menschen kränkt, 
das traurige Aengsten und Harmen 


in Frieden und Schlaf versenkt ! 


Vie lieb ich dies tiefe Schweigen, 


das dunkelnde Föhrenland, 
 .den blauen Eibellenreigen, | 
das Wellengeflüster am Strand. 
Mie lieb ich das braune Gebreite 
und diese Verschollenheit, 
‘die blinkende Wasserweite, 
die heilige Einsamkeit. 


Eugen Stangen. 


Das Leben am 


Von Victor Ottmann. — Hierzu 17 photographiſche Aufnahmen. 


Wo am Leanderturm vorbei die Fluten des Bos- 
porus vom Schwarzen Meer in die Propontis rollen, 
ſtoßen zwei Welten aneinander, zwei Welten im geo- 


Hier 


immer neue Zugeſtändniſſe verlangende Fortſchrittsgeiſt 
des chriſtlichen Abendlandes, dort der Iſlam — das 
heißt wörtlich: „Die Ergebung“ — mit ſeiner Gering⸗ 
ſchätzung der Geiſtespflege, ſeiner paſſiven Abwehr, ſeiner 
Zähigkeit im Beharren. Zwei Welten überblickt, wer 
von der Brüſtung des Galataturms die Augen in die 
Runde ſchweifen läßt; er ſieht zu ſeinen Füßen das 
Konſtantinopel der „Franken“, Pera und Galata, drüben, 
jenſeits des Goldenen Horns, das Häuſermeer von 
Stambul, bas Konſtantinopel der Türken, mit den mäch- 
tigen Moſcheen, den zierlichen Minaretts, dem Komplex 
ber Palaſtgebüäude und im Often über dem Bosporus 
das aſiatiſche Skutari, die letzte Zuflucht des ſtreng⸗ 


gläubigen Mohammedaners, der ſich dort, fern von 


Europas unſicherem Boden, unter den ernſten, feierlichen 
Zypreſſen des großen Friedhofs zur ewigen Ruhe betten 
läßt. 
Kosmopolis führt zum Bewußtſein, daß hier nicht allein 
zwei Welten, ſondern, was mehr zu bedeuten hat, zwei 
Weltanſchauungen wie Stahl und Stein nebeneinander 
liegen: Hier die energiſche Bejahung des Lebens und, 
wenn es nottut, der Kampf mit dem Schickſal, dort 
die müde Reſignation, die Fügung in ein unabänder⸗ 
liches Fatum. Dieſer Dualismus im Weſen Konftanti- 
nopels und ſeiner Bevölkerung, ein Zwieſpalt, der auch 


Jeder Schritt in den Gaſſen dieſer wunderbaren 


Goldenen Horn. 


im Rahmen der Natur, in dem jähen Kontraſt zwiſchen 
der Lieblichkeit der Geſtade und der ſchauerlichen Oede 
der verwahrloſten Gefilde ringsum zum Ausdruck kommt, 
verleiht der Stadt ihre einzigartige Stellung unter allen 
Städten der Welt. Er macht ihre Schönheit aus und 
ihre Tragik, ihre Größe und ihren Verfall. Und doch, 
trotz aller Spuren des Verfalls, trotz allem Morſchen, 
Greiſenhaften, iſt Konſtantinopel eine Stadt der Zu— 
kunft. Wie könnte es auch anders ſein! Die wunder: 
bar günſtige Lage an einer großen Heerſtraße der 
Völker, die handelspolitiſche und ſtrategiſche Wichtigkeit 
des Platzes und die verſchwenderiſche Güte, mit der die 
Natur ihr Füllhorn der Schönheit darüber ausgegoſſen 
hat, alles das bürgt für Unſterblichkeit, mag eine Raſſe 
auch die andere verdrängen, mag der Osmane — wie 
es jetzt den Anſchein hat — ſich endlich darauf be— 
ſinnen, was er dem Geiſte moderner Entwicklung 
ſchuldig iſt, oder mag er in abſehbarer Zeit genötigt 
ſein, einem neuen Herrengeſchlecht das Feld zu räumen. 
Konſtantinopel ſah ſchon ſo viele Herren kommen und 
gehen; ihre Gebeine ſind zu Staub zerfallen, aber die 
Stadt ſelber blieb, und ſie wird bleiben. 

Eine Kosmopolis darf ſie ſich nennen. Das war 
ſie ſchon in den Tagen von Byzanz, das iſt ſie heute 
noch. Alle Völker des Abendlandes, Kleinaſiens und 
der Mittelmeergeſtade ſcheinen ſich hier ein Stelldichein 
zu geben. Dabei gerät der eigentliche Herr im Hauſe, 
der Türke, ſtark in Bedrängnis; denn er macht nicht 
einmal die Hälfte der Bevölkerung aus, die auf 1200 000 
Köpfe geſchätzt wird. In der Intelligenz, im Handel 


HPA 


SE pent ru 


Jm Herzen von Stambul. 


Phot. Berggren, 


3m Vordergrund die Dächer des Großen Baſars und die Moſchee Nuri Osmanije, lifs bie Moſchee Sultan Valide, rechts die Aja Sophia. 


und Gewerbe ſpielt 
der Grieche die erſte 
Rolle; ift doch Kon: 
ſtantinopel die größte 
Griechenſtadt, denn 
es wohnen hier faſt 
doppelt ſo viele Hel— 
lenen wie in Athen. 
Beinahe ebenſo ſtark 
mie der griechiſche 
Anteil an der Bevöl— 
ferung iſt der arme— 
niſche, dann kommen 
die Juden, wahrend 
der Reit fih auf 
die anderen Volker 
Europas verteilt: auf 
Italiener, Franzoſen, 
Deutſche, Ruſſen, Cng- 
länder Aber allen Be— 
ſtandteilen der bunt— 
ſcheckigen Einwohner— 
ſchaft drückt das Milieu 
der Stadt bei lange— 
rer Anweſenheit doch 
etwas Gemeinſames 
auf, etwas, das die 
Gegenſätze mildert 
und jene weitgehende 
Duldſamkeit fördert, 
ohne die das enge 
Zuſammenleben ſo 
verſchieden gearteter 
Volkselemente uner— 
träglich wäre. So 
mancher, der aus dem 
Nordweſten als Kauf— 


por. Dumani. 


Die Grande Rue de Pera, die Haupkverkehrsader der Frankenſtadt. 


mann, Induſtrieller, 
Ingenieur oder in 
amtlicher Stellung 
nach dem Bosporus 
kommt, wundert ſich 
nach acht Tagen dar— 
über, daß er noch 
nicht aus der Haut 
gefahren iſt Nach acht 
Wochen wundert er 
ſich gar nicht mehr, 
er hat alles Entrüſten 
verlernt und ſchmiegt 
ſich, ohne es ſelbſt 
recht gewahr zu wer— 
den, allmahlich dem 
Weſen des Halborien— 
talen, desLevantiners, 
an Er ſtaunt über 
nichts mehr, weder 
über die Hundeplage 
noch über den Zu— 
ſtand des Straßen— 
pflaſters, weder über 
die zahlloſen „berech— 
tigten Eigentümlich— 
keiten“ der Verwal: 
tungsorgane nochüber 
die beſremdlichen Ge— 
wohnheiten im Han— 
delsverkehr. Er lernt 
alle Erſcheinungen des 
Lebens am Goldenen 
Horn mit dem Fata— 
lismus hinnehmen, 
der den Boden ſeit 
vielen Jahrhunderten 
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Ein Teil des „Goldenen Horns“ 
zwiſchen Stambul und Pera. 


gedüngt hat, und kommt ſchließ⸗ 
lich zu der Ueberzeugung, daß der 
Türke trotz all ſeiner Schwächen 
doch immer noch das ſympathiſchſte 
Element unter den verſchiedenen 
Völkern der Kosmopolis iſt. | 

Daß das Leben in Konſtan⸗ 
tinopel ſehr amüſant und ver⸗ 
führeriſch wäre, wird ſchwerlich 
ein Mitglied der Fremdenkolonie 
behaupten. Der Reiſende, der in 
der ſchönen Jahreszeit einige Tage 
am Bosporus weilt, ſieht nur das 
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Blick von Stambul über die Moſchee Sulfan 
Dalioe auf den Bosporus. Links: Die 
neue Brüde. / 


Herrliche und Intereſſante der Stadt, Aae 
und ſelbſt das minder Erfreuliche | 


hat für ihn den Reiz des un- p E LŠ eg d ER lr Oe Ls 
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Blid von der neuen Brüde auf Galata 
und den Galatafurm. 


Regen den Straßenſchmutz in un— 

dodiurchdringlichen Moraſt verwandelt; 
TZ Wn er ahnt nicht, wie ſchmerzlich hier 
dcddeer Gebildete die völlige Stagnation 
pus Des geiſtigen Lebens, den Mangel an 
edleren Vergnügungen und all den 
beſcheidenen Komfort vermißt, den 
ſelbſt das kleinſte deutſche Provinzneſt 
bietet. Das Leben iſt teuer, und 
= — nur febr große Mittel gewähren die 
Aus Pera: Brunnen auf dem Tunnelplatz. Möglichkeit, es ſich angenehm zu 
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Straßenſzene aus der Vorſtadt Tophane. 
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machen, z. B. durch Chaos von Formen 


Erwerbung eines 
Landſitzes am Bos- 
porus. Von alle— 
dem merkt der Ver— 


und Farben, welche 
ſchreienden Wider— 
[prude im eingel- 
nen und Dod) wie: 


gnügungsreiſende der, als Ganzes 
nichts, wenn er im betrachtet, welche 
lachenden Sonnen— Harmonie! Von 


ſchein kreuz und 
quer durch die lau— 
nenhaft gewunde— 
nen Gaſſen der 
labyrinthartig an— 
gelegten Stadtteile 
wandert und nicht 
müde wird, die un- 
erſchöpfliche Fülle 
der Erſcheinungen 
in ſich aufzu— 
nehmen. Welches 
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Touriſlin füttert herrenloſe Hunde. 


dem Augenblick an, 
wo der Dampfer 
am Kai anlegt und 
der Touriſt mit 
Bangen bedenkt, 
wie er ſich durch 
das Gewühl ſchrei⸗ 
ender, tobender 
Menſchen zum Ho: 
tel durchkämpfen 
ſoll, nimmt das 
Treiben in Kon⸗ 
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Straßenbild aus Galata. 


Die Waſſerdroſchken fonifantinopefs (K Hafenkal. 
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| Steaßenfjene aus Galafa: Am Karaköi, 


ftantinopel alle Sinne gefangen. 
Gleichviel, ob wir den Blick von 
der Höhe herab über die unermeß⸗ 
liche, weiße Maſſe der Stadt, über 
das von Schiffen bedeckte Goldene 
Horn und über den Bosporus nach 
Aſiens Küſte ſchweifen laſſen, oder 
ob uns das magiſche Dämmerlicht 
der Baſare, die feierliche Pracht der 
Agia Sophia umgibt, ob wir auf 
halbzerfallenen Friedhöfen zwiſchen 
düſteren Zypreſſen wandeln oder 
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Abfahrt von 

Konftantinopel: 

Blick vom Dampfer auf die Menge 
beim Jollamk. 


in einem engen Gaſſenwinkel 
einem Rudel armſeliger Hunde, 
den Parias der Straße, ein paar 
Brocken hinwerfen, ob wir die 
unverſtändlichen Produktionen 


Selte 1459. 


heulender Derwifche ein Viertelſtündchen ertragen oder 
draußen vor den einſamen, gewaltigen Feſtungsmauern 
über: die wechſelreichen Schickſale der wunderbaren Stadt 
nachdenken — überall ſpüren wir den Geiſt eines fremd⸗ 


artigen Lebens, das mit feinem Gemiſch von Orient und 


Okzident, Uraltem und Neuem, Schönem und Abſtoßendem 


Konſtantinopelzu einem der ſtärkſten Magnete der Welt macht. 


Die dieſen Aufſatz begleitenden Bilder geben einen 
lebhaften Begriff von der Mannigfaltigkeit der Stadt⸗ 
formen Konſtantinopels. SC Ee den ſtillen Moſcheen 


: c im Herzen von Stambul (Abb. S. 1435) unb bem Gewühl 


am Dampferkai (Abb. untenſt.) ſcheint ebenſowenig eine 
Veziehung möglich, wie zwiſchen den biederen e 
(Abb. S. 1438), den Waſſerdroſchken⸗ 
führern Konſtantinopels, die nach Ur⸗ 
väterſitte ihr leichtes Fahrzeug, den 
Kalk, durch die Wellen lenken, und 
den modernen Geſchäftsmännern, die 

in den Privatbureaus der großen 

Banken ihre Transaktionen leiten. Der 
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| Blid v vom | Dampfertal auf, die Reede. | 


kleine Geſchäftsverkehr liegt noch ebenſo im argen wie 


ſeine Hauptader, die ſteilanſteigende Rue de Pera (Abb. 


S. 1435). Der Türke ift ein duldſamer Mann, der fic. 
nicht gern um etwas kümmert, das ihn nichts angeht; 
deshalb kümmert er ſich auch nicht um das zahlloſe Heer 
der herrenloſen Hunde, er läßt ſie leben und ſterben, 
wie es ihnen gefällt. Es darf wohl aber kein Zweifel 
darüber walten, daß der Umſchwung, der ſich ſeit einiger. 
Zeit im Geiſtesleben der Türken vollzieht, auch von ein⸗ 
ſchneidendem Einfluß auf alle Lebensgewohnheiten und 


augenblicklich noch geltenden Anſchauungen ſein wird. Und 


wenn erſt der Tag kommt, wo es den armen EN zu Leibe 
geht, dann wird Konſtantinopel 
um eine Kurioſität ärmer ſein. 5 


Ein Teil we Stadtmauer. 
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Alpine Jußbekleidung. 
Von A. Schupp. — Hierzu 20 photographiſche Aufnahmen von Traut, München. 


Es iſt keine Uebertreibung, wenn man ſagt: Nicht 


den Damenbergſtiefel kann er, wie man ſieht, nicht erſetzen. 
nur der Genuß und Gewinn einer GE ES 


benagelte 


ſogar Geſundheit und 


Leben der Bergſteiger 


hängen von einer richti⸗ 
gen Beſchuhung ab. Ein 
nicht kleiner Teil der 


alpinen Unfälle iſt auf 


mangelhafte Ausrüſtung 


zurückzuführen. 


Viele, 


beſonders im Flachland 
Lebende, haben gar keine 
Ahnung von den An— 


forderungen, 


die 


das 


Gebirgsterrain an ihre 
Füße ſtellt, die ohne den 
unerläßlichen Schutz einer 
allen Weg: und Witte⸗ 
rungsverhältniſſen ange⸗ 
paßten Bekleidung gar 


Der Derne muß, um feinen Zweck ganz zu er 


füllen, ſorgfältiger gear⸗ 
beitet ſein als jede an⸗ 
dere Fußbekleidung. An 
fertig gekauften Berg⸗ 

ſchuhen wird man ſelten 
ſeine Freude haben, 
denn beim Bergſteigen 
— weit mehr als bei 
jedem anderen Gehen 
— iſt der Tritt, das 
Aufſetzen des Fußes beim 
Auf und Abwärtsſchrei⸗ 
ten durchaus indivi⸗ 
duell. Es werden je nach 
der Gangart verſchiedene 
Muskeln und Sehnen 
des Fußes beſonders in 
Anſpruch genommen, und 


bald den Dienſt ver⸗ auch die Belaſtung der 
ſagen würden. Fußſohle hängt hiervon 
Der gut ausgetretene, 


friſchbeſohlte und leicht⸗ 


Stadtſtiefel 
(Abb. 4) kann als Not⸗ 
behelf für eine gelegent⸗ 


4, Leichlbenageller Stadfffiefel. 


1. Bergftiefel mit feffgenábfer und 
VLerdichteler Zunge. : 


liche kleine Be- 
ſteigung auf ge⸗ 
bahntem Wege 
dienen und iſt 
bei Talſommer⸗ 
friſchen im Ge⸗ 
birge ſehr ange⸗ 
bracht und öko⸗ 
nomiſch, allein 
eine Löſung der 
alpinen Schuh: 
frage bedeutet 
er nicht. Abb. 


ſchiedenheit wer⸗ 
den am Fuße 
des Bergſtei⸗ 
gers Verände⸗ 
rungen wahr⸗ 


nehmbar, die ein 


tüchtiger Schuh⸗ 
macher bei An⸗ 
fertigung des 
Stiefels berück⸗ 
ſichtigen muß. 

Die Benage⸗ 
lung des Berg⸗ 


5. Sohle mit ausgefallenen Nägeln. 


Nn 


ab. Infolge dieſer Ver⸗ 
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19 zeigt rechts ſtiefels foll die. E 
einen reichlich fem nicht nur X AE 
weiten, beque⸗ größere Halt⸗ . 
men, amerika⸗ barkeit ſondern | 
niſchen Damen: auch auf fteini- scm 
halbſchuh, ben gem Boden dem : i: NIC ^. qud 
danebenſtehen- Fuße die im 3. Ueber das Knie gezogener Strumpf. 

a Gebirge potert, 
dige Trittſicher heit 
geben. Bei Hod: 
touren iſt daher 
die mit runden 
Nägeln beſchlagene 


Sohle (Abb. 4) völ⸗ 
lig ungenügend, 

ja ſie kann auf ex⸗ 
poniertem Terrain 
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6. e Steiger. 


fogar gefahrbringend werden. Scharfe Flügelnägel 


an Abſatz und Sohle (Abb. 12 und 13) find allein imſtande, 
den auch bei einfachen Hochtouren ſo notwendigen Halt zu 
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8. attri mit hanſſohle. 


geben. Die Benagelung erfüllt ihren Zweck am beften, 

wenn die einzelnen Flügelnägel in Abſtänden vonein⸗ 

ander ſtehen (Abb. 12), ſich alſo nicht gegenſeitig be⸗ 

rühren. Um das allzuraſche Verlieren der Nägel (Abb. 5) 

zu hindern, werden dieſe häuſig in der Weiſe angebracht, 

daß die Nagelſpitzen durch die ganze Sohle getrieben, 
dann über Diele zum Flügelkopf gebogen und ver- 
nietet werden. Dieſe Art hat aber den Nachteil, daß, 
wenn ſchließlich der Nagel doch verloren geht (bei 
ſchlechtem Terrain und viel grobem Geröll) die Sohle 
mit durchgeriſſen wird. Im Algäu werden am Abſatz 

häufig feſtgenagelte „Griffeiſen“ getragen (Abb. 2 und 13). 

Sie bieten auf den dortigen ungeheuer ſteilen Gras: 

halden wie auf den ſteilen, harten Erdwegen einen 

vorzüglichen Halt. Auf Geröll nützen ſie jedoch nichts 
und verlieren auf dem Stein bald die Vorbedingung 

ihrer Wirkſam⸗ 
ou E keit: ihre Meſſer⸗ 

08 féürfe. Auf Fels- 

=] platten können 
jie fogar leicht 
ein Ausrutſchen 
veranlaſſen. 

Bei allem gu⸗ 
ten Sitz muß. ber 
Bergſtiefel reid 
lich groß ſein, 
beſonders vorn 
an den Zehen; 
jedoch iſt jede Rei⸗ 
bung des Fußes, 
die noch ſchlimmer 
werden kann als 
der Druck, zu 
vermeiden. Man 

lege daher gut ge⸗ 
arbeitete Sohlen 
ein (Abb. 18d), 
aus Luffa, Filz 
oder Kork; wenn 
dann der Stiefel 

einmal infolge 


———— 


tragen, bis er 


dehnt hat. An⸗ 


das Eindrin⸗ 
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vonRaßwerden 
und raſchem 
Trocknen ein⸗ 
ſchrumpft, kann 
man ihn ohne 
Einlegeſohle 


ſich wieder ge⸗ 


genehm ſind 
Loden⸗ oder 
Filzſtreifen am 
oberen Rande 
des Stiefels. 
Sie vermindern 
den Druck des 
harten Leders 
und verhindern 


gen von klei⸗ 
nen Steinchen 
und beſonders 
Schnee. Daß 
ein Bergſtiefel 


11 Mit Papier vollgeſtopfler 
Stiefel jum Trocknen. 


die Zunge von allen Sei— 
ten bis oben nicht nur 
angenäht, ſondern auch 
mit Pech verdichtet ſein 
(Abb. 1); daher wird die 
Zunge ſo reichlich weit 
angefertigt, daß man be— 
quem den aufgeſchnürten 
Stiefel anziehen kann. 
Die Waſſerdichtigkeit des 
neuen Bergſtiefels wird 
erhöht, wenn man ihn 
vor dem erſten Gebrauch 
eine Zeitlang bis über 
die Sohle in Leinöl 
ſtellt und dann während 
des Gebrauches fleißig 
ſchmiert, am zweckmäßig— 
ſten mit Marsöl. 
Manchmal läßt ſich 
jedoch trotz aller Maß— 


waſſerdicht ſtens noch 

ſein muß, dazu, daß 

ift ſelbſtver⸗ man ſtatt ei⸗ 

ſtändlich. Um Ge ner Sohle — Si 
das Cinlau- | ein Loch fin- | S 
fen von Waf- det. Man A 
fer durch den fette die naf- 1: 
Verſchluß zu ſen Stiefel d 
hindern, muß zunächſt ein, d 


14. Zur Verhütung des Einſinkens: Juß mit und ohne Schneereifen, 
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regeln Anm D ölli 
ges Naper 
den des Stiefels 
nicht vermeiden. 
In ſolchem Fall 
trage man der 
Stubenmaid 
nicht auf, ‚die 
Stiefel unter 
allen Umſtän⸗ 
den zu trocknen. 
Ich wette, ſie 
ſtellt ſie mit der 
Sohle auf den 
heißen Herd. 
Das Reſultat 
iſt am anderen 
Morgen min⸗ 
deſtens ein Paar 
Bergſtiefel hart 
wie Holz und 
völlig einge⸗ 
ſchrumpft. Es 
kommt aber mei⸗ 


d 
e 
, 


zi 
, 
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13. Das Grifjeifen am 
Ab, ag. 


dann ſtopfe man ſie ganz 
feſt mit Heu voll und 
ſtelle ſie in einen warmen 
Raum; iſt kein Heu vor⸗ 


handen, dann tut es auch 


Zeitungspapier (Abb. 11). 
Heu und Papier ſaugen 
die Feuchtigkeit auf, und 
durch die Ausſtopfung 
des Hohlraumes wird 
ein Einſchrumpfen ver⸗ 
mieden. Iſt die Schi? 
durchgelaufen und nur 
ganz kurze Zeit zur Re⸗ 
paratur vorhanden, ſo 
laſſe man zwiſchen den 
Nägeln einen „Fleck“ 
aufſetzen (Abb. 13). Dieſe 
Arbeit nimmt vielleicht 
eine kleine halbe Stunde 
in Anſpruch. | 
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15. Gewalkte Jilzgamaſche. 


Jeder Bergſtiefel ſollte an der Rückſeite des Abſatzes 
oben eine Schraube tragen (Abb. 7), die wie ein Sporn 
ein eventuelles Herabgleiten des Steigeiſen- oder Schnee— 
reifenbügels hindert. | Ä 

Bevor der Bergſtiefel beifeite geftellt wird und 
ins Winterquartier wandert, ſoll er geſchmiert und 
feſt mit Zeitungspapier ausgeſtopft aufbewahrt werden. 

Wer häufiger Winterbergtouren macht, ſollte hierfür 
eigene, recht große Stiefel haben. Im Winter iſt auch 


«1 


di 
^ 


r 


c) Sportſtutzen ohne Fuk. 


18. a) Wolljoden. b) Langer Wollſtrumpf. 
d) Korkſohle. 


Umgeſchlagener Strumpf. 


Seite 1443. 


17. Beinhülle aus Ruck ackleinen. 


in mittleren Höhen die Froſtgefahr für die Füße nicht 
ausgeſchloſſen. Man zieht daher über die dicken Woll— 
ſtrümpfe noch gewalkte Wollſocken (Abb. 18a) an. Mit 
— ———— d C TU D Ee d CIDE CLs 
DEDE S ui pw DX ten Stiefeln wird 
man dann felten 
das Gefühl eines 
aud) nur falten 
Fußes haben. 
Sowohl für 
den Sommer als 
auch für den Win— 
ter trägt Der er- 
fahrene Berg— 


19. Damenbergſtiefel und 
Skraßenhalbſchuh. 


ſteiger lange Woll— 
ſtrümpfe (Abb. 18 b). 
Sie können, je nach 
Umſtänden und Be— 
quemlichkeit, ganz hin— 
aufgezogen (Abb. 3) 
oder umgeſchlagen 
(Abb. 16) getragen 
werden. Als Reſerve 
empfehlen ſich ſo— 
genannte Radfahrer— 
oder Sportſtutzen ohne 
Fuß (Abb. 18c) und 
dazu einige Paar Socken. Die Gebirgsbewohner (be— 
ſonders in Oberbayern) tragen vielfach den „Haferl— 
dub’ (Halbihuh ohne Verſchnürung, der den Knöchel 


ae € "ot 


20, Die Wickelgamaſche. 
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freiläßt, jedoch rückwärts die Ferſe bis über Knöchel⸗ 


höhe deckt) am bloßen Fuß und dazu „Wadlſtutzen“; 
doch iſt dieſe Fußbekleidung ſo wenig für wirkliche 
Hochtouren geeignet, daß ſogar die eingeſeſſenen Berg⸗ 
führer ſchon längſt zum Tragen von Strümpfen und 
Bergſtiefeln übergegangen ſind. 

Bei Wintertouren ſind Gamaſchen unentbehrlich. Der 
Oſtalpenbewohner trägt meiſt gewalkte Filzgamaſchen, 
die feitlich geknöpft (Abb. 15) oder verſchnürt werden; 
ſie reichen meiſtens bis zum Knie, oft aber bis zur 
Mitte des Oberſchenkels. Für Touriſten ſind ſie zu 
ſchwer und zu einſeitig im Gebrauch. Immer mehr 
bürgert ſich die Wickelgamaſche (Abb. 20) ein, die zu⸗ 


ſammengerollt das Gewicht des Ruckſacks nicht ſonder⸗ 


lich erhöht, ſich jeder Beinform anpaßt, über die 
Strümpfe, über die Hoſen, kurz und lang getragen 
werden kann. Sie beſteht aus einem Loden=, beffer 
noch aus einem Baumwolltrikotſtreifen von mindeſtens 
zwei Meter Länge und acht Zentimeter Breite. Die 
Wickelgamaſchen werden am beſten ganz unten mit 
Karabinerhaken in die Stiefelſchnur eingehängt, dann 
um den Stiefelrand gelegt und weiter wie eine Ban⸗ 
dage um das Bein, bei tiefem Schnee über den unteren 


hier mit Schnüren, Riemen oder Nadeln befeſtigt. 
Auch bei Neuſchnee im Sommer werden Gamaſchen 
gute Dienſte leiſten. Um das Einfließen des vom 
Wettermantel oder Rock abtropfenden Waſſers in die 
Stiefel zu verhindern, zieht man mit Vorteil aus Ruck⸗ 
ſackleinen gefertigte Fuß⸗ und Beinhüllen an (Abb. 17). 

In den Vergen gibt es Stellen, ja große Gebiete, 
in denen eine Ergänzung oder eine Vertauſchung des 
Schuhwerks nötig iſt. Auf ſehr ſteilem Gras oder auf 
mit Graspolſtern durchſetzten Felsſchroffen, auf rauhem 
Fels, auf Eis oder auf hartgeſrorenem Schnee ijt es 
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häufig nötig, dem Fuß einen noch feſteren Halt zu 
geben, als es die beſte Benagelung zu tun imſtande 
iſt. Hier treten die Steigeiſen in ihre Rechte. Sie 
werden mit Hanfgurten über dem Stiefel befeſtigt. Die 
vierzackigen Eiſen (Abb. 10 b) find ein guter Notbehelf 
für das Gehen auf vereiſten Wegen und bei kurzen, 
ungefährlichen Touren. Für längere Klettereien oder 
Gletſcherwanderungen ſollte man im Sommer wie im 
Winter ſtets achtzackige Algäuer (Abb. 6 und 10c) mit 
ſich führen. Sie müſſen aber gut dem Bergſtiefel an— 


gepaßt ſein, ſonſt ſitzen ſie nicht feſt und wirken eher 


gefahrbringend als nützlich. 

Der Kletterer wird bei ſteilem, plattigem Terrain, 
überhaupt da, wo der Fels glatt und möglicherweiſe 
nach abwärts gerundet ijt, ſchleunig die ſchweren Berg 
ſtiefel mit den Kletterſchuhen vertauſchen. Dieſe ſind 


aus ſtarkem Segeltuch angefertigt, mit dicken, geflochtenen 


Hanflohlen verſehen (Abb. 8 und 9). Auch auf ſehr 
ſteilen, glatten Felſen rutſchen ſie nicht leicht aus, der 
Fuß hat immer Kontakt mit dem betretenen Terrain 
und ſchmiegt ſich faſt ſaugend dem Felſen an. Der 
Kletterſchuh erſetzt auch wegen ſeiner Leichtigkeit und 


ſeines angenehmen Tragens auf Hütten den Hausſchuh. 
Bund der Hoſe bis dicht unter das Knie gewickelt und 


Nun noch ein Wort über Schneereifen. Sie leiſten 
beſonders im Frühjahr, wenn ſich der Schnee „geſetzt“ 
hat, gute Dienſte. Während der unbewehrte Fuß bei 
jedem Schritt tief einſinkt (Abb. 14), macht der Schnees 
reifen wegen der Verteilung des Körpergewichts auf eine 
größere Fläche oft nur einen kaum merklichen Cine 
druck. Am beſten ſind die großen, ovalen Algäuer 
Reifen (Abb. 10 a), die mit Hanfgurten befeſtigt werden. 
Bei friſchgefallenem, flockigem Schnee haben die Reifen 
allerdings keinen Wert, da kommt man meiſt nur mit Ge 
duld und Aus dauer durch, wenn man nicht mit Skiern vers 
ſehen ijt. Ziele aber gehören zum Kapitel „Winterſport“. 


Selig aus Gnade. 


Roman von 


7. Fortſetzung. 


15. l 

Schon anderen Tags machte fih Gina auf den 
Weg, die frühere Freundin aufzuſuchen. Dieſe wohnte 
in der Nähe des Rialto inmitten des marktenden, ar⸗ 
beitenden, ſchmutzigen und von einem ſcheinbaren Ueber⸗ 
fluß an allen Handelswaren der Welt überfluteten 
Venedig. 

Die Röcke hochgerafft, durchſchritt Gina die Reihen 
der offenen Buden. Sie mußte achtgeben, ſich nicht 
zu beſchmutzen. Da und dort ſah man ihr neugierig 
nach. Eine verſchleierte Signora pflegte hier nicht zu 
gehen, dazu allein. Das war nicht Sitte. 

Im Erdgeſchoß des Hauſes, in dem Fortunata wohnte, 
war ein Cafe. 
Straße unter einem geflickten Zeltdach. Eine Menge 
Männer ſaß rauchend, den Hut im Nacken, bei dem 
ſchwarzen Trank und ſprach über Handel und Wandel. 


Tiſche und Stühle ſtanden auf der 


Cl-⸗Correi. 


Auch hier erregte Gina, da ſie ohne Begleitung ging, 
Aufſehen. Man rief ihr Schmeicheleien nach — ſchnell 
ſchlüpfte ſie in die enge Haustür, die gerade von einem 
hinaustretenden Hausbewohner geöffnet worden war. 

Suchend kletterte ſie die vielen Stiegen hinan, bis 
ſie endlich am dritten Stock ein Schildchen fand mit 
dem Namen: „Mario Terzalotti“. Aus einem Loch 
in der Tür hing ein geknoteter Strick wie die Geißel 
eines Mönches. An dieſem Strick mußte Gina tüchtig 
reißen, bis drinnen eine blecherne Klingel Signal gab. 

Dann dauerte es wieder eine Weile, bis innen 
Schritte vernehmlich wurden und eine heiſere Frauen— 
ſtimme rief: „Wer iſt da?“ 

„Eine Freundin!“ antwortete Gina. 

„O Gott, ich bin ſchlecht vorbereitet auf Beſuch!“ 
kam's lachend von innen. „Wenn ich entſchuldigt bin, 
will ich aufmachen.“ 
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„Gewiß, gewiß! Es ijt ja nod) früh!“ antwortete 
Gina, bie trotz der Heiſerkeit Fortunatas Stimme er⸗ 
kannte. 
Die Tür tat ſich um einen Spalt auf. Ein bleiches, 
verfallenes, verſchminktes Geſicht und gelbe Haarzotteln 
wurden ſichtbar. Dann aber ließ die Ueberraſchung 
jede Verlegenheit vergeſſen. 


„O Gina iſt's!“ rief Fortunata aus, und die Tür | 


flog auf. „Ich babe ſchon gehört, daß du in Venedig 
biſt. Meine ſüße, geliebteſte Gina, laß dich küſſen!“ 
. Und fie küßte Gina, bie faſt an den unerträglichen 


Parfüms erſtickte, die den Haaren, der Haut und dem 


ſaloppen Hausrock der anderen entſtrömten. 

„Komm herein!“ bat Fortunata. Sie zog die 
Freundin durch einen mit Schränken verengten, kleinen 
Korridor in ein großes, düſteres, dumpfes Zimmer mit 


goldenem Spiegel, einem Klavier, Blumen, Lorbeer⸗ 


kränzen, Papageikäfigen und überladenen Prunkſchränken. 
Dichte Stores bedeckten die Fenſter, die nach einer 
knapp meterbreiten Gaſſe hinausgingen, der Neugier 
des nahen Gegenübers preisgegeben. 
dem Raum herrſchte das Parfüm, das Fortunata trug. 
Ganz beklommen und benommen gab ſich Gina Mühe, 
dieſe dumpfe, ſchwüle Luft, die blendenden Spiegel 
und die klappernden, raſtloſen Bewegungen der Papa⸗ 
geien zu ertragen. | 

Fortunata feierte indeſſen lebhaft das Wiederſehen. 

„Welche Freude!“ beteuerte ſie, ganz gerührt. „Sieh 
mich nur nicht an!“ Dabei neſtelte ſie mit den ver⸗ 
goldeten Kämmen ihre ſtrohgelb gefärbten Haare feſt. 
„Ich ſehe gewiß wie eine Vogelſcheuche aus, nicht 
wahr? Ich habe nämlich Migräne ſeit zwei Tagen 
und mag mich weder anziehen noch das Haus ver⸗ 
laſſen. Dein Kommen aber gibt mir neuen £ebens- 
mut. Ach, du lebſt in glücklichen Verhältniſſen, ich 
führe dagegen ein Hundeleben. Es hat freilich auch 
feine luſtigen Seiten, aber ...“ Sie brach ab, und es 
war, als erlöſche der Glanz ihrer blauen Augen. Dann 
wiſchte ſie die Haare aus der Stirn und ſchüttelte ſich. 
„Bah — fort damit! Was ſagſt du, daß ich ver⸗ 
heiratet bin? ... Unglaublich, was?“ 

Sie verſchränkte die Arme und lachte wieder. Und 
an dieſem Lachen und an den ſchönen Zähnen, die 
dieſes Lachen zeigte, erkannte Gina die leichtſinnig⸗ 
gutmütige Fortunata immer mehr. 

„Und du ſollſt einen liebenswürdigen, braven Mann 
haben!“ ſagte Gina nun herzlich. 

Da aber lachte Fortunata ſo, daß ſie ſich bog. 

„Einen Hanswurſt habe ich!“ rief ſie mit ihrer 
heiſeren Stimme. „Sind nicht alle Männer Hans⸗ 
würſte? Oder deiner nicht? Ach, man zieht nur am 
Fädchen, und ſie zappeln; und innen ſind ſie Pappe, 
Leim und Holz — außen Farbe, Lack und Lappen. 
Meiner wenigſtens iſt fol — Aber ich muß dir was 
ſervieren, mein Goldherz. Da haben wir einen feinen 
Likör, den mußt du probieren. Ich mag ihn nicht, er 
iſt mir zu ſüß. Weißt du, wovon ich lebe? Ich trinke 
nur ſchwarzen Kaffee mit Aquavit wie eine Greiſin. 
Habe ich im Theater zu tun, nehme ich wohl ein Glas 
Champagner und zwei, drei Muſcheln .. Ja, mo 


Verfallenheit, 


beſann ſie ſich. 
teten Schweſter. 


Auch hier in immer ſtarrer. 


Und ſtarr 
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ſind die Zeiten hin, wo ich mit Spaß ein Kilo Weiß⸗ 


brot und dazu für einen Soldo Feigen aß? 


„O Mama, Mama mea 
| Cosa ci hanno fatto con me!“ D 
Cie warf bie Arme in bie Quft unb tippte mit ben 
Füßen gegen den Teppich. Und fie war mit ihrer 
ihrem verbiſſenen Schmerz und ihrem 
erloſchenen Blick wie eine lebendig gewordene Geſchichte 


von allerlei Wirren, Leiden und Begierden. 


„Wo iſt dein Kind, Fortunata?“ fragte Gina end⸗ 


lich, um die Zerrüttete an ihren moraliſchen Halt und 


an einen Troſt zu gemahnen. | 

„Was?“ fragte Fortunata erſchrocken. „Ach To!” 
„Ja, nun ift es bei meiner verheira— 
Sie zieht's mit den ihren auf. Ich 
kann den Kleinen nicht in meinem ruheloſen Leben 
brauchen.“ 

„Auch dein Mann will es ſo?“ fragte Gina ver⸗ 
wundert. 

Fortunata zuckte die Achſeln. Ihr Geſicht wurde 
„Was willſt du —“ ſagte ſie dann 
mit erzwungener Gelaſſenheit. „Er iſt ja nicht der 
Vater.“ | 

Eine große Stille trat ein. 

Dann drängte Ginas Mitleid zum Ausdruck, und 
ſie ſagte, Fortunatas Hand en „Du Urmel. 
Arme Fortunata!“ | 

„Nenne mich nicht Fortunata, nenne mid) Mala⸗ 
detta!“ antwortete die andere mit zuckenden Lippen. 
in die Ferne ſehend: „Wie geht es 
Guido? Er läßt ſich nicht mehr ſehen, ſeit er ſeinen 
Soldiſack geheiratet a Cage N Maladetta laſſe 
grüßen!“ 

Und wieder war die Frau eine Geſchichte. Gina 
ſah Fortunatas Herz blutend liegen unter Amalias 
Colbijad ... 

Draußen klirrte jetzt der Korridorſchlüſſel. 

„Da kommt der Menſch!“ meinte nun Fortunata, 
ſich aus ihrer Erſtarrung aufraffend. „Ich gehe, mich 
anziehen. Ihm iſt ſo ein Aeußeres nämlich ein Greuel, 
aber — was macht mir das. Natürlich wird er ſich 


gleich in dich vergaffen — meinetwegen! Alſo bu ent- 


ſchuldigſt mich, bitte!“ 
Sie ſchlüpfte aus der Tür, und Gina hörte ſie 


draußen ſprechen. Dann trat ein junger, ſehr eleganter 


Herr ein, hochgewachſen, mager, febr patent gekleidet, 
duftend, mit feinem, elfenbeinweißem Geſicht, gedrehtem 
Schnurrbärtchen und mit ſchwarzen Augen, deren tiefer, 
ſanfter Glanz Zeugnis abzulegen ſchien für ein un⸗ 
endlich tief empfindendes, melancholiſches und ſehn⸗ 
ſuchtreiches Innenleben. | 

Mit einem Außerft liebenswürdigen und doch auch 


ſehr beſcheidenen Lächeln begrüßte er Gina. Mit ſeinen 


melancholiſch zärtlichen Augen ſchien er dabei um Ent⸗ 
ſchuldigung zu bitten, daß er vorhanden war. 

„Sind Sie Fortunatas Gatte?“ fragte Gina erſtaunt, 
ſeeliſch wie übermannt von ſeinem lieben, gefühlvollen 


Lächeln. 


„Ja, Signora!“ beſtätigte er faſt muſikaliſch wohl⸗ 
lautend und machte eine Verbeugung von ungezwungener, 
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aber tadelloſer Eleganz. „Und id) hörte fo viel von 
Ihnen, Signora, daß ich mich als ben Glücklichſten 
ſchätze, Ihre reizende Bekanntſchaft zu machen. Sie ſind 
Fortunatas Ideal . . . und ich begreife das vollkommen.“ 
Die Worte kamen ſo ſeidenweich von ſeinen wunder⸗ 
hübſchen, purpurroten Lippen, daß Gina ein wahres 
Entzücken empfand. Dieſem feinen, zartbeſaiteten Menſchen 
gehörte ſofort ihr ganzes Wohlwollen. Sie nahm ſogar 
ſchon unbewußt Partei für ihn gegen die leichtſinnige 
Fortunata, und ſie dachte an die Worte der Mutter: 
„Fortunata hat mehr Glück gehabt, als ſie verdiente.“ 
„Denken Sie, Signora mia,“ ſagte jetzt Terzalotti, 
ſich beſcheiden auf einen Stuhl niederlaſſend und auf 
ſeine blinkerblanken, braunen Glanzlederſchuhe nieder⸗ 
ſehend, „ich hatte auch den Vorzug, Ihren Herrn Vater 
zu kennen. Mein Papa war Muſikalienhändler, und 
ich entſinne mich deutlich des Maeſtro Carloni, wie er 
unſeren Laden beehrte und Saiten oder Noten kaufte. 
Stets trug er einen grauen Zylinderhut und eine 
duftende Blume in der Hand oder zwiſchen den Lippen. 
Ich betete ihn an, denn einmal durfte ich ihn auch im 
Konzert hören. Das war für mich eine Stunde im 
Paradies. Es iſt beinah zwanzig Jahre her, aber noch 
jetzt fühle ich das Beben meiner Seele, das ich damals 
als Kind empfunden hatte. — Und Fortunata ſagt 
mir, daß Sie das Genie des Vaters in Ihrer Kehle 
tragen?! Wo kann man Sie hören, Signora?” 


Wie von Sehnſucht überwältigt griff er nach Ginas 


Hand. „Ich muß Sie ſingen hören — o Sie Schönſte! 
Dann freilich — ich Armer — werde ich ganz ver⸗ 
loren ſein!“ 

Gina riß groß ihre Augen auf... Was war denn 
das? Hatte ſie geſchlafen? Was war das für ein 
Flüſtern? Was wollte dieſe Hand — was für ein 
Blick ſuchte fragend, lockend, ſchmeichelnd den ihren? 

Sie richtete ſich gerade auf und zog ſchroff den 
Schleier übers Geſicht. „Wird Fortunata lange weg⸗ 
bleiben?“ fragte fie... „Meine Zeit iſt knapp, Signor 
Terzalotti.“ d 

Er zog die Uhr, feije ſtieg eine leichte Rote in feine 
Stirn. 

„Es iſt elf Uhr!“ ſagte er. „Sie wohnen bei Ihrer 
Mama?“ 

„Ja!“ | 

„Und — mein Freund Guido? . ..“ Mario Terza- 
Totti lächelte und ſtrich fid) mit dem parfümierten, 
farbigen Batiſttuch leicht über die Lippen. „Wie freue 
ich mich, daß Sie ihm ſo wenig ähneln, beſonders im 
Weſen. Aber — warum zogen Sie den Schleier vors 
Geſicht? ... Strafen Sie mich, bevor id) — geſündigt?“ 

Gina verſuchte zu lachen. „Ich habe feit zwölf 
Jahren in Deutſchland gelebt; da vergaß ich ganz, wie 
galant meine Landsleute ſein können!“ erwiderte ſie. 
„Man verliert ſogar den Maßſtab für den Wert ſolcher 
Galanterien." — 

Er blickte fie bewundernd an. „Per bacco! Mir 
ſcheint, Sie find eine Heilige!“ rief er gedämpft aus. 
„Ich werde Sie als ſolche verehren.“ 

„Hören Sie auf!“ lachte Gina. „Ich habe zwölf 
Jahre in einem gemäßigteren Klima gewohnt!“ 
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Seine Augen flackerten auf, wie in ihrer Tiefe ge⸗ 
ſchürt. | 

„Dann empfinden Cie unjere Sonne um fo intens 
fiver!“ ſagte er, ganz nah bei ihrem verſchleierten, er— 
bleichenden Geſicht. ö 

Wenige Sekunden ſpäter kam Fortunata, in ſchlep— 
pender Seidenrobe, von Brillanten überflimmert, ein 
hellblondes Kunſtwerk die Friſur, geſchminkt und ge— 
malt wie eine Koſtümpuppe aus dem Museo civico. 

„Du,“ ſagte ſie zu ihrem Mann, „ich habe eine 
Idee, die mir Ehre macht. Springe ſo ſchnell wie 
möglich ins Albergo Nuovo und beſtelle ein Mittags 
eſſen, aber ſo buoniſſimo, daß die Götter uns beneiden. 
Sollte es ſchlecht ausfallen, ſo kann ſich der Koch noch 
heute abend ſeine eigenen Gebeine aus dem Fegefeuer 
ſammeln, fage ihm das! . .. Du biſt unſer Gaft, liebſte 
Gina, nicht wahr? Wir führen nämlich keine eigene 
Küche. Ich eſſe ja nichts, und Mario füttert ſich ſo 
unterwegs durch. Avanti, Mariano mio, und be— 


ſorge alles gut, du kannſt nachher meine Gina an— 


ſchmachten, ich laſſe ſie noch nicht ſo bald fort. Ich 
bekomme ein neues Lebensgefühl durch dich, meine 
geliebte Freundin, lege ab! Ach, wie herrlich iſt noch 
dein Haar, ganz unverändert!“ 

Sie nahm Gina den Hut weg, ohne die Weigerung 
der Freundin zu beachten. Gina blieb nicht gern, 
dennoch mußte ſie ſich der Einladung fügen. 

Noch ganz unter dem Eindruck des Mannes ſtehend, 
fragte fie jetzt, da Terzalotti gegangen war: „Wie 
kam deine Ehe zuſtande? Dein Gatte iſt auch viel 
jünger als du.“ 

„Jünger?“ fragte Fortunata. „Ja, er ijt fünf 
undzwanzig und ich vierunddreißig, aber es macht 
nichts. Es beſtehen zwiſchen uns noch ganz andere 
Differenzen als nur dieſe des Alters. Und wie wir 
zuſammenkamen? Mein Gott, der arme, leichtſinnige 
Teufel hatte nichts zu leben — und ich — ich brauchte 
für meinen Kleinen einen Vater. So einigten wir 
uns, und er verheiratete ſich mit meinen Einnahmen. 
Er iſt ein ſehr loſer Strick und macht nichts als Schulden, 
die ich bezahlen muß. Hübſch iſt der Junge, was? 
Aber ein kleiner Lump iſt er. Dazu iſt ſeine Geſund— 
heit nichts wert.“ 

„Du biſt doch noch ſo leichtſinnig wie früher. Und 
dabei kenne ich doch dein Gemüt!“ 

„Da biſt du die einzige, die das noch kennt!“ ante 
wortete Fortunata, ihre ſpitzen, polierten Nägel be— 
trachtend. „Ich ſelbſt — habe damit aufgeräumt, da — 
man es ſo wollte. Gemüt und Herz ſind überflüſſige 
Dinge. Fort damit! Was gilt auch eine ſelbſtloſe, 
treue Frau? Nichts! Man zertritt ſie!“ 

„Nicht immer!“ entgegnete Gina, und ſie dachte 
an Hermann. 

„Nicht? Nun, dann erwürgt man ſie wohl oder 
ſieht in ihr ein nützliches, bequemes Hausgerät. Mehr 
doch nicht. — Wie geht es eigentlich dem blonden 
Ermano? Deinem Kleid und deiner Miene nach ver— 
ſorgt er dich übel. Warum ziehſt du dich nicht beſſer 
an? Das iſt die Hauptſache für eine Frau, fein ge— 
kleidet zu ſein.“ 
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„Ja, fo ben man hier!“ antwortete Gina. 

Sie ſtrich über ihr ſelbſtgefertigtes Kirchenkleid, das 
in Stadt Furchheim noch Staat gemacht hatte. 

mann hatte nie Wert auf ihre Garderobe gelegt. 
hatte keinen Sinn mehr für dergleichen. 

„Man denkt hier ſo, und man hat recht damit!“ 
lachte Fortunata. „Unſer Aeußeres iſt unſer Glück, 
nicht unſer Inneres. Danach fragt ja niemand. Damit 
ſteht man ſtets allein. Und das tut weh. Und weil 
es weh tut, iſt's beffer, man reißt es — rar — los 
und wirft es von ſich.“ 


„Aus dir spricht jedenfalls nicht die Künſtlerin!“ 


erregte ſich Gina. 
„Künſtlerin?“ wiederholte Fortunata achſelzuckend. 
„Ich bin keine. Ich bin eine Faxenmacherin. Das, 
was die Künſtlerin macht — die Begeiſterung, der 
Glaube an den Wert ſeeliſcher Höhe — ach, dergleichen 
war wohl nie in mir. Du biſt darin anders.“ 
Mario Terzalotti fand die beiden, als er zurück⸗ 


kehrte, in ſehr elegiſcher Stimmung, doch gelang es 


ihm bald, die Laune der Frauen zu heben. 

Ginas weibliches Selbſtgefühl regte ſich. Sie wollte 
bier nicht trübſelig und niedergedrückt erſcheinen, und 
-ein gewiſſes Wohlbehagen erwachte in ihr, als Terza⸗ 

lotti ſie andauernd mit ſeinen Artigkeiten umgab und 

ihr huldigte. 
ungezwungener, ihr Auge glänzender. Dazu ein aus⸗ 
erleſenes, animierendes Menü und ſtarke Weine — es 
war ganz natürlich, daß Gina ſich verjüngte und in 

Heiterkeit verſchönte. 

Wohl war ihr dabei bewußt, ſich nicht in der beſten 
Geſellſchaft zu befinden. Allein ihr war, als ftelle ihr 

die Erinnerung an den Vater, der ſelbſt ein fröhlicher 

und ſkrupelloſer Geſellſchafter geweſen war, für heute 
einen Freibrief aus. Die Stores der Fenſter waren 
dazu dicht. Terzalotti ſcherzte nur — und Fortunata 
war Vaters Liebling geweſen . 

Sie merkte nicht, daß ihr der Champagner etwas 
zu Kopf ſtieg und daß ſie unvermittelt von ihren 
Plänen ſprach. 

„Ich bin in die Heimat zurückgekehrt, um wieder 
zu fingen !“ rief fie aus, in leidenſchaſtlicher Begeiſterung. 
„Für mich iſt die Kunſt Erlöſung und Höhe.“ 

„Singen Sie uns etwas!“ bat Mario Terzalotti. 
Er ſtrich über ihren Arm, und ſanft nötigte er ſie zum 
Klavier, während Fortunata ſich auf dem Diwan aus⸗ 
ſtreckte. 

Und während Terzalotti begleitete, ſang Gina. Und 


ſie erkannte ihre Stimme kaum. Bebend in eigener 


Fülle und eigenem Glanz entſtrömte ihrer Kehle Ton 
um Ton. Ihr eigenes Ohr erlabte ſich ſtaunend an 
dieſer Herrlichkeit. Dann aber erſchrak ſie über den 
Enthuſiasmus ihrer Hörer. 

Fortunata rief händeringend: 
und du verwerteſt es nicht!“ 

Terzalotti aber ſagte mit einer Art Feierlichkeit: 
„Geben Sie mir Erlaubnis, für Sie zu tun, was nicht 
unterlaſſen werden darf. Ich werde mit Fachleuten 
ſprechen. Man muß Sie für die Oper oder für Kon⸗ 
zerte gewinnen.“ 


„Das ſteckt in dir, 


Her⸗ 
Er 
heiße Hand wieder über die ihre legte. 
Sie wird es ein Gottes dienſt fein!” | 


Ihr Weſen wurde lebhafter, ihr Witz 
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„Könnten Sie das tun?“ rief ſie, mit beiden Händen 
ſeinen Arm ergreifend. 

„Es iſt mein Geſchäft“, lächelte er mit einer Miſchung 
von Schwermut und Beſcheidenheit, während er ſeine 
„Aber für 


„Hört den Heuchler!“ lachte Fortunata hinter feinem. 
Rücken. Sie nahm Gina um die Taille und ſagte, | 
fie ftreihelnd: „Mario muß etwas für dich tun, das 
iſt gewiß. Aber kaltblütig bleiben, mein Goldherz, 
kaltblütig! Verſteh mich recht!“ 

Es war bereits fünf Uhr, als Gina endlich auf⸗ 
brach. Fortunata nahm ſie mit in ihr Toilettenzimmer, 
damit ſie den verwiſchten Puder erneuere und — was 
die Hauptſache für eine Venezianerin iſt — den reich 
aufgebauten Hut forgfältig zurechtſetze. Dabei fiel Ginas 
Blick auf ein Kinderbildnis, das zwiſchen Puderdoſe 
und Parfümflakon ſtand. Und da ſie es geſehen, 

wünſchte Gina, es nicht geſehen zu haben. Es trug 
unverkennbar Guidos Züge. — 

Mit hämmernden Schläfen und verwirrter Seele 
trat Gina den Heimweg an. Terzalottis Begleitung 
hatte ſie abgelehnt. Als ſie aber den Frühlingſonnen⸗ 
ſchein ſpürte, wie er ſich ſo mild und weich über ſie 
ergoß, wich ihre Erregung einer großen Trübſal. Wie 
ſich abfinden mit all den verſtörenden Eindrücken, die 
ſie heute gehabt hatte? 1 

„Kaltbütig fein!” hatte Fortunata zu ihr gefagt. 
Mein Gott! Sie hatte es heute empfunden, daß ſie 
nicht ſo kaltblütig war. Wo war ihre Selbſtbeherrſchung? 
Ihre Strenge gegen fid) und andere? Lebte nicht nur 
ihre Seele, ſondern auch ihr Körper auf? 

Mit niedergeſchlagenen Augen lief ſie durch die 
Straßen über Brücken, durch Gaſſen und vorbei an 
der orientaliſchen Buntheit der kleinen Kaufläden. 

Wohin ſollte fie ſich wenden um Beiſtand ... denn 
ſie war ſchwach und allein! Die Welt war voll der 
Fallſtricke und Verführungen. | 

„Ich werde zu Carmella gehen und mit ihr rechen!“ 
ſchoß es ihr jäh durch den Kopf. „Sie wird mir ſagen, 
wie man die Welt verachten lernt!“ 


16. 


Mit ber erſten Morgenpoſt kam [don ein Brief 
von Mario Terzalotti. Auf einem Geſchäftsbriefbogen 
bat er ſie um einen baldigen Beſuch in ſeiner Agentur. 
Schon geſtern abend habe er Gelegenheit gehabt, einen 
Konzertunternehmer für ſie zu intereſſieren, der mit ihr 
Rückſprache zu nehmen wünſche. 

Da war ein Weg zu ihrem Ziel. 
den Brief weit fort. 

„Nein, nein!“ ſtammelte ſie vor ſich hin. 
geführt von dieſer Hand!“ 

Sie ließ ſich gar nicht zur Beſinnung kommen. Sie 
überliſtete ſich ſelbſt und ſchrieb eine abſchlägige Ant⸗ 
wort. Sie durfte dieſe Augen nicht wiederſehen, dieſe 
Stimme nicht von neuem hören — und wußte ſie 
auch, daß er doch nur ein Heuchler und ein Ber- 
ſucher war 

Auf dem Wege zum Bahnhof warf ſie den Brief 


Aber ſie ſchob 
„Nicht 


metallene 
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in einen der roten Poſtkäſten .. 
Carmella, die feit einiger Zeit in einem neuerbauten 


Konvent hoch in Oberitalien weilte; Gina hatte eine 


Reiſe von mehreren Stunden zu machen. | | 
Da fie allein im Coupé fap, konnte fie ungeſtört 
ihre Gedanken arbeiten laſſen. Und alsbald war ſie 


über ſich ſelbſt mehr und mehr klar und erſchrat immer 


von neuem über ſich. 

War ſie denn alſo eine von den vielen, die jetzt 
ihre Unzufriedenheit in die Welt ſchrien? Erlebte ſie 
an ſich ſelbſt, was die „moderne Frau“ charakteriſiert? 
Galten ihrer Lage, in die ſie eigentlich ganz unbewußt 
geraten war, die Schlagworte vom „Rechte der Indivi⸗ 
dualität“, vom „Mut zur Perſönlichkeit“, vom „Ichtum“? 

Nein! Dieſe Bahn wollte ſie nicht einſchlagen! 

Sie fand Carmella als „Suora Agneſe“ hinter den 
Mauern des Konvents der „Sacra famiglia“. Und die 
Nonne begrüßte fie fremd: „Sia lodato Gesu Christo!“ 
| „Sempre sia lodato!“ antwortete Gina befangen. 
Sie verſuchte, die jüngere Schweſter zu umarmen, 
aber ſie mußte zurückweichen vor dem ſchwarzen Kleid 
und dem ſtarren, bleichen Antlitz derer, die ihr Leben 
der Kirche geweiht hatte. Unausgeſprochen erſtarrten 
auf Ginas Lippen die Worte der Beichte, der Frage. 
Und da ſie ihre „Visita“ enden mußte, ſagte ſie, das 
Madonnenbild am Vuſen der 
küſſend: „Sia lodato Gest Christo!“ Und die 
Schweſter antwortete: „Sempre sia lodato!“ — — 


Dann ſuhr ſie zu 


| wäre. 


Nonne 


Zu Hauſe fand Gina einen Brief von Fortuncta 
vor. Der lautete: „Mia Carissima! Soeben kommt Deine 
abſchlägige Antwort an Mario. Er iſt ganz geknickt; 
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ich bin wütend. Und das aus zwei Gründen. Erſtens 


läßt Du Dir eine der vorzüglichſten Gelegenheiten ent— 
gehen, ſchnell und glänzend Karriere zu machen, und 
zweitens hätte Mario durch die Vermittlung einige 
Hundert verdient, was uns ſehr erwünſcht geweſen 


ſchuldig gemacht, ſo vergib ihm. Lehre ihn, wie 
er mit einer Dame, wie Du biſt, verkehren muß. 
Ich habe mit Mario einen furchtbaren Krach ge 
macht, und dabei iſt ein Blumentopf in Scherben 
gegangen. Du kannſt alſo beruhigt ſein, ich verteidigte 


Deine Sache gründlich, wiewohl Mario ſchwört, ich 


irrte mich bezüglich des Grundes Deiner Ablehnung. 
Wenn es mir nicht unmöglich wäre, Euer Haus zu 
betreten, ſo käme ich ſelbſt anſtatt dieſes Briefes. Ich 
hoffe aber, meine Zeilen genügen, Dich umzuſtimmen. 
Ich ſchicke Dir nun morgen Mario und den Konzert: 


meiſter Signor Marforio, ein galantuomo eccelentis- 


simo, den ich Dir aufs beſte empfehle!“ 

So wies ihr die leichtſinnige, aber ſo erfahrene 
Fortunata den Weg und gab ihr ihren früheren Stolz 
zurück. Mario Terzalotti ſollte in der Tat fühlen, daß 
ſie die „Dame“ war, die Fortunata ſo ſtark betonte. 
Es hieß für ſie ſich behaupten, nicht ſich verlieren! 

Li E folgt.) 
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deſeerreichiſhe Spitzen. 


Hierzu 9 Aufnahmen. 


Es war in 
erſter Linie der 
Zuſtand äußer⸗ 
ſter Armut und 
Not in mehre⸗ 
ren öſterreichi⸗ 
ſchen Kronlän⸗ 
Dern, ber der 
öſterreichiſchen 
Regierung, und 
zwar dem Bür⸗ 
germiniſterium, 
vor vierzig Jah⸗ 
ren den Bund M 
eingab, durch 
Hausinduftrien EEE ^ 
jene Gegenden 
au Deben, in 
die aller Wahrſcheinlichkeit nach 
niemals Fabriken ihren Ein— 
zug halten würden. Es iſt heute 
nicht leicht feſtzuſtellen, welcher fin— 
dige Kopf auf den Gedanken kam, 
der Arbeit nachzuſpüren, die der Be— 
völkerung gewiſſer Gegenden in ver— 
gangenen Jahrhunderten, als es keine 
Fabriken gab, als Nahrungsquelle diente. 
Man ging vom Prinzip aus, daß in den 


Blu enbejak: 


Leuten, deren 
Ahnen die ge⸗ 
werblichen Mei⸗ 
ſterwerke, die 
wir in einzelnen 


emplaren noch 
bewundern, her: 
geſtellt haben, 
ohne Zweifel 
Talente ſchlum⸗ 
mern, die von 
den Altvor⸗ 


und nur ge⸗ 
weckt zu wer⸗ 
den brauchen, 
um in ſchönſter 
Blüte wieder zu erſtehen. die 
Aufgabe, ſolche verlorenen Fertig— 
feiten ausfindig zu machen, wurde 


Gehäkelle Irlandſpitze. 


vertraut, die ſich alle mit großer Ge— 
wiſſenhaftigkeit ans Werk machten, und 
ſo entſtanden in kurzer Zeit gewerbliche 
Fachſchulen, die alle Erfolge aufzuweiſen 
haben, 


glänzend entwickelt hat wie die Spitzen— 


Hat ſich Mario Dir gegenüber einer Dummheit 


erhaltenen Cr 


bern ererbt ſind 


mit verſchiedenem Glück Künſtlern an 


von denen ſich aber kein Zweig ſo 


- 


Don 
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Hofphot. C attentive: 
poc Maria Josefa. 
Seite bes „Vereins zur Förderung der Spitzen⸗ u. Hausinduſtrie in Dalmatien“. 


induſtrie, obgleich ſie in weit auseinandergelegenen 


Gegenden von ſehr verſchiedenartigen Stämmen der 


öſterreichiſchen Bevölkerung ausgeübt wird. 

Jaoſef von Storck, der Direktor des öĩſterreichiſchen 
Gewerbemuſeums, wurde damit betraut, die Haus⸗ 
induſtrie auf dem Gebiet der Spitze ins Leben zu 
rufen. 
Weiſe er vorging, um ſie zu löſen, wiſſen nur die, die 
ihn kannten und an den Erfolgen teilnahmen, die er 
. langfam, aber ſicher errang. Er ſuchte die alten, edlen 
Spitzen zuerſt auf den Ahnenbildern der vornehmen 
Geſchlechter, die ihm ja alle a ee waren, machte 
Skizzen von den Kragen und 

Manſchetten, den Krau— 
‘fen und Gtiefel- 
ſpitzen der Ra- 
valiere, 


FS Lu S 


Wie ernſt er dieſe Aufgabe auffaßte, in welcher 
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Hoſphol. Adele. 


Eraherzogin 7 Marie Therese l 
 rotettorin des, »Bereins gur Hebung der Spigenindufirie in Deflerreid)", 


ben Häubchen, Berten, Steckern und Schürzen, den Kleider⸗ 
beſätzen und Taſchentüchern der gemalten Damen. Mit 


dieſen Skizzen verglich er die letzten Reſte von Spitzen, 


die noch in den Volkstrachten leben, oft freilich bis 
zur Unkenntlichkeit vergröbert und entſtellt, aber für 
das Künſtlerauge dennoch erkennbar. So entdeckte er 


die Gegenden, in denen in vergangenen Jahrhunderten. 


die edelſten Spitzen hergeſtellt wurden, und gerade die 
bedürftigſten Völkerſtämme waren es, denen geholfen 
werden konnte; er fand Spuren alter Spitzeninduſtrien 


im Erzgebirge, im Egerland, in Hunderten von ſlawiſchen 


Dörfern, in Krain, in Galizien, in Tirol und im ärmſten 
und zurückgebliebenſten aller 

Kronländer, in Dalma— 

tien. Storck ſetzte 
ſeine Spür— 
arbeit im 


Prak⸗ 


Eine Spitzenlehranſtalt in Krain: Ein Filialkurſus in Neudorf. 
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Dalmafinijdje genähte Reficella. 


tiſchen fort. In entlegenen, weit von jeder Bahnſtation 


entfernten Dörfern fand er einzelne, meiſt alte Frauen, die 
die Fertigkeit der Ahnen noch ausübten, lebendige Ueber— 
lieferungen einer verlorenen Kunſt, der, nach allmählichem 
Verfall, in der erſten Hälfte des vergangenen Jahr— 
hunderts Bobbinet- und Jacquardmaſchinen ein jähes 
Ende bereitet hatten. Dieſe Frauen wurden wie koſtbare 
Exemplare eines ausſterbenden Geſchlechts eingefangen 
und in den Mittelpunkt der Lehranſtalten geſtellt, die 
die Regierung überall begründete. Frauen und Mädchen, 
die ſich der undankbaren Aufgabe gewidmet hatten, den 
Männern bei der Feldarbeit zu helfen, die in gebirgigen 
Gegenden kaum den Mann beſchäftigt, bekamen wieder 
die feinen 
Hände, die 
ſie von den 
ſpitzennähen— 
den und klöp— 
pelnden Müt⸗ 
tern und 
Großmüttern 
ererbt, und 
entwickelten 
in kürzeſter 
Zeit eine er- 
ſtaunliche Fä— 
higkeit und 
Anmut in 
der Ausfüh⸗ 
rung der 
ſchwierigſten 
Probleme. 
Storck reiſte 
von Schule 
zu Schule, fri- 
tiſierte, lobte 
und ſpornte 
zu immer 
neuem Fleiß 
an. Nach me: 
nigen Jah— 
ren konnte er 
aus Schüle— 
rinnen Leh— 
rerinnenma- 


Tiroler Spi&ent.ópplerin. 


chen, die Schulen vermehren, den auserleſenſten unter 
ſeinen Spitzennäherinnen altvenezianiſche Muſter, die er 
neu gezeichnet und verſtändlich gemacht hatte, vorlegen. 


Galiziſche Spitzenklöpplerinnen. 


Zu ſeiner größten Freude hatte er in der verborgenen 
Schublade eines Venezianer Trödlers eine begonnene 
Venezianerſpitze gefunden, die noch auf die Vorlage 
aufgenäht war und den ganzen Werdegang verriet. 
Im Jahre 1881, alſo kaum 15 Jahre nach Begründung 
der erſten Schulen, konnte Storck im Egerland einen 
Satz Venezianerſpitzen, aus Tablier, Corſage, Kragen 
und Manſchetten beſtehend, als Hochzeitsgeſchenk für 
die Kronprinzeſſin anfertigen laſſen, wie es ſchöner auf 
keinem Damenporträt des Rubens oder van Dyck ab- 
gebildet iſt. Die Kronprinzeſſin hat die herrlichen Spitzen 
meines Wiſſens nie getragen. Sie hat als Belgierin 
Vorliebe für das Ephemere, Duftige der Brüſſeler Spitze, 
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der einzige Ge⸗ 


ſchmack, den ſie 
mit ihrer kaiſer⸗ 


lichen Schwieger⸗ 


mutter Eliſabeth 


teilte. 


Die febr ver: - 


dienſtvolle Aktion 
Storcks hatte ei⸗ 
nen Fehler, der 
darin zu ſuchen 
iſt, daß ein ech⸗ 
ter Künſtler nicht 


gleichzeitig ein ge - | 


diegener Kauf 
mann: fein kann. 


Die talentvollen . | 
Frauen undMäd: 
chen in den öfter: . 


reichiſchen Kron⸗ 


ländern konnten 


wieder Spitzen 


nähen und klöp⸗ 
peln, aber ihre Produkte, die 
jene vergangener Jahrhunderte 
an Gediegenheit und Graft: 
heit weit überflügelten, fan⸗ 
den keinen Abſatz. Unter 
ſolchen Umſtänden wäre die 
Entwicklung der Spitzenin— 
duſtrie eine Unmöglichkeit ge: 
blieben, und niemals hätte ſie 
aich auf den heutigen Stand ge: 
hoben, auf dem fie 40 000 Ar: 
beiterinnen Erwerb verſchafft. Es 
war keine Ausſicht vorhanden, daß 
ſich die Arbeiterinnen der Spitzen— 
hausinduſtrie jemals durch Organi: 
ſation oder Aſſoziation ſelbſt helfen 
würden. Die Regierung mußte die Sache 
zin die Hand nehmen, um das gewünſchte 
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alöppelunſerricht am Lehrerinnenbildungskurs des Jenkralſpitzenkurſus in Wien. 


Reſultat auf produktiv⸗-genoſſenſchaftlicher 
Baſis zu erreichen. Als Grundlage der 
neuen Organiſation dienten die ſtaat— 
lichen Spitzenſchulen, wie ſie 
Storck gegründet hatte, die 
aber ſeine Nachfolger ver— 
mehrten. An ſolchen, 
die ſtabilen Spitzen— 
techniken pflegen— 
den, regulären 
Schulen, k. k. 
Spitzenkurſen, 
ei gibtes gegen: 


Gefloppelter 
und 
genähter Kragen. 


beit 


die in 


Dalmatien. 


1 ' — 
| à ` _ y 
* ^ e? 
- e 
* 8 à 
7 
PY 
* 2 
A Ys A a e 
^ N À 4 ` ^ 
WÉI » i ` E Hi N a 
ef." A A ` 
; í Ae x ^ - ‘ | 
> ^ A ` < 
: d v Wy c YR . ) 
^ b rud We TE N " š " 
B < — * > 4 T E r t T GN " ` e 
è . * F v AL 
" . ` 


Geite 1451. 


1 
Wi 
7 


7 2 * 


wärtig 44. Die 
letzte wurde vor 


wenigen Wochen 


in Primoſten bei 
Sebenico errich⸗ 
tet. Außerdem 
aber werden in 
etwa 50 Schulen 
die Techniken ge⸗ 
lehrt, die, augen⸗ 
blicklich von der 
Mode begehrt, 
Ausſicht auf 
ſchnellen Ber: 
dienſt bieten, aber 
nicht die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit eines 
langen Beſtandes 
haben Zu bie: 
fen Modetechni: 
ken gehört die Ir: 
landhäkelei (Abb. 
S 1448), mit der 


die oſterreichiſche Spiken: 
induſtrie einen großen 
wirtſchaftlichen Erſolg 
errungen hat. Der 
öſterreichiſche 
Point wird in Eng: 
land dem echten viel- 
jad) vorgezogen, und 
die Beſtellungen auf Mr- 
überſteigen bereits 
die Leiſtungsfähigkeit der 
Schulen und der von den 
Schulen beſchäftigten Arbei— 
terinnen. Abb. S. 1450 zeigt 
vollkommener Ausfüh⸗ 
rung nach altem Muſter herge— 
ſtellte genähte Reticellaſpitze aus 
Fago iſt der Ort, wo 


Iriſh⸗ 


Seite 1452. 


fie- in größter Vollkommenheit gearbeitet wird Dieſe 


Technik war nie ausgeſtorben und ſchmückt bis zum heuti⸗ 


gen Tag die hauptſächlich aus Leinen gefertigte Landes⸗ 
tracht der Dalmatiner. Abb. S. 1451 zeigt die alt⸗ 
venezianiſche Nadelſpitze, deren Technik in Oeſterreich 
neu belebt werden mußte. Für den großen Markt 
iſt dieſe Spitze nicht zu verwenden, da ſie wegen der 
Dauer ihrer Herſtellungszeit ſehr teuer zu ſtehen kommt. 
Die Spitzenſchulen fungieren auch als Ausbildungs⸗ 
ſchulen für den Lehrerinnennachwuchs, als Uebungs⸗ 


Copyright Ch. Trampus. 
Aus dem ſpaniſchen Königshaus: 


Aufnahme der Königin Vittoria 


mit ihren beiden Kindern, den Prinzen 
Alfons und Jaime. 


Hofphot. Baumann. 
Von der Kaiſerpreis⸗Automobilſahrt 
Wien-Berlin: 

Auguſt Humpelmayer (München) 


erhielt den Preis des öſterreichiſchen Kaiſers. 
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und Fortbildungsſchulen für die hausinduſtrielle Arbeiter⸗ 
ſchaft und als Stätten koſtenloſer Arbeits vermittlung. Der 
geſamte erwerbsmäßige Apparat iſt im Zentralſpitzenkurs 
in Wien gentralifiert, unterſteht dem Unterrichtsminiſte⸗ 
rium und wird vom Direktor Dr. Fritz Minkus geleitet. 

Neben dieſer ſtaatlichen Organiſation wirken mit 
vollem Erfolg zwei große Vereine, an deren Spitze 
die Erzherzoginnen Marie Thereſe und Maria Joſefa 
(Abbildungen S. 1449) ſowie eine ganzer Stab von 
Damen aus den höchſten Geſellſchaſtskreiſen ſtehen. 


Bilder aus aller Well. 


kanntlich vor kurzem ihren Gemahl zum zweitenmal 
durch die Geburt eines Prinzen beglückt. Unſere 
Aufnahme zeigt die Mutter mit ihren beiden kleinen 
Söhnen Alphons und Jaime; es iſt die erſte, die 
von dem jüngeren Prinzen geſertigt wurde. 

Wir bringen heute die Porträte der beiden Sieger 
in der von den freiwilligen Automobiltorps Deulſch⸗ 
lands und Oeſterreichs unternommenen Kaiſerpreis⸗ 
fahrt Wien — Berlin, die ohne jeden Unfall verlaufen 
iſt. Den Preis des Kaiſers Franz Joſef, einen 
goldenen Humpen, erhielt der Münchner Hofkunſt⸗ 

händler Humpel⸗ , 
mayer, den des 
Raijers Wilhelm, 
einen goldenen, 
mit Rubinen und 
Smaragden ge: 
ſchmückten Pokal. 
Herr Satzger von 
Balvanyos 
Japan ruht 
auf den Lorbee⸗ 
ren, die ihm der 
Krieg gegen Ruß⸗ 
land gebracht hat. 
nicht aus. Neuer⸗ 
dings hat wieder 
eine Studienlom⸗ 
million Deutſch⸗ 
land bereiſt, um Sofeset- V pr. MM 
fid) bier über Die Bon der Kaiſerpreis⸗Automobilfahrt 
kommunalen Ein: Wien n | 
richtungen zu Paul Saßger-Balvanyos : 
orientieren. erhielt den Preis des Deutſchen Kaiſers. 
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Von links nach rechts: Minifterialrat Dr. jur. Sdjita Kobaſchi. Dr.med. Ponnekatſu Kurimoto, Dr techn. Sadaati Satata, 
Eine japaniſche Stubienfommijfion in Berlin. 


Schluß des redatt. Teils. 


Die Königin Vittoria von Spanien hat be: - 


» DS EE SE ES 


“Heft 3u VE 


DIE WOCHE 


3 


MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
= Alle sieben Tage ein Heff- 


| BERLIN 1908 Preis: 10 cents 
i Zimmerstrasse 37/41. (pro Jahr qb 5.00) 


Druck und Verlag von Hugusf Scher! 
ENTERED MAY 8th, 1902, AS Soak PINSEN. ed ge 
POST OFFICE AT NEW YORK. N. V. ACT OF CONGRESS OF MARCH 3rd, 1879. 


IT 


d 
^ ` re 419 5 : 
> ` | $ o 3 A, Dé H > Ze S ch = ‘ - 
i ! 12 Se e i — vi = x 1^4 
————— —ür—— LE €— EE nn p nn 
Pu d P, E ei e > 
- . r< » D * 
] 7 * 
E f (> D 
` i ; ‘ 
e B j e / - H 
+ 
$ ` Í i 
8 
^ D $ WW db . 
* ` e 
LE be 
D Í ` 
~ 
i 
' D 
4 » D 
LI 
D ` € 


BERLIN am Wilhelms- " Ziethenplatz d BERLÍN. E 


GrandRestaurantKaiserhof Hochvornehmes ` 225 geräumige, Greg | «fi 


— 


Grillroom Kaiserhof Zimmer und Salons mit | - 
d Bädern u. Toiletteräumen ` LES 
Grosse Halle, Kaiserhof von Mk. 5.— bzw, , NN 
Five o'clock Konzert 41/,—64%, | ` | A Bad von Mk. 12.— und | 
Fostsäle, Kaiserhof in ruhigster Lage. | Salons von mets mn. 
le und Salons fur Hoch- | | 
Seiten und Festfchkelten | EET  Meingrosshandlung d 
Konferenz-Zimmer MODERNSTER KOMFORT | ` zu Engrospreisen Se ee gr, 


i 


SE 


HOTEL ATLANTIC, Hamburg = 2 = F | 


Verlag G.Ricordi&Co. | Verlag „Idéal Edition‘ 


MAILAND-LEIPZIG G. ANDRIEU : PARIS 


SMa ` NEUYORK : BUENOS AIRES LONDON | | 66, RUE DU FAUBOURG Sr. MARTIN © 


| OOO [m] 


Einer der grössten französ. Erfolge des Tages Der grösste Pariser Erfolg von 1908 d 
G h e m | ae 
, 1 
: BOSTON-WALZER : | Neuer Tanz mit Nebenpartien 
von GUSTAVE DREYFUS (copy- 5 Schöpfung des „Bal Bullier“ in Paris 
right 1907 bei G. Ricordi & Co.) | Musik von GUSTAVE DREYFUS 
Alleiniges Eigentum für alle Länder | Theorie des Prof. E. GIRAUDET 
der Firma G. RICORDI & Co. | | | 
pres für Klavier netto frcs. 2.—, M. 1.60 | 
| Preis: für Klavier, 2händig, fres. 2.—, M. 1.60. Eels: für Orchester » frcs, 2.—, M. 1.60 | 
AA En 


Digitized- oy 


— 
` 
" e e i E 
» — ‘ 
i H Bi eel Ki 
— — pang — se «c T [^ 


r 


erkrankt ijt. — Aus Mogador wir 


D 
e ` 


., tf 26 1999) 
| "T ULLS” 


p Pp NN Eo. es E 8 2^. Ce Uf EE ee 


NOCI 


Nummer a. 


| S Berlin, den 22. — 1 1908. | 


10. Jahrgang. 


Inhalt d der Nummer 34. 


Die fieben Tage ber Woche 1453 

Der eu bau m die Neuſchaffung von Stadien. Von Brofelfor : 
GdulgeNaqumburg. . ..... . lere or s 1453 
Die sunt je feine Sommerkitge ie wählen und zu genießen. Von Geh. 105 
Der Unentbehrlice m von Dr. Paul Tyndall 1458 
Unfere WEE o e E E Ee IE s dog . « 1460 
„Die Toten der Woche eng. eas cole a fac 1460 
Bilder vom Tage. Photggrappiſche nene DE EE 1461 
de plefaeug. Roman von Hans von Kahlenberg - . . 1400 
ehvermögen der Tiere. Von Dr. Fritz Stoweonnet. . . . . . 1474 

Bor duet Jahren und heute. Von Regierungsbaumeifter a. D. Franz 

(Mit 15 Abbildungen . . . . 1476 
E t Co bes Südpols. Von Dr. J. Charcot. (Mit 8 Abbildungen 1482 
elig aus Gnade. Roman von Cl-Correl. (Fortſe etzun ng) 1487 
Damenrudern. Bon en e (Mit 5 dungen e . 149 
Bilder aus aller Welt E ⁵ũͤ⸗lP᷑ĩ d uae dr ice Ni. x 1493 


Die ſieben Tage der Woche. | 


Ä 13. Auguſt. 
Der Raifer trifft aus bem Sennelager auf Schloß Wilhelms. 
"sie ‘bet Raffel ein. 
In der bayriſchen Kammer der Abgeordneten ſtimmen die 


Sozialdemokraten, dem Beiſpiel der badiſchen Genoſſen folgend, 


zum erſtenmal für den Etat. 
Die deutſche Hochſeeflotte kehrt von ue Kreuzfahrt im 
Aklantiſchen Ozean in die Kieler Bucht zurũ 
Aus Tanger kommt die Nachricht, daß n engliſcher rot 
ber an den lebten uno gegen die Anhänger Mulay Hafids 
teilgenommen KM Í von dieſen gefangen und getötet 
worden iſt. l 
| 14. Auguſt. 
^ Ser badiſche Landtag wird mit Verleſung einer Thronrede 
dure den Großherzog geichtofen 
um englifchen Geſandten in Berlin wird an Stelle des 
aus dem Amt ſcheidenden! Sir Frank Lascelles der Botſchafter 
in Wien Sir William Edward Goſchen (Portr. S. 1464) ernannt. 
In gl ftirbt im Alter von 62 Jahren der SE 
ber Philofophie an an Berliner Univerfität Dr. Friedrich 
Paullen. (Portr. S. 1464 
In Kopenhagen Vuen "ber 15. internationale Orientaliſten⸗ 
kongreß unter Teilnahme von etwa 600 Gelehrten durch den 
Kron 3 Chriſtian von Dänemark eröffnet. 
onftantinopel wird gemeldet, daß der Großweſir die 
Einſtellung der Tätigkeit der ae ee Ausnahmegerichte 


. hat. 
15. Auguſt. NE 
Aus Tanger. tommt die EE daß Mulay Hafid ernſtlich 
gemeldet, daß die Truppen 
des Sultans Abdul Aſis neuerdings Erfolge gegen die Streit⸗ 


kräfte Mulay Hafids errungen haben. 


Aus Springfield in Illinois laufen Berichte über blutige 
Kämpfe zwiſchen Negern und Weißen ein. Acht Weiße wurden 


dabei getötet. 


Ein Erlaß des Schahs von Perſien ordnet die Einſetzung 
einer Kommiſſion an, die ein Wahlgeſetz für ein aus Kammer 
und Senat eee Parlament ausarbeiten ſoll. 

f 16. Auguſt. | 
Aus Springfield wird gemeldet, daß wegen. erneuter Raſſen⸗ 


kämpfe der e über die Stadt verhängt wurde. 


Miniſterpräſt 
erhalten hat, den Oberreglerungsrat Scheer zum 


E Di eldorf wird die 55. Getiecatverianntima ber Katho⸗ 
liten Deutſchlands mit einem. Arbelterfeftgug eingeleitet, an 
Dem ſich 60000. Arbeiter beteiligen. 

| 17. Auguſt. | 
Die Siusfpercungen bei den Vulkanwerken und den Eiſen⸗ 
induſtriellen in Stettin werden aufgehoben, nachdem die Nieter 
de Vulkan faſt vollzählig die Arbeit wieder aufgenommen 
aben. 
Der Druckerſtreik in Dänemark wird durch Annahme von 
Serik paoor es baer des Miniſters des Innern Berg beendet. 
In Düſſeldorf beginnt der Wettkampf um die Weltmeiſter⸗ 
ſchaft im Schachſpiel zwiſchen Dr. SES Nürnberg und 
au SES | | 
| 18. Auguſt. 


Kaiſer Franz Joſef vollendet ER 78. Lebensjahr. le 
Wilhelm bringt bei einer: Hoftafel auf Schloß Wilhelmshöhe, 
an der Der öſterreichiſch⸗ungariſche Botſchafter und andere Mit⸗ 


glieder der Berliner Botfchaft teilnehmen, einen überaus herz⸗ 


lich gehaltenen Trinkſpruch auf den befreundeten Monarchen aus. 
Es wird eine Kabinettsorder veröffentlicht, durch die ber 
Kaiſer die im Kultusminiſterium ausgearbeitete Re orm des 
e i d für Preußen genehmigt. 


Der STORD ergog von Oldenburg ernennt an Stelle des 


enten Willich, der ſeine Entlaſſung dar und 
inifter des 
Innern. Den Borfig im Miniſterium führt Miniſter Rubjtrat 


19. Auguſt. | 
Aus London wird gemeldet, daß in ber Kohlengrube Mays - 


D in der Nähe von Wigan bei einer Explofion 5 et 
ute verſchüttet wurden. 
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Der Wiederaufb au und die Neu- 
ſchaffung von Städten. 


Zum Brande von Donaueſchingen. 
Von Prof. Paul Schultze⸗ Naumburg. 


Der 5. Auguft dieſes Jahres brachte Deutſchland 
zwei Unglücksfälle, von denen jeder für ſich allein ge⸗ 
eignet geweſen wäre, wochenlang die Aufmerkſamkeit 
der Oeffentlichkeit in Anſpruch zu nehmen: Die Kata⸗ 
ſtrophe des Zeppelinſchen Luftſchiffes und den Brand 
Donaueſchingens, der eine ganze Stadt in Aſche und 
Trümmer legte. Die Vernichtung einer ganzen Stadt 


\ 


durch Feuer ift in Deutſchland feit langer Zeit etwas . 


gang Unerhörtes. Es war zu erwarten, daß nicht allein 
Mitleid mit den obdachlos gewordenen Bewohnern, 
die ihre ganze Habe verloren haben, ſich aller bemäch⸗ 
tigte, ſondern auch manche andere intereſſante und 
aktuelle Frage durch dieſen ſo außergewöhnlichen Un⸗ 
glücksfall in ſtärkſtem Maß angeregt worden wäre. 
Ich meine die Frage, wie bei unſeren heutigen Maß⸗ 
nahmen der Baupolizei für Feuerſchutz und den Ein⸗ 
richtungen des Feuerlöſchweſens ein Brand ſo große 
Ausdehnung annehmen konnte, vor allem aber die 
andere, ſich ſogleich ergebende, nicht minder wichtige 
und intereſſante Frage, wie der Wiederaufbau ange⸗ 
griffen werden müßte, wobei natürlich die Erörterung 
wichtig iſt, durch welche Maßnahmen am beſten der 


Seite 1454. 


Wiederkehr eines ſolchen Unglücks vorgebeugt werden 
kann. Doch vor allem wichtig müßte die Frage ſein, 
welche Formen das Neuaufgebaute anzunehmen hätte. 
Aber wir ſtanden alle gar zu febr unter dem faſzinieren⸗ 


den Eindruck der wunderbaren Fahrt des Grafen Zeppelin 
und des tragiſchen Endes ſeines Schiffes, eines Fahr⸗ 


zeuges, von dem man noch vor einigen Jahren wie 
von einer Zukunftsutopie, einem phantaſtiſchen Märchen 
ſprach, und das nun vor unſer aller Augen ſeine Bahn 
zog. Und ſo hörten wir nur mit halbem Ohr die 
Kunde aus dem Schwarzwald. 

Erſt langſam dringt die Vorſtellung der außerordent⸗ 


lichen Wichtigkeit des Donaueſchinger Begebniffes in 


unſer Bewußtſein. Und mit ihr die Sorge, daß wieder 
einmal die Gelegenheit verpaßt werden könnte, eine 


zerſtörte Stadt in wirklich kluger, überlegener Weiſe 


neu erſtehen zu laſſen. Wir haben ja leider Beiſpiele 
genug dafür, wie abgebrannte Städte nicht wieder 
aufgebaut werden ſollten. An Stelle eines gleich⸗ 
ſam gewachſenen Stadtorganismus, der ſeine eigene 
Phyſiognomie und ſein eigenes Leben hatte, ſchießen 
nun haſtig wilde Unternehmerkaſernen wie eine Pilz⸗ 
ſaat empor, die zwar auch eine neue Häuſermaſſe 
bilden, äber im übrigen den troſtloſen Ausdruck der 
Allerweltphyſiognomie tragen. Die lieben Züge der 
Heimat ſind für immer ausgelöſcht. 

Der Streit der Meinungen beginnt 1 
Was ſollen denn die Leute wieder ihre alten, klein⸗ 
ſtädtiſchen Baracken bauen, wenn ſie Gelegenheit haben, 
in neuen, großſtädtiſchen Bauten zu wohnen? Sollen 
ſie etwa wieder mit den zwar landeingeſeſſenen Bau⸗ 
materialien bauen, die ſich zum Teil nicht einmal als 
feuerſicher erwieſen haben, und nicht lieber all das 
verſuchen, was heute die neue Bauinduſtrie auf den 
Markt bringt? Iſt es nicht eigentlich ſelbſtverſtändlich, 
wenn man nun die Gelegenheit wahrnimmt und das 


alte Neſt dem doch ſo vorbildlich ſchönen Berlin ſo 


ähnlich wie möglich macht? 

Ich ſelbſt weiß nichts über die Abſichten, die beim 
Wiederaufbau von Donaueſchingen entſcheidend ſein 
werden, und über die Schritte, die bisher geſchehen ſind. 
Zwar beſagten einige kurze Zeitungsnotizen, daß auch 
künſtleriſche Geſichtspunkte den Wiederaufbau leiten 
ſollten, und daß das badiſche Miniſterium ſich der Sache 
angenommen habe; da ſich aber mein Wiſſen auf 
dieſe beſchränkt, ſo ſollen meine Ausführungen nichts 
weniger als eine Kritik der vielleicht vorzüglichen Leitung 
der Angelegenheit bedeuten. Ich ergreife lediglich die 
mir von der Redaktion der „Woche“ gegebene Ge⸗ 
legenheit, ganz allgemein die Geſichtspunkte zu be⸗ 
ſprechen, die mir bei Wiederaufbau, ja auch bei der 
Neuſchaffung von Stadtanlagen, wie unſere Tage ſie 
ja oft genug ſehen, maßgebend erſcheinen. 

Die heute kaum mehr ganz jung zu nennende Be- 
wegung auf dem Gebiet der angewandten Künſte und 
Architektur, die auf verſchiedenen Wegen los will von 
dem ſchlechten Schema, das noch in den neunziger 
Jahren allgemein herrſchte, und die verwandte Be⸗ 
wegung, wie fie unter dem Sammelnamen Heimatſchutz 
begriffen wird, haben ſich heute ſchon derart Bahn ge⸗ 
brochen, daß Forderungen, die man vor fünf Jahren 
noch verhöhnte, heute auch in offiziellen Kreijen ſchon 
gehört, ja berückſichtigt werden. Ich kann alſo das 
Allgemeine der Wünſche des Heimatſchutzes und der 
künſtleriſchen Beſtrebungen unſerer Zeit als bekannt 
vorausſetzen und ſogleich auf einzelne Fragen eingehen. 


wertvolle Schätze verlieren. 
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Die erite — die bie Gemüter T" ijt ge 
wöhnlich bie: foll man das Vernichtete durch das gleiche, 
alſo etwa eine Rekonſtruktion erſetzen, oder ſoll man 
ſich zu der Anſicht bekennen, daß es das Werk einer 
vergangenen Zeit geweſen ſei, und da alles, was wir 
neu errichten, in dem Grade das Gepräge unſerer Tage 
tragen müſſe, daß ängſtlich alles zu vermeiden fei, was 
Anklänge an das Bild früherer Zeiten hervorrufen 
könnte. Nach meiner Meinung vertreten beide Frage 
ſtellungen Anſichten, die unhaltbar ſind, weil ſie aus 
Theorien und nicht aus dem Leben herkommen. Beiden 
liegen richtige Gedanken zugrunde, allein der Doftris 
närismus unſerer Tage, der alles Natürliche erſtickt 
hat, läßt ſie nicht zur Entfaltung kommen, und das 
Reſultat ſind blutlos gewordene Dogmen. Beide zu 
einer natürlichen Harmonie zu vereinen, muß das Ziel 
ſein. In einem Fall, wie dem hier vorliegenden Donau— 
eſchinger, wäre eine Rekonſtruktion ſchon aus dem 
Grund Unſinn, ja eine Unmöglichkeit, weil es ſich tat— 
ſächlich um gar manche ſchlechte, alte und ver— 
brauchte Häuſer handelt, wie man ſie nicht wieder zur 
Wohnſtätte von Menſchen zu haben wünſcht, wenn 
man helle, geſunde Räume, die in wohldurchdachter 
Grundrißanordnung ſich zu einem Ganzen fügen, haben 
kann. Allerdings wohnten jenen alten Bauten gar 
manche Gefühlswerte inne, die beim Durchwandern 
der Stadt in uns den Eindruck des Heimiſchen, Behag— 
lichen, Anſtändigen und Natürlichen wachriefen, was 
ſelbſtverſtändlich feine Urſache in der geklärten Formen— 
ſprache der heimiſchen Bauweiſe hatte, auch wenn zu 
ihren Repräſentanten viel Altes, auch Verwahrloſtes, 
Baufälliges und Ueberlebtes gehörte. Sie mit den 
neuen Errungenſchaften aufgeben, hieße unerſetzliche 
Man kann das eine tun 
und braucht das andere nicht zu laſſen. So verkehrt 
es alſo wäre, beim Wiederaufbau irgendeinen Geſichts— 
punkt außer acht zu laſſen, den unſere heutige Zeit in 
bezug auf Grundrißanordnung, Belichtung, vernünftige 
Lagerung, Trockenlegung, Feuerfeſtigkeit und hygieniſche 
Einrichtungen gewonnen hat, ſo wenig nötig iſt es, 
dabei die wunderbare Formenfülle von Jahrhunderten 
aufzugeben, in denen für uns der Zauber des Heimat— 
lichen wohnt. Denn das tat auch keine der früheren 
Zeiten — die wir als „ſchöpferiſche“ anſehen — auch 
wenn ſie noch ſo viel Neues hinzufügten. 

Sehr weſentlich haben ſich nun in der Tat die 
Größenverhältniſſe unſerer Bauten verſchoben. Auf 
der einen Seite iſt es mit der Platzverſchwendung, 
wie ſie vergangene Zeiten oft trieben, vorbei. Da— 
mals hatte der Boden meiſt noch wenig Wert, und 
das Bauen koſtete nicht viel, beſonders denen, die 
Herren waren. So kommt es, daß ältere Bauwerke 
oft Dimenſionen angenommen haben, die für uns 
heute unerreichbar ſind. Andererſeits aber haben ſich 
auch wieder unſere Bedürfniſſe ſehr vermehrt und 
differenziert. Nicht allein, daß man gewöhnlich höhere 
Lichtmaße für die einzelnen Räume annimmt, als es 
früher geſchah, auch die Anzahl der Räume hat ſich 
vermehrt, wo es die veränderte Art des Lebens und 
des Verkehrs notwendig gemacht hat. Das bringt in 
der Geſamtheit doch eine Vergrößerung des geſamten 
umbauten Raumes mit ſich. In den Fällen, wo ein 
Beſitzer über eine beſchränkte Grundfläche als ſein 
Eigentum verfügt, iſt es natürlich, daß an Stelle der 
früher niedrigen, vielleicht nur einſtöckigen Häuſer jetzt 
weit höhere Bauten von mehreren Stockwerken treten. 
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135. SONDERHEFT 
|... DER „WOCHE“ 


Auf dieses neue Sonderheft sind in den wenigen Tag 


eingelaufen, daß die. Auflage noch während 
aussprechen zu dürfen, da 
zusammen, was er in j 


ganzen Welt vorführen konnte. 


en seit der erften Ankündigung so viele Beftellungen 
es Druckes erhöht werden mußte. 
das Sonderheft aber auch dem ungeteilten Interesse gerecht wird, 
das sich für Graf Zeppelin überall in, Deutschland geltend macht. Es faß 
ahrelanger Arbeit geschaffen hat und jüngft unter Bewunderung der 
Ein interessanter Textteil leitet die Bildertafeln ein. Zahlreiche 


ir glauben 


t in Wort und Bild 


Aufnahmen von der großen Fahrt 


in vorzüglichen Reproduktionen schmücken das Heft; der Umschlag trägt das Porträt des Grafen. 


So erscheint unsere Arbeit 
deutsche Volk beherrscht, und d 


auch mit diesem Sonderheft 


berufen, jener freudigen Stimmung Ausdruck zu verleihen, die das 
ie zu einer Nationalspende aus allen Kreisen geführt h 
schon im Jahre 1903 die »Woche« mit einem Aufr 


De at. Wie 
für Zeppelins Arbeit eintrat, so ftellt sie sich 


anz in den Dienst der nationalen Sache. — Das Heft ift zu beziehen durch 


alle Buchhandlungen sowie unsre sämtlichen Filialen und Geschäftsftellen. 


Der Reinertrag ist für den nationalen Zeppelin-Fonds bestimmt. 
Der Preis. des geschmackvoll ausgeftatteten Heftes beträgt Mark 1.—. 
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Zimmerstr. 37/47. 


August Scherl 


G. m. b. H, 
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Zwar hat bie Baupolizei meiſt dafür geſorgt, daß bie 
Geſamthöhe der Häuſer nicht ein gewiſſes Maß über⸗ 
ſchreitet; ſie kann es indeſſen doch nicht verhindern, 
daß Vorortſtraßen, die früher bei ihrer niedrigen Be⸗ 
bauung eine ideale Wohnſtättenbebauungsart dar⸗ 
ſtellten, weil ſie die Anlage hell und freundlich machten, 
jetzt durch hohe Mietskaſernen ihren alten Charakter 
vollkommen einbüßen. Die Aufklärung über Wohnungs⸗ 
und Lebenshygiene macht indeſſen immer größere Fort⸗ 
ſchritte, und ſchon überall kann man eine deutliche Ten⸗ 
denz wahrnehmen, die ſich zugunſten des kleinen Ein⸗ 
familienhauſes gegen die Mietskaſernen richtet. In 
Großſtädten, wo die Bodenpreiſe und die großen Ent⸗ 
fernungen noch allein maßgebend ſind, wird ſich die 
Mietskaſerne noch am längſten halten müſſen. In 
kleineren Städten und auf dem Lande ſollte ihr mit 
allen Kräften entgegengearbeitet werden. Hier haben 
unſere, d. h. die Heimatſchutzbeſtrebungen, in denen für 
Bodenreform den wertvollſten Bundesgenoſſen gefunden. 

Das Straßennetz ſelbſt wird bei Wiederaufbauten 
meiſt in der gleichen Weiſe erhalten werden müſſen. 
Erſtens ſind die Straßenanlagen, die ſehr koſtſpielig 
ſind, noch vorhanden, und ihr Aderſyſtem gliedert in 
den meiſten Fällen die Stadt aufs natürlichſte, wenn 
man die alten Straßenzüge gelaſſen hat. Natürlich 
wäre es jetzt die gegebene Zeit, alle wünſchenswert 
gewordenen Verbeſſerungen durchzuführen. Nur ſollte 


man ſich hüten, um dieſer bequemen Gelegenheit willen 
allzu ſcharf in das Vorhandene einzugreifen und aus 
Freude am Regulieren Dinge zu beſeitigen, deren Not⸗ 
wendigkeit und Geſetzmäßigkeit der Laie — und 
das ſind heute die meiſten, die beim Städtebau 
eine Stimme haben — nicht erkennt. Dabin gehören 
in erſter Linie die Fluchtlinienregulierungen. Es iſt 
durchaus keine Verbeſſerung, wenn die geſchwungenen 
oder geknickten Straßen mit dem Lineal grade gemacht 
werden und die neue Bebauung dieſem Bleiſtiftſtrich 
folgen muß. Es iſt ungefähr ſo, wie wenn ein täp⸗ 
piſches Kind in die Zeichnung irgendeines alten Meiſters 
hinein Striche macht, ohne zu erkennen, daß es den 
Ausdruck entſtellt. Ich habe an anderer Stelle (Kultur⸗ 
arbeiten, Bd. IV. Städtebau) eingehend mit Bilderbei⸗ 
ſpielen dieſes Thema behandelt; ein kurzer Aufſatz kann 
natürlich keine Beweiſe führen und kann nur andeu⸗ 
tend an die großen Geſichtspunkte erinnern. Auch 
gelegentliche Vorſprünge, Winkel und Ecken in der 
Häuſerfläche pflegt man bei ſolchen Gelegenheiten gern 
verſchwinden zu laſſen, ſchon deswegen, weil die 
Bauunternehmer nichts mit ihnen anzufangen wiſſen. 
Gerade durch richtiges Verwerten dieſer kleinen Un⸗ 
regelmäßigkeiten kann ein beſonderer Reiz in das 
Straßen⸗ und Stadtbild gebracht werden. In ähnlicher 
Weiſe müßten die Verkehrsinſeln auf Straßenverbreite⸗ 
rungen und Plätzen, die Laufbrunnen, Denkmäler uſw. 
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geichont, an ihren Stellen belaſſen und nicht aus den 
angeblichen Verkehrsrückſichten ſo verſchoben oder gar 
beſeitigt werden, daß überall lange, gerade Fahrbahnen 
entſtehen. Die alten Straßenzüge waren meiſt ſehr der 
Oertlichkeit angepaßt, und es iſt ein Irrtum, anzunehmen, 
daß die Rennbahn mit rechtwinklich einmündenden 
Querſtraßen die beſte Verkehrsgelegenheit wäre. Der Ver⸗ 
kehr braucht manchmal auch Hinderniſſe, die ihn branden 
laſſen, damit er ſich nicht unnötig in Quartiere verliere, 
die der Stille und Ruhe vorbehalten bleiben ſollen. Er 
braucht auch Gelegenheiten, die ihn zerteilen oder ihn in 
verſchiedene Wege verweiſen. Natürlich gibt es Fälle, in 
denen tatſächlich zu enge Paſſagen verbreitert oder neue 
Verkehrswege eingeführt werden können, beſonders wo es 
ſich um die großen Durchgangswege der Landſtraßen 
durch die Städte handelt. Aber das ſind nur Ausnahmen, 
und ſie ſollten von wirklichen Künſtlern des Städtebaues 
zuvor ſorgfältig geprüft und nicht kurzerhand von 
einem Laienkollegium von Stadtverordneten und Ma- 
giſtratsperſonen beſchloſſen werden. Der Wunſch, mög⸗ 
lichſt Automobilrennbahnen durch die Städte zu legen, 
iſt nicht im Intereſſe der Automobiliſten und nicht in 
dem Bewohner der Stadt, und etwas Reibungsflade 
ift beiden durchaus zu wünſchen. 

So vorſichtig, wie man im Wegnehmen ſein ſollte, 
ſo vorſichtig ſollte man auch im Hinſetzen ſein. Gar 
häufig wird in unſerer Zeit der Vorſchlag gemacht, die 
Plätze durch „gärtneriſche Anlagen zu verſchönen“. 
Faſt immer waren dies Mißgriffe, denn Garten und 
Plätze ſind ſehr verſchiedene Dinge. Die Plätze ſind 
gleichſam die Säle in dem großen Stadtgebäude, und 
einen wirklich glücklich angelegten Platz wird man nie 
durch Bepflanzung verbeſſern. Sogar einzelne Bäume 
auf Plätzen werden nur in gewiſſen Ausnahmen eine 
wirkliche Verbeſſerung bedeuten, während ſie auf wohl⸗ 
gebildeten Marktplätzen mit ſchönen Faſſadenwänden 
in der Regel nur vom Uebel ſind. 

Eine ſehr ſchwierige Frage iſt es, wie man ſich am 
beſten bei zerſtörten hiſtoriſchen Bauten, wie Türmen, 
Toren, alten Rathäuſern und Kirchen zu verhalten 
hat. Es iſt gut gemeint, wenn der Vorſchlag gemacht 
wird, ſie genau in der alten Form wieder neu aufzu⸗ 
bauen. 
wohl nur von Fall zu Fall entſchieden werden. Iſt 
es irgendein alter Nutzbau aus alten Zeiten, deſſen 
Zweck weggefallen iſt, wie bei Toren, Befeſtigungen 
uſw., ſo liegt ſein Wert vor allem in der Ortsſtimmung, 
die ein ſolch ehrwürdiges Dokument verbreitet, und die 
gewiß nicht hoch genug anzuſchlagen iſt. Iſt das Doku⸗ 
ment aber vernichtet, ſo läßt es ſich als ſolches doch 
nicht wieder herſtellen, und ſelbſt eine Nachbildung wird 
nicht mehr den Zauber des echten Dokumentes haben, 
da nicht allein Material und Bauformen ſprechen, ſondern 
auch Alter, Verwitterung und alle Spuren, wie die 
Zeit ſie eingegraben hat. Genau ſo wenig, wie man 
die Furchen in einem ehrwürdigen Greiſenantlitz künſtlich 
bei einem jungen Menſchen herſtellen kann, ſo wenig 
läßt ſich ein altes Bauwerk durch ein neues erſetzen. 
Was dagegen übernommen werden müßte, iſt meiſt 
die architektoniſche Idee, die im Bauwerk ſteckt. Sehr 
häufig ſchließt ein alter Turm, ein Tor oder ein Rat⸗ 
haus, das auf Lauben aufgebaut ift, ein Platz- oder 
Straßenbild ab, ohne den Verkehr, der durch die Oeffnun⸗ 

gen ſeinen Weg nahm, zu hindern. Es wäre ſehr falſch, 
dann an dieſer Stelle einfach eine Lücke frei zu laſſen, 
ſondern man ſollte auch dann wieder die architektoniſche 


Ob es aber ratſam und angängig iſt, kann 
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Bauidee des Abſchluſſes und der Ueberbrückung bei- 
behalten, auch wenn es ſich um ein neues Bauwerk 
handelt, das ſich durchaus als ſolches zu erkennen gibt. 
Man ſollte hier auch von der Wahnidee abgehen, daß 
notwendigerweiſe alle öffentlichen Wege als Fahrſtraßen 
ausgebaut werden müſſen. Es iſt gerade im Intereſſe 
des Verkehrs dringend zu wünſchen, daß manche Paſſagen 
nur als Fußgängerwege angelegt werden. Denn dieſe 
ſind für den Fußgänger, der im Straßenverkehr doch 
weitaus die Mehrheit bildet, eine große Annehmllich⸗ 
keit und für die Fahrſtraßen eine erwünſchte Entlaſtung. 
Auch abkürzende Verbindungswege, bei Niveauunter⸗ 
ſchieden in Treppenform anzulegen, ſind weſentliche 
Verbeſſerungen. Handelt es ſich bei der Wieder⸗ 
errichtung um Bauwerke, deren Zweckbeſtimmung 
die gleiche geblieben iſt, wie beſonders bei Kirchen, 


‘fo kann ich, folange die Bauwerke ihren Zweck vor 
trefflich erfüllten, die Idee, ſie in gleicher Weiſe wie⸗ 


der neu zu errichten, durchaus nicht ſo ketzeriſch finden, 
wie das heute oft geſchieht. Wirklich beſtimmen kann 
natürlich nur der fein empfindende Baumeiſter, dem 
für den Einzelfall die Aufgabe übertragen wird. 
Sagt dieſer: Das alte Bauwerk entſprach vortrefflich 
nach Lage und Zweck ſeiner Form, daß es mir beim 
beſten Willen nicht möglich iſt, etwas Beſſeres zu 
ſchaffen, ſo liegt kein Grund vor, lediglich aus Prin⸗ 
zipienreiterei etwas durchaus Neues zu verlangen. Schon 
das Wiedererſtehen des Altgewohnten hat etwas für 
die Einwohner der Stadt Wichtiges, das nur der 
Heimatloſe gering anſchlagen kann. Iſt der ausführende 
Architekt ein wirklicher Künſtler, ſo wird meiſt ganz 
von ſelbſt etwas anderes als eine mechaniſche Kopie 
entſtehen. Er wird die Aufgabe von innen heraus 
durchdringen und wird in die alten Baugedanken, die 
die natürliche Grundlage bilden, neue Nuancen legen, 
die wertvoller ſind als die an den Haaren herbei⸗ 
gezogenen „ſelbſtſchöpferiſchen“ Abſonderlichkeiten. 
Natürlich bringt die Anlage einer Stadt des zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts auch Aufgaben, die in früheren 
Zeiten nicht vorhanden waren. Denn man hatte da⸗ 
mals weder Bahnhöfe noch ausgedehnte Krankenhäuſer, 
Schlachthöfe und Warenhäuſer. Bei noch beſtehenden 
alten Stadtanlagen liegt kein Grund vor, dieſe neuen 
Bauwerke nicht dem Vorhandenen in natürlicher Weiſe 
anzufügen, wie das natürliche Wachstum eines Baumes 
es auch tut, bei dem immer neue Jahresringe ſich um 
die alten herumlegen. Entſteht aber alles ganz neu, 
ſo wird es möglich ſein, neue Errungenſchaften und 
alte Erfahrungen inniger zu einem Ganzen zu ver⸗ 
binden. Wir kommen dabei auf die Frage der 
Bauformen. Natürlich läßt ſich ein ſo großes Thema 
hier nicht eingehend erörtern, ſondern ich möchte 
mich darauf beſchränken, kurz auf den Sinn der Bau⸗ 
formen hinzuweiſen. Man darf nicht meinen, daß ſie 
lediglich ein Spiel der Mode bedeuteten, die wechſelte, 
nur weil der Menſch einmal etwas anderes ſehen 
wollte, ſo wie er die Röcke eng tragen muß, wenn er 
ſie eine Zeitlang weit getragen hat. Der eigentliche Sinn 
der Bauformen liegt in der Konſtruktionsform, und 
dieſe iſt abhängig von den am beſten zugänglichen ört⸗ 
lichen Materialien und den Behandlungsmethoden, die 
ſich im Lande herausgebildet haben. Die Formen 
unſerer alten Bauwerke ſind denen unſerer trivialen 
Allerweltsbauerei deshalb ſo himmelweit überlegen, 
weil ſie altbewährte und handwerklich aufs ſorgfältigſte 
deſtillierte Konſtruktionen bedeuten, die man in der 
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leichtfertigſten Weiſe aufgegeben hat, als das Bauen 
aufhörte, ein Handwerk zu ſein, und anfing, eine In⸗ 
duſtrie zu werden. Man darf nun nicht meinen, daß 
man ganz von allein wieder auf dieſe Bauformen 
kommen müßte, wenn man das gleiche Material in der 
anſcheinend beſten Weiſe behandelte. Denn der einzelne 
Konſtrukteur wird nicht in kurzer Zeit das leiſten können, 
was Generationen wohlgeübter Handwerker durch Jahr⸗ 


| Seite 1251: 
hunderte hindurch fanden. Es n wird deshalb der beſſere 
Weg ſein, ſich ſo eng wie möglich an die vorhandenen 
Traditionen anzuſchließen, ſoweit ſie paſſen, und nur 
dann Aenderungen vorzunehmen, wenn ein tatſächlicher 
Anlaß dazu vorliegt. Nur auf dieſe Weiſe wird es 
möglich ſein, ein Ganzes entſtehen zu laſſen, das zwar 
allen Anforderungen des Tages gerecht wird, das den 
Bewohnern aber auch wieder eine vertraute Heimat wird. 


Die fnit, feine Sommerfriſche zu wählen und zu genießen. 
Von Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr. W. His. 


Wer wijfen will, was eine Sommerfriſche leiſten 


kann, der ſehe ſich doch einmal den Auszug einer 


Schülerkolonie an, wie die Jungen acht oder vierzehn 
Tage nach einer beſcheidenen Erholungſtätte ziehen. 
Schon auf der Fahrt ſind ſie ganz andere Menſchen. 
Die Freude und die Erwartung der kommenden Herr- 
lichkeiten leuchten ihnen aus den Augen. Kaum ange⸗ 
kommen, bemächtigen ſie ſich ihres Gebietes. Mit 
jugendfriſchem Eifer werden Haus, Stall, Garten, Wald 
und Feld und alles, was da kreucht und fleucht, ſtu⸗ 
diert. Jeder Tag bringt neue Entdeckungen. Ein 
Vogelneſt, ein Haſe oder gar ein Igel erfüllen das 
Gemüt für den ganzen Tag, und muß endlich der 
Heimweg angetreten werden, ſo ſcheiden ſie wie aus 
einem Paradieſe, und die wenigen Tage leuchten ein 
ganzes Leben hindurch in freudiger Erinnerung. 

Und nun als Gegenſtück jene Menſchenklaſſe, die 
nach Stand und Vermögen ihre ganze Exiſtenz den 
geſellſchaftlichen Konventionen opfern muß! Der Winter 
wird in St. Moritz, das Frühjahr an der Riviera, der 
Frühſommer in Karlsbad, Nauheim oder Kiſſingen, der 
„Hochſommer an der See oder in den Hochalpen, der 
Herbſt an den italieniſchen Seen oder in Wiesbaden 
zugebracht, und kaum reichen die wenigen Monate, die 
man zu Hauſe zubringt, hin zur Erfüllung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Pflichten, zur Beſchaffung der nötigen Toilette. 
Dieſe Klaſſe von Sommerfriſchlern verbraucht viel, ſehr 


viel mehr Geld als die Ferienkoloniſten, aber trotzdem 


ſieht man kaum je bei ihnen ſo leuchtende Augen beim 
Wegfahren und ſo zufriedene Geſichter beim Zurück⸗ 
kommen. Für ſie iſt eben der Sommeraufenthalt eine 
Fortſetzung des gewohnten Lebens am fremden Ort: 
daher der Mangel der befreienden Wirkung, der Um⸗ 
ſtimmung des Gemüts, die eine vollſtändige Verände⸗ 
rung der Umgebung und Lebensweiſe mit ſich bringen 
kann, vorausgeſetzt, daß ſie den Kräften und Neigungen 
zweckmäßig angepaßt iſt. 

Wer den größten Teil des Jahres in einer Be- 
ſchäftigung zubringen muß, die ſein Gemüt nicht voll⸗ 
auf befriedigt, ſeine Kräfte übermäßig anſpannt, ihn 
in beſtändiger Unruhe erhält, muß ein⸗ oder zweimal 
im Jahre eine Zeit haben, die ihn von allem befreit, 
was ihn im Laufe des Jahres beſchwert. Die große 
Mehrzahl der Menſchen und auch ſolche, die ihren Beruf 
lieben, leiden ja darunter, daß ſie meiſtens nicht tun 
dürfen, was ſie wollen. Alle die Störungen und Ab⸗ 
haltungen ſummieren ſich ſchließlich und rufen jenen 
Zuſtand hervor, den man je nach Grad und Form 
als Nervoſität, Abſpannung oder ſchlechte Laune be⸗ 
zeichnet. Davon befreit nur eine Zeit, in der jeder 
ſich ſeinen Neigungen nach Wunſch hingeben darf. 


Daraus ergibt ſich aber auch, daß bei der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Neigungen jedem die Wahl deſſen über⸗ 
laſſen werden muß, was er mit ſeiner freien Zeit an⸗ 
zufangen gedenkt. Wer ſich nun einmal von einem 
gewiſſen Luxus nicht frei machen kann oder will, wer 


den geſellſchaftlichen Verkehr nicht miſſen mag, wer 


zudem Freude hat an der Beobachtung jenes inter⸗ 
nationalen Menſchenſalats, wie er ſich in den Hotels 
erſten Ranges zuſammenfindet, der mag immerhin jene 
hocheleganten Kurorte aufſuchen. Die große Mehrzahl 
aber der wirklich erholungsbedürftigen Menſchen ſucht 
eine weniger konventionelle Umgebung auf: er hat das 
Bedürfnis nach Ungezwungenheit, nach Natur und nach 
Muße. Einmal will er ſich ſelbſt und ſeiner Familie 
allein angehören. 

Die große Frage bei der Feſtſetzung des Reifeplans 
ift zunächſt: See oder Gebirge. Die er[rijenbe Wir- 
kung beider auf die erſchlafften oder überempfindlich 
gewordenen Stadtnerven iſt ja bekannt. Dem einen 
wird die grenzenloſe Fläche der See, die Einförmigkeit 
der Dünenketten bald langweilig, der andere fühlt ſich 
durch die Gebirge beengt und bedrückt. Außer dieſen 


Neigungen iſt aber noch einiges zu berückſichtigen: So 


richtig faulenzen kann man eigentlich nur an der See. 
Wer alſo das Bedürfnis hat, ſein übertätiges Leben 
zu unterbrechen, der ſoll an die See gehen. Steht er 
in lebhaftem Geſchäftsbetrieb und laffen ihn an der 
Küſte Telegraph und Telephon nicht in Ruhe, ſo gehe 
er auf einen Dampfer, mache etwa eine Reiſe nach 
Norwegen, nach dem Mittelmeer oder nach Teneriffa. 
Zum Glück ſind ja noch nicht alle Dampfer mit Funk⸗ 
ſpruchapparaten verſorgt! Ob Oſt⸗, ob Nordſee gewählt 
werden ſoll, hängt von der Feſtigkeit des Schlafes 
und von der Reizbarkeit des Nervenſyſtems ab. Es iſt 
ja bekannt, daß der ſcharfe Seewind und der beſtändig 
hörbare Wellenſchlag mancher Nordſeeinſeln bei über⸗ 
mäßig reizbaren Perſonen Schlaf, Appetit und Wohl⸗ 
befinden erheblich ſtören können. Im übrigen bietet ja 
die Küſte der Oſt⸗ wie Nordſee alle denkbaren Ueber⸗ 
gänge vom primitiven Fiſcherdorfe bis zum hocheleganten 
Kurhauſe, ſo daß jedem Bedürfnis und jedem Geldmittel 
Rechnung getragen werden kann. Eine Gefahr in den 
Seebädern bilden nur jene Gifthüttchen, ober wie ſonſt 
jene behaglichen kleinen Kneipchen heißen mögen, in 
denen ſich von Jahr zu Jahr ein fröhlicheres und aus⸗ 
gedehnteres Nachtleben anläßt. So gut alle dieſe Ge⸗ 
tränke und anderen Herrlichkeiten an der See ſchmecken, 
ſo ſoll doch keiner vergeſſen, daß zur richtigen Erholung 
Schlaf, Schlaf und noch einmal Schlaf das wichtigſte iſt. 

Ins Gebirge gehören eigentlich nur Leute, die 
gehen können und gehen wollen. Wer im Hoch- oder 
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Mittelgebirge an das Bänkchen vor dem Haufe ge: 
feffelt ijt, wird die Schönheiten des Gebirges nicht 
zum zehnten Teil genießen. Damit ſoll ja nicht geſagt 
ſein, daß jeder im Gebirge andauernd auf den Beinen 
ſein muß. Im Gegenteil, viele ſchaden ſich dadurch, 
daß ſie, im Beſtreben, ihren Aufenthalt ſo recht aus⸗ 
zunutzen, in eine wahre Ruheloſigkeit geraten, die den 
Zweck des Aufenthaltes vereitelt. Namentlich bei zarten 
Perſonen ſollen Schlaf und Appetit die Zeiger ſein, 
nach denen ſich das Maß ihrer Anſtrengungen richtet. 
Beſonders darf man den Kindern darin nicht zuviel 
zumuten. Wohl dürfen kräftige Kinder von 6—7 Jahren 
mit den nötigen Erholungspauſen 3—4 Stunden gehen, 
und für 12—14 jährige find fogar andauernde Märſche 
von 8—10 Stunden nicht zuviel. Wohl bemerkt gilt 
dies aber nur für geſunde Kinder. Alle blutarmen 
und ſchwächlichen Kinder müſſen kürzer gehalten werden. 
Wer geſund und kräftig iſt, für den ſind länger dauernde 
Fußreiſen vielleicht die ſchönſte Erholung. Einen Paß 
nach dem andern zu überſchreiten, jeden Abend wo 
anders zu nächtigen, jeden Tag eine neue Landſchaft 
vor Augen zu bekommen, hie und da eine am Wege 
liegende Spitze zu beſteigen und ſich an einem aus⸗ 
gedehnten Rundblick zu erfreuen, gehört vielleicht zu 
den größten Genüſſen, die die Welt einem friſchen, 
empfänglichen Gemüt zu bieten hat. Aber auch hierin 
iſt Maß zu halten. Vor allen Dingen iſt langſam zu 
beginnen, und noch mehr gilt dies für die eigentlichen 
Hochtouren in den Alpen. Faſt alle jene Fälle, in 
denen Herzbeſchwerden vorübergehend oder dauernd 
durch Ueberanſtrengung beim Steigen entſtehen, be⸗ 
treffen Leute, die ohne genügendes Training ſich an 
zu große Aufgaben gewagt haben. Nervoſität mäßigen 
Grades, ſelbſt nervöſe Uebererregbarkeit des Herzens 
bilden an ſich kein Hindernis für Hochtouren, ſie kann 
im Gegenteil durch ſolche geheilt werden. Doch dürfen 


anftrengende Touren erft nach mindeſtens 8-14 tägigem 


Training durch kleinere Spaziergänge und Paßmärſche 
in Angriff genommen werden. Ueberhaupt ſind Hoch⸗ 
touren nichts für Leute mit beſchränkter Zeit und 
eigentlich auch nichts für Leute mit beſchränktem Geld⸗ 
beutel. Es iſt ja hoch erfreulich, daß mehr und mehr 
die Jugend aller Stände ſich den körperlichen Uebungen 
zuwendet, und ich habe immer die größte Freude ge⸗ 
habt zu ſehen, wie jetzt vom Frühſommer bis zum 
Spätherbſt die ganze öſterreichiſche, bayriſche und 
ſchweizeriſche Alpenkette von friſchen, jungen Burſchen 
frequentiert wird, die vor zwanzig Jahren vielleicht 
ihre einzige Freude in der Kneipe gefunden hätten. 
Aber leider häufen ſich auch die Unglücksfälle. Da 
wird, weil die Zeit nicht reicht, eine Beſteigung bei 
unſicherem Wetter vorgenommen; es wird, weil das 
Geld nicht reicht, der Führer geſpart, und ſo weit ſind 
doch wenige dieſer jungen Reiſenden alpiniſtiſch aus⸗ 
gebildet, daß ſie im Nebel oder Schneeſturm immer 
ihres Weges ſicher wären. Den wenigen wirklich 
Bergkundigen tun es die Unkundigen aus Ehrgeiz oder 
Unwiſſenheit nach. Ich erinnere mich, einmal ſieben 
Studenten ungenügend ausgerüſtet am Fuße der 
Jungfrau getroffen zu haben. Sie waren losgezogen 
wie die ſieben Schwaben, weil man ihnen in Tübingen 
geſagt hatte, auf die Jungfrau ſei eine wahre Völker⸗ 
wanderung, ſo daß man nur den Vordermännern 
nachzugehen brauche. Und noch eine Bemerkung: der⸗ 
artige ſportliche Uebungen dienen nicht nur zur Kräfti⸗ 
gung und Abhärtung des Körpers, ſondern auch des 
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Geiſtes. Es ſchadet nichts, wenn das verwöhnte Stadt⸗ 
ſöhnchen einmal lernt, wie ſich's auf dem Heu ſchläft, 
und wie man feine Erbſenſuppe ſelbſt kocht. Es ijt. 
deswegen durchaus nicht nötig, den Hotelbetrieb in 
immer größere Höhe vorzuſchieben; es hat aber auch 
keinen Zweck, wenn ein Goldſöhnchen, auf das mo— 


dernſte mit allen Schikanen der Kleidung und des 


alpiniſtiſchen Komforts verſehen, ſich von einigen 
Führern auf irgendeine Renommierſpitze heraufbug— 
ſieren läßt. 

Nun nod) einige wenige Worte über jene, die 
ihr häusliches Behagen dadurch herzuſtellen ſuchen, 
daß ſie irgendwo eine Wohnung mieten und ſich darin 
ſelbſt beköſtigen und verpflegen. Es iſt keine Frage, 
daß namentlich für kinderreiche Familien auf dieſe Art 
viele Unbequemlichkeiten des Hotellebens umgangen 
werden, aber es gehört eine leiſtungsfähige Frau dazu, 


der es nichts ausmacht, auch in ihren Ferien Tag für 
Tag die Sorgen für den Speiſezettel und all die häus— 
lichen Angelegenheiten auf ſich zu nehmen. 


Es iſt gewiß ein großes Glück und entſpricht einem 
wahren Bedürfnis, daß uns durch die heutigen Ver— 
kehrsmittel ſo leicht ermöglicht wird, einmal auszu— 
ſpannen und ſich an der Natur zu erfreuen. Man 
ſoll ſich nur darüber klar ſein, daß das, was man 
auffucht, die Natur fein foll, daß man fid) von Zwang 
und Konvenienz befreien will. Es iſt daher ſinnlos, 
jede Unnatur ſtädtiſchen Lebens in der Sommerfriſche 
mitnehmen und verpflanzen zu wollen. Mögen die 


Modekurorte immer prunkvollere Hotels bauen, für die 


große Mehrzahl der Erholungsbedürftigen iſt weder 
eine große Halle, noch ein Diner mit ſieben Gängen, 
noch ein Neger. als Portier Bedürfnis. Es iſt viel. 
richtiger, behagliche Hotels 2. Ranges zu erbauen, als 
die Natur mit immer höher getürmten ſchloßähnlichen 
Paläſten zu verunzieren. Wer wirklich Genuß von ſeiner 
Sommerfriſche haben will, foll jid) lieber die Schüler: 
koloniſten als die blaſierten Großſtadtmenſchen zum 
Muſter nehmen. 
A 2 


Der Unentbehrliche. 


‚Theaterplauderei von Dr. Paul Tyndall. 


Neben der altehrwürdigen Baſtonnade und dem 
ſo beliebten Einſchließen in den Klotz, wobei nämlich 
Kopf und Hände in einen Block geſchloſſen werden, 
beſteht im Reich der Mitte eine in ihrer Art wohl 
einzig daſtehende Strafart, die aber nur bei den ge— 
bildeten Schichten der Bevölkerung in Anwendung 
kommt: es iſt das Auswendiglernen längerer Stellen 
aus den Werken der Dichter. 

In dieſer Hinſicht ſind wir Bühnenmenſchen fürs 
ganze Leben geſtraft, und daß die geiſtige Arbeit des 
Schauſpielers keine geringe und beneidenswerte in 
bezug auf das Einprägen ſeiner Rollen iſt, ſieht auch 
ber einſichtsvolle Teil des Publikums rückhaltslos ein; 
Profeſſoren und Rechtsanwälte, denen alſo das Reden— 
halten Lebensberuf iſt, haben mir verſichert, daß ihnen 
die Gedächtnisleiſtung des Bühnenkünſtlers imponiert, 
daß ſie einfach „erſchoſſen“ wären, wenn man von 
ihnen verlangte, ihre Reden und Vorträge wörtlich 
auswendig zu bringen, ſtatt ſie gewohnheitsgemäß frei 
nach einer längeren oder kürzeren ſchriftlichen Dispoſition 
an der Hand von Schlagwörtern zu halten. 


- 
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Beim Schauſpieler ift das eben anders: er muß 
ſich von Anfang an daran gewöhnen, ſeine Rolle wört⸗ 
lich genau zu bringen; handelt es ſich um Leſſingſche 
Proſa, überhaupt um Klaſſiker oder gar Verſe, ſo iſt 
es direkt ein Verbrechen, wenn auch nur ein Jota des 
Dichters verändert wird. Anderſeits aber muß man 
ſeine Rollen auch dem Inhalte nach ſo beherrſchen, 
daß man ſich vom wörtlichen Text emanzipieren und 
mit ſynonymen Begriffen und eigenen Worten operieren 
kann, wenn eine unvorhergeſehene Situation es ver⸗ 
sang man muß „fih zu helfen“ wiſſen! 

Ich will nicht verſuchen, alle die Zwiſchenfälle auf⸗ 
zuzählen, die den programmgemäßen Verlauf einer Vor⸗ 
ſtellung ſtören könnten, und die an großen Bühnen nur 
ſelten, häufig aber an kleinen „Kunſtinſtituten“ vor⸗ 
kommen: vom zu früh oder zu ſpãt Einfallen des 
Partners, in welch letzterem Fall ein „Loch“ entſteht, 
bis zum verſpäteten Auftritt; in dieſem Falle kann der 
Fehler nur durch geſchicktes Extemporieren kaſchiert 
werden — oder auch nicht. Ich will auch nicht ſchnurrige 


Bühnenanekdoten von Piſtolen, die nicht losgehen woll⸗ 


ten, von Briefen und Geldbeuteln, die man nicht bei 
ſich hatte, erzählen: nicht nur die „Tücke des Objektes“, 
auch die des Subjektes ſelbft ift gefährlich. 

Wie ein Pferd plötzlich vor irgend etwas — man 
weiß nicht wovor — ſtutzt und ſich trotz gütlichen Zuredens, 


trotz Peitſche „auf die Hinterbeine ſtellt“, ſo will auch 


manchmal die Gehirntätigkeit des Akteurs nicht weiter, 


fie ftreift! Man mag feine Sache noch fo gut gelernt 


und unzähligemal wiederholt haben, „am Abend“ kann 
doch irgendein Glied der Kette, die ſich nach dem ſo 
geheimnisvollen Geſetz der Aſſoziation abwickelt, unver⸗ 
ſehens unter den Tiſch fallen... aus! — Wenn es 
nicht einen Retter in der Not gäbe, den Souffleur, 
der bekanntlich meiſt eine Souffleuſe iſt. Jeder kennt 
ja. die heilſame Inſtitution des Einbläſers noch von 
der Zeit, da er die Schulbank drückte, und ſo wird es 
jedermann leicht erklärlich ſein, daß ſich dieſe Einrichtung 
auch im Theaterbetrieb behauptet und nicht gern aus⸗ 
rotten läßt, trotzdem ſchon in dieſer Richtung Verſuche 
unternommen wurden, aber was hilft's? Heute ſchafft 
man den Kaſten und ſeinen liebenswürdigen Inſaſſen 
ab, morgen pflanzt man den Einrauner mit dem Buch 
in der Hand wieder in der Seitenkuliſſe auf; ja, ich 
wage zu behaupten, daß ſich der „Kaſtengeiſt“ im 
Theater ebenſowenig abſchaffen läßt als im Leben, 
und das will genug heißen. 

Welches iſt nun die Rolle des Unentbehrlichen? 
Es iſt gut, dies vorzubringen, um eingewurzelte Irr⸗ 
tümer zu beſeitigen und Wißbegierige aufzuklären. 
Werden doch Theaterleute in der Geſellſchaft ſelten 
naiven Fragen entgehen, als da find: „Laſſen Sie 
fid vom Friſeur () ſchminken, oder ſchminken Gie fidh 
ſelbſt? (Natürlich wir uns ſelbſt, Maske machen iſt 
ja ein Teil unſerer Kunſt!) „Haben Sie Lampen⸗ 
fieber?“ „Trinken Sie wirklichen Champagner auf der 
Bühne?“ (O frage nicht!) und vor allem dieſe: „Können 
Sie ſich auf den Souffleur verlaſſen?“ Die Optimiſten 
unter dem Publikum meinen nämlich, daß nichts ein⸗ 
facher fei als Komödieſpielen: man ſagt alles dem 
Souffleur nach. Die Peſſimiſten hingegen hegen die (häu⸗ 
fig ſehr zutreffende) Befürchtung, daß das fortwährende 
Geflüſter aus dem Kaſten ſtörend und verwirrend ſein 
müſſe. Die Wahrheit iſt aber die, daß man ſeine Rolle 
bis aufs S Tüpfelchen beherrſchen muß, ſo beherrſchen, 


Fahrwaſſer zu bleiben. 
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daß man ſie ohne Beſinnen im Eilzugtempo herſagen 
kann, ſchneller noch herſagen, als Lippe und Zunge 
vermögen, mit einem Worte, daß man ſie im Schlafe 


kann, denn dann erſt wird man ſeine Rolle auch 
„ſpielen“ können. Glücklicherweiſe iſt an den beſſeren 


Bühnen (abgefehen von Fällen plötzlichen Uebernehmens) , 


meiſt genügend Zeit, um ſeine künſtleriſchen Aufgaben 
in ernſtem, häuslichem Studium und darauffolgenden 
Proben zu bewältigen. Anders an den kleinen und 
kleinſten Bühnen, wo infolge des unausgeſetzten Re⸗ 


pertoirewechſels und fortwährenden „Herausbringens“ | 


von Novitäten oft mit nur einer Arrangier- und einer 
„Stückprobe“ die geforderte Gedächtnisarbeit einfach 
nicht zu bewältigen iſt, ſo daß dann der Souffleur in 
der Tat die tragende Perſon des Stückes ift; daher 
der Name Schmiere. 

Aber wie geſagt, an den großen Bühnen iſt der 
Souffleur nur der Helfer in der Gefahr. Die Darſteller 
ſpielen unbekümmert um das Geflüſter aus dem Kaſten, 
das immer um einige Worte im Vorſprung iſt, ihren 
Part, und nur wenn Gefahr des „Hängenbleibens“ 
droht — quod dii bene vertant! — horchen ſie hin, 
um das geſuchte Wort zu erhaſchen und im richtigen 
Und die nicht geringe Kunſt 
des Einbläſers beſteht nun darin, mit dem Darſteller 
genau mitzugehen, ſich ihm anzuſchmiegen und heraus⸗ 
zufühlen, wo er ſicher und wo er unſicher iſt, und 


dementſprechend ſchärfer oder weniger ſcharf zu ſoufflieren 


oder ganz zu ſchweigen und nur „mitzuleſen“. Haupt- 
ſächlich handelt es ſich ja nur um den „Anſchlag“, d. h. 
um den Beginn eines Satzes oder Verſes. Manchmal 
allerdings muß der Souffleur ein übriges leiſten und 
bei den nicht felten vorkommenden „Sprüngen“ ges 
wandt mit dem Darſteller mitſpringen oder aber, wenn 
das Ueberſprungene unentbehrlich iſt, den Verirrten 


wieder geſchickt auf das Frühere zurückbringen; er muß 


textwidrig begonnene Satzkonſtruktionen ſyntaktiſch richtig 
fortzuſetzen imſtande, außerdem Polyglott ſein, der in 
allen vorkommenden Sprachen und Dialekten ſeinen 
Mann ſtellt, der in der Oper aus der Partitur mit 
genauer Beachtung der Pauſen ſouffliert und obendrein 
der Eigenart und den beſonderen Wünſchen jedes Künſt⸗ 
lers Rechnung trägt und die Launen der Nervöſen ruhig 
hinnimmt. Wie oft wird ihm bei den Proben zugedonnert: 
„Ich verſtehe kein Wort!“ „Nicht ſo laut.“ Oder aber 
die contradictio in adjecto: „Pſt — lauter.“ Und 
bei alledem wenig Gage, viel Arbeit und viel Un⸗ 
dank; unb doch heißtes, fid) mit der Samariterin im 
Kaſten gut ſtehen, ſich ihre Freundſchaft wohl wahren, 
denn wenn fie nicht will... aber glücklicherweiſe findet 
ſich bei ihnen neben Pflichtgefühl ein hilfbereiter Sinn, 
der allein zum ſchwierigen Amt des Souffleurs be⸗ 


fähigt, von deſſen Exiſtenz das Publikum eigentlich 


nichts merken ſollte. Leider aber verfällt er manchmal 
in einen Fehler, den angeblich auch Darſteller begehen 
ſollen: er wird zu lärmend. Dann ſind die Zuhörer 
ſchnell fertig mit dem Wort: der Schauſpieler „ſchwimmt“; 
doch glaubt es nicht! Wir ſchenken den Einflüſterungen 
von da unten nur ſelten Gehör, und wenn man auch 
dem alten Baumeiſter zu feinem 50 jährigen Bühnen⸗ 
jubiläum eine reichgeſtickte, überlebensgroße Schwimm⸗ 
hoſe widmete, ſo war das nur ein Ulk der Kollegen! 
Der alte Meiſter kann ſeine Rollen, aber als zuvor⸗ 
kommend höflicher Mann gönnt er dem Souffleur gern 
das erſte Wort: nach Ihnen! 


— 
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König Eduard von England (Abb. S. 1461 und 1462) 
weilt jetzt zum Kurgebrauch in Marienbad und lebt dort ganz 
ſeiner Erholung, nachdem er noch die Reiſe dorthin benutzt 
hatte, um mit unſerem Kaiſer und dem Kaiſer Franz Joſef zu⸗ 
ſammenzutreffen. Man legt der Entrevue des Königs mit 
Kaiſer Wilhelm diesmal beſondere Bedeutung bei, weil Stim⸗ 
mung und Art des Verkehrs der beiden Monarchen deutlich 
erkennen ließen, daß auch der letzte Reſt perſönlicher Ver⸗ 
ſtimmung, die einmal zwiſchen ihnen beſtand, geſchwunden iſt. 
Es wird auch gar nicht der aad gemadjt, wie es [rüber 
regelmäßig bei ähnlichen Anläſſen geſchah, bie Zuſammenkunft 
als einen reinen Höflichkeitsakt darzuſtellen, ſondern es wird 
auch an amtlichen Stellen gerade ihre politiſche Wichtigkeit 
betont. Während König Eduard mit Kaiſer Wilhelm wohl 
die internationale Lage im allgemeinen und das Verhältnis 
Englands zu Deutſchland beſprochen hat, dürfte die politiſche 
Unterhaltung mit Kaiſer Franz Joſef Wa ben Balkanfragen 
gegolten haben. Nebenher wurde fein Aufenthalt in Iſchl zu 
einem geſellſchaftlichen Ereignis: er gab nämlich den Anlaß, 
daß der greife Monarch Oeſterreich⸗Ungarns zum erſtenmal 
einen Kraftwagen beſtieg. Er machte ſeinem königlichen Gaſt 
uliebe mit dieſem eine Spazierfahrt im Automobil ſeiner 
Tochter Giſela, der Prinzeſſin Leopold von Bayern. 


Der badiſche Landtag (Abb. S. 1463), der dieſer Tage 
geſchloſſen wurde, hat in der verfloſſenen Seſſion ein gehöriges 
Stück Arbeit geleiſtet. Einen großen Gewinn bedeutet, wie 
der Großherzog in ſeiner Thronrede hervorhob, namentlich 
das Zuſtandekommen des Beamtengeſetzes. Wir bringen heute 
ein Gruppenbild der Mitglieder der Erſten Kammer. 

w 


In der Türkei (Abb. S. 1465 u. 1466) ift bie jungtürkiſche 
Partei eifrig beſtrebt, den Einfluß, den ſie durch die Umwäl⸗ 
ung gewonnen hat, zum friedlichen Ausbau der inneren Ver⸗ 
älmiffe des Landes auszunutzen. Unter den Perſönlichkeiten, 
bie die neue Aera wieder zu Ehren gebracht hat, befindet fid) 
auch der Marſchall Fuad Paſcha. Nachdem er lange Zeit als 
konſtitutionell geſinnter Mann in der Verbannung hat leben 
müſſen, konnte er jetzt nach Konſtantinopel zurückkehren, wo 
ihm von der Bevölkerung große Ovationen bereitet wurden. 
D 

Sir William Edward Goſchen (Portr. S. 1464), der 
an Stelle des aus dem Amt ſcheidenden Sir Frank Lascelles 
um Botſchafter in Berlin ernannt wurde, iſt der jüngſte 
Bruder des bekannten engliſchen Politikers und Miniſters Lord 
Goſchen. Am 18. Juli 1847 geboren, trat er 1869 in die diplo⸗ 
matiſche Laufbahn ein, die ihn in die verſchiedenſten Länder 
auf bem europäiſchen Kontinent, nad) Amerika und Alien führte. 
1898 wurde er Gefandter in Belgrad, 1900 in Kopenhagen, 


und feit 1905 war er Votſchafter in Wien. Er gilt als ein 


entſchiedener Anhänger der deutſch⸗engliſchen Annäherung. 


f v 

Friedrich Paulſen (Abb. S. 1464). Der berühmte Philo- 
ſoph Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen iſt in Steglitz im Alter 
von 62 Jahren geſtorben. Der Gelehrte, der am 16. Juli 1846 
zu Langendorf in Schleswig geboren wurde, gehörte der Ber⸗ 
liner Univerſität ſeit einem Menſchenalter an. Nachdem er in 
Erlangen, Bonn und Berlin erſt Theologie, dann Philoſophie 
ſtudiert und eine Zeitlang als Privatgelehrter gelebt hatte, 
habilitierte er ſich 1875 als Privatdozent, wurde 1878 außer⸗ 
ordentlicher und 1893 ordentlicher Profeſſor. Einer der popu⸗ 
lärſten akademiſchen Lehrer iſt mit ihm dahingegangen und 
einer der bedeutendſten Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft, ins⸗ 
beſondere auf dem Gebiet der Ethik, der Pädagogik und der 
Geſchichte des Unterrichtsweſens. Außer ſeinen großen Werken 
veröffentlichte Paulſen zahlreiche kleinere Aufſätze, in denen er, 
ein Meiſter des Stils, zu den die Gegenwart bewegenden 
Fragen Stellung nahm. Auch die „Woche“ hat in dem Ver⸗ 
ewigten einen hochgeſchätzten Mitarbeiter verloren. 

v 


Mit den lenkbaren Luftſchiffen (Abb. S. 1464 u. 1468) 
beſchäftigt ſich fortgeſetzt die öffentliche Meinung aller Länder. 
In Deutſchland iſt es neben dem Grafen Zeppelin hauptſächlich 
Major v. Parſeval, dem ſich gegenwärtig das Intereſſe zuwendet. 
Der neue, von ihm nach dem micht ſtarren Syſtem erbaute 
Ballon hat einige Fahrten bei Tage und bei Nacht unter⸗ 
nommen, die einen ganz bedeutenden Fortſchritt erkennen laſſen. 
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— An dem allgemeinen Wettkampf zur Eroberung der Lüfte 


beteiligt ſich auch Spanien; der erſte lenkbare Ballon des 


pyrenäiſchen Königreichs, der den Namen „Torres Quevedo“ 
erhalten hat, iſt kürzlich im Park von Guadalajara zum erſten— 
mal aufgeſtiegen. 

Ka 


Der Flugapparat Wilbur Wrights (Abb. S. 1467) 
findet nach den Fahrten des amerikaniſchen Aviatikers auf dem 
Feld von Le Mans viel Bewunderung, aber, wie ſich leicht 
denken läßt, auch viel Anfeindung. Welche Rolle der Aero— 
plan einmal im praktiſchen Leben ſpielen wird, kann heute 
niemand wiſſen. Bemerkenswert iſt es jedenfalls, daß Graf 
Zeppelin ſich über Wright und ſeinen Apparat nichts weniger 
als abſprechend geäußert hat. 

I 


Der große Petroleumbrand bei Boryslaw (Abb. 
©. 1468) ift, nachdem er wochenlang fein Verheerungswerk 
fortſetzen konnte, endlich gelöſcht worden. Unter dem Schutz 
von Aſbeſtmauern iſt es ſchließlich gelungen, das wütende 
Element wirkſam anzugreifen und der Ausbreitung des Feuers, 
dem man erſt wegen der übergroßen Hitze und der gewaltigen 
Rauchentwicklung nicht nahekommen konnte, Einhalt zu tun. 

. 


Der Eſperantokongreß in Dresden (Abb. S. 1466) 
beweiſt, daß die Weltſprache, ſoweit ſie auch noch von der 
Eroberung der ganzen Welt entfernt iſt, doch ſchon ſehr be— 
deutend an Boden gewonnen hat. Den zahlreichen Teilnehmern 
wurde ein beſonderer Genuß durch eine Eſperantoaufführung 
der „Iphigenie auf Tauris“ bereitet, die unter Leitung Emanuel 
Reichers im Hofopernhaus veranſtaltet wurde. 


Vai Die Toten der Woche 


lu 


En 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Ernſt von Ebermayer, Senior der 
ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät in München, + am 14. Auguſt in 
Hinterſee bei Berchtesgaden, 79 Jahre alt. 

Prof. Dr. Ernſt Loew, Botaniker und Biologe, T am 
14. Auguſt in Berlin. | 

Prof. Dr. Friedrich Paulſen, bedeutender Philoſoph und 
Ethiker, T am 14. Auguſt in Berlin im 63. Lebensjahr (Portr. 
S. 1464). 

Geheimrat Prof. Dr. Schaefer, ordentlicher Profeſſor der 
Chemie an der Techniſchen Hochſchule Darmſtadt in Penſion, 
T am 15. Auguſt im Alter von 85 Jahren. , 

Dr. Chriſtian Schneller, Tiroler Schriftſteller und Folk— 
loriſt, + in Cornocolda bei Rovereto, 77 Jahre alt. , 

Prof. Dr. Hermann Settegaſt, landwirtſchaftlicher Lehrer 
und Schriftſteller, r am 12. Auguſt in Berlin im 90. Lebensjahr. 

Graf Ernſt zu Solms-Laubach, Domherr von Naum— 
burg, T am 12. Auguſt im Alter von 72 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
jowie bei den Filialen des „Berliner Lokal-Anzeigers“ und in ſämtlichen 
Buchhandlungen, im 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caffel 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1; Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaſtanienallee 98; Frankfurt a. M., Kalſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Ham: 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte⸗ 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg L Pr., 
Weißgerberſtr. 3; Leipzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 577 Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(Elſ.), Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, 

Oeſterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge 
ſchäftsſtelle der „Woche“; Wien I, Graben 28, 

Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofſtr. 89, 

Sngland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 

frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, 

Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfſtsſtelle ber 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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ilfahrt des Kaiſers Franz Joſef. 


lhelm vor der engliſchen Kirche in Homburg v. d. H. 
in Deutſchland und Oeſterreich. 
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Hoſphot. 
Langhans. 


! — MEM — — — — Sir E. W. Golden, 
Dr. Friedrich Paulſen, Profeſſor der Philoſophie an der Berliner Univerfitat $ der neue britiſche Bot ſchafter 
| Phot. Dührtoop. Kee LAN in Berlin. | i 
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Der jüngſie 


Erfolg des 
Parſevalſchen 
allons in Berlin. 
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Hofphot. Siemffen . 
Major a. D. von Parſeval. 
Oberes Bild: Kurz vor dem Aufſlieg. 
Links: Der Ballon im Fluge. 
Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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Bild des Sultans, das öffentlich in Konſtantinopel verkauft wird. Neuſte photographiſche Momentaufnahme des Sultans Abdul Hamid. 


Wahrheit und Dichtung: Wie der Sulfan dargeſtellt wird, und wie er in Wirklichkeit ausſieht. 


1. Großweſir Kiamil Paſcha. 2. Scheich-ul⸗Islam (Oberhaupt der Geiſtlichkeit) Djemal-ed-din Effendi. 
kaiſerlichen Handſchreibens. 4. Gin Zeremonienmeiſter. 


Feierlicher Einzug Kiamil Paſchas, der durch kaiſerliches Handſchreiben zum Großweſir ernannt wurde, in die Hohe Pforte. 
Das konſtitutionelle Regime in der Türkei— 


8. Djevad Bey, Selretär des Sultans, Träger des 
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Die Heimkehr eines Berbannten: 


Der lürkiſche Marſchall Fuad Paſcha (X) landet in Konffanfinopel und hält eine Anſprache an die Volksmenge. 


Phot. Photochemle G. m. b. H. 
Bom Eſperankokongreß in Dresden: Aufführung der „Iphigenie auf Tauris“ in der Weltſprache. Szene aus dem letzten Akt. 


* * 
P neige C etn 


m Me E ö Die Flugmaschine 
l am ˙˙ Aker Gebrüder Wright: 
| b "See Verſuche in Le Mans, 


1. Die Flugmaſchine wird 
ausdemSchuppengebradt. 
Phot. Rol & Go. 


25 Meter über der Erde. 
Phot. Rol & Co. 
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Das erſte lenkbare Luftſchiff in Spanien: Der Ballon „Torres Quevedo“ im Park von Guadalaj 
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Bom Grubenbrand bei Boryslam in Galizien: Der Schacht von Tuſtanowice in Flammen. 
Im Vordergrund Aſbeſttafeln zum Schutz der Arbeiter. 
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Spielzeug. 


Roman von 


1. Fortſetzung. 


Heykendorf mißbilligte, daß man der Liebe in 
frivoler Weiſe Erwähnung tat. In feinen Augen war 
Lill frivol, ſie warf Kutter, Jachten und Pinaſſen 
durcheinander und jauchzte vor Entzücken über ganz 
kleine Dinghies und Kajaks. Wie Eintagsfliegen, zier⸗ 
lich, zittrig und durchſcheinend ſahen dieſe aus, ein 
einziger Mann ſaß darin, und als letzte, hinter ſtolzen 
Schwänen, und ſchimmernden Tauben, flogen auch 
ſie ins Weite. 

Ausländiſche, elegante Privatjachten lagen in ihrem 
Hafen, die Sonne glitzerte auf allen Fenſtern des 
Jachtklubgebäudes und der großen Strandhotels, mit 
den Wellen ſchienen Lichtzungen und Ringe zu laufen, 
vom Ufer, aus den Kaffeegärten ſpielte Militärmuſik; 
zwiſchen den grauen Wällen der Kriegsſchiffe, die wie 
Kinderfeſtungen mit Türmen und Bollwerk ausſahen, 
in geſammelter, ruhiger Kraft lagen, ſchlüpften und 
ſchoſſen lange, ſchmale Ruderboote, durchſchnitten von 
den geraden Doppelreihen der hellgekleideten Ruderer. 
Dampfpinaſſen aller Größen übermittelten Befehle der 
bewaffneten Macht, die weißen und ſchwarzen Verkehrs⸗ 
dampfer zogen tutend und gemächlich ihre vorgezeichnete 
Straße. Nach der Stadt zu ſah man an Kränen und 
Rieſengerüſten der Werft vorbei, weit in das farben⸗ 
frohe, arbeitſame Gewimmel des Handelshafens hinein. 
„Ich begreife nicht, wie man eine Stadt hübſch 
finden kann, die nicht am Meer liegt!“ rief Lill. „Man 
meint immer, ſie müßte erſticken, alles Kühne, Sehn⸗ 
ſüchtige bliebe darin unterdrückt, ſchwelend und faulend. 
So lockt das Meer die Tatkraft hinaus, und ſie geht 
hin, das Glück zu ſuchen oder den Tod.“ 

Ihre Augen hingen im Blauen, wo die Förde ſich 
öffnete, die Wogen ſtahlgrau und majeſtätiſcher rollten. 
Den Ausgang ſchloß auf ſeiner Felſeninſel der Leucht⸗ 
turm von Kyrm, das erſte, was den heimkehrenden, 
einfahrenden Schiffen von vaterländiſcher Erde wieder 
ſichtbar wird. 

Lills bewegliche Augen wurden ſtet, ſie dachte, daß 
Benedikte nach dort gewandt ausgeſchaut haben mochte, 
als Lutz von China zurückkam. Immer flößte ihr die 
große Liebe dieſer Zwei andächtige Schauer ein. 

Frau von Raſtig plauderte leichtfertig vom ver⸗ 
ſchiedenartigen Gebaren der Marineehefrauen, der 
verliebten und der unverliebten, Heykendorf berührten 
dergleichen Geſpräche peinlich, und Benedikte überhörte 
ſie. Sie empfand eine ſeltſame Scheu, ihre Gefühle 
öffentlich zu zeigen, und litt unter der Befürchtung, 
daß die anderen ihre Leidenſchaft durchſchauten. 

Frau von Rafting, die kinderloſe Strohwitwe, 
erklärte ihre Abſicht, noch für ſechs Wochen ein Stable 
bad aufzuſuchen, um ihrem Mann, dem Afrikaner, 


hans von Kahlenberg. 


möglichſt hübſch und erholt entgegenzukommen. „Man 
muß das ſchon an ihn wenden, wie, Frau von Vechta?“ 
Bene lehnte vornehm und lächelnd ab, eine Meinung 
zu äußern; Frau von Raſting hielt ſie für überſpannt 
und ungenießbar verliebt — mit ihm, Vechta, ließ 
ſich's glänzend flirten. Als unabhängiger Junggeſellen⸗ 
charakter gab ſie nichts auf Gefühlsüberſchwang. 
Alle, auch die Dinghies, waren jetzt endlich aus⸗ 
gefahren. Soweit der Blick reichte, ſah man die Segel 


mit ihren ſchwarzen und roten Toppnummern. Heyken⸗ 
dorf beſchrieb nach dem Programm den Weg, den die 


Wettfahrenden nehmen mußten, Frau von Raſting be⸗ 
dauerte lebhaft, daß es bei Regatten keinen Totaliſator 
gab, auch die Preiſe wurden nie in Geld ausgeteilt. 
Der Prinz ſegelte mit, auf Nummer fünfundfünfzig, der 


junge Prinz intereſſierte die Damen. 


„Prinz, jung und ein Seefahrer ſein! Iſt das nicht 


wie im Märchen?“ fragte Lill begeiſtert. 


Heykendorf dachte, daß es auch ſehr ſchön wäre, 
Lill zu ſein. Er ſagte es nicht. Frau von Raſting 


hätte jetzt jede Wette darauf angenommen, daß Heyken⸗ 


dorf in Lill verliebt war. Hübſch war das Mädchen 
eigentlich nicht, aber ſo voll Leben, ein Stück Leben! — 
Sie betrachtete Lill mit Teilnahme, ſie bildete ſich ein, 
für alles, ihren Raſting nicht ausgenommen, nur fach⸗ 
wiſſenſchaftliches Intereſſe zu beſitzen. Außer für Taitai; 
den liebte ſie. 

Uebrigens begünſtigte Edith Raſting jede Heirat 
grundſätzlich, weil ſie das Vergnügen nicht für ein ſo 
außerordentliches hielt. Sie fand Lill ſogar ſchade für 
Heykendorf, Ludwig Vechta war eine ganz andere 
Nummer, er hätte ihr ſelbſt gefallen, aber die ewige 
Wonnetrunkenheit des Ehepaars war unangreifbar. 

Als Entſchädigung führte die junge Frau mit Lutz 
lange Geſpräche über ihren „Fall“. „Sie haben Nerven“, 
ſagte er. „Und meine Frau hat Gemüt.“ 

„Pfui! Ich habe auch Gemüt!“ 

„Aber nervöſes Gemüt.“ 

Er beſaß ein Geheimnis, glücklich zu ſein, und ſollte 
es ihr verraten! Lutz behauptete, ſein Geheimnis ſei 
Bene. Das verdroß die Kleine wieder und benahm 
ihr die Luft, das Geplänkel fortzuſetzen. 

Lutz ſtand ſtrahlend oben an der Schiffstreppe, man 
ſah ihn am weiteſten, obgleich der Admiral und andere 
Offiziere mehr nach vorn ſtanden. 

Der Admiral war Junggeſelle und ſehr kunſtver⸗ 
ſtändig. Er ſammelte römiſche Münzen, exotiſche Waffen 
und Altertümer; mit dieſen Schätzen war auch die 
Admiralsmeſſe reichlich ausgeſchmückt. Seine Pflicht 
wäre geweſen, Frau von Vechta und Frau von Raſting 
zu unterhalten, aber er ſprach eigentlich nur mit Lill. 
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Lill kannte die Medaillen und Waffen noch nicht, Lill 
war wie ein kleines, naſchhaftes Kätzchen, fie bewunderte 
eifrig und hörte über Azteken, Boxer und ſiameſiſche 
Ureinwohner einen ganzen ethnographiſchen Vortrag 
mit an. Später, wenn der Admiral penſioniert war, 
wollte er die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen in Buch⸗ 
form niederlegen. Lill verſprach ſich großen Erfolg, 
eine begeifterte Aufnahme von dem Werk. Der jiingfte 
Leutnant des Stabes mußte nun einige Vorlagen holen, 
der hohe Chef erklärte ſtockend und lehrhaft, Lills Stimm⸗ 
chen miſchte ſich wie muſikaliſches Vogelgezwitſcher ein, 
Frau von Raſting hatte eine helle, hohe Stimme; Bene 
ſprach ſelten und verhalten. 

Der jüngſte Leutnant war tiefgebräunt, omar und 
melancholiſch. Er hatte von Lill, feit fie an Bord ge 
kommen war, kein Auge verwandt und wußte nun über 
Fräulein von Molde alles: daß ihre Schuhe auch weiß 
waren und ihre Strümpfe aus durchbrochenem Seiden⸗ 
gewebe beſtanden. Lill trug auch gewiß kein Korſett, 
ſonſt hätte ſie ſich nicht ſo ſchlängeln und biegen können. 
Ihr kleiner Kopf ſaß ſtolz und feſt auf wie der einer 
Bildfäule. Lill ähnelte einer Engländerin — vorläufig 
waren Engländerinnen für den jüngſten Leutnant noch 
das höchſte! 

Nun, als er die Blätter brachte, guckte Lill zu ihm 
auf und lächelte; dem jüngſten Leutnant wurde zumute, 
als ob man ihn in ein Flammenlaken ſchlüge, von 
unten bis oben. Er würde geſtottert haben, wenn er 
jetzt hätte ſprechen dürfen. Des Admirals weißer, dicker 
Kopf war dicht neben Lills ſchmalem, beweglichem — 
der durſte ſprechen, ſich im beſten Licht zeigen, den 
Vorteil ſeiner Stellung ausnützen! — Sah denn Lill 
nicht, daß ihr Verehrer einen Bauch und krumme See⸗ 
mannsbeine hatte? 

Bene dachte, Lill ſpielt mit dem alten Herrn, und 
Frau von Raſting beſtätigte ſich die Wahrheit, daß alte 
Scheunendächer am leichteſten brennen. Ludwig ſah 
als eitel Sonnenſchein zu, und Heykendorf blieb ernſt⸗ 
haft und gehalten wie immer, nur ſchien ihn beſtändige 
Nervoſität über Zeitverluſt zu plagen. 

„Wir haben Zeit“, erklärte Ludwig behaglich. 

Beim Champagner vergaß ſich der Admiral faſt ſo 
weit, daß er eigentlich Lill einzig und allein feierte, 
die holde Lichtelfe aus der Feenwelt, die zu rauhen 
Männern von Kohle und Eiſen herabgeſtiegen ſei. Er 
hatte ähnliche Toaſte hundertmal ausgebracht und kam 
ſich immer ſehr eiſern und kriegeriſch dabei vor — die 
Frauen blieben ein ſchreckhaftes, ängſtliches Geſchlecht, 
das Neptun fürchtete. 

„Der Gute! Er wird noch jedesmal ſeekrank“, 
murmelte Ludwig. — 

Aber fie zogen den Mann magnetiſch zurück, fie 
bildeten Sindbads wirklichen Magnetberg, der echte 
Seemann hatte Frau und Kinder. Man könnte ihm, 
dem Admiral, ein Abweichen von der Regel vorwerfen, 
d auf würde er erwidern, es ſei noch nicht aller Tage 
Abend, er fühle ſich noch zu jung. „Was, lieber Knyper, 
meinen Sie dazu?“ 

Der jüngſte Leutnannt — er hieß Knyper und wurde 
natürlich Knips genannt — ſah plötzlich die allgemeine 


Nietzſche teilte. 
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Aufmerkſamkeit auf feine ehrerbietige und ftumme Bes 
wunderung gelenkt unb errötete wieder ſtürmiſch. Er 
hatte ſich eben überlegt, wie lange Lill wohl noch auf 
ihn warten würde und ob man einer Dame mit ſechzig 
Mark Zulage monatlich Herz und Hand anbieten dürſte. 
Auch war es wichtig, daß Lill ſeine Anſichten über 
Er hielt nämlich Nietzſche | ür durch ſich, 
Knyper, überwunden. 

Der Admiral ſprach durchaus nicht von Nietzſche, 
ſondern von Geſchützen, Panzertürmen, Kompaß und 
Steuerregulierung, der Leutnant verachtete ihn dafür 
in ſeinem Herzen. Jeder zeigte ſich eben, wie er konnte, 
in ſeiner günſtigſten Beleuchtung. 

„Eſſen Sie doch morgen abend bei uns mit, Knyper!“ 
beglückte ihn plötzlich Ludwig. Knyper wäre für Vechta 
immer durchs Feuer gegangen, in dieſem Moment hätte 
er ſich ſür ſeinen Vorgeſetzten ſchinden laſſen. 

Der Admiral wurde ordentlich jünglingshaft behende. 
Er ſtieg die kleinen Treppen mit hinab, zeigte in eigener 
Perſon Küche und Mannſchaftsmeſſe. Die Beweglichkeit 
des hohen Chefs erheiterte ſeine Offiziere, Heykendorf 
fand ſie unangebracht — Ludwig ſchmunzelte. 

„Wir haben hier eine Wiederholung der Regatta“, 
ſagte er zu Heykendorf; Frau von Raſting ſah ſchon 
mokant, Bene wirklich beſorgt aus. Lill wollte auf die 
Maſtbäume klettern, und der dicke Herr wäre ihr wo⸗ 
möglich nachgeklommen. Fräulein von Molde bewunderte 
feine nautiſchen Heldentaten in gefährlicher Weife.... 
„Sie iſt doch kokett!“ dachte Bene. | 

Heykendorf zuckte die Achſeln gegen Lutz. „Wenn's 
Spaß macht, ſich an der Konkurrenz zu beteiligen!“ 

Er dachte, daß ſich der Alte förmlich lächerlich 
machte; dem jüngſten Leutnant tat Heykendorf über⸗ 
haupt nicht die Ehre an, ihm einen Gedanken zu 
widmen. 

Bene mahnte: „Wir müſſen nach Haus.“ 
übereifrige Lill ſah ſich nach ihr um. „Denke, Bene, 
wie lieb von Exzellenz! Er bringt mir morgen ein 
Amulett von einem Beduinenſcheich, ein Händchen — 
dadurch ijt er unverwundbar geblieben!" Lills Begleit: 
blick fiel unter den Paragraphen Körperverletzung. 

„Zauberwerk muß man eigenhändig bringen“, ſagte 
der galante, alte Herr. „Es wird mir eine SH und 
Freude fein.” g 

Heykendorf jab ſardoniſch aus, er fand, daß der 
Admiral immer ein bischen ſchwach und überhaupt nicht 
beſonders fähig geweſen war. Ludwig lachte, daß er 
ſich die Seiten hielt. i 

Die ganze Flottille der Jachten, Boote und Kutter 
lag ſeſt, über die Förde verſtreut, in vollkommener 
Windſtille. Erſt morgen würde man wiſſen können, 
wer einen Preis davontrug. 


Die 


* 
* 


„Das geht aber jo nicht, Lill!“ ſagte Ludwig zu 
feiner Schwägerin. Lill ftand unter den Glyzinien im 
Laubengang und bemühte fid, den wandernden und 
ausſchweifenden Ranken eine Richtung zu geben. Zärt⸗ 
lich, mit ſpitzen Fingern faßte Lill ſie an und ſah 
manchmal in ein blaues Blumengeſicht und hörte auf 
das Spatzengeſchwätz und auf ein Dröhnen in der Luft, 
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von fernen Schießübungen oder Salutſchüſſen her, und 


pfiff leiſe, ganz leiſe, jo wie ein Vogel flötet, ohne 
Melodie, weiche, ſüße, losgelöſte Locktöne. 


Lill war in Weiß wie immer und . ein roſiges, 


| junges, friſches Frühmorgengeſicht. | 
w Was geht nicht jo?“ fragte fie on Schwager 
ſehr erſchrocken. 


Der Mann nahm das Bild ſchmunzelnd in ſich auf, 


Ludwig war zwar von Benedikte abgeſchickt worden, aber 

‚er gönnte fic) Zeit; Taitai, der Lill als fein Eigentum 
betrachtete, knurrte ihn mißgünſtig an. „Lill, weißt 
du, daß du ein ganz abgrundtiefer Flirt biſt?“ 

Lilli hatte zuerſt lachen wollen, wie immer, wenn 
ſie ihren Schwager ſah, Ludwig war ſtets luſtig und 
zu Scherzen aufgelegt. Er hatte ihre Schweſter Bene 
lieb und war darum ſehr gut. Lill empfand für Ludwig 
herzlichſte Zuneigung. 


Er weidete ſich an Lills Erſchrecken. Lills Haar⸗ 


friſur blieb unnachahmlich, irgendwie hielten ſich die 


kurzen Locken auf dem Jungensköpfchen, das Ganze 
war ein Kunſtwerk und entzückte jeden Kenner. Da⸗ 
zwiſchen, unter Bauſchen und Ringeln guckten die nied⸗ 
lichſten, ſpitzbübiſchen kleinen Oehrchen hervor. 

„Ich — ein Flirt!“ 

Lills Augen öffneten ſich wie Scheunentore. Breit⸗ 
ſeitfeuer, nannte Ludwig dieſen Vorgang. Lills Ge⸗ 
ſichtchen beſtand ſo ganz aus Augen, daß man ihr kaum 
einen Vorwurf machen konnte. „Aber was tue ich?“ 

„Gucke nur fo, wie du jetzt guckſt! Brav ge: 
feuert, Lill!“ 

Jetzt wurde Lill roſig rot, die Augen rollten ſich 
ein wenig langſamer. „O, Lutz! Nasty Lutz!“ 

„Lill, was willſt du mit dem gekaperten alten 
Herrn anfangen?“ 

„Der iſt ſehr nett. Der iſt mein guter Freund. 
Ich habe eben Freunde!“ 

„Verliebt iſt er, Lill, Sünderlein! 
ganz genau.“ 

„Ach, ihr Männer ſeid unfinnig! 
purzelige Serr!” 

„Iſt auf dem beiten Wege hineinzupurzeln. 
vierzehn Tage, Lill! 
lichen Heiratsantrag.“ 

„Einen Heiratsantrag!“ Lill errötete ſehr heftig, 
zu heſtig wieder, fand nun Ludwig. Sollte das Kinds- 
köpfchen Ehrgeiz beſitzen? Die Entdeckung tat ihm 
faſt weh. 

„Das denkſt du dir aus, du ſchlechter Lutz! 
haſt ſchlechte Ideen! 
mußt du wiſſen!“ | 

„Er wird ernfthaft und pomphaft genug dabei fein." 

„Das ijt ernſthaft auch für mich, Lutz! Und er 
muß fühlen, daß mir dies nicht ernſthaft iſt.“ 

„Liebſt du Knips?“ 


Und du weißt's 
Der nette, alte, 


Noch 


Du 
Heiraten iſt eine ernſthaſte Sache, 


„Knipschen“ — Lills ſehr ernſthaftes Geſicht klärte 


ſich wieder auf. „Der iſt ein guter, kleiner Junge.“ 
„Gleichfalls ernſthaft.“ 
„So'n Grünſchnabel! 

id). einfach mütterlich.“ 
„Er betrachtete dich durchaus nicht ſöhnlich.“ 


recht ſo! 


„Frauenerziehung genügt für kleine Kinder. 
kann die Frau dem Mann doch nicht mehr folgen. 
Wenn man eben mehr Welterfahrung hat als ſeine 


Dann haft du einen exzellenz⸗ 


Weißt du, gegen den fühle 
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Lill nahm eine kräftige Fauſt voll welker Blüten. 
„Pfui, Lutz! Jetzt willſt du mich ärgern! Taltal, 
Beſtrafe ihn für Frauchen!“ 

In Taitais Gekläff und den Niedergang der zarten 


Geſchoſſe klangen die Töne von Home, sweet Home 
hinein. Der Admiral hatte aufmerkſamerweiſe bie Muſik 


geſchickt, und der jüngſte Leutnant kam, ſie zu geleiten. 
Der jüngſte Leutnant hatte das Programm aufs ſinnigſte 
zuſammengeſtellt, dem Hochzeitsmarſch aus Lohengrin 


folgte ein Motiv aus der Geiſha, Strauß, Bad) und 


der neue ruſſiſche Präſentierarmeemarſch. Es war 
komiſch, Lills Geſicht unter der Miſchung zu beobachten: 


die Geiſha ſtimmte ſie luſtig, Wagner feierlich, beim 


Walzer fing ſie an zu tanzen. | 
Der jüngſte Leutnant zögerte, aber Lutz bot ſeiner 
Schwägerin gewandt den Arm. Benedikte bewirtete 
den Gaſt mit belegten Brötchen und Portwein. Er 
trank ungebührlich viel Portwein. 
Lutz bemerkte es zu ſpät und wollte einſchreiten. 
Der jüngſte Leutnant hatte ſich ſchon zu weit vor⸗ 


gewagt, vor der Mündung einer Kanone wäre er jetzt 


nicht mehr wegzuſchlagen geweſen. 
Vorträge über Nietzſche. 
„Der Kerl hat uns gemeint, uns Seeleute! 


Er hielt Benedikte 


Sehen 


Sie, das iſt ganz einfach eine Schreiberſeele, der nichts 


vom wahren Leben wußte, von Weib, Wein, von 


Gefahren.“ 


Der jüngſte Leutnant fühlte ſich ſehr bedenklich als 
ganzer Kerl. Benedikte ſuchte ihn ſanft abzudämpfen, 
indem ſie von ſeiner ihr bekannten, vortrefflichen und 
herrſchſüchtigen Mutter ſprach. 

Der Ordnungsruf ging ebenfalls an ihm verloren: 
Später 


Mama, nützen auch die Ratſchläge der guten Mama 
nichts mehr.“ 

„Das ſollten Sie doch nicht ſo leichtfertig behaupten, 
Herr Knyper!“ mahnte Benedikte in n der 


ſtreitbaren Exzellenz. 


„Ach, wiſſen Sie, gnäje Frau, ein Mann iſt ein 
Mann! Der nimmt ſein eigenes Schickſal in die Hand, 
und wenn er ein ganzer Mann iſt, weiß er ſein Schickſal 
auch zu faſſen — und nicht wieder loszulaſſen“, fügte 
der jüngſte Leutnant ſelbſtgefällig kichernd hinzu. 

Der jüngſte Leutnant ſaß, rot und glänzend, in 
ſeinem bequemen Korbſeſſel. Lill und Lutz waren 
aus dem Walzer in einen Ländler übergegangen, gerade 
tanzte Lill ganz allein. Ihr ſchlanker Körper kam und 
ging wie ein vom Wind gewehter Blütenſtengel. Lutz 
tanzte gut und mit Leidenſchaft, er beobachtete ſie. 

„Darf ich mit Ihnen vertraulich ſprechen?“ fragte 
der jüngſte Leutnant Bene. „Sie vertreten doch gleich⸗ 
ſam Mutterſtelle an Fräulein von Molde, gnädige Frau. 
Und Ihre ſehr große, iid. ſtets gleichbleibende Güte 
gegen mich“ 

„Nehmen Sie nicht noch ein Lachsbrötchen?“ ſchob 
die arme Bene vorſichtig ein. 

„Danke, ja.“ Er nahm und verzehrte das Lachs⸗ 
brötchen, beſann ſich dann, was ſchicklich ſei. „Auf 
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Ihr Wohl, gnädige Frau! Ich muß Ihnen fagen, 
daß ich nie eine Häuslichkeit wie Ihre kennen gelernt 
habe — nirgends!“ fing der jüngſte Leutnant mit 
beinah fanatiſchem Ausdruck an. „Auch bei uns zu 
Haus nicht. Meine gute Mama hat doch ein bißchen 
ſehr — Verzeihung, gnädige Frau! — die Hoſen an. 
Das paßt mir nicht ganz. Der Mann iſt der Mann 
und muß im Hauſe Herr bleiben. — Auf Ihr Wohl, 
gnädige Frau! 

Bene dankte und ſagte: „Gewiß, Herr Knyper. So 
müſſen Sie auch denken.“ 

„Bei Ihnen“ — Herr Knyper ſpitzte feinen Mund 
und ſchlug fid) mit der flachen Hand aufs Knie, „tip⸗ 
top! Just as I like it! Das iſt das richtige Ver⸗ 
hältnis. So habe ich mir gedacht, müßte es auch bei 
uns mal ſein, wenn ich verheiratet bin. Ich bin nämlich 
dafür, daß der Mann heiraten ſoll, gnädige Frau!“ 

Frau von Vechta meinte ſchwach: „Wer ſollte nicht 
dafür ſein?“ 

„Und früh heiraten!“ fügte der jüngſte Leutnant 
mit Feſtigkeit hinzu. 
reut. Die eigene Häuslichkeit tröſtet, erzieht, verſchönt 
das Leben, macht uns erſt wahrhaft zu Menſchen. — 
Auch der Mann und Soldat muß Menſch fein, gnädige 
Frau!“ 

„Sicherlich!“ Benedikte ſchob ihm den Teller wieder 
näher. 

Lill ſang jetzt franzöſiſche Chanſons. 

„Partant pour la Syrie 
| Le jeune et brave Dunois“. 

Dazu machte fie Pas, in unendlich ſchelmiſch graziöſer 
Weiſe, eine Hand als Fächer gebrauchend. 

„Der deutſche Mann liebt die Häuslichkeit und das 
Familienleben“, meldete der jüngſte Leutnant. „Gnädige 
Frau — Ihre und Kapitän von Vechtas ſtete Güte — 
ich fühle gegen Sie wie gegen meine Mutter“ — 

„Lill!“ rief Benedikte erliegend. Lill ſchüttelte nur 
den Kopf und ſchaſſierte weiter. 

„Ich verehre Sie mehr, als ich Ihnen ausdrücken 
kann, der ganze Stil Ihres Hauſes, Ihre eigene, echt 
deutſche und frauenhafte Perſönlichkeit — ich danke, 
ich möchte jetzt nicht rauchen — dieſe Vereinigung von 
Schönheitsſinn und Behagen. Ich lege Wert auf die 


Miſchung. Behagen ohne Aeſthetik“ — der jüngite 
Leutnant machte eine wegfegende Bewegung. „Ich 
habe Schönheitſinn! Auf Ihr Wohl — ich er⸗ 


laube mir“. 

Ludwig iſt unausſtehlich, mir nicht zu Hilfe zu 
kommen, dachte Bene, läßt den armen Jungen mich 
um: — und überſchwätzen! — Ich habe zn nichts 
mehr als Leberwurſtbrötchen. 

Lill flatterte plötzlich herbei und nahm ein Leber⸗ 
wurſtbrötchen. 

„Der Schönheit!“ rief Knips galant. 

ee. bemerkte id) zu Frau von Vechta“ — 

„O, ich ſehe wohl, Sie machen meiner Schweſter 
den Hof! Sie ſind ein Feinſchmecker, Herr Knyper!“ 

„Man wird es, wenn man nicht mehr ganz grün 
ift. Gnädigſte haben ohne Zweifel auch Nietzſche 
geleſen?“ 


geht 


„Jung gefreit, hat niemand ge⸗ 
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„Ja, und ich liebe ihn“, ſagte Lill kauend. Sie 
aß in einer entzückenden Manier, etwas unartig und 
verwöhnt, als knuſpere ſie immer nur, und man merkte, 
Eſſen war bei Lill eine Nebenbeſchäftigung, keine Arbeit. 
Taitai, der vor Uebermäſtung ſich kaum bewegen konnte, 
wurde doch unruhig und happig, wenn er Menſchen 
eſſen ſah. 

Lill teilte brüderlich mit ihm. 

„Wenn Sie doch mit mir auch teilen wollten!“ 

„„O, gern.“ Lill bot die Hälfte ihres Brötchens. 

„So meinte ich es nicht“, ſagte Knips verwirrt. 

„Soll ich mein Vermögen mit Ihnen teilen? Es 
verloren, wenn ich nicht Sankt Katharina 
freie.“ 

„Ich teilte meins gleich“, rief Knips ſchwärmeriſch. 

„Und es langte vielleicht juſt ebenſoweit.“ 

„Ein treues Herz hält aus.“ 

„Aber die Haut und die Farbe halten nicht. Sie 
kriegt Runzeln, und aus Rot wird Gelb.“ 

„Bei Ihnen niemals!“ ſchwur Knips. 

„Doch, doch! Ich bin [o wechſelnd und vergäng- 
lich! Nicht einmal feſtzuhalten bin ich!“ Lill gaukelte 
wieder weg. 

„Ein Traum von Lieblichkeit!“ konſtatierte der 
Kenner, Knips, gegen Benedikte. 

„Haben Sie heute keinen Dienſt?“ 

„Dienſt, gnädige Frau! Der Teufel hol den Dienſt! 
Mein Dienſt iſt hier.“ 

Lutz, erbarme dich! telegraphierte Frau von Vechta. 

Lutz nahm den Feurigen einfach unter den Arm. 
„Kommen Sie, Knips, ich muß Sie über meine Kür⸗ 
biſſe konſultieren.“ 

„Mon coeur aux dames!« fluchte der berauſchte 
Knips, die rechte Hand auf beſagtem Fleck. 

„En Dieu ma foi! — oe find ja ein Schwere 
nöter!“ l 

„In ſchwerer Not, Herr Kapitän“, Knips verbeugte 
ſich, ſetzte an, wurde feierlich, wollte ſprechen — Lill 
haſchte auf den Gartenwegen Schmetterlingen nach, 
Vechta ſtützte ſeinen Untergebenen väterlich mit der 
einen Hand, erbleichend rief Benedikte: „Exzellenz!“ 

Der Ausruf war ein Signal für Knips. 

„Ich räume das Feld, aber weiche nicht.“ 

„Muß man auch nie als junger Menſch!“ tröftete 
Ludwig. Es gelang ihm, feinen Gaſt auf den ſchmalen 
Pfad nach dem Rückeingang zu bugjieren. 

„Falſchheit, dein Name iſt Weib!“ 

„Bitte, es heißt nur Schwachheit.“ 

„Es ſollte Falſchheit heißen!“ ſagte Knips bedeutungs⸗ 
voll. „Herr Kapitän, zu Ihnen habe ich Vertrauen“ — 

„Gewiß! Gewiß!“ Ludwig ſchob ihn durch die 
Gartenpforte. d 

„Ein Mann hält zum Manne.“ 

„Jusqu'à la mort!“ 

„England expec's that ever? man will do his 
duty. — Alter ſchügt vor Torheit nicht.“ 

„Ebenſowenig wie Jugend“, vervollſtändigte Ludwig 
nun doch etwas rauh. 

Knips warf einen ſegnenden und zugleich drohenden 
Abſchiedsblick hinter ſich. „Ich komme wicher.” 
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Ludwig beobachtete Lill von oben. Lill war töchter⸗ 
lich, der Admiral verbeugte ſich fortwährend. Augen⸗ 
ſcheinlich ſalbte ſie ihn mit Schmeicheleien, wie einen 
Bären kraulte fie ihn. „Nie ſollte ich mich. von dem 
Kleinod trennen, befahl mir der Scheich. Heute trenne 
ich mich freiwillig.“ 

„O, Exzellenz!“ Lill polierte und ſtreichelte ihr 
Metallplättchen. „Ich lege es nie ab, ich laſſe mir 
eine kleine Goldkette dafür mamen und trage es auf 
ber Bruſt.“ 


„Der Schuß, den es mir gewähren ſollte, ift auf 


Sie übergegangen. Ganz wehrlos bin ich nun, gnädiges 
Fräulein!“ 

„Nun, Exzellenz, ſo ein grimmer Weltfahrer und 
ſchwer berühmter Mann. — Das durfte ich wohl nicht 
fagen, Bene? Ich bin noch jo wenig militäriſch ge: 
ſchult. Admiral iſt für mich was Enormes, ich muß 
immer an admirer denken.“ 

Der Admiral war krebsrot vor Glück. „Wenn er 
ſo ausgelegt wird, kann man ſich den Titel wohl ge⸗ 
fallen laſſen. Wie, gnädige Frau?“ Der hohe Herr 
patroniſierte Bene, Frau von Vechta entſprach ſeinen 
Schicklichkeitsbegriffen. 

„Aber ich werde mich ſehr bilden. Ich werde alle 
Heldentaten erfahren und auswendig lernen, die Exzellenz 
ſchon verrichtet hat!“ | 

„Heldentaten —“ fie hatte an feinen geheimen Ehr⸗ 
geiz des eingefleiſchten Patrioten und „Löwentöters“ 
gerührt — „im faulen Frieden!“ | 

„Sie würden fie verrichten! Wiſſen Sie, an wen 
Sie mid) erinnern? An ein Bild von Nelſon auf ber 
Victory!” 

Alle Seeleute macht ſchwach, mit Nelſon verglichen 
. gu werden. „Ein großer Mann! Mit menſchlicher 
Schwachheit!“ 

„Und Sie ſind ohne menſchliche Schwachheit. 
ohne!“ | 

Qui sait? dachte Seine Exzellenz. Lill triumphierte 
und hielt frohlockend ihr Amulett. „Unverwundbar 
werde ich jetzt!“ 

„Das wäre ſchade!“ 

„Weil Sie's gewollt haben, Sie und Ihr Beduinen⸗ 
Teig!" 

„Im Orient rechnet man zartere Wunden nicht.“ 

„Die Orientalen ſind vornehme Leute. Unempfind⸗ 
lich, ſtolz und ſtark, denke ich mir den Helden.“ 

„Er bleibt leider ein Menſch.“ 

„Mein Held nicht!“ Der Augenaufſchlag von Lill 
war Dynamit, hätte Felſen zerſprengen können. Dem 
alten Herrn wurde ganz wunderlich. 

„Ihr kleines Fräulein ä iſt eine Schwär⸗ 
merin.‘ 

„Unbarmherzig bin ich in meinen Sdealen, die reine 
Amazone!“ rief Lill. Sie ſah gefährlich nach Panther⸗ 
fell und geſpanntem Bogen aus. 

„Einmal muß dies trotzige Herzchen doch bezwungen 
werden.“ 

„Das iſt ſo ein dummes, launiſches Ding“, ſagte 
Lill. „Das will noch gar nichts und hat nur dieſe 
zwei Leute lieb.“ 


Ganz 
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Lill ſchob das Vechtaſche Paar zuſammen und ſteckte 
ihren Kopf zwiſchen den beiden Lachenden und ſich 
Sträubenden durch. 

„Sie ſind ein glücklicher Menſch, Vechta!“ ſagte 
Seine Exzellenz. Er ſprach noch eine Weile mit Lutz 
über dienſtliche Sachen wie ein Mann, der ſeine Würde 
und Bürde fühlt, was ihm gut ſtand. 

Dann richtete er einige wohlabgemeſſene Huldigungen 


an Bene. „Sie haben eine gewijfe Verantwortung 
übernommen. Nun, Sie werden ſie nicht lange zu 
tragen haben. — Ich könnte unſere jungen Leute be⸗ 
neiden!“ 


„Exzellenz werden beneidet.“ 

„So iſt's wohl. Man hat die grauen Haare oder 
die Zukunft. Freude im Dauernden haben nur Glücks⸗ 
pilze wie Vechta.“ 

Er küßte Lill die Hand. „Es iſt ein zerbrechliches 
und ſehr kleines Händchen“, ſagte er doppelſinnig, auf 
das Amulett anſpielend, mit einem gewiſſen Ernſt. 
„Hüten Sie es wohl! — Nicht verlieren!“ 

„Ich danke Ihnen“, erwiderte Lill mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen und heftig errötend. 

Seine Exzellenz ſeufzte ein wenig. „Vor Schwert 
und Gift. Vor Wehmut können wir uns wohl nicht 
ſchützen. — Gott behüte Sie, mein Kind!“ 

Lill ſtand auf dem Hügel vor Knipſens Ausgangstor, 
die hellen Tränen in den Augen. „Ach, er iſt doch 
nett!“ ſagte ſie ſchluchzend. „Alte Herren ſind immer 
ſo nett.“ | 

„Der Knips war betrunken dir zu Ehren!“ 

„Ja, Lill“, Benedikte blieb etwas unzufrieden. 
„Was denkſt du dir bei all deinen Spielen?“ 

Lill blickte ganz kläglich von einem der Eheleute 
zum andern. „Ich weiß ja, ihr wollt Heykendorf.“ 

* * * 

Knips beging nod bie gröbſten Tollheiten, Lill zu 
Ehren. Er ertränkte ſich halb, um unter ihren Augen 
beim Wettſegeln einen Preis zu erhalten, und wurde 
mitſamt ſeiner Mannſchaft disqualifiziert. Er kaufte 
ſich drei weiße Tennisanzüge und entfaltete niegeſehene 
Gürtel⸗ und Toilettenpracht. 

Im übrigen wurde er unverſchämt, er betrachtete 
Lill halb als ſein Eigentum und tyranniſierte ſie. 

Lill taufte ihn deswegen Taitai Il, fie wurde fo 
ſrech, daß ſie ihm den neuen Namen ins Geſicht rief. 
Taitai II machte ihr Vorwürfe über ihre Gefallſucht, 
dem Admiral folgte er mit tückiſchem Haß, Knips 
wußte genau, daß er Gallenſteine und eine Nieren⸗ 
erweiterung hatte. — Die eigentliche Dame feines 
Herzens, die, die er meinte, um derentwillen er das 
Vechtaſche Haus aufſuchte und dort aushielt — Lill 
mochte ſich ja nicht darüber täuſchen! — war für Knips 
im letzten Grunde Benedifte. 

Benedikte war ein weibliches Muſterweſen, deſſen 
Tugenden Lill alle nicht beſaß. Sie war häuslich, ein⸗ 
fach, mit einem Mann zufrieden, gaſtfreundlich, gut⸗ 
tätig. Selbſt blonde Flechten behauptete Knips braunen, 
kurzen Locken vorzuziehen, und Lills Augen waren grün, 
waren Katzenaugen, hatten überhaupt keine beſtimmte 
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Farbe; Lill ftellte fie für jeden anders und äugte mit jedem. 
Beſcheidentlich fragte Lill an, ob das hübſche Spiel 
aus Goethes Jugendzeit, in goldenen Frankfurter Tagen, 


wobei einem Mädchen auf beſtimmte Zeit ein Jüngling 


als Ehemann zuerteilt wurde, wieder aufgekommen ſei. 
Jedenfalls hatte der Betreffende dann genügend Ge⸗ 
legenheit, ſich gründlich unausſtehlich zu machen. Frau 
von Raſting fand die Idee ſehr gut, aber man 
ſollte die Verheirateten mitſpielen laſſen, ſie verſprach 
ſich von einem Bäumchenverwechſeln unter Ehepaaren 
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die luſtigſten Dinge. Für ſie ſpeziell war ihrer Meinung 


nach Lutz Vechta erſchaffen, Frau von Vechta wäre 


eben mit jedem glücklich geworden, auch mit Raſting. 
Lutz war zu galant, um dieſen Glauben rauh zu zer⸗ 
ſtören, und Benedikte lächelte bloß. 

„Iſt ſie nicht prachtvoll?“ fragte Lutz mitten im 
gewagteſten Scharmützeln mit ſeiner Gattin auf Zeit. 
Er meinte Bene. Die kleine Feindin ſeufzte: Dabei 
zieht ſich die Vechta an wie eine Gouvernante! 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Sehvermögen der Tiere. 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Man müßte eigentlich annehmen, daß die Sinne 
der Tiere ſo ſcharf und ſo gleichmäßig ausgebildet ſind, 
daß ihnen ſowohl das Auge wie das Ohr und die 
Naſe beim Aufſuchen der Nahrung und Erkennen von 
Geſahren gleichwertige Dienſte leiſten. Das iſt nicht 
der Fall! Die Sinne der Tiere ſind vielmehr ſo ver⸗ 
ſchieden entwickelt, daß die Wiſſenſchaft je nach dem 
Vorwiegen des einen oder andern von Augen-, Ohren⸗ 
und Naſentieren ſpricht. Nach Erfahrungen des Menſchen 
bewirkt der Verluſt eines der beiden Hauptſinne Ge⸗ 
ſicht oder Gehör eine ganz auffällige Verſchärfung der 
anderen. 
und das Taſtgefühl. 

Hier iſt jedoch ſofort eine Einſchränkung anzubringen. 
Es wäre falſch, anzunehmen, daß die Tiere ausſchließlich 
auf einen Sinn angewieſen wären. Ich möchte behaupten, 
daß es ſich nur um einen Wettbewerb zwiſchen Auge 
und Ohr handelt, von dem die Naſe unberührt bleibt. 
Denn ſowohl Augen⸗ wie Ohrentiere wären hilflos, 
wenn ihnen nicht noch eine Fähigkeit zu wittern, die 
unendlich viel ſchärfer iſt als der Geruchſinn des Menſchen, 
zu Gebote ſtände. Bei den Naſentieren leiſten Auge 
und Ohr gleichwertige Dienſte zur Unterſtützung. Nur das 
Sehvermögen der Tiere ſcheint bei manchen Arten unter 
bie beim Menſchen als normal geltende Sehkraft zu finten. 

Als Beiſpiel möchte ich die Ohrentiere Haſe und 
Reh anführen. Mit dem Sehvermögen des armen 
Lampe iſt es ziemlich traurig beſtellt. Er ſieht wohl 
den Jäger, der am Waldesrand auf ihn lauert, aber 
er erkennt ihn nicht. Mir iſt es vorgekommen, daß 
der Haſe minutenlang vor meinen Füßen geſeſſen hat, 
ohne mich zu erkennen. Mit dem Gewehrlauf hätte ich 
ihn erſchlagen können. Aus mehreren ähnlichen Beobach⸗ 
tungen ſchließe ich, daß beim Haſen auch die Fähigkeit 
zu wittern ſehr gering entwickelt iſt. Das Geſicht reicht 
immerhin noch aus, eine haſtige Bewegung mahr- 
zunehmen. So iſt es jedem Jäger bekannt, daß eine 
unvorſichtige Bewegung mit dem Gewehr von dem 
dreißig Meter auf der Saat äſenden Hafen ſtets be- 
merkt wird. Bei Herrn Lampe iſt alſo das Auge und 
nicht die Naſe der ſeine Löffel unterſtützende Sinn. 

Ich möchte hier einſchalten, daß es nicht ganz leicht 
iſt, ſelbſt die einwandfreieſten Beobachtungen richtig zu 
deuten. Es wäre z. B. die Frage aufzuwerfen, ob das 
Reh, das den regungslos daſitzenden Jäger mit allen 
Zeichen der Verwunderung und Neugier betrachtet, ſich 
ibm fogar bis auf wenige Schritte nähert, ihn un- 


Bei Erblindeten z. B. oar lid das Gehör 


wurf zu nennen. 
ſtehen die Arten der Vierfüßler, die man Augentiere 


deutlich erblickt oder ob der Fehler im Gehirn fit. 
Das heißt, ob es den Menſchen trotz genauer Sinnes⸗ 
wahrnehmung nicht erkennt. Sobald das Reh mit den 
Anzeichen des Erkennens lautlos abſpringt, weiß der 
Jäger ganz genau, daß es ſeine Flucht kilometerweit 
fortſetzt. Macht es jedoch nach dreißig, vierzig Schritten 


Halt und beginnt zu ſchrecken, dann bleibt der Jäger 


regungslos ſtehen, weil er weiß, daß das Reh nach 
wenigen Minuten angeſchlichen kommt, um ſich zu ver⸗ 
gewiſſern, was denn eigentlich ſein Mißtrauen erregt 
hat. In dieſem Fall nimmt es noch ſeine beiden 
ſchärferen Sinne, Lauſcher und Windfang, zu Deutſch 
Ohr und Naſe, zu Hilfe, indem es die Stelle, wo der 
verdächtige Gegenſtand von ihm bemerkt wurde, im 
Bogen umſchlägt, um unter Wind, zu kommen und 
gegen Wind ſich zu nähern. Ich bénte, dieſer Beweis 
iſt ſchlüſſig genug, um daraus zu folgern, daß manche 
Tierarten ganz gut ſehen, aber nicht bie geiſtige Fähig⸗ 


keit beſitzen, den Gegenſtand zu erkennen. 


Bei Ohr und Naſe haben ſich im Tierreich keine ſo 
großen Unterſchiede entwickelt wie gerade beim Auge. 
Um den gewaltigen Unterſchied im Sehvermögen mit 
einem Beiſpiel zu erweiſen, braucht man nur Adler und 
Geier und als das Extrem der anderen Seite den Maul⸗ 
Etwa in der Mitte zwiſchen beiden 


nennt. Mir ſcheint dieſe entſchieden geiſtreiche Ein⸗ 
teilung der Tiere nach der überwiegenden Schärfe eines 
Sinnes nicht immer zuzutreffen, denn ich muß im Ein⸗ 
verſtändnis mit der ganzen Jägerwelt mehreren Arten 


eine nahezu gleichmäßige Ausbildung der drei Haupt⸗ 


ſinne zuerkennen. Das ſind die Raubtiere der Katzen, 
Marder und Hunde. Ueber die europäiſchen Arten 
ſtehen mir die Erfahrungen des nunmehr durch lange 
Jahre eifrig betriebenen Weidwerks zu Gebot. Ueber 
die außereuropäiſchen Arten habe ich das Material in 


der einſchlägigen Literatur geſammelt und, was mir 


noch mehr wert iſt, einen Weidmann befragt, der in 
der glücklichen Lage iſt, jahrelang in der ganzen Welt 
umherzuſchweifen, um den großen Raubtieren mit der 
Büchſe in der Hand gegenüberzutreten. 

Er ſtimmt mir rückhaltlos zu, daß die Schärfe der 
drei Hauptſinne bei den großen wilden Katzen nahezu 
gleichmäßig ausgebildet iſt. Den erſten Preis gibt er 
dem Tiger, den er weit über den Löwen ſtellt. Was 
er über das Verhalten des Tigers erzählte, ermutigt 
mich, Beobachtungen unſerer Katze zum Vergleich heran⸗ 
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zuziehen. Man pflegt ſie den Ohrentieren zuzuteilen, 
mit wenig Recht, wie ich glaube. Hier müßte nun 
eigentlich eine ganz eingehende Betrachtung darüber 
eingeflochten werden, ob das Gehör allein imſtande iſt, 
einem Tier außer der Wahrnehmung der Richtung, 
woher das Geräuſch kommt, auch Schlüſſe, und zwar 
ziemlich genaue Schlüſſe über die Entfernung zu er⸗ 
möglichen. Die Verſuche, die ich, um einen Anhalt zu 
gewinnen, veranſtaltet habe, ſind völlig ergebnislos 
verlaufen. Ich habe ſtets gefunden, daß die Schätzung 
der Entfernung auf Wahrnehmungen beruht, die das 
Auge vermittelt oder ſchon vorher vermittelt hat. So 
iſt es 3. B. unmöglich, die Entfernung der Kraftquelle 
eines Schuſſes im Walde auch nur auf Hunderte von 
Metern zu ſchätzen, weil die Ergänzung der Wahr⸗ 
nehmung durch das Auge fehlt. 

Das berechtigt doch wohl zu dem Schluß, daß ſelbſt 
bei den Tieren, die ſich in erſter Linie auf das Ohr 
verlaſſen, auch das Sehvermögen eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Rolle ſpielt. Als Beweis kann man die Tat⸗ 
ſache heranziehen, daß die Katze am Tage nicht nur 
Mäuſe fängt, ſondern auch Tieren nachſtellt, deren 
Aufenthalt ihr, wie etwa das regungslos auf dem Ge⸗ 


lege figende Rebhuhn, nur durch bas Geſicht verraten 


wird. Der Marder gilt als Augentier. Er verfolgt 
das Eichhörnchen, das in gewaltigen Sprüngen vor ihm 
flieht, doch nur mit Hilfe des Geſichtſinnes. Er dringt 
aber auch in den ſchlecht bewahrten Hühnerſtall, wo 
ihm das Vorhandenſein von Beute nur durch die Witte⸗ 
rung verraten wird. Ich habe aber auch beobachtet, 
daß ihn das Gehör auf die Spur leitet. Ich hatte 
mich noch vor Morgengrauen am Dohnenſteig angeſetzt, 
um einem Fuchs, der regelmäßig die Bügel revidierte 
und täglich einige der gefangenen Vögel an und zu ſich 
nahm, das Handwerk zu legen. Der Zufall fügte es, 
daß eine Droſſel ſich dicht vor meinem Verſteck in der 
Schlinge fing. Die wenigen Flügelſchläge, die ſie im 


Todeskampfe tat, genügten, einen Marder anzulocken. 


Den Beweis, daß er nicht durch das Geſicht, ſondern 
durch das Gehör herbeigeführt wurde, kann ich glück⸗ 
licherweiſe einwandfrei führen. Denn dicht neben der 
Fichte, in der die Dohne befeſtigt war, ſtand eine halb⸗ 
wüchſige Kiefer, in deren Wipfel ein kugelförmiges Neſt 
des Eichhörnchens lag. Das hatte ſich der Marder zur 
Ruheſtätte erkoren. Er hatte es wahrſcheinlich kurz 
vor meinem Eintreffen auf dem Stand aufgeſucht und, 
vom nächtlichen Streifzug ermüdet, bereits den Tages⸗ 
ſchlaf begonnen, als der krampfhafte Flügelſchlag der 
Droſſel ihn weckte. Ich fah das Neft fid) bewegen, 
ſah den Marder den Kopf herausſtrecken und mit mäch⸗ 
tigen Sprüngen auf die Beute ſtürzen. 

Bemerkenswert erſcheint, daß nicht nur innerhalb 
einer Ordnung, ſondern ſelbſt innerhalb einer Familie 
bedeutende Unterſchiede der Sinnesſchärfe zu ver⸗ 
zeichnen ſind. Um gleich das bezeichnendſte Beiſpiel 
herauszugreifen, muß man den Hund nennen. Da 
gibt es Raſſen, die wie der Windhund nur à vue 
jagen, das heißt, ſich beim Verfolgen des Wildes 
allein auf das Auge verlaſſen und völlig verſagen, 
ſobald Haſe oder Fuchs ſich vor ihnen drücken. Andere 
Raſſen, z. B. die engliſchen Harriers und Beagles, 
folgen nur mit der Naſe der Fährte des aufge⸗ 
ſcheuchten Wildes. Daß dieſe Raſſen nicht auch ganz 
gut ſehen, wird niemand beſtreiten können. Es ergibt 
ſich aber die jedenfalls höchſt intereſſante Tatſache, daß 
innerhalb einer und derſelben Familie Raſſen vorhanden 


ſind, deren Sinnesorgane ſo verſchieden ausgebildet 


ſind, daß man die einen den Augentieren, die anderen 


den Naſentieren zuteilen muß. Und hier gerade zeigt 
ſich am deutlichſten, daß dieſe Einteilung doch recht 
oberflächlich iſt. Nehmen wir den Hühnerhund als 
Beiſpiel: Nicht alle ſind ſo wohlerzogen, daß man ſie 
auf den Anſtand mitnehmen kann. Wenn aber ein 
Hund begriffen hat, daß er eine Stunde ganz regungs⸗ 
los daliegen muß, daß er nicht einmal mit der Haut 
ſchaudern darf, um die läſtigen Mücken zu ſcheuchen, 
dann iſt er ein idealer Jagdkumpan. Man braucht 
ihn nur zu beobachten, um über das Herannahen 
eines Wildes früher unterrichtet zu ſein, als die menſch⸗ 
lichen Sinne dies zu tun vermögen. 

Und gerade bei dieſem Anlaß zeigt fid) deutlich, 
daß beim Hühnerhund, der doch nur mit der Naſe 
ſucht, Geſicht und Gehör nicht verkümmert ſind. Hier 
kann ich auf meine eigenen Erfahrungen pochen, denn 
ich habe lange Jahre eine Hündin geführt, die auf 
dem Anſtand geradezu unbezahlbar war. In der erſten 
halben Stunde wickelte ſie ſich zuſammen und tat ein 
Schläfchen, das ganz echt war. Weshalb ſie gerade 
zu der Zeit munter wurde, wenn jedes Sträuchlein, 
jeder Stein Bewegung anzunehmen ſchien, kann hier 
nicht erörtert werden. Dann aber brauchte man nur 
ihre Naſe und ihren Behang, d. h. ihre Ohren, zu 
beobachten, um zu wiſſen, daß ein Wild in der Nähe 
war. Es iſt ja nicht verwunderlich, daß ſie von dem 
Haſen früher als ich Kenntnis hatte, wenn ihr die 
Naſe oder das Ohr dabei half. Ich habe aber ſo oft 
beobachtet, daß ſie auch den Haſen, den ſie nicht durch 
dieſe beiden Sinne, ſondern nur durch das Geſicht 
wahrnehmen konnte, durch eine vorſichtige Wendung 
des Kopfes, durch einen geſpannten Geſichtsausdruck 
mir ankündigte, daß ich ihr Sehvermögen den anderen 
Sinnen gleichſtellen muß. Und kann nicht jeder Weid⸗ 
mann beſtätigen, daß ein gut erzogener Hühnerhund 
die aufſteigenden Rebhühner mit den Augen verfolgt 
und ſich genau die Stelle merkt, wo ein geſchoſſenes 
Stück niedergefallen iſt? 

Eigentümlich iſt das Sehvermögen der Säugetiere 
und Vögel ausgebildet, die aus Waſſer ihre Nahrung 
holen und dabei noch viel Behendigkeit und Geſchick 
entwickeln müſſen, um den ſchnellen Fiſch zu erhaſchen. 
Das ſind Seehund, Fiſchotter, Taucher, Kormoran uſw. 
Um einen Begriff von dem Sehvermögen dieſer Tiere 
zu bekommen, braucht man ſich nur ihre Fütterung 
im Zoologiſchen Garten anzuſehen. Selbſt in ganz 
getrübtem Waſſer wird der geworfene Fiſch vom See⸗ 
hund mit unfehlbarer Sicherheit ergriffen. Dieſe Fähig⸗ 
keit, im Waſſer zu ſehen, beruht im weſentlichen auf 
der flachen Form des Auges, die der durch das 
Waſſer bedingten Strahlenbrechung angepaßt iſt. 

Ein Sehvermögen, wie es vom menſchlichen Auge 
nicht einmal mit Hilfe eines Fernglaſes erreicht werden 
kann, beſitzen die Raubvögel. Wenn in der Wüſte 
ein Laſttier zuſammenbricht, iſt ſelten ein Geier in 
ſichtbarer Nähe. Aber ſchon nach wenigen Augen⸗ 
blicken taucht der erſte in weiter Ferne auf, drei, vier, 
fünf folgen ihm. Der Steinadler, der ſo hoch im 
Aether ſchwebt, daß er uns nur ſo groß wie ein Punkt 
erſcheint, ſieht auf der Erde den Alpenhaſen oder das 
Murmeltier trotz der Schutzfärbung ihres Felles! 

Um ſo mehr muß man ſich über Vorkommniſſe 
wundern, wo Raubvögel nicht ihrem Auge, ſondern 
vermutlich ihrem Gehör folgen und ſich ganz ſonderbar 
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benehmen. So ſtieß in der oſtpreußiſchen Oberförfterei 
Guzianka unweit des kleinen Ortes Wiersba ein Stein⸗ 
adler auf die Karre, 
Gronwald vor fic herſchob. 
dem Anprall ſo betäubt, daß der Mann ihn binden 
und in einen Sack ſtecken konnte. Was den Adler 
zu dieſem unſinnigen Angriff bewogen haben mag? 
Vermutlich das Quietſchen der Karre, deren Rad bei 
jeder Umdrehung pfeifende Töne von ſich gab. Eine 
ganze Zahl ähnlicher Vorkommniſfe iſt von Brehm 
geſammelt und mit wütendem Hunger des Adlers 
erklärt worden. | 
Mit Ausnahme der Eulen, deren Augen fo ftehen, 
daß fie denſelben Gegenftand mit beiden Augen zu— 
gleich erblicken, ſehen alle anderen Vögel nur. einjeitig. 


„Sie. müffen in vielen Fällen Kopf und Hals drehen 


und wenden, um einen Gegenſtand deutlich zu er- 
blicken, der ſich unter ihnen befindet. Wie die Vögel 
mit dem einſeitigen Sehen die Entfernung ſchätzen und 
ſo richtig ſchätzen können wie z. B. ein Buſſard, der 


wie ein Stein auf die am Boden ſpielende Maus 


herabſtürzt und erſt im allerletzten Augenblick die Flügel 
entfaltet — iſt ſchwer zu erklären. Vielleicht wirkt da⸗ 
bei ein kleiner Apparat im Vogelauge mit, deſſen Be⸗ 
deutung der Wiſſenſchaft noch unklar iſt: der Kamm 
oder Fächer. 


die ein Holzarbeiter namens 
Der Adler war von, 


. febr wenig ausgebildet. 


Das iſt nicht nur verhältnismäßig, ſondern 


Das ijt ein drei- oder vierediger Falten⸗ 
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vorſprung der Aderhaut, der ſich auf der Stelle erhebt, 


wo der Sehnerv die Aderhaut durchbricht. Er ift bei 
manchen Arten ſo lang, daß er die Linſenkapſel erreicht. 
Man weiß mit Sicherheit nur, daß dieſer Fächer 


l mit der Lichtmirfung etwas zu tun hat, denn bei dem 
Nachtvogel Kiwi fehlt er gänzlich und bei den Dam: 


merungsvögeln, den Eulen und Nachtſchwalben, iſt er 
Es ſcheint, als ob dieſer 
Fächer zur Unterſtützung der Nickhaut da iſt, denn bei 


ihrem Zuſammenziehen macht er ruckweiſe Bewegungen. 
Einige Forſcher glauben, daß der Fächer nur dazu 
dient, beim Sehen nach unten die von oben ins Auge 


fallenden Lichtſtrahlen abzuhalten. Das Sehvermögen 
ſelbſt beruht nur auf der großen Flächenausdehnung 
und ſtarken Wölbung der Hornhaut. Bei den größeren 
Raubvögeln ijt die vordere Fläche der Linſe von der 
hinteren Fläche der Hornhaut 7—8 Millimeter entfernt. 
abſolut 


mehr als beim größten Säugetier. Daß der Elefant 


aber auch gut ſieht, wiſſen ſchon die kleinen Beſucher 
'. Sie machen fih ein Vergnügen 


des „Zoologiſchen“ 
daraus, kleine Stückchen Weißbrot ſcheinbar unbemerkt 


zur Seite zu werfen und amüſieren ſich königlich, wenn 


der Rieſe ſeinen Rüſſel ausſtreckt, um ein Krümchen 
aufzunehmen, das bei ihm nicht einmal für den ſprich— 
SEH „hohlen Zahn“ langt! 


Vor hundert Jahren und heute E 
Ein Beitrag zur Wohnungskunſt. — Von Regierungsbaumeiſter a. D. i Seeck. 
N Hierzu 15 photographiſche Aufnahmen. | 


Viele werden jid) noch der Zeiten erinnern, in denen 
es keine modernen Verkehrsmittel gab, die uns in 
kürzeſter Zeit von einem Ende unſerer Rieſenſtädte zum 
andern zu bringen vermögen. Waren doch damals 
die größten unter dieſen, verglichen mit ihrer heutigen 
Ausdehnung, nichts mehr als behagliche Kleinſtädte, in 
denen man die Wege, die man zu machen hatte, De 
quem zu Fuß zurücklegen konnte, und in denen man 
noch nicht ſein Leben aufs Spiel ſetzte, wenn man einen 
Straßendamm überſchreiten wollte. Man wußte damals 
ebenſowenig etwas von ungelöſten Verkehrsſchwierig⸗ 
keiten, wie man auf Mittel ſann, den überhandnehmenden 
Straßenlärm einzuſchränken. Fein ruhig und ordentlich 
ſpielte ſich das geringe Leben auf den Straßen ab, 
und wenn einmal ein Wagen über das ſonſt ſo ſtille 
Pflaſter holperte, ſo war das ein Ereignis, das überall 
neugierige Geſichter an die Fenſter lockte. 

Gerade dort, wo ſich jetzt ein himmelhohes Waren⸗ 
haus an das andere reiht und von Minute zu Minute 
wechſelnd ein Strom von Tauſenden fih über die Bürger- 
ſteige wälzt, war die Stadt am behaglichſten. Wo jetzt 
die neueſten Häuſer ſtehen, ſtanden damals die älteſten. 
Denn die Erweiterung hatte nach dem Fortfall der 
Stadtmauern genügend Platz an den Weichbildgrenzen, 
und im Innern drängte das beſcheidene Geſchäftsleben 
noch nicht dazu, jedes Quadratmeter Boden auszunutzen. 
Unverändert war das Stadtbild das gleiche, wie es von 
den Vorfahren überkommen war, und es gab dort 
Häuſer, die weit in vergangene Jahrhunderte zurück— 
reichten. Zwar wurden hin und wieder in ſolchem alten 
Haufe, wenn es etwa den Beſitzer wechſelte, Gejchäfts- 
räumlichkeiten eingerichtet und Läden oder Schreibſtuben 


aus den freundlichen Womit gemacht, aber das 
Bild blieb im weſentlichen unangetaſtet. 

In einer von dieſen ſtillen Straßen lag auch das 
Wohnhaus der Großeltern, und wer wüßte ſich nicht 
mit beſonderer Freude an die ſchönen Stunden zu er— 
innern, die er in dieſem verbringen durfte. War doch 
dort alles ſo ganz anders wie zu Haufe, jo viel an: 
heimelnder und gemütlicher als in dem neuen Miet⸗ 
haus, in dem die Wohnung der Eltern ſich befand. 
Schon die Straße mit ihrer leiſen Krümmung, die dem 
Weiterſchreitenden ſtändig ein neues Bild enthüllte, bis 
man ſchließlich an ihrem Ende durch den Blick auf die 
gewaltige alte Kirche überraſcht wurde, 
intereſſanter als die langweilige gerade Straße daheim, 
die man bis zu ihrem Ende überſehen konnte, und die 
doch zu nichts Beſonderem führte. Und die hohen 
Gartenmauern, die ſich zwiſchen einzelnen Häuſern hin⸗ 
zogen und uns nur durch ein kleines Gitterpförtchen 


dicht neben dem überragenden Pavillon einen kleinen 


Einblick in die ſchattige Herrlichkeit geſtatteten, ſchienen 


uns viel verlockender und geheimnisvoller zu ſein als 
die nach einem Schema angelegten nichtsſagenden Vor⸗ 


gärten in unſerer neuen Straße. Und nun das Haus 
ſelbſt mit den vornehmen breiten Steinſtufen vor dem 
Portal und der ſchönen geſchmiedeten Eiſenbrüſtung, 


mit dem geräumigen hellen. Hausflur, durch den man 
bei geöffneter Tür auf das herrliche Grün der alten 


Nußbäume im Hofe ſehen konnte, mit ſeiner bequemen, 
kunſtvoll geſchwungenen Treppe und den weißgeſtrichenen 
Türen und mullbeſpannten Glasſcheiben. Wirkte nicht 


dieſes Treppenhaus mit dem einfachen Anſtrich unendlich 


viel vornehmer als die neuen Treppenhäuſer mit ihren 


war ſo viel 


— 


imitierten Marmorverkleidungen und unechten Vergol— 
dungen! Ganz heimiſch wurde uns aber, wenn wir 
die Wohnung betreten hatten und uns in den Zimmern 
umſehen durften. Auch hier war alles nur einfach: 
glatte, weißgetünchte Decken, weißgeſtrichene Türen ohne 
ſtörende Aufſätze und Verzierungen und ganz einfache 
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Haus von Berkholtz in Karlsruhe. Erbaul um 1800. 
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Phot. W. Kratt. 


Kachelöfen, die aber eine wundervolle, feingetönte Glaſur 
hatten. Die Fenſtervorhänge waren nicht zugezogen 


und verdeckten nicht den beſten Teil des Lichtes, wie 
es heute meiſtens geſchieht, ſondern ſie ließen dem 
Licht freien Zutritt und waren meiſt ganz hell, ſo daß 
ſie noch möglichſt viel Licht reflektierten, 
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Zimmern zugute fam. Dazwiſchen 
ſtanden die Möbel, die einfach und 
ſolide waren und uns in ihrer ge⸗ 
diegenen Vornehmheit viel mehr Re⸗ 
ſpekt einflößten als die verzierten 
Gegenſtände zu Hauſe, zu denen wir 
kein rechtes Verhältnis gewinnen konn⸗ 
ten. Wer erinnerte ſich nicht des be⸗ 
häbigen breiten Lederſofas mit den 
blanken Knöpfen, das in allen 
Situationen des Kinderlebens ſo gut 
ſeine Würde zu wahren verſtand, oder 
des ſchlanken, hohen Spiegels, der 
vom Fußboden bis zur Decke reichte 
und das Zimmer ſo hoch und ge⸗ 


— 


" a CX. T 5 
Seater v get 
a 


Se TT EINE 
D PERLE * E» i 
3. . E 
^ " x WW z~ ` 
— x ; 5 
2 VITA dapes qum 
1 — en Lo e ^ D. e und 
>. 


stukshof bei Langfuhr. 


— 


7 i HV 
` m Kach eng AE 
^ ^ TN AL nds ZE A v 
R ^ mua ne — È 


& e $ 
» Li 
: Hi 
s DT, it 
ac. T 2 


- wt 


Garlenpjorte bei Hildesheim. 
Phot. J. Kindermann. 
Haupttreppe im Haus Lienau 
(jetzt Mufeum) in Frankfurt a. O. (1788). 
räumig machte, oder des Se⸗ 
kretärs am Fenſter mit ſeiner 
wundervollen Holzarbeit, die man 
erſt zu ſehen bekam, wenn der 
Großvater ihn auf wiederholtes 
Drängen öffnete, wie auch der 
Schränke und all der anderen 
wundervollen Stücke, deren je⸗ 
des ein Geheimnis in ſich barg. 
ðů Schön und unaufdringlich ſtan⸗ 
den ſie alle in den Räumen 
und ließen dieſe wohnlich und 
natürlich erſcheinen. | 
Wer hätte nicht eine tiefe, 
e | — x bleibende Erinnerung an dieſes 
Haus am Kupfergraben in Berlin. | vornehme und doch ſo behaglich 
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aufgefaßt und 
nicht bloß zu 


fachen Mode: 


de. Denn es iſt 
die Zeit, 
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Biedermeierepoche gehabt, aus der wir bis heute noch 
nicht heraus ſind. Aber da wir es mit dieſen Stilen 
nicht anders getrieben haben wie mit dem Rokoko und 
der Renaiſſance, d. h. nur ganz äußerlich ihre Formen 
imitierten, wird man es für nicht mehr als eine vor⸗ 
übergehende Mode anſehen dürfen. Und doch verdient 
gerade dieſe Epoche, die Zeit um 1800, wie keine 


Jimmerede aus 


andere, daß ſie 
etwas ernſter 


einem ein⸗ 
ſpiel benutzt wer— 


die uns 
hinſichtlich des künſt— 

leriſchen Ausdruckes, den 
ſie für ihr bürgerliches Leben 
gefunden hat, am nächſten ſteht, 


zugleich die letzte Zeit eines ge- Sopha und dió a aus dem sianie Schloß. kann. 


ſunden, handwerklichen Schaffens, 
in der ſich Auftraggeber und Ausführender noch völlig 


verſtanden und den Geſchmack des einen wie die Arbeit 


des anderen in richtiger Weiſe einzuſchätzen wußten. 


Auf der einen Seite ein diſtinguierter, aber dabei 
bürgerlich beſcheidener Geſchmack, auf der andern ein 


ſolides, ehrliches Handwerk, das von der Güte ſeiner 
Arbeit überzeugt war, aber auch vor dieſer ſolche 
Hochachtung hatte, daß es nur das wirklich Beſte 


Nummer 34. 
herausgab. Man hatte eben auf jeder Seite Quali: 
tätsgefühl. Wir müſſen, wenn wir ehrlich ſein wollen, 


eingeſtehen, daß dieſes Qualitätsgefühl uns ein fremder 
Begriff geworden iſt. Statt jenes vornehmen Ge⸗ 


ſchmacks, dem es unmöglich war, ein Ding koſtbarer 
erſcheinen zu laſſen, als dies aus der Bewertung von 
Material und Bearbeitung gerechtfertigt erſchien, und der 
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dem Schloß in Arnſtadk. 


Sy VA durch fein natür⸗ 
“Gye liches Feinge⸗ 
W fühl aud) dem 
untergeord— 
netſten Nutzge⸗ 
genſtand einen 
Schönheitsſtem— 
pel aufzudrücken 
wußte, herrſcht bei 
uns, mit jener ver⸗ 
glichen, eine Geſinnung, 
die man nur als die 
von Emporkömmlingen bezeichnen 
Man weiß ſich nicht ge⸗ 
nug zu tun im Ueberhäufen von 
Formen und Zieraten und greift lieber zu ganz 
ſchlechten Surrogaten und minderwertiger Arbeit, als 
daß man es unterließe, den Schein des Reichtums zu 
erwecken. Unſere Vorfahren verbargen vielfach die 


ſchönſten Teile ihrer Kunſtwerke, die dann bei ihrer 


Entdeckung um ſo mehr erfreuen mußten, und bewieſen 
damit eine ungleich vornehmere Geſinnung als wir, 
die beſtrebt ſind den ganzen Reichtum, der oft nur vor⸗ 
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Hofphot. 


Zimmer (nach 1800) aus 


getäuſcht iſt, um 
jeden Preis zu 
zeigen. 

Man kann nun 
ſchwerlich einem 
einzelnen diefe Ber- 
änderung im Emp- 
finden, die unbe- 
dingt einen Ber- 
luft bedeutet, zur 
Laſt legen. Um ſo 
ſchmerzlicher müſ— 
ſen wir aber den 
Verluſt bedauern, 
denn ihm allein 
verdanken wir das 
nüchterne und un— 
künſtleriſche Mus- 
ſehen aller un— 
ſerer modernen 
Anlagen, in die 
Städte, Plätze, 
Straßen, Denkmä— 
ler, Häuſer, Gär— 
ten, Möbel uſw. 
eingeſchloſſen ſind. 
Und je ſtärker uns 
die Erkenntnis von 
der Ueberlegenheit 
unſerer Vorfahren 
in künſtleriſchen 
Dingen zum Be— 
wußtſein kommt, 
um ſo mehr müſſen 
wir uns ehrlich be— 
mühen, uns wieder 
in den Beſitz jenes 
natürlichen und 
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Aus dem Schloß in Parek. 
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W. Kratt. 


ftarlsruher Privalbeſitz. 


ſoliden Schönheit— 
ſinnes zu ſetzen. 
Dabei kann nicht 
genug betont wer— 
den, daß wir nicht 
nachahmen, ſon— 
dern nur nacheifern 
ſollen. Unſere Zeit 
hat ihre beſonderen 
Aufgaben, aber 
wenn [ie dieſe unter 
Benutzung aller 
modernen Hilfs— 
mittel und Materi- 
alien in der vor— 
nehmen Geſinnung 
der Vorfahren zu 
löſen verſucht, muß 
ſie zu einer ſelb— 
ſtändigen Kunſt 
kommen und wird 
es künftig ganz 
von ſelbſt unter— 
laſſen, ſich mit den 
fremden Federn 
vergangener Stil— 
epochen aufzuput— 
zen. Was wir von 
den Großeltern ler— 
nen können, iſt die 
Sachlichkeit und 
Natürlichkeit, mit 
der ſie bei allen 
ihren Aufgaben zu 
Werke gingen, und 
in der ſie trotz 
der größten Ein— 
fachheit — oder 


Geite 1482. 


vielmehr gerade durch dieſe — eine fo große 
Schönheit zu erzielen wußten. Die einzelnen 
Häuſer in der Straße ordneten ſich beſcheiden 
unter, und die Straße ſelbſt war ſo geſchickt 
angelegt, daß man an jeder Stelle ein 
ſchönes Bild vor ſich hatte. 

Lange Zeit, ein volles Jahrhundert, hatte 
man ſich dieſer Einſicht ſo gut wie verſchloſſen; 
jetzt endlich fängt man an, ſich der Vergangen— 


Ofen 1 400 De aus = Schloß in 1 Fürſtenberg. 


999 


xx 


ax 


; * 2 x € 
Dr Lei — 6 1 i í 
qr + zZ e d e E 
- . ME x , 
EI Le "EN OS. 65 
e > «o5 
ie RR a 
DNUS we 
- " 
x ean — 
Regen 8 b 
E ` 
$ e * d T 
2 " A. ? 
E " a 
= 73 N 


Schrank und Stuhl aus dem Würzburger Schloß. 


heit zu erinnern und an den geſunden Stil jener 
Epoche wieder anzuknüpfen. Eine ganze Reihe 
von Architekten, Baumeiſter ſowohl wie Kunſthand— 
werker, ſind an der Arbeit, dem Menſchen nicht eine 
Wohnung, ſondern ein Heim im wahren Sinne des 
Wortes zu ſchaffen. Bezeichnend iſt das lehrreiche 
und gehaltvolle Werk „Um 1800. Architektur und 
Handwerk im letzten Jahrhundert ihrer Tradition und 
Entwicklung“, herausgegeben vom Regierungsbau— 
meiſter a. D. Paul Mebes, das kürzlich bei F. Brud 
mann in München erſchienen iſt. Das Werk bringt 
eine Fülle von Motiven und zeigt an der Hand zahl— 
reicher Abbildungen, wie unſere Großeltern gewohnt 
haben, und was wir Enkel noch zu lernen haben, um 
unſer Haus wieder ſchön und behaglich zu geſtalten. 


o 


Zur Eroberung des Südpols. 


Von Dr. J. Charcot, Führer ber Franzöſiſchen Südpolexpedition. — Hierzu 8 Aufnahmen. 


Ermutigt durch die glücklichen Reſultate meiner 
erſten Expedition in die antarktiſchen Regionen, bin 
ich vor kurzem aufs neue nach jenen fernen und öden 


Gegenden aufgebrochen. Diesmal — ich kann es ohne. 


falſche Scham geſtehen — hoffe ich, es beſſer und er⸗ 
folgreicher zu machen, denn ich begebe mich mit allen 
Vorbedingungen des Erfolges auf die Reiſe. 

Ich möchte den Leſern der „Woche“ zuerſt das 
ſchwimmende Haus vorführen, das während zweier 
langer Jahre unſerem Aufenthalt dienen ſoll. Es iſt 
ein ſchöner Dreimaſter mit eingefügter Dampfmaſchine 
von 800 Tonnen Gehalt; er hat nicht weniger als 
41 Meter Länge bei 9,20 Meter Breite. Seine Ma⸗ 


ſchine von 550 Pferdekraft wird ihm eine Mindeſt⸗ 


geſchwindigkeit von 8 Knoten in der Stunde verleihen; 
er iſt ganz aus Holz, Eiche und Pitſchpin und ſehr 
ſolide gebaut. Seine Herſtellung macht dem Vater 
Gautier von Saint⸗Malo, der das ehrenvolle Privilegium 
hat, der Aelteſte unter den franzöſiſchen Schiffskonſtruk⸗ 
teuren zu ſein, die höchſte Ehre. 

Und nun ber Automobilſchlitten (Abb. S. 1483), 
der uns ermöglichen wird, in dieſen Ländern des 
Eiſes zu reiſen, vielleicht ſogar den Südpol zu er⸗ 
reichen — dieſes Ziel, auf das ſchon ſeit langer Zeit 
die Anſtrengungen der Entdecker gerichtet ſind. Seit den 
verſchiedenen Verſuchen, die ich mitten in den Alpen 
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angeftellt habe, muß man 
ſich davor hüten, zu glau⸗ 
ben, daß die Automobil⸗ 
lokomotive in dieſen fernen 
und kalten Gegenden eine 
reine Schimäre iſt. Man 
muß ſie im Gegenteil als 
eine ſehr praktiſche, ja ſogar 
ſehr leicht ausführbare Sache 
betrachten. Gewiß haben 
wir dort unten ungeheure 
Strecken zu durcheilen, und 
der Schnee, der ſie bedeckt, 
wechſelt hinſichtlich ſeiner 
Beſchaffenheit ſehr ſchnell. 
Bald iſt er ſtaubartig und 
pulverig, bald klebrig und 
weich, meiſt aber hart unb, 
voller Unebenheiten. Zu 
dieſen Schwierigkeiten, die 
man nicht unterſchätzen darf, 
kommen andere, die mit 
dem Klima zuſammenhän⸗ 
gen. Man weiß, daß wir 
dort Kältegraden ausgeſetzt 
ſind, die nicht weniger als 
40 Grad unter Null erreichen. 
Ich glaube, daß bei 
dem gegenwärtigen Stand 
unſerer wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der Typus eines 
Autoſchlittens, wie ich ihn auf dem Lautaretpaß er⸗ 
probt habe, für antarktiſche Gebiete ſehr geeignet iſt. 
Das Fahrzeug ſetzt ſich aus drei Hauptteilen zuſammen: 
Zuerſt der Rahmen, der aus Eſchenholz beſteht und nach 
norwegiſcher Art gebaut iſt. Dann kommt die Motor⸗ 


partie. Rückwärts angebracht, iſt ſie vollſtändig gegen 
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Der Aufomobilfdlitfen Charcofs (X) für die anfarffijjen Gegenden. 


Dr. J. Charcot, Führer der franzöſiſchen Südpolerpedition. 
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den Schnee geſchützt. Mit 
23/4 H. P. ausgeſtattet, iſt 
der Motor für zwei Ge⸗ 
ſchwindigkeiten eingerichtet; 
die erſte gibt ihm einen 
Gang von 4 Kilometer in 
der Stunde, die zweite von 
8 Kilometer. Endlich der 
Propeller, auf den ich die 
beſondere Aufmerkſamkeit 
des Leſers lenken möchte 
weil der Mechanismus, au⸗ 
dem er beruht, außer 
ordentlich ſinnreich iſt. 
Wir haben ein Rad mit 
zwei Reifen, die an der 
gleichen Nabe befeſtigt und 
durch Raketten verbunden 


= 3 D find, im einer Entfernung 


von 28 Zentimeter von⸗ 
einander. Jeder dieſer Rad⸗ 
reifen iſt mit Klauen ver⸗ 
ſehen, die beſtimmt ſind, 
in den Schnee oder das 
Eis einzugreifen. Dabei iſt 
der Propeller ſo gelenkig, 
daß er fid) den Krümmun⸗ 
gen des Weges möglichſt 
anzupaſſen imſtande iſt; eine 


eit 


II 
Phot. Bau. Boyer 


beſondere Vorrichtung regelt ſeinen automatiſchen Abſtieg. 


Mit dieſem Apparat habe ich auf dem Lautaret⸗ 
paß bei mehreren Verſuchen gute Erfolge gehabt. 
Unſer Autoſchlitten hat mit beachtenswerter Genauigkeit 
der Führung gehorcht, die wir ihm gegeben haben; er 
hat mit großer Leichigkeit ſowohl im Schnee als auf 
dem rauhen Eis Schwenkungen ausgeführt. Er bat. 


Phot. M. Sitanger, 


Seite 1484. 


die Steigungen mit der gleichen ſicheren Haltung 
erſtiegen, mit der er die Abhänge hinabgeglitten ift. 

Ich habe mich daher entſchloſſen, keine ſibiriſchen 
Hunde in die antarktiſchen Regionen mitzunehmen. 
Gewiß, dieſe tapferen und guten Tiere haben den 
Forſchungsreiſenden und mir ſelbſt die wertvollſten 
Dienſte geleiſtet: ſie haben dazu gedient, Lebensmittel 
und Munition, Waffen und wiſſenſchaftliche Apparate 
zu transportieren. Aber man mußte auch für ihre 
Nahrung ſorgen, und 
demien unterworfen, 
die ſie hinwegrafften. 
Mit unſerem Automo⸗ 
bilſchlitten hören alle 
dieſe Zufälligkeiten auf; 
es genügt, einfach eine 
hinreichende Menge von 
Erſatzteilen mitzuneh⸗ 
men und ſich mit allem 
Nötigen zu verſehen. 


Eine Fahrrinne für das Boot wird ins Eis gefägtf. 


Zu dreißig find wir von Havres, wo die Bour, 
quoi pas“ Lebensmittel, 
nahm, abgefahren. Wir alle, Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften, ſind mit der Hoffnung hinausgegangen, daß 
wir die Schwierigkeiten überwinden werden, voller 


Vertrauen auf den Sieg. Von der Mannſchaft haben 


mich ſchon viele auf meiner erſten Expedition begleitet. 
Sie werden auch diesmal ſein, was ſie früher waren, 
davon bin ich feſt überzeugt, nämlich tapfere und brave 
Leute, deren Begeiſterung trotz aller Anſtrengungen 
niemals verſagen und deren Ergebenheit ihrem Führer 
gegenüber immer unerſchütterlich bleiben wird. Der 
Generalſtab ſetzt ſich aus acht Mitgliedern zuſammen. 


ſie waren oft ſchrecklichen Epi⸗ 


Kohlen und Apparate ein⸗ 
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Es ſind neben mir drei junge Schiffsfähnriche von 
der franzöſiſchen Militärmarine, die Herren Bongrain, 
Rouch und Godfroy; die Herren Gourdon (Geologe), 
Senouque (Phyſiker), Liouville und Gain (Naturforſcher). 

Wenn die „Pourquoi pas“ das Magelhaensland 
verlaſſen hat, wird ſie ſich direkt zum Mont Brans⸗ 
field begeben, um Probeſtücke von Foſſilien aufzu⸗ 


nehmen, ebenſo auf der Inſel Seymour, deren reiche 


Lager vom Dr. Nordenſkiöld beſtätigt worden ſind. 
Dieſe Sammlungen werden ſofort, wenn das Wetter es 

| geſtattet, nad) Uſhuaia 
zurückgebracht; falls 
nicht, werden ſie in 
einem der Häfen mit 
leichtem Zugang, die 
wir entdeckt haben, 
niedergelegt werden 
(Port Lockroy oder Port 
Charcot). Hier können 
ſie leicht entweder von 


Oberes Bild: Das Boot im Eiſe. 


uns ſelbſt bei unſerer Rückkehr wieder eingenommen 


oder von dem Verproviantierungſchiff oder fogar von 


dem argentiniſchen Schiff geholt werden, das alljähr⸗ 
lich den in den Orkaden des Südens eingerichteten 
meteorologiſchen Poſten ablöſt. 

Zum Ausgangspunkt werden wir die Inſel Booth- 


Wandel (Abb. S. 1486), wo unſere letzte Expedition 


im Jahre 1904 überwinterte, nehmen. Wir werden 
an dieſen Ort eine bedeutende Proviantmenge bringen 
oder bringen laſſen, hauptſächlich Kohlen, und wir 
hoffen, dort einen Beobachtungspoſten zurücklaſſen zu 
können. Dann werden wir uns nach Loubetland (Abb. 
S. 1485) begeben und unſere Arbeiten in den ſüdlich 
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aia auf d sag Loubetland. 


dieſes Landes liegenden unbekannten Gegenden be- 
ginnen. Ich hoffe, daß wir, wenn wir uns an den 
Weg halten, auf dem wir das letztemal durch Auffahren 
feſtgehalten wurden, und wenn wir die von der Gr: 
fahrung gebo⸗ 
tenen Vorſichts⸗ 
maßregeln be⸗ 
nutzen, den 
Breitengrad des 
Alexander ⸗J. 
Landes gewin⸗ 
nen und dieſes 
vielleicht um⸗ 
ſchiffen. Von 
dieſem Augen⸗ 
blick an iſt es un⸗ 
möglich, einen 
Plan für die 
Fahrt feſtzu⸗ 
ſetzen, da dieſer ae 
nur von denn 
Umftänden dit F 
tiert werden 
kann. Wir wer⸗ 
den uns jedoch 
bemühen, vom 
Alexander = I. = 
Land nach Edu⸗ 
ard⸗VII.⸗Land 
zu gelangen. 
Wie dem auch 


die rare Bahnen fid) e deg pm durch Schnee und Eis. 


ſei, die Expedition wird an Land überwintern, und zwar 
an dem Punkt, der während dieſer erſten Sommerfahr⸗ 
zeit als der günſtigſte erkannt iſt, wobei ſie nicht aus 
den Augen verlieren wird, daß die Koſten und Gefahren 
einer freiwilligen Ueberwinterung nur unter der Bedin⸗ 


gung geſtattet ſind, daß ſie erfolgreiche Reſultate er⸗ 
zielt. Während der Ueberwinterung werden, zu gleicher 
Zeit mit den vom Generalſtab auf feſt vorgezeichneter 
Grundlage fortgeſetzten eee Arbeiten, Vor⸗ 
ſtöße längs der 
Küſten und in 
das Innere 
des Landes ge⸗ 
macht werden, 
mit dem doppel⸗ 
ten Zweck, un⸗ 
ſere wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stu⸗ 
dien fortzufüh⸗ 
ren und zu 
gleicher Zeit ſo 
weit wie mög⸗ 
lich in das In⸗ 
nere des Lan⸗ 
des vorzudrin⸗ 
gen, ins Unbe⸗ 
kannte und ge⸗ 
gen Süden, um 
allgemeine Aus⸗ 
künfte über dieſe 
Gegenden und 
auch über dieEr⸗ 
forſchungsmög⸗ 
lichkeiten heim⸗ 
zubringen, die 
von ſpäteren 
Gelehrten benutzt werden könnten. Wir werden uns 
bemühen, uns ſo weit wie möglich dem Pol zu 
nähern, obgleich wir hierin nicht unſere erſte Auf⸗ 
gabe erblicken. Der Hauptzweck unſerer Expedition iſt 
vielmehr das Studium des antarktiſchen Kontinents⸗ 
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Die Inſel Booth-Wandel, Ausgangspunkt der Expedition. 


Und zum Schluß die Frage: was mich ermutigt hat, 
nach dem ſüdlichen Pol zurückzukehren? Dort unten gibt 
es einen ganzen Kontinent zu erobern. Ja, es gibt dort 
ein Land, ein feſtes Land, ſo groß wie Auſtralien und 
Europa. Ich halte dieſes Land — und viele Forſcher 


und Gelehrte haben die gleiche Anſicht ausgeſprochen . 


für die große Schatzkammer der Wiſſenſchaft. Man 
höre wohl: es gibt keine Aufgabe, keine einzige, die 
der Wiſſenſchaft mehr einbringt als eine Reiſe nach 
jener Gegend. Und dieſe wunderbare Welt hat ſich 
uns noch kaum geöffnet. Wir ſind erſt an ihrem Rande 
— was für Reichtümer mögen dahinter liegen! Ich 
habe von meinem erſten Kreuzzug nach jenen fernen 
Gegenden mehr als fünftauſend Glasgefäße nach Hauſe 
gebracht, während die wiſſenſchaftlichen Beobachtungen, 
die ich und meine Begleiter dort gemacht haben, mit 


— 
tiq E En 
A. EC 7 
à 


1 ENS. 
= ap Sta Kit: PL 


Mühe in acht Starten Bänden untergebracht werden können. 
Ich hoffe, daß ich aus dieſen antarktiſchen Ländern, 
von denen ich erſt einige Aehren habe ſammeln können, 
eine reiche Ernte heimbringen werde. Aber wenn der 
Erfolg meine Anſtrengungen krönen wird, werde ich 
nicht vergeſſen, den franzöſiſchen und nichtfranzöſiſchen 
Forſchern, die dort unten meine Vorgänger waren, ein 
ruhmreiches Andenken zu bewahren. Ich grüße haupt⸗ 
ſächlich alle jene Seefahrer, die ſich mit ſtolzer Kühn⸗ 
heit in den letzten dreißig Jahren an die Eroberung 
gemacht haben: die Engländer Scott und Bruce, den 
Schweden Otto Nordenſkiöld, den Belgier Gerlache, die 
Deutſchen Dallmann und Erich von Drygalski. Die 
einen wie die andern haben große Verdienſte um die 
Wiſſenſchaft; ich wünſchte von ganzem Herzen, an ihrer 
Seite einen verdienten Platz einnehmen zu können. 
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Bon ber erften Reife Charcots: 


Das Schiff im Hafen von Booth-Wandel. 


Rechts auf der Höhe ein Beobadtungspolten: 
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Selig aus Gnade. 


Roman von 


8. Fortſetzung. 


Am anderen Vormittag beeilte Gina ſich, mit Guido 
Rückſprache zu nehmen. Zuerſt tat er fo, als wolle 
er ihr ausweichen, dann aber ließ er ſie ausſprechen. 

Eine große Ueberraſchung malte ſich auf ſeinen Zügen. 
Neugierig taſtend wiederholte er: „Marforio ... Silvio 
Marforio intereſſiert ſich für dich? Er iſt eine Kapazität.“ 

„Um ſo beſſer!“ antwortete Gina. „Willſt du dabei 
ſein, wenn er mich prüft?“ 

„Natürlich!“ nickte Guido ſchnell und ſetzte ſich in 
Poſitur. Mit dieſem vortrefflichen Pianiſten und Konzert⸗ 
unternehmer hatte er ſelbſt {don anzuknüpfen verſucht, 
doch bisher ohne Glück. Vielleicht war auch ihm und 
ſeinen Plänen dieſe Gelegenheit günſtig. 

Hin und wieder griff Gina einen Akkord und ſummte 
einen Takt. Aber jeder Ton wurde für ſie zu einem 
Emporſteigen in die Sphäre, in die ihr Sehnen ging. 
Ganz unten blieb die Welt liegen. Sie war nur Seele. 
So trafen die Kommenden Gina. 

Ein Lächeln trat in ihre Züge, und ſie ſagte, ſich 
erhebend: „Signor Marforio ... wenn ich nicht irre?“ 

Er nickte nur freundlich und griff, ohne ein Wort 
zu ſprechen, nach ihren Noten. Da ging Ginas Blick 
an ihm vorbei; ſie ſah Terzalotti mit Guido noch am 
Eingang des Zimmers ſtehen. 

Terzalotti ſah ſie nicht an. Und als ſie herzutrat, 
ihn zu begrüßen, machte er nur eine ſteife, kalte Ver⸗ 
beugung. All und jegliche Liebenswürdigkeit war von 
ihm abgeftreift... Und Gina begriff im Nu dieſe 
Veränderung. Er hatte das „Spiel“ aufgegeben und 
dachte ans Geſchäft. 

Eine heiße Beſchämung wogte in der Frau auf... 
Langſam drehte ſie ſich um und ging wieder ans 
Klavier zurück, wo ſoeben Signor Marforio Platz nahm. 

Und der Impreſario ließ ſie ſingen. 

Mit dem erſten Ton, der Ginas Kehle entſtrömte, 
hatte ſich das müde Auge des Kenners erhellt. Die 
Unruhe, mit der er hin und wieder einen kleinen 
Mangel ihrer Stimmbildung rügte, verriet, welche Un- 
ſprüche er an ihre Kunſt zu ſtellen wagte. 

Gina aber entfeſſelte ihre ganze ſtimmliche Kraft 
und ihre reiche ſehnende Seele. 

Guido lauſchte mit angehaltenem Atem. Er kam 
erſt zu ſich, als Mario Terzalotti Vertragsformulare 
auf den Tiſch ausbreitete und Maeſtro Marforio Gina 
nach ihren „Anſprüchen“ fragte. 

„Machen Sie das mit mir ab, Gina verſteht davon 
nichts!“ miſchte ſich Guido ein. Und lächelnd, als 
ſei er plötzlich ſtolz auf ſeine Schweſter, ſagte er: „Eine 
Künſtlerin weiß den Wert des Geldes nicht zu ſchätzen.“ 

Gina hörte nicht hin. Sie hörte nur, was Mar- 
forio zu ihr geſagt hatte: „Sie ſind eine Offenbarung 
für die Menſchheit!“ 


Cl⸗Correi. 


17. 

„Weißt du,“ ſagte Margarete zu Emeline, „wenn 
Luz noch ein einziges Mal will, daß wir mit ihm 
Bier trinken ſollen, dann haue ich ihn einmal ordent⸗ 
lich durch! Er ſoll doch die Kühleborns einladen. Die 
laufen ihm ja genug nach!“ 

Emeline, mit aufgeſtützten Ellbogen über ihrem 
„großen Plötz“ brütend, ſtaunte offenen Mundes den 
Zorn der Schweſter an, wie immer, wenn Margarete 
ihrer Abneigung gegen Luz Ausdruck gab. Für Emeline 
war Luz der hübſcheſte von all den Tanzſtundenherren 
der Schweſter, dabei ein Graf und ſehr reich — und 
mit ihren dreizehn Jahren hatte Emeline ſchon ganz 
gute Vorſtellung vom Werte ſolcher Vorzüge. Margarete 
dagegen meinte naſerümpfend: „Hübſch? Er iſt plump! 
Graf? Na, es gibt noch mehr Grafen auf der Welt! 
Und reich? Bah, was iſt das? Er iſt doch nur reich, 


weil ſein Vater es iſt!“ 


Auch bezüglich des Büfetts ſtimmte Emelines 
Meinung nicht mit der der Schweſter überein. Schon 
daß die „Herren“ die „Damen“ dort mit Erfriſchungen 
traktierten, imponierte ihr gewaltig; das Büfett an ſich 
war aber das wahre Schlaraffenland mit Apfelkuchen, 
Lachsbrötchen, italieniſchem Salat und Roſenlikör. 
Emeline, die im Anſchluß an Kathinka als Zuſchauerin 
der Tanzſtunde beiwohnte, pflegte dieſe Leckerbiſſen 
mit verlangenden Augen zu betrachten; ſie gab Luz 
auch gern Gelegenheit, an ihr ſeine Freigebigkeit zu 
betätigen, bis Grete eines Abends ſchroff dazwiſchen⸗ 
trat und ihr verbot, Luz dieſe Ehre angutun... 

Während Emeline dieſen ſchmerzlichen Augenblick 
jetzt in der Erinnerung neu durchlebte, warf Grete ihre 
Arbeit hin und ſeufzte: „Wenn ich nur erſt fortkäme! 
Daß Mama uns gar nicht ſchreibt, wenn ich nur 
endlich zu ihr kommen darf!“ 

„Aber — du willſt doch noch den Ball mitmachen?“ 
entfuhr es der Kleinen. Wie war es möglich, daß 
Grete nur einen Augenblick diefe bevorſtehende Himmels- 
wonne vergaß. 

„Na ja, ſo ſchnell geht es doch auch nicht!“ er⸗ 
widerte Grete und griff nach ihrem Lehrbuch der 
talieniſchen Sprache, denn ſeit zwei Jahren hatte ſie 
regelrechten Unterricht. 

Auch Emeline kehrte zu ihrer Arbeit zurück und 
zerkaute ihre Feder. Ganz zerflatterten aber ihre Ge- 
danken, als Margarete plötzlich aufſtand und den 
Kleiderſchrank öffnete. In dieſem hing das Ballkleid — 
nein, die Ballkleider hingen dort, denn Emelines heiße 
Zähren hatten es erreicht, daß ſie auch eins bekam, um 
als Zuſchauerin nicht zu ſehr zurückgeſetzt zu erſcheinen. 

Als Margarete ſich ſattgeſehen hatte an den Vo— 
lants ihrer erſten Balltoilette, verließ ſie das Zimmer 
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und huſchte die Treppe hinab. Unten nahm fie Mantel, 
Pelzmütze und Muff, rief Kathinka leiſe zu, ſie gehe 
„einen Sprung aufs Schloß“ und öffnete ſachte die 
Haustür, um den Vater nicht zu wecken, der erſt vor 
kurzem von einem langen Termin heimgekehrt war 
und fein verſpätetes Mittagſchläfchen hielt. 

Mit ſchnellen Schritten eilte Grete durch die ſcharfe 
Winterluft, den Schloßberg hinan, deſſen breite Chauſſee 
mit zerfahrenen, ſchmutzigen Schneeſtreifen geädert war, 
durch die die harten Klopfſteine drangen. Obſtgärten, 
Wieſen und Weder lagen dünn beſchneit und ſturm— 
zerzauſt da. Die Raben krächzten in den Kirſchbäumen. 

Margarete achtete auf nichts. Ihr Geſicht trug 
einen geſpannten, unfreundlichen Ausdruck; ihre dicht 
zuſammengeführten feinen Augenbrauen zuckten, ſo leb— 
haft dachte ſie. Eigentlich war ſie „böſe“ mit Lotte⸗ 
Chriſtel, weil dieſe nichts über ihre Balltoilette verriet. 
Sie ließ ſie in Frankfurt anfertigen und bewahrte ein 
geheimnisvolles Schweigen über Farbe und Ausputz. 
Margarete fah darin „Falſchheit“ und „Hinterliſt“ — 
Eigenſchaften, die ſie überhaupt der „Freundin“ zuſprach. 

Der Umgang der beiden jungen Mädchen hatte 
keinen rechten ſeeliſchen Fond. Sie hielten lediglich aus 
Standesbewußtſein und durch die Gewohnheit der 
Familienbeziehung zuſammen. ; 

Ihr Verkehr war nur ein Austauſch von Oberflächlich⸗ 
keiten und Untugenden, eingekleidet in das Herkömm— 
liche und anſcheinend Harmloſe; die einzige aber, die 
das Schädliche und Folgeſchwere darin erblickte und zu 
begreifen imſtande war — die Erzieherin Fräulein Birk⸗ 
hammer — war ein für allemal zur Statiſtin ver— 
urteilt; ſie hatte die ſtumme Rolle zu ſpielen, die Lotte⸗ 
Chriſtels Machthaberſchaft ihr anbefahl, und gegen die 
weder Graf Ludwig noch Komteſſe Charlotte Einſpruch 
erhoben. 

Was aber auf dem Schloß Fräulein Birkhammer 
durch Lotte-Chriſtels Eigenſinn erlitt, das hatte im 
Hauſe Hermannsthal Kathinka von Margarete zu er— 
tragen. Und während der Tanzſtunde im Gaſthof 
„Zu den drei Lanzen“ ließ fid die gräfliche Gouver- 
nante dazu herab, ihr ſchweres Herz dem amtsrichter— 
lichen Faktotum zu öffnen. Kathinka nickte verſtändnis⸗ 
voll und folgte dem erlöſenden Beifpiel, indem fie 
flüſterte: „Du mein Göttche, iſt's denn anders bei 
uns? Unſer Herr läßt der Gretche alles nach. Sie 
braucht nur zu fordern — denn zu bitten fällt ihr 
nicht ein. Sie befiehlt! Und unſer Herr Amtsrichter nickt 
dazu. Und unſere alte Gnädige? Du mein Göttche, 
ſechsundachtzig iſt ſie als ſchon, ſoll man ſie betrüben, 
wo ſie ſich doch alle Mühe gibt, die Mutter zu erſetzen? 
Ich nehm mir als mal das Gretche beiſeite und ſage: 
‚Grethe, [age ich, Jo herrſchſüchtig darf man nicht fein. 
Und alles haben kann der Chriſtenmenſch auch nicht, 
andere wollen als auch was haben, und unſer Herr— 
gott ſieht drauf, daß einer dem anderen als was gönnen 
tut!’ So ſpreche ich, und es hält auch ein Weilchen 
vor, denn ſchlecht iſt unſer Gretche nicht, nur ſo gar 
nicht an Zaum und Zügel gewöhnt. Und ſobald 
wieder was los iſt, ſind die guten Vorſätze fort, und 
fie beſteht auf ihrem Eigenſinn, bes der Herr Umts- 
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richter mit der Angſt kriegt und ſchnell nachgibt, eh 
jemand merkt, daß er eigentlich anders wollte. Der 
Mann, der mal das Gretche kriegt, kann ſich freuen!“ 

Als Margarete heute in Lotte⸗Chriſtels „Salon“ — 
es war das frühere Boudoir ihrer Mutter — eintrat, 
traf ſie dort die Kühleborns an, Nella und Lisbeth, 
blonde Backfiſche von liebenswürdigem Weſen, aber 
mäßiger Intelligenz. Sie ſaßen bei Kaffee mit Schlag⸗ 
ſahne und verſchiedenen Kuchen, und es ſah nach 
„Einladung“ aus. Innerlich empört machte Grete dieſe 
Entdeckung, denn Lotte⸗Chriſtel hatte ſie mit der Ein⸗ 
ladung umgangen. | 

Lotte⸗Chriſtel trug jetzt wie ihre Tante ein ſchwarzes 
Samtband um den aufgeſteckten, ährenblonden Zopf. 
Sie ſah der Tante auch ſonſt ſehr ähnlich mit dem 
roſig⸗weißen Teint, den blauen Puppenaugen und dem 
ſteifen, wie in einer Seidenpapierdüte ſteckenden Weſen. 
Lotte⸗Chriſtel konnte auch ſo leer lächeln und vermochte 
es, jemand, den ſie verletzen wollte, dies ſtillſchweigend 
fühlen zu laſſen. Sie konnte das genau ſo gut wie 
ihre Tante. . 

Und bieje ftille Tüde empfing Margarete. Lotte 
ließ die „Freundin“ lächelnd fühlen, daß fie unwill⸗ 
kommen war. . | 

Margarete aber hatte eine Frage auf dem Herzen. 
Dieſer Frage zuliebe war fie hergekommen, und Diefer 
Frage zuliebe zwang ſie ſich jetzt auch, Lotte⸗Chriſtels 
leeres Lächeln zu ertragen. Als ſich aber keine Ge⸗ 
legenheit ergab, unauffällig den Zweck ihres Beſuchs 
zu erreichen, verabſchiedete ſich Margarete plötzlich in 
der ihr eigenen, kurz angebundenen Art. Groll im 
Herzen lief ſie den Schloßberg hinab. Es begann zu 
dämmern. Grau und nebelnaß war die Luft. Sie 
eilte ſo, daß jemand Not hatte, ſie einzuholen. Atem⸗ 
los rief's hinter ihr: „Grete, höre mal! Ich will dir 
was ſagen!“ | 

Ei, aud) der noch! dachte Grete und blieb kampf⸗ 
bereit ſtehen. Den wollte ſie aber jetzt abblitzen laſſen. 

Es war Luz, der ihr folgte, ohne Mantel, nur mit 
der Primanermütze auf dem dicken Blondkopf. 

„Entſchuldige“, keuchte er und nahm kurz die Mütze 
ab. „Kann ich ein paar Schritte mitgehen?“ 

„Ich brauche keine Begleitung!“ meinte ſie achſel⸗ 
zuckend, aber doch etwas gewonnen durch ſeine artige 
Anſprache. | 

„Von brauchen habe ich nichts geſagt!“ erwiderte 
er, denn mehr als einen einzigen Satz Höflichkeit brachte 
ſein derbes Weſen nicht zuſtande. „Ich will dir nur 
was ſagen, was dich vielleicht intereſſieren wird.“ 

Sie neigte den hübſchen Kopf, deſſen krauſe Stirn⸗ 
haare unter dem Pelzkäppchen eigenſinnig vorquollen. 
Und zögernd ihren Weg fortſetzend, fragte ſie: „Was 
ij's? Ich höre ſchon.“ 

„Wenn du ſo biſt, ſage ich dir's nicht!“ polterte 
ſeine tiefe Stimme. „Und dann habe ich überhaupt 
noch eine Bedingung. Du haſt mir noch nicht für den 
Ball die Polonäſe und den erſten Walzer verſprochen ... 
Kriege ich's nun oder kriege ich's nicht?“ 

„Ich führe mit Meiſter Schreuber an“, antwortete ſie 
hochmütig. „Das habe ich dir ſchon mehrmals geſagt.“ 
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„Geſagt haft du's ſchon, ja, aber deshalb geſchieht 
es noch nicht. Und daß es nicht geſchieht, das wirſt 
du ſehen! Erſtens hat ſich's auch dein Vater verbeten, 
und dann — habe auch ich ein Wörtchen mit Schreuber 
geredet. Du und ich ſind die beſten Tänzer, und eine 
lumpige Polonäſe kann ich auch anführen. Zier dich 
alſo nicht ſo! Sollſt auch den ſchönſten Roſenſtrauß 
bekommen, den ich nur aus Frankfurt kriegen kann!“ 

Margarete bohrte die Zähne in die Lippen. Sie 
begriff, Luzens Kavalierehre ſtand auf dem Spiel. 
Aber auch ihr Ehrgeiz, die unbeſtrittene Ballkönigin 
zu werden, ſtellte feine Forderungen... Um nun 
über ihre Ausſichten klar zu werden, war ſie heute zu 
Lotte-Chriftel gegangen. Vergebens. Sie ſtand ja vor 
einer peinigenden Ungewißheit, die ſie auch hinderte, 
Luz' Engagement zur Polonäſe anzunehmen. Denn 
kam, wie er verſprochen hatte, Martin zum Ball, dann 
gehörte ihm der erſte Walzer. Sie würde mit einem 
Marineleutnant in Uniform tanzen und damit alles 
übertreffen, was der Ball überhaupt bieten konnte. 
Nun war aber nirgends etwas Gewiſſes über Martins 
Kommen zu erfahren. Was ſollte ſie nun tun? 

„Du,“ ſagte jetzt Luz, „ich weiß nämlich ganz genau, 
warum du mit deiner Zuſage fo zurückhältſt! ... Und 
weißt du, das iſt recht garſtig und — und gar nicht 
lieb von dir!“ | 

Jetzt wurde fie blutrot. Sein verhaltenes Bitten 
beſchämte fie. Dennoch wollte fie ſchroff bleiben, und 
höhniſch erwiderte fie: „Was geht bid) an, was id) 
denke!“ 

Luz' Langmut war aber nun erſchöpft. „Diesmal 
geht dein Denken mich ſchon was an! Und jetzt ent⸗ 
ſcheide dich: ja oder nein!“ 

Da zog ſie das Sichere dem Unſicheren vor und 
antwortete: „Dann meinetwegen, wenn dir gar ſo viel 
daran liegt. Ich will aber nur ganz weiße Roſen 
und ganz feine.“ 

Luz erwiderte keine Silbe. Die Erfüllung über⸗ 
wältigte ihn. Es ahnte ja niemand, wie er unter der 
Angſt gelitten hatte, ſie könne ſtarrköpfig bleiben. Und 
in dieſer Angſt verbarg ſich ſo viel anderes. Was 
auch niemand ahnte. Wer aber jetzt feinen Blick ge- 
ſehen hätte, mit dem er das nebenher ſchreitende Mädchen 
heimlich anſtarrte, der hätte mehr erfahren, als Luz ſelbſt 
wußte. 

Margarete fühlte nicht ſeinen Blick, aber ſie fühlte 
ſeine triumphierenden Gedanken. Trotz all ihres Back⸗ 
fiſchtums, ihrer Eitelkeit und Selbſtſucht war Margarete 
frei von jener Schlauheit, die in Luz' Weſen mehr 
geahnt hätte als prahleriſche Kameradſchaft. Ueber 
die Abneigung, die ſie gegen Luz empfand, hatte ſie 
ſich nie Gedanken gemacht; und auch jetzt folgte ſie 
ohne Bedenken ihrem inneren Antrieb, ſo ſchnell wie 
möglich das Geſpräch abzulenken. 

„Und was hatteſt du für eine Neuigkeit für mich?“ 
fragte ſie. 

„Ach,“ murrte er, „ich ſoll dich bloß von Martin 
grüßen!“ 

Margarete blieb jäh ſtehen. xi aa fragte [ie: 
„Er kommt zum Ball?“ | 


Faſt etwas Bedrohliches lag in dieſem Blick. 


Ein Lachen ging über ſein breites Ge⸗ 
„Das 


„Na ja!“ 
ſicht, ein Lachen von geſättigtem Eigenſinn. 
hat er doch ſchon früher verſprochen!“ 

Er hatte aber kaum ausgeredet, als er mit einem 
Ruck zurückfuhr. Margaretes Muff ſaß ihm unſanft 
am Kopf. | 

„Du Betrüger!“ ziſchte das Mädchen. „Erſt fodit 
du mir meine Zuſage heraus, und nun erſt ſagſt du 
mir das! Du biſt ebenſo falſch wie Lotte⸗Chriſtel, die 
mich heute auch wohl nur nicht eingeladen hat, um 
nicht von Martin ſprechen zu müſſen. Pfui! Ich haſſe 
und verachte euch! Und wenn du mir mein Ver⸗ 
ſprechen nicht zurückgibſt, komme ich überhaupt nicht 
zum Ball. Tanze du nur mit Nella Kühleborn, die 
iſt gut genug für dich! Und nun laß mich in Ruhe, 
ich kenne dich nicht mehr!“ 

Und ihren Muff im Stich laſſend, rannte fie un- 
aufhaltſam davon. 

Luz war ganz bleich geworden. Er war ſo be⸗ 
ſtürzt, daß er wie angenagelt daſtand und nicht wußte, 
ob er der Beleidigte oder der Beleidiger war... 


* * 
e 


Als Grete daheim anlangte, fragte fie fid) bände- 
ringend: „Kann man dergleichen überleben? Gibt es 
auf Erden größere Schickſalſchläge, als dieſer iſt?“ 
Da nahte die Erfüllung ihrer kühnſten Wünſche greifbar 
nah, und der Betrüger drängte ſich dazwiſchen. Sie 
konnte ſich natürlich nicht beherrſchen und weihte Emeline 
in ihre furchtbaren Erlebniſſe ein. Sie war aber noch 
nicht ganz zu Ende mit ihrer Erzählung, als Kathinka 
von der Treppe her rief: „Grete, der Herr Papa 
wünſcht dich! Aber fix!“ 

„Sieht man, daß ich geweint habe?“ 
ging ſchnell zum Waſchtiſch. 

Aber Kathinka wiederholte ihren gellenden Ruf: 
„Fix doch!“ 

„Ich komme ja ſchon!“ Ungeduldig riß Grete die 
Tür auf. Sie traf an der Treppe Angelo, der eben 
erſt — recht verſpätet — aus der Schule gekommen 
war. Er ſah jetzt blaß aus unter ſeiner grünen Gym⸗ 
naſiaſtenmütze, lächelte aber wie gewöhnlich und hielt 
in ſeinen froſtroten Händen Gretes Muff. 

„Wo haſt du den denn her?“ fragte ſie beſtürzt. 

„Er lag im Vorgarten am Zaun!“ antwortete der 
Junge und trabte mit ſeinen naſſen Stiefeln in Groß⸗ 
mutters Zimmer. 

Grete aber ging hinunter ins Wohnzimmer mit den 
grünen Ripsmöbeln. Der Amtsrichter ſaß aufrecht im 
Sofa. Die brennende Lampe ſtand vor ihm auf dem 
Tiſch. Er war dabei, eine politiſche Broſchüre auf⸗ 
zuſchneiden. Er ſah nur flüchtig auf, als die Tochter 
eintrat, aber es klang freundlich, als er, ohne das 
Taſchenmeſſer ruhen zu laſſen, ſagte: „Komm her, 
Mädel, ich habe einiges mit dir zu ſprechen!“ 

Hermann ſah ſtark und geſund aus. Anfangs hatte 
ihn der häusliche Kummer freilich ſehr mitgenommen, 
aber nach und nach hatte er ſich mit ſeinem Schickſal 
abgefunden. Was ſein Weſen noch an weicher Güte 
hatte, übertrug er auf ſeine Kinder, aber er tat es 
ohne Nachdruck. | 


Margarete 
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Als Margarete den Vater geküßt und neben ihm Platz 
genommen hatte, ſah ſie einen Brief auf dem Tiſch liegen. 
„Haſt du Nachricht von der Mama?“ fragte ſie raſch. 

Hermann nickte. 

„Sie ſchreibt aus Neuyork. Es geht ihr gut. Aber 
ſie fragt nun wieder nach dir, Kind. Ob du im Früh⸗ 
jahr nach Venedig kämſt. Sie wird ungeduldig!“ 

„So laß mich doch, Papa!“ bat Margarete leiden⸗ 
ſchaftlich. „Ich bin doch nun bald ſechzehn Jahre alt!“ 

„Für mich wird's immer zu früh ſein!“ verſetzte er 
und ſtrich mit dem Meſſer zwecklos über die Seiten 
des Buches hin und her. 

„Wenn du nun ein oder zwei Jahre ein fton- 
ſervatorium in Frankfurt beſuchen würdeſt; denn deiner 
muſikaliſchen Ausbildung will ich ja nichts in den Weg 
legen... Ich hätte dich dann doch noch bei mir. 
Du könnteſt zwei⸗ oder dreimal in der Woche nach 
Frankfurt fahren von hier aus... Ginge das nicht?“ 

Margarete ſchwieg betroffen. 

„Du, Papa,“ ſagte ſie endlich, ihren dunklen Kopf 
gegen ſeine Schulter lehnend, „ſag's doch offen! Du 
willſt, id) ſoll bleiben, damit — Mama mal herkommt, 
nicht wahr?“ 

„Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie kommt, wenn 
du noch hier bleibſt“, wich Hermann einer Antwort aus. 

„Aber ſie hätte doch mal inzwiſchen kommen 
können“, dachte das Mädchen. „Sie reiſt ſo viel. 
In der ganzen Welt umher, nuͤr nach Deutſchland 
kommt ſie nie!“ 

„Schreib an die Mama — ſie ſoll dich hier ab⸗ 
holen!“ verſetzte Hermann ſo vorſichtig, wie man von 
einem lange gehegten Plan zu ſprechen pflegt. 
Margarete aber ſah ihn mit ihrem prüfenden Blick 
an und fragte: „Vielleicht läßt du uns dann aber 
nicht mehr fort?“ Und als ein Erſchrecken über ſeine 
Züge glitt, aus dem fie eine Zurechtweiſung las, um: 
halſte ſie ihn ſchnell begütigend. „Nein, nein, ich 
mache nur Spaß. Ich weiß, du hältſt, was du ver- 
ſprichſt, Papali! Und deine Grete wird ſehr nett 
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ſchreiben und Mama auf deutſch und auf italieniſch ſo 
lange betteln, bis ſie kommt und — auch ein bißchen 
lieb mit dir iſt. Und wenn ich in Italien ausgebildet bin, 
komme ich nach Frankfurt an die Oper, und Papali 
fit in der Loge und macht ein furchtbar ſtolzes 
Geſicht. Und Mama ſitzt auch in der Loge — und 
alles iſt gut!“ 

Hermann nahm die ftreichelnden, ſchmeichelnden 
Hände von ſeinem Geſicht und drückte das junge Mäd⸗ 
chen einen Augenblick an ſich. 

„Da geh und ſchreib!“ ſagte er nur als Antwort. 

Und als ſie fortgeſprungen war, blieb er eine Weile 
untätig und dachte über ihre Worte nach. Grete hatte 
ja die Sachlage aufs zutreffendſte gezeichnet. So dachte 
ja auch Gina. Die Tochter ſollte an ihrer Statt in 
die Kunſtwelt treten, dann wollte ſie wieder in die 
Zurückgezogenheit ihres ehelichen Heims zurückkehren. 

„Meine Seele wird aus meiner Tochter klingen, 
auch wenn ich ſchweige!“ hatte ſie kürzlich geſchrieben. 
Sie wollte nur ſo lange glänzen, bis ihre Tochter an 
ihre Stelle treten würde. „Dann werde ich meine 
Miſſion erfüllt haben!“ 

Hermann aber glaubte nicht recht an ihre Heim⸗ 
kehr. Sie würde bleiben bei ihrer Kunſt, und er würde 
außer der Frau noch die Tochter verloren haben. 

Margarete halten? Das war gewiß vergebliches 
Bemühen! Sie hatte entſchiedenes Künſtlerblut in Dm 
Adern, beinah mehr als Gina. 

Hermann aber ließ von vornherein davon ab, der 
Tochter feine Vorurteile oder feine hausväterlichen 
Wünſche in den Weg zu ſtellen. Es hieß eben auch 
dieſe Konſequenz tragen. Er durfte auch Graf Lud⸗ 
wigs Augenblinkern nicht verſtehen, wenn der ſagte, 
ſein Luz könne einmal ganz nach ſeinem Herzen wählen, 
nur eins ſei ausgeſchloſſen: ein Bühnenſtern! Der 
tauge nicht unters Familiendach. 

Und wer wollte behaupten, daß der Graf nicht 
eine richtige Anſicht vertrat?! 


(Fortſetzung folgt.) 


Damenrudern. 


Von Richard Nordhauſen. — Hierzu 5 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Auf der Themſe ſieht man die ſchlanken Miſſes in 
den ſchnellen Booten ſchon ſeit langem. Da in England 
der Sport zu den beſten kosmetiſchen Mitteln zählt und 
ein geſunder Leib für ſchöner gilt als eine mit Schminke, 
Puder und Frontkorſett mühſelig zurechtgemachte 
Außenſeite, verargt in dieſem Lande der Prüderie nie— 
mand den jungen Mädchen das Rudervergnügen. Bei 
uns galt es, tauſend und ein Vorurteil zu beſiegen. 
Vor Klopſtocks Zeiten hatten die Sittenwächter das 
Schlittſchuhlaufen der Damen für unſchicklich erklärt; 
über die Radfahrerinnen ward Zeter und Mordio ge— 
ſchrien, und daß ein Fräulein ins Auslegerboot ſteigen 
könne, hielten auch berufene Richter für doppelte Sünde: 
für Sünde an der zarten Weiblichkeit und für ſchwerere 
Sünde am Sport ſelbſt, der „exkluſiv“ bleiben ſollte. 
Du lieber Himmel! Als ob in Berlin, mit ſeinen 


wundervollen Waſſerſtraßen, den wundervollſten der 
Welt, nicht gerade die Ruderei der gegebene Bolts- 
ſport iſt, der ſich notwendig, ob mit oder ohne Hilfe 
angeblich Berufener, alle Bevölkerungſchichten erobern 
wird! So haben wir's denn gewagt, und was vor 
Jahresfriſt noch unmöglich ſchien, heute erreicht. Sonn⸗ 
tag für Sonntag und an ſchönen Wochentagsnach— 
mittagen nicht minder tummeln ſich jetzt zahlloſe Vierer 
mit jungen Mägdelein auf Spree, Dahme und Havel, 
und dieſe „Mannſchaften“ unternehmen oft weitere 
Wanderfahrten, ſind oft ausdauernder und gegen Wetter⸗ 
ungunſt unempfindlicher als die männlichen Sports⸗ 
kameraden. Eine ſchlichte, dabei ſchmucke Rudertracht 
und die natürliche Anmut der Trägerinnen ſorgen hin⸗ 
reichend für die Holdſeligkeit des Anblicks; über den 
Nutzen des für die Frau neu entdeckten Sports, über 
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Aufholen des Adhfers. 


feine hohen geſundheitlichen Vorteile und feine innere Unſere Berliner Mädel haben ſich mit großer An— 
Schönheit aber find jid) bie Ruderinnen vollkommen ſtelligkeit in ihren neuen Sport hineingefunden. Frei- 
einig. Sie werden die Flagge nie wieder ſinken laſſen. lich ſind ſie ungefähr ebenſowenig wie die Männer 


e eigen: > ges — e 
Die jungen Damen im Uebungskaſlen. 
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Eine kleine Frühſtückspauſe. 


geneigt, übermäßig lange im Uebungskaſten und auf 
feſtem Sitz zu rudern. Es treibt in die Ferne ſie mächtig 
hinaus — wer heute knapp den Riemen zu halten ver⸗ 
ſteht, der möchte morgen ſchon am liebſten eine vier⸗ 
zehntägige Uebungsfahrt antreten. So kommt es, daß 
viele von den Damenbooten noch nicht den ſtrengen 
Anforderungen der Backmeſſer entſprechen, und daß ihre 
techniſche Vollkommenheit manchmal annähernd ebenſo⸗ 


viel zu wünſchen übrigläßt wie die der meiſten männ⸗ 


E KK 
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lichen Juniorenboote. Doch das wird ſich geben. Tüch⸗ 
tige Steuerleute und gewiſſenhafte Arbeit auf der 
Fahrt ſchleiſen nach und nach alle Fehler ab. Was 
Hans zum Meiſter macht, nämlich die Uebung, das 
macht auch Grete zur Meiſterin. 


So ein Ruderverein iſt überhaupt eine beſſere 


Schule, als die meiſten ſich träumen laſſen. Ich weiß 
nicht, ob der weibliche Widerſpruchsgeiſt den männ⸗ 


` lichen an Stärke und Zähigkeit beſchämt. Herren, die 


Aphorismen dichten und gelegentlich ein⸗ 
mal Lichtſtrahlen aus Schopenhauers 
| Werken geleſen haben, beteuern es 
P allerbings. Und ber Frau, die den 
: männlichen Kommandoton ` höchſtens 
am Herzallerliebſten liebt, ift es eigen, 
daß ſie aus der Tiefe ihres Gemüts 
heraus ſtets ein Wort zur Verteidi⸗ 
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Die Vierer, mannſchaft“ vor dem Kommando zum Abſtoßen. 
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-Der Achter ffoppt. - 


| gung ihrer privaten Anschauungen findet — - gemein 
hin das letzte Wort. Wenn auf bem Ruderplatz 
der die Aufſicht führende Beamte die Dollen an 
einem Damenvierer nicht für genügend geputzt hält, 
ſo darf er ſicher ſein, daß er dafür auf den guten Zu⸗ 
ſtand der Laufbretter hingewieſen wird; und der In⸗ 
ſtruktor im Uebungsboot erlebt es alle Tage, daß ſeine 


Schülerinnen für das verfrühte Fortlaufen des Roll⸗ 
ſitzes nicht ſich, ſondern die zur Ruderarbeit offenbar 


ganz und gar nicht geeigneten Riemen verantwortlich 
machen. Aber dieſe Oppoſition iſt nicht bös gemeint. 
Und wenn ſich die Geſtrengen nicht mit Schmeichel⸗ 
reden um den Bart gehen laſſen, ſo gewöhnen ſich 
unſere Fräulein ganz. überraſchend ſchnell an die 


Manneszucht. Zieht ſich ein Ungeſchickter bei den erſten 
Ruderübungen mal eine kleine Verletzung zu, und 


braucht das kurierkundige Mitglied etwas, das man 


um den Finger wickeln kann, ſo wird bei uns zuerſt 
immer ganz inſtinktiv eine rudernde Dame herbeigeholt. 


Dies ſind die Früchte guter ſportlicher Erziehung. 
Des Ruderers Hauptfreude iſt fein gediegener Heiß: 


hunger nach der Fahrt, und ſeine höchſte Kunſt iſt die 


Kochkunſt. Darin liegt ſchon ein neuer Beweis für die 
ruderiſche Begabung der Frau. In die Geheimniſſe des 
ausgiebigſten, die Kraft am beſten verwertenden und 
ſchonenden Tourenſchlages dringt ſie vielleicht nicht 
ohne weiteres ein; dagegen verſteht ſie ſich auf das 
Abkochen am Waldesrand aus dem Grunde. Sport 
macht hungrig. »Und march ein ſtilles Fräulein, das 
wochentags mit einer halben Semmel zum Frühſtück 


zufrieden war und ſich beim Mittagbrot ſchon mit 
der ſüßen Nachſpeiſe begnügte, erkennt plötzlich voll 
bangen Staunens, wie wenig ihr ein paar dick be⸗ 
legte, ſolide Butterbrote nach einer köſtlichen Ruder⸗ | 


fahrt bedeuten 

Wie dem Ruderer, ſo gehören auch der Ruderin 
die einſamen Ecken und Winkel der Mark, in die kein 
Fußgänger dringt, die nur der Reiher überfliegt, und 
in denen es keine Muſik gibt als das Rauſchen des 
Rohrs, als den Klang ferner Kirchenglocken. Raſch iſt 
im rieſelnden Sande des Ufers das Lager aufgeſchlagen. 
„Ei, denkt ſie, bin ich doch allein!“ heißt es bei Annette 
Droſte⸗Hülshoff von der „braven, ſchlanken Maid“, und 
aus ähnlichen Empfindungen heraus beginnt die Ruderin 
plötzlich im gl zu plätſchern. 


Wieder frage ich: 


Warum nicht? Warum ſoll die Frau nicht ſchwimmen? 


In manchen Alpengegenden mag noch heute die ſchöne 


Sennerin, die ſich zeitlebens vorm Waſſer gehütet hat, 


als Sinnbild echter Keuſchheit gelten. Wir haben ja 


wohl mit dieſem lieben Vorurteil gebrochen; Frei⸗ und 


Familienbäder künden laut die neue Emanzipation des 
Fleiſches. Ich ſehe alſo keinen Grund, der Ruderin das 


Schwimmen zu verbieten. Und in meinem Verein er⸗ 


laub ich's. Mit den üblichen Einſchränkungen. Doch ſind 
das Einſchränkungen, die allein den Ausſchluß einer 
gewiſſen Oeffentlichkeit bezwecken; Einſchränkungen, an 
denen nicht die Ruderinnen, ſondern das weitverzweigte 
Geſchlecht der Ka und Maulaufreißer ſchuld iſt. 


Bilder aus aller Well. 


Der älteſte aktive Soldat der deutſchen Armee Hauptmann 


Otto Süß von der Schloßgardekompagnie feierte am 18. Auguſt 
`~ fein 60 jähriges Dienjtjubilaum. Am 5. 


März 1829 in Berlin 
geboren, trat er 1848 in das Heer ein und wurde 1860 gut 


Schloßgardekompagnie kommandiert. 


Sein 50 jähriges Doktorjubiläum beging am 16. Oktober 


der Geheime Medizinalrat Profeſſor Dr. E. W. Mannkopf in 


Marburg. Der Jubilar, der als Arzt, Gelehrter und Menſch 
gleich verehrt und geliebt wird, wirkt ſeit faſt vier Jahrzehnten 
als innerer Kliniker an der Marburger Univerſität. 

Das ſchweizeriſche Schwing: und Alplerfeſt, das in dieſem 
Jahr in Neuenburg ftattfand, hat, nachdem es zunächſt wegen 
der Ungunſt des Wetters verſchoben werden mußte, einen 
äußerſt befriedigenden Verlauf genommen. Das Feſt, auf 


» ojphot 


Hoſphot. W. Riſſe. 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Mannkoyf, 
feierte fein 50 jähr Dottorjubifáum, 


Hauyplmann Offo P 
felerte fein 60jábr. Dienftjubifäum. 
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Die Eröffnungfigung. Von links nach rechts: Dr. Meier, Schriftführer; Dr. Caspar, SR Geheimrat Prof. Dr. Roethe; Geheimrat Prof. Dr. 

Men) Schäfer; Wirkl. Geb. Ob.⸗Reg.⸗Rat Prof. Dr. Hacnack; ——; Prof. Dr. Eduard Meyer; Prof. Dr. Ingvar Nielfen (Chriftiania); Prof. Dr. Wölfflin; 

Prof. Alexander Lappo Danilewski (Petersburg), Ehrenpräfident; Geheimrat Prof. Dr. v. Wilamowitz-Möllendorf; Geheimrat Prof. Dr. Kofer; Prof. Dr. 

Tobler; Prof. Fockema⸗Andreae; Hill, amerikanſſcher Botſchafter; ——; Geheimrat Prof. Dr. Kekule v. Stradonitz; Prof. Dr. Lambros (Athen), Ehrenpräſident, 
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Der Inkernakionale Kongreß für hiſtoriſche Wiſſenſchaften in Berlin. 
Spezlalaufnahmen für die „Woche“. 


Seite 1496. 


deſſen Programm 
allerhand gymna— 
ſtiſche Spiele oder 
Wettkämpfe ſtehen, 
hat ſeinen Namen 
von dem „Schwin— 
gen“ einer in der Gib- 
genoſſenſchaft ver— 
breiteten Art des 
Ringens. 

Der internationale 
Kongreß für hiſto— 
riſche Wiſſenſchaften 
hatte eine große An— 
zahl hervorragender 
Gelehrter aus allen 
Ländern nach Berlin 
geführt. Nur Frant- 
reich war ziemlich 
ſpärlich vertreten, 
weil die übergroße 
Hitze eine ganze Reihe 
franzöſiſcher Gelehr— 
ter davon abgehal— 
ten hatte, die ge— 
plante Reiſe nach 
Berlin zu unter— 
nehmen. Die in ver— 
ſchiedenen Sprachen 
gehaltenen Vorträge 
bewieſen einmal ſo 
recht, wie mannig— 
fach die Gebiete ſind, 
die der geſchichtlichen 
Forſchung unterlie— 
gen. Unſere Bilder 
zeigen einige her— 
vorragende Gelehrte, 
die an dem Kongreß 
teilnahmen, ſowie die 
Verſammlung der 
Forſcher während 
der Eröffnungſitzung. 
Den erſten Vortrag 
hielt der amerika— 
niſche Botſchafter Dr. 
David Hill, der ja 
als ein hervorragen— 
der Hiſtoriker bekannt 
iſt, über die ethiſchen 
Aufgaben der Ge— 
ſchichtſchreibung und 
zwar in deutſcher 
Sprache. Eine origi— 
nelle Ehrung brachte 
das Halleſche Stu— 
Dentenfomitee der 
Lauchſtädter Menan— 
deraufführungen den 
Gäſten dar: es ver— 
anſtaltete nämlich im 
Schillertheater Char— 


Geologe Hans Reck, 


Frl. Ida von Grumbfow, 


die Braut des auf Island verſchollenen Dr. Walter von Knebel, 
haben ſich zur Auffindung des Forſchers nach der nordiſchen Inſel begeben. 
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Von den englijdjen Floffenmanövern: Drahtloſe Telegraphie an Bord des „Dreadnoughl“. 


lottenburg eine Wiederholung der in Lauchſtädt gegebenen Bor- 
jtellung von Komödienſzenen des Menander. Die Teil- 
nehmer bes Kongrefjes folgten der Aufführung mit lebhafteſter 
Auſmerkſamkeit und fpendeten ben Darſtellern reichen Beifall. 

Im vorigen Jahr verunglückte auf Island der Geologe 
Walter von Knebel bei der Durchforſchung des Vulkangebiets 
des Askje. Die Expedition der kühnen Reiſenden, denen 
übrigens von der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften eine 
erhebliche Unterſtützung bewilligt worden war, gelangte durch 
das gefährliche Gletſchergebiet in das Innere der nordiſchen 
Inſel. Um die Arbeit des jungen, unglücklichen Forſchers fort⸗ 
zuſetzen und deſſen Schickſal aufzuhellen, haben deſſen Braut 
Fräulein Ida von Grumbkow und der Geologe Hans Reck, 
wiederum von der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften un⸗ 
terſtützt, eine neue Expedition nach der Inſel unternommen. 

Bei den großen Manövern, die die engliſche Flotte in der 
Nordſee abgehalten hat, ſpielten die Verſuche mit der draht⸗ 
loſen Telegraphie eine hervorragende Rolle. Unſere Auf⸗ 
nahme zeigt den zu dieſem Zweck auf dem Bug des ge⸗ 
waltigen Linienſchiffs „Dreadnought“ aufgeſtellten Apparat. 
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Bilder aus aller Welt 


Die ſieben Tage der Woche. 


20. Auguſt. 
Der Kaifer hält auf dem Großen Sand bei Mainz eine 


von Heſſen und 
die Kronprinzeſſin von Griechenland beiwohnen. Von Mainz 


u fid ber Kaifer nach Schloß Friedrichshof bei Cronberg 


Die belgifhe Deputiertenfammer nimmt das neue Kolonial- 
geſetz an 


Aus Petersburg wird gemeldet, daß der finniſche Landtag 
gegen ſeine Ausſchaltung bei der Erledigung von Angelegen⸗ 
heiten, die Finnland und Rußland gemeinſam berühren, ein⸗ 
ſtimmig Proteſt erhoben hat. 


21. Auguſt. 


Der Kaiſer trifft von Cronberg wieder in Schloß Wilhelms: 
höhe bei Raffel ein. 

Die bei der Stuttgarter Allgemeinen Rentenanſtalt bisher 
eingegangenen Beiträge zur Ehrengabe für den Grafen Zeppelin 
belaufen ſich auf zwei Millionen Mark. 

Aus Marokko kommt die Nachricht, daß der Sultan Abdul 
Aſis vor Marrakeſch eine vernichtende Niederlage durch die 
Anhänger Mulay Hafids erlitten hat und nur mit Mühe der 


„Gefangenſchaſt entgangen ift. 


Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß Oeſterreich⸗Ungarn 
ſeine zur mazedoniſchen Gendarmerie kommandierten Offiziere 
einſtweilen abberufen hat. 

General Abuk meldet nach Konſtantinopel, daß die türkiſchen 


Truppen im kurdiſchen Berggebiet Derſin die Höhen von 


Duzukbuba und Kandilli erſtürmt und die Kurden, die große 
SE erlitten, vertrieben haben. 
22. Auguſt. 


Graf Zeppelin gibt die Erklärung ab, daß er aus dem 
Ueberſchuß der ihm geſpendeten Ehrengabe über die unmittel⸗ 


baren Koſten für den Erſatzbau des zerſtörten Ballons eine 


„Zeppelinluftſchiffſtiftung“ 
n aues feiner uftſchiffe zum Vorteil der deutſchen 


ründet, die beſtimmt iſt, die Ent⸗ 
wicklung des. 
Induſtrie zu begünſtigen ſowie dem Reich die Beſchaffung 


ſolcher Luftſchiffe zur Erhöhung ſeiner Wehrkraft und zur Ver⸗ 


wendung im e der Wiſſenſchaft zu el 


ie Uebernahme des Kongoſtaats wird mit 83 gegen 
54 Stimmen bei 9 Enthaltungen genehmigt. 


s 


Der — der Republik Peru Ke cui 
*Higulto Leguia zum Präſidenten. | 


: 23. Auguſt. 


In München hält ber Deutſche Schulfchiffverein unter dem 
Vorſitz des Großherzogs Auguft von Oldenburg und unter 
Teilnahme des Prinzen Ludwig von Bayern ſeine Jahres⸗ 
verſammlung ab. 

Die däniſche Grönlandexpedition trifft an Bord der „Dan⸗ 
mark“ in Kopenhagen ein, wo ſie von der Sa ung jubelnd 
begrüßt wird. 

In Tanger wird Mulay Hafid (Portr. S. 1505) unter 
Kanonendonner zum rechtmäßigen Sultan proklamiert. 

In Konſtantinopel wird ein Srade des Sultans über die 
Eé der beiden Votſchafter in Berlin und Wien ver- 
öffen 

In Stambul wütet eine furchtbare Feuersbrunſt. Mehrere. 
tauſend Häuſer liegen in Aſche; zahlreiche Perſonen SES in 
den Flammen den Tod gefunden. 

24. Auguſt. 

In Frankfurt am Main wird der 49. Genoſſenſchaftstag 
gei SCHER Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
eröffne | 

Aus Bergen wird gemeldet, daß der Dampfer „Folgefonnen“ 


in der Nähe von Skaanadik im Amt Soendre Bergenhus auf 
einen Felſen ſtieß und binnen drei Minuten fant. Ein großer 


Teil der Paſſagiere iſt ertrunken. 


25. Auguſt. 

In Breslau beginnen die Verhandlungen des neunten 
deutſchen Handwerks und Gewerbekammertags. : 

Der italieniſche Miniſter des Aeußern Tittoni ftattet dem 
Staatsſekretär des Aeußern von Schön auf all: Landgut 
Schönhäusl bei Berchtesgaden einen Beſuch ab. 

26. Auguſt. 

Das Kaiſerpaar begibt ſich von Schloß Wilhelmshöhe 

nach Metz. i 
099 


Die Reichsfinanznol. 


Bie fie entifanden iff und wer fie verſchuldet hat. 
Ein Mahnwort von Profeſſor Dr. Adolph Wagner. 
| IJ. 


Den deutſchen Patrioten und nationalen Politiker 

überfällt ein Gefühl des Schmerzes, aber auch der 
Entrüſtung und Beſchämung, wenn er ſieht, wie in 
weiten Kreiſen des deutſchen Volkes und in den ver⸗ 
ſchiedenſten politiſchen Parteien zu der unbeſtreitbaren 
Reichsfinanznot Stellung genommen wird. 
Denn darüber können wir uns nicht mehr täuſchen: 
wir ſtehen in einer wahren Reichsfinanznot. Deren 
Anfänge liegen lange zurück, deren Vorhandenſein und 
Entwicklung ſtanden früher mehr im verborgenen, deren 
nunmehrige Offenkundigkeit kann kein halbwegs Sach⸗ 
verſtändiger mehr überſehen. 

Wir haben mitten in einer langen, ſo gut wie 
völlig ungeſtörten Friedenszeit eine Reichsſchuld, die 
nach dem franzöſiſchem Krieg um Mitte der 1870 er 
Jahre verſchwunden war, auf über vier Milliarden Mark, 


Ceite 1498. 


die Zinslaft dafür von 0 auf 145 Millionen Mark jährlich 
anwachſen laffen. Dies trotz der ſtarken Vermehrungen 
der ordentlichen Reichseinnahmen, der Zölle, inneren 
Verbrauchsſteuern und Verkehrsſteuern (Stempel). Denn 
ſtärker noch als dieſe Reichseinnahmen find die oe: 
ſamten Reichsausgaben gewachſen. Und wie wieder 
jeder Sachverſtändige und jeder objektive Politiker zu⸗ 
geben muß, notwendig gewachſen. Für das dringende 
Bedürfnis, des Reiches Wehr und Waffen, zu Lande 


und zu Waffer, auf jener Höhe zu halten oder ſie darauf 
zu bringen, die des Reiches Sicherheit und Macht, 


nicht am wenigſten auch um unſerer nationalen Volks⸗ 
wirtſchaft und um deren richtiger Stellung in der Welt- 
wirtſchaft willen, erheiſchte. Aber auch, weil dem Reiche 
mit der erfreulichen Ausdehnung ſeiner Kompetenz und 
Tätigkeit auf den Gebieten des Verkehrsweſens, der Kul⸗ 
turintereſſen, der Sozialpolitik, der Kolonialpolitik uſw. 
große, neue und wachſende Aufgaben und damit ent⸗ 
ſprechende Ausgaben zugefallen ſind. 

An dem allen mag da und dort ſich etwas erſparen 
laſſen; aber in Summa handelt es ſich dabei doch nur 
um Kleinigkeiten. In der Hauptſache war alles, was 
ausgegeben worden iſt, notwendig und berechtigt, 
iſt mit Bewilligung des Reichstags in den Etat geſtellt 


und hat die heutige Machtſtellung des Reichs und die 


heutige Weltſtellung der deutſchen Volkswirtſchaft erſt 
möglich gemacht. Und dieſe Ausgaben werden wie 
bei allen mächtigen Kulturvölkern weiter wachſen 
und wachſen müſſen — weil die Aufgaben wachſen, 
wachſen müſſen und ihre Löſung koſtſpieliger wird. 
Dies namentlich auch unter Einwirkung des raſtloſen 
techniſchen Fortſchritts auf allen Gebieten des Waffen⸗ 
und Wehrweſens für Verteidigung und Angriff, des 
Verkehrsweſens, der Sozialpolitik. 

Mit dieſer Tatſache, mit einem, man darf es ſo 
nennen, ſtaatswirtſchaftlichen „Entwicklungsgeſe“ des 
wachſenden öffentlichen Bedarfs bei fortſchreitenden 
Kulturvölkern ijt einmal zu rechnen. Darüber kommt 
kein Kulturvolk hinweg — am wenigſten das deutſche, 
deſſen zentraler Wohnſitz inmitten fremder Völker und 
im Herzen Europas eben einmal eine beſtändige natur: 
gemäße „Einkreiſung“ zu feinen Lebensbedingungen 
macht, deſſen endlich wiedergewonnene politiſche Cin- 
heit, wenigſtens des Hauptteils ſeiner Nation, eben noch 
zu neu iſt, um nicht den Argwohn und die mißgünſtige 
Eiferſucht des Auslandes zu erregen. 

Dieſe notwendige Steigerung des Reichsfinanz⸗ 
bedarfs, der eine ähnliche des Staats: und Kommunal⸗ 
bedarfs parallel geht, wiederum nicht allein bei uns, 
ſondern bei allen Kulturvölkern, bedingt natürlich ver- 
mehrte Finanzlaſten. An dieſe ſind andere Haupt⸗ 
völker, namentlich das britiſche und franzöſiſche, längſt 
gewohnt geweſen. Wir haben ſie nur vermeiden können, 
ſolange wir in politiſcher Zerſplitterung verkommen 
machtlos und volkswirtſchaftlich ſchwach waren. 

Wir haben ſie auch in den erſten Zeiten des neuen 
Reiches zunächſt noch nicht oder nur in geringem Maß 
auf uns nehmen müſſen. Denn die Laſten des Krieges, 
den Frankreich uns 1870 frivol aufdrängte, hat uns 
dieſes beſiegte Land zahlen müſſen. Auch die Wieder⸗ 
herſtellung unſerer Wehreinrichtungen nach dieſem Kriege 
konnte aus der franzöſiſchen Fünfmilliardenkontribution 
erfolgen und viele andere notwendige Reichs- und Staats⸗ 
ausgaben nicht minder ſo, ohne entſprechende eigene 
Belaſtung für uns, gedeckt werden. Eine wahre nationale 
Ehrenſchuld, z. B. die für die Sicherung der Kriegs: 


Jahrhunderten abweicht, 
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invaliden, konnten wir ſo längere Zeit hindurch größten— 
teils aus dem Reichsinvalidenfonds decken, der dafür 
1873 mit 561 Mille Mark ebenfalls aus der franzö— 
ſiſchen Kontrihution gebildet worden war. 

Aber eine ſolche Hilfe hatte unvermeidlich einmal 


ein Ende, und der Reichsinvalidenfonds zeigt es, er 


betrug ſchon am 1. April 1907 nur noch 178 Millionen 
Mark und vermindert ſich trotz ſeiner neuen Sanierung 
jährlich weiter. Wir mußten uns, wie andere Völker, 
unſere politiſchen und wirtſchaftlichen Rivalen, dazu 
bequemen, die Finanzlaſten für unſere Reichs- und 
Staatsaufgaben ſelbſt zu übernehmen, und dieſe Laſten 
nahmen eben mit der Entwicklung der Aufgaben und 


den ſteigenden Ausgaben dafür aus den angedeuteten 


Gründen weiter zu. 

Nur politiſche Phantaſten können eine Aenderung 
hierin von einer Aera „ewigen Friedens“ erwarten. 
Wenn wir bisher den Frieden nunmehr ein Menſchen— 
alter lang gehabt und darin eine wirtſchaftliche Ent— 
wicklung erlebt haben, wie ſie in Europa einzig da— 
ſteht und ſo völlig von unſerer Lage in den letzten 
wem haben wir denn das 
anders zu verdanken als der großen Präventiv-Organi— 
ſation unſeres Wehrweſens? Eine Organiſation, die allein 
uns den Frieden und damit die ruhige, wirtſchaftliche 
und kulturelle Weiterentwicklung verbürgt, weil ſie den 
Rivalen Reſpekt einflößt, eine Organiſation, die aber 
freilich viel Geld koſtet. Jedoch dieſes Geld findet 
den Wirkungen für unſere volkswirtſchaftliche o? 
lung und für unfere Stellung in der Weltwirtſchaft 
eine eminent produktive Veranlagung. 

Sind die Finanglajten, die dieſe Geſamtentwicklung 
notwendig mit ſich bringt, aber wirklich „unerträg— 
lich“, wirklich „zu hoch“ für uns? Wie wir in weiten 
Kreiſen jammern hören, und wie bei der Ausſicht auf 
neue Reichsſteuern jetzt wieder laut geklagt wird? 

Durch zahlreiche finanzſtatiſtiſche Vergleichungen, auch 
aus meiner Feder ſeit Jahren und von vielen anderen, 
noch jüngſt von F. Zahn, iſt nachgewieſen worden: 
von den großen, leitenden Hauptvölkern der 
Gegenwart haben wir Deutſchen immer noch die 
kleinſten Finanzlaſten; haben wir ferner die be— 
ſonders günſtige Deckungsart in Reinerträgen aus 
Domänen, Forſten, Bergwerken, Staatseiſenbahnen, Poſt— 
überſchüſſen und anderem dergleichen mehr; Mittel, die 
nicht als allgemeine Steuern wirken, die wir aber in weit 
größerem Maße zur Verfügung haben als irgendein anderes 
Land; haben wir weiter trotz der neueren ſtarken Steige— 
rung der Reichsſchulden immer noch, Reichs- und Staats: 
ſchulden zuſammengerechnet, wie es zur Vergleichung 
mit Einheitsſtaaten unſere Verfaſſungsverhältniſſe be— 
dingen, auch nur mäßige Schulden, und ſelbſt im 
Reiche zum Teil, in den Einzelſtaaten, Preußen voran, 
größtenteils produktive und rentable, vornehm— 
lich Eiſenbahnſchulden. Auch im Reiche kann immer— 


hin aus den Poſtüberſchüſſen, den Ertragsanteilen von 


der Reichsbank, den Reinerträgen der Reichsbahnen in 
Elſaß⸗Lothringen und ähnlichen Einnahmen noch die 
Hälfte ber Schuldzinſen beſtritten werden, ohne Rück⸗ 
griff auf Steuern — eine außerordentlich viel 
günſtigere Lage als in allen anderen Großſtaaten. 

Auch unſere Steuerlaſten, im Reich und Preußen 
wieder zuſammengerechnet, ſind erheblich kleiner 
als namentlich in Frankreich und England, bei unſeren 
wichtigſten politiſchen und wirtſchaftlichen Rivalen. Das 
läßt ſich leicht ziffernmäßig belegen. 


—— Mm 
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Zwar mellt man dann bei uns gegnerifcherjeits gern 
auf die „unerträglichen“ Kommunallaſten hin, deren 


Zunahme zum Teil noch ſtärker als die der Reichs⸗ 


und Staatslaſten ſei. Aber ſteht es denn mit dieſen 
Kommunallaſten im vergleichbaren Ausland anders?! 
Auch in dieſer Hinſicht ſind wir nicht in ungünſtigerer 


Lage, wenn man die Laſten im ganzen betrachtet, als 


anderwärts, wiederum eher in günſtigerer. Die un⸗ 
gemeine Steigerung der Kommunalausgaben und damit 
der Kommunalſteuern iſt aber im Reich und in den 
Staaten die unvermeidliche Kehrſeite der großen Volks— 
zunahme, der ſtarken Vermehrung der ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung, der geſteigerten Anſprüche an bie Kommunal- 
tätigkeit, jedoch eine Kehrſeite, der doch auch das ſtolze 
Bild unſeres neueren Kommunallebens als Glanzſeite 
gegenüberſteht. 

Und find denn auch die geſamten Finanzlaſten im 
Reiche, in den Staaten, Verbänden, Ortsgemeinden ſtark 
gewachſen, und werden ſie weiter wachſen, entſpricht ihnen 
in der Tat nicht mehr als ausreichend einerſeits die 
ſchon hervorgehobene, ungeheuer geſteigerte Produktivität 
unſeres geſamten öffentlichen Lebens und anderſeits 
ein ungemein geſteigerter Volkswohlſtand, die ſo 
ſtark gewachſene Größe unſeres geſamten Bolfseinfom- 
mens und Volksvermögens! Dieſes Wachstum ſteht 
feſt, wenn auch die Schwierigkeiten einer genauen 
ſtatiſtiſchen Bezifferung von Volkseinkommen und wohl 
noch mehr von Volksvermögen ſo groß ſind, daß man 
mit „exakten Zahlen“ hier nur ſehr unſicher operieren 
kann. Jedenfalls iſt ſicher, daß in Deutſchland, im 
neuen Reiche auch hier die Entwicklung relativ, zum 
Teil auch abſolut günſtiger als in jedem anderen 
großen europäiſchen Lande geweſen. Daher z. B. die 
Abſtände zwiſchen Deutſchland und England und jenem 
und Frankreich viel kleiner geworden ſind, als ſie ehe⸗ 
mals waren, wenn ſie überhaupt Frankreich gegenüber 
noch beſtehen folltgn. 

Demnach haben wir auch die materiellen Mittel, 
um jegliche Finanzlaſten zu tragen, die einmal unver⸗ 
meidlich und in ihrer Geſamtheit einſchließlich der 
Koſten für Heer und Flotte wirklich eminent pro⸗ 
duktiv ſind. 

Nicht, daß dieſe Mittel uns fehlen, ſondern daß 
dieſe Mittel für die Zwecke des Reichs, die jetzt hier 
zunächſt vornehmlich in Betracht kommen, nicht in 
ausreichender Höhe und in richtiger Art bisher 
zur Verfügung gebracht worden ſind und jetzt zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, bedingt die vorhandene Reichsfinanznot. 

Auch das, was von den Reichsausgaben ſeit einem 
Menſchenalter, namentlich in den beiden letzten Jahr⸗ 
zehnten, durch Schulden gedeckt worden, war ſicherlich 
in ſeinem vollen Betrage, von ſchlimmſtenfalls ganz 
verſchwindenden Poſten abgeſehen, notwendig und nach 
ſeinen Wirkungen wirtſchaftlich und politiſch produktiv 


verausgabt. Auch ein erheblicher Teil dieſer durch Schul⸗ 


den gedeckten Ausgaben, ſo für die Reichs- und andere 
Eiſenbahnen, die Poſt, den Nordoſtſeekanal, immerhin ein 
ſtarker Teil der ſo gedeckten Ausgaben für die Kolonien, 
die Kolonialkriege, die chineſiſche Expedition, den Flotten⸗ 
ausbau waren noch derart, daß eine richtige und ſolide, 
praktiſch und theoretiſch rationelle Finanzpolitik eine 
Deckung durch Schuldaufnahmen rechtfertigen konnte. 

Aber für einen anderen erheblichen Teil der Zu— 
nahme der Reichsſchuld um über vier Milliarden Mark 
fehlt eine ſolche Rechtfertigung. Ihn zu beziffern, iſt wie⸗ 


der ſchwer; er wird aber wohl mit 1'/» bis 2 Milliarden 


\ 


ausreichend durchgedrungen. 
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kaum zu hoch gegriffen ſein. Wäre dafür eine andere 
normale Deckung aus ordentlichen Einnahmen, nament⸗ 
lich aus rechtzeitig und genügend vermehrten und er⸗ 
höhten Steuern, vorhanden geweſen, ſo hätten wir 
heute eine um einen ſolchen Betrag von 1½ bis 
2 Milliarden kleinere Reichsſchuld, eine um 50 bis 
75 Mille Mark geringere Jahreszinſenlaſt. 

Woran und an wem lag die Schuld? For— 
mell daran, daß ſolche genügende Steuereinnahmen 
fehlten, auch daß die vorhandenen durch törichte Be- 
ſtimmungen, wie die Franckenſteinſche Klauſel, lange 
Zeit hindurch teilweiſe dem Reiche für ſeine Finanz⸗ 
bedürfniſſe entzogen waren. | 

Materiell aber, wer trägt die Schuld an dieſer 
Sachlage? 

Nicht die Reichsregierung, nicht die Regierungen 
der Gelee nicht, die „Fürſten“, nicht ber Bundes- 
rat. Dieſe Inſtanzen haben bis zu den Zeiten Kaiſer 
Wilhelms I. und Bismarcks zurück und ſeitdem unter . 
Kaiſer Wilhelm II. und unter den unter ihm wirkenden 
Reichskanzlern und Schatzſekretären das Bedürfnis nach 
vermehrten ordentlichen Reichseinnahmen unendlich oft 
dargelegt und begründet und haben die mannig⸗ 
faltigſten Projekte, Steuern in Monopolform (Tabak- und 
Branntweinmonopol) und in anderen Formen Steuern 
dieſer und jener Art vorgeſchlagen. Aber im Reichs⸗ 
tage ſind ſie damit teils gar nicht, teils nicht 
Die erfolgten Bemilli- 
gungen neuer und veränderter Reichsſteuern, höherer 
Steuerſüße und Zollſätze haben nicht ſo viel ergeben, 
als erforderlich war. Und die Regierungen ſind nach 
ſolchen traurigen Erfahrungen ſelbſt zaghaft geworden, 
Ausreichendes zu fordern. 

So hat ſich die Reichsſchuld ſo raſch vermehrt, ſind 
Ausgaben auf Anleihen und ſchwebende Schulden ge— 
nommen, die nach jeder richtigen Finanzpolitik aus ordent⸗ 
lichen Einnahmen hätten gedeckt werden müſſen, iſt die 
Zinslaſt ſelbſt wieder daran ſchuld geworden, daß die 
ordentlichen Ausgaben ſo ſtark wachſen, und ſtehen wir 
nunmehr, wenn man alles objektiv und ungefärbt 
betrachtet, vor einem Bedürfnis von wohl mindeſtens 
400 Millionen, wahrſcheinlich eher noch mehr, jährlich, 
das gebieteriſch feine Deckung aus vermehrten Steuer: 
erträgniſſen erheiſcht, wenn unſere Reichsfinanzwirtſchaft 
auf einen feſten, ſoliden Boden gebracht werden ſoll. 
Daher die beſtehende Reichsfinanznot, über die wir 
uns wohl nicht mehr täuſchen dürfen. 

Wer trägt aber die Hauptſchuld hieran? Der 
Reichstag, unſer politiſches Parteigetriebe und 
in letzter Linie unſer deutſches Volk ſelbſt. 

Die einmal gegebenen Lebensbedingungen unſeres 
Reichs⸗ und Staatsweſens und unſerer Volkswirtſchaft 
verlangen zwingend, daß das deutſche Volk einen 
größeren Teil ſeiner materiellen Mittel, die es dazu reich⸗ 
lich genug beſitzt, vollends ſeit ſeinem wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung in der Reichszeit, für Reichs⸗ und Staatszwecke 
zur Verfügung ſtellt. Das aber hat das deutſche Volk 
ſeine ganze Geſchichte hindurch ungebührlich geſcheut, und 
vor dieſer Scheu hat auch der Reichstag ſich in not⸗ 
wendigen Steuerbewilligungen zu widerſpenſtig gezeigt, 
haben die Abgeordneten aller Parteien ihre Wähler 
gefürchtet, und ijt im Reichsſteuerweſen immer nur 
Stückwerk zuſtande gekommen. 

Vorurteile aller Art gegen dieſe oder jene Steuer⸗ 
gattung und einzelne Steuern, gegen dieſe und jene 
Steuerform haben ein übriges zu dieſem Notſtand 


Geite 1500. 
a QD / 


beigetragen. Keine politilde Partei ift hier von 


Vorwürfen freizuſprechen. Und — auch Regierungen 


und Bundesrat haben hier manche Fehler begangen — 


auch der größte unſerer Staatsmänner, ſelbſt der eiſerne 


Kanzler, iſt von dieſem Vorwurf nicht auszunehmen. 


Partikulariſtiſche, das heißt reichsgegneriſche Tendenzen 
haben auch mitgeſpielt und tun es noch heute. 


Das muß man einmal offen bekennen. Es iſt die 


erſte Vorausſetzung dafür, daß es beſſer wird! 


Nummer 35. 


Dem auch jetzt wieder ſo beſchämend hervortretenden 
Lamento jeder großen und kleinen Intereſſentengruppe 
gegenüber jedem neu auftauchenden Steuerprojekt ſollte 
aus der Nation heraus ein ſtarkes „Quos ego" erſchallen. 
Rafft ſich die ſeit den letzten Menſchenaltern ſo unendlich 
begünſtigte deutſche Nation nicht auf, dann mag ſie ſich 
auch ſelbſt die Schuld geben, daß ſie das große Glück 
ihrer politiſchen Wiedergeburt wieder einbüßt und damit 
zeigt, daß ſie e nicht wert war. Das verhüte Gott. 


Die Vorteile der Mädchenſchulreform für unſere weibliche Jugend. 


Von Dr. Hugo Gruber, SEH ber Viktoria⸗Luiſenſchule in Wilmersdorf-Berlin. 


Die lange erhoffte Neuordnung des höheren Madden: 
ſchulweſens bat am 15. Auguſt die königliche Genehmigung 


erhalten. Von jenem Tag an ſind die Zweifler zum 
Schweigen gebracht; wir aber freuen uns um unſerer 
Töchter willen über das Geſchenk, das uns oftmals ver⸗ 


heißen, dann aber immer wieder im geeigneten oder 
ungeeigneten Augenblick zurückgehalten wurde. | 
Wer am vorletzten Mittwoch Gelegenheit hatte, einen 
Blick in die verſammelten Lehrerkollegien unſerer öffent⸗ 
lichen höheren Mädchenſchulen zu tun, durfte Zeuge 


des freudigen Eindrucks ſein, den das „Ereignis“, die 
amtlich bekanntgegebene „Reform“, auf die Beteiligten 


ausübte. 

Und in der Tat iſt Weſentliches erreicht. Die den 
neuen Beſtimmungen genügenden höheren Mädchen⸗ 
ſchulen ſowie die weiterführenden Bildungsanſtalten für 
die weibliche Jugend, die Lyzeen und Studienanſtalten, 


ſind nunmehr als höhere Lehranſtalten anerkannt; ſie 


ſind ſämtlich dem Aufſichtskreis der Provinzialſchul⸗ 
kollegien überwieſen, während im allgemeinen dieſen 
Behörden bisher nur die mit Lehrerinnenbildungs⸗ 


anſtalten verbundenen höheren Mädchenſchulen, die das 


Recht der eigenen Abgangsprüfung hatten, unterſtellt 


waren. Damit hat auch das noch an einigen Orten 


vorhandene Aufſichtsverhältnis der Kreisſchulinſpektoren 
über die höhere Mädchenſchule ein Ende erreicht. Da 
überdies hinſichtlich der Rang- und Titelverhältniſſe der 
Direktoren und akademiſch gebildeten Oberlehrer jener 
Anſtalten die für die höheren Lehranſtalten der männ⸗ 
lichen Jugend geltenden Vorſchriften entſprechende An⸗ 
wendung zu finden haben, iſt nunmehr auch eine in 
jenen Kreiſen herrſchende und durchaus begreifliche Miß⸗ 
ſtimmung aus der Welt geſchafft. 


Für unſere weibliche Jugend aber vor allem hat 


die „Reform“ weſentliche Vorteile geſchaffen. Schon 
die Betonung der Verſtandesbildung und der Hinweis 
auf die Erziehung zu ſelbſttätiger und ſelbſtändiger 
Beurteilung der Wirklichkeit auf der einen Seite, die 
ausdrückliche Weiſung auf der anderen Seite zu pner: 
hüten, daß die äſthetiſche und die Gefühlsbildung zu 
ſehr überwiegen, daß hauptſächlich bie Phantaſie an: 
geregt und das Gedächtnis in Anſpruch genommen 
wird, kennzeichnen den neuen Kurs der Erziehung des 
weiblichen Geſchlechts zur Genüge. In der ſtärkeren 
Betonung des deutſchen und fremdſprachlichen Unter⸗ 
richts, der Einführung der Mathematik in den Lehr⸗ 
plan der höheren Mädchenſchule und in der Um⸗ 
geſtaltung und Verſtärkung des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts werden die geeigneten Mittel zur Erreichung 
dieſes Zieles erblickt. Gleichzeitig iſt nun auch dem 


durch die Entwicklung der einzelnen Anſtalten be— 
wieſenen Bedürfnis des zehnjährigen Lehrgangs ere 
freulicherweiſe dadurch Rechnung getragen, daß fortan 


die zehnklaſſige Schule als Normalform der höheren 


Mädchenſchule gilt, im Unterſchiede von den Bez 
ſtimmungen vom Jahr 1894, die die neunklaſſige 
Schule forderten und die zehnklaſſige nur als Aus⸗ 
nahme zuließen. 

Von ſchwerwiegender Bedeutung wird aber die 
„Reform“ für unſere Töchter dadurch, daß ſie ihnen 
die Vorbereitung für die für Frauen in Betracht kom⸗ 
menden akademiſchen Berufe in den Studienanſtalten 
ermöglicht. Allerdings beſtanden ſchon an einzelnen 
größeren Orten behördlich gebilligte realgymnaſiale Ein⸗ 
richtungen, die ihre Schülerinnen nach dem Plane der 
Reformſchulen dem Abiturium zuführten. Dieſen An⸗ 
ſtalten diente, wie es auch in Zukunft der Fall ſein 
wird, die höhere Mädchenſchule als Unterbau, nach 
ſechs Jahren fand aber bereits eine Abzweigung für 
die Realgymnaſialkurſe ſtatt. Um aber hinfort den 
Mädchen den Unterricht der höheren Mädchenſchule 
länger zu gewähren, vor allem aber auch, um für fte 
unb die Eltern bie Entſcheidung über den Eintritt in 
die Kurſe, die die Studienanſtalt bilden, möglichſt lange 
hinauszuſchieben — ein Ümſtand, der übrigens ſeiner⸗ 
zeit bei der Gründung der Reformanſtalten für Knaben 
weſentlich mitgeſprochen hat, obwohl es ſich hier darum 
handelte, den Uebertritt in die gymnaſiale oder reale 
Abteilung der Anſtalt ſpäterer Entſcheidung vorzube⸗ 
halten — ſieht die „Reform“ eine Verbindung der 


höheren Mädchenſchulen mit Studienanſtalten in der 


Weiſe vor, daß die jungen Mädchen nach dem ſiebenten 
Schuljahr in die gymnaſialen oder realgymnaſialen 
Kurſe, nach dem achten in die Oberrealſchulkurſe über⸗ 
treten können. So erreichen ſie in fünf oder ſechs 
Jahren die Reife für die Univerſität. Durchaus richtig 
iſt es, daß hierbei die Rückſicht auf die weibliche Natur 
maßgebend geweſen iſt, die Lernzeit des Mädchens bis 
zum Abiturium gegenüber der des Knaben um ein 
Jahr zu verlängern, und es zeugt von weiſer Einſicht, 
daß ausdrücklich die mechaniſche Uebereinſtimmung der 
in den Studienanſtalten vermittelten Bildung mit der 
in den höheren Lehranſtalten für die männliche Jugend 
gewährten abgelehnt wird. Gleichwertig, aber nicht 
gleichartig: das kennzeichnet am beſten das angebahnte 
Verhältnis der Bildung des weiblichen und männlichen 
Geſchlechts. — 

Durch die Zulaſſung der Frauen als Studierende 
der Landesuniverſitäten, denen ſie bis jetzt, auch wenn 
ſie die Reife für die Hochſchule nachzuweiſen vermochten, 


ö Kleidungsſtücke und ſonſtige Naturalien werden nach den als Depot eingerichteten Städt 


Hauptverwaltung der Staatsſchulden; Dr. Bitter, Rechtsanwalt, in Hamburg; 


Aufruf! 


Am 6. Auguft wurde Donauefdingen von einem ſurchtbaren Brandunglüd heimgeſucht. 130 Wohnhäuſer 
und 160 Nebengebäude fielen in wenigen Stunden dem rajenben Element zum Opfer. Von ihrer Habe konnten 
die Betroffenen nichts retten. Etwa 600 Perſonen ſind obdachlos, von Kleidung und Hausgerät entblößt. Der 
Schaden beziffert ſich auf Millionen, von denen nur ein ſehr geringer Teil durch Verſicherung gedeckt iſt. 
Trotzdem die erſte Not durch hochherzige Spenden aus Donaueſchingen ſelbſt gemildert wurde, iſt das Elend 
unter den zum überwiegenden Teil ganz armen Leuten unbeſchreiblich. Haus und Hof, die fahrende Habe, alles 
iſt ihnen vernichtet. Die Hilfe der nächſten Mitbürger reicht hier nicht aus. Unterſtützung aus dem ganzen großen 
Vaterlande tut dringend not, nur raſche Hilfe wird wirkſam ſein. 

Ueber das freundliche Schwarzwaldſtädtchen kam die Heimſuchung faſt in dem gleichen Augenblick, in dem 
die Augen der ganzen Welt auf Glück und Untergang des Zeppelinſchen Luſtſchiffes gerichtet waren. Während 
eine deutſche Stadt zum großen Teil in Trümmer ſank, ſchlugen die Flammen nationaler Begeiſterung über das 


ganze Reich, der Welt das erhebende Schauſpiel von einem einigen Volk von Brüdern zu geben. 


Wenn jetzt dem Grafen Zeppelin die Fortführung ſeines Lebenswerkes geſichert iſt und nun zum zweitenmal 
die Bitte um werktätige Hilfe für Hunderte von Obdachloſen, durch die Flammen aus ihrem Beſitz Vertriebenen 
ins Land hinausgeht, ſo ſind wir überzeugt, daß dieſer Appell an die Opferwilligkeit unſerer Mitbürger nicht 
ungehört verhallen wird. Insbeſondere richten wir an die norddeutſchen Stammesgenoſſen die Bitte, durch 
raſche und werktätige Hilfe den ſchwer Heimgeſuchten zu zeigen, daß kein Unterſchied iſt zwiſchen Nord und Süd, 
gewiß nicht, wenn es gilt, zu helfen und zu retten. , mo" | 

Gebt zum zweitenmal der Welt das Schaufpiel eines Landes und eines Volkes. Ihr feftigt damit 


nicht nur die Ideen der Gemeinſchaft und Zuſammengehörigkeit, Ihr helft zugleich und vor allem Hunderten und 


aber Hunderten von armen, notleidenden, hungernden und frierenden, ihres Heims und ihres Obdachs beraubten 
Menſchen. Eine der erſten Spenden, die in Donaueſchingen ankam, waren 1000 Mark des Grafen Zeppelin. 
Folgt ſeinem Beiſpiel, lindert das Elend, das ſo groß iſt, daß die Hilfe des Südens nicht mehr genügt, erfüllt 
auch hier den ſtolzen Wunſch: das ganze Deutſchland ſoll es fein! 
Ueber die eingehenden Spenden wird öffentlich quittiert. Lebensmittel, Wirtſchaftsgegenſtände, ungetragene 
hen Wärmehallen 
in der Dirckſenſtraße, Stadtbahnbogen 97/100, erbeten oder von jedem Spediteur koſtenlos abgeholt. 
Geldſendungen nehmen in Empfang: die Haupt⸗ und Depoſitenkaſſen der Bank für Handel und Induſtrie, 
der Berliner Handelsgeſellſchaft, der Commerz⸗ und Discontobank, der Deutſchen Bank, der Direction der Disconto⸗ 
Geſellſchaft, der Dresdner Bank, der Mitteldeutſchen Kreditbank, der Nationalbank für Deutſchland, des A. Schaaff⸗ 
SEH en Bankvereins, die Direktion ber Handelsvereinigung, bie Geſchäftsſtelle des unterzeichneten Komitees, 
erlin, Jägerſtraße 22, ſowie jedes Mitglied des Komitees. 


Auch der kleinſte Beitrag ift willkommen! 


Norddeutihes Hilfstomitee für Donaueſchingen. 


Das Präfidium: 


Jürſt Max Egon zu Fürftenberg. Dr. von Bethmann-Hollweg, 
Herzog von Ratibor. Staatsſekretär des Innern, Staats miniſter, Vizepräſident des Kgl. Preuß. Staatsminiſteriums. 
Geſchäftsleitung: | 


Emil Jacob, Geheimer Kommerzienrat. 

Abel, Geheimer Kommerzienrat, in Stettin; von Altenbockum, Konſiſtorlal-Präſident, in Staffel; Althoff. Wirklicher Geheimer Rat, Exzellenz: 
Bader, Fabrikant, Vorſitzender des Vereins ehem. Kameraden des 14. (badiſchen) Armeekorps; Bachmann. Chefredakteur; hermann Bamberg, 
Kommerzienrat; von Bariſch, Geheimer Ober⸗Regierungsrat; Beer, Stadtrat a. D., Odervorſteher der amne in Königsberg L Pr.; 
De. von Behr-Pinnow, Kammerherr, Kabinettsrat Ihrer Majeftät der Kaiſerin; Behrendt, Prafident der Königl. Eiſenbahndirektion Berlin; Dr. Bender, 
Oberbürgermeiſter, in Breslau; Graf von Berkheim, Wirklicher Geheimer Rat, Öroßherzogtich badiſcher Geſandter, Exzellenz: Graf von Bernitorff, 
Regierungspräſident, in Kaſſel; Dr. Beſeler, Staats- und Juſtizminiſter, Geen: von Bitler, Wirtlider Geheimer Rat, Exzellenz, Präſident ber 

fle, Geheimer Suftigrat, Stadtverordnetenvorſteher⸗Stellverireter 
und Mitglied des e mania Paul Damme, Bantier in Danzig; Dr. Delbrück, Staats miniſter und Miniſter für Handel und Gewerbe, 
Exzellenz; von Dyiembomwsti, Landeshauptmann in Pofen, ma bes Herrenhauſes; Ehlers, Dberbürgermeifter von Danzig; Cari N. Engelhard, 
Bankier; Eichborn, Geheimer Kommerzienrat in Breslau; Dr. Cilsberger, Geheimer Regierungsrat (Deutſche Solvay⸗Werte) in Bernburg: Hans Cyl, 
Stadtſyndikus, Hannover: Hermann Fernow, Konzertdirektion Hermann Wolff; Max Grande, Kommerzienrat: 15 Freudenberg, Kommerzienrat: 
Scig von Friedlander-Fuld, Geheimer Kommerzienrat: Karl Jürſtenberg, Direktor der Berliner Handelsgejellihaft; Wilhelm Geride, Stadtverordneter; 
Dr. H. Gerſchel, Mitglied bes Haufes ber Abgeordneten; L. M. Goldberger, Geheimer Kommerzienrat; Bictor Hahn, Gbefrebatteur; R. Havenilein, 
Präſident der Reichsbank; Hengftenberg, Exzellenz, Oberpräſident in staffel; Hentig, Staatsminifter a. D., Exzellenz; Dr. Hermes, Chefredakteur, 
Minifterlaldireltor a. D.; Wilhelm Herz, Geheimer Kommerzienrat, Präſident der Handelstammer zu Berlin; Dr. Oilo Heubner, Ceheimer 
Medizinalrat, Profeſſor: Otto Heuer, Baumeiſter, Borfigender des Verbandes der Baugeſchäfte von Berlin und Vororten; Hindeldeyn, 
Minifterialdirettor, Wirklicher E Rat, Exzellenz: Ernſt Hofmann, Vireltor der Handelsvereinigung; Färft Chelſtian Kraft zu Hohenlohe- 
Oehringen; Prinz Jriedrich Carl von Hohenlohe; Prinz Hans von Hohenlohe, Preußiſcher Geſandtet, in Dresden; Dr. Holle, Staatsminister 
und Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten, Exzellenz: von Hollmann. Admiral à la suite, Staats ſekretär a. D., 
Exzellenz; howaldt, Kommerzienrat, in Kiel; Adolf Jullusburger, Generaldirektor; Johannes Kaempf, Prafident des Deutſchen Handelstages, 
Vize⸗Präſtdent des Reichstages: S. Karow, Chefredakteur; Dr. aus, Geheimer Ober⸗Regierungsrat, Präſident des Kalſerrichen Kanalbauamts, 
in Kiel; Maximillan Kempner, Geheimer Juſtizrat; &erufb, Juſtizrat, Stadtverordneienvorſteher in Danzig: Slider, Oberbürgermeiſter: 
Hermann Knauer, i. Fa. Boswau & xnauer; von dem finefebed, Vize-Oberzeremonienmeiſter Ihrer Majeftät der Kaiſerin und Kammerherr vom 
Dienſt; Dr. A. Kovypel, Generalſelretär des Vereins Berliner Kaufleute und Indufirieller; Leopold Koppel, Geheimer Kommerzienrat: Profeſſor 
Dr. Körte, Geheimer Sanitätsrat; B. Knoblauch, Kommerzienrat; Krohne, Stadtrat a. D., Stadtverordnetenvorſteher in Königsberg; Dr. Wilhelm 
Kronsbein, Chefredakteur; Künzig, Fürſtlicher Kammerrat; von Ausffer, Chefredakteul: Eugen Landau, Generalkonſul; 3. Landau, Gbefrebatteur; 
Dr. Leo Leipziger, Verlagsbuchhändler; Dr. fj. Maniler, Direktor des Wolff'ſchen Telenraphenbureaus; Dr. G. Manz. 1. Vorſitzender des Vereins 
der Badener; W. von Maſſow. Chefredakteur; Siegmund L. Meyer, in Hannover; Michelet, Stadtverordnetenvorſteher: von Möller, Staats miniſter 
a. D., Exzellenz; von Molite, Staats miniſter und Miniſter des Innern, Exzellenz; Emil Moſſe, Berlagsbudhandler; Rudolf Moſſe. Verlags buch⸗ 
händler; Müller, Oberbürgermeiſter, in Kaſſel; Dr. Mäller⸗Sagan, Mitglied bes Hauſes der Abgeordneten; J. Namslau, Staotrat; Pfeiffer, 
Geheimrat, in Raffel; G. Pilſter, Direktor der Commerz und Disconto⸗Bank: Julius Pintiſch, Geheimer Kommerzienrat: Prinz Franz von 
Ratibor; L. Ravené, Geheimer Kommerzlenrat; Dr. Georg Reide, Bürgermeiſter; Freihere von Reljdjad), Ober Stallmeiſter, Exzellenz, in Berlin: 
Geetherc von Rheinbaben, Staats · und ponam Exzellenz: Auguſt Scherl, Verlagsbuchhändler; Dr. Richter, Unterſtaats ſekretär im 
Miniſterium für Handel und Gewerbe; Max Schinckel, Präſident der Handelskammer in Hamburg, Direltor ber Norddeutſchen Bank: De. Sdlufoww, 
Geheimer Kommerzienrat, in Stettin: Arthur Schmidt, Kommerzlenrat; Karl Hans Schmidt, Zweiter Vorſitzender des Vereins der Badener: 
Prof. Dt. Guffdv Schmoller, Mitglied des Staatsrats und bes $errenbaufes; Hermanu Schultze, Direktor der Vereinsbrauerei Rixdorf; De. W. 
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nur als Hofpitantinnen angehören durften, ijt fortan 


freie Bahn geſchaffen. Unſern Töchtern ift dadurch 
Gelegenheit geboten, ſich nicht allein in der Oberlehre⸗ 
rinnenlaufbahn, ſondern auch in anderen auf Univerſi⸗ 


tätsſtudien begründeten Lebensſtellungen zu bewähren. 


Möge aber nie die warnende Stimme überhört werden, 
die das Studium nur für jene jungen Mädchen ratſam 


erſcheinen läßt, denen. die dazu notwendigen Kräfte 


des Körpers und Geiſtes zu Gebote ſtehen. Eigene 
Eitelkeit oder gar Wünſche der Eltern, die zumeiſt noch 
auf der Rückſicht gegenüber der Geſellſchaft beruhen, 
ſollten unſere heranwachſende weibliche Jugend niemals 
beeinfluſſen, einen Schritt zu tun, den ſie ſpäter viel⸗ 
leicht bitter bereuen müßte. 

Ohne Zweifel wird die Zahl jener jungen Mädchen, 
die ſich zur Reifeprüfung rüſten, ungleich geringer ſein 
als die Zahl jener, die nach der Schulzeit eine weitere 
Ausbildung in freierer Lernweiſe ſucht. Den letzteren 
wird hinfort in dem mit der höheren Mädchenſchule 
verbundenen Lyzeum die Möglichkeit geboten, nicht nur 
ihren ſprachlichen, literariſchen oder äſthetiſchen Inter⸗ 
eſſenkreis zu vergrößern, ſondern auch eine Ergänzung 
ihrer Bildung in der Richtung der künftigen Lebens⸗ 
aufgaben einer deutſchen Frau zu erlangen; und zwar 
ſollen dort unſere Töchter auch eingeführt werden in 
den Pflichtenkreis des häuslichen und Gemeinſchafts⸗ 
lebens, in die Elemente der Kindererziehung und Kinder⸗ 
pflege — ein Kindergarten iſt ebenfalls für jedes Lyzeum 
vorgeſehen — in Hauswirtſchaft, Geſundheitslehre, 
Wohlfahrtskunde und in die Gebiete der Barmherzigkeit 
und Nächſtenliebe. Was uns aber die als Lyzeen 
bezeichneten Frauenſchulklafſen noch beſonders wertvoll 
für die Zukunft der weiblichen Jugend erſcheinen läßt, 


iſt der Umſtand, daß dieſe dort gleichzeitig, wohl in 


Anlehnung an andere bereits vorhandene Veranſtal— 
tungen, wie ſie z. B. in Berlin der Letteverein, das 
Peſtalozzi⸗Fröbelhaus und das Heimathaus für Töchter 
höherer Stände bieten, Gelegenheit findet, die Aus⸗ 
bildung als Sprachlehrerin, Hauswirtſchafts-, Hand⸗ 
arbeits- und Turnlehrerin zu erlangen. Die neueften 
Beſtimmungen des Minifters der geiſtlichen Un- 
gelegenheiten, die im Einvernehmen mit dem Minifter 
für Handel und Gewerbe über die Prüfung der Lehre⸗ 
rinnen der weiblichen Handarbeiten und der Hauswirt- 
ſchaftskunde am 18. Mai dieſes Jahres gegeben ſind, 
nehmen auf dieſe Möglichkeit ſcheinbar ſtillſchweigend 
bereits Bedacht. Obgleich jene „Maibeſtimmungen“ 
für die techniſchen Lehrerinnen im allgemeinen nur eine 
Ausbildungszeit von einem Jahr vorausſetzen, ſo iſt 
durch dieſes Zeitmaß nicht etwa das Verweilen in den 
Frauenſchulklaſſen feſtgelegt. Die „Reform“ weiſt viel⸗ 
mehr beſonders darauf hin, daß ein Aufbau eines 
zweijährigen Lyzeums erſtrebenswert, die Angliederung 
eines einjährigen aber ſtatthaft iſt. Daß in jenen 
Kurſen eine dem Alter und Ziel entſprechende freiere 
Lehr⸗ und Lernweiſe vorgeſehen iſt, wird ſicherlich all- 
gemeine Billigung finden. 

Die Regelung der Lehrerinnenbildung iſt das große 
Verdienſt der „Reform“. Wer jemals ſeine Tätigkeit dem 
Unterricht an unſern Lehrerinnenbildungsanſtalten wid— 
men durfte, hat ſich den begründeten Klagen über eine 
beſtehende Ueberbürdung der jungen Mädchen nicht ent⸗ 
ziehen können. Wie aber eine Aenderung herbeiführen, 
wenn das Ziel der Ausbildung nicht leiden ſollte? In 
der Verlängerung der Ausbildungszeit um ein Jahr war 
das einzige Mittel geboten, um hier einen notwendigen 


zum Amte gelangen können. 
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Wandel zu ſchaffen. Und wenn nun fortan die jungen 
Seminariſtinnen nach Abſolvierung der drei wiſſenſchaſt— 
lichen Fortbildungsklaſſen des Seminars, die übrigens 
mit der höheren Mädchenſchule und dem Lyzeum in 


„Verbindung ſtehen, die wiſſenſchaftliche Abſchlußprüfung 


erledigt haben, wird ihnen in einem weiteren Jahr 
eine mit der Lehramtsprüfung ſchließende praktiſch— 
methodiſche Ausbildung zuteil, die fid) nur auf Lehr— 
proben und den pädagogiſchen und methodiſchen Stoff 
des letzten Jahres zu beziehen hat. Dadurch iſt eine 
Entlaſtung geſchaffen, die vor allem der Gefundheit 
der jungen Mädchen förderlich iſt und dieſe auch be— 


fabigt, Den übernommenen Pflichten von vornherein 


mit einer Freudigkeit nachzukommen, die für die rechte 
Ausübung des Amtes notwendig und heilſam iſt. Die 
nach der Lehramtsprüfung bisher allgemein übliche 
Erholungszeit, die oft genug länger als ein Jahr aus— 
gedehnt wurde, wird fortan in Wegfall kommen können, 
da die junge Lehrerin nach einem mit begrenzter prak- 
tiſcher Tätigkeit ausgefüllten Jahre nicht nur nach der 
Fortſetzung dieſer Tätigkeit in der Familie oder in der 
höheren Mädchenſchule ſtreben kann, ſondern auch jene 
ohne Benachteiligung ihres körperlichen Wohlbefindens 
erfolgreich auszuüben vermag. 

Es wäre falſch, hier auf eine Bevorzugung der 
Volksſchullehrerinnen gegenüber den für mittlere und 
höhere Mädchenſchulen geprüften Lehrerinnen hinzu— 
weiſen. Auch die Volksſchullehrerinnen werden im all— 
gemeinen nicht vor Vollendung des 20. Lebensjahres 
Daß aber die neuen 
Beſtimmungen auch denjenigen jungen Mädchen, die 
ohne ſprachliche Ausbildung die Volksſchullehrerinnen— 
prüfung abgelegt haben, inſofern zugute kommen, als 
ſie ihnen auf Grund der Mittelſchullehrerprüfung nach 
der Prüfungsordnung vom 1. Juli 1901 die Befähigung 
für das Lehramt an Mittel- und höheren Mädchen— 
ſchulen eröffnet, darf als ein nicht gering zu ſchätzender 
Vorteil angeſehen werden. 

Es wird überdies ſicherlich allgemeine Zuſtimmung 
finden, daß hinfort der Eintritt in das höhere Lehre— 
rinnenſeminar durch das ohne beſondere Prüfung zu 
erteilende Zeugnis über den erfolgreichen Beſuch der 
oberſten Klaſſe einer ſolchen höheren Mädchenſchule ge— 
ſchehen kann, in der in getrennten Jahreskurſen unter— 
richtet wird. Wer aber dieſe Bedingung nicht erfüllen 
kann — und an kleineren Orten wird man zuweilen 
damit zu rechnen haben — vermag auch ferner auf 
Grund einer Aufnahmeprüfung in das höhere Lehre— 
rinnenſeminar einzutreten. Wie den Studienanſtalten 
iſt auch den öffentlichen Lyzeen und Seminarien das 
Recht ber eigenen Entlaſſungsprüfung verliehen, während 
bisher im allgemeinen nur ſolchen Lehrerinnenbildungs— 
anſtalten dieſe Berechtigung zuerkannt wurde, die ſeit 
mindeſtens fünf Jahren ihre Schülerinnen mit Erfolg 
für die Ablegung der Lehrerinnenprüfung vorbereitet 
hatten. Somit hören die Kommiſſionsprüfungen für 
diejenigen jungen Mädchen, die öffentliche Seminare 
beſucht haben, in Zukunft auf. Schließlich wird es 
aber auch unſeren Töchtern zum Vorteil gereichen, daß 
die „Reform“ eine Verbeſſerung der Ausbildung der 
ordentlichen Lehrerinnen vorſieht, die neben ordent— 
lichen Lehrern, akademiſch gebildeten Oberlehrern und 
Oberlehrerinnen in der höheren Mädchenſchule unter— 
richten. 

Es iſt freudig zu begrüßen, daß die „Reſorm“, 
ſicherlich auch in Anerkennung der treuen, erfolgreichen 
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und notwendigen Mitarbeit der männlichen Lehrkräfte 
an der Erziehung und an dem Unterricht der weib⸗ 
lichen Jugend, die Rang⸗, Titel⸗ und Beſoldungs⸗ 
verhältniſſe der akademiſch gebildeten Oberlehrer ge⸗ 


regelt hat, es ſogar ausdrücklich hervorhebt, daß dieſer 
Umſtand und die Anerkennung der höheren Mädchen⸗ 


ſchule als höhere Lehranſtalt dazu beitragen werden, 
auch ihnen das Verbleiben in der an ſich befriedigenden 
und innerlich lohnenden Arbeit an der Mädchen: und 
Frauenbildung in jeder Beziehung zu erleichtern. — 
Wo von Vorteilen die Rede iſt, pflegen ſich auch 
Nachteile bemerkbar zu machen, und wenn ich aus der 
Schule plaudern darf, ſo will ich es erwähnen, daß 
-an dem nämlichen Mittwoch — und der Donnerstag 
und Freitag zeigten kein anderes Bild — der Eindruck 
der „Reform“ auf die jungen Seminariſtinnen ungleich 
verſchieden von dem auf die Lehrenden war. Die 
Wandelgänge der Anſtalt hallten nicht wie ſonſt wieder 
von der Fröhlichkeit der jungen Mädchen; ein Flüſtern 
ſchien durch die Reihen zu gehen: ein Jahr länger im 
Seminar! — — Auch hier wird die Zeit und die 
ruhige Ueberlegung die rechte Erkenntnis, die der Augen⸗ 
blick noch vorenthält, bringen, jene Erkenntnis, daß die 
Schonung und Sicherung des körperlichen. Weſens nie⸗ 
mals außer acht bleiben dürfen. | | 

Für unſere weibliche Jugend ijt viel erreicht. Der 
15. Auguſt 1908 wird ein Merkſtein in der Geſchichte 
der Frauenbildung bleiben, und ungeteilter Dank ge- 
bührt denen, deren ſcharfer Blick und klare Einſicht in 
die Bedürfniſſe des weiblichen Geſchlechts das Werk der 
Reform nunmehr zu einem ſo glücklichen Ausgang ge⸗ 
führt haben. Freilich werden auch fie es erleben miiffen, 
daß hier und dort ſachliche und unſachliche Widerſacher 
an das Werk herantreten werden, das ſie durch ſchwere 
Arbeit und von den trefflichſten Abſichten erfüllt ſchufen, 
unſerer heranwachſenden weiblichen Jugend und unſerem 
Volk damit zu nützen. Dann mögen ſie ſich mit dem 
Bewußtſein tröſten: | 
| Allen Menſchen recht getan f 

Ift eine Kunſt, die niemand kann. 


sSalinsere Bilder e 
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Mulay Hafid (Abb. S. 1505) ijt, wie es in den Haupt- 
orten im Innern Marokkos ſchon vor längerer Zeit geſchehen 
war, jetzt auch in Tanger zum rechtmäßigen Sultan prokla⸗ 
miert worden. Die Nachrichten, die aus franzöſiſcher Quelle 
in den letzten Wochen nach Europa gelangten, erweckten den 
Anſchein, als habe ſich der regierende Sultan Abdul Aſis zu 
Taten aufgerafft und dadurch ſeine Stellung in Marokko wieder 
befeſtigt. Seinen Truppen wurde ein Sieg nach dem anderen 
über die Anhänger Mulay Hafids nachgerühmt, aber es war 
damit in Wirklichkeit nichts. Die Wahrheit iſt, daß Mulay 
Hafid ihm vor Marrakeſch eine vernichtende Niederlage bei⸗ 
gebracht hat, ſo vernichtend, daß die Franzoſen ihren Wider⸗ 
ſtand gegen die Proklamation in Tanger, die ſie ſo lange hint⸗ 
angehalten hatten, aufgaben. Heute iſt Mulay Hafid tatſächlich 
Alleinherrſcher in Marakko, und die europäiſchen Mächte be⸗ 
ſchäftigen ſich nicht mehr mit der Frage, ob ſie ihn offiziell 
anerkennen ſollen, ſondern nur noch, unter welchen Bedingungen 
es geſchehen ſoll. Mulay Hafid hat ſich als der kraftvollere 
und klügere der beiden Brüder erwieſen, hoffentlich iſt er klug 
genug, um die europäiſchen Mächte nicht vor den Kopf zu ſtoßen. 

u 


Fahnennagelung in Kaſſel (Abb. S. 1506). Im Schloß 
zu Kaſſel hat der Kaiſer jüngſt die Fahnen für einige Re⸗ 
. gimenter des XV. und XVI. Armeekorps, die an den bevor⸗ 
ſtehenden Kaiſermanövern beteiligt ſein werden, geweiht und 
genagelt. Starker Regen machte es unmöglich, die feierliche 
Handlung unter freiem Himmel zu vollziehen. Danach aber 


dieſem Jahr in Düſſeldorf abgehalten worden. 
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begab ſich der Kaiſer auf den Friedrichsplatz vor dem Palais, 


um die Ehrenkompagnie mit den neugenagelten Fahnen an 


der Spitze vor ſich vorbeimarſchieren zu laſſen. 
| e | 


Der Kronprinz (Abb. S. 1506) hat Dé dieſer Tage in 
Begleitung ber Kronprinzeſſin nach dem Tegeler Schießplatz 


bei Berlin begeben um einigen Aufſtiegen des Militärluftichiffs 


und des Parſevalſchen Ballons beizuwohnen. Als dieſe voll⸗ 


kommen gelungen waren, beſtieg er ſelbſt die Gondel des 


erſteren, um eine halbſtündige Fahrt mitzumachen. 


, Ki , 

Prinz Auguſt Wilhelm von Preußen (Abb. S. 1507), 
der vor kurzem ſeine Studien in Straßburg zum Abſchluß 
brachte und das Doktorexamen summa cum laude beſtand, 
hat mit dem Prinzen Oskar dem Herzog Karl Eduard auf 
der Feſte Koburg einen Beſuch abgeſtattet. Prinz Auguſt 
Wilhelm wird ſich bekanntlich demnächſt mit der Prinzeſſin 
Alexandra Viktoria zu Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücks⸗ 


burg, einer Schweſter der Herzogin Viktoria Adelheid von 


Sachſen⸗Koburg und Gotha, vermählen. 


t | 

Mr. Lloyd George (Abb. S. 1508), der engliſche Schaf 
kanzler, hat verſchiedene deutſche Städte beſucht und auch ein 
paar Tage in Berlin verweilt. Hier und dort hat man ihm 
eine beſondere Miſſion zugeſchrieben, als ſei ſeine Aufgabe 
geweſen, ein Abkommen über Flottenabrüſtung in die Wege 
zu leiten. Das Gerücht iſt von zuſtändiger Stelle in das 
Reich der Fabel verwieſen worden. Der Miniſter war 
in Deutſchland, um ſich hier über gewiſſe Dinge zu infor⸗ 
mieren, insbeſondere, um die Alters⸗ und Invalidenverſicherung 
zu ſtudieren. Aber daß er kam, iſt ein Zeichen guter Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Regierungen, und er ſelbſt hat 
kein Hehl daraus gemacht, daß er für deren Feſtigung in 
voller Uebereinſtimmung mit dem ganzen britiſchen Mini⸗ 
ſterium eintreten wolle. 


Kä 

Das Nordfeebad Norderney (Abb. S. 1508) hat in 
dieſem Sommer wieder zahlreichen bedeutenden Perſönlich⸗ 
keiten als Aufenthalt gedient und Erholung und Erfriſchung 
gebracht. Unſere Aufnahme zeigt die Prinzeſſin Viktoria zu 
Schaumburg⸗Lippe, die zweite Schweſter des Kaiſers, mit ihrem 
Neffen, dem Erbprinzen Adolf, und dem Kammerherrn von 
Salviati bei einem Spazierritt auf der Inſel. 

f » | 

Der Reichskanzler Fürft Bülow (Abb. S. 1508) hat 
von Norderney aus der Inſel Juiſt einen Beſuch abgeſtattet. 
Dort hat er ſich kurze Zeit in voller Ruhe der kräftigenden 
Strandluft erfreuen können, bis er erkannt wurde, dann 
freilich mußte er auch dort erfahren, daß die Berühmtheit 
ihre wenn auch ehrenvollen Schattenſeiten hat. 
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Sir William Edward Goſchen (Abb. S. 1509), ber 
neue engliſche Botſchafter in Berlin, braucht zurzeit gleich 
König Eduard die Kur in Marienbad. Unſere Aufnahme zeigt 
den Staatsmann auf der Kreuzbrunnenkolonnade. 


d 
Der deutſche Katholikentag (Abb. S. 1510) ift in 
Wie es üblich 
iſt, wurde er eingeleitet durch einen gewaltigen Feſtzug der 
katholiſchen Arbeiter. Unſere Aufnahme zeigt den Erzbiſchof 
von Köln Kardinal Dr. Fiſcher auf der Tribüne, auf der er 
die 60 000 Menſchen an ſich vorüberziehen ließ. | 
t3 $ 


Die Erzherzogin Renata Maria von Oefterreid) 
(Portr. S. 1510), bie zweite Tochter des Crghargogs Sarl 
Stephan, hat ſich mit dem Prinzen Hieronymus Radziwill 
verlobt. Die Prinzeſſin, die am 2. Januar 1888 geboren 
wurde, iſt erſt im verfloſſenen Winter in die Geſellſchaft ein⸗ 
geführt worden. - 


Hermann Freiherr Speck von Sternburg (Abb. 
S. 1510), der deutſche Botſchafter in Waſhington, ijt in Heidel- 


berg, wo er Heilung von einem ſchweren Leiden ſuchte, in der 


Nacht vom 23. zum 24. Auguft geſtorben. Das Reich verliert 
in ihm einen ſeiner hervorragendſten Diplomaten. Am 
21. Auguſt 1852 geboren, widmete er ſich zuerſt der militäri⸗ 
ſchen Laufbahn, trat aber 1889 ganz in den Dienſt der Diplo- 
matie. Nur fünf Jahre hat er als Botſchafter in Amerika 
gewirkt, aber in dieſer Zeit hat er, unterſtützt durch die per⸗ 
ſönliche Freundſchaft des Kaiſers und des Präſidenten Rooſevelt, 
Außerordentliches für die Herſtellung freundlicher Beziehungen 
zwiſchen den beiden Ländern geleiſtet. ; 


Ceite 1504. 


Ludwig Barnay (Abb. S. 1510), der bisherige Direktor 
des Königlichen Schauſpielhauſes in Berlin, den der Kaiſer 
kürzlich unter Ernennung zum Geheimen Intendanzrat mit der 
Leitung des Hoftheaters in Hannover betraute, hat in Norderney 
das Feſt ſeiner ſilbernen Hochzeit gefeiert. Unſere Aufnahme 
zeigt den berühmten Schauſpieler mit Frau und Tochter in⸗ 
mitten ſeiner Gäſte. D 

Die „Große Woche“ von Baden-Baden (Abb. S. 1511) 
hat dem auch fonft ſchon ſtark beſuchten Kurort wieder Tau: 
ſende von internationalen Gäſten zugeſührt. Die Rennen 
ließen erneut erkennen, daß die franzöſiſche Pferdezucht, die 
unter ſo viel günſtigeren Bedingungen arbeiten kann, der hei⸗ 
miſchen überlegen iſt. Unter anderem entführte der Vierjährige 
„Biniou“ den Jubiläumsſtiftungspreis über die Grenze. 
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Prinz Chira von Siam (Abb. S. 1512), ber OberbefebIs- 
haber der ſiameſiſchen Armee, hat mit feiner Gemahlin einige 
Tage in Berlin geweilt. Dem General, der die deutſche Sprache 
vollkommen beherr cht, war die Reichshauptſtadt nicht fremd, 
er hat bereits vor zwölf Jahren den König Choulalongforn 
auf ſeiner Europareiſe begleitet und ſpäter einige Zeit als 
Militärattaché in Berlin gewirkt. 
D 


Den Orden pour le mérite (Portr. S. 1512) haben drei 
Koryphäen der Berliner Univerſität erhalten. Die Philologen 
Vahlen und von Wilamowitz⸗Möllendorf und der Philoſoph 
Dilthey ſind zu ſtimmberechtigten Rittern der Friedensklaſſe 
des Ordens ernannt worden. 


= 

Die Vereinigung zur Erhaltung deutſcher Burgen 
(Abb. S. 1512) hat in dieſem Jahr ihre Burgenfahrt unter 
der Führung des Herzogs Ernſt Günther zu Schleswig⸗Holſtein 
zum erftenmal nad) der Provinz Schleſien unternommen. Der 
Herzog erwies ſich dabei auch als gaſtfreundlicher Wirt, er 
lud die Mitglieder zu einem Frühſtück auf ſein Schloß Primkenau. 


Die Börſenwoche. 


Die Einförmigkeit, ja man möchte faſt ſagen die Lang⸗ 
weile, die neuerdings an der Börſe herrſcht, ift letzthin etwas 
durch die Meldung, daß nun doch eine neue ruſſiſche Anleihe 
emittiert werden ſoll, unterbrochen worden. Die Nachrichten 
lauten aber vorläufig fo unbeſtimmt und fo widerſpruchs⸗ 
voll, daß man ſich von der Angelegenheit noch kein rechtes 
Bild machen kann. Es ſcheint lediglich das eine feſtzuſtehen, 
daß noch im Herbſt oder doch vor Schluß des Jahres die 
Emiſſion ſtattfinden wird. Allerdings werden auch Stimmen 
laut, die meinen, daß die Transaktion erſt Anſang des nächſten 
Jahres ſtattfinden werde. Wer aber in Erinnerung hat, daß, 
als Rußland ſeinerzeit die 800 Millionen Schatzſcheine begab, 
feſtgeſezt wurde, daß ihren Inhabern ſechs Monate vor der 
Fälligkeit ber Umtauſch zu Vorzugspreiſen in eine neue An- 
leihe angeboten werden könne, der wird unter den vielen 
Meldungen die für richtig halten müſſen, daß die Operation 
ungefähr im November vor ſich gehen wird. Vorläufig 
ſcheinen aber noch nicht einmal die ſogenannten Pourparlers 
eröffnet zu ſein, und alles, was darüber telegraphiert und 
geſchrieben wird, beruht offenbar auf mehr oder minder ge— 
ſchickten Kombinationen. Die einen behaupten, es werde nur 
der zur Einlöſung der Schatzſcheine nötige Betrag von 800 
Millionen Frank aufgenommen werden; nach einer anderen 
Verſion ſoll ſich der Betrag auf 1000 oder 1200 Millionen 
belaufen; nach einer dritten Angabe wieder will Rußland die 
Gelegenheit benutzen, um zwei Milliarden aufzunehmen, d. h. 
alſo mehr als eine Milliarde über den zur Einlöſung notwen— 
digen Betrag. Die einen behaupten, es würde eine 4pro⸗ 
zentige, die zweiten, es würde eine 4½ prozentige, die dritten, 
es würde eine Sprogentige Anleihe ausgegeben werden, und 
für alle drei hat man ſchon, vielfach abenteuerliche, Kurſe parat. 

Was aber eigentlich noch mehr als alles das intereſſiert, 
das iſt die Frage: Mit den Bankiers welcher Länder wird die 
Anleihe abgeſchloſſen, und wo wird ſie emittiert werden? Daß 
der Hauptteil auf Frankreich entfallen wird, ſteht nach Lage 
der Dinge außer Zweifel, und es iſt auch ſehr wohl anzu— 
nehmen, daß, wenn ber zur Einlöſung der Schaͤtzſcheine er: 
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forderliche Betrag weſentlicher überfchritten werden follte, dann 
auch England mit in die Transaktion einbezogen werden wird. 
Die politiſchen Verhältniſſe ſtehen dem ja jetzt nicht mehr ent— 
gegen. Uns intereſſiert es natürlich am meiſten, ob auch 
Deutſchland dann an der Angelegenheit beteiligt fein würde, 
d. h., ob die Emiſſion der Anleihe auch bei uns erfolgen würde. 
Bei der großen Freundſchaft, die uns heute wieder mit 
Rußland verbindet, würde wohl vom politiſchen Standpunkt 
kaum etwas dagegen eingewendet werden, aber wir müſſen 
doch in erſter Linie die Rückſicht auf uns ſelbſt nehmen, und 
die gebietet uns, zunächſt einmal daran zu denken, daß wir in 
der nächſten Zeit viel Geld für unſere eigenen heimiſchen Be— 
dürfniſſe nötig haben, und daß wir deshalb gut tun, unſer 
Geld möglichſt im Lande zu halten. | 


¶ Die Toten der Woche S 


Anton Giulio Barrili, vielgeleſener italieniſcher Roman— 
ſchriftſteller, + am 15. Auguſt in Savona, 72 Jahre alt. 

Henri Becquerel, franzöſiſcher Phyſiker, Entdecker der 
Uraniumftrahlen, Y am 25. Auguſt im 56. Lebensjahr. 

Landesgerichtspräſident Geh. Oberjuſtizrat von Goldbeck, 
Liegnitz, T auf der Jagd am 20. Auguſt im Alter von 64 Jahren. 

Dr. Klein, früherer Landeshauptmann der Rheinprovinz, 
T am 24. Auguſt auf feinem Gut Vianden in Luxemburg. 

Profeſſor Liegeois, hervorragender franzöſiſcher Juriſt, 
T in Norney am 17. Auguſt im 75. Lebensjahr. 

Herzog Karl Borwin von Mecklenburg-Strelitz, der 
jüngſte Sohn des Großherzogs Adolf Friedrich, + am 24. Auguft 
in St. Martin bei Metz im Alter von 20 Jahren. 

Profeſſor Dr. QUE Tie Le Profeſſor der Geodäſie 
in Zürich, T am 19. Auguſt im Alter von 51 Jahren. 

Gotttfried Ritter von Schmitt, Präſident des bayriſchen 
oberſten Landesgerichts a. D., r am 25. Auguſt auf feinem 
Herrenſitz bei Ebern, 80 Jahre alt. 

Geheimrat Profeſſor Dr. Fritz Schultze, Dozent der Philos 
ſophie an der Techniſchen Hochſchule in Dresden, F am 22. Auguſt, 
63 Jahre alt. 

Hofichaufpieler Ludwig Stahl, Oberregiſſeur des Hoftheaters 
in Dresden, + am 24. Auguſt in Blankenberge. 

Hermann Freiherr Speck von Sternburg, deutſcher 
Botſchafter in Waſhington, + am 24. Auguſt in Heidelberg 
im 56. Lebensjahr (Portr. S. 1510). 

Profeſſor Louis Sußmann-Hellborn, namhafter Bild— 
Dauer, 7 am 15. Auguſt in Berlin im 81. Lebensjahre. 

Geheimer Kommerzienrat Weintraud, Präſident der 
Handelskammer Offenbach, T am 17. Auguſt. . 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
ſowie bei den Filialen des „Berliner Lokal-Anzeigers“ und in ſämtlichen 
Buchhandlungen, im 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Ca ffel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaſtanienallee 98; Frankfurt a M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Ham— 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte— 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg i Pr., 
Weißgerberftr. 3; Leipzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 577 Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(Elſ.), Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, 

Oelterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und ber Ge 
ſchäftsſtelle der „Woche“: Wien J. Graben 28, 

Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofſtr. 89, 

England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 

Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfſtsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, 

Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjobmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Der neue Sultan Mulay Hafid, 


e 
+ 


Zum Thronwechſel in Marokko 


der in Tanger zum rechtmäßigen Herrſcher ausgerufen wurde. 
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Pyot. Eberty. 


Vorbeimarſch der Ehrenkompagnie vor dem Kaijer 


Feierliche Fahnennagelung in Kaſſel. 


Das Kronprinzenpaar bei einem Aufflieg des Militär- 


luftſchiffes in Tegel bei Berlin. 


Rechtes Bild: Die Kronprinzeſſin (&) als Zuſchauerin. 
Unteres Bild: 1. Rittmeiſter von Frankenberg. 2. Oberleutn. Sachs. 
3, Hauptmann von Kehler. 4. Der Kronprinz. 5. Major Groß. 
6. Hausmarſchall Freiherr von Lyncker. 7. Hauptmann Neumann. 
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Hoſphot. Hmi, E. Uhlenhuth, 


` 


Von links nach rechts: Prinz Auguſt Wilhelm von Preußen, Herzogin Viktoria Adelheid von Sachfen-Noburg u. Gotha, 
Prinz Oskar von Preußen, Herzog Karl Eduard von Sachſen-Koburg und Gotha. 


Kaiſerſöhne auf der Feſte Koburg. 
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Von links nad) rechts: Erbprinz Adolf au Schaumburg-Lippe, Prinzeſſin Vittoria zu Schaumburg-Lippe, Schweſter b. Kaiſers, und Kammerherr v. Salviati. 
Ein Reiferbild vom Nordſeeſtrand: Fürſtliche Gäſte in Norderney. 
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Mr. Lloyd George (X) vor feinem Hotel in Berlin. Fürſt Bülow auf einem Spaziergang am Meen 


Vom Beſuch des engliſchen Schatzkanzlers in Deut[djfano. Der Reichskanzler im Nordſeebad Juiſt. 
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Phot. Eckert. 


Staatsmänner in der Sommerſriſche 
Sir Edward Goſchen, der neue britiſche Botſchafter in Berlin, 


während des Morgenkonzerts auf der Kreuzbrunnenkolonnade in Marienbad. 
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Vom deutſchen Katholikentag in Düſſeldorf: 


Erzhzgn. Renata Maria von Oeſterreich, Sr SR eed 2 SE X3; Freiherr Sped von Sternburg + 


Zu ihrer Verlobung mit Pring Hieron. Radziwill, Raiferlid) deutſcher Botſchafter in Waſhington 


Hoſphot. Adele, 


1 u. 2. Geh. Intendanzrat Ludwig Barnay mit feiner Gemahlin. 3. Lolo Roſenſtock-Barnay. 4. Badekommiſſar Graf von Oeynhauſen. 5. Francisco d' Andrade. 
Die Feier der Silberhochzeit Ludwig Barnays in Norderney. 
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Proj. Dr. Dilthey, Berlin. 


Hoſphot. T H. Voigt, Homburg. 


Siameſiſche Gäſte in Berlin: Die neuen ſtimmberechtigten Ha Stameſiſche Gäfte in Berlin: 
Prinzeſſin Chira von Siam, des Ordens „Pour le mérite Prinz Chica von Siam, 
die Gemahlin bes Oberbefehlshabers der ſiameſiſchen Armee. für Wiſſenſchaften und Künite. Oberbefehlshaber der ſiameſiſchen Armee. 


Srühftüd im Schloßhof von Primkenau beim Herzog Ernſt Günther zu Schleswig-Holſtein (X). 
Mitglieder der „Zereinigung zur Erhaltung deutſcher Burgen“ auf einer Fahrt durch Schleſien. 


PET Google 
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=> Spielzeug. 


Roman von 


2. Forlſetzung. 


Lill nähte für den Admiral aztekiſche Schmuck⸗ 

gegenſtände mit Silberdraht auf Samttafeln auf; fie 
erbot ſich ſogar, eine Abhandlung über mexikaniſche 
Altertümer ins Engliſche zu überſetzen. Unmöglich durfte 
den Engländern dieſe Abhandlung vorenthalten bleiben! 
Der graue Kopf und der braune ſtaken bald eifrig 
wieder beiſammen; Lill war ernſt und gewiſſenhaſt 
wie ein Schulkind. 


Ebenſo ſeelenlos, behauptete ihr Ehemann Taitai. 


Es hielten noch verſchiedene Leute an, denen Lill, wie 
ſie behauptete, nicht die geringſte Ermutigung gegeben 
hatte, Kapitänleutnant Müller III, Waldemar, und 
Leutnant Vick, deſſen Namen bis dahin Lill überhaupt 
und inſtinktmäßig immer mit P geſchrieben hatte: Wie 
konnte ein Mann Bick heißen? 

Der elegante Kremer wurde noch eleganter, fabel⸗ 
hafter und ſchweigſamer, und der Crack⸗Champion der 
Navy Graf Wihnſe⸗Hemmelbühl erörterte öffentlich, 
daß Moldes den Wihnſes ebenbürtig ſeien. Man durfte 


bie konſequente Raſſezüchtung mit einer Molde fortſetzen. 


Die Damen, fand Benedikte, zogen ſich nach ſolchen 
Tamtamerfolgen einer Mitſchweſter ein wenig zurück. 
Frau von Rafting hatte eine gewiſſe Art, Lills ver⸗ 
wegenſten Witzen Beifall zu ſpenden: „Reizend! Ich 
finde ſie überhaupt wunderbar! Einzig! — Sie wird 
nur viel mißverſtaͤnden.“ 

Benedikte war zu vornehm, ſich nach näheren um⸗ 
ſtänden dieſer Mißverſtändniſſe zu erkundigen. Sie 
ſchwieg auch, wenn die gleiche begeiſterte und unzertrenn⸗ 
liche Freundin ihr mitteilte, man erzählte ſich, Lill 
hätte in England einen königlichen Prinzen geliebt. 
Es wäre aber nichts daraus geworden, und deshalb 
käme ſie jetzt plötzlich nach Deutſchland zurück. „So un⸗ 
ſinnige Romane glauben die Leute, Frau von Vechta!“ 

Gräfin Wihnſe⸗Hemmelbühl, die Schwägerin, ge⸗ 
borene Klopp aus Hamburg, fand Lill mauvais genre, 
man merke die Mutter durch. Von dieſer Mutter 
nahm die ganze Geſellſchaft gern und ohne weiteres 
an, daß ſie zu dem alten Herrn in zarten Beziehungen 
geſtanden hatte, ehe dieſe legitimiert wurden. Frau 
von Vechta wurde eigentlich bedauert um die Ver⸗ 
mandtſchaft. 

.  Wnbegteiffid) war wirklich, daß Lill Müller III nicht 
genommen hatte! Müller III hätte ſie merkwürdiger⸗ 
weiſe jeder gegönnt. 

Und Lill wurde immer unbändiger. Die Exzellenz 
Krete ſtachelte ſie zu den tollſten Ausſprüchen auf. 
Lill beſaß die liebenswürdige Eigenſchaft, in Damen⸗ 
geſellſchaft genau ſo ſprühend und luſtig zu ſein wie 
mit Herren; Frau von Rafting zum Beiſpiel verſchoß 
ihr Pulver nur an Männer. Fräulein von Molde 


ſorgt war. 


hans von Kahlenberg. 


erzählte alle möglichen Drolligkeiten, ahmte die Art 
der verſchiedenen Nationen, den Hof zu machen, nach, 
die Franzoſen waren Affen, die een Hähne und 
die Engländer — Männer. 

Mit Entſtellungen wanderte dergleichen durch die 
ganze Stadt. Man beſprach jedes Kleid und jeden 
Hut von Lill, Lill galt für extravagant bei den Damen 
und hatte unter den Herren zu viel Körbe ausgeteilt. 

Durchaus guter Dinge blieb Lutz. Er teilte Bene⸗ 
diktens Sorgen gar nicht. „Sie iſt einfach nett und 
reizend. Das ärgert die übrigen. Sanje und Suppen 
hühner.“ 

„Was foll daraus werben?" fragte Bene. „Lill 
muß unter die Haube. — Wenn nur nicht Heykendorf 
ſich abſchrecken läßt! Heykendorf kommt mir gegen 
Lill kritiſch geſtimmt vor.“ 

Lutz kam er nicht ganz ſo vor. Jedenfalls würde 
Heykendorf ſich nie ungedeckt vorwagen und einen Korb 
mit heimnehmen; das wußte Ludwig. 

Neuerdings befolgte er die Taktik, Lill zu über⸗ 


ſehen. Und Lill ging wirklich in die uralte, für Ludwig 


Sie wurde beſcheidener 
Er blieb 


beinah täppiſch plumpe Falle. 
und weich, wenn Heykendorf anweſend war. 
rauh, ganz in Benedikte vertieft. 

Heykendorf ſah Benediktens Ermüdung oder Migräne 
ebenſo ſchnell wie Lill, er ſtellte ihr oſt einen Lampen⸗ 
ſchirm vor, er wartete ab, daß Frau von Vechta ver- 
Einmal beſtand er darauf, daß Benedikte 
ihre Aquarelle zeigen ſollte. | | 

Niemand, auch Ludwig nicht, wußte etwas von 
Benediktens Maltalent. Es waren hübſche, ſaubere 
Landſchaftsaufnahmen aus der Heidegegend um Tönning, 
Heykendorf zeigte ſie mit dem Stolz des Eingeweihten. 

Die Daten der Blätter reichten bis in Frau von Vechtas 
Verlobungsjahr. „Dann habe ich nie mehr gemalt“, 
ſagte ſie mit einem Aufblick zu Lutz. 

Die einfache, kurze Bemerkung erregte Lill aufs höchſte. 

In ihrem Eifer hatte ſie ſich neben Benedikte ge⸗ 
drängt, um die verſchwiegene und kunſtbegabte Schweſter 
zu umarmen. „Sie ſtehen Frau Benedikte im ER 
rügte Heykendorf mit Schärfe. 

Lill trat erſchrocken ſofort zurück. 
„O, danke ſchön. Sie ſind ſo aufmerkſam!“ | 

„Ich denke zuweilen eben auch an andere.” 

Lills Augen traten ſehr ſchnell unter Waſſer, ſie 
blieb den ganzen Abend bedrückt, faſt demütig; Ludwig 
ſchüttelte den Kopf über ihre Weichheit. War es nur 
Gefallſucht, und mußte fie eben jedem gefallen, ſtrengte 
ſich nur deſto mehr an, je ſpröder ſich einer gab? 

Lill ſchien ihrem Schwager ein wenig ſchwermütig 
in der Folge. Sie ſagte, ſie hätte zu wenig zu tun, 
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eine ihrer Freundinnen beauflichtigte einen Kindergarten, 
eine andere eine Geflügelzucht. „Ich glaube, ich kann 
eigentlich nur ſo was. Mit Kindern oder mit Tieren 
umgehen! Die haben mich immer lieb“, ſagte Lill 
wehmütig. 

Ludwig neckte: „Heute keinen Antrag bekommen, 
Lill? Fauler Tag? Flaues Geſchäft?“ 

Er bereute ſeine Neckerei, denn ſofort ſtürzten Lil 
die Tränen in die Augen: „Ihr liebt mich auch nicht 
mehr, du und Benedikte! 
und nichtsnutzig in der Welt.“ 

„Lill, du mußt heiraten“, entſchied Ludwig. 

Lill ſagte: „Ich weiß, Müller III, Waldemar. — 
Jeder ſagt das.“ 

„Sollen wir ihn gleich kommen laſſen? Oder ein 
Telegramm abſchicken: Hoffnung vorhanden.“ 

Ein klein wenig lachte Lill ſchon wieder, die ſchmerz⸗ 


lich verzogene Unterlippe blieb. Die richtige Kinder⸗ 


ſchippe, ſagte ſich Ludwig, der dies Hängelippchen auf⸗ 
reizend, verführeriſch fand. Lill war hoffnungslos kokett. 

„Mußt du denn immer kokettieren, Lill?“ 

„Ich kokettiere doch gar nicht.“ 

Ludwig ſeufzte. 

„Ich will nur, daß mich jeder gern haben ſoll, das 
iſt doch kein Unrecht?“ 

„Jeder haßt nur ſchließlich ere Nebenmenſchen 
deinetwegen.“ 

„Das ſind häßliche Gefühle, die ich nicht entfeſſelt 
habe. Dafür kann ich nichts.“ 

Eigentlich hat ſie, weiß Gott! recht, ſagte ſich ihr 
Sittenrichter. „Na, Lill, einmal mußt du dich unter 
all deinen Lieblingen doch für einen Allerliebſten ent⸗ 
ſcheiden?“ 

„Lutz, du warſt doch ſo ähnlich wie ich, als Mann, 
du gefielſt auch jedem.“ 

„Bitte, mir gefiel jede.“ 


„Und dann auf einmal fandeſt du Benedikte.“ Lills 


Geſichtchen nahm einen wehmütig ſehnſüchtigen Aus⸗ 


druck an. 

„Benedikte war etwas anderes“, beſchied ihr Schwa⸗ 
ger, gegen ſeine Gewohnheit faſt ſtreng. „Benedikte 
liebte ich.“ | 

„Bitte, wie ift Liebe?“ 

„Sattheit“, ſagte er nach einigem Beſinnen. 
wünſchte mir nichts weiter. 
beſaß ich für mein irdiſches Leben genug.“ 

„Genug für dein ganzes Leben?“ 

Ludwig wurde eigentlich nicht gern gefühlvoll; an 
einer gewiſſen Grenze hatte eben alles Tändeln und 
Spielen ein Ende. 

„Ich wurde ein ernſthafter, gefeſtigter Menſch.“ 

„Ja, eure Liebe iſt feſt — wie ein Felſen feſt!“ 
ſagte Lill unter ihrem Atem. „Dir kam nie mehr ein 
Schwanken, nie!“ | 

Lill erwartete ein heiliges Geheimnis von ihm, fab 
ihn ehrfurchtsvoll und inbrünſtig an. 

„Gott ſei Dank, nie!“ 

„Wie ſchön das T fagte Lill andächtig. „In 
ſich feſt ſein und in einem anderen Menſchen feſtliegen. 
Wie eure Schiffe verankert liegen.“ 


„Ich 


fie Sonne, Liebe und Zutrauen. 


Ich bin ganz überflüſſig 


Und wie ich ſie hatte, 
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„Du findeſt deinen Hafen auch.“ 
„Nie wie ihr“, ſagte Lill beſtimmt. „Wenn ich 


Benes Augen fo fehe — Frau von Rafting flirtet, 
und ſie iſt pikant — immer ſtet, von innen heraus hat 
Keine Frau hat einen 
ſo frauenhaft ſchönen Ausdruck wie Bene.“ 
Sie ſprach leiſe in ihrer Ergriffenheit. 
wegung ließ ihn erzittern, er wußte nicht warum. 
Plötzlich fand Ludwig ſonderbar, daß er faſt wie ein 
Vater mit Lill ſprechen ſollte, und er war doch noch 
ein junger Mann, wie ſie ein junges Weib war. 
„Ludwig, ich möchte ſo glücklich ſein wie ihr!“ 
„Mach einen anderen glücklich. Beglücke Heykendorfl“ 
„Du meinſt Heykendorf. Bene hält ſo viel von 


Ihre Be⸗ 


Heykendorf.“ 

„Er iſt ein Muſtermenſch.“ 

„Wie Bene. — Und ich bin ein wenig wie du. 
Doch! Glaubſt du nicht, daß zwiſchen uns eine ſehr 


große Aehnlichkeit beſteht, eine erſchreckende Aehnlichkeit?“ 

„Warum erſchreckt ſie dich?“ 

„Ich finde ſie ſeltſam. Immer denke ich dann, 
auch Heykendorf müßte für mich werden, was Bene 
dir war. Ein Ausruhpunkt.“ 

„Die Ruhe“, ſagte er bedeutungsvoll. Er ſprach 
ernſter, als er eigentlich notwendig fand. 

„Bene hat Heykendorf gern, und ſie urteilt ſehr 
ruhig und ſicher. Ich glaube, Bene iſt ſo vornehm 
und gut, daß ſie Unvornehmes oder Jweideutiges in 
ihrer Nähe ſofort herausſpüren würde.“ 

„Sie hat unter Frauen nicht viele Freundinnen.“ 

„Weil ſie königlich iſt. Bene iſt auch ſehr ſtolz. 


Darum bleibt fie beſtändig, wo ihr Stolz ſich einmal 


gegeben hat. Bene muß treu fein, Ludwig, weil fie 
hart und ganz iſt.“ 

Sie ſpricht zu mir wie zu einem Mitſchuldigen und 
Andersgearteten, ſagte ſich Ludwig. 

Lill begann wieder aus ihren Gedanken heraus. 
„Ich habe Angſt oft vor dem Leben, Ludwig! In 
uns, in dir und mir, iſt etwas Zerſtöreriſches, glaube 
ich, wie in der Natur — im Altern ganz einfach, oder 
im Eſſen. Vor dieſen Dingen, die ganz unwillkürlich 
ſind und doch übermächtig, habe ich immer Angſt.“ 

„Ich habe keine Angſt mehr“, ſagte er. 

„Weil du Bene haſt.“ Sie ſah ihn unbeſtimmt 
an, in ihren Pupillen tanzten goldene Pünktchen, der 
Sonnenflimmer hing wie ein Netz über dem warmen 
Braun ihrer Haare. „Titania!“ dachte er laut. 

Sie nahm ſofort die Anſpielung auf. 

„Die königliche Prieſterin ging weiter, 

„In ſittſamer Betrachtung, liebefrei — —“ 

„Denke dir, daß wir das Kräutchen im Garten 
haben! Dies ſoll es ſein.“ 

Lill ſuchte eifrig zwiſchen den Beeten. Sie brachte 
ein kleines weißes Blütchen mit purpurner Kelchzeich⸗ 
nung. „Dies! Dies, Lutz! — Und Mädchen nennen's 
Lieb im Müßiggang —“ 

Lachend ſteckte er es in den Mund. 
wie der Zauber wirkt!“ 

„Ah —“ ſagte ſie. „Ich habe ja mein Händchen.“ 
Sie griff ſchnell nach dem Amulett. 


„Wollen ſehen, 


Nummer 35. 


Lutz fah fie leichtſinnig an: „Komme ich bir [don 
verändert vor?“ Er faßte Lill um die Taille. Sie 
warf ſich mit einem luſtigen, kleinen Schrei zurück. 
Dabei näherte ſich ihr Mund ſeinem in einer gefähr⸗ 


lichen und verfänglichen Weiſe. Lill glich einer Bacchantin, 
er fühlte ihre Wärme und Beweglichkeit unter ſeiner 


Hand, fühlte atmendes Leben. 

Er küßte ſie und ließ ſie ſofort los. Er lachte noch, 
aber Lill war ganz blaß und ſchweigſam. 

Sie nahm dann ſeinen Arm, und ſie gingen ein 
paarmal wie verſtändige erwachſene Menſchen zwiſchen 
den Gartenbeeten auf und ab. Lill ſah auf die Erde, 
und Ludwig dachte an ganz Gleichgültiges, an die be⸗ 
vorſtehenden Manöver, und daß er durchaus einen 
neuen Frack haben müßte; darin war Bene nicht ſach⸗ 
verſtändig. 

Den Abend mit Heykendorf war Lill vollkommen, 
ganz Heykendorfſches Erziehungsprodukt und zukünftige 
Marinedame. Sie ließ fid) fogar von ihm die ver- 
ſchiedenen Klaſſen der Schiffe beſchreiben und prägte 
ſich die Erklärungen, wie ein Schulkind nachſprechend, 
ein. Lill geſtand, daß ſie nicht einmal wüßte, welches 
, fed und welches Bug wäre bei einem Schiff, und 
alle Flaggen ſahen für ſie gleichmäßig ſchmutzig ſchwarz⸗ 
weiß⸗rot aus. | 

Heykendorf ſprach eine Zeitlang allein mit ihr im 
halbdunkeln Muſikzimmer, und nachher ſaß Lill lange 


nach Tönen ſuchend, nach etwas Deutſchem, Traurigem 


und Heimwehkrankem — ſie wußte nicht recht, was 


ſie ſuchte. 


Lill wurde in der Folge äußerſt häuslich und lief 
wie ein Hündchen hinter Bene her, von den Wäſche⸗ 
ſpinden in die Küche. Sie wollte wiſſen, ob man mit 
zehntauſend Mark jährlich haushalten könnte, aber ein 
bißchen dainty? Ob dies Einkommen für Blumen in 
den Zimmern und für friſche Gemüſe auch im Winter 
reichte? Ein paar Blumen immer und Radieschen 
manchmal brauchte Lill durchaus. Sonſt nicht viel, 
aber es ſollte nie kalten Aufſchnitt bei ihnen geben, 
Gäſte bekamen ein einziges, hübſches, leichtes Gericht, 
etwa eine Schüſſel Kaviar mit Zitronenſcheiben und 
geröſteten Brötchen, und von Anfang bis zu Ende 
trank man nur franzöſiſchen Champagner. Viel eſſen 
und Bier trinken ſollten ſie nicht bei Lill! Eigent⸗ 
lich wollte Lill auch keine unangenehmen und häßlichen 
älteren Damen einladen, ſondern junge, hübſche, nette — 
keine Kommißgeſellſchaft, überhaupt „Leute“ nicht. Man 
würde von heiteren und feinen Dingen ſprechen, die 
etwas über das tägliche Leben hinauslagen, nie vom 
Dienſt oder von Dienſtboten. Dabei erklärten Benes 
Dienſtboten alle mit Feuer, daß ſie Fräulein Lill, 
wenn ſie heiratete, blindlings folgen würden. Lill 
verſchenkte freigiebig ſeidene Bluſen und Schlipſe, fie 
verbefferte Annas Haarfriſur und ſagte Käbſch, der 
Köchin, daß ſie einer Großherzoginmutter gliche. Alle 
Vechtaſchen Leute nahmen eine edle und prinzenhafte 
Haltung an, ſelbſt Strunkmeyer parfümierte ſich und 

kaufte für ſein eigenes Geld nach Maß gefertigte Baum⸗ 


Heidenkind. 
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wollhandſchuhe. — Ludwig nahm all dieſe kleinen Ver⸗ 
änderungen wahr und erheiterte ſich daran, Benedikte 
war eigentlich ärgerlich und ſchalt. 

Lill feierte den Sommer als ein fortwährendes 
Freudenfeſt. Jeden Morgen mußte der ganze Haus⸗ 
halt hinauskommen, um eine während der Nacht er⸗ 
ſchloſſene Blume zu bewundern, ſelbſt in Taitai und 
Waldmann ſollte auf dieſe Weiſe Schönheitſinn ent⸗ 
wickelt werden. Taitai war einfach immer „ſüß“, felbjt 
in ſeinen mißmutigſten und abweiſendſten Augenblicken, 
und Waldmann hatte Poſen, aufhorchend oder eine 
eingebildete Maus ſehend, worin Lill ihn ſchlechtweg 
bezaubernd fand, ihn umarmen mußte. Im Entdecken 
von Naturreizen war ſie unermüdlich. Bei trübem 
Wetter nahmen einige Bäume mit hellem Laub ganz 
andere, tiefere Farben an, es gab Wolken, die einer 
nachgeſchleppten weißen Federboa glichen, ganz be- 
ſonders wollüſtig ſüß klangen verſchlafene Vogelſtimmchen 
in der Mittagſchwüle, und einige Küchenkräuter dufteten 
nach Freiheit, nach weiter, beſonnter Torfheide. Eſtra⸗ 
gon ſchmeckte den Wald, und der veredelte Menſch 
aß die Ente nicht, ſondern genoß daran die zarte 
Nebenſtimmung von Beifuß. Lill behauptete, daß die 
Ente ſelbſt dies Kraut in ihrem Leben geliebt haben 


mußte, die höchſte Weisheit und Verfeinerung des 


Menſchen handelten nur nach groben Winken der Natur. 

Frau von Raſting nannte Lill einen Naturfex und ein 
In der Tat war die Natur Lills eigent⸗ 
liche Gottheit, ſie verrichtete vor ihr fortwährende An⸗ 
dachten, ihr Haar trank begierig Sonne, bis es ſpröde 
und kniſternd wurde, der Brand auf ihren Baden be: 


geiſterte fie wie Hitze vom Rauſch. Sie warf jid) bem 


Wind mit einem Vogelſchrei entgegen, der Sturm machte 
ſie einfach toll, und während des Gewitters ſtieg ihre Be⸗ 
geiſterung bis zur Verzückung, ſie hätte freie und un⸗ 
ſinnige Rhythmen hineinrufen, während des Donners 
auf Bergeshöhen predigen mögen. Lill blieb feft über- 
zeugt, daß jeder Fiſch ein Menſchenwort verſtand, daß 
Schwalben und Amſeln ihre wiſſenden und vertrauten 
Schweſtern waren. Waldmann war in ſeinem früheren 
Leben Oberförſter geweſen und Taitai zweifellos die 
Prinzeſſin Turandot. Benedikte konnte den Unſinn 
manchmal gar nicht mehr mitanhören, aber Ludwig 
freute ſich darüber, ſtachelte Lill zu immer verwegeneren 
Gleichniſſen an. 

Durch den Arzt war Frau von Raſting zu mög⸗ 
lichſt vielem Draußenſein verdammt, ſie holte Lill des 
Morgens zum Bad ab, während ſie ſelbſt am Strand 
liegen blieb und ſich braten ließ. Lill ging, wie andere 
Menſchen tanzen. Ganz glücklich wurde ſie erſt, wo 
ſie den Hut abſetzen durfte, ſie ſang, kletterte über 
Wurzeln, ſtreichelte Kornähren und lockte mit den 
Fingern die Sonnenfunken aus der Luft. Eigentlich 
mußte Lill wie eine Waldfrau bekränzt gehen und 
Blumen ſtreuen, unter ihren nackten Füßen mußten 
Moosteppiche aufblühen. Die junge Frau fand ihre 
Gefährtin draußen durchaus unbrauchbar, intellektuell 
hielt ſie ſich im Grunde für eine Stufe höher ſtehend 
als Lill, das Naturkind. Sie las Thomas Mann, 
Boelſche und Frenſſen, Lill las wenig, ſie lebte nur. 
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„Es ift ſchade, daß fie fo wenig Kunſtſinn hat“, ſagte 
ihre Freundin einmal zu Lutz. | 

Herr von Vechta erwiderte: „Lill iſt Kunſt. u 

Selbſt in Frau von Rafting, ber Verfechterin raffe- 
reiner Zuchtwahl, regte fid) dabei die Erinnerung an 
Lills Mutter, die geborene Brugère. Dieſe Vertrau⸗ 
lichkeit und Verwandtſchaft mit der Natur waren auf⸗ 
fällig und verdächtig. Gern hätte ſie herausgebracht, 
wie Heykendorf über Lill und Lills Art dachte. Heyken⸗ 
dorf war ſchwer zu ergründen, vorſichtig, Lill wurde 
mit ihm gedämpfter und gleichſam abbittend. 

Sie fängt doch aus Leibeskräften! tröſtete ſich die 
Beobachterin, die dieſen Weſenzug ihrer Freundin 
zum Beiſpiel gar nicht unvornehm und herabwürdigend 
fand. Frau von Raſting war ein kleiner Snob, ſelbſt 
bei Vechta, ihrem Ideal, ſtörte ſie der bürgerliche 
Großvater. Sie gab das offen zu; ftreng genommen 
erſchien ihr nur Bene ganz ebenbürtig, Heykendorf war 
tipp-topp, aber ein Pedant. Im übrigen präſentierte 
ſie ſich gut neben Lill, Lill war das Naturkind und ſie 
die Dame, die Kultur; ſie zog ſich immer ſchlanker und 
körperloſer an und ſchmachtete, wenn Vechta ſagte: 
„Pentheſilea ganz und gar!“ „Herr von Vechta, leben 
wir denn nicht nur mit der Seele? Der Körper ift 
doch überhaupt nur irgendeine beliebige Ausdrucksform.“ 

Als gebildete Frau konnte ſie ſolche Dinge mit der 
tiefſten Gutgläubigkeit ſagen. 

„Ohne Ausdruck würden wir aber doch den Ein⸗ 
druck nicht verſtehen“, wandte Lutz ein. 

„Pfui! Sie ſind“ ein Schelm!“ Seine Freundin 
warf ihm ſtrafende Racheſchwerter zu. 

Im geheimen gefiel ihr, daß er ſo wenig un⸗ 
körperlich und ſo dreiſt war. Wie mußte der Mann 
ſich bei ſeiner Frau langweilen! 

Lill war ganz außer Rand und Band, ſelbſt Heyken⸗ 
dorfs Gegenwart, die ſonſt immer abkühlend wirkte, 
konnte ſie heute nicht eindämmen. Sie hatte auf ihrem 
Spaziergang ein Häuschen entdeckt, ein Häuschen an 
einem See im Walde! Hinter dem See kam erſt Wieſe, 
dort im Wieſenwinkel, gegen den Wald eingekuſchelt, 
lag das Neſtchen. Eine hölzerne Galerie lief rings- 
herum, mit Blumenſtöcken, Nelken und Geranien, es 
beſtand ganz aus Holz, ein norwegiſches Liliputhäus⸗ 
chen aus der Spielzeugſchachtel. O! und des Abends 
mußte der Mond auf den See ſcheinen, der Wald trat 
ganz dicht heran, herrlicher, totenhaft ernſter Buchen⸗ 
wald, der einen Hügelkamm hinanſtieg, und von oben 
überſah man die See und die Förde! Nein, zu einer 
Kolonie, zu Hamburgern oder Lübeckern gehörte das 
Häuschen nicht, es lag ganz für ſich und hatte ſeinen 


geſonderten Steg zum Waſſer hinunter, es war ein 


Gedicht, ein Traum! 

Heykendorf kannte die Stelle ganz genau: „Der 
Platz hat keinerlei Ausſicht“, tadelte er. 

„Ausſicht ſoll es haben!“ rief Lill entrüſtet. „Es 
liegt eben drin, mitten drin wie in einem Hexenring, 
zwiſchen Wieſe, Wald und Meer. O, es iſt ein ver- 
zaubertes Dingchen, ein Märchenhäuschen, und ich 
muß es haben, ich muß! — Bene, ſind Holzhäuschen 
teuer?“ 
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„Es gibt ſchon welche für viertauſend Mark“, ſagte 
Ludwig tröſtend. 

- „Sie find in unſerem Klima febr unpraktiſch, höch⸗ 
ſtens für den Sommer bewohnbar“, entſchied Heyken⸗ 
dorf. „Dies ſteht an einer ganz unvernünftigen Stelle, 
augenſcheinlich von einem Verrückten ausgewählt. Die 
Kolonien und die Bauplätze am Strand bieten use 
ſichten. Eine Wieſe im Walde ſucht ſich höchſtens 
Laune aus.“ 

Lill hörte der ſtrengen Verurteilung ihres Ges 
ſchmacks gar nicht zu. Sie träumte: „Denkt euch, des 
Abends, wenn alles in Silberglanz eingeſponnen iſt! 
Die Baumwipfel rauſchen, auf der Wieſe richtet ſich 
das Gras fofort wieder auf unter Tritten, fo jung: 
fräulich ſtark und ſpröde iſt es! Das Meer ahnt ihr, 
und der See iſt klein, ein Auge nur gerade, aber es 
ſpiegelt den Himmel! Kein Lärm dringt hin, Falter 
ſpielen und ſchillernde blaue Fliegen. Ach, und im 


Wald iſt's ſtill, heimlich trauliches Dunkel!“ 


„Du würdeſt dich ſchon fürchten des Abends!“ Frau 
von Raſting hatte Lill das Du angeboten, weil ſie eben 
im Genre ſo gut zueinander paßten, ſie langweilte ſich 
viel und nahm gern für kurze Zeit Neues auf. Später 


kühlten jid) ihre Freundſchaften ab, und unter Um: 


ſtänden vergaß ſie das Du ſogar wieder, zum Beiſpiel, 

wenn Lill Müller III, Waldemar, geheiratet hätte. 
„Ich mich fürchten!“ In Lill glühten alle Flammen 

reinlichſter Begeiſterung. „Ich gehöre doch zu ihnen, 


zu Bäumen, zu Waſſer, zum Licht! Ich würde glüd- 


lich da ſein, ganz und gar, vollkommen glücklich! Mit 


der alten Reichert —“ Die alte Reichhert war Benes 


Ausbeſſerin, der der Verein für Ferienkolonien im 
Sommer einen Landaufenthalt verſchaffte, „und einem 
ihrer Enkelkinder“. Die Enkelkinder erfreuten fid) Lills 
ganz beſonderer Gönnerſchaft. „Dem Lieschen zum Bei⸗ 
ſpiel!“ Lieschen war die blödeſte und häßlichſte der neun. 

„Sag, Bene, wenn du in Tönning biſt, könnte ich 
es mieten?“ 

„Iſt das Haus denn überhaupt zu vermieten?“ 
fragte Heykendorf. „Sie ſagten doch, es wäre bewohnt?“ 

Lill hatte das Allerſchönſte wirklich vergeſſen, das 
Wunderhäuschen war zu vermieten, ſofort ſogar, Be⸗ 
ſichtigung täglich! 

„Der Beſitzer kann es DS nt genug wieder 
los werden!” 

„Wer mag dieſer Beſitzer ſein? Ein alter, gräm⸗ 
licher Kolonialwarenhändler, der eine idylliſche An⸗ 
wandlung hatte? Kolonialwarenhändler ſollten ſich am 
Hafen anbauen, da können ſie berechnen, abſchätzen, 
wiegen, riechen. — Sat du, daß es ſehr teuer 
wäre, Bene?“ 

„Sie friegen noch die Einrichtung, Glaskugel und 
Tonzwerge im Vorgarten, als Zugabe, wenn Sie über⸗ 
haupt bares Geld ſehen laſſen!“ 

„Es hat ja keinen Garten“, verbeſſerte Lill vor⸗ 
wurfsvoll. „Nur Gras, Schilf und den See. Im See 
iſt eine ganz kleine ö Des Abends bade 
ich da.“ 

„Und wirfſt deine ſilbernen Netze nach dem Königs⸗ 


ſohn!“ Frau von Raſting lachte. < 
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„Ihr habt alle kein Gemüt“, fagte Lill. „Proſaiſch 
ſeid ihr! Iſt denn der Sommer kein Wunder? Für 
mich iſt's jedesmal ein Märchenerlebnis wieder, und 
hier ſind wir nur in der Stadt, haben Zäune um uns 
und Straßenpflaſter davor, Beſuch kann kommen, Autos 
fauchen vorbei. Rommft du mit, Waldmann? Du ver: 


ſtehſt mich — du!“ 


„Ich glaube, Lill war in ihrem v vorigen Leben eine 
Zigeunerin“, ſagte Frau von Raſting, auf Waldmanns 
ihm von Lill angedichtete Vorgeſchichte anſpielend. 

„Lill war gar nichts. Die iſt überhaupt noch nie 


. ein Menſch geweſen, ein ſtummes, blühendes oder ein 
ſingendes und geflügeltes Geſchöpf war ſie. Ein Wald⸗ 


vöglein!“ 

„Oder eine Elfenkönigin“, ſagte Lutz anzüglich. 

Lill fuhr raſch und geheimnisvoll mit dem Arm 
durch die Luft. 

„Ueber Täler und Höhn, 

Durch Dornen und Steine, 

Ueber Gräben und Zäune, 

Durch Flammen und Seen, 
Waondl ich, ſchlüpf ich überall, 

Schneller als des Mondes Vall.“ 

Heykendorf verdroß ſolcher offenbarer Unſinn, der 
ihn übrigens auch bei Shakeſpeare abſtieß. Er ſagte: 
„Sie täten geſcheiter, während Frau Benedittens Aufent- 
halt in Tönning nach Gremsmühlen zu gehen. Da 
haben Sie auch Wald und See genug und außerdem 
einige Ziviliſation.“ 

Für Benedifte bildete Lills Alleinſein während ihrer 
Reiſe eine Sorge. Lutz war im Manöver in der Zeit, 
ſie nahm die Schweſter nicht gern auf das Gut mit 
aus Pietät gegen den Willen der Tante, Lill hatte 


von dort aus einſt Kränkung erfahren und wäre zu 


mantel aus China. 


feinfühlig geweſen, eine Einladung anzunehmen. Auch 
Ludwig kam nie in das alte Heidehaus. Benedikte 
herrſchte dort als jungfräuliche und regierende Königin 
unter dem alten Perſonal, das die Verſtorbene geliebt 
und verehrt hatte. Ihr waren dieſe acht Wochen all⸗ 
jährlich ein heimlicher und lieber Genuß geworden, 
über den ſie ſich nicht ausſprach, ſelbſt gegen ihren 
Mann und gerade gegen Lutz nicht! Sie nahm in 
dieſer Zeit über ſich ſelbſt die Zügel zurück, prüfte ihr 
Inneres und erſtarkte im Gefühl, daß ſie glücklich und 
auch nützlich war. Benedikte war eine geſchickte und 
kluge Verwalterin ihres Eigentums, Lutz neigte zur 
Verſchwendung, ſein eigenes kleines Erbe hatte er faſt 
aufgezehrt. Einmal brachte er aus Ceylon für ſeine 
Frau Perlen mit, ein andermal einen echten Zobel⸗ 
Sie machte ihm Vorwürfe über 
ſolchen Leichtſinn und freute ſich ſeiner Gaben doch. 
Gerade jetzt hatte er einige Papiere vorteilhaft eingelöſt, 
und Benedikte wußte, daß Lutz in ſolcher Zeit immer mit 
Gedanken an Geſchenke umging, das kalte Metall im Kaſten 
beunruhigte ihn. Sie war ſparſamer und hätte ihn doch 
in ſeiner großmütigen Freigebigkeit nicht beſchränken 
mögen, heimlich fand ſie, daß es ſo ſein müßte, er 
ſollte ungebundener, königlicher, ſorgloſer ſein als ſie. 

Heykendorf bewies haarklein, daß Lills Vorliebe 


für das Häuschen eine Laune und offenbarer Unſinn 


ſei. Wie würde ſie ſich verpflegen? 
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„Ich brauche ſo wenig“, ſagte Lill. „Tomaten, 
Eier, ein bißchen Obſt — Hühner und Fiſche SES 
wir im Dorf.” 

Nun, wir? Wer war „wir“? l 

Die Reichert, Lieschen, ihr Enkelkind, und Lill, 
Fräulein von Molde! 

Ludwigs blaue Augen leuchteten vor boshaftem 
Vergnügen bei Lills genauer Aufzählung der Be⸗ 
mannung dieſes ſagenhaften Sommeraſyls. l 

„Waldmann und die Rake”, vollendete Heykendorf 
hohnvoll. 

„Ein zahmes Reh und Schmerzenreichs Hindin“, 
half Frau von Raſting. 

Lill ſah erſchrocken und kleinlaut von einem zum 
andern. „Ich kann mir doch mein Zimmer ſelbſt machen 
und den Tiſch decken.“ 

„Und die Vergißmeinnicht auf der Wieſe pflücken!“ 

„Ueberdies wäre ſolch Alleinſein im Wald für ein 


junges Mädchen ganz und gar unpaſſend. Abenteuerlich.“ 


Diesmal hatte Heykendorf entſchieden zu hart zu⸗ 
gegriffen. „Verzeihen Sie, Herr von Heykendorf, ich 
bin mündig.“ E 

„Weil Sie eine Waiſe find. Leider.“ Heykendorf 
wurde ungemütlich, ſeine Stimme konnte dann einen 
ſcharrenden, harten Klang annehmen. 

„Nicht deswegen.“ ills Organ klang deſto weicher 

und ſüßer. „Weil ich über mich zu en weiß.“ 
„Wer weiß?“ 

Lutz fand, daß entendon unverſchämt wurde. 


„Du läßt da wohl meine Schwägerin ſelbſt urteilen, 


lieber Ehrhardt“, ſagte er. „Lill iſt im Ausland erzogen 
und an ausländiſche Freiheit und Auffaſſung ſolcher 
Freiheit gewöhnt.“ Er wollte Heykendorf deutlich machen, 
daß er ſein Mißtrauen unloyal fand. Heykendorf war 
mißtrauiſch, ſah aber ein, daß er ſeine Empfindung zu 
plump geäußert hatte. | 

„Solch abgelegene Häuſer find nicht ſicher genug. 
Sie locken Diebe und Einbrecher an.“ 

Frau von Raſting war im vorigen Jahr drei 
Monate allein in einem däniſchen Fiſcherdorf geweſen; 
ihr kamen dergleichen Anwandlungen, wie katholiſche 
Damen zeitweilig ins Kloſter gehen. Alle däniſchen 
und einige deutſche Kriegsſchiffe lagen in jenem Hafen, 
und ſie hatte als intereſſante Einſiedlerin ihre Wochen 
der Weltflucht wacker durchflirtet. 

„Das iſt nun Unſinn“, ſagte Lill vernünftig. „Die 
Kolonie liegt keine hundert Schritte ab. Sie haben 
einen Wachtmann draußen, die Beamten der Wach: 
und Schließgeſellſchaft machen die Runde.“ | 

„Die ftören doch aber das Idyll!“ Heykendorf 
lenkte ein, er hatte Lutz ſeine Zurechtweiſung nicht ver⸗ 
geſſen, deswegen gerade lag ihm daran, Lill wieder 
zu verſöhnen. | 

„Mir iſt's ja nur um die Idee bes Idylls“, erklärte 
Lill freimütig. Sie war viel zu arglos, um lange zu 


zürnen oder eine beleidigende Abſicht anzunehmen, 


wenn der Beleidiger ein Freund von Bene und ein 
Gentleman war. „Das Häuschen iſt ein Gedicht, und 
ich habe es lieb. — Bin ich ſehr dumm, Gebenedeite, 
und ſehr gierig? Ich habe doch gar kein Geld, habe 
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doch alles von euch!“ — Lill neftelte fid) gegen Bene⸗ 
diktes Schulter. Heykendorf fah fie fo am liebſten, 
er wußte, daß Lill ſelbſt ihre kleine Stiftspfründe ver⸗ 
lor, wenn ſie heiratete; das Stift gab fünfhundert Mark 
zur Ausſteuer. Trotzdem war ihm der Gedanke nicht 
unangenehm; Lill mußte ja ſpäter Tönning erben. 
Eine Art ausgleichender Gerechtigkeit ſchien über Heyken⸗ 
dorf dabei zu walten; denn Frau von Queerdt hatte 
doch wohl in ihm den künftigen Erben und Ehemann 
ihrer älteren Nichte geſehen. Einen Umweg mußte er 
nun zwar nehmen, der Umweg ſchien verwirrend, aber 
nicht ganz reizlos ſelbſt für ihn, einen Mann der ge⸗ 
raden und breiten Straße. 

„Iſt das Häuschen ein ſehr törichter Wunſch?“ 
fragte Lill ihre Schweſter. „Bene, ich bleibe ruhig 
hier, ich hüte dein Haus. Ich ſetze mir ein Häubchen 
auf und werde ganz und gar Wirtſchafterin. SES 
du's, Große?“ 

Benedikte glaubte es nicht ganz, ſie hatte immer 


ein Gefühl, als ob ſie Lill ſchützen müßte, ſelbſt gegen 


Heykendorf zuweilen. Und Heykendorf wär doch der 
von ihr eigentlich zu Lills Beſchützer Auserkorene. — 
Sie war wohl manchmal jetzt nervös, und es wurde 
~ Beit, daß ihre Tönninger Einſamkeitskur fam. 


* * 
* 


Lills Geburtstag war am Johannistag, im Roſen⸗ 
monat. Man begrub ſie förmlich unter den leuchtenden, 
duftenden Kronen. Der Admiral ſchickte weiße Roſen 
in einem allerliebſten Silberfiligrankörbchen von ſeltener 
ſpaniſcher Arbeit, in dem begleitenden Verschen war 
etwas Hübſches und Scherzhaftes über „Revanche“ ge⸗ 
ſagt. Lill weinte faſt vor Glück. „Das iſt doch nun 
zu nett, daß er mir ein Körbchen ſchickt! Nur die alten 
Herren tun ſo etwas Nettes, Feines und Ritterliches. 
Ich ſchwärme für den Admiral. Den Mann liebe ich!“ 

Knips hatte ſich äußerſt wichtig und witzig gefunden 
mit einem Immortellenarrangement. Das Ganze ſah 
eher nach Begräbnis als nach Geburtstag aus, es ſollte 
ſeinen Schmerz und ewiges Gedenken bedeuten. Er 
hatte dem weiblichen Geſchlecht im allgemeinen entſagt 
und erzählte Lill vielfach, daß er jetzt nur noch kalter 
Streber, ein Fanatiker des Ehrgeizes zu ſein beabſichtigte. 
„Vielleicht wird mein erzenes Standbild Ihnen einmal 


das wärmere Gefühl entlocken, das meine lebende Perſon 


nicht zu wecken vermochte“, ſagte Taitai II düſter. 

Lill hielt ihm ſchäkernd ſeinen Namensvetter ins 
Geſicht. „Beiß mal, Titti, ob das Bronze iſt?“ 

„Sie ſind grauſam, Fräulein Lill!“ 

„Sie ſind wehleidig, Herr Knips!“ 

„Warum nennen Sie mich mit dieſem albernen 
Spitznamen?“ 

„Er paßt ſo ſchön zu Ihnen.“ 

„Gnädiges Fräulein, ich weiß ja, daß wir alle nur 


Figuranten in Ihrem Triumphzug find, daß Sie ge- 


wählt haben — klug und vorſichtig gewählt haben.“ 
„Herr Knyper, Sie werden mir zu düſter.“ 
„Ich ſollte Ihnen wohl am heutigen Tage Gliid- 
wünſche darbringen“, ſagte Knips vorwurfsvoll und 
mit tiefer Wehmut. „Ich konnte es nicht. Meine 
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ſtumme Gabe mag Ihnen ausdrücken, was ich als 


Mann und als Menſch empfinde!“ 

Lill hatte den Unterſchied zwiſchen Mann und Menſch, 
den Knips gern betonte, nie voll begriffen. Der jüngſte 
Leutnant erhob ſich ernſthaft, leerte ſein Glas auf ihr 
Wohl, aß ebenſo ernſthaft und reinlich ein Stück Torte 
auf. „Ich will nicht ſtören. Ein Glücklicher und ein 
Sieger kommt.“ 

Der glückliche Sieger war Heykendorf. Lill merkte 
wohl, daß die ganze Geſellſchaft ſie mehr oder weniger 
als Verlobte betrachtete. Knipſens traurig ſegnender 
Abſchiedsblick auf das Paar ſprach deutlich genug. 
Heykendorf brachte prachtvolle, langſtielige, dunkelrote 
Roſen, erleſenſte Exemplare. Er küßte Lill die Hand; 
in der Regel erwies er dieſe Huldigung nur verheirateten 
Frauen. Lill errötete liebenswürdig und verfchämt; 
es gab Damen, die behaupteten, Fräulein von Molde 
ſtänden felbſt ſogenannte unwillkürliche Gemüts⸗ 
erregungen willkürlich zur Verfügung. In Wahrheit 
war Lill lächerlich eindrucksfähig und deswegen ſogar 
ſchüchtern; ſie errötete ſchon, wenn ſie denken mußte, 
irgend jemand beobachtete ſie, um we Erröten oder 
Nichterröten feſtzuſtellen. 

Sämtliche anweſende Damen ſtellten in dieſem 
Augenblick ihr Erröten gegen Heykendorf feſt. 

Frau von Raſting konnte ſich ſogar geſtatten, zyniſch 
gegen Lutz zu fein: „Ca y est donc?“ 

Lutz mußte auf die Schulter getippt werben, um 
die Anrede, und daß er gemeint war, überhaupt zu 
verſtehen. 

„Die Kleine iſt doch geſchickter, auch menſchlicher, 
als wir alle dachten.“ 

„Was meinen Sie mit menſchlicher?“ 

„Nun, weniger elbiſches Weſen.“ 

„Lill iſt nicht elbiſch und auch nicht geſchickt. Sie 
iſt ganz einfach ein durchaus offenes und wahres 
Menſchenkind.“ 

„Das nur manchmal nicht weiß, was in ihm ſelbſt 
vorgeht.“ 

„Wenn wir ganz ehrlich are wiiften wir alle 
es nicht.“ 

„Auch Ihre Frau nicht? Frau von Rafting be- 
nutzte die Gelegenheit zu einem Stich in der Rich⸗ 
tung gern. 

„Doch, die weiß es.“ 

„Sie reden eigentlich inkonſequent.“ 

„Bene iſt eine Abweichung von der Regel. 
iſt Ausnahme!“ 

„Und Lill?“ 

„O, Lill —' 

Ludwig ſah traurig aus und lachte gleich wieder, 
ſagte der Dame etwas Luſtiges. Es kam ihr er⸗ 
zwungen vor. 

Halt! dachte Edith Raſting. Läßt er me: Wird 
Ludwig Vechta alt? 

Vielen, auch Heykendorf, blieb ein Rite, wie 
Vechta immer fo jung und übermütig froh fein konnte. 
Er war doch nicht mehr zwanzig Jahre alt. 

„Ich bin glücklich“, erklärte er ſelbſt die Natur⸗ 
erſcheinung. „Das iſt dein Verdienſt, Bene!“ 


Die 
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„Nein“, [aate fie offen. „Es ift dein eigenes.“ 
Man bewunderte Benediktes Geburtstagsgaben 
und ein feines Goldgehänge mit Diamanttautröpfchen, 
das Geſchenk eines engliſchen Freundes. Merkwürdige 


Freunde, die ſo etwas ſchenken! dachten die Be⸗ 


wundernden im ſtillen. 


Sie wußten nicht, daß Lills Freund gelähmt und 


blind war, und Lill hatte ſich einfach gütig und zart 
gegen ihn gezeigt; ſolcher Guttaten rühmte ſich eben 
Lill nie, und darum blieben ſie oft unbekannt. 

„Ja, Lutz, was haben denn Sie aber ge: 
ſtiftet?“ | 

Frau von Rafting nannte Männerfreunde gern mit 
Vornamen, Lutz mar fo bequem und kurz. 

Lutz lächelte geheimnisvoll. „Mein Geſchenk halte 
ich noch zurück.“ | 

Er hatte die Pinaſſe zu zwei Uhr beſtellt. Heyken⸗ 
dorf blieb zu Tiſch, die Exzellenz Krete hatte eigentlich 


Seite 1519. 


die Meinung aller ausgeſprochen, als ſie Lill zum Ab⸗ 

ſchied umarmte: „Nun, mein reizendſtes Roſenknöſpchen, 
wir fürchten nicht, daß Sie uns ſobald wieder geraubt 
werden. Im Gegenteil, wir halten Sie recht feſt, 
pflanzen Sie in die alte holſteiniſche Muttererde ein. 
Was, Frau von Vechta?“ | | 

Bene hatte mütterlich und unbeſtimmt gelächelt. 
Es war überflüſſig, daß die Hochmögende noch mit 
extra hellem Krähen hinzufügte: „Ach, Herr von Heyken⸗ 
dorf, ſieht man Sie endlich wieder! Ja, ja, ſtärkere 
Magnete ziehen. Zu Vechtas muß man kommen, um 
den vielbeſchäftigten Herrn aufzufinden!“ 

Heykendorf fand die alte Dame wie immer taktlos 
und voreilig. Seine Abſichten gingen die Geſellſchaft 
gar nichts an, er würde ſchon ohne ihr Schieben zum 
Ziel gelangen, und daß er ſeine Wege dahin richtig 
wählte, war ſeine Sache. 

| (Fortſetzung folgt.) 


Wind und Euftichiffahrt. 


Von Hauptmann a. D. Hildebrand. 


Dias ſogenannte „Wetter“ intereſſiert den Luftſchiffer 
im höchſten Maße; namentlich ſind es Wind und 
Feuchtigkeit, die eine große Rolle im aeronautifchen 
Leben ſpielen. Die Feuchtigkeit äußert ihren Einfluß 
durch die Belaſtung, die ſie der Hülle zuteil werden 
läßt, und zwingt den Ballonführer dazu, Ballaſt aus⸗ 
zugeben. Das Zeppelinſche Flugſchiff erhält durch die 
Feuchtigkeitſchicht von nur ein Zehntel Millimeter be⸗ 
reits einen Gewichtzuwachs von 300 Kilogramm. Der 
Wind hat aber eine weit höhere Bedeutung; ſchon bei 
der Konſtruktion und Beurteilung der Lenkballons muß 
man ſich eingehend mit ſeinem Einfluß beſchäftigen. 
Während ſich der Luftſchiffer für ſeine freifliegenden 
motorloſen Aeroſtaten meiſt ſtarken Wind zu wünſchen 
pflegt, damit er möglichſt weite Strecken zurücklegen 
kann, iſt heftige Luftbewegung bei Fahrten mit Motor⸗ 
luftſchiffen ſtets ſehr unangenehm. Häufig wird da⸗ 
durch der Antritt einer Fahrt vollkommen verhindert, 
denn wenn auch die Richtung des Windes günſtig 
ſein ſollte, ſo iſt es für die Landungen doch ſtets 
wünſchenswert, dieſe bei möglichſt ruhigem Wetter aus⸗ 
zuführen. Gelegentlich der Echterdinger Kataſtrophe 
iſt geäußert worden: wenn Graf Zeppelin einen er⸗ 
fahrenen Meteorologen bei ſich gehabt hätte, ſo würde 
dieſer ſchon in Friedrichshafen von der Fahrt abgeraten 
haben. Die Wetterlage des 4. Auguſt gab aber zu 
keinerlei Bedenken Veranlaſſung. Es iſt anſcheinend 
nicht bekannt, daß Zeppelin von einem alten bewährten 
Meteorologen vor ſeiner Fahrt beraten und auch 
während der Fahrt begleitet worden iſt. Baron von 
Vaſſus hat ſich ſchon ſeit vielen Jahren eingehend 
meteorologiſchen und, was für den Aufſtieg von Flug⸗ 
ſchiffen noch wichtiger ift, aerologiſchen Studien gemid- 
met und auch eine erſprießliche praktiſche Tätigkeit ent⸗ 
wickelt. Es iſt dies im In⸗ und Ausland dadurch 
anerkannt worden, daß er zum Mitglied der Internatio⸗ 
nalen Kommiſſion für wiſſenſchaftliche Luftſchiffahrt ge⸗ 
wählt wurde. Erſt am 5. Auguſt iſt die Wetterlage ſehr 

tiſch geworden und das Barometer im Süden, wie 


aus einer Kurve in Nr. 406 des Lokalanzeigers zu 
erſehen iſt, rapide gefallen. Da man ja damit rechnete, 
ſchon am 5. früh wieder in die Nähe der ſchützenden 
Halle zu kommen, brauchte man keinerlei Bedenken für 
den Beginn der Fahrt zu haben. Es mag allerdings 
zugegeben werden, daß vielleicht eine nach der Lan⸗ 
dung erfolgte Warnung von Vorteil geweſen wäre. 

Beſondere Bedeutung ſpielt der Wind während der 
Fahrt des Luftſchiffes. Das große Intereſſe, das man 
jetzt der früher ſo vernachläſſigten Aeronautik entgegen⸗ 
bringt, hat ſchon dazu geführt, daß ſich in weiteren 
Kreiſen das Verſtändnis dafür Bahn bricht, daß der 
ausſchlaggebende Faktor für Lenkballons in der er⸗ 
reichbaren Eigengeſchwindigkeit liegt. Phraſen wie: es 
iſt unmöglich, dem Toben der Elemente ſtandzuhalten uſw., 
lieſt man jetzt nur noch ſehr ſelten. Allerdings iſt es dem 
Laien doch noch nicht genügend bekannt, wie groß die 
Stärke des Windes im Durchſchnitt zu ſein pflegt, und 
wie häufig Orkane bei uns in Europa vorkommen. 
Durchweg wird die Stärke des Windes überſchätzt, und 
ein Wind von 12—14 Meter wird auf der Erde ſchon 
als Orkan angeſehen. Die Ergebniſſe einer viel⸗ 
jährigen Statiſtik haben gezeigt, daß an 85 v. H. der 
Tage des Jahres ein Wind herrſcht, der geringer iſt 
als 14 Meter in der Sekunde. Wenn demnach ein 
Luftſchiff wie das Zeppelinſche eine Eigengeſchwindigkeit 
von 15. Meter in der Sekunde zu entwickeln vermag, 
ſo kann es an 85 v. H. der Tage Aufſtiege unter⸗ 
nehmen und dabei einen beliebigen Weg zurücklegen. 
Mit wachſender Geſchwindigkeit vergrößert ſich auch 
die Nutzbarkeit eines lenkbaren Luftſchiffes. 

Daß es nicht gleichgültig iſt, ob ein Luftſchiff mit 
dem Wind oder gegen ihn fährt, weiß wohl jeder, 
aber nicht jeder weiß, daß es bei einer Fahrt, die in 
der Windrichtung von einem Ort zum anderen und 
zurückgeht, nicht das gleiche iſt, ob man bei Wind 
oder Windſtille fährt. Es ift nicht richtig, wenn man 
glauben würde, daß man bei gleichbleibendem Winde 
während der Fahrt mit der Strömung das wieder einholen 
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würde, was man bei der Fahrt gegen den Wind ver⸗ 
liert. Ein Beifpiel mag das erläutern: Ein Luftſchiff mit 
15 Meter Eigengeſchwindigkeit ſoll von dem Punkt 
A nach B und zurückfahren an einem Tage, an dem der 
Wind in der Richtung von A nach B in einer Stärke 
von 10 Meter die Sekunde weht. Dann legt der Ballon 
von A nach B in jeder Sekunde 25 Meter zurück, 
nämlich 15 Meter durch Eigengeſchwindigkeit und 
10 Meter durch Windverſetzung. Unter der Annahme, 
daß die Strecke vom Ort A nach dem Ort B 180 Kilo⸗ 
meter lang iſt, braucht der Aeroſtat zur Zurücklegung 
dieſes Weges 2 Stunden. Ganz anders iſt es natür⸗ 
lich bei der Rückfahrt. Bei der Fahrt gegen den Wind 
muß man zur Abmeſſung der Strecke, die das Fabr- 
zeug in bezug auf die Erde zurücklegt, die Wind- 
geſchwindigkeit von der Eigengeſchwindigkeit abziehen; der 
Ballon fährt alſo 15 Meter wenige r 10 Meter gleich 5 Meter. 
Das Luftſchiff kommt alſo gegen den angenommenen 
Wind nur mit 5 Meter — über dem Erdboden ge- 
meſſen — vorwärts. Demnach braucht es zum Zurück⸗ 
fahren vom Ort B nach A fünfmal mehr Zeit als 
zum Hinfahren, alſo 10 Stunden. Die ganze Fahrt 
hin und zurück dauert demnach, unter der Annahme, 
daß Windrichtung und Windſtärke gleichbleiben, rund 
12 Stunden. 

Bei Windſtille braucht das Luſtſchiff zur Hinfahrt 
genau die gleiche Zeit wie zur Rückfahrt; da “es alfo 
15 Meter in der Sekunde Eigengeſchwindigkeit hat, 
legt es die Strecke von A nach B in 3 Stunden 20 Mi- 
nuten zurück; es wird mithin in 6 Stunden 40 Minuten 
wieder bei ſeinem Hafen eintreffen. Hieraus iſt erſicht⸗ 


lich, daß das Luftſchiff bei einem Wind von 10 Meter 


in der Sekunde zur Zurücklegung einer Strecke von 
180 Kilometer hin und zurück 5 Stunden und 
20 Minuten länger braucht als bei Windſtille. 

Je ſtärker nun der Wind iſt, der an einem Tage 
weht, um ſa mehr ſteigern ſich die Verluſte in bezug 
auf die nutzbare Geſchwindigkeit. Bei Fahrten, die 
genau ſenkrecht zur Windrichtung gehen, bleibt der 
Einfluß auf das Luftſchiff bei Hin⸗ und Rückfahrt genau 
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der gleiche. Bei den Fahrten, die in anderen Wine 
keln als im rechten zur herrſchenden Luftſtrömung 
gehen, ändern ſich die Zahlen entſprechend. Man 
kann ſich ſehr leicht Kurven aufzeichnen, die genau den 
Aktionsradius eines Luftſchiffes angeben, wenn man 
die Zeit weiß, die der Ballon in Betrieb bleiben kann. 
Es entſteht eine elliptiſche Figur, die man mittels des 
Parallelogramms der Kräfte konſtruiert. Man hat nur 
nötig, auf einer Karte ſich vom Ausgangspunkt der 
Fahrt aus zwei Linien zu ziehen: eine Linie in der 
Windrichtung und eine in Richtung der gewollten 
Fahrtrichtung. Auf die erſte Linie trägt man den 
Weg ab, den der Wind in einer beſtimmten Zeit in 
bezug auf die Erde zurückzulegen vermag. Nach den 
Prinzipien des Parallelogramms der Kräfte hat man 
nur nötig, von dem Endpunkt der Linie, die den Weg 
des Windes bezeichnet, einen Kreis zu ſchlagen, und zwar 
mit einer Größe, die der Eigengeſchwindigkeit entſpricht, 


die das Luftſchiff in der gleichen Zeit zu entwickeln 
‚vermag, die für den Weg des Windes maßgebend 


war. Der Schnittpunkt dieſes Kreiſes mit der in der 
Kurslinie gezogenen Linie gibt den Punkt an, den 
man in der gegebenen Zeit erreicht. 

Wenn ein Luftſchiff im ganzen 10 Stunden zu 
fahren vermag und dabei 15 Meter Eigengeſchwindig⸗ 
keit entwickelt, ſo beträgt bei Hin⸗ und Rückfahrt ſein 
Aktionsradius 270 Kilometer, jedoch nur bei Wind⸗ 
ſtille! Jeder Wind verkleinert dieſen Aktionsradius in 
einem mit der Windſtärke wachſenden Maße. 

Das Jahresmittel der Windgeſchwindigkeit hat nach 
Veröffentlichungen des Königlich Preußiſchen Aeronau— 
tiſchen Obſervatoriums in Lindenberg beiſpielsweiſe im 
Jahre 1906 bis 500 Meter über dem Erdboden 5 Meter, 
bis 1500 Meter über dem Erdboden 9,6 Meter bes 
tragen. Daraus geht hervor, daß man mit Lufte 
ſchiffen, die dem Verkehr dienen ſollen, in möglichſt 
geringer Höhe über dem Erdboden fahren muß, und 
daß es für Kriegsfahrzeuge ſehr hinderlich iſt, daß ſie 
mit Rückſicht auf eine Beſchießung ihren Flug in 
größeren Höhen durchzuführen haben. 


Das Feitipieltreiben in Baireuth. 


Von Paul Felix. — Hierzu 18 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Hofphot. G. Ulrich. 


Am jungen Main, zwiſchen den hügligen Aus⸗ 
läufern des Fichtelgebirges, liegt das freundliche Bai⸗ 
reuth. In all ſeiner Kleinſtadtbehaglichkeit betreibt es 
emſig Gewerbe und Geſchäfte aller Art — bis alle 
zwei Jahre der laute Feſtſpieltrubel ein Stück Groß⸗ 
ſtadtleben in den ſtillen deutſchen Winkel verſchlägt. 
Wohl wird man an allen Ecken und Enden von 
Baireuth an die verſchwundene Herrlichkeit marfgräf: 
licher Hofhaltung gemahnt, die ſich in dem reizenden 
alten Opernhaus gewiß ſtattlich genug ausnahm. Aber 
all das verblaßt gegen den ſtrahlenden Hof, den ſich 
hier die Kunſt hält. Da kommen nun ſeit mehr als 
drei Jahrzehnten Fürſtlichkeiten von nah und fern ge— 
pilgert. Künſtler und Gelehrte aus allen Ländern 
finden ſich ein, die große internationale Geldariſtokratie 
iſt gleichfalls vertreten, und hinter den großen und 
kleinen Berühmtheiten marſchiert der ungeheure Troß 
der Namenloſen, denen das glücklich erhaſchte Billett 
die einzige, aber genügende Legitimation iſt. 


Eigentümlich genug und voll von wechſelndem Reiz 
ſind die Bilder, die ſich nun in Baireuth entfalten. 
Schon in den erſten Vormittagſtunden wird es in den 


Straßen lebendig. Die Geſchäftsleute Baireuths haben 


es verſtanden, etwas wie eine Richard-Wagner-Induſtrie 
ins Leben zu rufen. In Hunderttauſenden von An— 
ſichtskarten, in vielen Büſten, Bildern kehrt ſein Bild 
wieder. Szenen aus ſeinen Werken ſind von zahlreichen 
Künſtlern gemalt und gezeichnet worden, bie in Repro⸗ 
duktionen zum Verkauf ausliegen. Da ſind treulich 
nachgebildete Gralsbecher und kleine abgeſtimmte Grals— 
glocken, die eine beſondere Anziehungskraft ausüben. 
Die Feſtſpieltoilette der Herren erfordert keine große 
Sorgfalt, denn die Baireuther „Tracht“ iſt eigener Art. 
Während man im Münchner Prinzregententheater 
Smoking und Frack zum ungeſchriebenen Geſetz er— 
hoben hat und buntgekleidete Herren höchſt unan: 
genehm auffallen, find in Baireuth die Träger feiers 


licher Koſtüme in der Minderzahl. Man kommt meiſt 
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prinz und Prinzeſſin Eitel-Friedrich 
im Gefprad mit Profefjor Thode. 


im hellen Promenaden— 


anzug, wie man ihn vor- 


mittags in den Bädern 
trägt: farbiges Jackett, 
weiße Beinkleider und Pa— 
namahut. Auch der Baſt— 
anzug wird, namentlich 
von den Franzoſen, be— 
vorzugt. Dieſe Toilette iſt 
gewiß berechtigt, da der 
Aufenthalt im Feſtſpiel⸗ 
haus an einem heißen 
Sommernachmittag nur 


2 


kommt 
in Baireuth an. 


Rron- 
prinzeſſin Cecilie 
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- Großherzog und Großherzogin von Heffen vor ihrem Hotel 
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Sieg ſried Wagner 


mit ſeinen beiden Lieblingshunden. 


bei einer leichten Kleidung 
erträglich iſt. Die Damen 
wirken in ihren leichten, 
hellen Seidenkleidern ſchon 
etwas feſtlicher. Auch ſie 
haben ihre Beſonderheit: 
Sie betreten den Theater— 
raum mit dem Hut auf 
dem Kopf. Sowie der 
Raum verdunkelt wird, 
nehmen ſie ihn ab und hal— 
ten ihn während der ganzen 
Vorſtellung auf dem Schoß. 
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Diefe Fahrt ift aber auch die einzige Regel, die 
der „Gute Ton“ für die Feſtſpiele vorſchreibt. Die 
beſſeren Töne kommen aus einer höheren Welt. Im 
übrigen ſpielt ſich das Leben zwanglos ab. Gerade in 
den Pauſen kann man an der ernſten und lebhaften Art 
der Geſpräche ſehen, daß es dem Baireuther Publi⸗ 
kum auf ernſtere Dinge als auf die Schauſtellung von 
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Cin Schaufenſter mif Wagner-Erinnerungen. 


Die wichtigſte Stunde des Tages ijt die der Auf— 
fahrt zum Feſtſpielhügel. Der Weg iſt nun wahrlich 
nicht ſo weit, daß man ihn nicht zu Fuß hinaufpilgern 
könnte. Aber die Mode .. .! Um drei Uhr bereits 
beginnt der Wagenkorſo. Die Baireuther bilden Spalier — 0 - 
und ſchauen ſtolz und freudig, welch herrliches Groß: Ein Abend in der „Eule“: 
ſtadtleben ſich vor ihren Augen entfalten will. Gäſte mit Siegfried Wagner (X) ſitzen 
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Die Sänger Burgſtaller (1) und Mayr (2) im Kreiſe ihrer Freunde. 
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Toiletten an⸗ 
kommt. Daß da- 
bei den an= 
weſenden fürft- 


lichen Herrſchaf— 


ten viel Auf⸗ 


merkſamkeit ge- 
widmet wird, iſt 
nur natürlich. 
In dieſem Jahr 
war auch das 
Kaiſerhaus be⸗ 
ſonders ſtattlich 
vertreten: die 
Kronprinzeſſin, 
Prinz und Prin⸗ 
zeſſin Eitel⸗ 
Friedrich, Prinz 
Oskar und Prinz 


Die Jeſtſoiel- 
ſladt im 

Zeichen des 
Verkehrs. 
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der Auffahre. 
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Die Auffahrt. Im Hintergrund das Jeſtſpielhaus. 
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Auguft Wil 
helm. Auch die 
Königin von 
Württemberg 

ſowie der Groß— 
herzog und die 
Großherzogin 

von Heſſen wa— 
ren erſchienen. 
Faſt völlig ge— 
trennt von die— 
ſer Welt der 
Gäſte verlebt die 
fröhliche Repu— 
blik der Künſt⸗ 
ler die Feſtſpiel— 
zeit. Sie waren 
alle ſchon vier 
Wochen vorher 


Die Prinzen Os lar 

und Auguſt 

nem in 
aireufh 
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Die Sänger Berger (1), Breuer (2) 


hat. Viel beſprochen wurde die 
Tatſache, daß er zum erſten⸗ 

mal dem Drängen der Ap⸗ 

plaudierenden nachgab, die 

Hausgeſetze durchbrach und 

fich. dankend vor dem Vors — — 
hang verneigte. Auch die 
anderen Dirigenten nahmen 
die allgemeine Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch. Welch ein Kon⸗ 
traſt zwiſchen dem feingezeich⸗ 
neten geiſtvollen Kopf Karl 
Mucks und der gemütlichen 
Behäbigkeit Hans Richters, bet 


zu den Proben in Baireuth 
eingetroffen; die meiſten ſind 
ſeit Jahren treue Helfer des 
Hauſes Wahnfried und haben 
ihre ſtillen Winkel, in denen 
ſie die Zeit des Ausraſtens 
verbringen. Die „Eule“ iſt 
eigentlich das einzige Wirts- 
haus, in dem Publikum und 
Künſtler einträchtig beieinan- 
der fiken. Bevorzugt ijt der 
Platz im Hausflur. Hier 
thront allabendlich Siegfried 
Wagner mit ſeinen Getreuen, 
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Wagnerniſche 


an einem Kunſtſalon. 


während im Zimmer, 
das mit Künſtlerreli⸗ 
quien aller Art gefüllt 
iſt, Dr. Brieſemeiſter 
(Loge) meiſtens den 
Vorſitz führt. 
Siegfried Wagners 
Perſönlichkeit ſtand in 
dieſem Jahr im Mittel⸗ 
punkt des Intereſſes, 
da er ja nun die künſt— 
leriſche Oberleitung der 
Hofopernſänger Berger bei der Obſthändlerin. Feſtſpiele übernommen 
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noch immer wie vor 32 Jah: 
ren mit der Markttaſche all 
morgendlich Einkäufe macht. 

Der ſchwierigſte Einkauf in 
Baireuth bleibt aber doch das 
Billett. Wer fein Billett nicht 
drei viertel Jahr vorher be— 
ſtellt, iſt übel daran. Zwar 
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Links: Siegfried Wagner und Dr. Muck während der 2. Pauſe des „Parſival“. 


werden im letzten Augenblick immer 
aber dieſer Umſtand iſt zu bekannt geworden. 
allzu viele, auf gut Glück nach Baireuth zu kommen, 
muß betrübt von dannen ziehen, ohne ſein Ziel erreicht zu haben. 
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noch ein paar zurückgegeben, 
Nun verſuchen es 
und mancher 


Während einer pauſe v vor ben Feltipiethaus. 


Bilder aus Täbris. | 


Bon Dr. Hugo Grothe (München). — Hierzu 7 photographifche Aufnahmen. 


Seit einer Reihe von Wochen ift Täbris, bie Handels- 
metropole Perſiens, eine der meiſtgenannten Städte 
Vorderaſiens, ob des hartnäckigen Widerſtandes, den 
hier die Anhänger der perſiſchen nationalen Reform⸗ 
partei, die das Walten eines Parlaments, die Be⸗ 


freiung des Landes von fremder Bevormundung und 


von der Herrſchaft der am Marke des Volkes zehrenden 
Regierungsbeamten, Schahgünſtlinge und Großgrund⸗ 
beſitzer auf ihre Fahne geſchrieben haben, dem Schah 


und der vom mächtigen Rußland beſchützten Reaktion 
zu bereiten entſchloſſen ſind. Laufen doch ſogar Mel⸗ 
dungen um, die beſagen, daß die Bewohner von Täbris 
ſich unter den Schutz des türkiſchen Reiches zu ſtellen 
gewillt ſind, in dem plötzlich Freiheit der Perſönlichkeit 
und Brüderlichkeit der Raſſen und Religionen als glück⸗ 
bringende Verheißungen zur Macht gelangt ſind. 

Es verlohnt ſich darum, Geſchichte und Natur⸗ 
umgebung, Charakter und Bewohnerſchaft der in Europa 
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wenig bekannten Stadt zu ffiggieren, die nach der 
Landeshauptſtadt Teheran die bevölkertſte (etwa 200 000 


Seelen) und regſte des Reiches iſt, in der eine alt⸗ 


eingeſeſſene, wegen ihrer Rechtlichkeit und ihres Unter⸗ 


nehmungsgeiſtes geſchätzte Kaufmannſchaft den Handel 
des größten Teils von Perſien von ihren Kontoren 


und Warenſtapelhallen aus regiert. Wenige Europäer 
nur weilen in ihren Mauern, und nicht häufig treibt 
Wiſſensbegierde oder Globetrotterlaune Europäer in 
ihren Bereich, obwohl es heute von Norden her nicht 
ſchwer zu erreichen iſt. Eine nur vierzehnſtündige 
Wagenfahrt trennt es von der letzten Eiſenbahnſtation 
der transkaukaſiſchen Bahnen, von Djulfa, das an der 
Grenze ruſſiſchen und perſiſchen Gebietes mit einer 
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S. 1528). Und das Innere der Stadt bietet ähnliche 
Armut und Einförmigkeit: enge, winklige, ungepflaſterte 
Gaſſen, in denen nach ſtarken Regengüſſen oder Schnee⸗ 
fällen das Waſſer fußhoch ſteht, aus Lehmziegeln ge⸗ 
baute einſtöckige Häuſer, die der Straße meiſt ihre 
fenſterloſe Rückfront oder die kahle Ummauerung ihrer 
Höfe zeigen. Die Kleidung der einherſchreitenden Perſer, 
die ſchwarze, hohe Lammfellmütze, die ſogenannte 
„Kuläh“, und der lange, ſchwarze Schoßrock decken jid) 
mit dem nüchternen Ernſt der Umgebung. | 
Hat bie Menſchenhand Täbris wenig architektoniſche 
Zier gegeben, ſo hat es die Natur um ſo reicher aus— 
geſtattet. Von der Plattform der Häuſer ſchweift der 
Blick über Gärten und Haine der waſſergeſegneten 


Warenlager in einer Karawanſerei. 


eiſernen wuchtigen Eiſenbahnbrücke, mit einigen hundert 
neu erbauten Lehmbaracken und lang ſich reihenden 
Zollſchuppen als Zeichen der auch hier nach Aſien ſich 
vorſchiebenden ruſſiſchen Begehrlichkeit an den Ufern 
des waſſerreich dahinſchäumenden Araxes ſich aufbaut. 

Wer das kokette Weiß der Häuſerrechtecke nord— 
afrikaniſcher Hafenplätze oder die ſchlanken, zierlichen 
Minarehs türkiſcher Städte erwartet, in den Straßen 
farbenfrohe Trachten des Orients und an Moſchee- und 
Privatbauten die phantaſtiſchen Linien arabiſcher Orna— 
mentik, dem wird in Täbris eine harte Enttäuſchung 
werden. Ein dichtes, braungetöntes Häuſermeer, über— 
ragt von den niederen Kuppelbauten der Baſare und 
Bäder und dem düſteren Koloß der Zitadelle, das iſt 
das Bild, das ſich dem Heranwandernden zeigt (Abb. 


Ebene, die im Frühjahr in leuchtend grünem Schmuck 
ſtehen und im Sommer Früchte aller Art ſpenden; er 
erfaßt die ſtolzen Bergzüge, die im Süden und Norden 
aufragen, den breiten Bergdom des Sehend und die lang— 
geſtreckten hohen Rücken des Karadagh, deren trotzige 
Täler die Heimat der wilden Kurdenſtämme ſind, die 
mehr denn einmal beutelüſtern der reichen Kaufmanns— 
ſtadt nahten und unlängſt vom Schah zu ihrer Be— 
zwingung aufgeboten wurden. Bis in den Mai hinein 
liegen dichte, in der Sonne erſtrahlende Schneehauben auf 
den Häuptern dieſer Gebirge, von denen herab kühlende 
Lüfte über die Ebene wehen. Ein langer, ſchöner Herbſt, 


ein harter, oft ſchneereicher Winter — Temperaturen von . 


20 Grad unter Null ſind keine Seltenheit — und ein 
prächtiger, wenn auch kurzer Frühling laſſen die drückende 
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Orientaliſcher Luxus: Ein perſiſches Gaſtmahl. 
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Blick auf die Stadt Täbris. 
Hitze des Sommers leichter ertragen. Nicht 
mit Unrecht wohl hat man den Namen „Tä— 
bris“, aus den perſiſchenWorten „taeb“ Fie- 
ber und „ris“ nehmen zuſammengeſetzt, mit 
ſeinem günſtigen Klima in Verbindung ge— 
bracht. — Und die Oede der Straßenzüge 
tritt in Vergeſſenheit, wenn die eiſenbeſchla— 
genen ſchweren Holztüren der Ummauerung 
ſich öffnen und wir in die Hofräume treten. 
Dichtäſtige Platanen werfen Schatten; ein 
Wäſſerchen, in Steinrinnen gefaßt und in 
einem kleinen Becken endend, fließt behag— 
lich daher. Hier, dem Trubel der Gaſſe ab— 
gewandt, arbeiten die Frauen, ſpielen die 
Kinder, ſtehen die Wiegen der Kleinſten und 


Inneres einer Teppichweberei. 


We 
d 
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geſellt ſich das Familienober⸗ 
haupt in den Abendſtunden zu 
den Seinen und raucht ſeine 
„Kalian“, die perſiſche Waſſer⸗ 
pfeife (Abb. S. 1530). Tritt man 
ins Innere der Häuſer, nament⸗ 
lich wenn ſolche reichen perfi- 
ſchen Kaufleuten angehören, ſo 
ſtaunt man des öfteren, welchen 
Reichtum an Teppichen, an alten 
Waffenſtücken und Fayencen 
Fußboden und Wände zeigen. 
Frohſinn und Luſtbarkeit ſind 
dem Perſer als Erbteil ariſchen 
Blutes geblieben. Gaſtmähler, 
bei denen die Sprünge und 
Gliederdrehungen jugendlicher 

e, Oo SS Langer wie Wein und andere 
à oid Ee EE — | Cpirituojen — dem Koran zum 
Ein Teppichlager in Täbris. Trotz — die Geladenen ergötzen 
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(Abb. S. 1527), gehören nicht zu ben Seltenheiten. 
Die Gründung der Stadt Täbris ſchreiben arabiſche 
Schriftſteller der Sobeidah, der Gattin des Bagdader 
Kalifen Harun al Raſchid, zu, die hier von Fieber⸗ 
leiden geneſen ſein ſoll. Wahrſcheinlich jedoch hat 
Täbris — wenn auch unter anderem Namen — 
ſchon zur Zeit der Saſſanidenherrſcher geſtanden, und 
erhob ſich unweit der heutigen Stadt eine alte Siede⸗ 


lung bereits unter den Partherkönigen, vielleicht noch 


einige Jahrhunderte früher. Steht doch Täbris an 
einer Stelle, deren geographiſche Lage geradezu zu 
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einer Ortsgründung auffordert. Die Wege, die von 
Transkaukaſien nad) Kurdiſtan gehen, und ſolche, bie 
von der Schwarzen⸗Meer⸗Küſte und dem armeniſchen 
Hochland von Trapezunt über Erſerum nach dem 
zentralen Plateau Perſiens, nach Teheran, Meſched, 
Iſpahan laufen, ſchneiden ſich hier. So mußte früh⸗ 
zeitig in dieſer Gegend eine Stätte erwachſen, an der 
alle die verſchiedenen Naturprodukte der umliegenden 
Landſchaften zum Verſand nach Europa aufgeſtapelt 
werden und die mannigfachen Induſtrieerzeugniſſe des 
Weſtens zuſammenfließen, um ihren Weg nach zahl⸗ 
reichen Plätzen eines reichen Hinterlandes zu nehmen. 


„Schuluch“ (BVerſammlung gelegenklich der Unruhen) in Täbris. 
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Jeder Schritt durch die innere Stadt, in der die 
Kaufhallen und Baſare ſich dehnen, führt die Handels⸗ 
ſtellung von Täbris vor Augen. Lange Züge von be⸗ 


ladenen Kamelen, Pferden und Maultieren ſchieben ſich 


durch die engen Baſargaſſen, die, gewölbeartig überdeckt, 
im Halbdunkel liegen. Der ſtändige Warnungsruf der 
Treiber „habar dar“, „habar dar“ (Achtung) gellt dem 
Kaufluſtigen in die Ohren. In ſchmalen Niſchen hocken 
die Detailverkäufer, die Verſchleißer der Bänder, Tücher 


und Stoffe, der Glas⸗ und Quincailleriewaren; in hohen 


Galerien von mehreren Stockwerken befinden ſich die 


N 


Kontore der Großkaufleute wie die Niederlagen koſt⸗ 
barer Waren, der Seidenarbeiten aus Kaſchan und 
Jesd, der Teppiche, die aus den verſchiedenſten Land⸗ 
ſchaften Perſiens auf den Markt von Täbris kommen 
(Abb. S. 1528), die farbenſatten Schirasteppiche, die 
farbengedämpften und doch glänzenden Choraſſan, die 
dickwolligen braunen Hamadan, die dauerhaften, an 
ornamentalen geometriſchen Muſtern reichen Kurden⸗ 
arbeiten aus dem Karadagh, aus Senneh und Bidjar, 
die figurengeſchmückten ſeidenweichen Kerman. Auch in 
Täbris ſelbſt hat in den letzten Jahren eine Teppich⸗ 
induſtrie ſich entwickelt, bei der im Gegenſatz zu an⸗ 
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deren Orten, wo 
nur Mädchen 
und Frauen 
dieſe Hausindu⸗ 
ſtrie pflegen, 
Knaben das 
Knüpfen hand⸗ 
haben (Abb. 
S. 1528). Und 
überwältigend 
iſt ein Blick in 
die weiten Höfe 
der Karawan⸗ 
ſereien (Abb. 
S. 1526). Da 
lagern in meter⸗ 
hohen Reihen 
die Ballen mit 
Garnen und Baumwollartikeln aus Mancheſter, mit 
Samten, Wollwaren und Kattunen aus Krefeld, Chemnitz 
‚und anderen Gauen unſeres Vaterlandes. Da häufen 


Jd) die Erträgniſſe der fruchtbaren Schollen Perſiens, 


des Tabaks von Schiras, des Opiums von Iſpahan, 
der Seide von Reſcht und Maſanderan, des Reiſes von 
Gilan, der Mandeln und Roſinen von Urumia, der 
Baumwolle von Meſched, Kaſchan und Kerman. Ich 
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Der Hof eines armenifden Haufes. 
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habe bie Bafare 
und Karawan⸗ 
ſereien mar 
cher orientali: 
ier ` Städte 
durchwandert, 
bin aber ſelten 
durch das bunte 
Treiben eines 
zan mittelalter⸗ 
kiche Verhält⸗ 
niſſe erinnern⸗ 
den regen Han⸗ 
delslebens ſo 
gefeſſelt worden 
wie in Täbris! 
Kein Wunder 
denn, wenn eine 
tätige Bevölkerung, deren Kaufleute Europas Märkte 
mehr als einmal aufjudjten und die Wohltaten ſtaat⸗ 
licher Ordnung für Verkehr und Handel kennen 
lernten, ihren Unmut gegen das verrottete perſiſche 


Regierungſyſtem, gegen die Beſtechlichkeit eines trägen 


Beamtenheeres ſeit Jahren durch tumultreiche Ver⸗ 
ſammlungen, fogenannte „schuluchs“ (Abb. S. 1529), 
und eben mit den Waffen in der Hand kundgeben. 


Selig aus Gnade. 


Roman von 


| 9. Fortſetzung. 


Der Tanzſtundenball war auf den zweiten Neu⸗ 
jahrstag feſtgeſetzt. Für die in Mitleidenfchaft ge: 
zogenen Familien ſpielte er natürlich ſchon vorher die 
lebhafteſte Rolle und beherrſchte bereits das Weihnachts⸗ 
feſt in beunruhigender Weiſe. Stadt Furchheim nahm 
wahr, welche Macht in ihrer Jugend ſchlummerte, und 
die Kaffeekränzchen der Mütter wie die Herrenabende 
der Väter traten in den Hintergrund vor den „Empfän⸗ 
gen“ der Töchterchen und den „Kneipen“ der Herren Söhne. 

Auch bei Amtsrichters tagte ein großer Freundinnen⸗ 
kaffee, für den ſich aber Lotte⸗Chriſtel mit „Kopfweh“ 
entſchuldigte. Margarete war nämlich in ihrer Eitelkeit 
verletzt, denn die „Komteß“ war und blieb eine „Re⸗ 
nommierfreundfchaft”". Bei weitem ſchmerzlicher war 
für Margarete der Augenblick, da am zweiten Weih⸗ 
nachtsfeiertag auf einem der grünen Ripsſeſſel der 
Wohnſtube ein fremder Marineleutnant ſaß. 

j Dieſer Fremde follte Martin fein. Und er fah fie, 

bie mit am Tiſch fag, faſt nicht an unb [prad) mit dem 
Vater über feine Laufbahn. In acht Wochen trat er 
feine erſte Weltfahrt an, und alles, was er mit feiner 
ſchönen Stimme ſprach, klang ſehr weltgewandt, faſt 
flüchtig und ſogar leichtfertig. 

Aus ſeinem mageren, ſonnengebräunten Antlitz mit 
dem kleinen, dunkeln Schnurrbart leuchteten die dunkel⸗ 
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blauen Augen in einer Art Gewitterſtimmung. Seinen 
Zügen war etwas Verzehrtes, Aufgeriebenes eigen, 
das beängſtigend wirkte. Man ſagte ſich unwillkürlich: 
„Entweder denkt der Menſch zu viel, oder er fühlt zu 
überſpannt, oder er lebt zu ſehr.“ Mitten im Geſpräch 
ſchien ihn auch manchmal eine Zerſtreutheit zu be⸗ 


fallen, ſo daß er den Faden verlor. Lebhaft begonnene 


Sätze endete er mit einer Bemerkung der Gleichgültig⸗ 
keit, ja der Langweile. 

Zuletzt wünſchte er auch die Landrätin ſprechen zu 
dürfen, und mit gewaltigem Herzklopfen vernahm Star» 
garete des Vaters Aufforderung, ſie ſolle Martin nach 
oben geleiten. | 

Sein Gabel klirrte. Das Geräuſch ftieg dem jungen 
Mädchen zu Kopf. Sie lächelte befangen und errötete 
tief unter dem freundlichen Blid, den der Kamerad 
früherer Tage jetzt auf ſie richtete, als nehme er erſt 
jetzt Kenntnis von ihrer Anweſenheit. 

Als ſie draußen zur Treppe ſchritten, ſagte er höf⸗ 
lich: „Nun ijt ja bald der große Augenblick! Der 
erſte Ball! ... Geht's denn mit dem Walzer, Gretelein?“ 

„Ich denke doch!“ nickte ſie beſcheiden. Und ſie war 
gar nicht die reizbare Margarete, die ſie ſtets gegen 
Luz war. Sie glich plötzlich einer befangenen jungen 
Dame, die nicht wagte, Blick und Stimme zu erheben. 
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„Es find ja Gäſte willkommen, heißt's großmütig 
auf den Einladungen des wackeren Schreuber!“ fuhr 
Martin ſpöttelnd fort, als ſage er etwas ganz Neues. 
Langſam erſtieg er neben Margarete die Treppe und 
trug dabei den Säbel an der Koppel, was Margarete 
äußerſt ſchneidig fand. „Vermutlich wage ich mich da 
auch in den Saal!“ fuhr er leichthin fort. „Haſt du 
noch eine Tour frei? Oder heißt es Extratour kapern?“ 

Sie merkte nicht, daß ſeine Augen ſchon bei der Tür 
waren, die zu Großmutters Zimmer führte. Sie vermeinte 
vielmehr, er ſchaue geſpannt und überraſcht nur auf ſie, 
und vor feinem Blick liege enthüllt ihr großes Geheimnis, 
daß ſie die Polonäſe und den erſten Walzer für ihn 
nicht nur aufgehoben, ſondern auch mit allen Mitteln 
gegen Luz verteidigt hatte. 

Und dabei vergaß ſie ganz zu antworten, und er 
wiederholte auch ſeine Frage nicht. Als ſie aber mit 
ihm bei der Großmutter ſaß, vermochte ſie nicht, bei 
ſich feſtzuſtellen, ob ſie eigentlich geantwortet hatte. 
Eine fliegende Angſt befiel ſie, die Gelegenheit verpaßt 
zu haben, jid) fein Engagement zu firn. — 

Die Landrätin ſaß in ihrem Seſſel am Fenſter. 
Ihre dunkeln, ernſten Augen blickten mit dem kritiſchen 
Wohlwollen alter, aber unverbitterter Leute auf den 
jungen Mann, der in ſeiner kleidſamen Uniform und 
mit ſeinem nervöſen, abgeſpannten Geſicht vor ihr ſaß. 
Er hatte ehrerbietig ihre alten Hände geküßt und war 
nah zu ihr herangerückt, denn Martin liebte von jeher 
dieſe mild⸗ſtrenge Frau. 

Als er das Gebetbuch der Landrätin im Fenſter⸗ 
brett zwiſchen den Roſengeraniumſtöcken liegen ſah, griff 
er danach. Er blätterte darin und deutete endlich auf 
die „Fürbitte für Seeleute“. Und bittend ſagte er leiſe 


und bewegt: „Wenn ich draußen bin, beten Sie das 


für mich, Großmama! Damit ich weiß, es iſt doch 
jemand, der das für mich tut!“ 

Dann erhob er ſich. Er ſuchte ſeine Mütze. Seine 
umflorten Augen ſchienen Margarete gar nicht zu ſehen. 

Er bemerkte ſie erſt wieder, als ſie an ſeiner Seite 
die Treppe hinabſtieg und mit verſagender Stimme be⸗ 
-gann: „Ja, was ich jagen wollte, Martin... Wenn 
du — wenn du beſtimmt zum Ball tám"... 

Es war gut, daß ſie eine Pauſe machte. Denn er 
brauchte Zeit, ſeine Gedanken aus der Ferne zurück⸗ 
zuholen, um ſie auf das Tanzſtundenintereſſe dieſes 
kleinen Backfiſchchens zu richten. 

Er blieb mitten auf der Treppe ſtehen, die Hand 
am Geländer. Er wandte ſich voll dem jungen Mädchen 
zu, das glühend vor Verlegenheit nach weiteren Worten 
tang... Und da fiel ihm auf, wie hübſch dieſer 
Backfiſch war. 

„Was befiehlſt du?“ fragte er nun. „Ich — ich 
komme beſtimmt!“ 

„Dann gebe ich dir den erſten Walzer, denn die 
Polonäſe muß ich mit Schreuber anführen!“ ſtieß ſie 
ſchnell hervor und hob ohne Scheu ihre funkelnden Augen. 

„Ich denke, Luz hat dich engagiert?“ entgegnete er. 
„Luz ſagte ſo etwas!“ 

„Ich gebe den erſten Walzer aber dir!“ beharrte 
ſie. „Du brauchſt ja gar nicht darüber zu ſprechen, 


nicht wahr? ... Afo — abgemacht!“ Und fie griff 
nach ſeiner Hand, ohne daß er ſie ihr entgegenſtreckte. 

Der Amtsrichter hatte vermutlich die Stimmen auf 
der Treppe gehört und trat jetzt aus der Tür des Eß⸗ 
zimmers. Das verhinderte Martin, eine Einwendung 
gegen Margaretens Wunſch zu erheben. Er war ziemlich 
verblüfft über dieſes originelle Engagement ſeitens der 
jungen Dame. — — | 

Go viel blühende weibliche Jugend aud) auf dem 
Ball verfammelt war, der Stern des Saals war 
doch die braune Margarete von Hermannsthal. Ihre 
aufgeſteckten braunſchwarzen Zöpfe krönten ihr hoch⸗ 
getragenes ſtolzes Haupt, und wenn ſie mit ihrem 
ſchwebenden, flinken Gang in ihrem weißen Kleid durch 


den Saal ſchritt, ſchien ſie ſich einer Fürſtenwürde be⸗ 


wußt zu ſein. 
Sie tanzte eigentlich nur mit dem Lehrer „vor“, 
denn ſie war Meiſterin, ohne geübt zu haben. Sie 
hatte keinen Verehrer, denn den einen, der ſie ver⸗ 
folgte, den wollte ſie nicht, und die anderen, die ſich 
gern um ihre Gunſt bemüht hätten, kamen nicht an 
dem „einen“ vorüber, der wie mit drohend eingeſtemmten 
Armen, einer Mauer gleich, Margarete bewachte. 

Die ganze Stadt wußte darum, und als am zweiten 
Januar vormittags Luz vorfuhr und dem Amtsrichter 


einen korrekten Beſuch machte, um für die Ehre zu 
danken, Margaretens Kavalier für den Abend ſein zu 


dürfen, da wandelte Hermann eine Ahnung davon an, 
daß dieſer Ball für ſeine Tochter eine Schickſalsent⸗ 
ſcheidung werden könne. 

Margarete aber hatte nur den einen Gedanken: 
Warum hat Martin mir kein Bukett geſchickt? Nur 
mit äußerſtem Widerſtreben ließ ſie ſich von Kathinka 
das taufriſche Bukett in die Hand drücken, das Luz 
geſandt hatte; finſter legte ſie mit Vater und Emeline 
den Weg zum Hotel zurück. Den Garderobenraum 
der Tanzſchülerinnen traf ſie ſchon gedrängt voll von 
bauſchigen, blütenhellen Kleidern, blumengeſchmückten 
Köpfen und erregten Geſichtern, aber weder Lotte⸗ 


Chriſtel noch Kühleborns waren da. 


Zornig über des Vaters Pünktlichkeit nahm Marga⸗ 
rete den Schal vom Kopf. 

„Hier erſtickt man ja!“ zankte ſie. „Schreuber hätte 
uns auch nicht ſo einen Hinkelſtall zu geben brauchen!“ 

Sie hatte auch die weißgedeckten Tiſchchen geſehen, 
die den Fond des großen Saals füllten. An einem 
der vorderſten Tiſchchen ſaßen ſchon der Vater und 
Emeline. Und gerade trat der Kommerzienrat Kühle⸗ 
born herzu und nahm mit ſeiner Frau Platz. 

Zurückgeſchoben und ſich umwendend, ſah Margarete 
auch die ſoeben eintretenden Kühleborns. Sie waren 
in hellblau Mull und raſchelten mit ihrem Taftunter⸗ 
röckchen. 

Dann platzte Meiſter Schreuber herein. Fieberhaft 
knöpfelte der tüchtige Tanz⸗ und Anſtandslehrer an 
ſeinen zu engen Handſchuhen; die gebrannten Haare 
löſten ſich bereits in Ningellöckchen auf. 

„Meine Damens!“ keuchte er jetzt. „Meine Damens, 
Sie kennen unſer Programm! Und nun bitte ums 
Himmels willen keine Konfuſionen nit! Meine Damens, 
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die dritte Tour alſo „à la reine“ mit den Bogen⸗ 
girlandchers. Und als kei' Drängerei nit, immer Diſtanks, 
meine Damens! 

Margarete ſaß auf dem Stuhl neben dem Spiegel. 
Sie war die einzige, die ſaß, denn die anderen wollten 
ihre Toiletten nicht vor der Polonäſe zerknüllen. Sie 
fächelte ſich aufgeregt. Sie bebte der Frage des Tanz⸗ 
meiſters entgegen, ob ſie mit ihm anführen wolle, denn 
ſie wollte. Wenn Martin ſie im Stich ließ, ließ ſie 
ihrerſeits eben auch Luz im Stich. 

Wenn er ſie doch fragte! Er ſchien ſie aber gar 
nicht zu ſehen. Erregt flatterten all die kleinen Fächerchen; 
im Saal wurden die Inſtrumente geſtimmt. Stühle 
ſcharrten. 

Er hat es vielleicht übelgenommen, daß Papa nicht 
will, daß ich mit anführe! überlegte Grete und erwog, 
ob ſie nicht ihrerſeits Schreuber darauf anreden ſolle. 
Schon wollte ſie ſich erheben, da ſchlüpfte er GER an 
ihr vorbei und zur Tür hinaus. 

Er hatte jedoch die Tür noch nicht hinter fid) ge- 


ſchloſſen, als man ihn draußen einige Devote „Ah — 


Ah“ — ausrufen hörte und er die Saaltür von 
neuem aufriß ... Gelaſſen lächelnd trat Lotte-Chriſtels 
hochgewachſene Geſtalt in den Türrahmen. Sie 
hielt noch das Kleid unter dem offenen, hellen Mantel 
hochgerafft. Ihr hellblondes Haar war ſtraff friſiert 
wie immer, und nur ein Roſenknöſpchen ſchmückte das 
Samtband. Ein gräflicher Diener war dienſtbefliſſen 
des Moments gewärtig, da er ihr den Mantel ab⸗ 
nehmen durfte. Als weiteres Geleit zeigten ſich Martin 
und Luz. 

Margarete ſah es auf einen einzigen Blick. Und 
ſie ſah auch, daß Martin ſeiner Couſine ein Bukett 
reichte, das ſie linkiſch hinnahm. Luz aber drängte 
ſich vor, um Margareten einen glückſtrahlenden Gruß 
zuzunicken. Dann ließ Lotte-Chriftel den Mantel von 
ihren Schultern in die Dienerhände gleiten und ſchritt 
ſtolz über die Schwelle; die Kavaliere verſchwanden. 

Die Kühleborns verfielen in übertriebenes Entzücken 
über die Toilette der ftomtep. Margarete aber rümpfte 
die Naſe: „Empire!“ 

Plötzlich ſchmetterte im Saal der Tuſch los. „Avancez 
— mes dames," kommandierte Schreuber ... Und die 
helle Kleiderwolke zwängte ſich kichernd durch die Tür. 

Nur Margarete blieb an ihrem Platz. Erſt als 
Letzte ſchloß ſie ſich dem Zug an, doch an der Saaltür 
zögerte fie wieder. Sie ſpähte nach ber Aufſtellung 
der erſten Paare, und das, was ſie geahnt hatte, war 
geſchehen. Zuvorderſt ſtanden Lotte⸗Chriſtel mit Martin. 
Die ſchlechteſte, aber vornehmſte Tanzſchülerin mit dem 
vornehmſten Feſtgaſt . . 

Hinter den beiden war eine Lücke, vor der Luz 
mit hochgerötetem Antlitz und umherſuchenden Augen 
Wache hielt. 

Margarete labte ſich an feiner Not... Dachte er 
wirklich, ſie nahm mit dem zweiten Platz fürlieb? Da 
es fid) um fie her lichtete, trat fie von der Tür zurück — 
noch einige Schritte rückwärts ... drinnen klopfte der 
Dirigent „Achtung“, und fluchtartig ſchlüpfte Margarete 
in die erſte offene Tür, die ſich ihr bot. 


Nummer 35. 


Es war der Speiſeſaal, voll von gedeckten Tafeln 
und Tiſchchen. Niemand war anweſend. Margarete 
ſtarrte in die Luft, und ihr war, als wachſe die voller 
und voller tönende Muſik um ſie her und brauſe über 
alle ihre zuckenden Empfindungen und wirren Ge⸗ 
danken hin. | 

waft ſchrie fie auf, als fie ein Schnaufen hinter fid) 
vernahm. Es war Luz. Sie am Arm faſſend, keuchte 
er, feuerrot, ſchier geſchwollen im Geſicht: „Warum 
kommſt du nicht? Es hat ja ſchon begonnen... Wir 
ſind das zweite Paar!“ 

Sie ſtieß ſeine Hand fort, die Augen voll Verachtung 
und Zorn. „Es intereſſiert mich nicht!“ antwortete ſie, 
ſo erbarmungslos, wie nur ein ganz junger Menſch 
ſein kann. 

„So — ſo willſt du überhaupt nicht?“ ſtammelte 
er mit verſagender Stimme. Seine Augen füllten ſich 
jäh mit emporſchießenden Tränen. „Was habe ich dir 


getan? Du blamierſt mich über alle Maßen!“ 


Margarete hatte ſich auf einem Lederſofa hinten 
an der Wand niedergelaſſen. Ratlos ſtand Luz im 
Licht eines Kronleuchters in ſeinem Frack und mit den 
ſpiegelnden Lackſchuhen. Plötzlich aber ſtürzte auch der 
Amtsrichter in den Saal. 

„Was? Ihr ſeid hier?“ rief er. „Ich ſuche euch 

Er ſah nur Luz forſchend an. Dieſer hielt den 
Blick aber in einer eigentümlichen Weiſe aus, und mit 
einem ſchmerzhaften Zucken ſeines großen, bartloſen 
Jünglingsmundes ſagte er: „Ja . . . es ſcheint fo!” 
Dann drehte ſich Luz um und ging mit großen 
Schritten aus dem Saal. 

Und der Amtsrichter ſtand vor ſeiner Tochter. Er 
ſah, daß ſie nur trotzte, wenn er auch nicht wußte, 
warum ſie es tat. Er dachte an Ginas Unbeugſam⸗ 
keiten, und er hatte erfahren, daß man denen gegen⸗ 
über machtlos war. Trotzdem hieß es, den Trotz au 
brechen .. mit ganz fefter Hand. 

Und er rief ſie an: „Grete! Komm ſofort mit mir 
in den Saal! Man wird denken, du haſt dich ver⸗ 
ſpätet! Du handelſt nicht nur töricht, ſondern auch 
rückſichts los. Du beleidigſt die ganze Familie Furchheim 
und bringſt auch mich in eine äußerſt fatale Lage! Wo 
ijt dein Bukett? .. Vorwärts!“ 

Margarete hörte das Beben in der Stimme des 
Vaters. Das kannte fie ſchon als unheilverkündend. 
Eingeſchüchtert erhob ſie ſich, holte ihre Roſen aus der 
Garderobe und folgte dem Vater wortlos an ſeinen Tiſch. 

Man tanzte ſchon die zweite Nummer. Luz war 
mit Nella Kühleborn dabei, Lotte⸗Chriſtel mit dem 
Forſtadjunkt. Martin ſtand mit anderen „Gäſten“ 
an der Wand unter der girlandenbehangenen Galerie. 
Als gehöre ſie nicht zur Tanzſchule, ſaß Margarete mit 
am Tiſch der „Angehörigen“. Graf Furchheim, der 
auch beim Amtsrichter Platz genommen hatte, begrüßte 
Margarete ſo ungnädig und faſt verletzend flüchtig, daß 
ſie fühlte, wie ſtark ſie ſich vergangen hatte. Um ſo 
liebenswürdiger war Komteſſe Charlotte, die in einem 
ſchwarzſeidenen Volantkleid ebenſo der Mode fernſtand 


überall! Was ijt! Ift Grete krank?“ 


wie Lotte⸗Chriſtel. Obgleich Margaretens Karte voll 
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beſchrieben war, fam kein einziger der Tanger, fie zu 
holen. Man betrachtete ſie anſcheinend für ausgeſchieden. 
Auch Luz verzichtete auf ſeine Mazurka. Grete fächerte 
ihr tief erblaßtes Geſichtchen. 

Als aber die erſte Extratour angeſagt wurde, kam 
Martin zu ihr. Luz hatte ſeine Schweſter geholt. Und 
es machte allgemein ein peinliches Aufſehen, als ſich 
Margarete erhob und ſich am Arm des Marineleut- 
nants zu den ſehr wenigen Paaren geſellte, die noch 
nicht „genug“ hatten. 

Der Amtsrichter fühlte, wie ihm das Blut ins Ge⸗ 
ſicht ſtieg. Graf Furchheim hatte ſich auffällig ge⸗ 
räuſpert. Die Kommerzienrätin hob die Lorgnette und 
ſagte mit einem merkwürdigen Lachen: „Endlich läßt 
ſich auch mal Ihre Grete bewundern, Herr Amtsrichter!“ 

Es war ein weicher, faſt müder Walzer. Aber das 
Paar, von aller Augen gefolgt, tanzte leicht, ſchwebend. 
Und tanzte immer weiter, als auch die anderen Paare 
ſchon zurückgetreten waren. Man ſah, daß der Offizier 
einige Worte zu ſeiner Tänzerin ſprach. Sie lächelte — 
und noch einmal machten ſie die Runde. 

Endlich winkte Schreuber ab. Aber ein eiſiges 
Schweigen empfing Margarete, als Martin ſie an den 
Tiſch zurückbrachte. Man ging übrigens auch bereits 
zum Büfett, denn die große Pauſe hatte begonnen. 
Oſtentativ gingen Graf Furchheim und feine Schweſter 
voraus. Zuletzt folgte der Amtsrichter mit ſeinen 


Töchtern. Und die qualvolle Geſpanntheit blieb. Sie 


löſte ſich erſt ein wenig, als Luz in raſcher Entſchieden⸗ 
heit bei der allerletzten Kotillontour am Tiſch erſchien 
und ſeinen Bückling vor Margarete machte. 

Er führte Margarete auch zur Tafel, aber — er 
ſprach kein Wort mit ihr. Er hielt ſich nur der Leute 
wegen an ihrer Seite. Er wollte ſeine Niederlage 
nicht zugeſtehen. Martin hatte Lotte⸗Chriſtel zu Tiſch 
geführt. Er ſaß Margarete ſchräg gegenüber. Oefter 
ſah er zu ihr hin. Und bei einem allgemeinen Anſtoßen 


nach dem Toaſt, den der Bürgermeiſter auf Schreuber 


ausgebracht hatte,, benutzte Martin geſchickt die Gelegen⸗ 
heit, Margarete zuzuflüſtern: „Evviva — die Extratour!“ 

Und fie lachte und antwortete: „Evviva!“ Aber 
ihr Lachen war höhniſch. 

Der Amtsrichter hatte ganz trübe Augen. Und die 
Komteſſe Charlotte lächelte ſo krampfhaft, daß es einem 
weh tun konnte. Sie mochten beide daran denken, 
daß auch ſie hier in dieſem Saal ihre Tanzſtunden⸗ 
wonnen genoſſen batten... 

Hermann hatte vorhin in Martins Hand das Fächer⸗ 
chen geſehen, mit dem auch er einmal ſeiner Angebeteten 
Kühlung zugewedelt hatte. Wie gut kannte er die 
Miniaturen à la Watteau. Da war ein Pärchen in 
einer Roſenlaube. Wie bedeutungsvoll war es geweſen, 
wenn er auf dieſes Pärchen gezeigt hatte. Und Lottchen 
war tief — tief errötet. Und wohl nicht nur deshalb, 
weil bie Watteaudame ein recht freimütiges Dekolleté trug. 

Auch Martin hatte vorhin die Miniaturen beſichtigt. 
Aber er hatte nicht auf das Pärchen gedeutet. Er hatte 
langſam das Fächerchen entfaltet, um abwechſelnd ſich 
ſelbſt oder ſeine Couſine zu fächeln. Und Hermann 
dachte: Er iſt wohl klüger, als ich es war! 
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Der Saal hüllte ſich ſchon in Staubwolken, als 
man beſchloß aufzubrechen. Aber im letzten Moment 
ſollte Emeline, die, nur mit den Augen genießend, 
artig und ſteif in ihrem weißen Spitzenſtaat Würde 
behauptet hatte, noch ihren Triumph feiern. 

Luz, der ſich von neuem ferngehalten hatte nach 
der Tafel, kam und engagierte ſie plötzlich zu einem 
Walzer. Und es genierte ihn nicht, daß nur ein bunter 
Hopſaſſa daraus wurde. 

Margarete aber ging mit Martin ſchon zur Tür. 

„Wann reiſt du?“ fragte ſie ſchnell und leiſe. 

„In zwei, ſpäteſtens drei Tagen!“ antwortete er. 

„Und wann kommſt du wieder?“ 

„Das weiß der Himmel!“ 

„Nun — jedenfalls triffſt du mich nicht mehr hier 
in Furchheim an!“ Und Atem ſchöpfend, vollendete 
ſie: „Ich gehe bald zu meiner Mutter! Und ich werde 
eine große Sängerin wie ſie!“ Den Kopf in den Nacken 
werfend, richtete ſie auf den jungen Mann an ihrer 
Seite einen Blick, als ſei ſie ihres Sieges über alle 
Welt gewiß. — 

„Nein, es war doch wirklich reizend, nicht wahr, 
Herr Graf?“ ſagte da dicht hinter den beiden die 
Kommerzienrätin Kühleborn zu Graf Ludwig. 

Chriſtel⸗Lotte aber rief in ihrer vorwurfsvoll kläg⸗ 
lichen Art: „Martin, haſt du meinen Schal?“ 


19. 


Margarete verbrachte ihre Tage in einer Seelen⸗ 
ſtimmung, die ſich aus Gekränktſein und Sehnſucht zu⸗ 
ſammenſetzte, denn der aufflammende Trotz, den ſie 
zuletzt Martin gezeigt hatte, konnte ſie nicht darüber 
hinwegbringen, daß der Vater ſie „umging“ und ihr 
Benehmen mit Schweigen richtete. Er ſprach ſie 
nicht an. 

Da kam Margarete zu dem Entſchluß, den Beiſtand 
der Großmutter zu ſuchen. Sie mußte ſich auch gegen 
jemand ausſprechen, Emeline oder Kathinka taugten 
ihr dazu wenig. So trat ſie eines Abends bei der 
Landrätin ein mit der demütigen Frage: „Darf ich dir 
etwas Geſellſchaft leiſten, Großmama?“ 

Die alte Dame, bei einem grün verhangenen Lämp⸗ 
chen ſtrickend, ſah erſtaunt auf und durch die runden, 
blanken Brillengläſer nach der Enkelin, die ſo artig war. 

„Läßt du dich wirklich auch mal ſehen, mein Herz⸗ 
chen?“ fragte ſie. „Du biſt doch nicht krank?“ 

Margarete fühlte den in jenen Worten enthaltenen 
Vorwurf wohl, und er griff ihr ans Herz... Und wie 
die Großmutter ſie nun noch im liebevollſten Ton auf 
ihre Liebloſigkeit aufmerkſam machte, empfand Margarete 
ihre perſönliche Verlaſſenheit dermaßen ſtark, daß ſie 
in Tränen ausbrach. Was wußte die Großmutter hier 
bei ihrem Strickſtrumpf von ihren Leiden? 

Tief beugte ſich Margarete über ihre Stickerei, aber 
vor Tränen konnte ſie nichts ſehen. Die Landrätin 
aber ſchob ihre Brille zurecht und ſtrickte wieder Maſche 
um Maſche. Ach, ſie war ja ſo froh, wenn die Kinder 
wenigſtens mit ihren Tränen zu ihr famen... Ihr 
Lachen gehörte ja da draußen der Welt. 

Da die Tränen dort drüben immer reichlicher tröpfel⸗ 
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ten, legte die Landrätin ihr feines, nach Lavendel 
duftendes Batiſttuch vor die Enkelin hin und ſagte: 
„Haſt du kein Tuch, Kindchen? Hier, nimm meins!“ 
Ohne aufzuſehen, taſtete Margarete nach dem Tuch 
und preßte es vors Geſicht. | 
Da der Amtsrichter noch nicht zur Beit des Abend: 
ellene zu Haufe war, brachte Kathinka mit Hilfe des 
Küchenmädchens das Abendeffen für die Kinder nach 
oben ins Zimmer der Landrätin, wie das oft zu ge⸗ 
ſchehen pflegte, denn der alten Dame wurde es ſchwer, 
abends noch einmal die Treppen zu ſteigen. 
Nach dem Eſſen wurde noch der Robinſon vor⸗ 
genommen. Emeline las vor, und Angelos Augen 
leuchteten begeiſtert aus ſeinem runden, warmen Ge⸗ 


ſichtchen. 


Margarete aber ſtand am Fenſter und ſpähte durch 


den wirbelnden Schnee, ob denn noch immer nicht der 
Vater käme. Mit heißer Sehnſucht wartete fie auf 
ihn. Sie brauchte ihn. In ihrem Leben hatte ſie ihn 
noch nicht ſo gebraucht. Und nun kam er nicht. 

Und ſie wartete noch immer auf ihn, als e ſchon 
im Bett lag und Emeline feſt ſchlief. 

Endlich hörte ſie ihn kommen. Er ſtampfte vor der 
Haustür tüchtig den Schnee von den Füßen... Die 
Kuckucksuhr im Eßzimmer rief gerade zwölfmal. 

Margaretens Herz pochte, als wollte es zerſpringen. 

Nach einer kleinen Weile erhob ſie ſich. Ohne Licht 
zu machen, ſchlüpfte ſie in einen Schlafrock der Mutter, 
und leiſe, leife. verließ fie im Dunkeln das Zimmer. 
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Sacht taftete fie fid die Treppe hinab und betrat bas - 
Wohnzimmer. 

Der Schnee des Gartens warf eine milde, Ui 
Helle herein. Der Klavierdeckel glänzte in feiner ganzen 
Fläche. Die Tür zu Vaters Schlafzimmer, bas Angelo 
teilte, ſeit die Mutter fort war, ſtand ein wenig offen. 

Als Margarete ſchon nah bei der Tür war, fragte 
es von drinnen: „Wer iſt da?“ 

„Ich!“ antwortete Grete leiſe, kam im Dunkeln an 
des Vaters Bett und warf ſich an ſeine Bruſt. 

Sie wußte nicht, weshalb der Vater nicht gleich 
fragte, warum ſie käme. Sie fühlte nur, daß ſeine 
ſchwere Hand ihren Kopf feſt an ſich preßte. „Was 
führt dich her, mein Liebling?“ 

Und aus ihrem Denken heraus ſchluchzte ſie unver⸗ 
mittelt: „Ich muß doch fort, Papali ... Was tu id 
noch hier? Ich mag niemand mehr leiden in Furch⸗ 
heim, wo fie jetzt alle über mich klatſchen ... Und 
Mutter wartet doch auf mich!“ 

Er hatte gewußt, daß Margarete ſo zu ihm ſprechen 
würde, und er hatte gewußt, daß er nachgeben mußte. 
Auch Gina hatte immer gebeten: „Schicke ſie mir! Sie 
gehört zu mir! Margarete, komm! Die heranwachſende 
Tochter gehört zu ihrer Mutter, wo ſie auch ſei!“ 

Deshalb ließ Hermann nun die Tochter aus 
ſeinen Händen wie etwas, was nicht ſein Eigentum war. 

So hatte er ja auch Gina aus ſeinen Händen ge⸗ 
laffen . .. Und ihm blieb nur — Verzicht! 

(Fortſetzung folgt.) 


© —- 


Strandleben in Trouville. 


Von Karl Lahm, Paris. e Hierzu 8 Aufnahmen von Chr. Delius, Paris. 


Trouville, Deauville, Cabourg — das ijt das groß: 
ſtädtiſche Leben in die Strandhäuſer getragen. Als die 
Kaiſerin Eugenie für die Seebäder des Aermelmeers 
den Ton angab, mochte man „5 
noch den Eindruck haben, E 
als handle es fid) um 


eine wirkliche Sommer- und Erholungsreiſe weitab vom 
Dunſtkreis der Kapitale. Heute ſind Trouville, Deauville 
und Cabourg nurmehr Faubourgs von Paris mit etwas 


zwiſchen den Strandzeiten während des Jiad)mitfagstonsects. 


* 
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Auf der Strandpromenade vot dem Kaſino. 
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Die Pariſerin 


beim Krevettenfang. 


Meer rings— 
herum. Die Er: 
preßzüge fab 
ren [jo flink, 
daß man nicht 
mehr Zeit 
braucht als frü— 
her zu einer 
Picknicktour 
nach Verſailles. 
Und dank dem 
Auto iſt man 
nach dem Bad 
pünktlich zum 


Frühſtück im Klub auf dem Konkordienplatz und 
zum five o'clock ſchon wieder zurück im See— 
ſchlößchen der Komteſſe X. auf der Höhe von 
Entfernungen gibt es kaum noch, 
und wie es in ein paar Jahren mit den Avia— 
toren fein wird? ... 
Bad in ſeinen Aeroplan ſetzen und ſich den Trikot 
im Sonnenſchein und Luftzug trocknen laſſen; 


Cabourg. 
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iſt man trocken, dann wird man auch ſchon 
in Paris angelangt fein zum Ankleiden. 

Die „Große Woche“ von Trouville gleicht 
recht ſehr der Großen Woche von Baden— 
Baden. Sie iſt nicht weniger international 
und nicht weniger elegant; der Sport gibt 
den Vorwand, auf der Badereiſe den Luxus 
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Nachmittags auf der Promenade. 
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Im Dünenſand. 


fortzuſetzen, den 
man nach der Win⸗ 
ter- und Frühjahrs⸗ 
ſaiſon fliehen wollte. 
Sieht man in Ba⸗ 
den⸗Baden, in Jn- 
terlaken, in Aix⸗les⸗ 
Bains und in Trou- 
ville die Auslagen 
der Juweliere, Spit 
zenhändler und 
Parfümeure, dann 


Blick auf den Badeſtrand. 
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ahnt man, daß 
die Mondainen 
nur den Schau: 
platz ihrer Ko⸗ 
ketterie wechſel⸗ 
ten. Die Rue 
e Paris in 
Trouville ift die 
direkte Fortſet⸗ 
zung der Ave⸗ 
nue de l'Opéra 
und der Rue 
de la Paix. 
Nichts fehlt dort, 
was die raffi⸗ 
nierteſte Toilet⸗ 


tenkunſt einer 
ſchönen Frau 
verlangt, oder 


was ihren gaſt⸗ 
lichen Tiſch an 
Delikateſſen aus den Läden der Traiteurs und Kon⸗ 
ditors bereichern könnte. Der Morgen gehört der Zofe, 
der Manikure oder dem Coiffeur, denn nur die wenigſten 


der vornehmen Pariſerinnen zeigen ſich auf den Strand⸗ 


wegen, wo die Sportluſtigen ihre Reiterkünſte ſehen 
laſſen. Erſt am Nachmittag verläßt man die Villen, 
die ſich kokett ins Grün der vom Golfſtrom begünſtigten 


Vegetation hineinſchmiegen, und dann wird es lebhaft 


in der Rue de Paris. und „Auf den Brettern“, die 
entlang dem Kaſino über den gelben Sand bis zu den 
Meereswellen führen. Die Promenade endet unfehlbar 
im Hippodrom des benachbarten Deauville, wo täglich 


große Rennen ſtattfinden, die nach den Wochen von 


Longchamp, Auteuil und Chantilly das Intereſſe der 
franzöſiſchen Pferdeliebhaber anwachſen laſſen, bis der 
Grand-Prix gelaufen ift. Die Rennbahn ift ous: 
gezeichnet, und die Große Woche iſt für den hippiſchen 


Sport von wirklicher Bedeutung, da in Deauville gleich⸗ 


zeitig ein großer Handel mit Yearlings getrieben 
wird. Auch der Concours der ſchönſten Geſpanne 
und Wagen war wiederum ſehr anziehend. Nicht 
minder „en vogue“ ift hier das Polo, und feit bei 
Deauville das Golfſpiel eingeführt ift, liefern ſich dort 
die Nationen der Entente cordiale hitzige Schlachten. 
Dazu das Tennisſpiel und das Taubenſchießen, damit 
vergnügen ſich die in Unzahl herübergekommenen Angel⸗ 
ſachſen und. auch die Ariſtokratie der Fauborg Saint⸗ 
Germain, die. ganz von der Sportwut angeſteckt 
wurde. Neben Londoner Champions von Beruf 
mühen ſich auf. bem Golf: unb Tennisplatz authen⸗ 
tiſche Ducheſſes und Comteſſes, um im Ballwerfen 
Rekorde zu ſchlagen. 

Neben dieſer körperlichen Ermüdung dann mit Fleiß 
ſich auch der Toilette hinzugeben, viermal täglich das 
Koſtüm zu wechſeln, nach der „Matinee“ das [upjreie 
Tenniskleid, das Tea⸗Gown und die Soireerobe an- 
zulegen, dazu gehört nicht nur viel Eitelkeit, ſondern 
auch Heroismus. Für die Kavaliere iſt nur dreimaliges 
Umkleiden Vorſchrift; ſie zeigen ihre weißen Flanell⸗ 
oder Leinenanzüge mit Panama, ſie holen ihr ſolideres 
Sportwams und ſchlüpfen für den Abend in den tadel⸗ 
loſen Frack oder wenigſtens in den Smoking. Da das 
Leben in dieſen Modebädern, in ihren Villen und 


Grand Hotels der Rue de Paris, wo die Preiſe höher 


ſind als in der Rue de la Paix, an den Wettbuden 


Trouville, vom "nm aus geſehen. 


und in den 
Spielſälen des 
Kaſinos ein ge⸗ 
wichtiges Bank⸗ 
depot voraus⸗ 
ſetzt, kommt je⸗ 
der, der in der 
großen Geſell⸗ 
i ſchaft mitreden 
A will, in den 
Verdacht, ver⸗ 
armt zu ſein, 
wenn er ſich 
nicht in der 
Großen Woche 
der Normandie 
ſehen läßt. 

Kein Wun⸗ 
der, daß auch 
Deutſchland ein 
ſtarkes Kontingent von Fremden zur Großen Woche 
nach Trouville ſendet, genau wie im Februar an die 
Riviera; das Anwachſen des deutſchen Elements iſt 
ſogar das neueſte Charakteriſtikum der normanniſchen 
Saiſon, und die deutſchen Damen nehmen mit Erfolg 
an dem Wettbewerb der Eleganz Anteil. 

Mit Rennen, Wetten und Pferdeankäufen, mit Bakka⸗ 
rat, Kurtheater und Réunions, mit five o'clocks und 
Diners vergeht im Flug die Badeſaiſon. Dazu die See⸗ 
regatten und Wettſchwimmen. In der weiten Bucht von 
Havre wiegen ſich im ſonnenbeſchienenen Waſſer wie große 
Möwen die weißgeſtrichenen Jachten bekannter Bankiers 
und auch mancher Herzöge. Hohe Preiſe ſind geſtiftet, um 
die kleinen Motorboote und die beſten Schwimmer zu 
intereſſantem Wettbewerb anzulocken. Aber das tág- 
liche Vergnügen bilden die Badeſtunden, wo ſich am 
flach abſteigenden Strand um ihren Teint weniger De 
ſorgte Damen und Herren gemeinſam den Fluten an= 


vertrauen, und wo man ſich gegenſeitig in der Koketterie 


des Badekoſtüms zu überbieten ſucht. Ausgezeichnete 
Schneiderinnen mühen ſich heute, immer neue Seiden— 


trikots für das Seebad zu erſinnen und ſo komplizierte 


Waſſerkoſtüme zu ſchaffen, daß niemand ahnt, wenn 
die Damen ihre Kabine verlaſſen, ſie wollten ſich ins 
naſſe Element begeben. Die Schar der Zuſchauer iſt natür- 
lich größer als die der Badenden, die ſich nicht ſehr 
durch die Lorgnetten geniert zeigen. Nur die Kinder, die 
genau wie in anderen, weniger von der Kultur be— 
leckten Seebädern ungeſtört ihre Sandburgen bauen, 
genießen wirklich die friſche Luft und die ſchöne Natur. 

Trouville iſt ein Eden, vom Meer umſpült, die 
Modetorheit hat es zu einem Salon gemacht, wo man 
ſich ziert und langweilt wie in anderen Salons, und 
wo man glücklichen Spekulanten ſein Geld läßt, bis 
die Mode ſich nach anderen Geſtaden verpflanzen wird. 


o Oo o 


Bilder aus aller Melt. 


Ein eigenartiges Bild aus dem Leben am Lido in Venedig 
hat der Photograph auf die Platte gebannt. Man ſieht, wie 
da ein Künſtler in dem denkbar leichteſten Badekoſtüm feinen 
Beruf ausübt: Der italieniſche Maler Beruccio malt den 
Wiener Schriftſteller Hermann Bahr, der im langen Bade: 
mantel am Strand vor ihm ſteht. 


des Hippodrom 
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Don der Hochzeit Sir John Spencer Churchills, mit Lady Gwendeline Berfie: Das junge Paar verläßt die Kirche. 
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Ein Ereignis für 
die englifche Gefell- 
ſchaft war die Ber- 
mählung des Mr. 
John Spencer Chur- 
chill mit Lady Gwen- 
deline Bertie. Der 
Bräutigam iſt ein 
Bruder des engliſchen 
Handelsminiſters 
Winſton Churchill, 
der an der Trauung 
in der St.⸗Aloyſius⸗ 
Kirche zu rar teil⸗ 
nahm; die Braut die 
älteſte Tochter des 
Earls of Abingdon 
aus deſſen zweiter 
Ehe. Unſere Auf: 
nahme zeigt das 
junge Paar beim 
Verlaſſen der Kirche, 
wobei ein ſchöner 
Gebrauch zu Ehren 
kam. Eine Abord— 
nung des Oxfordſhire 
Yeomanry brachte 
eine militäriſche Hul— 
digung dar. 


Ein neuer Tanz auf der engliſchen Bühne 


Miß Phyllis Monfman-London in ihrem klaſſiſchen Schmelterlingskanz. 


Seite 1539. 


In London iſt eine 
junge Tänzerin Miß 
Phyllis Monkman 
mit außerordent— 
lichem Erfolg im 
Apollo-Theater auf— 
getreten. Sie hatte 
einen Schmetterling 
darzuſtellen und fand 
ſich mit ihrer Auf— 
gabe in einer Art 
und Weiſe ab, daß 
ihr begeiſterte Ver— 
ehrer das Prädikat 
der letzten Vertreterin 
der klaſſiſchen Tanz— 
kunſt beigelegt ha— 
ben. Die junge Dame, 
die in ihrem kurzem 
Gazeröckchen mit 
den Gazeflügeln und 
im glitzernden Ju— 
welenſchmuck einen 
entzückenden Anblick 
bietet, iſt eine Toch— 
ter des Ehrenſekre— 
tärs des Excentric— 
klubs Mr. Jack Harri— 
ſon. Sie wurde im 


- - Eu 


Phol E. Neam 
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BERUFEN,» 
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Blick in die Ausſtellung. 


Januar 1892 geboren und begann ihre Laufbahn als Tän— 
zerin im Alter von zwölf Jahren. 

Die päpſtliche Schweizergarde ſoll eine neue Uniform er— 
halten, oder richtiger, ſie ſoll die der Vergangenheit wieder— 
bekommen. Man will ſie wieder mit den alten Helmen und 
Hellebarden ausrüſten, die ſie zur Zeit ihrer Begründung durch 


NE EE a 
Phot. Feligt 
Die neue Uniform für die päpſtliche Schweizergarde. 
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den Papſt Julius II. 
getragen hat. In⸗ 
deſſen handelt es 
ſich dabei nur um 
eine Art Parade⸗ 
ausrüſtung für be— 
fondere feſtliche Ge- 
legenheiten, bei denen 
die Schweizer den 
Tragſeſſel des Pap— 
ſtes begleiten. 

Es iſt bekannt, 
daß in Oſtaſien Kunſt 
und Kunſtgewerbe 
zu allen Zeiten in 
hoher Blüte geſtan⸗ 
den haben; in Europa 
finden die eigenarii= 
gen Gebilde, die aus 
dem fernen Oſten 
heriiberfommen, feit 
langer Zeit Intereſſe 
und Verſtändnis. 
Jetzt ſoll in Kiel von 
der Stadt ein Mu⸗ 
ſeum für oſtaſiatiſche 
Kunſt erbaut wer⸗ 
den, um zunächſt die 
Sammlung des ro: 


Phot. J. Thormann. 
Teilanſicht der Ausſtellung. 


Aus der Teilausſlellung der Sammlungen des Mufeums 
{tir oſtaſiatiſche Kunſt in Kiel. 


feſſors Adolf Fiſcher aufzunehmen, der mehrere Jahre als 
wiſſenſchaftlicher Sachverſtändiger im Auftrag des Deutſchen 
Reichs im fernen Oſten für die Königlichen Muſeen in Berlin 
und für Kiel tätig geweſen iſt. Das Gutachten des Senats der 
Univerſität geht dahin, daß eine Sammlung von ganz her⸗ 
vorragender Qualität vorliegt, mag man ſie vom Standpunkt 
der Kunſtgeſchichte, des Kunſtgewerbes, der Völkerkunde oder 
der Religionsgeſchichte würdigen. Wir bringen heute Anſichten 
von der proviſoriſchen Teilausſtellung der Sammlung, die in 
einem Muſeum untergebracht werden ſoll. 


Schluß des redakt. Teils. 
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Weshalb sollen Sie leiden 
wenn Sie durch Behandlung nach In der Jugend selbst schwer leldend, Unter diversen Aerzten, welche 
einer neuen im Mannesalter von robuster Gesundheit it dieser Kurmethode eingehende 


Kurmethode Ihr Versucheanstellten, schreiben u.a: 


. Dr. med. S. in Z.: „Aufmerksam 
Bronchialkatarrh 


emacht durch einen verzweifel- 


en Fall von Lungentuberkulose 
in hiesiger Gegend, den Sie nach 

Lungenleiden 

Lungenbluten 
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WI und verpflichten mich zu sehr 
, ~ grossem Danke, wenn Sie mich 
in der Anweisung derselben unter- 

längst nicht mehr glaubten und von Aerzten aufgegeben waren. | dazu noch das meiste Vertrauen.“ 
Sie hat mit Geheimmitteln nichts zu tun, sie ist vielmehr . Dr. med. M. in H.: „Ich habe durch einen Patlenten von 
das Ergebnis des Studiums der hervorragenden Autoren auf | Ihrer vorzüglichen Kur gehört und stehe nicht an, Sie um 


Ihrer Methode mit Ihrem Appa- 
- WWW MANS 37 stützen wollen.“ 
SW NN IS 7 i 
Magenleiden N MENN , Dr. med. K. i. S. (80 Jahre 
dem Gebiete der Naturheilkunde und der Erfahrungen, die DENSIS Details hierüber zu ersuchen, da es mir im Interesse 
während einer langen Praxis an über 50 000 Patienten | der armen Leidenden wertvoll erscheint, auch Ihre Erfahrungen 


rate und allgemeiner Hydrial- 
. handlung, wie es mir scheint, zur 
Besserung bringen usw. Ihre Me- 
thode erscheint mir sehr rationell 
beseitigen kónnen. Diese Kur- IR ons N Sie Ge , alt): „Mein Asthma hat sich nach 
methode hat Tausenden Erleich- W MN % A, VL Gebrauch Ihrer Kur wesentlich 
terung und schliesslich vollstän- SAMEERA ^7 #77. gebessert, hoffentlich werden Sie 
dige Genesung verschafft, die an Besserung ihrer Lage schon | mir Ihre weiteren Ratschläge nicht versagen, denn ich habe 
genannter Art gesammelt wurden. — Verlangen Sie per Post- kennen zu lernen — 7 usw. 
karte die 88 Seiten starke Broschüre „Spiro spero“ (Hoffe, so Später schrieb dieser Arzt: „Ich finde Ihren Kurplan Heile 
lange du atmest), sie sagt Ihnen alles Nähere und enthält eine arum und einzig 12801 bin durchaus von dem Vo eile 
grosse Anzahl von Dank- und Anerkennungsschreiben; sie wird | Ihrer Anordnungen überzeugt u. stimme Ihnen vollkommen bel! 


T A ° i! Herr Otto Fr. in D, schreibt: „Mein Hausarzt Herr Dr. B. 
Thnen sofort volistandig Or ALIS zugesandt vom empfahl mir angelegentlichst Ihre Kur.“ MAL UU 


Kur-Instituts-Direktor Gout, Drestien-Niederlössnitz, Week 
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> m o | S e» Von ersten medi- 
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Apotheken. | bestens empfohlen. 


das beste Hilfsmittel der Aerzte bei der vorzeitigen Erkrankung der Nerven: 


Dieses bekannte Präparat, dessen Hauptanwendung durch den Arzt bei allen vorzeitigen Erkrankungen der Nerven bei 
Herren erfolgt, ist von den ersten medizinischen Autoritäten des In- und Auslands geprüft und als wirksam 
und unschädlich befunden worden. MUIRACITHIN erfreut sich daher grosser Beliebtheit in all den Fällen, in 
welchen infolge von Ueberanstrengung, Ueberarbeitung, Ausschweifungen und Exzessen etc. eine mehr oder minder 
schwere Neurasthenie entstanden ist, die zur vollständigen Zerrüttung der Nerven führt und den Werfall des ganzen 
Körpers beschleunigt. Die von dem Leiden Befallenen klagen über verschiedene Symptome, ohne zu wissen, dass diese 
meist nur die äusseren Begleiter der Neurasthenie sind. 2 > 
So findet man bei diesem Leiden häufig Kopfschmerzen, Druckgefühl im Kopf, nicht 
selten verbunden mit Schwindelgefühl und Ohrensausen, Verdauungsstorungen, 
Appetitlosigkeit, Heisshunger, auch Schlaflosigkeit, Angstzustande, Herz- 
klopfen, Zittern der Hände, leichte Empfindlichkeit und Reizbarkeit, Rücken= 
sehmerzen, leichte Ermüdung etc. 
Aus der Vielseitigkeit der Erscheinungen sieht man die Notwendigkeit, sich rechtzeitig dagegen zu schützen; in erster 
Linie naturgemäss durch die Inanspruchnahme des Arztes. 
St Ferner aber bietet das Muiracithin infolge seiner anerkannt vorzüglichen Kombination 
die besten Aussichten auf prompten und sicheren Erfolg, so dass Muiracithin aus diesem 
Grunde bei allen neurasthenischen Leiden empfohlen werden kann. 


Kontor chemischer Präparate, Berlin C. 2/3, Neue Friedrichstr. 48. 


SÉ Erhältlich in allen Apotheken. 
EM VERSAND-APOTHEKEN: Serin, Schweizer-Apotheke, Friedrichstr, 173; Askanische Apotheke, Bemburger Str, 3; Arkona-Apotheke, Arkonaplatz 5; 

p Steln-Apotheke, Rosenthalerstr. 61; Adler-Apotheke am Weddingplatz, Reinickendorfer Str. 1. d 
Breslau: In allen Apotheken. Königsberg: In allen Apotheken. Stuttgart: | 
Schwanen-Apotheke, Ecke Markt und Eberhardstr. Frankfurt a. M.: Engel-Apotheke, 


Ba Man verlange die Zur Stärkung und 


oY > Gr. Friedbergstrasse 46. Hamburgs Apotheke Niemitz am Georgsplatz (Hauptbahnhof). 
A Broschüre mit den | Stettin: Pelikan-Apotheke. München: Ludwigs-Apotheke, Neuhauserstr.8. Strass- Wiederherstellung 
erstklassigen Gut- | burg I. E.: Engel-Apotheke. Leipzig: Engel-Apotheke. Dresden: Marien-Apotheke, der 
achten gratis und Köln a. Rh. Apotheke 2z. goldenen Kopi. Aachen: Münster-Apotheke. — Oesterreich- an iffenen 


Ungarns Erhältlich in allen Apotheken u. in derjHirschen-Apotheke, Men : Westbahn- 


strasse 19. Russlands Kontor chemischer Priparate, St. Potersburg s Newsky P. 28, ert e 


franko. 


P" 
— 


1 af EO Pike hy a E 
SEP 26 1939 2 SE P | | Sy 


Nummer 36. A 


ES den 5. Sepfember 1 1908. 


10. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 36. 


f Die fieben Tage ber Woche CCC 1541 
Der Kampf gegen bie Kunſtmufeen. Bon Dr. Wilhelm Bode, General ` 


direktor der Königl. Muſeen in Berlin ns 1541 
Die ae ere Wie vid Binangnat au beiten "m Son Bror, eg , 
Adolph Wagne i 1544 
Die Ren der Balletttunft ` Eege rik a, ce. ët Feet CG AE . . 1547 
Unfere Bilber . er are e 1548 
JJ 8 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Auſnahmen) . . . 1549 
Spielzeug. Roman von Hans Se) WE (Sortfegung) .. 1557 
Ueber ben Rhythmus. Von Dr. Ernſt Barth 1562 
Die [ Sod cau dg E Des Sürtlen geg Donnersmarck. Von Hermann 
B urth. bbildungen und 1 Porträtau nahme) 1564 
Eine Welte f der Amper. Von A. Schupp. (Mit 7 Abbildungen 1569 
Selig aus Gnade. Roman von El⸗Correi. (Fortfegung) . ... 1578 
| 3 de in den nom Seebädern. (Mit 7 Abbildungen) . 1577. 
Fachingen. Von Anton Bock. (Mit 3 Abbildungen 1580 
Te ir che Richter. Bon Landrichter Dr. Winter . . . 2... ee 1581 
Bilder aus aller ee 1582 


Die fieben Tage der Woche. 


| 27. Auguſt. 
Der . nimmt in Metz die Parade über das XVI. Armee⸗ 
orps a : 
In Altona tritt der Zentralverband der Gemeindebeamten 
TEE zu [einer 18. Hauptverſammlung zuſammen. 


- 28. Auguff. 
A Das „Natlerpanr trifft, von Metz kommend, in Straße 
ur 
| be beutidje Geſandte in Marokko Dr. Roſen wird in 
Norderney vom Reichskanzler Fürſten Bülow zum Vortrag 
empfangen. 


In Wien wird bekanntgegeben, daß das öfterreichifche Ge⸗ 


ſamtminiſterium beſchloſſen hat, auf Grund des Ermächtigungs⸗ 
geſetzes den Handelsvertrag mit Serbien am 31. Auguſt pro⸗ 
ge in Kraft zu ſetzen. 

belgiſche Senat wählt an Stelle des verſtorbenen 
| Grafen von Merode ben bisherigen Vizepräſidenten Simonis 

zum Präſidenten. 

Ein in Peling veröffentlichtes kaiſerliches Edikt ſtellt erneut 
die Einführung einer Verfaſſung, deren Vorbereitungen aller⸗ 
dings erſt in neun Jahren vollendet ſein ſollen, in e 


ust 
| 29. Auguſt. | 

‚Der Kaiſer nimmt in Straßburg i. E. die Parade über das 
XV. Armeekorps ab, bei der er den einzelnen Regiments⸗ 
. fommanbeuren bie jüngft in Raffel genagelten Fahnen mit 
einer kernigen Anſprache übergibt. Vom Paradefeld aus hält 
der Kaiſer mit der Kaiſerin, ſeinen Söhnen und Schwieger⸗ 
töchtern feierlichen Einzug in die Stadt (Abb. S. 1549 u. 1550). 
Der Entwurf der neuen Strafprozeßordnung und der No⸗ 
velle zum Gerichtsverfaſſungsgeſetz wird mit der Begründung 
veröffentlicht. 
In Berlin kommen die europäiſchen Baptiſten zu ihrem 
erſten Kongreß zuſammen. 

Die bei der Stuttgarter Allgemeinen Rentenanſtalt ein⸗ 
gegangenen Beiträge fuͤr den Seppelinfonds belaufen fih auf 
weit über drei Millionen Mart. 

. - In Wafbington trifft die Nachricht ein, daß die venezo⸗ 

Langen Behörden m Puerto Cabello den amerikaniſchen 


9 der die Poſt mitbrachte, im Hafen feſthielten, indem 


ſie Dé eeh dem Schiff die Papiere auszuſtellen. 


230. Auguſt. | 
ET Kaiſer bringt bei einem Feſtmahl im Kaiſerpalaſt au 


: Sträßburg:t. E. einen Trinkſpruch auf das Reichsland Elſa 
Lothringen aus, in dem er ſeiner Ueberzeugung Ausdruck 
gibt, bab der europäiſche Friede nicht gefährdet fet. 


In Straßburg in Weſtpreußen wird unter Teilnahme von 


. Männern aus den Oſtmarken ein Deutſcher Tag abgehalten. 


31. Auguſt. 

Das $ Ratferpaar kehrt aus Elſaß - Lothringen nach Berlin 
zurü 

In- Konstantinopel wird die Ernennung des Generals 


Osman Paſcha zum türkischen Botſchafter in Berlin bekannt⸗ 


gegeben. 

In ganz Holland wird der 28. Geburtstag und zugleich 
das zehnjährige Regierungsjubiläum der Königin N 
. S. 1551) feſtlich begangen. 


1. September. 
Der Kaiſer nimmt die große Herbſtparade über das Garde: 
korps auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin a. 
Halbamtlich wird gemeldet, daß die deutſche Regierung die 


Regierungen der übrigen Signatarmächte von Algeciras darauf 


hingewieſen hat, daß eine raſche Anerkennung Mulay Hafids im 
Intereſſe der Serubigung der marokkaniſchen Verhältniſſe liege. 
2. September, 


Von der engliſchen en kommen Nachrichten über heftige 
Stürme und zahlreiche Schiffbrüche, bei denen auch en 
[eben verloren. gingen. 


ooo 


on Bu! gegen die funt. 


Bon Dr. Wilhelm Bode, 
Generuldtreltor der SE Mufeen in Berlin. 


Die Kunſt ſteht heute im Mittelpunkt des Intereſſes 
aller Kulturvölker. Kein Jahr vergeht, ohne — um nur 
Deutſchland zu erwähnen — ein halbes Dutzend großer 
Kunſtausſtellungen, ohne daß nicht mindeſtens ein 
ſtattliches neues Kunſtmuſeum eröffnet und der Grund 
zu weiteren Neubauten für Kunſtzwecke gelegt wird, 
ohne daß anſehnliche Stiftungen für Kunſtſtudien und 
für Sammlungen gemacht werden. Wie kommt es, 
daß trotzdem in neueſter Zeit hier und da Stimmen 
ſich vernehmen laſſen, die bald im Prinzip gegen die 
Muſeen überhaupt als „öde Maſſenmagazine“, bald 
gegen unſere jetzige Art des Sammelns oder Auf⸗ 
ſtellens ſich erklären? Wie kommt es, daß gerade in 


Deutſchland dieſe Stimmen häufiger und am heftigſten 


laut werden, obgleich Deutſchland keine jener „Maſſen⸗ 
gräber der Kunſt“ wie den Louvre, bas Britih Muſeum 
oder das Victoria & Albert Muſeum beſitzt, ſich viel⸗ 
mehr durch die große Zahl kleinerer und geſchmack⸗ 
voll aufgeſtellter Muſeen vor allen anderen Ländern 


auszeichnet? Originalitätsſucht unb Streitluſt mögen ja, 


namentlich wo ſolche Proteſte in der Tagespreſſe er⸗ 
tönen, mit dazu die Veranlaſſung ſein; iſt es doch 
charakteriſtiſch für uns Deutſche, daß wir an allem 


Geite 1542. | 


mäkeln, auch am Beften, was wir befiben, während 
bie Franzoſen auf ihren Louvre, die Italiener auf ihren 
Palazzo Pitti, die Engländer auf ihr Britiſh Muſeum 


und ihre National Gallery ſtolz find wie auf National 


heiligtümer. Aber die Klagen treten auch ſonſt auf 
und werden gelegentlich von ſehr ernſthaften Leuten 
erhoben. Suchen wir daher den Gründen dafür nach⸗ 


zugehen und uns klar darüber zu werden, ob und in⸗ 


wieweit ſie etwa berechtigt ſind, und wie ihnen ab⸗ 
geholfen werden kann. 
Ein Grund für dieſe Unzufriedenheit liegt zweifel⸗ 


los in einer gewiſſen Ueberſättigung mit Kunſt, Kunſt⸗ 


ausſtellungen und Kunſtſammlungen, liegt in dem Wider⸗ 
ſpruch gegen die vielfach ſinnloſe Schwärmerei für Kunſt 
und das oft recht langweilige und unſachgemäße Ge⸗ 
rede darüber, die aus allem und jedem Journal, aus 
Zeitungen und Zeitſchriften, in Vorträgen und Füh⸗ 
rern ſich jedermann aufdrängen. Ein anderer Grund 
liegt in der Abneigung, die die übertriebene Propaganda 
für Kunſterziehung und ihre trockene Handhabung in 
mehr künſtleriſch veranlagten Naturen hervorrufen muß. 
Solche zum Teil gewiß berechtigten Klagen treffen aber 
nicht oder doch am wenigſten unſere alten Kunſt⸗ 
ſammlungen, die ſich ja niemand aufdrängen, und 
die von den Einheimiſchen leider nicht zu viel beſucht 


werden. Gegen dieſe richten aber die Anklagen gerade 


ſolche, die ein näheres Intereſſe an der Kunſt zu haben 
glauben, denen die Kunſtwerke felbſt am Herzen liegen. 


Die einen verlangen, daß unſere Muſeen ein Bild der 


geſamten Kultur eines Volkes, namentlich unſeres deut⸗ 
ſchen Volkes, geben ſollen, daß daher die Kunſtwerke 
nicht für ſich, ſondern zuſammen mit allen Erzeugniſſen 
der Gewerbe und der Induſtrie vom Uranfang an in 
hiſtoriſcher Abfolge aufgeſtellt werden ſollen. Das 
würde alſo z. B. für München die Vereinigung der 
Alten Pinakothek mit dem Nationalmuſeum und 
mit dem neuen techniſchen „Deutſchen Muſeum“ not⸗ 
wendig machen, wobei noch ſehr große Lücken, nament⸗ 
lich für die Bauernkultur, ausgefüllt werden müßten. 
Daß dadurch Muſeumsbauten von unüberſehbarer Aus⸗ 
dehnung entſtehen würden, die keinen befriedigen könnten, 
und in denen namentlich die Kunſtwerke durch die 
Kulturprodukte aller Art, zwiſchen denen ſie aufgeſtellt 
werden müßten, durchaus nicht zur richtigen Geltung 
kämen, habe ich wiederholt auch gerade in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift nachgewieſen. Wie berechtigt das Verlangen der 
getrennten Aufſtellung der Kunſtwerke iſt, beweiſt nicht 
nur der Umſtand, daß alle großen Muſeen dies Prinzip 
zur Geltung bringen, dafür ſei auch darauf hingewieſen, 
daß für das Germaniſche Muſeum in Nürnberg, das 
in gewiſſem Sinn als ein folches deutſches Kultur⸗ 
muſeum bezeichnet werden kann, durch einſtimmigen 
Beschluß feines Vorſtandes und Ausſchuſſes ein eigener 
Neubau in Ausſicht genommen worden iſt, um die 
Kunſtwerke darin geſondert zur Aufſtellung zu bringen. 
Wenn man ſich darauf bezieht, daß doch z. B. in den 
ägyptiſchen Sammlungen die Kultur in ihrer Geſamtheit 
zur Anſchauung gebracht werde, ſo vergißt man, daß 
wir es hier mit einem primitiven Volk zu tun haben, 
deſſen Ueberreſte ſich faſt ganz auf den Totenkultus be⸗ 
ziehen, der in faſt allen ſeinen Aeußerungen ein künſt⸗ 
leriſch durchgebildeter war. Bereits bei den Griechen 
müſſen die großen Muſeen — ſchon wegen der Zahl der 
Kunſtwerke — die Scheidung nach hoher Kunſt und 
Kunſthandwerk machen; um wie viel mehr bei den 
modernen Völkern, bei denen die Aeußerungen ihres 
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Kunſtempfindens und ihrer Kunſttätigkeit in ſo viel 


reicherer und mannigfaltigerer Weiſe auf uns gekommen 
ſind. Auch für die alten Kulturvölker des Oſtens iſt 
man jetzt endlich fo weit gelangt, daß man ihre Kunjt- 


werke von den ſonſtigen Produkten ihrer Kultur trennt 


und ſie geſondert zur Aufſtellung bringt. Und für unſere 
eigene Kunſt ſollten wir uns auf jene primitive ethno— 
graphiſche Auffaſſung und Darſtellungsweiſe zurück— 
ſchrauben laſſen? 

Die, welche ſolche Forderung ſtellen, anerkennen wer 
nigſtens noch das Bedürfnis und den Nutzen der Muſeen; 
aber es gibt auch Feinde unſerer Kunſtſammlungen, 
die von den Muſeen überhaupt nichts wiſſen wollen, die 
es bejammern, daß man die Kunſtwerke nicht mehr an 
dem Platz bewundern könne, für den ſie geſchaffen ſeien: 
in den Kirchen und Paläſten, in denen ſie erſt durch die 
ganze Umgebung ihre rechte Bedeutung und ihre Weihe 
bekämen, während unſere Muſeen nur Gefängniſſe und 
Lazarette für Kunſtwerke ſeien. Und wenn ſie es wirklich 


nur wären, ſind ſie nicht notwendig, um allen den 


Tauſenden und aber Tauſenden von Kunſtwerken Auf— 
nahme zu gewähren, die ihren urſprünglichen Platz 
und ihre Beftimmung verloren haben, oder die uns 
die Erde wiedergibt, welche ſie jahrtauſendelang geborgen 
hat, nachdem ganze Kulturen in ſie verſunken waren? 
Sollen wir etwa zerſtörte Kirchen wieder aufbauen, 
Tempel und Paläſte wieder errichten, Grabkammern 
und Pyramiden wieder einrichten, um allen dieſen 
Kunſtwerken wieder ihren „rechten Platz“ zu geben? 
Gewiß kamen fie dort urjprünglid) meiſt beſſer zur 
Geltung als jetzt bei uns in den Muſeen; aber ſelbſt 
wenn wir nur im Gedanken ſie zurückverſetzen, müſſen 
wir uns da nicht ſofort ſagen, daß wir ihnen in ſolchen 
modernen Kopien der alten Räume auch nicht entfernt 
ihr altes Milieu, über das wir melt nur herzlich wenig 
wiffen, geben könnten? Würden wir nicht reine Karika— 
turen ſchaffen? Das ſind Abenteuerlichkeiten, deren 
Konſequenzen jene Schwärmer für den Reiz des Ur— 
ſprünglichen, für die Myſtik der alten Kunſt ſich gar nicht 
klarmachen oder nicht klarmachen wollen. Die Muſeen 
werden ſie dadurch wahrlich nicht aus der Welt bringen, 
ſelbſt wenn es ihnen gelingen ſollte, das eine oder 
andere Stück wieder an ſeinen alten Platz oder zu 
feiner. alten Beſtimmung zurückzuführen. 

Wie iſt es denn aber, bei Licht beſehen, mit dieſer 
„Wirkung am alten Platz“? Daß eine ſchöne Holzdecke, 
eine Folge von Gobelins in einem Renaiſſanceſchloß, 
ein Rokokoſpiegel in einer alten Spiegelgalerie ganz 
anders ſich ausnehmen als in einem Muſeumsraum, 
wo ſie notdürftig einen Platz neben zahlloſen anderen 
Stücken verwandter Art haben, wird jeder gern zugeben. 
Wo man ſolche Stücke ohne anderen Grund als zur Be— 
reicherung der Muſeen aus dem wohlerhaltenen Ganzen 
herausgeriſſen hat, ſoll man ſie womöglich wieder zu— 
rückgeben. Wo aber der alte Platz nicht mehr vor— 
handen oder in ſeiner Wirkung zerſtört iſt, wie in 
den weitaus meiſten Fällen, wird man ihn doch des— 
halb nicht eigens neu ſchaffen wollen! Auch die Frage, 
ob die Kunſtwerke an ihrem Beſtimmungsort immer 
beffer untergebracht waren als jezt in den Muſeen, 
werden wir vielfach verneinend beantworten müſſen. 
Waren die griechiſchen und etruriſchen Gräber, die 
Grabhügel der alten Germanen und die Grüfte und 
Sarkophage der Aegypter etwa ein würdiger Platz 
für die herrlichen Schätze, die ſie bargen? Waren 
dieſe nicht vielmehr urſprünglich zum Schmuck ſchöner 
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Griechinnen, als Ausrüſtung germaniſcher Krieger und 
zur Ausſtattung von Haus und Herd beſtimmt? Sind die 
Gruppen eines Kändler und alle die köſtlichen Porzellane 


bes 18. Jahrhunderts in den Porzellangalerien der Schlöf: . 


ſer, in denen ſie die Wände bis unter die Decke füllen, wirk⸗ 
lich beſſer aufgehoben als in den Schränken der öffentlichen 
Kunſtſammlungen? Iſt die Aufſtellung in den alten 
Kunſtkammern, wie ſie das „Grüne Gewölbe“ in Dresden 
noch heute zeigt, für bie köftlichen Kunſtwerke, deren Wert 
nach Millionen berechnet werden muß, nicht ein wahres 
Begräbnis? Und ſteht es etwa mit der Aufbewahrung 
der Gemälde, der Bildwerke und der meiſten kirchlichen 
Altertümer in den Kirchen sonen: Nur eine kleine Zahl 
der alten Kapellen, 
Chöre oder gar der 
ganzen Kirche, in de- 
nen fie ihren ur- 
ſprünglichen Platz be— 
halten haben, iſt noch 
in dem Zuſtand der 
Zeit, in der bie Kunft- 
werke entſtanden; 
weitaus die meiſten 
ſind zu verſchiedenen 
Zeiten umgebaut, neu 
dekoriert oder ſchließ⸗ 
lich in unſerer Zeit. 
reſtauriert und ihres 
urſprünglichen Rei⸗ 
zes für immer be⸗ 
raubt worden. Selbſt 
wo dies ausnahms⸗ 
weiſe nicht der Fall 
iſt, ſind die Ge⸗ 
mälde regelmäßig ſo 
hoch oder ſo dun⸗ 


wurden. 
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Dieses 15. Sonderheft der „Woche“ hat 
im deutschen Volke eine so begeisterte 
Aufnahme gefunden, daß in einer Woche 


die ersten drei Auflagen von insgesamt 


50000 Expl. bereits verkauft 


Das Sonderheft ist für 1 Mark 
durch alle Buchhandlungen und die Ge- 
' schäftsstellen der „Woche“ 
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der Nähe diefes Kreuzganges, vielleicht in dem Kloſter⸗ 
garten daneben geweſen wäre. Wie wollte man denn 
in Würzburg die „weihevolle Stimmung“, die dieſe 
Nähe einſt dem Kreuzgang gegeben haben ſoll, wieder⸗ 
herſtellen? Etwa, indem man in dem „jüdiſchen Waren⸗ 
hauſe“, das jetzt an der geweihten Stelle ſteht, einen 
Extraraum mit der Phantaſiebüſte des Sängers als 
Zugſtück für die Käufer herrichtete? Oder, falls die 
Stadt Würzburg dieſe Reſte des Kreuzganges gekauſt 
und in ihrem Muſeum (leider auch ein Mufeum!) auf⸗ 
geſtellt hätte, indem man ſie in den Hof oder Garten 
des Muſeums brächte, dicht mit Efeu bezöge und 
einen Grabſtein im alten Stil hinzufügte, auf dem der 
Minneſänger inmit⸗ 
ten ſeiner gefiederten 
kleinen Freunde dar⸗ 
geſtellt wäre? Mit ſol⸗ 
chen ſchlechten Theater⸗ 
effekten ift Deutſchland 
doch wahrlich ſchon 
überreich bedacht! 
Man vergißt über 
ſolchen Forderungen 
nach Stimmung, Bo⸗ 
denwüchſigkeit, Hei⸗ 
matsſchutz uff., daß 
die Kunſtwerke in 
erſter Linie dem Kunſt⸗ 
genuß dienen, daß ſie 
direkt zum Beſchauer 
ſprechen follen, nicht 
durch Suggerierung 
von Empfindungen 
aus ihrer Umgebung; 
das iſt aber jeden⸗ 
falls, in den gut 


zu beziehen. 
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kel aufgeſtellt, leiden d f beleuchteten Räumen 
unter dem Reflex und | | eines Muſeums am 
werden 1 X August Scherl mE ^ Teichteften. | Hier fann 
Rauch und Feuchtig⸗ Ki GmbH S aud) eine andere 
keit fo beſchädigt, find : Forderung am be: 


bm 


die Bildwerke vielfach 
ſo ſchlecht ſichtbar an 
den Faſſaden ange⸗ 
bracht und der Zer⸗ 
ſtörung durch das 
Wetter ſo ausgeſetzt, daß ihre Bergung in den Muſeen 
oft ſchon deshalb notwendig iſt, um ſie zu retten 
und genießbar zu machen. Die „Stimmung“ der 
Kunſtwerke in den Kirchen und Burgen, durch das 
Halbdunkel der weihrauchdurchdufteten Dome und 
der maleriſchen Labyrinthe verfallener Raubritter⸗ 
burgen, 
Teil eine myſtiſche Suggeſtion, der Genuß an den 
Kunſtwerken ſelbſt kommt dabei zu kurz. Ueberwiegt 
doch bei uns Deutſchen immer noch der hiſtoriſche 
und der poetiſche Sinn über den eigentlichen Kunſt⸗ 
ſinn und das Kunſtverſtändnis. Nur dadurch 
war es möglich, daß Berliner Zeitungen einen 
Entrüſtungſturm anzufachen ſuchen konnten, um zu 
verhindern, daß bas Bruchſtück eines romaniſchen Kreu;: 
ganges, das in einem Würzburger Kaufhaus verbaut 
war, für das zukünftige Deutſche Muſeum in Berlin 
angekauft werde. Es ſollte ein Frevel gegen die 
Heimatskunſt, ein Sakrileg an dem deutſchen Sänger 
Walter von der Vogelweide ſein, deſſen Grab einſt in 


i 
000000 ] P d 
00000000[]000000000° 


für die fo viele ſchwärmen, ift zum guten 


ſten erfüllt werden: 
das Studium der 
Künſtler und ihrer / 
Schulen, der Ver⸗ 
gleich ihrer Werke 
untereinander und mit denen anderer Künſtler. Wie 
wichtig gerade nach dieſer Richtung nicht ſelten eine 
einzelne Sammlung ſein kann, dafür brauche ich 
nur auf unſere Berliner Muſeen hinzuweiſen: an un⸗ 
ſerer Sammlung der italieniſchen Bildwerke in edlem 
Material wie in Stuck hat ſich die kritiſche Behandlung 
der italieniſchen Renaiſſanceſkulptur herausgebildet; die 
erſten kritiſchen Arbeiten über die Medaillen der Renaiſſance 
ſind auf Grund der Schätze unſeres Münzkabinetts ge⸗ 
macht worden; unſere Sammlung von Kleinbronzen 
hat die Grundlage für das Studium dieſes intereſſanten 
Kunſtzweiges abgegeben, und eine ähnliche Bedeutung 
hat jetzt ſchon unſere Sammlung kleiner und großer 
Bildwerke der deutſchen Renaiſſance für die Bearbeitung 
dieſes Zweigs der Kunſtgeſchichte. Auch vergißt man 
heute gar zu leicht, welche Bedeutung die Muſeen für 
Künſtler und Kunſthandwerker durch das allein hier 
mögliche Studium der alten Techniken gehabt haben, und 
daß ſie dieſen Nutzen bei der Unſolidität unſerer Mache 
und bei dem Fehlen eines wirklichen Stils auch für die 
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Zukunft womöglich nod) in höherem Maße haben wer: 
den. Immerhin follen Die Mufeen über der Pflege des 
Studiums der Geſchichte ber Kunſt und ihrer Techniken 
nicht die wichtigere Pflicht der Bildung des Geſchmacks 
und der Steigerung des Genuſſes an den Kunſtwerken 
durch ihre würdige Aufſtellung vergeſſen. Dies kann 
in der Tat in gewiſſer Weiſe auch durch die Aufmachung 
und die Umgebung, durch die ſtimmungsvolle Inſzenie⸗ 
rung geſchehen. Durch den Wechſel der Räume in Form, 
Größe und Beleuchtung, durch Abwechſlung und Miſchung 
der Kunſtwerke und durch Ausſtattung der Räume mit 
zeitgemäßen alten Möbeln und Dekorationſtücken kann 
jener Forderung auf ſtimmungsvolle Wirkung wie auf 
kulturhiſtoriſche Aufmachung ſehr wohl in gewiſſem 
Sinn entſprochen werden. Das iſt unſer Beſtreben 
bei faſt allen neueren Bauten geweſen, bald in mehr 
maleriſcher Weiſe — wie im Nationalmuſeum zu 
München — bald in ſtrengerer hiſtoriſcher Anlage, 
wie im Züricher Landesmuſeum, im Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum, im Darmſtädter Muſeum und ſonſt. Dieſes 
Züricher Muſeum in ſeiner reichen Abfolge von Innen⸗ 
räumen aus allen Zeiten der Schweizer Geſchichte und 
mit ihrer vollſtändigen Ausſtattung könnte uns vielleicht 
vorgehalten werden als Beiſpiel eines muſterhaften Kul⸗ 
turmuſeums: in Wahrheit iſt es aber faſt ausſchließlich 
ein Muſeum der bürgerlichen Kleinkunft und des Kunſt⸗ 
gewerbes der Schweizer; die hohe Kunſt iſt ganz bei⸗ 
ſeite gelaſſen, ebenſo wie die bäuerliche Kultur, und 
eine ritterliche und fürſtliche fehlte ja den Schweizern faſt 
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vollſtändig. Das Züricher Mufeum, das in jenem be 
ſchränkten hiſtoriſchen Rahmen eine treffliche Löſung ge⸗ 
funden hat, kann deshalb für uns in Deutſchland nur zum 


Teil und in ſehr eingeſchränktem Maße für gewiſſe provin⸗ 


zielle Kunſt in Süddeutſchland, am Rhein, in Nieder⸗ 
deutſchland vorbildlich ſein. In unſeren großen deutſchen 
Muſeen würde zudem, bei der Fülle an Gemälden und 
Bildwerken, eine Miſchung mit den Sammlungen des alten 
Kunſthandwerks eine empfindliche Beeinträchtigung der 
Werke der hohen Kunſt bilden, wie ſchon eine Reihe 
von Räumen im Münchner Nationalmuſeum beweiſt, 
obgleich hier nur die vorwiegend archäologiſch inter⸗ 
eſſanten Gemälde aufgenommen ſind. In der Miſchung 
der Kunſtwerke und in der Ausſtattung der Räume iſt 
alſo ein Maßhalten, wenigſtens in allen großen Muſeen, 
durchaus geboten; den übertriebenen Forderungen nach 
dieſer Richtung, deren Konſequenzen ſich die, die ſie 
ſtellen, meiſt gar nicht bewußt ſind, muß mit Ent⸗ 
ſchiedenheit entgegengetreten werden. 

Alle die verſchiedenartigen, hier gekennzeichneten An⸗ 
griffe auf die Kunſtmuſeen werden dieſe nicht aus 
der Welt bringen und auch nicht weſentlich beeinträchtigen, 
aber da bei uns in Deutſchland die künſtleriſche Emp⸗ 
findung im großen Publikum noch zu wenig geklärt 
und gefeſtigt und daher von der Preſſe ſtark beeinflußt 
iſt, dürfen ſolche Angriffe nicht einfach unbeachtet und 
unerwidert bleiben. Daher haben wir ſie auf ihre 
wahre Bedeutung und ihren geringen Wert zurückzu⸗ 
führen geſucht. | 


Die Reihsfinanznof. 


Wie bie Finanznot zu heilen ift. — Bon Profeffor Dr. Adolph Wagner. 


IL 

Als ber Norddeutſche Bund und bald darauf bas 
Deutſche Reich begründet wurden, iſt die große Auf⸗ 
gabe einer genügenden finanziellen Fundamentierung 
dieſer neuen Schöpfung auch von ſeiten der Regie⸗ 
rungen, ſelbſt Bismarcks, in ihrer vollen Bedeutung 
nicht erkannt worden. Und doch hätte darauf ſchon 
die Geſchichte des alten Deutſchen Reichs hinweiſen 
ſollen, das auch mit am Mangel ſelbſtändiger aus⸗ 
reichender Einnahmen verfallen war. 

Man übernahm, wie es nahelag, aus dem Zoll⸗ 
verein nur die Zölle und die innere Zuckerſteuer, 
fügte die norddeutſche Bier⸗ und Branntweinſteuer 
hinzu und bildete aus den einzelſtaatlichen Salzmono⸗ 
polen unter Beſeitigung dieſer Steuerform die Reichs⸗ 
ſalzverbrauchſteuer. 

Dieſe Einnahmen, auch mit anderen kleinen, wie dem 
Wechſelſtempel, den Poſtüberſchüſſen, konnten höchſtens 
ſo lange ausreichen, als die franzöſiſche Milliarden⸗ 
kontribution noch nicht aufgebraucht war. Größere 
ſogenannte privatwirtſchaftliche Erwerbseinkünfte fehlten 
dem Reich, die alten Ertragsquellen ſolcher, wie Domä⸗ 
nen, Forſten, Bergwerke, waren ja den Einzelſtaaten 
verblieben. Nicht einmal, was nahegelegen hätte, die 
franzöſiſchen Staatsforſten in Elſaß⸗Lothringen gingen 
an das Reich über, ſondern wurden dem Reichsland 
überlaſſen. Nur die Reinerträgniſſe der uns abge⸗ 
tretenen Eiſenbahnen im Reichsland Hotten der Reichs⸗ 
kaſſe zu, der dafür aber von vornherein ein für dieſe 
Bahnen abzurechnender Betrag (325 Millionen Frank) 


von der franzöſiſchen Kontribution entgangen war, 
und der die Laſten des Ausbaus und der Betriebs⸗ 
einrichtung der Bahnen zufielen. 

So war der Reichshaushalt von vornherein ein 
weſentlich ſteuerwirtſchaftlicher, und zwar ein 
fait ausſchließlich auf indirekte innere Ber: 
brauchsſteuern und Zölle begründeter. 

Das war nach der Erfahrung aller modernen, zumal 
Großſtaaten und namentlich auch Bundesſtaaten (Schweiz, 
Vereinigte Staaten von Amerika) an ſich ein rich⸗ 
tiges Fundament, aber auf die Dauer ein nicht 
ausreichendes. So bedurfte man von vornherein 
eines Ausbaus dieſer Beſteuerung mittels Weiter⸗ 
entwicklung auch der finanziellen Seite der Zölle 
und der inneren indirekten Verbrauchſteuern, aber doch 
auch gleichzeitig mittels Entwicklung von Reichs⸗ 
ſteuern, die, im Unterſchied zu den Zöllen und Ver⸗ 
brauchſteuern, überwiegend auf Artikel des Maſſen⸗ 
konſums zur gerechten und fozialpolitiſch-notwen⸗ 
digen Ausgleichung der Belaſtungen die beſitzenden, 
die wohlhabenderen, die „oberen“ Klaſſen ſtärker für 
Reichszwecke mit belaſteten, vollends die reicheren 
Kreiſe, die in der neueren deutſchen wirtſchaftlichen 
Entwicklung ſich immer mehr bereicherten und ſelbſt eine 
ſtark wachſende Anzahl von Perſonen und Familien 
umfaßten. ö 

Der Ausbau des Zollweſens und der inneren Ver⸗ 
brauchſteuern hat zu ſpät begonnen, iſt aber von jeher 
das richtige Ziel der Reichspolitik geweſen. Jedoch 
in übertriebener Gegnerſchaft gegen die einmal un» 
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vermeidlich ftarfe indirekte Verbrauchsbeſteurung im 


modernen Staat hat diefe Politik bei Liberalen, So- 


zialdemokraten, auch Zentrum, auch bei Partikulariſten 
und bei theoretiſchen Doktrinären einen Widerſtand 
gefunden, der es zu einer ausreichenden Entwicklung 
dieſer indirekten Beſteurung bei uns bisher nicht kom⸗ 


men ließ. Da liegt die Schuld dieſer Parteien im 


Reichstag und im Volk. 
Man darf ſich darüber nicht täuſchen, weil doch 
die Zolleinnahmen und die Einnahmen aus einigen 
der inneren Verbrauchſteuern ſo ſtark geſtiegen ſeien. 
Allerdings ſind die Roherträge der Zölle von etwa 
76 Millionen Mark um Mitte der 1870 er Jahre oder 
von 2,1 Mark auf den Kopf der Bevölkerung mit dem 
Aufſchwung des Wirtſchaftslebens nach dem franzöſi⸗ 
ſchen Krieg und dann nach den Zollreformen von 
1879 bald auf über 200 Millionen Mark, 4,7 Mark 
auf den Kopf, und ſeitdem weiter auf 500, ſelbſt 600 
Millionen Mark und darüber, auf etwa 9,5—10 Mark 
auf den Kopf, geſtiegen. Dazu haben indeſſen die 
neuen Agrarzölle, die nicht finanzpolitiſchen, ſondern 
notwendigen und berechtigten Schutzzwecken entſprungen 
waren, ein Drittel und erheblich darüber beigetragen, 
eine nicht beabſichtigte, in einer Hinſicht finanzpolitiſch 
bedenkliche, in anderer erfreuliche Entwicklung. Sie 
hat, nebenbei bemerkt, dieſe Agrarzölle in der gegen⸗ 
wärtigen Reichsfinanzlage ebenſo finanziell wie für 
unſere Landwirtſchaft und alles, was mit dieſer auch 
ſonſt an gemeinſamen, wahrhaft national-wirtſchaftlichen 
Intereſſen zuſammenhängt, jetzt gleich notwendig ge: 
macht. Man könnte jetzt auch aus finanziellen Gründen 
ohne einen genügenden Erſatz des Einnahmeausfalls 
nicht an Aufhebung, kaum an erhebliche Ermäßigung 
dieſer Agrarzölle denken. 

Auch die Einnahmen aus der Branntweinbeſteue⸗ 
rung ſind ſeit der Reform von 1887 immerhin, bei 
gleichzeitiger Ausdehnung auf Süddeutſchland, von 
knapp 50 auf faſt das Dreifache, etwa 148 Millionen 
Mark, von 1,3 auf 2,4 Mark auf den Kopf (ein: 
ſchließlich Zoll), geſtiegen, freilich aber ſeit 15 Jahren 
nicht mehr gewachſen. Die norddeutſche Bierſteuer 
iſt dagegen bis zur jüngſten ungenügenden Reform 
von 1906 zwar im abſoluten Betrag auch auf das 
Doppelte, aber im Kopfbetrag nur von 0,6 auf 0,8 
Mark und etwas darüber im Ertrag gewachſen. 
Aehnlich ging es ſeit der ſtärkeren Reform von 1879 
mit der in ihren Erträgen faſt ſtabilen inneren 
Tabakſteuer (11—12 Millionen Mark). Der ge 


ſamte Tabakſteuerertrag iſt nur in der Form des 


Zolls auf fremden Tabak mehr gewachſen, aber auch 
nur nach der Erhöhung des Zolls von 1879 von 
zuerſt etwa 30 auf knapp 60 Millionen. Im ganzen 
ift bis zur neuſten Reform, die 1906 wenigſtens in 
der Zigarettenſteuer den Tabak für das Reich end⸗ 
lich etwas mehr belaſtete, der Ertrag von 0,8 Mark 
nach 1879 auf etwa 1,2 Mark auf den Kopf geſtiegen. 
Ein bedenklich kleiner Ertrag, verglichen mit den im 
Ausland erzielten. 

Da außer der kleinen Schaumweinſteuer mit 8—9 
Millionen Ertrag leinſchließlich Zoll) eine innere Reichs: 
weinſteuer fehlt, ſo ſind die für indirekte Ver— 
brauchsbeſteurung weitaus geeignetſten Ob— 
jekte, die alkoholiſchen Getränke und der Tabak, 
im Deutſchen Reich immer noch unter den vergleich⸗ 
baren Staaten weitaus am niedrigſten belaſtet. 
Nach einer kürzlich veröffentlichten Arbeit eines engli⸗ 
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ſchen Statiftikers Roſenbaum würde z. B. auf die drei 
Getränke und den Tabak eine Steuerlaſt auf den Kopf 
kommen: in Großbritannien von 24, in Frankreich von 
17,5, in den Vereinigten Staaten von 14,5 (und ähn⸗ 
lich ſteht es mit dieſer Beſteurung in Oeſterreich-Ungarn, 
Italien, Rußland und anderen Ländern mehr), dagegen 
im Deutſchen Reich nur — von 6 Mark! Bei einem mit 
am meiſten trinkenden und rauchenden unter den allein 
unter ſich vergleichbaren großen Völkern, dem deut⸗ 


ſchen, ſolche geringen Beträge! 


Auch die deutſche Zuckerbeſteurung hat zwar ihre 
Erträge ſeit der erſten Reichszeit abſolut auf das zwei⸗ 
einhalbfache und mehr, relativ doch auch nur von 1,2 
auf 2,3 Mark auf den Kopf geſteigert, aber neuſte 
Reformen werden auch hier — inmitten der Reichsfinanz⸗ 
not () — Entlaſtungen bringen. 

Alles in allem iſt daher das Deutſche Reich in der 


notw endigen finanziellen Entwicklung feiner in- 


direkten Verbrauchsbeſteurung erheblich hinter 
dem Bedarf und hinter dem, was zuläſſig war, 
nach unſerem ſehr geſteigerten Wohlſtand und auch in 
Vergleichung mit anderen Ländern, zurückgeblieben. 

Das war das Ergebnis der Ablehnung finanziell 
wirkſamerer Steuerreformpläne und des Gelingens bloß 
ganz unzulänglicher „Reformen“ im Reichstage. Da 


liegt deſſen Schuld. Auch die „Reform“ von 1906 hat 


hier wenig weiter geführt. 

Hätten wir nicht wenigſtens die von anderer Seite 
jo bekämpften Agrarzölle, die freilich auch trotz ihrer 
unbeſtreitbaren agrarpolitiſchen und allgemein-volfs- 
wirtſchaftspolitiſchen Notwendigkeit als Belaſtung der 
Bevölkerung betrachtet, weſentliche Bedenken bieten, 
wie unzulänglich ſtünde es vollends um die finanzielle 
Ergiebigkeit unſerer indirekten Verbrauchsbeſteuerung. 
Unſer Reichs defizit wäre ohne dieje Erträge der Agrar⸗ 
zölle noch 200 bis 250 Millionen Mark größer. 

Gerade neben indirekten Verbrauchsſteuern und 
Zöllen auf Maſſenkonſumartikel, die die unteren Klaſſen 
relativ ſchwerer als die oberen belaſten, vollends neben 
Zöllen wie die unfrigen find aber um [o mehr zur 


Ausgleichung andere Steuern geboten, die allein 


oder überwiegend die mittleren und beſonders 
oberen Klaſſen treffen. Teilweiſe gehören dazu auch 
gewiſſe Zölle und Verbrauchsſteuern. Die Weinzölle 
und die Schaumweinſteuer, manche Zölle out ul 
artifel find der Art, unb aud) bie Steuern und Zölle 
auf Artikel des Maſſenkonſums, wie Zucker, rabat, 
Kaffee, Tee, Gewürze, Südfrüchte, Getränke, belaften 
ja immerhin die mittleren und oberen Klaſſen mit. Nach 
der erheblich größeren Konſumtion mancher Die, er 
Artikel ſeitens der Angehörigen dieſer Klaſſen, auch bei 
Naturalverköſtigung der Dienſtboten, werden diefe Klaſſen 
auch von den genannten Steuern und Zöllen, auch den 
Agrarzöllen abſolut, wenn auch nicht im Verhältnis zu 
ihrem Einkommen und Vermögen, durch die Beſteuerung 
und Bezollung dieſer Artikel ſtärker als die unteren 
Klaſſen belaſtet. 

Jedoch ein Mangel und eine Lücke in der Belaſtung 
der mittleren und vollends der oberen Klaſſen auch mit 
dieſen Steuern und Zöllen, woraus wieder eine ein⸗ 
ſeitige, wenn auch nicht beabſichtigte Begünſtigung dieſer 
Klaſſen hervorgeht, bleibt der Umſtand, daß Qualität 
und Wert bei vielen der hierhergehörigen Artikel in 


Steuer und Zoll nicht oder nicht ausreichend berück⸗ 


ſichtigt wird und werden kann. Bei Objekten, wie 
Kaffee, Tee, Tabak, Wein, fällt dieſe relativ viel 
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geringere Belaſtung der beſſeren Sorten und Quali- 
täten, die die oberen Klaſſen konſumieren, gegenüber 
der viel höheren Belaſtung für den Konſum der un⸗ 
teren Klaſſen ſchwer ins Gewicht. Das wirkt wie ein 
ſtarkes Steuerprivileg für die oberen, zum Teil 
auch für die mittleren Klaſſen. 

Alles das kommt noch ſtärker in Betracht bei den 
Agrarzöllen, namentlich den Getreide-, Schmalz— 
und fonftigen Fettwaren⸗, Fleiſchzöllen uſw. Dieſe Zölle 
waren und ſind, und zwar im ganzen auch in ihrer 
neuerdings erreichten Höhe, nach meiner ſtets vertretenen 
Anſicht ſür uns im Deutſchen Reich agrarpolitiſch 
notwendig und ſegensreich. Und zwar nicht nur 
für die Gntereffenten, die Landwirte, ländlichen Grund- 
beſitzer, Bauern und Beſitzer, die kleinſten inbegriffen, 
ſondern für unſere ganze Nation und unſer ganzes 
nationales Wirtſchaftsleben. Englands Freihandel⸗ 
politik auf agrariſchem Gebiete konnten und durften 
wir nicht befolgen; wir durften unſere Land wirtſchaft, 
unſere ländlichen Beſitzer nicht wie in England preis⸗ 
geben. Unter Vorwalten von Mittel- und Kleinbeſitz, 
von Eigenbetrieb ſtatt Pacht, unſere geographiſche und 
politiſche Lage, unſere Wehrverfaſſung verboten das 
durchaus. Und wir konnten auch nicht im gleichen 
Maß wie das ſeebeherrſchende England uns für unſeren 
Nahrungsmittelbedarf fo ganz vom Bezug aus dem Aus- 
land und vom Fabrikatenexport zur Bezahlung dieſes 
Bezugs dahin abhängig machen. Die Agrarzölle lagen 
und liegen im geſamten nationalen Intereſſe und 
wahrlich im bleibenden Intereſſe der unteren Klaſſen, 
der Arbeiterwelt auch mit! 

Nur aber mußten wir auch in unſerer Finanzpolitik 
berückſichtigen, welche Wirkungen eine agrariſche 
Zollpolitik für die Verteilung der Belaſtungen durch 
Agrarzölle und welche Rückwirkungen dieſe Zölle auf 
die Preiſe der Agrarprodukte im Inlande notwendig 
mit ſich führten. Teils preiserhöhende, teils ſonſt ein 
mögliches Sinken der Preiſe hemmende Wirkungen. 
Bei der ſtärkeren Bedeutung des Brotkonſums für die 
unteren Klaſſen, auch neben Salzſteuern, ein vollends 
zu beachtender Punkt. 


Daher hätte gerade mit der erſten Wiedereinführung 


und zumal mit der ſtarken Erhöhung der Getreide⸗ 
zölle — eine der politiſchen Großtaten des eiſernen 
Kanzlers — wie ſchon mit der ganzen, an ſich durch⸗ 
aus berechtigten Politik der Entwicklung der Zölle und 
Verbrauchsſteuern gleichzeitig eine Finanzpolitik gehen 
müſſen, die durch andere, mehr die oberen Klaſſen 
treffende Steuern, dieſe Klaſſen in einer mindeſtens 
die Ueberbelaſtung der unteren Klaſſen ausgleichen— 
den Weiſe mit für das Reich belaſtete. 

Zwar iſt hierin durch die Ausbildung der Reichs⸗ 
verkehrsſteuern, der Stempel-, Wechſel⸗, Vörſen⸗ 
ſteuern, einiges geſchehen, erfreulicherweiſe gegen den 
Widerſtand der durch dieſe Steuer getroffenen Kreiſe, 
ſo der Börſenwelt. 100 Millionen ſind ſo zu den 
anderen Steuererträgen des Reichs getreten. 
weder diefe Summe noch überhaupt diefe Art von 
Steuern reicht für den angedeuteten Zweck aus. Teils 
unmittelbar, teils durch Uebertragung werden andere 
Volkskreiſe neben den oberen durch dieſe Steuern mit⸗ 
getroffen, wenn auch in geringerem Maße die eigent⸗ 
lichen unteren Klaſſen. 

Daher waren noch andere Ausgleichungs— 
maßregeln erforderlich. 

Man hat ſie auch neuerdings wieder ausreichend 


Aber 
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zu finden geglaubt in der direkten Beſteuerung der 


Einzelſtaaten und Gemeinden, namentlich bei der 


hier fehlenden oder (abgeſehen von der ſüddeutſchen 
partikulariſtiſchen Bierſteuer) nur geringfügigen indirekten 
Verbrauchsbeſteuerung. Vollends bei der neueren Ent⸗ 
wicklung der direkten Perſonalbeſteuerung in der Form 
der modernen Einkommen- und Vermögensbeſteuerung 
mit ihren weitgehenden Steuerfreiheiten für kleine Ein⸗ 
kommen und Vermögen, mit ihren niedrigen Sätzen 
für die befteuerten Einkommen, ihren progreſſiven 
Stufen, wenigſtens bej der Einkommenſteuer für die 
größeren Einkommen, bei der Mitbeſteuerung des Be⸗ 
ſitzes und des Einkommens daraus in der neueren 
Vermögensbeſteuerung und in den alten direkten Er⸗ 


tragsſteuern ſeien ja die großen Maſſen der Be- 


völkerung von direkten Steuern ganz frei oder 
nur ſchwach betroffen, die mittleren, obereren, 
beſitzenden, ſtark und immer ſtärker belaſtet. Dieſe 
bezahlten alſo, wenn auch vielleicht zu wenig für die Reichs⸗ 
zwecke, ſo ganz allein oder faſt allein die Ausgaben für 
Staats- und Kommunalzwecke. Dazu die unentgeltlichen 
Volksſchulen, die ganze große Arbeiterverſicherung mit 
ihrer Koſtenübertragung größtenteils auf Arbeitgeber 
und Reich, die vielfachen ſonſtigen Staats⸗ und Kom⸗ 
munaleinrichtungen mit oder ſelbſt allein für die unteren 
Klaſſen, alles ohne dieſe in Steuern oder ſelbſt nur in 
Gebühren zu den Koſten heranzuziehen — das ſei doch 
wirklich eine Sachlage, durch die die unteren Klaſſen 
für die etwaige Mehrbelaſtung durch die Zölle und 
Verbrauchsſteuern für das Reich entſchädigt, ja weit 
mehr als entſchädigt würden, zumal auch ihnen doch 
die Reichsausgaben für die großen Schutz⸗ und Für- 
ſorgezwecke wahrlich ebenfalls zugute kämen, wenn 
man einmal, ſo fraglich richtig dies ſei, in der Steuer⸗ 
politik dieſen „utilitariſchen“ Geſichtspunkt von Leiſtung 
und Gegenleiſtung mit zur Geltung bringen wolle. 

Gewiß enthalten dieſe Einwände ſehr viel Rich⸗ 
tiges, das in manchen politiſchen Kreiſen, voran bei 
den Sozialdemokraten, aber auch bei den Linksliberalen, 
im Zentrum zu wenig beachtet worden iſt. Es wird in 
dem ſeit Laſſalles Zeiten mit deſſen Argumenten ge⸗ 
führten „Kampf gegen die indirekten Steuern“ und 
darin behaupteten Schädigung der Lage der arbeitenden 
Klaſſen in dieſen Kreifen mit Unrecht verkannt. 

Aber iſt damit die Sache entſchieden? Iſt es 
richtig, die Reichsbeſteuerung auch in ihrer unvermeid⸗ 
lichen Weiterentwicklung zu größerer Ergiebigkeit ſo 
ganz in der indirekten Verbrauchsbeſteuerung, den 
Reichsſtempeln aufgehen zu laſſen? 

Große theoretiſche und praktiſche Autoritäten, große 
Parteien, bie Konſervativen voran, große Staatsmänner, 
Bismarck vor allem, auch unſere einzelſtaatlichen Finanz⸗ 
männer und Regierungen überhaupt bejahen dieſe 
Frage allerdings. Sie ſtützen ihre Anſicht mit mancherlei 
guten Gründen. Auch der Bundesrat und die bisherigen 
leitenden Staatsmänner im Reiche ſtehen im ganzen 
zu dieſer Meinung. Partikulariſtiſche Stimmen zumal 
urteilen vielfach ebenſo. | 

Namentlich die bisherige, wenn auch nicht in 
der Reichsverfaſſung feſt begründete, ſo doch der bis⸗ 
herigen geſchichtlichen Entwicklung und den Bedürfniſſen 
der Einzelſtaaten entſprechende Reſervierung der 
eigentlichen direkten Steuern für die Glieder⸗ 
ſtaaten, die großen wie die mittleren und kleinen, wird 
mit mancherlei guten politiſchen und finanzpolitiſchen 
Gründen geſtützt, auch die gleiche Lage in anderen 
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Bundesftaaten, Schweiz, Vereinigte Staaten, dient zur 
weiteren Stütze. Die unvermeidlich nähere Beziehung 
der Veranlagung und Erhaltung der direkten Steuern 
zu der inneren Landesverwaltung, die einmal auch bei 
uns im Reich den Gliederſtaaten im weſentlichen ganz ver⸗ 
blieben iſt, läßt ſich ſür dieſe Reſervierung geltend machen. 


j 
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Trotz alledem bleibt die Beſchränkung der 
Reichsſteuern auf Zölle, indirekte innere Ver— 
brauchsſteuern und einige Verkehrsſteuern 
(Stempel, Börfenſteuer) etwas e und 
ſozialpolitiſch Bedenkliches. 

(Ein Schlußartikel folgt). 


Die Reform der Balletttuntt. 


Zur Aufführung von „Sardanapal“ im Berliner Kgl. Opernhaus. — Nach einer Unterredung mit dem 


Königl. Ballettmeiſter E. Graeb. 


Die ſtetig fortſchreitende Entwicklung auf allen künſt⸗ 
leriſchen Gebieten konnte auch an dem Ballett nicht 
ſpurlos vorübergehen; freilich beharrte es lange in 
ſeinen klaſſiſchen Formen. Während alle anderen 
Zweige des Theaterbetriebs fortwährend nach größerer 
Natürlichkeit und einer aus dieſer Natürlichkeit ge⸗ 
wonnenen neuen Schönheit trachteten, blieb für das 
Ballett die franzöſiſche Schule geltend. Vielleicht iſt 
dieſe konſervative Haltung daran ſchuld, daß das all⸗ 
gemeine Intereſſe — wenigſtens in Deutſchland — 
ſich von der alten Tanzkunſt abwandte. Zwar hat 
erſt vor kurzer Zeit das ruſſiſche Ballett auch in 
Berlin einen großen Erfolg errungen. Aber man ließ 


ſich dieſe Leiſtungen wohl nur ausnahmsweiſe gut ge⸗ 


fallen. Moderner geſchulte Augen haben an der 
eigentlichen Ballettkunſt keine Freude mehr. Was nun 
an neuen Ideen in der Neueinſtudierung des Balletts 
„Sardanapal“ verſucht wird, ſtammt natürlich nicht 
von heute und geſtern. 
Moderniſierung kamen den Opern zuſtatten, in denen 
Balletteinlagen vorgeſchrieben waren. Während früher 
der harmloſeſte Dorftanz im Gazeröckchen dargeſtellt 
wurde, erſchien in der Berliner Oper zuerſt das Corps 
de ballet in ländlichen Koſtümen und tanzte den 
Ländler [o charakteriſtiſch und natürlich wie möglich. 
Dieſe Wandlung, zu der ja auch Richard Wagner die 
lebhafteſte Anregung gegeben hat, verſucht man nun 
auf das eigentliche Ballett zu übertragen. Der alte 
Ballettſtil iſt überwunden, und an ſeine Stelle iſt der 


Charaktertanz getreten. Auch bie Ballettkunſt will moti⸗ 


vieren, und man konnte auch nicht an Erſcheinungen 
der modernen Tanzkunſt vorübergehen. 

Die Neugeſtaltung des Balletts konnte fic) natur: 
gemäß nicht auf die Moderniſierung des Koſtüms be: 
ſchränken. Das neue Koſtüm bedingte vielmehr eine 
neue Art des Tanzens. In dem Augenblick, da man 
das enge Ballettſchuhchen mit der feſten Kappe beiſeite 
legte, um eine hiſtoriſche oder charakteriſtiſche Fuß: 
bekleidung anzuziehen, war es mit dem Spitzentanz 
vorbei. Und ebenfo war durch die Befeitigung des 
Ballettröckchens die Anwendung der meiſten anderen 
Hajfiden Tanzformen unmöglich geworden. Dieſe 
waren dazu da, die Kunſt und Kraſt des Körpers, 
die Schönheit der Formen zu zeigen. Das Gaze⸗ 
röckchen brachte die Schönheit des Körpers zur voll: 
kommenen Geltung. Die gleiche Poſe oder Bewegung, 
die aber im alten Ballettkoſtüm ſchön und durchaus 
dezent ift, würde im langen Rock unnatürlich und un: 
paſſend ausſehen. So iſt auch die eigentliche Tanz⸗ 
kunſt der alten Tage einer neuen gewichen, die gewiß 
mehr im innerlichen Zuſammenhang mit dem Doraus 


Die erften Experimente einer 


K i 


ſtellenden Kunſtwerk ſteht. Es ijt eben alles cha⸗ 
rakteriſtiſcher geworden; aus den Kunſtſchätzen der 
Muſeen wurden bei der Einſtudierung des „Sardanapal“ 
die Anhaltspunkte für die Geſtaltung des Tanzes ge⸗ 
wonnen. Das eigentliche Ballett iſt ja in der Neu⸗ 
bearbeitung zugunſten der Pantomime etwas zurück⸗ 
gedrängt worden. Die Enſembletänze wurden meiſt 
in Einzeltänze aufgelöſt. So läßt Sardanapal nicht 
mehr ſeinen ganzen Harem vor ſich tanzen, ſondern 
die Lieblingsſklavinnen erſcheinen vor ihm, um — eine 
nach der anderen — ihren Heimatstanz aufzuführen. 
Die Pantomime ſelbſt iſt auch nicht mehr jene 
„ſprechende Bewegung“, die gewiſſermaßen Wort für 
Wort eines gedachten Satzes deutlich zu machen ſucht, 
ſondern mehr der künſtleriſche Ausdruck einer allge⸗ 
meineren Empfindung. Eine beſondere Neurung iſt 
ja diesmal die Einführung des geſprochenen Wortes, 
das im Vorſpiel wie vor den einzelnen Akten die 
Vorgänge dem Hörer klarmachen ſoll. Hand in Hand 
mit der neuen Tanzkunſt mußte die Geſtaltung der 
begleitenden Muſik gehen. Die geſchloſſene muſikaliſche 
Form der einzelnen „Nummer“ wurde aufgelöſt zu 
einer fließenden melodiſchen Linie, was natürlich neue 
Schwierigkeiten in choreographiſcher Beziehung bot. —— 

Schon die Neueinſtudierung der Coppelia war ein 
erſter Verſuch auf dem neuen Wege. Freilich hatte 
man da mit der reizenden Muſik von Delibes zu 
rechnen, während diesmal durch die weſentliche Gr 
neurung des muſikaliſchen Parts und auch des eigent⸗ 
lichen Aufbaus der Handlung eine viel konſequentere 
Durchführung des neuen Problems möglich war. 

Gedanken über eine neue Ballettkunſt konnten nun 
mit Hinblick auf die Sardanapalaufführung entwickelt 
werden, weil ſie hier eben zum erſtenmal in dieſer 
umfaſſenden Weiſe zur Tat werden. Von dem Erfolg 
wird es abhängen, ob wir auf dem nun beſchrittenen 
Wege weitermarſchieren ſollen. Unſer Königliches 
Opernhaus hat jedenfalls als erſtes eine Reform des 
Balletts angeſtrebt, von der man an anderen großen 
Opernbühnen noch wenig wiſſen will. Denn noch 
ſind die Freunde der alten klaſſiſchen Tanzkunſt nicht 
ausgeſtorben, und mancher ſieht mit Wehmut die neue 
Zeit heraufkommen. Aber wir müſſen mit ber Cnt- 
wicklung gehen, und wir hoffen, daß mit der Reform 
auch das alte Intereſſe des Publikums am Ballett 
wieder erwachen wird. 

Ausſterben wird die alte Kunſt doch nicht. In 
den Ballettſchuhen wird man die franzöſiſche Schule 
ruhig weiter pflegen, weil ſie allein zu der notwen⸗ 
digen geſunden Entwicklung der Grazie und des Kör⸗ 
pers und vor allem der Lunge führt. 
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insere Bilder Bay) 


Raifertage in Elfab-Lothringen (Abb. S. 1549 und 


1550). Nur wenige Tage hat der a vorerſt in Elſaß⸗ 
Lothringen geweilt, wohin ihn nach der Berliner Herbſtparade 
die großen Manöver (Karte S. 1556) inzwiſchen wieder ge⸗ 
rufen haben, aber ſein kurzer Aufenthalt hat hohe politiſche 
Bedeutung gewonnen. Zunächſt für Deutſchland, für das Ver⸗ 
hältnis der Elſaß⸗Lothringer zum Reich. Schon bei früheren 
Beſuchen hat der Kaiſer ſich überzeugen können, daß die Be⸗ 
völkerung ihm das Gefühl der Liebe entgegenbringt, diesmal 
aber gingen die Wagen der Begeiſterung beſonders hoch. Die 
Stimmung wurde dadurch gehoben, daß der Kaiſer ſowohl in 
Metz, wo er die Parade über das XVI., wie in Straßburg, 
wo er ſie über das XV. Armeekorps abhielt, feierlichen Einzug 
hielt, und daß in feiner Begleitung die Kaiſeren, der Kron⸗ 
prinz mit der Kronprinzeſſin, Prinz Eitel⸗Friedrich mit ſeiner 
Gemahlin, Prinz Auguſt Wilhelm, der eben erſt auf der reichs⸗ 
ländiſchen Univerſität das glänzend beſtandene Doktorexamen 
zum Abſchluß gebracht hat, und Prinz Oskar erſchienen. Wie 
immer fand der Kaiſer in ſeinen Anſprachen, mit denen er 
die Begrüßungsreden der Bürgermeiſter beantwortete, Wen⸗ 
dungen, die die Bevölkerung angenehm berühren mußten. 
Am bedeutungsvollſten aber war der Trinkſpruch, den er bei 
dem von ihm gegebenen Feſtmahl im Kaiſerpalaſt in Straß⸗ 
burg auf das Reichsland Elſaß⸗Lothringen ausbrachte. Denn 
hier, legte er nicht rur erneut Zeugnis für bie eigene und des 
deutſchen 93cL:es Friedensliebe ab, ſondern er konnte auch 
ſeiner Ueberzeugung Ausdruck geben, daß der europäiſche 
Friede nicht gefährdet ſei, die Unumwundenheit, mit der er es 
tat, und die Art, wie er fene optimiſtiſche Anſchauung be: 
gründete, haben allenthalben den günſtigſten Eindruck gemacht. 


D 

Wilhelmina, die Königin der Niederlande (Abb. 
S. 1551), fe.erte am 31. Auguſt ihren 28. Geburtstag und ihr 
aebnjdDr.ges Regierungsjublaum, oder richtiger gejagt die 
holländiſche Bevölkerung feierte das Ereignis, indem ſie allent⸗ 
halven feſtliche Umzüge, Bolipiele und dergleichen mehr oer, 
anjtalte.e. Die Trägerin der Krone ſelbſt aber verbrachte den 
Tag in ſtiller Zurückgezogenheit in ihrem geliebten Het Loo. 
Es iſt kein Geheimnis mehr, daß ſie ſich eder in Hoffnungen 
wiegt, die 
ge.nadht hat, und ihr Volk hofft mit ihr auf das freudige 
Ereignis, das dem Lande den Thronerben bringen foll. Doch 
nicht nur in den Niederlanden ſelbſt, auch im Ausland hegt 
man die beſlen Wünſche für ihr Wohlergehen, denn: fie gehört 
zu den Perſönlichkeiten, denen die Sympathien aller gehören. 
Als einzige Tochter des 1890 verftorbenen Königs Wilhelm III. 
war Königin Wilhelmina feine berufene Nachfolgerin. Schon 
während der Regentſchaft ihrer Mutter, der Königin Emma, 
wurde ſie als ſolche verehrt und geliebt, und in den Gefühlen 
ihres Volkes hat ſich nichts geändert, ſeit ſie ſelbſt die Re⸗ 
gierung angetreten hat. Mit Jubel wurde ihre Vermählung 
mit dem $jergoa Heinrich zu Mecklenburg am 7. Februar 1901 
begrüßt, mit innigem Bedauern die Enttäuſchungen begleitet, 
die ſie erleben mußte. Noch als Frau nannten ſie die Holländer 
lange Zeit wie als junges Mädchen „Ons Wilhelmintje“, und 
noch als Frau ſah ſie lange Zeit aus wie ein junges Mädchen. 
Inzwiſchen hat ſich mit der größeren Reife ihren Zügen ein 
größerer Ernſt beigeſellt, aber wenn ſich auch ihr Antlitz ein 
wenig verändert hat, Königin Wilhelmina ift doch eine der 
ſchönſten Frauen, die eine Krone tragen. 

= 

Fürſt Guido Henckel von Donnersmarck (Porträt 
S. 1552), der kurz nach feinem achtundſiebzigften Geburtstag 
die ſechzigſte Wiederkehr des Tages beging, an dem er ſeinen 
umfangreichen Beſitz antrat, gehört zu den reichſten Magnaten 
und den bedeutendſten Großinduſtriellen des Deutſchen Reichs. 
Unſer Porträt zeigt ihn nach einem Gemälde von Lenbach; 
in einem beſonderen Artikel auf S. 1564 finden unſere Leſer 
eine Würdigung feiner Perſönlichkeit und feines Wirkens. 


Graf Leo Tolſtoi (Abb. S. 1553) vollendet am 9. September 
ſein 80. Lebensjahr. Faſt ſchien es, als ſollte er den Tag nicht 
mehr erleben; es wurde berichtet, daß er ſchwer erkrankt ſei; 
aber erfreulicherweiſe folgte bald die Nachricht, daß ſein Be⸗ 
finden ſich wieder gebeſſert habe. Große Ehrungen werden 
dem greiſen Manne ſicherlich zuteil werden; denn ſeine Ge— 
meinde erſtreckt ſich über alle ziviliſierten Länder. Viele ver— 
ehren in ihm vor allem den großen Dichter, viele den Philo. 


ihr das Schickſal ſchon wiederholt zuſchanden 


VAV,die Toten der Woche N 
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ſophen und Menſchenfreund. Tolſtoi iſt nicht Philanthrop im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes, nicht einer, der durch große 
materielle Stiftungen von ſich reden macht; das widerſpräche 
ſeiner ganzen Lebensweiſe. Er will der geiſtige Wohltäter 
der Menſchheit ſein, indem er ſie zur Bedürfnisloſigkeit und 
Nächſtenliebe erzieht. Dabei geht er ſelbſt mit gutem Beiſpiel 
voran. Seit 1861 ſchon lebt er einfach als Bauer unter 
Bauern auf feinem Gut Jasnaja Poljana. Allein große Ges 


folgſchaft hat er nicht gefunden; gar mancher, der für feine 


Ideen ſchwärmt, hütet ſich doch, ſich in der Praxis nach ihnen 
zu richten. Trotzdem hat er bedeutenden Einfluß auf die 
geiſtige Entwicklung Rußlands gehabt. 

S 


Sardanapal (Abb. S. 1554 und 1555). Das alte Ballett 
„Sardanapal“, das in der Zeit feiner Entſtehung eine une 
gewöhnlich große Zahl von Aufführungen erlebte, ſpäter aber 
aus dem Spielplan der Bühnen verſchwand, hat jetzt im 
Berliner Königlichen Opernhaus in neuer Form eine glänzende 
Auferſtehung gefeiert. Auf Veranlaſſung des Kaiſers iſt das 
Ballett unter Beteiligung hervorragender Gelehrter und Künſtler 
zu einer Pantomime umgewandelt worden. Des Kaiſers 
Abſicht war, daß dem Publikum das alte aſſyriſche Weltreich, 
wie es in Wirklichkeit zur Zeit ſeines größten Glanzes vor 
dem plötzlichen Sturz geweſen, dem Publikum vor Augen 
geführt werde, und zu dieſem Zweck wurden Wiſſenſchaft und 
Bühne einander dienſtbar gemacht. | 
3 


Die Große Woche von Baden-Baden (Abb. ©. 1552) 
iſt vorüber mit ihren Erregungen, Erfolgen auf der einen, 
Enttäuſchungen auf der anderen Seite. Die Rennen haben 
der deutſchen Zucht manche Niederlage gebracht, von denen die 
des Favoriten im Zukunftspreiſe beſonders ſchmerzlich emp— 
funden wurde, aber ſie haben doch auch gezeigt, daß die 
heimiſchen Ställe noch manches gute Pferd beherbergen. Immer⸗ 
hin haben die deutſchen Beſucher die Bahn von Iffezheim 
wiederholt mit recht gemiſchten Gefühlen verlaſſen. Zum Glück 
gab es wie immer in Baden-Baden außer den Kämpfen auf 
dem grünen Raſen nod) eine Reihe anderer feſtlicher und ges 
ſelliger Veranſtaltungen, bei denen alle in guter Stimmung 
blieben, weil dabei nur Sieger und keine Beſiegten vorhanden 
ſind. Vorzüglich gelungen war insbeſondere der Blumenkorſo, 
von dem wir heute zwei Aufnahmen bringen. Die eine zeigt 
das Automobil des Prinzen Wilhelm von Sachſen-Weimar, 
der das Publikum mit einer Nachbildung des Zeppelinſchen 
Luftſchiffes überraſchte, die andere den mit Pferden beſpannten 
Zigeunerwagen der Prinzeſſin Friedrich Karl Hohenlohe. 


Ke D 

Die Brandkataſtrophe in Konſtantinopel (Abb. 
S. 1552) am 23. Auguſt war die verheerendſte, deren ſich die 
Bewohner der an Feuersbrünſten nicht gerade armen Stadt 
erinnern. Etwa 6000 Gebäude fielen den Flammen zum Opfer, 
ahlreiche Tiere verbrannten, und leider iſt auch eine größere 
Zahl von Menſchen ums Leben gekommen. Der Brand, der 
im alten Stambul auskam, gewann infolge ſtarken Windes 
ſchnell eine koloſſale Ausdehnung, und die meiſtenteils aus 
Holz hergeſtellten Häuſer boten den gierigen Flammen wille 
kommene Nahrung. Tauſende von Familien ſind obdachlos 
geworden, die Not ift groß. Aber fie wird nach Kräften ge» 
lindert, da einflußreiche Perſonen, der Sultan an der Spitze, 
alsbald eine umfangreiche Hilfsaktion einleiteten. 


Heinrich van Eyken, Komponiſt und Muſiktheoretiker in 
Berlin, T am 28. Auguſt, 47 Jahre alt. f 

Gräfin Maria Thereſia von Harrach, Palaſtdame am 
Wiener Hof, F in Bruck a. d. Leitha im Alter von 52 Jahren. 

Soſthenes Graf von Larochefoucauld, Herzog von 
Doudeauville, ehemaliger franzöſiſcher Botſchafter in London, 
T am 28. ert im Alter von 83 Jahren. 

Profeſſor R. Mascart, Mitglied der Akademie und Direktor 
des franzöſiſchen meteorologiſchen Zentralbureaus, T in Paris 
am 26. Auguſt im 63. Lebensjahr. 

Lord Roſſe, Beſitzer des berühmten Rieſenteleſkops, + auf 
ſeinem Schloß Birr Caſtle in Irland, 68 Jahre alt. 

Karl Sohn, Porträtmaler in Düſſeldorf, F om 30. Auguſt 
im Alter von 63 Jahren. 

Prinz Demeter Michael Sturdza, der Sohn des letzten 
regierenden Fürſten der Moldau, 1 in Dieppe am 31. Auguſt 
im 90. Lebensjahr. 
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Der Einzug in Straßburg: Begrüßung an der Küßbrücke durch Bürgermeiſter Dr. Schwander. 
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Fürſt Guido Henckel von Donnersmarck. — »»i»5ot Selin. 
einem Cemälde von Fr. v. Lenbach. (Siehe den Artikel auf Seite 1564. 
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Das alte Aſſyrien auf der modernen Bühne: Die hiſtoriſche Panfomime „Sardanapal“ im Berliner Königlichen Opernhaus. 
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Roman von 


3. For: ſetzung. 


Heykendorf hob während des Eſſens einmal ſein 
Glas gegen Ludwig. Lutz blieb ernſt und zerſtreut. 

Lill war ſtill auf dem Waſſer, wie immer, wenn 
fie genoß und beobachtete. Venedikte hatte zuerſt nicht 
mitgewollt und ſich nur Ludwigs diktatoriſchem Befehl 
gefügt. Sie ahnte nicht, was ihr Mann vorhatte. 
Eine ſeiner Ueberraſchungen, ein Feſt im Grünen, mit 
Muſik und Volksfreude? Allen wünſchte er immer feine 
Freude mitzuteilen, Benedikte zog ſich mit ihrem Glück 
gern zurück, am liebſten nach Tönning. Ihr geheimer 
Wunſch war, daß ſie als alte Leute einmal, nach 
Lutzens Verabſchiedung, dort leben würden, bis vilis 
Kinder in ihre Rechte eintraten. 

Heykendorf begann Ludwigs Abſichten zu ahnen. 


Er hörte auf, Lill zu beobachten, ſie ließ ihre Augen 


läſſig und froh im weiten ſchweifen, manchmal lächelten 
ihre Lippen auch dem einen oder dem anderen zu, oder 
ſie nahm liebkoſend Benediktens Hand. 
glücklich, Große!“ 

Lill äußerte ihre tiefſte Dankbarkeit durch Glücklich⸗ 
ſein. Sie ſah Lutz ſtrahlend an und lächelte auch zu 
Heykendorf hinüber. 

Die Pinaſſe hielt ſtetig die Richtung auf das andere 
Ufer, ſcheinbar auf die Waldmitte zu. Ein ſchmaler 
Holzſteg zum Anlegen war dort eingebaut. 

Nun wurde Lill betreten und gleich darauf blutrot. 

Lutz nahm Benediktens Arm, das Ehepaar ging 
langſam voraus. 

Lill war ganz faſſungslos, und Heykendorf bemerkte, 
daß das Mädchen über und über zitterte. 

Das Häuschen war nur klein, am hellen Tag jetzt 
ſchien es lächerlich klein, ein Puppenheim. Von beiden 
Galerien hingen rankende Nelken und Geranien ſo tief 
hinab, daß ſie die Holzwand in zwei Stufen wie ein 
Blumenmantel umkleideten. Die alte Reichert hatte 
den Kaffeetiſch vor der Tür gedeckt und hantierte mit 
einem bunten Bauernkaffeegeſchirr. Das Lieschen ſtand 
ſeltſam reingewaſchen und neu eingekleidet mit einem 
brennenden Feuerlilienſtrauß und ebenſo hochroten 
Backen; kläffend, in tollen, gänzlich übergeſchnappten 
Sprüngen ſchoß Waldmann in Lills Rockſaum. 

„Lutz!“ ſchrie Lill ganz leiſe auf. Sie hatte ſich 
gebückt und ſtreichelte den Kopf des Hundes, der Dä 
roffenb überſchlug und meterhoch hüpfte. 

Ihre Tränen fielen auf den ſchwarzen Kopf mit 
den langen, ſamtenen Behängen. Alle ſahen ihre 
Tränen, klare, große, funkelnde Tropfen wie Mairegen⸗ 
ſprühn in der Sonne. 

„Du mußteſt das nicht tun, Lutz!“ 

Lill fühlte einen ſcharfen Stich in der Bruſt, eine 
vollkommene lähmende Schwäche. Sie lächelte gleich 
darauf mit bleichen, noch verzerrten Lippen. 


dein Häuschen haſt. 


„Ich bin fo 


ſtrömtes Geſichtchen in die Höhe. 


fans von Ser HE 


„O Bene! Das ift zuviel, zuviel!“ 

Nun kam die Entladung des großen Gefühlsüber⸗ 
ſchuſſes. Ihre Schweſter hielt ſie in den Armen, und 
Lill weinte ſo bitterlich, ſo unaufhaltſam, daß es den 
beiden Männern ins Herz ſchnitt. Heykendorf wandte 


ſich verlegen dem Hund zu, Waldmann konnte ihn nie 


leiden, fuhr ihn mit wutfunkelnden Augen wie einen 
verbrecheriſchen Eindringling an. 

„Ich bin ja nur ſo glücklich, überglücklich “ ſchluchzte 
Lill. „Iſt es denn auch nicht zuviel, Bene? Durfte 
er es denn auch? — Sag ein Wort, Bene! Sag, daß 
er nichts Dummes gemacht hat! Und nan gehört 
es euch — immer euch!“ 

„Es iſt deins, Lillchen! Und mich freut, daß du 
Lutz hat's recht gemacht.“ 

Benedikte ſtreckte ihre Hand nach ihrem Mann aus. 
Lutz fand, daß man ihn einigermaßen als begnadigten 
Miſſetäter behandelte, er war zu gutmütig, um ſich 
dem Mitſpielen in der Tragikomödie zu entziehen. 

„Ich war wohl doch ein rechter Eſel, Große, gelt?“ 

Bene ſtreichelte mit der einen Hand Lills Haar 
und ſchüttelte den Kopf. „Sie iſt ſo leicht übermäßig 
aufgeregt, ſolch ein ewiger Waſſerfall! Was iſt's denn, 
Lill? Was ift denn? So ſchau doch auf!“ 

Sie richtete gewaltſam Lills roſiges, tränenüber- 
Die Lippen zuckten 
noch, aber die Augen zwangen ſich ſchon wieder zum 
Lächeln, einem etwas ſcheuen, ſuchenden Lächeln. 
„Wenn du nur nicht böſe biſt! Er iſt ſo leichtſinnig! 
Er hat ſo viel Geld weggeſchmiſſen. Für mich! Es 
war ſo dumm von mir, von dem Häuschen zu ſchwär⸗ 
men. Das Häuschen iſt doch niedlich! Geh! Iſt es 
nicht lieb? Sag ſelbſt!“ 

Lill glich ein wenig dem Kind unterm Weihnachts⸗ 
baum, ſie zog Bene hinter ſich her, und die beiden 
Schweſtern verſchwanden unter der niedrigen, rot und 
grün gemalten Tür. 

„Das iſt doch Verwöhnung!“ ſagte Heykendorf 
kopfſchüttelnd und trat zu Lutz. 

„Mir macht's Freude.“ 

„Haſt du das Haus gekauft?“ 

„Es iſt Lills Eigentum.“ Heykendorf dachte ſich, 
daß Lutz wahrſcheinlich einen ganz unverhältnismäßigen 
und phantaſtiſchen Preis ſür ein ſeiner Meinung nach 
wertloſes Grundſtück gezahlt hatte. Er wollte jetzt nicht 
nach der Summe fragen. 

„Immer der Alte!“ tadelte er. 

Die Anſpielung ging auf gewiſſe, ziemlich beträcht⸗ 
liche Summen, mit denen er Lutz auf deſſen Koſten 
in früheren Zeiten aus zarten Banden gelöſt hatte. Die 
heraufbeſchworene Erinnerung ärgerte Lutz. 

„Du findeſt mich zu freigiebig?“ 
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„Ja.“ 

Beide Männer ſahen ſich an und wußten von 
dieſem Augenblick an, daß zwiſchen ihnen Feind- 
ſchaft war. 


„Bald kann ich ja mein Schenk- und Schutzamt in 


deine Hände legen.“ | 

Taktloſigkeit war ſonſt nicht Lukens Sache, er 
wollte verletzen. 

„Ich hoffe es.“ Heykendorf hatte ſich über ſeine 
Abſichten nie mit ähnlicher Deutlichkeit ausgedrückt, in 
dieſem Augenblick fand er Deutlichkeit notwendig. 

„Du kannſt die Spielerei ja einreißen laſſen.“ 

„Es iſt wahrſcheinlich, daß ich es tue.“ 

Noch hielt Lutz an ſich, in ihm kochte es. 


Ruhe ihm eine Ueberlegenheit verlieh, und wollte ſeine 
eigene Stellung nicht immer mehr verſchlechtern. 

„Du findeſt dies Geſchenk für meine Frau be⸗ 
leidigend?“ 

„Das finde ich.“ 

Lutz lachte mißtönig. 
wie eine Tochter.“ 

„Deine Frau iſt ohne Mißtrauen. Wenn es dir 
recht iſt, laſſen wir Frau von Vechta aus dem Spiel!“ 

„Du biſt gewöhnt, ihren Ritter zu ſpielen.“ 

„Nötige mich nie, im Ernſt ihr Ritter zu werden!“ 

Lutz griff ſich an die Stirn und lachte wieder, Heyken⸗ 
dorf betrachtete ihn ernſt und ſchweigſam. „Aber ſind 
wir denn beide wie verhext? Was iſt denn geſchehen? 
Ich mache meiner Schwägerin ein etwas zu koſtſpieliges 
Geburtstagsgeſchenk, und gleich entſteht daraus eine 
Tragödie. — Es iſt wirklich Zeit, daß die Waffeln 
kommen und uns die nüchterne Wirklichkeit des Daſeins 
zurückrufen.“ 

Die Reichert brachte das Gebäck auf einer dampfenden 
Schüſſel und knickſte ſtrahlend. Von innen hörte man 
Lills Stimme wie frohes Vogelgezwitſcher. 

„Sieh! Sieh, Bene! Von ganz oben ſieht man 
den Hafen. Da iſt der See und ſchaut ſo blau herauf 
wie der Himmel, manchmal kommen Wölkchen, als ob 
er leiſe dampfte! — — Küchenhandtücher ſind auch da, 
und Geſchirr iſt in den Schränken. Ach, ein Waſſer⸗ 
hahn! Waſſerleitung!“ 

Lill lief ab und zu, ſie öffnete jedes Fenſter und 
jeden Verſchlag, das Häuschen enthüllte immer neue 
Wunder — „der gute Ludwig! Und gedankt habe 
ich ihm noch gar nicht ordentlich! Ich habe mich noch 
nicht mal bedankt!“ 

Lill flog wie im Sturmwind die Treppe hinunter, 
Benedikte folgte langſamer, ihr Geſicht ſah ganz heiter 
und zufrieden aus. 

„Was bekomme ich nun?“ fragte Vechta, die Arme 
öffnend. Abſichtlich wollte er unter Heykendorfs Augen 
Lill küſſen, ein Kuß war kein Verbrechen für Lutz 
Vechta, er küßte ſogar Frau von Raſting. Daß in 
der Abſichtlichkeit eine Herausforderung lag, fiel ihm 
nicht ein. 

Lill ſtürzte wie ein Vogel an ſeine Bruſt, er mußte 
ſie etwas hochheben unter der Schulter, um ihren Mund 
zu faſſen. „Biſt du nun ſtrahlend, Sonnenſcheinchen?“ 


„Sie liebt ihre Schweſter 


Der 
andere war ruhig, und Vechta begriff noch, daß feine. 


— 
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„O, Lutz! Strahlend!“ 

Lill lief wieder zu Benedifte und küßte dieſe, [ie 
ging noch einmal zu Lutz und nahm ſeine Hand und 
ſtreichelte ſie und ſagte: „Du guter Lutz!“ Dann dachte 
ſie an Heykendorf und entſchuldigte ſich: „Sie müſſen 
mich für ein recht närriſches, überſpanntes Frauen⸗ 
zimmer halten. Es iſt nur zu viel Glück auf einmal! 
Gibt's denn ſolches Glück?“ 

Lill machte ſehr niedlich die Wirtin, aß aber ſelbſt 
faſt gar nichts. „Die Möwen kommen bis hierher“, 
ſagte ſie einmal. „Da fliegen welche! Man hört die 
Dampfer tuten und Menſchen lachen im Wald. Frohe 
Menſchen lachen dort.“ 

Sie ſetzte ſich plötzlich neben Benes Korbſtuhl. „Darf 
ich die Nacht ſchon hier ſchlafen, Bene? Darf ich? 
Dieſe eine Nacht?“ 

„Warum möchteſt du es, Lill?“ 

Lill ſagte: „Ich trage ſo viel in mir, und ich denke, 
es wird loſer und leichter, wenn ich hier ganz allein 
bin. Mein Herz klopft ſo ſtark.“ 

„Es iſt nicht zu viel für dich geworden, Kleines?“ 

„Schön iſt's“, ſagte Lill. „Selig!“ | 

Heykendorf bemerkte eine gewiſſe Bläſſe auf Frau 


von Vechtas Stirn und graue Schatten unter ihren 


Augen. „Frau von Vechta ſitzt zu ſehr in der Sonne.“ 

Nun ſah auch Lill ihre Schweſter an. „Iſt's dein 
Kopfweh, Goldne? Und willſt du nicht in das kleine 
Zimmer hinten gehen? Dort iſt's ganz grün und 
dämmrig, ein Bambusſtreckbett mit Kiſſen ſteht da.“ 

Benedikte legte den Arm um ihre Schweſter und 
ſchloß ein wenig die Augen. Frau von Vechta war 
ſehr blaß, unter ihrer Schulter weg ſah Lill ſtill und 
klug auf die beiden Männer. Alle drei ſchwiegen eine 
Weile. | l 

Die Nachmittagſonne lag golden über ber Gruppe, 
nichts ſtörte in dieſem Moment die vollkommenſte Stille. 

Auf der oberen Galerie vor dem Giebelfenſter er⸗ 
ſchien ein grauer Kater und ſchnurrte, ſich ſonnend. 
Waldmann war weitab nach dem See zu gelaufen, 
grub und ſchnüffelte dort; er war ewig auf irgend⸗ 
einer Suche, voll Jagdeifer, ohne je etwas Beſonderes 
zu finden. Lill liebte ihn deswegen. „Er iſt ein 
Idealiſt“, ſagte ſie. 

Es wurde Zeit für die Rückfahrt. Lutz ging voraus 
mit feiner Frau, er führte fie ſorgſam; Beneditkte be- 
hauptete, kein Kopfweh mehr zu ſpüren, und lächelte 
durch ihre Schmerzen. 

„Wir haben ja keine Kinder, Nachtigall“, bat Lud⸗ 
wig entſchuldigend. 

„Ja, ja, das iſt es auch“, ſagte ſeine Frau müde. 
„Du haſt ganz recht.“ 

„Und ſie iſt ein ſolcher Kindskopf. Ein Baby!“ 

„Ich ängſtige mich um Lill, die Gegend könnte 
doch unſicher ſein.“ 

Er lachte ihre Furcht aus. „Die berühmte Ein⸗ 
ſamkeit des Häuschens iſt die reine Theaterkuliſſe. — 
In der Kolonie, wo lauter reiche Leute wohnen, iſt 
der Wachdienſt ausgezeichnet.“ | 

„Sie ift fo extravagant.“ 

„Das werden die ftetigften Frauen.“ 
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„Du hältſt Henfendorf für eine Gewißheit?“ 

„O, hundert gegen eins auf Heykendorf! Er läßt 
ſie einfach für ſich reif werden.“ 

„Ich wäre glücklich, Lutz!“ 
„Der geht einen ſicheren Weg.“ 

„Du magſt ihn nicht?“ 

„Doch.“ 

„Nicht ganz?“ 

„Kind, wer mag fid ‚ganz‘? Du und ich!“ 

„Lutz, biſt du wirklich noch ganz mein?“ 

Er vermochte ihr Geſicht nicht zu erkennen, weil 
es unter den Bäumen hier ſchon dämmrig wurde. Lill 
und Heykendorf folgten in großer Entfernung, Lill ſah 
zu Boden und ſchaukelte ihren Hut, der an den loſen 
Bändern hing. Sie ſprachen nicht zuſammen. 

„Wie kommſt du darauf, Madonna?“ 

„Ich bin wohl oft nervös jetzt. Auch Heykendorfs 
Zögern und Zuwarten machten mich nervös. Es ſcheint 
mir für Lill beleidigend.“ | 

„Biſt bu Lills jo ganz ſicher?“ 

„Ich glaube nicht, daß Lill wie gewöhnliche Frauen 
lieben kann. Sie iſt ſehr ehrlich und pflichttreu, er 
wird ſie halten.“ 

„Ja, es wäre ſchwer, Lill reſtlos zu faſſen. Sie 
iſt nicht ganz wie ein Menſch, ein Traumbild eher, 
ein Märchenweſen.“ 

„Träumſt du noch oft, Lutz?“ 

Er beantwortete ihre Frage nicht. Nebel ſtiegen 
von den Wieſen auf, um Formen und Gegenſtände 
einzufpinnen, die Bäume wurden darin gigantiſcher, 
alle Entfernungen ſchienen ſehr weit gerückt, und die 
Stille laſtete, enthielt eine geheime Drohung, vom 
Raunen Unſichtbarer voll. 

„Ich habe mich gewöhnt, immer klar zu ſehen' 
ſagte Benedikte. „Klarheit ſchien mir in allen menſch⸗ 
lichen Verhältniſſen das Erftrebenswerte, ihre Wirklich⸗ 
keit ſozuſagen. Und jetzt iſt es mir, als ſähe ich hinter 
der Klarheit wieder das Unförmliche, das Erſte und 

Unfaßbare. Etwas Heidniſches, Teufliſches, Lutz!“ 
| „Es war vor der Schöpfung und bleibt im ihr.“ 

Bene hatte nicht die Gewohnheit, verworrene und 
überſinnliche Eindrücke zu erörtern; er fühlte ihr Ge⸗ 
wicht ſchwer auf ſeinem Arm laſten, ſie ſchien erſchöpft. 

„Nur müde und etwas unruhig“, beſchied ſie ſeine 
Beſorgnis. 

Heykendorf ſprach jetzt, ſie hörten ſeine gleichmäßige 
und etwas harte Stimme, Lill unterbrach nicht. 

„Wenn ſie doch ja ſagte!“ Benes Hand krampfte 
ſich ein wenig in ihres Mannes Arm. 

„Macht's dich ſo ungeduldig?“ 

„Nur unruhig.“ 

Ihm fiel auf, daß ſie das Wort heute ſo oſt wieder⸗ 
holte. Benedikte beſaß ſonſt viel innere Ruhe und 
Selbſtbeherrſchung. 

Am Ausgang des Stegs ſtehend, während das 
Boot mit feiner Bemannung wartete, fa) das Ehepaar, 
daß Heykendorf Lill zum Abſchied küßte. „Gott be- 
hüte dich, mein Liebling!“ | 

Lill Hatte alfo ja gefagt. 

„Gott fei Dank!“ ſagte Benedikte unter Tränen, gequält. 


Er preßte ihre Hand. 
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Lills Geſichtchen war ganz weiß und klar. Sie 
küßte ihre Schweſter und dann auch ihren Schwager. 

Sie ſahen ſie wie einen Lichtſchein noch in ihrem 
weißen Kleidchen ſtehen, die Dämmerung ſchien ſie 
wegzuzehren und aufzunehmen wie ein Luftgebilde, ſo 
daß von ihr gar nichts mehr blieb. 

Benedikte weinte ſtill vor ſich hin, die beiden 

Männer ſchwiegen. 

„Die Idee iſt doch eine Laune“, ſagte Heykendorf. 
„Man hätte daraus keine Wirklichkeit machen ſollen.“ 

„Man hat ſo viel Wirklichkeit und ſo ſelten Laune“, 
antwortete Ludwig kurz. 

„Nun, bald wird ja alles anders werden.“ Der 
glückliche Bräutigam ſprach der Matroſen wegen Franzö⸗ 


ſiſch; auf franzöſiſch ſagte er den Geſchwiſtern, daß Lill 


ſeinen Antrag angenommen hätte. Nach dem Manöver 
würden ſie die Verlobung veröffentlichen. 

Benedikte wollte ſich recht freuen, aber ihr Herz 
blieb ſchwer. Die Kopfſchmerzen ſtachen glühende, 
peinigende Nadeln durch ihr Gehirn. Lutz ſah finſter 
ins Waſſer, der Mond baute eine breite, helle Schräg⸗ 
balkenbrücke über ſeine ſchwarze, bewegliche Fläche. 
Man hätte darauf bis zum Ufer gehen können, ein 
Kind wäre vielleicht auf den Gedanken verfallen, auf 
ſolcher Brücke zu wandeln. 

Er hörte ſeinen Schwager ſehr vernünftige Zukunfts⸗ 
pläne ausbauen und antwortete auch, wenn Heyken⸗ 
dorf ihn anredete; eigentlich fand er alles lächerlich, 
ganz und gar nicht, was geſagt werden mußte. 
Irgendwo, ganz in verdeckten Tiefen feiner Erinnerung, 
ſchritt und bog ſich ein nacktes, braunes Mädchen, eine 
ſiameſiſche Tempeltänzerin, mit einem Edelſteingurt um 
den Leib und Perlenketten in den Haaren. Sie ver⸗ 


', {clang ihre Glieder in kunſtvoller und wiſſender Weiſe 


und wiederholte immer das gleiche, eintönige, eigen— 
ſinnige und eindringliche Motiv: Begehre und genieße! 
Wir müſſen alle ſterben. Wer nicht liebt, iſt ein Toter 
mitten im Leben. | 

Er dachte: Was find wir eigentlich? Reſultate 
von allerlei Zufälligkeiten, Berührungen von Molekülen 
oder Lufterſchütterungen im Raum. Man nennt fo 
ein verzitterndes Schattenbild ein Ich, ſetzt ihm eine 
betreßte Mütze auf, es befiehlt anderen Ichs wieder 
und verſchluckt Weſenheit vom Weſen, das in ſeine 
Nähe kommt, tauft dies alles Ewigkeits⸗ und Willens⸗ 
akte und ſpricht ſehr viel von Seele und weiß doch 
nicht einmal, was ein Körper iſt. 

Trotzdem ſprach auch er, Ludwig Vechta, erörterte 
Garniſonen und mögliche Kommandos und hielt Bene 
dicht an ſich gedrückt, die von Zeit zu Zeit erſchauerte, 
als fröre ſie. 

„Was macht jetzt Lill?“ 

„Sie ſpinnt“, ſagte Heykendorf. 

Lutz ärgerte es, daß er ſeine kleine Scherzredensart 
über Lill ſchon aufgefaßt hatte und anwandte. Lill 
zu necken, gebührte wohl jetzt Heykendorf. | 

* e * 


Lill ſaß auf dem ſchwarzborkigen Stamm einer 
alten, umgekippten Erle mitten im Schilf und ſchrieb 
an Heykendorf. Ihre Schreibpflicht zu erfüllen, wurde 
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Lill immer etwas fauer, Heykendorf liebte geregelte, 
nüchterne Berichte, und Lill erlebte keine Tatſachen, 
nur Stimmungen. Gewiß würde ihm auch mißfallen, 
daß ſie mit Bleiſtift ſchrieb, ſie hatte im Häuschen Mach 
mal Tinte. Wozu auch Tinte? 

Lill begann zu träumen und ihre Traumvorſtellung 
auszuſpinnen: Sie war ein Meerweibchen mit glattem, 
blankem, ſchneeweißem Oberleib und einem Fiſchſchwanz. 
Niemals hätte Lill wie Anderſens kleine Seejungfrau 
ihren Fiſchſchwanz für zwei Menſchenfüße abgetreten! 
Es mußte wonnig ſein, ins Kühle halb unterzutauchen 
aus der Sonne, alle Fiſchchen waren ihre Verwandten 
und Brüder, Schmetterlinge und Bienen fürchteten ſich 
nicht vor ihr, Johanniskäferchen würden anfangen zu 
erzählen und der Grashüpfer ihr ſein Aſthma klagen. 

Sie dachte ſich, daß alle dieſe Kleinen tägliche 
Sorgen und Freuden hätten, aber ihr Sorgen und 
Gidjreuen ging über den Tag nicht hinaus. Sie 
ſtarben mit der Sonne und lebten in Sonne wieder auf. 

Lill teilte Neigung und Talent, ſich ſchmoren zu 
laſſen, mit Lutz. Die Mariner brachten das Wärme— 


bedürfnis von ihrem Aufenthalt in heißen Zonen und 


in engen Schiffskabinen mit. 

Kleine Stübchen, die verſchließbar und mit Geräten 
vollgeſtopft waren, liebten Lutz und Lill. Benes maje- 
ſtätiſche, ineinander geöffnete und prachtvoll ordentliche 
Salonflucht ſchüchterte ſie immer ein. Die zwei ſuchten 
Winkel und machten ſich darin Kiſſenneſter. 

Heykendorf würde für helle, weite Räume ſein, für 
Schatten im Sommer und elektriſche Beleuchtung im 
Winter. Es gab bei Heykendorf regelmäßige Mittag- 
eſſen, gutgeſchulte Leute und tadelloſe, wohlvorbereitete 
Geſellſchaften. 

Lill ſpreizte alle ihre Finger einzeln voneinander, 
damit Sonne auch in die roſigen Zwiſchenräumchen 
ſchien. Warum konnte man nicht ohne Kleider gehn, 
brauchte immer Muſſelin und Mullſchleier, und was 
verſtanden die Menſchen vom Genuß, die immer wieder 
Menſchen, Lärm, Eſſen dazu brauchten? 

So wenig bedurfte Lill! Die Luſt am Daſein über⸗ 
flutete ſie förmlich wie ſtarke, mit Elektrizität geladene 
Wogen eines Bades. Sie öffnete ihren Mund trinkend 
und lächelnd, verſchleierte ihre Augen, damit ſie nicht 
zu deutlich ihr wohliges, faules Behagen verrieten. 

War das ſchön! Erlen hatten runde, kleine Blätter 
wie Herzchen mit Runzeln darauf, ſie ſchmeckten ſüß⸗ 
bitterlich, erzitterten leicht, weil ſie allerlei von zweifel⸗ 
haften Dingen wußten, vom Erlkönig, von Moorfrauen 
und Nixen. Bäume ſind ſie, deren Wurzeln ſich in 
den Schlamm ſtrecken, und das Waſſer um ihren Fuß 
hat manchmal einen giftigen, tückiſchen Regenbogen: 
ſchiller. 

Viel ernſthafter waren die Buchen. 
glatt, gerade und ſauber. Sie erinnerten Lill an 
Benes Art, Lill ſelbſt war Waldrebe, irgend etwas 
Regelloſes, Rankendes, ſich Schlingendes. Das Brom- 
beergewirr erſtickte kleine Eichenſchößlinge, Weiden wehten 
geheimnisvoll und dienſtfertig mit Vorhängen ihrer 
Zweige in abgeſchloſſene Lauben, worunter das Weiden— 
weib ſaß mit grünen Augen und Korbgitter flocht. Faſt 


Buchen ſind 
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alle Baumnymphen hatten grüne Augen in der Farbe 
der Blätter ihres Baumes; nur die Eichen waren 
Männer, alte Germanenrecken in Fellen, die Keulen 
tragen. 

Lill liebte das Schilf. Aufreizend, keck und wehr⸗ 
haft ſah es aus, die braunen Kolben bildeten ſeine 
Standarten, um die eine Armee von Lanzen ſich ſcharte. 
Hofdamen und Prinzeſſinnen trugen die weißen und 
roja Tüllkleider des Valdrians und der Bärenklau, 
die Königin im See war die Wafferrofe. 

Rings um Lill war die grüne Dämmerung von 
Goldflimmer durchſchoſſen. Sie ſelbſt mußte ein aus 
Grün und Gold gewebtes Ding ſein, hielt auch den 
Bleiftift gar nicht mehr, ſondern ein gelbes Schwert⸗ 
lilienzepter und predigte den blauen Minzeſtenglein 
und gelben Hahnenfußknöpfen. 

Lill war eine große Katze des Urwalds und 
gar keine Frau mehr. Die Sonne ſchien auf ihren 
ſalbgeflammten Pelz, und ſie fühlte, wie das Falbe 
feurig wurde, jedes einzelne Haar en und ſich 
richtete. 

Das Miterleben der Naturvorgänge erregte fie bis 
zum höchſten zitternden Rauſch der Selbſtvergeſſenheit. 
Sie hatte nach ſolchen Stimmungen das Gefühl, ein 
Unrecht begangen zu haben, eine jener geheimnisvollen, 
tödlichen und unverzeihlichen Märchenſünden, die im 
Belauſchen des Mittagsgeſpenſtes, einer Begegnung der 
Kornmuhme, beſtehen. 

„Ja, Lill!“ ſagte Lutz. 
Hier biſt du!“ 

Lutz war im blauen, kurzen Jachtklubanzug und 
lachte über das ganze Geſicht. Seine Augen funkelten 
wie unerhört prächtige, zum erſtenmal aufgedeckte Sa⸗ 
phire. 

„Lutz!“ ſchrie Lill auf. 
du her?“ 

Lutz hatte die Kaiſermanöver im Belt mitgemacht. 
Der Kaifer war dann mit dem zweiten Geſchwader 
nach Norwegen gefahren, und Lutz' Schiff kehrte früher 
zurück, vier Tage eher, als er gerechnet hatte. 

„Und du gehſt nicht nach Tönning?“ 

Alle beide fühlten eine gewiſſe Rachſucht, wenn von 
Benediktens Kunkellehen die Rede war. Die Tante 
hatte Lill weh getan, und Benedikte war etwas aus 
Lutzens unumſchränkter Gewalt und Botmäßigkeit ent⸗ 
rückt worden, indem ſie eigenes Vermögen und ein eigenes 
Heim bekam. Tatſächlich hatte Frau von Queerdt dieſe 
Botmäßigkeit aufheben wollen, der Mann fühlte ihre 
Abſicht gut und ohne Dank durch. 

„Tönning iſt der Freiſtaat meiner Frau. Ich habe 
nach unſerem Kronprinzeßchen ſehen wollen.“ 

Lutz hatte ohne weiteres auf Lills Baumſtamm mit 
Platz genommen. Der Stamm glich einem alten, 
krummen Mlligatorenrüden, in fetten, ſtrotzendgrünen 
Urſchleim vorgeſchoben; oben trieb die Krone noch. 
Das Grün ſchloß ſie von allen vier Seiten wie eine 
Laube ein, am ſachten Stoßen gegen das Schilf merkten 
ſie nur, daß vor ihnen Waſſer war, oder ein Tier im 
Hineinfallen ſchuf Bewegung. Das tieriſche Leben hier 
in der Waſſernähe war ſehr rege, legte einen zweiten, 


„Was machſt du denn? 


„Du, Lutz! Wo kommſt 
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dichteren, ſurrenden unb ſchwirrenden lebendigen Mantel 
um ſie her. | 

„O Lutz! Guter Lutz! Wenn du wiifteft, wie 
glücklich ich bin! Das Häuschen iſt ja ein Traum, und 
ich ſpinne den ganzen Tag.“ 

Er nahm das ihr entfallene Blatt mit dem Bleiſtift⸗ 
gekritzel. „Oſſianiſche Ergüſſe an ihn?“ 

„Kommt Erhardt auch bald herein? Sein letzter 
Brief war von Friedrichshafen.“ 

„Weiß nicht“, ſagte Lutz kurz. 
einander nicht viel geſehen.“ 

Lill hätte über den Umſtand und über ſeinen Ton 
nachdenklich werden können. Sie wollte nicht nach⸗ 
denken. 

„Gut iſt's, daß du hier biſt! Ich glaube, ich wartete 
eigentlich auf dich. Nun iſt's noch mal ſo ſchön!“ 

Sie hatte ihren Arm durch ſeinen geſchoben, nun 
ſaßen jie zu zweien und ſchwiegen und mochten eigent- 
lich gar nicht wieder ſprechen, ſo gut und wohl war 
ihnen. | 

„Kommt Frau von Rafting zuweilen?“ 

„Sie ift in Broſö, im Strandhotel. Vor acht Tagen 
war ſie hier.“ 

„Seitdem nicht wieder?“ 

„Ach, ich glaube, ſie braucht eigentlich Männer. 
Sie iſt zu abgeſtumpft, weißt du, oder eben nicht 
ſehr voll.“ | 

„Ich glaube das letztere. Sie ſucht ihren Inhalt.“ 


„Wir haben von: 


„Die Arme! — Und wir ſind ſo reich! Alle Menſchen 


im Freien ſind doch eigentlich Könige und Prinzen.“ 

„Nicht alle, Lillchen.“ Er hatte ſie unwillkürlich 
noch ein bißchen dichter an ſich gezogen, und ſie küßten 
ſich, ganz einfach und froh in ihrem Beiſammenſein 
wie zwei Kinder. Des Mannes Lippen waren nicht 
heißer als die des Mädchens. 
auch gar nicht, ſondern lächelte ſonnigſte Freude in 
den Sonnenſchein. 

„Lieber, lieber Lutz!“ 

„Aber haft du gegeſſen, Lutz?“ fragte fie, „Groß- 
chen ſoll dir ein Beefſteak braten, wir kriegen Fleiſch 
im Hotel. Eier hab ich auch und maſſenhafte Stachel⸗ 
beeren.“ 

„Davon lebſt du ſo?“ 

„Ich habe immer nur die gleichen Sachen, Milch, 
Salat und Früchte. Manchmal finde ich die ſo ſchön, 
denke dir, daß ich gar nicht eſſen oder trinken mag. 
Wie ſind blaue Pflaumen ſchön! Oder zum Beiſpiel 
Ptfirſiche!“ 

„Lill, ich glaube, du biſt ein ſehr ätheriſches Weſen?“ 

„Ja, die meiſten Menſchen ſind wohl ſo erden— 
ſchwer, weil ſie zuviel eſſen. Wir könnten viel weniger 
eſſen, nur gerade, was notwendig iſt; man ſollte ſich 
nicht dazu hinſetzen, auftragen laſſen! Die Menſchen 
wären ſchöner, freier, feiner.“ 

„Du glaubſt, daß Heykendorf dieſe Lebensweiſe zu⸗ 
ſagen würde?“ | 

„Erhardt hat ſpäter zu beſtimmen, wie es bei uns 
. fein wird, und natürlich muß fein Wunſch maß: 
gebend ſein.“ 

„Was wird dabei aus dir, Lill?“ 


Darum erſchrak Lill 
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„O, ich“ — Lill hatte ein unendlich ergebenes und 
weiches, kleines Geſicht. „Ich werde Frau Kapitän 
von Heykendorf, und ſpäter hab ich wohl Kinderchen.“ 

Der Arm des Mannes zuckte unter ihrer Hand. . 
„Kinder hätteſt du gern, Lill?“ 
„Gewiß!“ fagte fie. „Sehr gern. Ich denke, dazu 
bin ich gut. Ich weiß dann auf einmal, was ich ſoll. 
Sie pflegen und liebhaben! Und vielleicht wird mein 
Bub etwas ganz Großes, Prachtvolles!“ 

„Eigenen Ehrgeiz haſt du nicht?“ 

„Ach, id) —“ Lill blickte nachdenklich in die grüne 
Wirrnis, in alles Ranken, Treiben und Strotzen. 
„Glücklich ſein wollte ich früher immer. Einmal voll⸗ 
kommen und wunſchlos glücklich ſein!“ Sie preßte 
Ludwigs Arm ſtärker, aber ohne Leidenſchaft. „Ich 
bin's ja.“ 

„Lill!“ 

Der Ton weckte Lill auf. Sie erhob ſich wie aus 
einem Schlaf und ſtrich den krauſen, ſpröden Gold⸗ 
flimmer von der Stirn weg. 

„Komm, ich muß dir mein Reich zeigen! Du ſollſt 


ſehen, welche Fürſtin Lill iſt.“ 


Er ſolgte gehorſam; ſie war ſchon ziemlich weit 


-vorausgeeilt, huſchend, wie ein Luftweſen ſchwebend. 


Die Schwüle des Platzes im Schilf ſchien überwunden, 
Lill hielt die Hand gegen die Augen und ſah mit 
leuchtenden Blicken zu den Buchenrieſen empor. 

„Das ſind meine Starken, meine Großen! Sie 
predigen Pflichttreue und Tapferkeit, und irgendwie 
wollen ſie mir ſagen, daß das Leben vergänglich iſt, 
daß es nur im Schaffen und Wachſen am Tage liegt. 
Sie ſetzen Jahresringe an, ſo tun wir Werke, die 
Werke bleiben. Immer predigen ſie, im Regen und 
im Sturm ſtehen ſie aufrecht. Er kann ſie wohl ver⸗ 
wunden und knicken, aber ihrer Seele, ihrer Kraft kann 
er nichts anhaben. Leute, die den Wald umſchlagen, 


ſind Bilderſtürmer und Gottesläſterer.“ 


Sie gingen auf den Promenadewegen. Niemand 
kam, das Gehölz ſchien ihnen ganz allein zu gehören. 
Die Sonne nur guckte durch das Laubdach, zwinkerte 
und blinzelte, ihre Strahlen trieben ein wechſelvolles, 
launiſches Spiel auf dem Boden, immer webte und 
gaukelte das geheimnisvolle, lebendige Lichtweſen neben 
ihnen her durch den mittagſtillen Wald. 

Ein ſehr ſchöner, gelber Wolfsſpitz kam ihnen ent⸗ 
gegen. Lill rief ihn an und liebkoſte ihn. „Er heißt 
Roland. Alle Hunde hier kenne ich, die Kühe und die 
Bauernkinder. Die Hamburger ſeh ich nie. Wir wollen 
Robinſon hier ſein, wir ſind lauter Einſiedler, ſtören 
einer den andern nicht. Manchmal ſingt eine Dame 
ſehr ſchön, des Abends ſpät noch, Klavier wird nirgends 
geſpielt. — Da iſt der Golfplatz!“ 

Auch der Golfplatz lag vollkommen verlaſſen, eine 
Raſenhügelwelle hinter die andere reihend. 

„Gepflegt und gewollt iſt die Einſamkeit hier“, 
ſagte Lill. „Darum wirkt ſie wohl auch ein wenig 
künſtlich. Aber ſo unendlich rührend! Wannſee und 
Grunewald rührten mich in ähnlicher Weiſe.“ 

Lill weinte leicht, wenn ihr Gefühl berührt war, und 
man hörte die Zärtlichkeit in ihrer Stimme nachzittern. 
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„Warum rührend, Lill?“ 

„Kranke bauten da, ſie brauchen Ruhe. 
träumen von Frieden!“ 

„So biſt du doch nicht?“ 

„Ach nein! Ich bin hier ſehr glücklich.“ Sie nahm 
ſeine Hand wieder und ließ ſie, damit auf und ab 
ſchaukelnd, in ihrer. 

„Du guter Lutz weißt nicht, wie viel Liebe du mir 
mit dem Häuschen angetan haſt! Vielleicht weißt 
du es?“ 

„Ein bißchen wohl, Lill.“ 7 

„Es iſt bas Schönſte, was id) in meinem Leben 
gehabt habe, gewiß das Schönſte! Natürlich mußt du 
es wieder zurücknehmen, und ihr müßt es verkaufen, 
Bene und du! Rolands Herr, ein Kaffeemakler, nähme 
es vielleicht?“ | 

„Es ijt dein Eigentum”, fagte Lutz ſchroff. 

Lill ſchüttelte den Kopf. „Ich brauche ja nichts 
mehr. Erhardt gibt mir alles. Er hat genug für 
uns zwei.“ | 

„Lill, liebſt du ihn denn?“ 

Lill erzitterte, ihre Hand fiel. „Ich habe ihm ja 
geſagt“, ſagte ſie einfach und mit Würde. 

„Ja, aber, Lill“ — er atmete ſchwer, riß an ſeinem 
Halskragen und big fid) in die Lippe, überwand ſich. 
„Vielleicht paßte ihm nicht, daß ich dich heute beſucht 
habe.“ 

„Warum nicht?“ 

„Lill, ich glaube, ich bin ein gemeiner Menſch!“ 


Friedloſe 
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„Du biſt ſehr gut und ſchön — und treu auch.“ 

„Treu, Lill?“ 

„Doch, Lutz, treu! Treue iſt Wahrhaſtigleit. 
kannſt nicht anders wie treu ſein.“ 

„Wem treu, Lill?“ i 

„Dir ſelbſt und Benedikte.“ Lill fah ihn ernſt unb 
aufmerkſam, ohne jede Befangenheit an. 

„Mir ſelbſt ja — aber Benedikte! — — Lill, Lill, 
weißt du denn nicht, was geſchieht?“ 

Er hatte ſich ins Gras geworfen, ſtöhnte auf und 
wälzte ſich in ſeiner Qual. „Still! Still!“ fagte Lill 
wie horchend und legte den Finger an den Mund. 
„So mußt du nicht ſein. Es iſt häßlich. Wir wollen 
glücklich ſein und ſchön!“ 

Halb ängſtlich blickte ſie zu den Bäumen auf, als 
ob Mißtöne ſie verletzen könnten. Er bezwang ſich mit 
einer ſehr großen, faſt übermenſchlichen Anſtrengung. 

„Du haſt recht, wir wollen glücklich ſein.“ 

Nun gingen die zwei Menſchen weiter. Die Wurzeln 
lagen in ihrem Weg wie Schlangen, alle Schlangen, 
Krümmungen und Knorren vereinten ſich zu einem 
ftarken, ſchlankaufſtrebenden Stamm. Und über des 
Stammes Straffheit und Stärke ſang die Krone ihr 
luftiges, duftiges Jubellied. Winzig kleine Zaunkönige 
kletterten im Gezweig, ſchwangen ſich ſchaukelnd an 
ſtengelfeinen Aeſtchen. Der Wald ſchien erſtorben, aber 
er war nicht tot, überall hämmerte, klopfte, ſurrte 
tauſendfältiges, unermüdliches Leben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Du 


Ueber den Rhylhmus. 


Von Dr. Ernſt Barth. 


Tlavia bet — alles fließt, lautet das Wort des griechi⸗ 


ſchen Philoſophen, um auszudrücken, daß nichts in der 


Welt ſtabil, daß alles in ewigem Fluß, alles in ewiger 
Bewegung iſt, alles, die körperloſen menſchlichen Ideen 
— der Geiſtesflug durch die Geſchichte der Völker 
zeigt es — ebenſo wie die materiellen Körper, deren 
Wandel wir mit unſeren Sinnen verfolgen. Woher 
die Bewegung und wohin? So haben wohl die Philo- 
ſophen und Dichter aller Zeiten gefragt und — „ein 
Narr wartet auf Antwort“. 

Im Strom der Erſcheinungen, der uns überall 
umflutet, vermag jedoch eine Art der Bewegung unſere 
Betrachtung beſonders anzuregen: die periodiſche Be- 
wegung, das heißt jene, die in genau gleichen Zeit— 
abſtänden in genau gleicher Form ſich immer wieder— 
holt. Die Periode ſolcher Bewegungen nennen wir 
auch ihren „Rhythmus“, und wo überall ſehen wir 
nicht rhythmiſche Bewegungen! Rhythmiſch kreiſt die 
Erde um die Sonne, rhythmiſch wandeln die Sterne 
ihre Bahn, rhythmiſch erfolgt der Wechſel von Tag 
und Nacht, rhythmiſch rollen die Wogen des Ozeans. 
Die abſolute Zeitdauer der Periode ändert nichts an 
dem Prinzip des Rhythmus, ſie kann wie bei den 
Planeten Jahre dauern, aber auch Bruchteile von Ge 
kunden, deren Kürze jeder Vorſtellung ſpottet. Die 
Schwingungen der Luft, die das Ohr als Schall, die 
Schwingungen des Aethers, die das Auge als Licht 


empfindet, find in dem gleichen Sinne rhythmiſch wie ber 


Umlauf der Himmelskörper, wie die Atemzüge und Puls⸗ 


ſchläge des tieriſchen Organismus, wie der Flügelſchlag 
beim Flug und die Schritte beim Gehen. 

Aber nicht nur bei den unſerem Willen entzogenen 
phyſiologiſchen Funktionen wie Puls und Atmung, auch 
bei den lediglich unſerem Willen unterworfenen Arbeits⸗ 
bewegungen ſehen wir immer wieder das Prinzip des 
Rhythmus hervortreten. Der Schmied, der Schloſſer, 
der Klempner, der Schuhmacher laſſen den Hammer 
rhythmiſch fallen. Rhythmiſch bewegt der Tiſchler den 
Hobel, der Zimmermann die Axt. Beſonders jedoch 
ſehen wir bei gemeinſamer Arbeit das Streben, das 
Zuſammenarbeiten rhythmiſch zu geſtalten: Die Pflaſter⸗ 
arbeiter laſſen in einem beſtimmten Rhythmus die Ramme 
fallen, ebenſo die Bauern den Dreſchflegel, die Gondo⸗ 
liere die Ruder — Beiſpiele, die ſich noch vielfach ver⸗ 
mehren ließen. Iſt die Rhythmik aller dieſer Bewegun⸗ 
gen Zufall, oder entſpringt ſie einer Notwendigkeit? 

Nehmen wir das Beiſpiel von der rhythmiſchen 
Bewegung der Erde. Der Rhythmus dieſer Bewegung 
bedingt zunächſt den Wechſel von Tag und Nacht, ferner 
den Wechſel der Jahreszeiten. Von dieſem Wechſel iſt 
wiederum das ganze organiſche Leben auf der Erde 
abhängig. Es läßt ſich gar nicht ausdenken, welche 
Störungen das organiſche Leben auf der Erde erleiden 
würde, ſobald der Rhythmus der Erdbewegung einem 
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regelloſen Wechſel ber Geſchwindigkeit verfiele und dem— 
entſprechend auch die Einwirkung der Sonne auf das 
organiſche Leben jeder Regelmäßigkeit entbehrte. Mit 
der Unregelmäßigkeit der Geſchwindigkeit, ſelbſt bei 
Innehaltung der Bahn, wären Kolliſionen mit Him⸗ 
melskörpern die notwendige Folge. Eine aſtronomiſche 
Berechnung der Bewegung der Himmelskörper, die ſo 
ſicher auf Bruchteile von Sekunden die Sonnenfinſter⸗ 
niſſe der Vergangenheit und Zukunft beſtimmt, wäre 
undenkbar, ſobald die Vorausſetzung dieſer Rechnung, 
die gleiche Geſchwindigkeit und gleiche Bahn, nicht mehr 
gutrafe. Man darf wohl behaupten, daß der Kosmos 
die gegenwärtige Form erſt angenommen hat, nachdem 
die Himmelskörper zu dem beſtehenden Rhythmus ihrer 
Bewegungen gekommen waren. 

Bei gemeinſamer Arbeit gewährt der Rhythmus 
die Möglichkeit, daß jeder Arbeiter die gleiche Bewegung 
ausführen kann, ohne durch die Bewegung des andern 
geſtört zu werden. 

Bücher führt in ſeinem Buch über „Rhythmus und 
Arbeit“ überzeugende Beiſpiele an: In einer Reihe 
von Mähern, die auf der Wieſe ſtehen, muß jeder 
einzelne gleichmäßig ſeine Schwade bewältigen, wenn 
er ſeinen Hintermann nicht aufhalten oder fürchten ſoll, 
von deſſen Senſe getroffen zu werden. Dieſe Störung 
ihrer Arbeit wird alſo nur vermieden, wenn beide ganz 
gleichmäßig mit ihrer Senſe ſortſchreiten. In einer 
Reihe von Handlangern, die einander die Ziegelſteine 
für den Bau zureichen, muß jeder folgende gleich raſch 
abnehmen, wenn er nicht die ganze Arbeit ins Stocken 
bringen will. 

Der einzelne Schmied, der ein Stück Eiſen be⸗ 
hämmert, kann den ſchweren, mit beiden Händen zu 
lenkenden Hammer nach Willkür führen. Tritt jedoch 
ein zweiter Schmied zu Hilfe, ſo müſſen beide ihre Be⸗ 
wegungen dergeſtalt einrichten, daß, wenn der Hammer 
des einen das Eiſen trifft, der Hammer des anderen 
den höchſten Punkt in der Luft erreicht, wollen ſie ſich 
nicht auf ihrem Wege treffen. 

Den gleichen Vorgang beobachtet man beim Behauen 
eines Stammes von zwei Zimmerleuten, beim gemein⸗ 
ſamen Dreſchen auf der Tenne, beim Ausklopfen der 
Teppiche durch zwei Mägde. Hier dient alſo der 
Rhythmus dem Zweck, bei gemeinſamer Arbeit jedem 
Arbeiter die Möglichkeit zu gewähren, daß er durch 
die Bewegungen ſeines Nachbars nicht geſtört wird, 
ſondern daß ſie gleichzeitig und doch unbehindert die 
gleiche Aufgabe erfüllen können. 

Selbſt der einzelne Arbeiter, der für ſich allein 
arbeitet und auf einen Nachbar keine Rückſicht zu 
nehmen hat, geſtaltet ſeine Arbeitsbewegungen rhyth⸗ 
miſch, beiſpielsweiſe der Zimmermann, der Mäher, der 
Gondolier uſw., ebenſo wie der Menſch und das Tier, 
die ihre Beine beim Gehen ebenfalls rhythmiſch be⸗ 
wegen. Man ſieht alſo überall bei willkürlichen wie 
unwillkürlichen Bewegungen, die ſich immerzu wieder⸗ 
holen müſſen, eine rhythmiſche Geſtaltung eintreten, 
gewiſſermaßen automatiſch. Der Grund hierfür liegt 
darin, daß die rhythmiſche Geſtaltung der Bewegung 
phyſiologiſche Vorteile — Erſparung von Nerven: und 
Muskelkräften — gewährt. Wenn ein Zweck nur durch 
Bewegungen zu erreichen iſt, die ſich immerzu wieder⸗ 
holen müſſen, wie z. B. die Fortbewegung des Körpers 
beim Gehen durch Beugung und Streckung der Beine 
und damit erfolgender Verſchiebung des Körperſchwer⸗ 
punktes, ſo hat es einen unverkennbaren Vorteil, wenn 
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dieſe Bewegungen in ihrer Größe immer gleichmäßig 
geſtaltet werden. Durch dieſe gleichmäßige Geſtaltung 
tritt bald der Zuſtand ein, daß ſie ohne beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit ſeitens des Individuums ausgeführt werden 
können, ſo daß alſo zunächſt die geiſtige Tätigkeit der 
Aufmerkſamkeit erſpart wird. Ferner werden, ſobald 
immer die gleichen Bewegungen gefordert ſind, auch nur 
die Muskeln und mit gerade ſo viel Kraft angeſtrengt, 
als für den beabſichtigten Erfolg nötig iſt, während bei 
wechſelnder Größe der Bewegung dieſe Oekonomie der 
Muskelkraft nicht gleich von vornherein da iſt, ſondern 
immer wieder erſt gefunden werden muß, meiſt erſt 
nach mehr oder weniger ermüdenden Verſuchen. Aus 
jüngſter Erfahrung weiß wohl der eine oder andere, 
daß beim Bergſteigen der am weiteſten kommt, der 
mit den ihm bequemſten Schritten in unabänderlich 
ruhigem Takt weitergeht. 

Auch der mit jeder körperlichen Arbeit einhergehende 
Stoffumſatz iſt, wie phyſiologiſche Unterſuchungen gezeigt 
haben, nicht von ihrer Leiſtung, ſondern von ihrer 
Anſtrengung abhängig. Je weniger Mühe eine Arbeit 
macht, deſto weniger Material wird im Körper um⸗ 
geſetzt. Moſſo hat bei ſeinen Verſuchen mit dem 
Plethysmographen geſehen, daß auch die Gebanfen- 
tätigkeit weniger auf die tieferen Teile des Gehirns und 
Rückenmarks wirkt, wenn durch die Uebung die Löſung 
einer Aufgabe leichter geworden iſt. 

Die Tatſache alſo, daß rhythmiſche Geſtaltung die 
Arbeit erleichtert, wird ſchon auf früher Entwicklung⸗ 
ſtufe empfunden, wie Reiſeberichte über Naturvölker 
verſchiedentlich zeigen. Die Ausſaat des Reiſes auf 
Madagaskar geſchieht in der Weiſe, daß Frauen und 
Mädchen — dieſen liegt die Beſtellung des Landes 
ob — in einer Reihe über das Feld vorrücken, mit 
einem zugeſpitzten Stock kleine Gruben auswerfen, in 
dieſe Gruben je einige Reiskörner legen und dann mit 
den Füßen zuſcharren. Die ganze Verrichtung wird 
mit großer Regelmäßigkeit durch einen ſcharf hervor⸗ 
tretenden Rhythmus vollzogen, fo daß die ganze Be- 
ſtellung den Eindruck eines Tanzes macht. Max Buchner 
ſpricht von dem taktmäßigen Lärm der Tapaklöppel, 
der für ein polyneſiſches Dorf ebenſo charakteriſtiſch 
und ſtimmungsvoll ſei wie in unſeren Dörfern das 
Dreſchen im Herbſt, und der engliſche Reiſende Doughty 
bemerkt von den Arabern, daß ſie das Stampfen der 
Kaffeebohnen im Mörſer „in rhythmiſcher Weiſe“ be⸗ 
werkſtelligen wie alle ihre Arbeit. 

Zwei ſehr weſentliche Vorteile bringt alſo die 
rhythmiſche Geſtaltung der Arbeit, ſie gewährt dem 
einzelnen einmal eine Erleichterung, d. h. eine Er⸗ 
ſparung von Muskelkräften, und ferner, bei gemeinſamer 
Arbeit, regelt ſie die Bewegungen der einzelnen Arbeiter 
derartig, daß keiner den andern durch ſeine Be⸗ 
wegungen ſtört. 

So hat ſich bei gemeinſamer körperlicher Arbeit 
von ſelbſt das Bedürfnis herausgeſtellt, die Periode 
der Bewegung, die von jedem einzelnen ausgeführt 
werden muß, für alle bemerkbar zu machen, zu 
markieren. Dazu iſt ein für alle gleichzeitig wahr⸗ 
nehmbares, auch aus der Ferne wirkſames Zeichen er⸗ 
forderlich, wahrnehmbar, entweder durch ben Geſicht⸗ 
ſinn oder den Gehörſinn. Ein optiſches Zeichen, das 
allgemein wahrgenommen werden kann, das mo— 
mentan einſetzt und wieder verſchwindet, wie wir es 
jetzt etwa mittels der Elektrizität herzuſtellen imſtande 
wären, iſt jedoch unvergleichlich weniger geeignet, den 
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Rhythmus zu markieren, als ein akuſtiſches Zeichen, 
das jeder mit ſeiner Stimme oder einem beliebigen 
Schallwerkzeug herzuſtellen vermag. Das akuſtiſche 
Zeichen drängt fid) von allen Richtungen ohne be- 
ſondere Aufmerkſamkeit auf, das optiſche, abgeſehen von 
der Schwierigkeit ſeiner Erzeugung, nur bei entſprechend 
gerichtetem Blick. 

Der Gehörſinn iſt aber durch eine phyſiologiſche 
Eigentümlichkeit noch beſonders geeignet, der Markierung 
des Rhythmus zu dienen, indem er die ſchon genannte 
Wirkung des Rhythmus, die Erleichterung der Muskel⸗ 
arbeit, noch feinerfeits zu erhöhen vermag. Der Ge- 
hörnerv beſteht aus zwei Aeſten, dem Schneckennerven, 
der ſeine Endausbreitung in der Schnecke findet 
und die Schallempfindungen vermittelt, und dem 
Rorhofsnerven, der in dem Vorhof des Ohr: 
labyrinths endigt. Für unſere Betrachtung iſt der 
Vorhofsnerv von beſonderer Bedeutung. Auf feiner 
Funktion beruht einmal die Erhaltung des Körper- 
gleichgewichts, feine Verletzung bedingt ſchweres 
Schwindelgefühl und Gleichgewichtſtörungen. Die 
Endigung des Vorhofsnerven im Labyrinth ſtellt ein 
Bewegungsempfindungsorgan dar, durch das wir 
unbewußt über die Lage der Körperteile unterrichtet 
werden, und das gleichzeitig — uns ebenfalls un⸗ 
bewußt — die Impulſe auslöſt, 
des Körpergleichgewichts erforderlich ſind. So ſteht 
das innere Ohr zur Körpermuskulatur in beſonderen 
funktionellen Beziehungen, die unter dem Begriff des 
„Labyrinthtonus“ zuſammengefaßt werden. Dieſer La⸗ 
byrinthtonus, der durch akuſtiſche Reize, d. h. Schall⸗ 
eindrücke, geſteigert wird, vermag die Erregbarkeit der 
Muskeln zu erhöhen, jo daß zu gleichem Effekt mus: 
kulärer Kontraktion ein geringerer Willensimpuls ge⸗ 


nügt bzw. der Willensimpuls feitens der Muskulatur 


weniger Widerſtand findet, ſobald er mit einer Schall: 
einwirkung zeitlich zuſammenfällt. Hier liegt auch 
die Urſache dafür, daß bei dem ſcharf akzentuierten 
Rhythmus einer Marſch⸗ oder Tanzmuſik unſere Beine 
gleichſam von ſelbſt Marſch⸗ bzw. Tangbewegnngen 
machen; hier finden wir auch eine Erklärung dafür, 


daß der ſinnfällige Rhythmus der Marſchmuſik auch 


nach anſtrengenden Marſchleiſtungen die Müdigkeit 
beſſer ertragen und überwinden hilft. 


o 


bie zur Behauptung 
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Dieſe Vorteile, die der rhythmiſche Schall bei der 
Leiſtung körperlicher Arbeit bietet, machen es begreife 
lich, daß man, dem Beiſpiel folgend, wo die Arbeit 
bzw. die Arbeitswerkzeuge ſelbſt ein rhythmiſches Ge⸗ 
räuſch erzeugen, z. B. durch den Hammer, die Ramme, 
die Ruder u. dgl., beſondere Inſtrumente erſann, durch 
die ein rhythmiſches Geräuſch hervorgebracht werden 
kann. Als beſonders zweckmäßig zeigte ſich das In⸗ 
ſtrument, das, mit wenig Kraft geſchlagen, einen durch⸗ 
dringenden und weittragenden Schall gab, und hierfür 
fand ſich die auf einen Rahmen geſpannte Membran 
am wirkſamſten. So entſtand das Tamtam, dem wir 
ſchon ſrüh in der Kulturgeſchichte, ſchon bei wilden 
Völkern, begegnen. In dieſem Tamtam ſehen wir das 
erſte und primitivſte Muſikinſtrument, indem das rhyth⸗ 
miſche Geräuſch, das mit ihm erzeugt wird, bei dem 
Urvolk gleichbedeutend iſt mit ihrer Muſik. Der Ur⸗ 


ſprung der Muſik ift das rhythmiſche Geräuſch. 


Selbſt den Charakter der Kunſt zeigt bereits diefe- 
primitive Muſik, indem ſie die Kriterien erſüllt, die 
wir auch von der entwickelten Kunſt fordern. Sie 
bietet Genuß, wenn auch nicht für unſere Ohren, ſo 
doch für die Ohren der Zeit, in der ſie entſtanden 
und von keiner höheren Entwicklung übertroffen iſt. 
Der Genuß beſteht in der Ordnung und Erleichterung 
der phyſiſchen Arbeit. Ein höheres äſthetiſches Gefühl 
im Sinn unſeres Muſikbegriffs iſt hier wohl noch 
nicht vorhanden, gleichwohl aber ſehen wir auch hier 
das Weſen der Aeſthetik erfüllt: das rhythmiſche Ge⸗ 
räuſch wird unbewußt als ſchön empfunden, weil es 
zweckmäßig und geſetzmäßig iſt, zweckmäßig, weil es 
die phyſiſche Arbeit erleichtert, geſetzmäßig, weil es in 
regelmäßiger Folge eine leicht erkennbare Periodizität 
zum Ausdruck bringt. 

Dieſe Betrachtungen finden ihre Beſtätigung in 
den Beſchreibungen der Muſik einiger Naturvölker. 
So berichtet H. Hagen: Es gibt tatſächlich Völker, die 
an dieſem einen Faktor der Muſik — dem Rhythmus — 
faſt ausſchließlich Geſallen finden, bei denen die Muſik 
weſentlich im Händeklatſchen, dem taktmäßigen Be⸗ 
arbeiten reſonierender Gegenſtände, in rhythmiſcher 
Wiederholung eines und desſelben Tones uſw. beſteht. 
Nicht ohne Berechtigung durfte alſo Hans von 
Bülow ſagen: Im Anfang war der Rhythmus. 


Die oberſchleſiſchen Schlöſſer des Fürſten von Donnersmarck. 


Ein Gedenkblatt zur Jubiläumsfeier am 6. September. — Von Hermann Reuffurth. ; 


Hierzu 8 Aufnahmen von O. Reiche und 1 Porträtaufnahme. 


In Neudeck in Oberſchleſien wird am 6. September 
die Wiederkehr des Tages feſtlich begangen, an dem 
vor 60 Jahren Guido Graf Henckel den Beſitz der 
Herrſchaft Tarnowitz-Neudeck infolge Verzichts ſeines 
hochbetagten Vaters antrat. 

Für die beiſpielloſe Entwicklung, die die Induſtrie 
Oberſchleſiens in den letzten Jahrzehnten genommen 
hat, war und iſt das Wirken und der Einfluß dieſes 
Mannes von der hervorragendſten Bedeutung, ſo daß 
die Einwohnerſchaft des Induſtriebezirks an der Jubi- 
läumsfeier regen Anteil nimmt. Der Erinnerungstag 
hat aber keineswegs nur lokales Intereſſe: Des Grafen 
diplomatiſche Tätigkeit am Hofe Napoleons III. und 
insbeſondere ſeine Mitwirkung Ge Freund und Helfer 


Bismarcks bei dem Zuſtandekommen des Frankfurter 
Friedens gehören der Geſchichte an und bilden inter⸗ 
eſſante Kapitel in den Darſtellungen des deutſch-fran⸗ 
zöſiſchen Krieges 1870/71. Und fo verdient der feft 
liche Tag wohl im ganzen Reiche beachtet und ge⸗ 
würdigt zu werden. l 

Mis 1848 der Achtzehnjährige das Erbe ſeiner Väter 
erhielt, waren einige Oekonomien und Forſten der 
Grundſtock des Vermögens. Eiſerner Fleiß, weitaus⸗ 
ſchauender Blick und Unternehmungsgeiſt machten ſeit⸗ 
dem den Grafen, der bei Gelegenheit der Feier des 
zweihundertjährigen Beſtehens Preußens als Königreich 
am 18. Januar 1901 gefürſtet wurde, zu einem der 
reichſten Magnaten Europas, der außer einem ge 
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waltigen Beſitz an 


Kohlenbergwerken, 
Erzgruben, Hütten 


uſw. eine Reihe gro: 
ßer Güter ſein eigen 
nennt und dem unter 


anderen Herrſchaften 


in Ruſſiſch⸗ Polen, 


Galizien und Ungarn 
gehören; - ein Palais 
in Berlin, mo. im 


Arbeitszimmer das 


von Lenbach gemalte 
Porträt des Fürſten 
hängt, der idylliſche 


Landſitz Rottachegern 
in Oberbayern und 


die prächtigen Schloß⸗ 


anlagen in Repten 


und Neudeck ſind die 
Wohnſitze der fürſt⸗ 
lichen Familie in 
Deutſchland. Dieſe bei⸗ 


den oberſchleſiſchen 
Beſitzungen liegen in 
ſchönen, ausgedehn⸗ 


ten Parken, jede etwa 
anderthalb Stunden 


von Tarnowitz ent⸗ 


fernt, nach entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen 


hin. Das Schloß⸗ 
gebäude dm Repten 
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Der. große Salon im Schlof; Neudeck. 
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wurde von Gabriel | 


Seidel um die Mitte 


der neunziger Jahre 


in den Formen deuf- 
ſcher Renaiſſance er⸗ 


baut; der gruppierte 


Bau wird von einem 
mächtigen Burgfried, 
der auf Abb. S. 1568 
gut hervortritt, über⸗ 
ragt, deſſen große 


Terraſſe einen beſchau⸗ 


lichen Blick über die 
grünen Wipfel des 


Se Parks hinweg auf 


. 


"ES 


Em E, Sellin. 


das Schloßinnere mit 


die benachbarten Wäl⸗ 
der, Wieſen und Flu⸗ 
ren bietet. Das zweite 


Reptener Bild führt 


uns in das Arbeits⸗ 


zimmer des Fürſten 


(Abbild. 1568); der 
Schreibtiſch darin ſieht 
aber nicht immer ſo 
aus, fo — aufge: 
räumt: Berge von 
Aktenſtößen decken ihn, 
wenn der Fürſt in 
Repten iſt; nie aber 
dürfen neben diefen 
friſche Blumen fehlen, 
wie denn überhaupt 
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hier aus überwachen kann. 
In Neudeck finden alljährlich 
im Herbſt die großen Jagden 
ſtatt, an denen der Kaiſer wie 
der Kronprinz in den letzten 
Jahren mehrfach teilgenommen 
haben; untenſt. Abbildg. gibt 
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Die Billa der Neudecker Schloßanlage. 


reichem Blumenflor geſchmückt iſt, da auch die Fürſtin 
die Blumen ſehr liebt. Im Verein mit koſtbaren 
Möbeln, Gemälden und Gobelins machen die Blumen 
die Zimmer, die nicht allzugroß ſind, außerſt behag— 
lich und wohnlich; auch die wenigen, für Geſellſchaft— 
zwecke beſtimmten Raume ſind nicht von beſonderer 
Größe in Repten. Im Gegenſatz dazu iſt die Schloß— 
anlage in Neudeck auf fürſtliche Repräſentation in 
großem Umfang eingerichtet; man kann Neudeck als 
die Reſidenz des Fürſten von Donnersmarck bezeichnen. 

Hier iſt der Sitz der Generaldirektion; es liegt 
dem Induſtriebezirk nahe genug, daß das Auge des 
Herrn das Wachſen der induſtriellen Werke von 
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Der Jagdſaal mif dem Dianafamin im Schloß Neudeck. Obenſtehend: Mauſoleum und S 
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den Dianakamin 
im Jagdſaal mie 
Re der, vor dem Der 
Kaiſer an den 
Abenden der Jagd— 
= ^ — fagegu ſitzen pflegt. 
Dann wird das 
Schloß, eine Schöp⸗ 
fung des Pariſer 
Künſtlers Lefuel 
im Stil der fran⸗ 
zöſiſchen Renaiſ— 
ſance, das etwa 
— — 1875 fertig wurde, 
.  — für die große Zahl 
der Jagdgäſte zu 
eng. Daher ließ 
der Fürſt in den 
Jahren 1903—06 
nach den Plänen 
des Kaiſerlichen 
Hofarchitekten Jh- 
nme in geringer 
Entfernung vom 
Hauptgebäude eine 
Villa erbauen, de— 
tren vornehmes 
Aeußere Abb. Seite 
1566 wiedergibt. 
= Geheit werden 
Schloß und Villa 
durch ein Fernheiz⸗ 
werk von einer 
viele hundert Me- 
ter weit entfernten 
Zentrale aus, nach 
deren Schornſtein 
aaauch die Raud: 
gaſe der Schloß— 
küche unterirdiſch 
abgeleitet werden, 
der einzigen Stelle, 
wo man die Koh⸗ 
lllenfeuerung nicht 
ganz bejeitigen 
konnte. Von jedz 
weder Rauchbe⸗ 


» 
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Kaminecke 


im Arbeit⸗ 
zimmer des 
Fürſten in 
Neudeck. Ueber 
dem Kamin 

das Bildnis 

der verſtorbe⸗ 
nen Gemahlin 
des Fürſten. 


Linkes Bild: 


Schloß 
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ERR NN Y ONES RA ges VW ſchleſien, 
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3 "e . des Zürften. 
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[ajtigung und Rußplage bleiben ſomit die Schlöſſer 
des Fürſten — auch in Repten iſt eine derartige 
Anlage — und ihre Bewohner völlig verſchont. 

Die Ortſchaft Neudeck, deren Gebiet bis an die 
ruſſiſche Grenze reicht, vergrößert ſich ſtetig: neue Be— 
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Südweſtanſicht des Schloſſes R 


amtenhäuſer, Kinderheim, Krankenhaus uſw. entſtanden 
in den letzten Jahren; als die ſchönſte der neuen Bauz 


anlagen aber iſt ohne Zweifel die Schloßkirche mit dem 


Mauſoleum anzuſehen, die Abb. S. 1566 wiedergibt. 
Die von den Berliner Architekten Jul. und Otto 
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Arbeitzimmer des Fürſten im Schloß Renten, e? 


zugleich einen Begriff 
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Rafchdorff E wundervolle Baugruppe gibt 


des fürftlichen Bauherrn, ber felbft an den Projekten 


zen Welt ſich auf 


konzentriert, während 


x 


ſtellung, Abteilung für 
Waſſerſport, iſt es ein 


einer neuen Zeit ent⸗ 
gegengehen, die uns 


Epoche von noch nicht 


zungen, wendet ſich 


ſeiner Bauten mit hohem praktiſchem Verſtändnis mit⸗ 


arbeitet und ihre Ausführung bis ins Kleinſte über⸗ 


wacht. Wie im Aeußeren der Baulichkeiten, ſo iſt dieſer 


künſtleriſch geläuterte Geſchmack auch überall im Inneren, 
insbeſondere der Schlöſſer, zu ſpüren; nirgends über⸗ 


ladener Prunk oder ein Anhäufen von Koſtbarkeiten: 


wo hervorragende Kunſtwerke und Ausführungen in 


l enten Metallen unb S in Neudeck und Repten l 


o- 


von dem vollendeten Geſchmack 
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ihren Platz gefunden: babe. da wirken fie wie fett r 


verſtändlich an ihrer Stelle. 


Bewundernswert ift dabei die Friſche und Spant- | 
kraft, mit der der jetzt 78 jährige Fürſt auf biejem SE 
wie auf den verſchiedenſten anderen tätig iſt. 


werden alle ſchriftlichen Angelegenheiten der s 


dehnten Verwaltung feines Beſitzes erledigt und die 


zahlreichen Ehrenämter wahrgenommen — heute, wie 
ſeit Jahrzehnten. 
Fug und Recht das Bibelwort anwenden: Und wenn 


Auf dies reiche Leben läßt ſich mit 


es SE an at m ilt es ik und. Arbeit DEER 


| ` e Eine Ftoßfahrt auf der Amper. ` 


Von A. Schupp. — Hierzu 7 photogr. 

Les extrêmes- se 
touchent... Wäh⸗ 
rend die fieberhafte 
Spannung der gan⸗ 
Zeppelins Luftſchiff 
wir trotz der Rache 
des beſiegten Elemen⸗ 
tes wohl tatſächlich 


auch zu Beherrſchern 
der Luft machen wird, 
am Beginn einer 


überſehbaren Umwäl⸗ 


mit einem Male die 
Vorliebe mancher Qut- 
ſider den primitivſten 
Fahrzeugen zu. S 
der Münchner Aus⸗ l 


Name 


Aufnahmen von H. Traut, Munchen. 


zerlegbarer Rajat aus 
dichter Leinwand — 
den flinken Einzel⸗ 
booten der Eskimos 
nachgebildet — der 
das Hauptintereſſe 
wachruft. In Münch⸗ 
ner Sport: und Künſt⸗ 
lerkreiſen aber ſind Ge⸗ 
ſellſchaftsfahrten auf 
dem Floß das neueſte 
Sommervergnügen. 
Alſo das Urfahrzeug, 
deſſen Erfinder die 
graueſte Vorzeit in 
ewiges Vergeſſen hüllt, 
iſt neben dem Aller⸗ 
neueſten, dem Luft⸗ 
ſchiff, das Neueſte des 
Tages. — Wie Ende 
des 19. Jahrhunderts 
die Poeſie der Land⸗ 
ſtraße durch die Rad⸗ 
fahrer wieder entdeckt 
wurde, ſo ſucht man 


FTT ae 


Das Floh ſchießt durch die Suen, 
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jetzt die ſtille Einſamkeit der nicht ſchiffbaren Flußläufe 
auf. Die große Stille, die den von allen modernen 
Geräuſchen gefolterten Großſtadtnerven jo unendlich 
wohltut, iſt vielleicht der Hauptzauber ſolch einer Fahrt; 
daneben genießt man ſelbſt in der nächſten, wohlbe— 


kannten Umge- ß 8 
bung desWohn⸗ wey LE 
ortes oder Der 
Vaterſtadt neue 
Zandichaftsbil- 
der, denn vom 
Fluß aus pra- 
ſentiert ſich alles 
anders als vom 
Ufer. Dazu 
kommt noch das 
reizende Klein— 
leben der Waſ— 
ſervögel, Fiſche, 
Libellen, die 
man im Dabin- 
gleiten an den 
Schilfwänden 
beobachten 
kann. Während 
alle anderen 
modernen Be- 
tätigungen des 
Naturſinnes auf Wanderung und Reife, wie Bergz, 
Rad⸗, Automobil-, Reitſport, durch ihre Nerven- und 
Willensanſpannung wirken, kehrt man von einer Floß— 
fahrt köſtlich ausgeruht und doch angenehm ermüdet heim. 
Den Reiſenden auf der Linie München — Lindau 
fällt nicht weit vom Ammerſee eine ſtattliche Kirche auf, 


— — 


Bei Unferalfing. Oberes Bild: Das Floß verläßt die Schleuſe in Olching. 
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die mitten im Moor fteht, und zu der fih wie ein 
verſchlungenes Silberband der Ausfluß des Sees, die 
Amper, hinzieht. Der Sage nach iſt der Stifter der 
Kirche Graf Raſſo, der von der Höhe bei Wildenroth, 
auf der ſein Schloß ſtand, ſeinen Speer ſchleuderte und 
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gelobte, an Der 
Stelle, wo er 
niederfiele, eine 
Kirche zu bauen. 
Er müßte über 
eine beneidens⸗ 
werte Soleu- 
dertechnik ver- 
fügt haben, die⸗ 
ſer Graf Raſſo, 
wenn die Le⸗ 
gende Wahrheit 
wäre, aber die 
Kirche und der 
kleine Ort füh⸗ 
ren feinen 9ta- 
FF wy. men: Grafrath. 
| 8 EE Dort harrte an 
— AAS einem prächti⸗ 
gen Sommer⸗ 
morgen das mit 
Fichtenbäum⸗ 
chen und bunten 
Schleifen geſchmückte Floß einer luſtigen kleinen Geſell⸗ 
ſchaft. Mit einigen erheiternden Schwierigkeiten über⸗ 
klettern wir die primitiven Bänke und richten uns im 
mittleren, durch dicke Stämme abgegrenzten, mit Brettern 
belegten Raum häuslich ein. Von zwei kräftigen Flöſſern 
wird das Fahrzeug vorn und rückwärts geſteuert. So 
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ſacht gleitet es dahin, daß wir die Abfahrt nur an dem 


wechſelnden Ufer bemerken; man hat das Gefühl, ſtille 
zu ſtehen, während die Landschaft wie eine Wandel⸗ 


kuliſſe vorüberzieht. 

Wir haben „gutes Waſſer“, 
heutigen Geſchickes verſichern, und bald ift Wildenroth — 
wie mancher Ort an der Amper eine luſtige Künſtler⸗ 
ſommerkolonie — erreicht. 
wir durch lebhafte Zurufe der dort verſammelten Menge 
begrüßt. 


. 


das vor mehr als 300 Jahren den genialen Tonkünſtler 


Orlando di Laſſo beherbergte, gedachten manche von 


uns diefes Göttlichen, nicht ohne heimliche Scham, denn 
ſein Geiſt herrſchte gerade nicht „an Bord“. Unſere 
„Muſik“ beſtand nämlich aus einer Ziehharmonika. 
Der Rückblick auf Schöngeiſing iſt entzückend. Die Amper 
umfließt in großem Bogen den Ort, der lange — bei 
den unzähligen Windungen des Fluſſes einmal rechts, 
einmal links — ſichtbar bleibt. 
pfeilgeſchwind gleitet das Floß zwiſchen den ſchilfigen, 
wald⸗ und wieſenbeſäumten Ufern in ſtets reizvoller 
Landſchaft dahin. 

Ein ſenſationeller Moment iſt immer das Paſſieren 
eines offenen Wehrs, einer kleinen „Stromſchnelle“. 
Da der Boden des Floſſes nur aus zuſammengehaltenen 
runden Stämmen beſteht, ſteigt jedesmal das Waſſer 
durch die Fugen empor. 
Augenblick: Haxen hoch! Beim Paſſieren des Kataraktes 
ſpritzt ſeitlich der Giſcht ziſchend auf, begleitet von dem 
Aufſchreien der Inſaſſinnen, das einſetzt, ſobald das 


wie die Lenker unſeres 


In Shöngeifing, dem iiic Dörflein, 


Bald langſam, bald 


‚Bon: der Briide werden . 


Da heißt es im gegebenen ` 


das Paſſieren ber Mühlenſchleuſen. 
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Floß die horizontale Lage aufgibt, um ſchräg auf den 
tieferliegenden Waſſerſpiegel zu ſchießen. 


In Bruck (deſſen rühriger Verſchönerungsverein 
die Floßfahrt arrangiert), einem hübſchen Markt mit 
Sommerfrifchler- und Künſtlerkolonie (Abb. S. 1571), war 
Mittagſtation. Nach luſtigem Mahl ging es zwiſchen 


den mit Villen und Gärten beſetzten Ufern der Amper 


unter mehreren Brücken durch ganz Bruck auf Emmering 


zu. Auch hier waren Brücken und Gartenterraffen voller 


nn Die das N ö mit Jubel 
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Vor der FOUR m Olching. 


empfingen. Vom Garten einer Villa ſtaken lange 
Angelruten gleiche Stangen heraus, an denen allerlei 
angenehme Dinge baumelten: Zigarren aus Tabak und 
Schokolade, Würſtel, Lebkuchen⸗ und Zuckerherzen uſw., 
die man im Vorüberfahren haſchen konnte. Von einer 
anderen Villa kam ein Blumenregen auf das Floß nieder. 

Sehr intereſſant geſtaltet ſich von Bruck abwärts 
Die Amper iſt hier 
beſonders für Induſtriezwecke ausgenützt, und der Niveau⸗ 
unterſchied des Waſſers beträgt oft ſechs bis zehn Meter. 
Man fährt, während das untere Schleuſentor geſchloſſen 
bleibt, durch das obere hindurch. Dann wird auch 
dieſes geſchloſſen, und das Waſſer ſinkt famt dem Floß 
langſam tiefer. In dieſer „Kammer“, deren Wände 
emporzuſteigen ſcheinen, verweilt man, bis der Waſſer⸗ 
ſpiegel ſich mit dem des unteren Flußteiles ausgleicht, 
das zweite Tor öffnet fih auf die grüne, ſonnen⸗ 
beſchienene Landſchaft, und das Floß fährt eben durch, 
während der Fluß rückwärts einen hohen Waſſerfall 
ae den man ſonſt nicht hätte N können. 


Aummer 350. 


Oſt ſind die Windungen der Amper derart ſcharf, 
daß das lange Floß ſich beim Wenden hart an die 
Ufer drängen muß (hier heißt es, die Köpfe und herum⸗ 
liegende Gegenſtände vor den etwa hervorſtehenden Aeſten 
raſch und wirkſam zu ſchützen !), u 
nehmen; ſie ſind ſo zahlreich, daß man ſchließlich alle 
Orientierung verliert und ein Inſaſſe hartnäckig die 
Alpenkette im Norden ſuchte. Beim Biegen um eine 
Ecke wird hier und da ein badendes menſchliches Weſen 
aufgeſcheucht, das ſchleunig in die Büſche flieht; Libellen, 
tiefgrüne, umtanzen das Floß, die Sonne ſpielt blen⸗ 
dende Lichter auf die Kämme der kleinen Wellen, das 
Heu duftet, und Inſekten ſummen ... ein herrlicher 


Sommertag neigt ſich langſam ſeinem Ende zu. Noch 


um die Kurve zu 
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ſteht aber die Sonne ziemlich hoch; da erſcheint der 
Höhenzug, der im Norden Münchens ſo herrliche Blicke 
auf Stadt und Alpenkette gewährt: Dachau! 

Die Amper windet ſich durch eine parkartige Land⸗ 
ſchaft mit ſaftig⸗ grünem Raſen, dichtem Buſchwerk und 
alten Bäumen; das Floß erreicht die Dachauer Lände 
und ſetzt ſeine Paſſagiere ab. Hoch droben auf der Terraſſe 
eines „Bräus“ werden noch einige Stunden zugebracht. 

In der Ferne liegt München mit ſeinen Türmen, 
ganz im goldenen Abendſonnenſchein gebadet, dahinter 
die blaue Alpenkette und dort — mehr rechts — das 
Gebirge, dem das kleine, reizvolle Flüßchen ent⸗ 
ſpringt, das uns auf ſo alter und uns allen doch 
ſo neuer Manier bis hierher befördert hatte. 


Selig aus s Gnade. | 


Roman von 


| 10. Fortſetzung. 


, 20. 

zen hatte außer Grete ja noch zwei Kinder: 
ein braves, hausbackenes, wurzelecht dem Heimatboden 
entſprungenes Mädel und einen herzigen, weichmütigen 
Buben, dem man ein Schmetterlingsnetz, einen Papier⸗ 
drachen und endlich auch ein Dreirad kaufte, mit dem 
er unermüdlich die Roſen⸗ und Georginenbeete mit. den 
bunten Glaskugeln umtreijte . 

Der Verkehr mit dem Schloß war ſo gut wie auf⸗ 
gehoben, denn „oben war alles fort“, wie Emeline 
ſich nach Kathinkas Muſter ausdrückte. Nur Fräulein 
Birkhammer führte eine geheimnisvolle Exiſtenz im 
Schutz der Burghofkanonen und eines Gartenarbeiters, 
der mit ſeiner Familie „Kaſtellan“ ſpielte. 

Graf Ludwig hatte ſich nach einer ihn nicht ſehr 
befriedigenden Reichstagfaiſon in der Reſidenz „aus 
Geſundheitsrückſichten“ auf Reiſen begeben, und zwar 
in Geſellſchaft von Tochter, Schweſter und des Dieners 
Gottlieb. Lotte⸗Chriſtel bereute, die franzöſiſche Gou⸗ 
vernante und das Schweizer Penſionat verſchmäht zu 
haben, und ſo verfiel ſie auf den Ausweg, über 
ſchlechtes Befinden und „Kopfweh“ zu klagen, bis der 
Arzt zugab, daß ſie Luftveränderung brauche. Hierin 
beruhten denn auch die Geſundheitsrückſichten, die Graf 
Ludwig veranlaßten, „Urlaub vom Reichstag“ zu 
nehmen und ſich mit den Seinen auf eine Pilgerfahrt 
nach dem Süden zu begeben... 

Luz hatte prompt die Univerſität von Marburg 
bezogen und verbrachte ſeine Ferien bei ſeinen Onkeln; 
Martin ſegelte in fernen Ozeanen „über den Wellen“; 
ſo war eigentlich nur der Amtsrichter ſtabil. 

Von Margarete kamen gute Nachrichten aus Ve⸗ 
nedig. Emeline wurde konfirmiert und trat aus der 
Schule, um nur noch weitere Literatur⸗ und Hand⸗ 
arbeitſtunden zu nehmen. Für Muſik und Sprachen 
war ſie nicht zu gewinnen. | 

Einmal fam auch Luz nach Stadt Furchheim, um 
im Auftrag ſeines Vaters mit dem Pächter der Obſt⸗ 


Gre 
HU 


"feine Ferien daheim. 


El-Correi, 


ernten abzurechnen. Er kam natürlich aud) zu Amts⸗ 
richters ... Emeline fand feine Zurückhaltung augen- 
fällig. Bei Tiſch langte er kaum zu, und als Emeline 
ihm ihre neue Hühnerzucht zeigte, ſprach er keine Silbe. 


Er war auch ſo ſtill, als ſie — der Vater, Emeline 


und Angelo — einen Sonntagnachmittag zu Luz nach 
oben aufs Schloß gekommen waren, wo Fräulein 
Birkhammer frohbeglückt Hausfrau ſpielte. 

Nur als ſie zuſammen durch die Sonne unter den 
früchtebeladenen Obſtbäumen dahinſchritten, hatte Luz 
zu Emeline plötzlich ganz unvermittelt geſagt: „Was 
du für ſchöne Zöpfe haſt! SS daß du fie fo 
aufſteckſt!“ 

Zuletzt verſprach er, Weihnachten in Stadt Furch⸗ 
heim zu verbringen. Und Emeline fing bald darauf 
an, ein Weihnachtspräſent für en zu SES .. . ein 
Taſchenbuch mit eee 

* * 

So waren vier Jahre ins Land gegangen, und 
mancherlei hatte ſich in Stadt Furchheim verändert. 
Pinktche war endlich penſioniert, hielt aber dennoch 


die Straßenjungen mit ſeinem Knotenſtock in Ord⸗ 


nung und lebte in bitterer Feindſchaft mit ſeinem Amts⸗ 
nachfolger. Bei Kühleborns war Nellas Hochzeit über⸗ 
aus glänzend gefeiert worden. Ein Offizier aus dem 
Gießener Regiment hatte das Glück. Lisbeth war mit 
einem Arzt aus Frankfurt verlobt. 

Und nun kamen auch die Herrfſchaften vom Schloß 
heim. Lotte⸗Chriſtel brachte ſich einen Selbſtkutſchierer 
mit einem hochfeinen Juckergeſpann mit. Luz verlebte 
Und ehe es herbſtete, kam 
Martin | 

Und alles war fo reich und glänzend und vornehm 
„oben“, daß es Emeline nicht recht geheuer war. Nur 
Luz tat ihr wohl und nahm ſich ihrer an, ohne ihr, 
wie es Lotte⸗Chriſtels Beſtreben war, imponieren zu 
wollen. Ob er ihr Präſent, das Taſchenbuch, bei ſich 
trug, darüber hatte ſie noch keine Gewißheit, jeden⸗ 
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falls aber wurde er mürriſch, wenn ſie nicht an ſeiner 


Seite ſaß, oder wenn ihn jemand daran SECH wollte, 


ſie nach Hauſe zu begleiten. 
Nur für eins will ich ſorgen! dachte Hermann, 


dieſe Vergißmeinnicht ſollen nicht umſonſt geſtickt fein! 


Und als er eines Tags mit Graf Ludwig in der 
Grotte hinter den Römern ſaß, fing er davon an. 
Graf Ludwig aber ließ ihn gar nicht ausreden, ſchlug 
ihm derb auf die Schulter — man war ja nicht in 
der Reſidenz, ſondern daheim, wo man ſich das leiſten 
konnte — und antwortete: „Hätte ich's ſonſt ſo weit 
kommen laſſen? Luz hat ſich mir ſchon erklärt, und 
ich — deine Emeline hat ihr Herz, ihren Verſtand und 
ihre Schönheit ... fol id) fie da nicht meinem Jungen 
gönnen ...?“ 

Sie hatten kaum ihre Gläſer neu gefüllt, als die 
beiden, von denen ſie ſprachen, unter den Bäumen 
her auf die Grotte zugeſchritten kamen. Sie er⸗ 
ſchraken, als ſie die Väter erblickten und ihnen das 
Blinken der Römer in die Augen ſtach. 

„Beſetzt!“ ſchrie Graf Ludwig mit einer Lachfalve .. 
Emeline aber machte kehrt und lief ſpornſtreichs davon. 

Erſt im Pavillon holte Luz ſie ein. 

„Biſt du eine!“ keuchte er, ſie umfaſſend. 
Gelegenheit konnte doch nicht beſſer ſein!“ 

Emeline machte fi los. Rotglühend war ihr 
Geſicht. Verlegen neſtelte ſie an den Roſen an ihrer 
ſchmucken, rundlichen Taille. 

„Paß auf,“ ſagte ſie mit zuckendem Mund, „mein 
Papa iſt gegen uns!“ 


„Die 


„Iſt das dein einziges Bedenken?“ fragte er, ſein 


rotes Geſicht mit dem flachsblonden Bärtchen und dem 
klaffenden Schmiß auf der Wange ungeduldig zu ihr 
drängend. 

Da ſah ſie ihn voll an, ernſt und feierlich und 
heldenhaft. „Luz,“ ſagte ſie beſchwörend, „denkſt du 
auch gar nicht mehr an Grete? Ich würde ſterben, 
wenn ich das merkte!“ 

„Ich hab nur dich lieb!“ flüſterte er, ſie auf den 
Mund küſſend. „Du Goldherz, du treues, bul... 
Und käme fie kniefällig zurück .. . ich bin außer Ge: 
fahr... Glaub mir ... und fei lieb mit mir!“ 

Und über das junge, ſich küſſende Paar ſtrömte 
die Sonne hin mit ihrem lauterſten Glanz. — — — 


Aber auch Martin und ſein Gebaren erinnerten 


Hermann an Perioden ſeines eigenen Lebens. Und 
jein erfahrenes Herz krampfte fid) zuſammen, wenn er 
ſah, wie „klug“ Martin war. Dem ſtand dieſe Klug- 
heit nicht. Der legte ſich mit dieſer Klugheit eine 
Feſſel an, die ihn vielleicht zerreiben würde, wenn er 
fie nicht eines Tags brach ... Anſcheinend freiwillig 
beugte er ſich unter die weiße, ſo ſtraff die Zügel 
ihres Juckergeſpanns haltende Hand ſeiner ſteifen, 
kühlen, dünkelhaften Couſine, und ſeine flackernden 
Augen leiſteten ihr Ritterdienſte. 

Und wer wollte behaupten, daß er nicht richtig 
handelte —? 
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Für Gina batte ein neuer Lebensabſchnitt mit dem 

Augenblick begonnen, da ſie die Tochter in ihre Arme ſchloß. 


Es koſtete ihr kein ſchweres Opfer, den eigenen 
glanzvollen Pfad ihrer ruhmreichen Künſtlerſchaſt 
ſcheinbar zu verlaſſen und dafür jene Mutterrolle zu 
übernehmen. Sie hatte ja ſeit langem die Tochter 
als Erbin ihres Talents betrachtet. 

Margarete aber hatte ſich anfangs die Augen er— 
ſtaunt gerieben, denn ſie ſah ſich jäh in eine ihr ganz 
neue Welt verſetzt. 

Schon die Räume, in denen Gina die Tochter 
empfangen hatte, machten einen ſtarken Eindruck auf 
Margarete. Gina hatte für ſich und die Tochter die 
zweite Etage eines alten Palazzo gemietet, und deſſen 
Zimmer waren Säle mit ſeidenen Tapeten und echten 
Empiremöbeln. 

Gina hatte es vorgezogen, eine eigene Wohnung 
zu mieten, anſtatt bei Guido zu wohnen, obwohl nach 
dem Ableben der Mutter Raum vorhanden war. 

Hauptſächlich trennte ſie ſich deshalb mit ihrer Tochter, 
weil ſie rechtzeitig Guidos Ehrgeiz erkannte, auch ſeiner— 


feits an Margaretens Ausbildung mithelfen zu wollen. 


Das aber wollte Gina verhüten. Nur an ihr ſollte ſich 
Margarete bilden. 

Freilich ließ ſich Guido nicht ganz von dieſer Nichte 
verdrängen, die ſeinen Enthuſiasmus erregte. Was 
er als Bruder verſäumt und als Künſtler nicht erreicht 
hatte, das ſollte ihm die Nichte, in der er eine „echte“, 
eine „vera Carloni“ ſah, verwirklichen. Er ſtimmte auch 
dafür, daß Margarete von Anfang an für die Oper 
ausgebildet wurde, und neben den Geſangſtunden, 
die Gina erteilte, bekam Margarete von einer erſten 
Kraft dramatiſchen Unterricht. 

Und es war erſichtlich, daß Margaretens innerſtes 
Weſen bei dieſer Ausbildung zur Entfaltung und zur 
Betätigung kam. Sie ſah ein Kunſtziel. Sie ſtrebte 
empor zur Höhe, denn in ihr war ein gebieteriſches 
Müſſen. 

Jenes Müſſen, das auch Gina dermaleinſt aus dem 
Hauſe ihres Gatten und aus der Gemeinſchaft mit ihm 
getrieben hatte... Das fie hin und her geworfen 
hatte wie ein ſchwankendes Schifflein, bis fie den 
rechten Wind in die Segel bekam. Sie befand ſich 
auf einem fortgeſetzten Siegeszug, der ſich aber nicht 
nur auf die muſikaliſche Welt bezog. Ihre tadelloſe 
Lebensführung machte ſie begehrt auch in der Ge— 
ſellſchaft. 

Aber es war nicht nur der Vorſatz ehelicher Treue, 
der ſie unerreichbar für andere Männer machte. Es 
war nicht ihre unerſchütterliche Tugend allein, die ſie 
unbeſiegbar ſein ließ. Sie hatte eine andere Schutz— 
wehr. Sie hatte ihre Selbſtachtung und — ihre Kinder, 
für die ſie ſich ihres Erfolges freute. Sie arbeitete 
ſogar in gewiſſem Sinne für ſie und ſparte für ſie. 

Von ihrer Ehe und ihrem Gatten hielt ſie ihre 
Gedanken ſtets fern. Sie lebte auch unter dem 
Namen Gina Carloni, den Trauring hatte ſie aber 
nie abgelegt. Hermann war zurückgeblieben in ſeiner 
Sphäre ... Was verband fie noch mit ihm? 

Margarete brachte ein neues Bild von ihm mit. 
Nicht daß es Hermann Gina geſchickt hätte, ſondern 
Margarete brachte das Bild mit, um es wie üblich 
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als das Bildnis ihres Vaters aufzuſtellen. In Marga⸗ 


retens Abweſenheit ſah Gina das Bildnis einmal genauer 


an. Hermann war in der Amtsrobe. Sein Bart ſchien 
ganz grau zu ſein, er hatte ganz wenig Haare mehr 
über der Stirn. Hochmütig, ſo von oben her, blickten 


ſeine Augen durch den Kneifer; um den Mund hatte 


er den verſchloſſenen Zug, den ſie ſo gut an ihm 
kannte. 

Gina ſtellte das Bild zurück an ſeinen Platz. Ihr 
Geſicht, wenig gealtert, war mit einer zarten Röte be⸗ 
deckt ... Ja, er hatte fie gehen laſſen und entbehren 
gelernt.. 

Ne 

Margaretens ee war heller und EN als 
der Ginas, ber zum weichen Alt neigte. Und Margaretens 
Stimme nahm auch die künſtliche Dreſſur der Koloratur 
an, die Gina nie bevorzugt hatte. Aber es war ein 
hinreißender Schmelz in Margaretens Kehle — und ihr 
erſtes Debüt als Micaëla in „Carmen“ war ein durch⸗ 
ſchlagender Erfolg. La piccola Carloni — La bella 
Margherita war der neue Stern, dem alles zujauchzte. 

Gina aber kam ſich vor wie der Meiſter, der ſein 
Werk beendet, hat und der es nun hergeben ſoll in an⸗ 
dere Hände. Und ſie fürchtete den Moment, da man 
ſie von Stadt Furchheim aus an ihr Wort erinnern 
würde, daß ſie heimkehren wolle, wenn Margarete das 
„Erbe ihres Genies angetreten habe. 

Aber der Brief kam nicht. Nur eine Depeſche 
gratulierte zum Erfolg des Debüts. Und als einen 
ganzen Monat lang keine weitere Nachricht kam, befiel 
Gina eine merkwürdige Angſt. Sie telegraphierte und 
fragte nach dem Befinden aller. Die Antwort kam 
auch telegraphiſch: „Alles wohl. Mama hat Influenza, 
iſt jetzt in Beſſerung. Angelo ebenfalls. Nächſtens 
Brief. Hermann.“ 

Gina las lange an dieſer Depeſche. Wie viel ſtand 
doch darin. So viel, 
wurde und weinte. Aber ſie ſchämte ſich, einen zärt⸗ 
lichen Brief an ihren kleinen Sohn zu ſchreiben. Fremde 
Hände hatten ihn gepflegt. Vielleicht hatte er gar 
nach ihr gerufen in der Not des Fiebers... Hermann 
konnte jo lind fein am Krankenbett. Er hatte gewiß 
dem Kleinen Mut zugeſprochen und... Gott, wie alt 
war er denn? Drei — vier — acht — ja, er war 
elf Jahre alt... Er war ein Menſch, der bald mit 

Bewußtſein fragen würde: „Wo ift meine Mutter?“ 

Der ganze Winter verging, und nur wenige Poſt⸗ 
karten brachten kurze Grüße. Hermanns verſprochener 
Brief kam erſt Mitte April — flüchtig, wie in der Haſt 
oder der Ermüdung geſchrieben. Margaretens Erfolge 
nahm er als Faktum hin, ohne ſich dabei aufzuhalten. 
Er erhob auch keinen Widerſpruch dagegen, daß ſie 
entſchloſſen war, auch für nächſten Winter fih ans 
Theatre in Venedig verpflichten zu laſſen. Er nahm 
auch das hin mit einer beinah kränkenden Gelaſſenheit 
und Gleichgültigkeit. 

Ihm ſchien überhaupt alles gleichgültig zu fein . 

Er ſchrieb auch fo nüchtern über Cmelinens Verlobung 
mit Graf Lux von Furchheim, und zwar hatte dieſe 
Verlobung ſchon Weihnachten ſtattgefunden und war 


| 
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eilig. 
ja noch nicht angezogen? Haſt du vergeſſen, daß ich 


loſen, umflorten Augen. 


daß ſie ganz überwältigt 
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im Schloſſe gefeiert worden .. Gleichzeitig mit Lotte⸗ 
Chriftels Vermählung mit ihrem Vetter Martin Graf 
von Kreſin. 

Gina brauchte eine Weile, um ſich über die Rüde 
ſichtsloſigkeit ihres Mannes hinwegzubringen. Er ſchloß 


ſie und Margarete von den Geſchehniſſen ſeines Hauſes 
alſo aus! 


Er ſtellte ſich zwiſchen ſie und die EEN 
gebliebenen Kinder! 

So dachte fie, aber anders fühlte fie. 

Was lag aud) Hermanns Charakter ferner als 
bieje Kleinlichkeit und Tücke. Sie fühlte genau, daß 
ſie ihm unrecht tat, aber ihm recht geben... das 
vermochte [ie nicht über fid) zu gewinnen. 


Gina verſank in ſchwere Gedanken. Sie erſchrak | 


. febr, als plötzlich vom der her ihre Tochter Mar⸗ 


garete eintrat. 
„Da bin ich! Und die Gondel wartet!“ ſagte ſie 
„Aber“ erſtaunt ſah ſie die Mutter an, „du biſt 


dich um drei Uhr abholen ſollte?“ 

Gina blickte auf die Kaminuhr — mit bewegungs⸗ 
Dann ſah ſie wieder auf ihr 
elegantes chineſiſches Hauskleid und endlich — wie 
allmählich erwachend — durch die offene Balkontür 
hinaus, wo die helle Frühjahrſonne flammte und über 
die grünen Waſſer einer Kanalader Funken ſtreute. 

„Bei Gott,“ ſagte ſie, ſich langſam erhebend, „ich 
hab es ganz vergeſſen ... aber ich werde gleich fertig 
fein... Lies indeſſen — dieſen Brief... Lies“ 

Sie hielt der Tochter den Brief hin. 

Auch in Margaretens Geſicht flammte es auf, als ſie 
las, wie kalt ſich der Vater verhielt gegenüber ihrer 
begonnenen Ruhmeslaufbahn. Nicht minder ſachlich 
ſprach er von Emelinens Verlobung mit . . . Luz! 


Margarete biß ſich auf die Lippe, um nicht aufzulachen. 


Nun, die Emeline hatte ja ſtets eine Lanze für ihn 
eingelegt. Ihre Augen wanderten weiter. Lotte⸗ 


Chriſtels Heirat mit — Martin Graf von Kreſin. 


ſtand das da wirklich? 

Sie wurde ganz bleich, ihr Atem verſagte. 

Das iſt ja nicht möglich! war ihr ener klarer 
Gedanke. 

„Unmöglich!“ ſchrie es in ihr. 

Da kam Gina zurück in eleganter ſchwarzer Robe, 
nur geſchmückt mit der Brillantbroſche, die ihr eine 
regierende Fürſtin verliehen hatte. Sie ſtreifte ſchwarze 
Lederhandſchuhe über und legte koſtbare Armbänder um. 

Dann ſagte ſie: „Andiamo!“ Und es waren zwei 


vollkommene Venezianerinnen mit ihrem ganzen pikanten 


Schick, die da auf ihren hohen Abſätzen die breiten 
Marmorſtufen hinabſtiegen, vor denen die wartende 
Gondel ſchaukelte. 

Das Waſſer des Kanals ſprühte in Milliarden 
Sonnenlichtern. Graziös ſchwang ſich eine nahe Brücke 
von einer Fondamenta zur andern, und unter der 
Brücke leuchtete ein ſmaragdener Schatten in funkelnder 
Bewegung. 

Das Einſteigen der Damen war jedoch gehindert, da 
eine andere Gondel kam. Der Ruderer ſtand hoch auf 
dem Kielende und ſtieß ſein mahnendes „He — o“ aus. 
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Der Schiffſchnabel nahte und glitt dicht und 
doch ohne anzuſtoßen an dem Rumpf der wartenden 


Gondel vorbei und legte fic) mit vor die Marmor- 


ſtufen, über die das erregte Waſſer plätſchernd hin⸗ 
ſpülte, beinah die feinen Sohlen der wartenden Damen 
netzend. 

Aus den ſchwarzen Lederpolſtern der zweiten Gondel 
erhoben ſich zwei, ein junger Mann und eine elegante 
Frau in hellen ⸗Reiſekleidern. Ein grüner Automobil- 
ſchleier umhüllte ringsum den Kopf der Dame. 

Margarete aber erkannte den Mann. 

Sie griff nach dem Arm der Mutter und flüſterte, 
zurückweichend: „Martin Krefin!”... 
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Martin erkannte Margarete erſt, als er im Begriff 


war, ſeine Gattin an den Damen vorbeizugeleiten. 
Da ſtieß er gleichſam einen leiſen Schrei aus, griff 


nach ſeinem Hut und ſagte: „Irrtum iſt ausgeſchloſſen! 


Aber die Damen erkennen uns gewiß nicht!“ 

„O doch!“ antwortete Gina mit einer ſtarken jeeli- 
ſchen Bewegung. „Waren Sie im Begriff, uns auf- 
zuſuchen, Herr Graf . Frau Gräfin?“ und ſie reichte 
auch Lotte⸗Chriſtel die Hand. 

Die ſagte jetzt: „Aber Sie wollten anſcheinend aus⸗ 
gehen? Wir wollen nicht ſtören, nicht wahr, Martin?“ 

„Ausfahren können wir jeden Tag! Solchen Be⸗ 
ſuch haben wir dagegen nicht jeden Tag!“ antwortete 
Gina, und ſie erkannte den nörgelnden Ton des kleinen, 
blonden Mädchens wieder, das ſie einſt auf den Knien 
gehalten hatte. „Kommen Sie mit mir... Gräfin 
Ich ſehe ja — die Vergangenheit in Ihnen!“ 

Sie erſtiegen die Treppe. Langſamer folgten Marga⸗ 
rete und Martin. 

Margarete mußte ſich auf die ſteinerne Rampen⸗ 
brüſtung ſtützen. Ihre Knie drohten niederzubrechen. 
Sie atmete nur mit äußerſter Anſtrengung, als gehe 
fier durch einen luftloſen Schacht. Martin redete fie 
nicht an. Auch nicht mit der Banalität, die er müh⸗ 
ſam zuſammenſuchte. Sie blieb unausgeſprochen, weil 
das ſchöne Mädchen ſo völlig ſchwieg. Weil ſie keinen 
Blick für ihn hatte. Weil von ihr eine Abwehr, eine 
Feindſeligkeit und eine Kälte ausgingen, die ihn an dieſem 
früher jo heißen, entgegenſtürmenden Geſchöpf derart be- 
fremdeten, daß er nicht wußte, wie er ſich verhalten ſollte. 

Oben im Saal mit den zierlichen Empiremöbeln, 
zwiſchen denen der glänzende Paliſanderflügel maſſig 
auffiel, ſaß man ſich dann auf den Sofachen und den 
Stühlchen gegenüber. Auch die Damen des Hauſes 
legten ihre Hutbauten nicht ab, ſteif und doch auf 
geregten Herzens ſprach man in jenem achtſamen Ton 
zueinander, wie man zu einem Kranken ſpricht, deſſen 
Leiden nicht erwähnt werden ſoll. 

Lotte⸗Chriſtel hatte ihren Schleier gelöſt, und ihre 
blauen Puppenaugen fixierten neugierig die frühere 
Freundin, die zur Künſtlerin und jungen Berühmtheit 
herangereift war. Lotte-Chriſtel aber machte eine er: 
ſtaunt⸗beleidigte Miene, als ſie hörte, daß die Oper 
längſt geſchloſſen ſei. 


Verwandtſchaft untereinander an. 
. fid Martins Portefeuille geben und entnahm ihm 


wir hören dich doch mal?... 
ſpannt, wie du ſingſt!“ 
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„Und ich hatte mich ſo darauf geſpitzt, dich zu 
hören, und Martin freute fid) auch ſchon darauf!“ 
jammerte ſie. 

Unvermutet wandte Margarete ihre Augen und 
ſah Martin an. | 

Da lächelte fein braunes, hageres Seemannsgefidt, 
und nickend beſtätigte er: „Und ob wir uns freuten! .. 
Es war mir ja ſeit Jahren verheißen, einmal in Mar: 
garete eine — der Mama ebenbürtige Künſtlerin zu 
finden!“ 

Dabei hatten ſich feine dunkelblauen, an Gewitter: 
wolken erinnernden Augen bewundernd, ja ſchmei⸗ 
chelnd auf Gina gerichtet, die ſo elegant und jugend⸗ 
lich neben ihrer großen Tochter ſaß. 

Dann ſprach man von Emelinens Verlobung. Gina 
begann. Aber niemand ſpielte auf die bevorſtehende 
Lotte⸗Chriſtel ließ 


Momentbilder von ihrer Hochzeitstafel und von dem 
jungen, neuen Brautpaar. 
Dem hatte Gina unbewußt entgegengebebt. Haſtig 
Da ſaßen fie alle... Ein großer blonder Bub 
mit geſcheiteltem Haar lehnte ſich an Hermann an. 


griff ſie nach den kleinen Photographien. 


„Graf Ludwig ſtand aufrecht und hielt ein volles 


Glas in der Hand, als toafte er... Und der wohl⸗ 
genährte Korpsſtudent hatte einen Arm um das ſchöne 
Mädchen gelegt, das einen Wefers im Haar trug 
und lächelte. 

Ohne ſich beherrſchen zu können, preßte Gina ihr 
Tuch gegen die Augen. 

Martin verſuchte mit Margarete zu ſprechen. Er 
bekam jedoch keine Antwort. Sie ſaß wie entgeiſtert 
da, kaum mit. einer Kopfbewegung bekundend, daß fie 
vernahm, was er ſagte. : 

Wieder wandte fid) Lotte-Chriftel zu ihr: „Aber 
Ich bin wirklich ge⸗ 


„Biſt du inzwiſchen muſtkalſch geworden?“ hob da 
Margarete den Kopf. 

„Das nicht!“ lächelte Lotte⸗Chriſtel in engliſcher 
Manier und ließ nur zwei Klee ſehen. „Ich 


bin ja nur neugierig!“ 


Und wie ſie das ſagte, flog ihr Blick durchs Zimmer, 
als wollte ſie andeuten: Ich bin auch nur aus Neu⸗ 
gierde hierher zu euch gekommen. Bildet euch des⸗ 
halb nichts ein. 

Margarete hatte ſie beobachtet und auch verſtanden. 

„Neugierig warſt du ja immer!“ ſagte ſie, und 
plötzlich veränderte ſie Ausdruck und Haltung. Eine 
aggreſſive Erregung löfte ihre Erſtarrung ab. Und ihre 
funkelnden Blicke auf Martin richtend, fragte fie bos 
haft lachend: „Aber Sie ſind dafür um ſo muſikaliſcher, 
nicht wahr?“ 

Ungewollt nannte fie ihn „Sie“. Wie es ihr 
aber fo feindſelig entglitten war und fie fein Cr 
ſchrecken bemerkte, kam es ihr zum Bewußtſein. Ver⸗ 


wirrt ſah ſie vor ſich nieder. 


(Fortſetzung folgt.) 


oo Die mode s | 
in den französischen Seebädern. 


Hierzu 7 pbotogr. Aufnahmen von Reutlinger und Felix, Paris. 


Die Eleganz in den Badeorten der franzöſiſchen 
Weſtküſte hat etwas ſo Helles, Sonniges und Friſches 
wie an keinem anderen Ort. In den Spätſommer 
‚und Frühherbſt fällt die Glanzzeit für alle Unterneh- 
mungen geſelliger Art: die Rennplätze in Trouville 
und Deauville beleben ſich, unzählig iſt die Menge 
der Tennisturniere, der Wettſchwimmen, der Regatten 
großen und kleinen Stils. Baſare und Wohltätigkeits⸗ 
vorſtellungen, improviſierte Bälle, Konzerte und Zauber⸗ 
künſtler verſammeln in den Abendſtunden die Kurgäſte 
im Innern der großen, dicht am Strand 
gelegenen Häuſer, wo die Fenſter, weit 
geöffnet, die friſche, ſalzige Seeluft her⸗ 
einlaſſen. Sehr große Toilette wird 
an der franzöſiſchen Meeresküſte nur 
wenig gemacht. Eigentlich kann man 
das nur von Trouville und Deauville 
ſagen. Die unzähligen „Petits trous 
pas cher“, in die die Franzöſinnen mit 
Mann und Kindern gern während der 
Sommerfriſche ziehen, ſind aber doch 
elegant. Es ift ber Franzöſin unmög⸗ 
lich, ſich im Anzug zu vernachläſſigen, 
und die duftigen 
Toiletten ſind 
jetzt wieder E 
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1. Seiden- 
fleid mit Bre- 
tellengarnierung. 


2. Gejtidte Tülltoilelle mit weißem leinenem Unlerkleid. 
Maiſon Rondeau. — Phot. Reutlinger. 
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ijt, ob ihre Trägerinnen nun 
abends zu den Kaſinofeſten. 
anſtatt eine dekolletierte 
Toilette anzulegen, ſie nur 
mit einem großen eleganten 
Hut ergänzen und zur Voll— 
endung ihrer Toilette einfach 
einen Fächer und ein paar 
friſche Blumen wählen. 

Die Toilette (Abb. 1) mit 
Doppelrock aus immergrün— 
blauer Leinenſeide zeigt reiche 
Stickerei. Das Mieder mit 
der Bretellengarnierung und 
dem tiefen, eckigen Ausſchnitt 
aus pliſſiertem Tüll hat lange 
Aermel, die bis unten hin 
loſe, breite Einſätze von Va— 
lenciennesſpitze zeigen. Die 
in modernſter Art geknüpfte 
Schleife aus rotem Liberty 
harmoniert mit den vier gro— 
ßen beſponnenen Knöpfen 
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Tüllkleid mit reicher Seidenjoutadierung. 
Maiſon Martial & Armand. — Phot. Reutlinger. 


7 


e 


# 
d * 
e ~ Y» AAS 
Deg ex Y 
V aga aS 
1 
ee, , . 
DER “i 
S 


E 
E 


d ` " >48, H 
a RT NE 
> 
Ki, 


mit engliſcher Stickerei u. Spitzen. 
Maiſon Redfern. — Phot. Reutlinger. 


und dem kleinen Weſteneinſatz 
aus rotem Liberty am Schluß 
bes Empiecements. 

Abb. 2 zeigt ein febr om: 
mutiges Modell aus weißem 
Tüll mit ſchwerer, weißer 
Stickerei. Auch das Unterkleid 
aus Leinenſeide iſt blütenweiß. 
Ueber den Rock fällt eine feds- 
zipflige Tunika herab, deren 
Enden von ſchweren Paſſe— 
menteriequaſten herabgezogen 
werden. Originell iſt die ſchmale 
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Vorderbahn, bie zu beiden 
Geiten mit je acht großen, 
meiBüberjponnenen einen: 
fnöpfen glatt an den Futter⸗ 


rock geknöpft ijt. Die Taille 


5. Schneiderkleid mit Weſtenjacke. 
Maiſon Laferrière. — Phot Reutlinger, 


zeigt ein Ueberjäckchen aus 
geſticktem weißem Tüll. Aer⸗ 
mel und das eigentliche Mie⸗ 
der ſind aus geſtickter Leinen⸗ 
feide, das runde Empisce⸗ 
ment aus pliſſiertem Tüll. 
Valenciennes bilden die von 
einer ſchweren Stickereiver⸗ 
zierung abgeſchloſſenen Man⸗ 
ſchetten der in der Form 
ſehr originellen Aermel, und 
aus Valenciennes ſind der 
Kopf und die dichtpliſſierten 
Volants des Charlottenhutes, 
der mit einem blauroten Taft- 
band und kleinen Röschen 
geziert iſt. 

An der Toilette auf Abb. 3 
iſt die Stickerei zarter und 
duftiger und überſät den 
Tüllgrund mit kleinen, wei: 
Ben Blütengruppen. Der 
Oberrock wird ringsum von 
einem mit weißen Geiden: 
ſoutache beſchwerten breiten 
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Maifon Laferiicre. — 
Phot. Reutlinger. 


6. Mullkleid 
met Spißengarnie- 
rung für junge Mädchen. 


Tüllſtreifen abgeſchloſſen. Reich ſoutachiert 
iſt auch das in Geſtalt eines loſen Boleros 
über den apfelblütenroten Gürtel aus Li— 
berty fallende Mieder. Die loſen Aermel 
zeigen auf dem Valenciennesgrund Sou— 
tadjemujter. Den rieſigen Hut aus weißem 
Reisſtroh bedeckt eine Pierrotrüſche von 
weißem Tüll mit einer großen Schleife aus 
Libertyband in der Farbe der Apfelblüten. 
Sehr modern iſt auch das Prinzeßgewand 
(Abb. 4) aus ſchmalen Bahnen ineinander— 


gefügter engliſcher Stickerei auf ſpinnweb— 


zartem Leinen, das von einigen Langs: 
ſtreifen ſchmaler iriſcher Spitze noch gehoben 


wird. Die loſen Aermel zeigen Unterarmel 


aus aneinandergeſetzten Streifen von Va— 


lenciennes und iriſcher Spitze. Myrten— 


grüne Seidenbänder mit myrtengrüner 
Seidenpaſſementerie durchziehen die Mie— 
derteile. Auf dem  linfsjeitig empor: 
gewippten Hut aus dunkelgrünem Stroh 
ruhen Straußenfedern, die alle Schattie— 
rungen der verwendeten grünen Farbe vari— 
ieren. Für kühlere Tage paßt das „Tail: 


leur“ (Abb. 5) aus zitronengelbem Tuch, 


deſſen glatter, langer Rock über der vorde— 
ren Mittelnaht die ſtraffen Falten zeigt, 
die als Folge der ſehr knapp um die Hüf— 
ten ſchließenden Gewänder ſeit dem Winter 
immer wieder auftreten. Die breiten Kra— 
genreverſe ſind wie die kleine, von vier 
gelben Knöpfen geſchloſſene Weſte und die 
vorn herabhängende Schärpe aus ſchwar— 
zem, glänzendem Atlas. Sehr anmutig iſt 
das Kleid (Abb. 6) aus erhaben geſtreiftem 
weißem Mull. Die Einſätze um den Rand 
des leichtſchleppenden Rockes wie die vom 
Anſatz des Empiecements bis auf den Boden 
herablaufende Mittelbahn ſind aus ſchmaler 
Valenciennes; Empiecement, Bretellen und 
Aermelanſätze aus iriſcher Spitze. Beſonders 
hübſch und eigenartig, aber nur Tagesanzug, 
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ift das weiße Leinenkleid (Abb. 7). Der lofe Falten: 
rock wird oberhalb des breiten abſchließen— 
den Saumes von einem Streifen dicker 
Spitze, „Dentelle du Puy“, umrandet. 
Dieſe Spitze ſchließt die rund weg— 
geſchnittene Jacke ab, die ſich vorn 
über einer goldgeſtickten weißen 
Seidenweſte öffnet, und garniert 
die japaniſch angeſetzten loſen 
. Aermel. Das Empiecement ijt 
"ov. ee aus Dünnerem, in Falten ge: 
j ſtepptem einen. ^ $tementinc. 
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7. Einfaches weißes Leinenkleid, mif grober Hanffpige verziert. 
Maiſon Rondeau. — Phot. Reutlinger. 
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Jachingen. F 


Bon Dr. Anton Bod. — Hierzu 3 WEE Aufnahmen. = — 


Die europäiſchen Großmächte Oeſterreich, Frankreich 
und Deutſchland beſitzen je eine altberühmte alkaliſche 
Mineralquelle, die die Staatsangehörigen jedes Landes 


mit Stolz als ihren Nationalſchatz anſehen. Weit über 


ihre Grenzen hinaus haben dieſe Brunnen ſich ſeit 
Jahrzehnten immer neue Intereſſenten gewonnen, und 


ihr Ruf hat immer weitere Bahnen gezogen. 


In Deutſchland iſt es das bekannte Königl. Fachingen, 


das unter ben Mineralwäſſern, die bei der Behandlung 
akuter und chroniſcher Krankheitzuſtände eine Rolle 
ſpielen, in erſter Reihe ſteht. | 
Dies verdankt bas Fachinger 
Waſſer nicht nur ſeiner an⸗ 
erkannten Heilwirkung, ſon⸗ 
dern auch ſeiner außerordent⸗ 
lichen Bekömmlichkeit als 
Tafelgetränk. Man braucht 
in der Tat nicht erſt Patient 
zu fein, um dieſes mild 
mouſſierende, erfriſchende Gë 
Quellprodukt nach ſeinem . 2 
wahren Wert zu würdigen. 
Die Fachinger Quelle ent⸗ 
ſpringt dicht am Ufer der 
Lahn unweit des Dörfchens 
Fachingen im Regierungs⸗ 
bezirk Wiesbaden. Sie war 
bereits Mitte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gekannt 
und geſchätzt; allein erſt in 
den letzten Jahren, infolge 
der erzielten Erfolge ſtieg der 
Verbrauch an Fachinger ganz 
ungewöhnlich und beträgt 
jetzt etwa fünf Millionen 
Flaſchen im Jahr. Faſſung 


und Anlage des Brunnens 


wees eur 

wieder ae, A A 
Da 2 

& Be Ge 

` a. zët 
2 » : 


bar. 
erfriſchendes Getränk; 


verbürgen im Verein mit einer peinlich ſauberen Flaſchen⸗ 


füllung ein keimfreies Getränk, deſſen Sufammenfegung 


jetzt keinerlei Schwankungen unterworfen iſt. | 
Nach ber Analyſe ftellt das Fachinger ein ſtarkes 
und doch reines, alkaliſches, kohlenſäurereiches Waſſer 
Mit Weißwein gemiſcht, gibt es ein ungemein 
aber auch ohne Zuſätze wird 


ſein Geſchmack angenehm empfunden. 
Durch ſeinen Gehalt an Salzen und Kohlenſäure 
wirkt das Fachinger N le deier ee ‚und 
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Bertapjeluugs- und Lagerraum der zum Berjand beſtimmlen Flaſchen. 
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ſäuretilgend. Es iſt eine dem Fachmann geläufige 


Tatſache, daß durch übermäßige Vermehrung der freien 


Magenſäure die Verdauung beeinträchtigt wird. Durch 
die im Fachinger mehr denn reichlich vorhandenen Salze 
(Natron, 
ſchaftliche Details wird der Leſer gern verzichten — 
chemiſche Prozeſſe ö die zu einer Tilgung 
dieſes ſchädli⸗ AE 
chen Ueberſchuſ⸗ 
jes führen. Da⸗ 
neben regt die 
bei der Säure⸗ 
tilgung ſich ent⸗ 
wickelnde Koh⸗ 
lenſäure Magen 
und Darm zu 
kräftigen Be⸗ 
wegungen an, 
was für die Fort⸗ 
ſchaffung des 
Speiſebreis nur 
wünſchenswert 
ſein kann. Wer 
alſo an ſtarker 
Säurebildung, 
an ſaurem Auf⸗ 
ſtoßen, Sod⸗ 
brennen, Ma- 
gendruck uſw. 
leidet, wird ſei⸗ 
ne Beſchwerden 
durch eine Fa⸗ 
chinger Kur 
bald beſeitigen. 
Doch verfol⸗ 
gen wir den 
Weg, den das Fachinger Mineralmaffer in unſerem 
Körperinnern nimmt, weiter! Von dem Magendarm⸗ 
kanal aus dringt es in den Kreislauf, und hier 
erhöht es, nach den Angaben verſchiedener Forſcher, 
die alkaliſche Beſchaffenheit des roten Lebens⸗ 


ſaftes — ob auf längere Zeit oder vorübergehend, 


ſteht noch nicht ganz feſt. Immerhin haben unſere 
Aeskulapjünger — dieſer Eigenſchaft zuliebe — gerade 
bei der ſonſt ſo ſchwer zu behandelnden Arterienver⸗ 
kalkung den regelmäßigen Genuß von Fachinger ver⸗ 
ordnet, um den Gehalt an Blutſalzen zu erhöhen. 
Gehen wir noch einen Schritt weiter in die Region 
jener ſo wichtigen Organe, die die Ausſcheidungen des 


Magneſia uſw.) werden — auf wiſſen⸗ 


Seite 1581. 


Körpers beforgen- und regulieren! Hier, in den Nieren, 


in den Harnwegen, entfaltet das Fachinger Mineral⸗ 


waſſer eine ſeiner Hauptwirkungen, und zwar wieder 


durch Verminderung oder Abſtumpfung der Säure. 
Auf diefe Weiſe erhält ber Organismus die Fähigkeit, 
harnſaure Salze und ſelbſt Steine zu löſen. Die mirt- 
lich überraſchende Wirkung bei der Gicht — bei der 


Geſamtanſicht der Brunnenanlage. 


dem Körper die Fähigkeit abgeht, die allenthalben in 
den Geweben gebildete Harnſäure zu zerſtören oder 
zur Ausſcheidung zu bringen — und weiterhin bei 
Nieren- und Blaſenerkrankungen beruht im weſentlichen 
auf dieſer harnſäurelöſenden Wirkung des Brunnens. 
Nebenbei wird auch der Schleim in den katarrhaliſch 
erkrankten Harnwegen gelöſt und ſo gewiſſermaßen 
eine reinigende Spülung der Teile erzielt. 

Man ſieht, das Fachinger Waſſer greift bei ver- 
ſchiedenen Krankheitsprozeſſen recht förderlich in den 
fehlerhaften Mechanismus unſeres Körpers ein, und 
das ſichert ihm bei Aerzten und . unbe⸗ 
dingte Anerkennung. 


Techniſche Richter. 


Von Landrichter Dr. Winter, Naumburg a. S. 


Die deutſche Induſtrie iſt mit der deutſchen Rechtspflege auf 
dem Gebiet des gewerblichen Rechtsſchutzes, d. h. in den Pro⸗ 
zeſſen, die Patente, Gebrauchs⸗ und Geſchmacksmuſter oder 
Warenbezeichnungen betreffen, nicht zufrieden. Man verlangt 
zur Sicherung einer heſſeren, den rein techniſchen Fragen 
gegenüber verſtändnisvolleren Rechtſprechung eine Sonder⸗ 
gerichtsbarkeit für gewerblichen Rechtsſchutz. Dabei handelt es 
ſich aber, wie die an der Spitze dieſes Vorſtoßes marſchierenden 


Männer wiederholt in Wort und Schrift erklärt haben, nicht 
um einen Kampf der Techniker gegen die Juriſten, nicht um 


ein Mißtrauen gegen die rechtsgelehrten Richter als Juriſten, 


nicht um eine Abtrennung des gewerblichen Rechtsſchutzgebiets 
vom Tätigkeitsfeld der deutſchen Gerichte oder einen Erſatz 
des rechtsgelehrten Richtertums durch techniſche Richter. Eine 
ſozialpolitiſche Tendenz, wie ſie z. B. zur Schaffung der Ge⸗ 
werbegerichte und Kaufmannsgerichte geführt hat, fehlt bier; 
nur eine Frage der Rechtspflege ſteht zur Erörterung, die 
Frage: iſt eine Aenderung des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes in 
der Richtung geboten, daß die bisher nur von Berufsrichtern 
abgeurteilten Streitigkeiten auf dem Gebiet des gewerblichen 
Rechtsſchutzes in Zukunft von Gerichten entſchieden werden, 
die aus Juriſten und Technikern als ſtändigen gleichberechtigten 
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Richtern beſtehen? Und in welcher Art ſind dieſe Gerichtshöfe 
zu organiſieren? 

Die erſte Frage wird grundſätzlich bejaht werden müſſen. 
Es iſt für den beſten Juriſten ſchlechterdings unmöglich, rein 


techniſche Fragen ſo zu erfaſſen und zu behandeln wie ein 


durchgebildeter Techniker; bei beiden ſind jahrelange Spezial⸗ 
ſtudien und praktiſche Erfahrungen die Vorausſetzung für tüchtige 
Leiſtungen auf ihrem Gebiet — Univerſalgenies gibt es im 
Rieſenreich der modernen Wiſſenſchaften nicht, Arbeitsteilung 
und Spezialiſtentum heißt die Parole. 
muten, daß er die in derartigen Prozeſſen überaus häufigen 
techniſchen Probleme auf dem Gebiet der Mechanik, der Elektro⸗ 
technik und der Chemie verſtehe oder gar löſe, bedeutet nichts 
anderes, als vom Ingenieur Kenntnis der zahlreichen ſchwierigen 
und zwe. deutigen Spezialbeſtimmungen der Geſetze nebſt ihrer 
hiſtoriſchen Entwicklung und den Geſetzesmaterialien einerſeits, 
ihrer Auslegung und Anwendung ſeitens der höheren Gerichte 
anderſeits zu fordern! 

Nun ſteht allerdings dem Richter der Sachverſtändige zur 
Seite. 


Fragen nicht richtig ſtellt, erhält ſchiefe Antworten. Zur richtigen 
Frageſtellung in techniſchen Dingen gehört techniſche Kenntnis. 
Deshalb iſt der über ſolche Kenntnis nicht verfügende Richter 


gar häufig in der peinlichen Lage, dem Sachverſtändigen die 


Zügel mehr oder weniger überlaſſen zu müſſen: deſſen Gut⸗ 
achten, das der Richter nicht nachzuprüfen vermag, entſcheidet den 
Prozeß. Das beklagen viele Richter unter ehrlichem Eingeſtehen 
ihres unzureichenden techniſchen Verſtändniſſes laut und offen. 

Dieſem Uebelſtand könnte dadurch wohl abgeholfen werden, 
daß techniſch durchgebildete Perſönlichkeiten neben und mit dem 
Richter zur Entſcheidung ſolcher gewerblich⸗techniſchen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten berufen werden. Als Mitglieder des erkennenden 
Kollegiums wären ſie in der Lage, die Beſonderheiten und 
techniſchen Feinheiten von vornherein dem rechtsgelehrten 
Richter klarzulegen und die Faſſung der Beweisbeſchlüſſe und 


Urteile zu beeinfluſſen; durch den Austauſch von Fragen und 
Antworten zwiſchen den juriſtiſchen und den techniſchen Richtern 


ließe ſich in ganz anderer Weiſe als durch die jetzt übliche Art der 
Anhörung eines Sachverſtändigen die Sache klären, Mißverſtehen 
verhüten und der techniſche Kernpunkt für den abzuhörenden 
Sachverſtändigen herausſchälen. Denn — das mag beſonders 
betont werden — ein Spez'alſachverſtändiger bleibt immer nötig, 
die techniſchen Beiſitzer ſollen und können ihn nicht erſetzen. 
— Geht man davon aus, daß die Zuziehung von tüchtigen 


© 


Dem Suriften zu⸗ 


Dieſer hat ſich aber lediglich auf die ihm vom Richter 
(im Beweisbeſchluß) vorgelegten Fragen zu äußern. Wer die 
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Technikern als Mitrichter (ähnlich wie der Handelsrichter bei 
den Kammern für Handelsſachen bei den Landgerichten) 
das geeignete und gebotene Mittel iſt, um in Patents, 
Muſterſchutz⸗ und Warenzeichenprozeſſen eine ſachgemäßere 
und die beteiligten Kreiſe mehr befriedigende Rechtſprechung 
zu erreichen, fo ift weiter kurz zu erörtern, wie diefe Sonder: 
gerichtsbarkeit in den Rahmen der gegenwärtigen Gerichts» 
organiſation am zweckmäßigſten eingefügt werden kann. Der 
Ausdruck „Sondergerichtsbarkeit“ hat hier natürlich nichts 
mit einem Gegenſatz zu den „ordentlichen“ Gerichten, wie er 
richtig durch die Bezeichnung „beſondere“ Gerichte ausgedrückt 
wird, zu tun. Einer Loslöſung der Gerichtsbarkeit in Sachen 
des gewerblichen Rechtsſchutzes von den ordentlichen Gerichten 
und der Schaffung eines beſonderen Patentgerichtshofes müßte 
vielmehr energiſch widerſprochen werden, da die Abtrennung 
dieſer wichtigen Sachen von der Recht ſprechnng der ordent⸗ 
lichen Gerichte für die Richter bedauerlich und für die allge⸗ 
meine Rechtspflege und einheitliche Rechtſprechung abträglich ſein 
würde. Die Beſonderheit liegt hier nur darin, daß aus Juriſten 
und Technikern gemiſchte Kammern und Senate bei den Lands 
und Oberlandesgerichten zur Entſcheidung aller Streitigkeiten in 


Sachen des gewerblichen Rechtsſchutzes gebildet werden ſollen. 


Die Techniker ſollen Richter, nicht Sachverſtändige ſein. 
Sie ſollen im Hauptamt als dauernd und mit den gleichen 
Rechten und Pflichten wie die rechtsgelehrten Richter ans 
geſtellte Staatsbeamte ihres Amtes walten. Wollte man im 
praltiſchen oder wiſſenſchaftlichen Beruf ſtehende Techniker nur 
ehrenamtlich zur richterlichen Tätigleit heranziehen, ſo würde 
es häufig unmöglich ſein, eine mehrmals zur Verhandlung 
gelangende Sache wieder vor das nämliche Richterkollegium 
zu bringen, es würde Arbeitskraft vergeudet und die fegenss 
reiche Heranbildung einer feſtſtehenden Praxis vereitelt werden. 
Zudem wäre die Erlangung einer gewiſſen Geſetzeskunde, 
namentlich in prozeſſualer Hinſicht, und der für eine beſchleunigte 


Erledigung der Streitſachen erwünſchten Gewandtheit in foro 


für die techniſchen Richter erſchwert. Endlich wird die Stellung 
der hauptamtlich tätigen techniſchen Richter ſowohl dem Juriſten 
als auch dem Sachverſtändigen und der Partei gegenüber 
freier und ſicherer ſein, als wenn er nur im Neben- oder 
Ehrenamt ſie ausfüllte. 

Dieſe techniſchen Richter brauchten nicht Mitglieder nur 
eines beſtimmten Landgerichts zu ſein, ſie könnten in den Be⸗ 
zirken, in denen (wie z. B. im induſtriearmen Oſten) ges 


werbliche Rechtsſchutzprozeſſe ſelten ſind, je nach Bedarf bei 


den Gerichten des ganzen Bezirks in Tätigkeit treten. 
© 


Bilder aus aller Welt. 


Im Großherzogtum Oldenburg ift an 
Stelle des aus dem Amt geſchiedenen 
Miniſterpräſidenten Willich der Ober⸗ 
regierungsrat Scheer zum Miniſter des 
Innern ernannt worden. Scheer, der 


Oberregierungsrat Scheer, 
wurde zum oldenburgiſchen Miniſter des Innern 
e 


Hans von Hellmann, 
nannt. der neue Regierungspräſident von Allenſtein. 


im Jahr 1855 zu Jever geboren wurde, 
ſteht ſeit 1880 im Staatsdienſt. Seit 
1896 war er vortragender Rat in dem 
Miniſterium des Innern, an deſſen Zë 
er nun vor kurzem getreten ift. 


Landesökonomierat Guffav Krug 7 


Ger langjährige Direltor des Landwirtſchaftlichen 
Hauptverein für Koburg⸗Gotha. 
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Phot. 
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Von links nach 
rechts: Paul Bender, Irma Koboth, Hans Tänzler, 
Milwirkende Künſtler 


Die Wagner-Festspiele 
im Prinz-Regenten-Cheater 
in München. 


Oberes Bild: Während einer 
Pauſe, rechts vom Prinzen Lud— 
wig Ferdinand von Bayern (X) 
der Infant Alfons von Spanien. 
Unteres Bild: Felix Mottl vor 
der Rheingoldaufführung, Prinz 
Ludwig yerdinand( x) als Mufifer. 
Mittleres Bild: Prinzeſſin 
Beatrice von Koburg (X) unter 
den Feſtſpielgäſten. 
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Vordere Reihe (ſitzend, von links) die Maiden ber Frauenſchule: Frl. Neumann, Url. Selve, 
orl von Doetinchen, rl. von Langermann, Frl. Versmann, Frl. A. von Wedel, Frl. T von Wedel, 
2 kl. Töchter des Dr. Zernsdorf in Altenburger Tracht, Frl. von Bünau, rl. Pauli, Frl. von Klahr, 
Frl. von Stein, Miß Rodgerſon, Frl. von Siemens, Frl. von Hagemeiſter, Frl. von Gregory, 
Frl. Grabau, Frl. Minlos. ittlere Reihe (figend): Fr. Pohle, Fr. Dr. Zernsdorf, Fr. Pfarrer 
Bläſſig, Frl. von Raumer, Fr. von Tümmel, Fr. von Tümmel Erz. Frl. Coeler, Fr. von Wedel, 
Stiftshauptm. Herr von Wedel, Fr. von Tümpling, Leg.⸗Rat von Tümpling, Fr. Aebtiſſin von Klahr, 
Fr. von Borcke, Fr. von Siemens, Frl. von Maſſow, Freiin von Schilling, Frl. von Boeltzig. 
Hintere Reihe (ſtehend): Herr Pohle, H. Dr. Zernsdorf, H. Pfarrer Bläſſig, H. von Tümmel⸗ 
e H. Heinrich von Wedel, örhr. von Mirbach, Frl. Marie von Wedel, Frl. von Heydekampf, 
Frl. v. Reckow, —, Frl. von Wurmb, Frl von Liebermann, Freiin von der Horft, Frl. von der Becke, 
Frelin von Forſtner, Frl. Haaſe, Frl. Koch, Frl. von Bothmer, Fr. von Gerdtell, Bodo von Gerdtell. 

Gruppenbild von der Einweihungsfeier des adligen Damenſtiftes 


und der wirtihafflihen Jrauenſchule auf Schloß Löbichau in Altenburg. 


Zum Regierungspräſidenten in Allenſtein wurde der bisherige Polizeipräſident 
in Poſen Hans von Hellmann ernannt. Herr von Hellmann, der im Alter von 
50 Jahren ſteht, trat 1879 in den preußiſchen Juſtizdienſt, aus dem er 1881 
zur allgemeinen Staatsverwaltung überging. 

Zu Wannigsroda im Herzogtum Gotha ſtarb im Alter von 72 Jahren der 
Landesökonomierat Guftav Krug. Der Verewigte, der 20 Jahre hindurch als 
Direktor des ien ch dreh Hauptvereins für das Herzogtum wirkte und 
dieſes im deutſchen Landwirtſchaftsrat vertrat, erfreute ſich großer Beliebtheit. 

Die Wagnerfeſtſpiele in München üben auch in dieſem Jahr wieder große 
Anziehungskraft aus. Hervorragende Sänger und Sängerinnen verſchiedener 
Bühnen ſind zur Mitwirkung berufen; hingegen konnte von der Verpflichtung 
auswärtiger Dirigenten abgeſehen werden, da ja München jetzt in Felix Mottl 
einen Kapellmeiſter und Wagnerinterpreten beſitzt, der keinen Rivalen zu ſcheuen hat. 


, KI reuet. 
Trl. v. Madaracz⸗Budapeſt, Siegerin in der Damen⸗ 
meiſterſchaft für Deutſchland. 


Dom Intern. Cawn-Tennis-Turnier in Hamburg. 


Das Schloß von Löbichau in Sachſen⸗ 
Altenburg, der alte Herrenſitz der prinzlich 
Bironſchen Familie, iſt von Frau v. Tümp⸗ 
i ling⸗Thalſtein ber deutſchen Adelsgenoſſen⸗ 

"2 haft zum Geſchenk gemacht worden. Diefe 
EX bat daſelbſt bas „Johanna⸗Luiſenſtift“ für 
RE adlige Damen und eine wirtſchaftliche 

Frauenſchule begründet, die kürzlich feierlich 
eingeweiht wurden. . 

Die Hamburger Lawn⸗Tennisgilde hat 
auf der Uhlenhorſt ein internationales 
Turnier veranſtaltet, an dem ſich die beſten 
Spieler und Spielerinnen Deutſchlands und 
des Auslands beteiligten. Die Meiſterſchaft 

—] für Deutſchland im Dameneinzelſpiel ges 
wann Fräulein von Madaracz-Budapeſt. 
Sch Der Beamtenwirtſchaftsverein Berlin 

| bat mit Unterſtützung des Verbandes deut⸗ 

(er Beamtenvereine und der Oldenbur⸗ 

giſchen Beamtenvereinigung an der Nordſee 

* — ! : Erholungsheime begründet. Unſere Auf: 

Blick in den Speiſeſaal bes Beamtenerhofungshaufes in Toffens. nahme zeigt den Speiſeſaal eines in Toſſens 
Aus den Nordſeeheimen des Beamlenwirkſchaftsvereins Berlin. gelegenen Ferienheimes. 


Schluß des redatfionellen Teils. 
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MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
Alle sieben Tage ein Hefi- 


BERLIN 1908 Preis: 10 cents 
Zimmerstrasse 37/41. (pro Jabr $5 5.00) 


Druck und Verlag von August Scherl & mbh. 


ENTERED MAY 8 th, 1902, AS SECOND CLASS MATTER, 


Prof. Dr. Schleich's hygienische u kosmetische präparate 


Nach der Badereise 


fst es geraten, der Körper- und Hautpflege erhöhte Beachtun 
zuzuwenden, den Körper widerstandsfähig, die Haut elastisc 
zu erhalten und vor allem die durch Witterungseinflüsse her- 
vorgerufenen Schädigungen der Haut wieder zu beseitigen. 
Ein geeignetes Mittel hierfür bildet die aus reinem Bienen- 
wachs hergestellte Prof. Dr. Schleich’sche Wachspasta, welche 
der Wachspastaseife, Wachsmarmorseife und der kosmetischen 
Hautcréme zugesetzt ist. Sie ist laut Gutachten vieler Autori- 
täten ein Kosmetikum allerersten Ranges. Wachspasta, in 
Verbindung mit der gleichnamigen Seife angewendet, erfrischt 
die Haut, gibt ihr Elastizität, verleiht ihr unvergleichlich samt- 
artigen Schmelz und schützt sie vor allem gegen Temperatur- 
elnfliisse. Die Marmorseife ist bei täglichen Waschungen 
und Bädern zur Frottierung der Haut hervorragend geeignet. 
Sie belebt das. Nervensystem, entlastet durch Elastizitäts- 
steigerung der Hautblutgefásse das Herz und bietet daher 
Ersatz für elektrische und kohlensaure Bäder. 


Erhältlich sind alle Präparate in Apotheken, Drogerien und Parfümerien, 1 


Exportvertreter Erich Scharlach, Hamburg. 


Interessenten erhalten kostenlos eine Broschüre über 
griechische Hautpflege durch die 


Vortriehs-Gosellschaft Prof. Dr. Schleich seher Präparate d mM. 


Berlin S. V. 61, Gnelsenaustr. 109-110, Industriehol Bellealllance, 


welche die Präparate allein unter ständiger Kontrolle des 
t Erfinders herstellt. 


Oo Mark 


kostet nur dle neue 


Mignon-Schreibmaschine | 
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Fabrikat der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft 


Besondere Vorzüge: Sofort von jedermann zu schreiben 
Dauernd sichtbare Sohrift | 
Auswechselbare Buchstaben | 
Einfachste Konstruktion 
Grosse Durchschlagskraft 
1 Jahr Garantie! 


Union-Schreibmaschinen-Gesellschaft m.b.H. 


Berlin W. 8, Friedrichstrasse 74. 
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Die ſieben Tage der woche 


3. September. 


der Sailer trifft zur Teilnahme an den Manövern in 
"SR ein. 


Der 6 
von Aehrenthal und der italieniſche Minifter des Auswärtigen 
Tittoni haben in Salzburg eine Zuſammenkunft (Abb. S. 1597). 

Aus Marokko wird berichtet, der Sultan Abdul Aſis hat 


| durch feinen Vertrauensmann El Mokri die Erklärung ab- 
gegeben, daß er auf weiteren Kampf verzichte und den Thron l 


Mulay Hafid überlaſſe. 
4. September. 


Zum türki on Botſchafter in Wien wird Reid Paſcha 
ernannt, der bisher die gleiche Stellung in Rom bekleidete. 

Der ruſſiſche Heilige Synod proteſtiert in einem Aufruf 
gegen die Feier des 80. Geburtstags des Grafen Leo Tolſtoi 
und verbietet allen Orthodoxen, daran teilzunehmen. 

Aus Tanger wird gemeldet, daß der Kaid Mtugi mit den 
Reſten der Truppen des Sultans Abdul Afis von den An⸗ 
hängern Mulay Hafids im Süden Marokkos überwältigt 
worden iſt. 

Aus Tokio kommt die Magri daß die japanische Stadt 
Niigata von einer furchtbaren Feuersbrunſt ungeſiach wurde, 
durch die 4000 Häuſer vernichtet worden ſind. 


5. September. 


König Eduard trifft von jeher Welle nach bem Kontinent 
wieder in London ein. 

Aus Haiti wird gemeldet, daß die dortige Regierung das 
mit Deutſchland unter dem 30. Juli d. J. abgeſchloſſene Handels⸗ 
abkommen in Kraft geſetzt hat, burch das die Einfuhrzölle für 


eine Reihe deutſcher Waren ermäßigt werden. 


Freiherr von Aehrenthal ſtattet von Salzburg aus dem 


| deutſchen Staatsſekretär des aaa Amts von Schön in 


Berchtesgaden einen längeren Beſuch a 

In Petersburg und vielen anderen Beier Ruplands wird 
von den Behörden eine öffentliche Feier des Geburtstags 
Tolſtois verboten. 

us Nevada kommt die Nachricht, daß die Minenſtadt 

Rawhide durch eine Feuersbrunſt zum größten Teil zerſtört 
worden ift. Eine Anzahl PBerione.ı pat, das geben verloren, 
3000 find obdachlos. 


erreichifch-ungarifche Minifter bes Aeußern Freiherr 


Commons den folgenden Antrag: 


6. 1 
Aus Wien wird gemeldet, daß die öſterreichiſchen Offiziere 
in Sandſchak den Auftrag erhalten haben, ihre Familien von 
dort zu entfernen. | 
Bei der letzten Regatta ber Berliner. Herbſtſegelwoche auf 


bem Müggelſee erringt der Kronprinz mit feiner von ihm ſelbſſt 
| geſteuerten Jacht „Angela“ in der Sondertlaffe ben Erften Preis. | 


7. September. . 
Franz Joſef begibt fid) von Iſchl über Wien nach 


Budapeſt 


Aus Paris wird gemeldet, daß die auf Urlaub befindlichen 
franzöſiſchen Botſchafter angewieſen wurden, ſich im Hinblick 
auf die unmittelbar bevorſtehenden wichtigen Verhandlungen 
über bie Marolkofrage auf ihre Poſten zu begeben. 

Aus Täbris kommen Berichte von neuen blutigen Kämpfen 


| zwiſchen Anhängern bes Schahs und des Parlaments. 


In Elſaß⸗ Lothringen beginnen die Kaiſermanöver, während 
deren der Kaiſer in Urville Wohnung nimmt. : 

8. September. ` ` | 

In Düffeldorf wird die aus allen Teilen Deutfchlands - 


| zahlreich beſuchte neunte Hauptverſammlung des deutſchen 


Forſtvereins eröffnet. 

In Kopenhagen wird der vor einigen Wochen aus dem 
Amt geſchiedene Juſtizminiſter Alberti wegen Unterſchlagungen 
und Betrügereien verhaftet. js 

9, September: 

Aus Teheran wird gemeldet, daß dem Schah eine ruſſiſche 
und eine britiſche Note gleichen Inhalts überreicht wurden, in 
denen ſeine Aufmerkſamkeit auf die in den Provinzen herr⸗ 
ſchenden Unruhen und beſonders auf die Gefahr für die Fremden 


in Täbris gelenkt wird. Die Note empfiehlt dringend die Ein⸗ 


berufung des Parlaments für Mitte November. 
| 020900 
BWeltgrojdenporto. ` 
Bon J. Henniker Heaton, M. P. London. 
Vor 23 Jahren ſtellte ich im engliſchen Houſe of 
„Nach der Anſicht 
dieſes Hauſes iſt es an der Zeit, daß ſich die Regie⸗ 
rung des Landes mit anderen Regierungen in Ver⸗ 
bindung ſetzt zum Zweck der Einführung eines allge⸗ 
meinen Weltgroſchenportos.“ 
150 Mitglieder des englischen Parlaments haben an 


jenem denkwürdigen Tag meinem Antrag zugeſtimmt. 
Nach 18 Jahren, nämlich am 12. Juli 1898, hatte ich 


die große Freude, für Großbritannien und Irland das 


allgemeine Pennyporto nach allen Teilen des britiſchen 
Weltreiches eingeführt zu ſehen. 

Am 10. Auguſt 1905 gründete ich in England einen 
Verein zur Beförderung der allgemeinen Einführung 
des Weltgroſchenportos, damit es jedem Einwohner 
unſeres Planeten, möge er der weißen, ſchwarzen 
oder gelben Raſſe angehören, ermöglicht ſei, für zehn 
Pfennig mit irgend jemand auf der Welt eine Mit⸗ 
teilung auszutauſchen zu einem möglichſt niedrigen 
Preis und bei höchſterreichbarer Schnelligkeit. 

„Ich betonte, daß die Stunde gekommen fei für 


. diefe fo große und doch fo, einfache Begründung 
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eines brüderlichen Verhältniſſes unter den Nationen 
der Erde; für einen Wechſel der Dinge, der niemand 
ſchadet und allen nur nützen kann. Ich behauptete 
ferner, daß Handel und Induſtrie in weiterer Aus⸗ 
dehnung einen anfänglichen Verluſt reichlich erſetzen 
würden. 

Daß der richtige Augenblick zum Handeln gekommen 
war, ergab ſich ſchon daraus, daß mein Freund Sir 
J. G. Ward, der Miniſter der Poſt von Neuſeeland, 
im Begriff war, einen Antrag für Weltgroſchenporto im 
nächſten Jahr gelegentlich des Weltpoſtvereinskongreſſes 
in Rom zu ſtellen. 


380 Peers und Parlamentsmitglieder traten dem 


Weltgroſchenportoverein bei, außerdem der Erzbiſchof 
von Canterbury, der Erzbischof von Weſtminſter, der 
Erzbiſchof von Dublin, der Biſchof von London, der 
Lord⸗Mayor von London, der Lord⸗Mayor von Dublin 
und der Lord⸗Provoſt von Glasgow. 


Die erſten Früchte unſerer Vereinstätigkeit zeigten 


fi in dem Beitritt Aegyptens zu einer Pennypporto⸗ 
vereinigung mit England. Dies geſchah am 5. De: 
zember 1905. Dabei verkündete die ägyptiſche Regie⸗ 
rung, daß Aegypten bereit ſei, einen ähnlichen Vertrag 
mit jedem anderen Land einzugehen, das die gleichen 
Bedingungen gewähren würde. 

Am 3. Juli 1908 verkündete endlich der Miniſter der 
Poſt im Houſe of Commons, daß zwiſchen England 
und den Vereinigten Staaten von Amerika ein Groſchen⸗ 
portoabkommen getroffen ſei, das am 1. Oktober 1908 
in Kraft treten werde! 

Damit war eine Einigung von 125 000 000 Menſchen 
in bezug auf das Groſchenporto erzielt. Auch bedeutete 
es eine Befeſtigung guter Beziehungen zwiſchen den 
beiden größten Engliſch redenden Nationen der Welt. 


Deutſchland und England. 


Man könnte annehmen, daß zwei Völker, die in 
beſtändigem freundſchaftlichem Verkehr miteinander 
und täglichem Austauſch von Tauſenden von Briefen 
über geſchäftliche und politiſche Angelegenheiten ſtehen, 
weniger Veranlaſſung zu Zwiſtigkeiten haben als zwei 
Völker, die vollkommen iſoliert voneinander bleiben. 

Der jetzt beſtehende unberechtigte Portotarif für das 
Ausland muß einmal aufhören, und man hofft, daß 
Deutſchland von allen Nationen dazu die erſten Schritte 
tun wird. Was wird ein Neuſeeländer ſagen, wenn 
er hört, daß wir einen Penny Porto bezahlen für die 


Beförderung eines Briefes, 12 000 Meilen weit, über 
Calais nach Auſtralien und 22 Penny für bie Sen⸗ 
dung des gleichen Briefes, nur 21 Meilen weit, von 


Dover nach Calais oder von London nach ber deut- 
ſchen Grenze. 

Aber es gibt noch weitere Beweiſe für die offen⸗ 
bare Ungerechtigkeit einer 2 -Pennyrate nach dem 
Kontinent. In Oeſterreich, wo ich mich kürzlich auf⸗ 
hielt, konnte ich einen Brief quer durch dieſes Land 
und Deutſchland von der ruſſiſchen Grenze bis zur 
Nordſee für einen Penny ſchicken. Dank einem Porto⸗ 
abkommen zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland. 

Warum ſind wir es gerade, die ſo dankenswerte 
und vorteilhaſte Vereinbarungen mit dem Nachbar noch 
nicht geſchloſſen haben? Man wird zunächſt erwidern, 
daß die 2½⸗Pennyrate nötig ijt, um die außerordent- 
lich hohen Frachtkoſten der kontinentalen Eiſenbahnen 
zu tragen. Der gleiche Grund wurde zur Verteidigung 
der alten Portoraten von 5 und 6 Pence nach Auſtra— 


und mißbilligen ſie. 


der Quelle eines Fluſſes iſt, 
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lien, Indien und Oſtaſien angeführt. Die Frage iſt 
nicht mehr, wie man engliſchen Brieſſchreibern nach 
den Kolonien allein nützen könnte, ſondern auch un— 
ſeren Freunden auf dem Kontinent und damit wieder 
uns ſelbſt. Angeſichts dieſer neuen Tatſache wird man 
jedenfalls Franzoſen, Deutſche und Italiener geneigter 
finden, die un verhältnismäßig hohen Eiſenbahnfrachten 
einmal unparteiijd) zu prüfen. 8 

Sachverſtändige auf dieſem Gebiet erkennen die 
Schwierigkeit der Beförderung durch die Eiſenbahn an 
Der frühere Miniſter der Poſt 
von Aegypten Saba Paſcha ſchrieb mir unter Be— 
fürwortung meines Vorſchlags: „Die Hauptſchwierigkeit 
beruht in den ungeheuren Uebergangsſpeſen, die, wenn 
fie aufgehoben werden, die Pennyportorate ſofort er-. 
möglichen würden.“ 

Daß eine Maßnahme wie das Weltgroſchenporto 
den denkbar glücklichſten Einfluß auf unſere auswär— 
tigen Handelsbeziehungen und eine internationale An— 


näherung haben würde, muß auch der größte Peſſimiſt 
zugeben. Daß es im Hinblick auf eine ſichere Zunahme 


der Korreſpondenz keinen Verluſt für die betreffenden 
Regierungen bedeuten würde, ſteht ebenfalls feſt. Selbſt 
im erſten Jahr würde uns, mit Abrechnung des der 
Eiſenbahnverwaltung zufallenden Teils, dieſer ſo wich— 
tige Schritt zur Verbrüderung aller Völker nur 2¼ Mil 
lionen Mark (125 000 Pfund Sterling) Koſten machen, 
das iſt der vierte Teil der Koſten eines Kriegsſchiffs, 
„Wir haben Pennpporto im ganzen britiſchen Reich,“ 

könnte ein kurzſichtiger Engländer ſagen, „warum ſollen 
wir auch fremde Nationen daran profitieren laſſen.“ 

Solche Anſichten beruhen auf der falſchen Annahme, 
als wolle man die Portorate nur für den Abſender 


ermäßigen, ohne auch den Empfänger dieſen Vorteil 


genießen zu laffen. Als Beiſpiel diene die Gefdaftse ' 
korreſpondenz zwiſchen einem engliſchen Fabrikanten. 
und einem deutſchen oder franzöſiſchen Händler. Sicher 
wird jede Einrichtung, die ihre Transaktionen erleichtert, 
für beide nur von Vorteil ſein. Der Händler fragt 


nicht nad) der Nationalität eines guten Kunden, ſondern 


danach, wie er mit ihm in Verbindung treten kann. 
Deshalb iſt es klar, daß alle Vorteile, die den Brief 
ſchreibern irgendeines Landes, ſagen wir England, zu— 
gute kommen, von den ausländiſchen Empfängern dieſer 
Briefe geteilt würden. Je ſtärker der Regenfall an 
um ſo beſſer wird es für 
bie Felder fein, durch die er fließt. Eine bemerkens⸗ 
werte und auffallende Tatſache iſt ferner, daß unter 
dem Stoß von Briefen, die ich über die Einführung 
des Weltgroſchenportos erhielt, und zwar von Männern 
aller Klaſſen, von Biſchöfen, dem Hochadel, Parlaments— 
mitgliedern, Gelehrten, Militärs, Autoren und Groß— 
kaufleuten, ſich kein einziger befindet, der die engliſchen 
Intereſſen von den Intereſſen der Geſamtheit trennt. 
Es ſcheint, als ob alle von dem edlen Gedanken be» 
feelt waren, dem der alte Römer mit „Homo sum“ 
Ausdruck gab. Hoffen wir, daß das haßerregende 


Wort „Ausländer“ bald zu einem Anachronismus wird, 


zu einem Wort ohne jegliche Nebenbedeutung. 


Die Koſten des Weltportos. 


1. Nicht ein einziges Schiff mehr, auch keine Ver— 
mehrung der Poſtzüge, der Poſtwagen oder des Per— 
ſonals iſt zur Einſührung des Weltgroſchenportos er— 
forderlich. Unſere flinken Poſtſortierer werden nicht 
eine Stunde länger arbeiten, die zahlreichen Poſtſäcke 


. wenn es fid) um verderblichen Luxus handelt. 
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in der Ecke eines Poſtdampfers werden zwar etwas 
höher angefüllt, aber in der Verteilung die Taſche des 
Briefträgers nicht bedeutend beſchweren. Die beſtehenden 
Einrichtungen find für jegliche Entwicklung und Gr 
weiterung der Korreſpondenz vorgeſehen. Dabei ſchicke 
ich gleich voraus, daß alle ausländiſchen Briefe wie 
der Tropfen im Ozean ſind, verglichen mit unſerer 
ungeheuren Inlandkorreſpondenz. 

f 2. Es iſt ſehr wenig erfreulich, wenn man ſich klar 
darüber wird, daß bie Hauptpoſtverwaltungen Europas, 
Afrikas und Aſiens, wie in der folgenden Aufſtellung 
gezeigt wird, mit großem Profit arbeiten. Die Poſt⸗ 
behörden können ſich durchaus nicht arm nennen, vor 
allem nicht die engliſche, die im vorigen Jahr einen 
Scheck von 4819 193 Pfund Sterling, den Ueberſchuß 
des Jahres, dem Reichsſchatzamt aushändigte. 


Die Ueberſchüſſe der Poſtverwaltungen der 
bedeutendſten Staaten im Jahr 1906. 


Frank. Frank 
Deutſchland . : 76812000 Italien. 4000000 
 Oefterrei. . . 4776000 Japan. . . 12 700 000 
Belgien . . . 13612000 Holland.. 5 000 000 
Spanien 16260000 Rußland . 18000000 
Frankreich.. 73863000 Portugal. 2300000 
Großbritannien 120000000 Schweden. 2 600 000 
Ungarn. 2 15350000 Türkei.. 4950000 


3. Ein zu hoher Ueberſchuß aber bedeutet eigentlich 
ein ſchlechtes finanzielles Ergebnis. Es iſt berechtigt, 
auf Luxusgegenſtände eine Steuer zu ſetzen, beſonders 
Aber 
es iſt nicht recht, durch Beſteuerung den gegenſeitigen 
Briefaustauſch unter den Völkern zu erſchweren. Eine 
derartige Belaſtung, wenn ſie gegen die inländiſche 
Korreſpondenz eines Staates gerichtet iſt, bedeutet einen 
ſchweren Verſtoß gegen nationalökonomiſche Grundſätze. 
Wenn ſie aber auch den Verkehr mit den Auswanderern 
des Landes erſchwert, muß ſie als ein ſchweres Ver⸗ 
gehen betrachtet werden. 

4. Wir haben bereits Halfpennyweltporto für Drud- 
ſachen. Alles, was gedruckt iſt, Zeitungen, Proſpekte, 


Kataloge und Zirkulare, die ein Gewicht von 50 Gramm 


nicht überſchreiten, können nach jeder Entfernung 
für einen Halfpenny geſchickt werden, z. B. von Fleet 
Street in London nach Berlin oder St. Petersburg 
oder Tokio, oder von China nach Peru. Dieſer Ge⸗ 
danke einer einheitlichen Portorate für 100 Meter oder 
10000 Meilen Entfernung iſt vollkommen berechtigt; 
denn die tatſächlichen Koſten, ein Paket im Gewicht 
von 50 Gramm nach der anderen Seite der Welt⸗ 
kugel zu ſchaffen, betragen nur den geringen Bruchteil 
eines Pennys. Man kann z. B. eine Tonne Waren 
ſchon für zwei Pfund Sterling nach Neuſeeland ſchicken. 
Die Koſten der Gewichtskontrolle werden geſpart, es 
handelt ſich nur noch um die Koſten der Einſammlung 
und Ablieferung, die letzteren aber ſind für einen Brief 
genau die gleichen wie für Druckſachen, dabei wiegt 
der Brief in den meiſten Fällen nur halbſoviel wie 
eine Druckſache. Sie werden in dem gleichen Zug oder 
Schiff befördert, von der gleichen Anzahl von Beamten 
ſortiert, von der gleichen Hand abgeliefert und verur⸗ 
ſachen von Anfang bis zu Ende genau die gleiche Mühe 
und Arbeit. Aus welchem Grund ift Daher das Porto 
für einen Brief fünfmal fo Dod) wie für eine Zeitung? 
5. Faſt alle Einwendungen gegen ein Weltgrofden- 
vorto werden widerlegt durch den Erfolg unferes all- 


125 000 Pfund Sterling betragen; 
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gemeinen engliſchen Pennyportos, dabei ſind die Ent⸗ 
fernungen bei erſterem nicht ſo groß als bei letzterem, 
und die Frage, ob die Ermäßigung der Portorate zu 


einem lohnenden Anwachſen der Korreſpondenz führen 


würde, iſt bereits gelöſt durch die Tatſache, daß unſere 
Briefe von und nach den Kolonien ſich ſeit 1898 mehr 
als verdoppelt haben. 

6. Einige führende Nationen haben bereits Penny⸗ 
porto für ſich und ihre Nachbarſtaaten eingeführt. 
Es beſtehen mehrere ſolcher beſchränkter Abkommen. 
Deutſchland und Oeſterreich haben einen Poſtverein 
unter ſich. Nach welchem Grundſatz fordert die deutſche 
Regierung doppeltes Porto für einen Brief nach dem 
Gebiet ihres italieniſchen Bundesgenoſſen, dagegen ein⸗ 
faches Porto nach den Ländern ihres öſterreichiſchen 
Verbündeten? Oder warum ſollte man einen Brief 
nach Japan, einem Land, mit dem England alliiert iſt, 
mit 22 Penny belaſten auf eine Entfernung von 11000 
Meilen, dagegen einen Brief nach Neuſeeland nur mit 
1 Penny, das 16000 Meilen von England entfernt iſt. 


Verderbliche Unbeſonnenheit.“ 


7. Mit dieſen widerſpruchsvollen Maßregeln und 
hohen Portobelaſtungen wird eine drückende Laſt 
auf die Lebensorgane des Handels gelegt und auf das 
ſich ſelbſt regulierende Rad internationaler Induſtrie. 
Es ſchadet in einer Weiſe, wie Indien geſchädigt würde, 
wenn man den Schnee vom Himalaja wegnehme, oder 
Aegypten, wenn der Nil in die Wüſte abgeleitet würde. 

8. Es iſt zweifelhaft, ob die, die an dieſen un⸗ 
gerechtfertigten Maßregeln feſthalten, ſich darüber klar 
ſind, wie klein der gegenwärtige Vorteil ift, verglichen 
mit den Handelsintereſſen, die bedroht ſind. Der eng⸗ 
liſche Import und Export beläuft ſich jährlich auf 
1000 000 000 Pfund Sterling, der Verluſt an den 
Einnahmen der Poſtverwaltungen würde bei Einfüh⸗ 
rung des Weltgroſchenportos im erſten Jahr ungefähr 
ſchon im dritten 
oder vierten Jahr aber wird ſich infolge der Aus⸗ 


dehnung der Korreſpondenz bei einer niedrigen Porto- 


rate eine Mehreinnahme ergeben. 

9. Die Enthüllung des Geheimniſſes beruht bei der 
Poſt ebenſo wie in der Aſtronomie in Zahlenzuſammen⸗ 
ſtellungen und in den n Ergebniſſen, die 
ſich uns dabei eröffnen. 

England ſendet alljährlich einen Schwarm von 250000 
Auswanderern hinaus, das bedeutet etwa die geſamte 
Einwohnerſchaft von Hull oder Nottingham, deshalb 
wird es faſt unmöglich, die Frage des auswärtigen 


Portos allein als eine Frage auswärtiger Handels- 


intereſſen zu betrachten. Vor einiger Zeit erſchien ein 
Artikel, in dem nachgewieſen wurde, daß Paris etwa 
35 000 Einwohner engliſcher Abkunft beherbergt, Bel⸗ 
gien 5700 und Rom etwa 1800. Dazu kommt eine 
Anzahl ähnlicher engliſcher Kolonien in Brüſſel, Berlin, 
Dresden und Boulogne. 

Tauſende engliſcher Kinder werden jedes Jahr in 
Schulen auf dem Kontinent geſchickt. Jedes von ihnen 
ſchließt etwa ein halbes Dutzend Freundſchaften unter 
den Einwohnern des fremden Landes. Dieſe Kinder 
und ihre Angehörigen würden bei Einführung des 
Weltgroſchenportos ſicher drei Briefe ſtatt einem ſchreiben, 
und dementſprechend würde auch die Einnahme der 
Poſt ſich vermehren. 

10. Auch der engherzigſte Patriot, der keinen 
Freund jenſeit unſerer Küſten hat, überwindet ge⸗ 
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wöhnlich feine ftarfe Abneigung, wenn der Frangofe, 
Deutſche oder Ruſſe als Kunde zu ihm kommt. Bei 
Einführung des Weltgroſchenportos könnte er ſich an 
fünf auswärtige Kunden wenden für das gleiche Geld, 
für das er jetzt an nur zwei ſchreibt. Wie enorm un⸗ 
ſere Handelsumſätze auswärts ſind, zeigen folgende Er⸗ 
gebniſſe unſerer Ein⸗ und Ausfuhr im Jahre 1906: 
Pfund Sterling Pfund Sterling 
Frankreich. 71 000 000 Deutſchland . 68000000 
Holland ... 48 000 000 Rußland 46 000 000 
11. Was iſt der Sinn einer „Entente Cordiale“? 
Sie bedeutet zunächſt die gegenſeitige aufrichtige An⸗ 
erkennung der Rechte und Würde zwiſchen zwei 
großen Nationen. Außerdem ſoll es aber heißen, 
daß wir Frankreich und Deutſchland näher kennen 
lernen möchten, daß wir feine Bewohner zu lebhaf⸗ 
terem Verkehr mit uns und zum Austauſch freund⸗ 
ſchaftlicher Aufmerkſamkeiten anregen möchten. Wie iſt 
es nun möglich, daß die Poſt dieſem edlen Zweck noch 
nicht dienſtbar gemacht wurde? Denn Briefe, die der 
Briefträger nach rechts und links aus ſeiner Taſche ver⸗ 
teilt, werden ſicher freundſchaftliche Geſinnung und prak⸗ 
tiſche Vorteile zeitigen, gleich der Saat, die der Sämann 
ausſtreut, und aus der eine reiche Ernte erwächſt. 


Beredte Zahlen: 


12. Zahlen wirken überzeugender als geſprochene 
Argumente. Die Anfangskoſten der Einführung des 
Weltgroſchenportos (125000 Pfund Sterling) betragen 
genau die Hälfte des durchſchnittlichen jährlichen An⸗ 
wachſens im Ueberſchuß der Einnahmen der engliſchen 
Poſt (250000 Pfund Sterling). Auch der vorſichtigſte 
Mann aber wird beruhigt, wenn er hört, wie gering 
der Prozentſatz der auswärtigen Korreſpondenz ver⸗ 
glichen mit unſerer Inlandkorreſpondenz iſt. 

Anzahl der Briefe, die im letzten Jahr innerhalb 
Englands beſtellt wurden: 2800000000, Briefe, die von 
England nach auswärts geſandt wurden: 60 000 000. 

Der jährliche Zuwachs an einheimiſchen Briefen kommt 
beinah der Geſamtzahl von auswärtigen Briefen gleich. 

In 1901/2 betrug die geſamte Anzahl der beſtellten 
Briefe: 2 451 000 000, 1904/5 2 624 000 000; ein Zus 
wachs von 173 000 000. Das ergibt etwa 60 000 000 
für das Jahr und kommt der Anzahl der nach aus⸗ 
wärts geſandten Briefe etwa gleich. 

In Deutſchland ergeben ſich ebenſo intereſſante 
Zahlen. Anzahl in Deutſchland beſtellter Briefe: 
4250000000, Anzahl der nach fremden Ländern ge: 
ſandten Briefe: 48 000 000. 

13. Die letzte Generation von Sachverſtändigen 
auf poſtaliſchem Gebiet hat gelegentlich eines Welt⸗ 
poſtvereinskongreſſes feſtgeſetzt, daß Poſtſäcke mit brief⸗ 
lichem Inhalt mit fünfmal ſo hoher Bahnfracht beför⸗ 
dert werden ſollten als Poſtſäcke, die Zeitungen und 
Druckſachen enthalten. Es iſt widerſinnig, für die 
Beförderung von Briefſäcken mehr zu zahlen als für 
die Druckſachen enthaltenden Säcke; denn niemand iſt 
wohl imſtande, einen Sack mit Briefen von einem ſolchen 
mit Druckſachen zu unterſcheiden. Im letzten Jahr be: 
trug des Gewicht der nach auswärts geſandten Briefe 
1200 Tonnen, das der Druckſachen aber 12000 Tonnen. 

14. Ein Beiſpiel möchte ich noch von den Miß⸗ 
bräuchen geben, gegen die wir vor 15 Jahren zur Er: 
langung unſeres allgemeinen Pennyportos zu kämpfen 
hatten. Am 10. Oktober 1890 verſandten wir von 
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London 3410 Pfund „Briefe und 41160 Pfund Beis 
tungen. An Eiſenbahnfrachten für dieſe Briefe, die 
für Indien, Oſtaſien und Auſtralien beſtimmt waren, 
berechneten uns die franzöſiſche und die italieniſche 
Regierung 10 Frank 80 Centimen für ein Kilogramm, 
dagegen nur 72 Centimen für ein Kilogramm Zeitungen. 

15. Ich habe angenommen, daß unſere auswärtige 
Korreſpondenz ſich verdoppeln würde, aber ich finde 
ſelbſt dies noch eine ſehr beſcheidene Annahme, denn 
es muß bedacht werden, daß jede äußerliche Anregung 
zum Briefaustauſch noch viel ſtärker wirken muß auf 
die durch weite Entfernungen von uns Getrennten. 
Die Mitglieder einer Familie, die über England zers 
ſtreut ſind, haben immer die Ausſicht, ſich von Zeit zu 
Zeit zu ſehen. Wenn aber ein Leinwandſpinner aus 
Donegal oder ein Ackersmann aus Wiltſhire von ſeinem 
Sohn, der nach Amerika oder Auſtralien auswandert, 
Abſchied nimmt, ſo iſt die Möglichkeit, ihn jemals 
wiederzuſehen, doch ſehr gering. Reich oder arm, wir 
alle wiſſen, was Abſchiednehnen bedeutet, die Klaſſe 
der Auswanderer aber muß es doppelt empfinden, 
weil es meiſt ein Abſchied für immer iſt. Um ein Glas 
friſches Waſſer wirklich zu würdigen, muß man in die 
Wüſte wandern, um billiges Porto ſchätzen zu lernen 
und zu empfinden, welche Freude ein treues Gedenken 
gewährt, muß man in Wildnis und Urwald bis zur 
äußerſten Grenze der Ziviliſation vorgedrungen fein. 

Die Stellung, die unſere Landsleute zu der Frage 
eines Weltgroſchenportos nehmen, ift zweifellos eine 
ſehr günſtige. Ein Blick auf die lange und glänzende 
Reihe von Namen der Mitglieder des Weltgroſchen⸗ 
portovereins, die in der Times vom 10. Oktober 1905 
veröffentlicht wurde, genügt, um zu zeigen, welchen 
Beifall der Gedanke in weiteſten Kreiſen findet. 

Ein Antrag des Stadtrats der City of London 
vom 19. Oktober 1905 lautete: „Der Stadtrat wünſcht 
in voller Anerkennung der großen Vorteile, die die 
Einführung des Weltgroſchenportos für den Handel, 
für ein internationales politiſches Gleichgewicht wie für 
ſoziale Unternehmungen bedeuten würde, zum Ausdruck 
zu bringen, daß er die neuerdings ins Leben gerufene 
Bewegung zur Förderung einer allgemeinen Annahme 
dieſes Syſtems nach jeder Richtung hin unterſtützen 
wird, und hofft, daß die königliche Regierung die beſten 
Mittel zu einer ſo wohl erwogenen Sache, die die 
größten Intereſſen des Reichs ſördern kann, in Er⸗ 
wägung ziehen und gutheißen möge.“ 

Auch die Stimmen des Auslandes, ſoweit ſie 
bisher vernehmbar wurden, äußerten ſich entſchieden 
zugunſten des Weltgroſchenportos. Die europäiſchen 
Handelskreiſe ſehen, wie man erwarten konnte, darin 
die friedliche Aufſchließung eines neuen Arbeitsfeldes, 
die der Freigabe für den Handel mit einem neuen 
Marokko oder mit China gleichkommt. Auswärtige 
Staatsmänner, Publiziſten und andere führende Geiſter 
erkennen darin weite Möglichkeiten für die Förderung 
freundſchaftlicher Beziehungen; während die arbeitende 
Klaſſe aller Länder darin eine Anregung zur Produkti⸗ 
vität und zum Guten nach jeder Richtung hin ſieht. 

Mein Vorſchlag iſt bis jetzt von den auswärtigen 
Regierungen noch nicht gerade mit Begeiſterung auf— 
genommen worden; daß ſie ihn aber annehmen 
werden, iſt nur eine Frage der Zeit, und wenn eine 
einzige europäiſche Großmacht einmal dieſen Weg be— 
treten haben wird, werden alle anderen bald folgen. 
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Ueber Fleiſchvergiftung. 


Von Profeſſor Dr. G. Sobernheim, Abteilungsvorſteher am Unterſuchungsamt der Stadt Berlin. 


Die Fleiſchvergiftung ſtellt nur einen Sonderfall jener 


Erkrankungen dar, die unter Umſtänden durch Nahrungs⸗ 


mittel der verſchiedenſten Art hervorgerufen werden. 

Es wäre ſalſch, zu glauben, daß etwa ſtets „ver⸗ 
dorbene“ Speiſen, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
die Infektionsquelle bilden. Eher das Gegenteil trifft zu, 
und es ſei ſchon hier auf die ſicherlich nicht unbedenkliche 
Tatſache hingewieſen, daß ein Stück Fleiſch oder eine Wurſt 
oder eine Konſerve, nach deren Genuß Perſonen er⸗ 
krankt ſind, nach Ausſehen, Geruch und Geſchmack nichts 
Auffälliges darzubieten braucht. Man darf ſogar faſt 
die paradox klingende Behauptung aufſtellen, daß ver⸗ 
dorbene, in Zerſetzung begriffene Nahrungsmittel für 
die verſchiedenen Formen der Fleiſchvergiftung viel 
weniger in Betracht kommen als ſcheinbar einwand⸗ 
freies, friſch ausſehendes Fleiſch. Die früher weit ver⸗ 
breitete Anſicht, der man auch heute noch hin und 
wieder begegnet, daß die bei der fauligen Zerſetzung 
entſtehenden Produkte, die „Fäulnisgifte“ oder „Leichen⸗ 
gifte” (Ptomaine), dem Menſchen beſonders gefährlich 
ſeien, iſt durch die Erfahrungen der Praxis und durch 
das Laboratoriumsexperiment längſt widerlegt. Nur 
eine verhältnismäßig kleine Zahl dieſer Subſtanzen 
befigt überhaupt toxiſche Eigenſchaften, während die 
übrigen relativ geringfügige Beſchwerden verurſachen. 
Vielen Perſonen iſt bekanntermaßen ein leichter Fäul⸗ 
nis geſchmack geradezu ein Gaumenreiz und Genuß, 
und es braucht in dieſem Zuſammenhang ja nur daran 
erinnert zu werden, daß z. B. der Hautgout des 
Wildes einem mehr oder minder vorgeſchrittenen Fäulnis⸗ 
prozeß ſeine Entſtehung verdankt, daß gewiſſe Käſearten, 
namentlich der „reife“ Käſe, von Schimmel- und Fäulnis⸗ 
pilzen durchſetzt ſind, und daß einige Völkerſchaften 
Fiſche, Eier und andere Speiſen erſt dann als beſondere 
Leckerbiſſen ſchäzen, wenn ſie in Fäulnis überzugehen 
beginnen. Der menſchliche Magen beſitzt alſo unzweifel⸗ 
haft gegenüber den Produkten der Eiweißfäulnis eine 
ausgeſprochene Toleranz. Damit ſoll natürlich nicht 
geleugnet werden, daß auch auf dieſem Wege ernſtere 
Geſundheitſtörungen zuſtande kommen können. Nur 
hat es jeder, der Speiſen mit Zeichen offenſichtlicher 
Zerſetzung meidet, leicht in der Hand, dieſer Gefahr 
vorzubeugen. 

Die Fleiſchvergiftung führt in der Regel zu Gruppen⸗ 
und Maſſenerkrankungen. Die erften Befdywerden können 
ſich ſchon nach wenigen Stunden, mitunter auch erſt 
nach ein bis zwei Tagen oder ſelbſt noch ſpäter bemerk⸗ 
bar machen. Sie ſind, ebenſo wie der Verlauf der 
Affektion, keineswegs immer gleichartig, vielmehr in 
ihrem Weſen durch die beſondere krankheitserregende 
Urſache bedingt. 

Wir haben, wie ſich herausgeſtellt hat, zwei große 
Gruppen der Fleiſchvergiftung zu unterſcheiden, die im 
Hinblick auf Aetiologie, Krankheitserſcheinungen, Pro- 
gnoſe und Bekämpfung geſondert betrachtet und ſtreng 
voneinander geſchieden werden müſſen. 

Die eine Art der Fleiſchvergiftung, in der Form der 
Wurſtvergiſtung oder des „Botulismus“ am bekannteſten, 
ergreift in erſter Linie die nervö'en Zentralorgane, während 
Störungen von ſeiten des Magendarmkanals mehr in 
den Hintergrund treten oder ſogar völlig ausbleiben 


können. Lähmungserſcheinungen im Bereich der Rachen⸗ 
und Augenmuskulatur, die zu Doppeltfehen, heiſerer 
Stimme und ſelbſt Stimmloſigkeit führen, ferner Trocken⸗ 
heit im Schlund, Rötung der Mundſchleimhaut uſw. 
find die Symptome, die das Krankheitsbild beherrſchen. 
Fieber iſt nicht vorhanden. Die Krankheit kann fid 
längere Zeit, bisweilen über Wochen hinziehen und 
führt in einem nicht ganz geringen Prozentſatz der 
Fälle zum Tode. Der Genuß friſchen Fleiſches kommt 
für die Aetiologie des Botulismus nur in den aller⸗ 
ſeltenſten Fällen in Betracht, wohl aber ſpielen Fleiſch⸗ 
konſerven, geräucherte und gepökelte Fleiſchwaren, Würfte 
und Fleiſchpaſteten eine wichtige Rolle, und ebenſo find 
die hin und wieder nod, dem Genuß von konſervierten 
Gemüſen und Früchten beobachteten Erkrankungen meiſt 
auf die gleiche Urſache zurückzuführen wie der eigent⸗ 
liche Botulismus. "LN 

Die krankmachende Wirkung der Speiſen beruht. 
in ſolchen Fällen auf der Anweſenheit eines durch 
van Ermengem entdeckten, wohlcharakteriſierten Bak⸗ 
teriums, des Bacillus botulinus. Dieſer eigenartige 
Mikroorganismus gehört zu der Klaſſe der „anae- 
roben“ Bakterien, d. h. zu jenen bakteriellen Lebe 
weſen, die nur bei Abſchluß der Luft, im beſonderen 
des Sauerſtoffs, zu gedeihen vermögen, und findet 
deshalb gerade unter den oben angeführten Be⸗ 


dingungen, im Innern von Konſervenbüchſen, großen 


Würſten, Schinken uſw., die für ſeine Entwicklung 
günſtigſten Bedingungen. Im Körper des Menſchen 
dagegen kann der Bacillus botulinus ſich nicht halten, 
da er auf niedere Temperaturen angewieſen iſt und die 
Blutwärme nicht verträgt. Er wird alſo dem Menſchen 
nur auf indirektem Weg gefährlich, und zwar dadurch, 
daß er die Speiſen, auf denen er ſich anſiedelt, mit 
ſeinen Giftſtoffen imprägniert. 

Bei der zweiten, der ſogenannten gaſtro⸗inteſti⸗ 


nalen Form der Fleiſchvergiftung handelt es fid) Dem: 


gegenüber um ein Krankheitsbild, das in der Regel 
durch heftiges Erbrechen, Durchfälle, auch Waden⸗ 
krämpfe charakteriſiert iſt und meiſt mit hohem Fieber 
einhergeht. Die Erſcheinungen machen gewöhnlich 


einen bedrohlichen Eindruck, pflegen aber bald zu 


ſchwinden; Todesfälle find relativ ſelten. Die ver⸗ 
ſchiedenen größeren Epidemien der letzten Jahre ge 
hörten faſt ausnahmslos dieſem Typus an (Düffeldorf, 
Neunkirchen, Berlin, Bern, Halle, Gießen u. a.). Im 
Gegenſatz zum Botulismus wird die Krankheit nicht 
durch ein in den Nahrungsmitteln bereits vorbereitetes 
Bakteriengift ausgelöſt, beruht vielmehr auf einer In⸗ 
fektion mit beftimmten Bakterienarten, die ſich in der 
Darmſchleimhaut des Menſchen anſiedeln und von 
hier aus erſt ihre verderbliche Wirkung entfalten. 
Der zuerſt von Gärtner beſchriebene Bacillus enteritidis 
galt lange Zeit als der hauptſächlichſte, wenn nicht 
einzige Erreger dieſer Form von Fleiſchvergiftung, doch 
ſpielen nach neueren Unterſuchungen andere Bakterien, 
die wir als Paratyphusbazillen bezeichnen, wahrſcheinlich 
eine noch wichtigere Rolle. Der Name „Paratyphus⸗ 
bazillus“ iſt dieſem Mikroorganismus beigelegt worden, 
weil er unter Umſtänden auch Affektionen von mehr 

chroniſchem Verlauf hervorrufen kann, die ganz dem 
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kliniſchen Bild des echten Typhus gleichen unb nur 


durch die bakteriologiſche Unterſuchung von dem 


letzteren ſcharf zu trennen ſind. 

Unter den Nahrungsmitteln kommt als Ueberträger 
der Enteritis⸗ und Paratyphusbazillen vorwiegend das 
Fleiſch in Betracht. Die Infektion des Fleiſches kann 
auf doppeltem Weg erfolgen, nämlich entweder da⸗ 
durch, daß ſchon das Fleiſch des lebenden Tieres die 
Bakterien enthält, oder aber, daß die Keime nad): 
träglich von außen hineingetragen werden. Bereits 
vor mehr als dreißig Jahren hat Bollinger als erſter 
das Fleiſch notgeſchlachteter Tiere als Haupturſache an⸗ 
geſchuldigt. Die neueren einschlägigen Beobachtungen 
haben dieſe Anſicht auch tatſächlich beſtätigt und gezeigt, 
daß bei notgeichlachteten Tieren, namentlich ſolchen, 
die an entzündlichen Veränderungen der Darmſchleim⸗ 
haut erkrankt waren, nicht ſelten im Blut und im 
Muskelfleiſch Bakterien der genannten Art vorkommen. 
Ja es ſcheint ſogar, als ob auch normalerweiſe, das 
heißt bei völlig geſunden Tieren (Schweinen), hin 
und wieder der Paratyphusbazillus als harmloſer 
Darmbewohner vegetieren könne, und es bedarf keiner 
weiteren Darlegungen, daß nun in einem großen 
Schlachthausbetriebe durch Hände und Inſtrumente 
derartige Keime leicht verſchleppt und auf geſundes 
Fleiſch übertragen werden können. Damit hätten wir 
aber ſchon die zweite Möglichkeit der Fleiſchinfektion 
berührt, nämlich die nachträgliche Verunreinigung eines 
an fic) bafterienfreien Stückes. Eine weitere Jn- 
fektionsquelle ſtellt in dieſer Hinſicht der Menſch dar, 
ganz beſonders deshalb, weil, ähnlich wie bei dem 


Typhus und anderen Krankheiten, auch bei der Ver⸗ 


breitung von Enteritis⸗ und Paratyphusinfektionen mit 
der Klaſſe der „Bazillenträger“ zu rechnen iſt. Es iſt 
feſtgeſtellt, daß Rekonvaleſzenten und Geneſene, ferner 
aber anſcheinend geſunde Perſonen, namentlich ſolche 
aus der näheren Umgebung Kranker, dieſe Bakterien 
bisweilen längere Zeit beherbergen und mit ihren Ent⸗ 
leerungen ausſcheiden. Sobald derartige Menſchen in 
Schlächtereien oder in der Küche beſchäftigt werden, 
können fie begreiflicherweiſe durch die geringſte Un- 
ſauberkeit leicht infektiöſe Keime auf die Nahrungsmittel 
übertragen. | 
Wie ſollen wir uns nun gegen die Gefahren ſchützen, 
die durch infizierte Speiſen in ſo mannigfacher Weiſe 
die menſchliche Geſundheit bedrohen? Das iſt die ent⸗ 
ſcheidende Frage, die von dem Publikum an den Arzt 
. unb Hygieniker gerichtet wird. 

Ohne die in Betracht kommenden Schutzmaßregeln 
hier in allen Einzelheiten zu erläutern, ſei nur ſo viel 
kurz bemerkt, daß auch auf dieſem Gebiet öffentliche 
und häusliche Geſundheitspflege Hand in Hand gehen 
und einander ergänzen müſſen. Wo dies in ſach⸗ 
gemäßer und gewiſſenhafter Weiſe geſchieht, bleibt der 
Erfolg nicht aus. Der Weg, den wir dabei zu De 
ſchreiten haben, iſt vorgezeichnet. Schlachthauskontrolle 
und Fleiſchbeſchau bieten eine weitgehende Sicherheit 
für die gute Beſchaffenheit des bei uns in den Handel 
gebrachten Fleiſches. So wird in neuerer Zeit vor 
allen Dingen dem Fleiſch notgeſchlachteter Tiere, das 
aus wirtſchaftlichen Gründen nicht einfach vernichtet 
werden kann und nach ſeinem Ausſehen oft keinen 
Grund zur Beanſtandung gibt, erhöhte Aufmerkſamkeit 
und ſtrengere Kontrolle zuteil. Von namhafter Seite 
iſt mit Recht gefordert worden, in derartigen Fällen 
die Freigabe des Fleiſches erſt von dem Ausfall einer 
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bakteriologiſchen / Unterſuchung abhängig zu machen, ein 
Verfahren, das in Orten mit größeren Schlachthäuſern, 
3. B. in Berlin, bereits zur Anwendung gelangt. Da 
wir geſehen haben, daß auch ein an fid) gutes Fleiſch— 
ſtück eines geſunden Tieres nachträglich infiziert werden 
kann, fo ſpielt ferner die vorſichtige und reinliche uf 
bewahrung des Fleiſches eine nicht minder bedeutſame 
Rolle. Hierfür iſt einmal der Schlächter verantwortlich, 
der nur durch peinlichſte Sauberkeit für die dauernd 
gute Beſchaffenheit ſeiner Fleiſchwaren Gewähr zu leiſten 
vermag, vor allem aber das Publikum ſelbſt. Dieſes 
muß bei Ankauf, Aufbewahrung und Zubereitung der 
Fleiſchſpeiſen die erforderliche Sorgfalt walten laſſen 
und wird ſich ſo am beſten und ſicherſten gegen Gefahr 
ſchützen. Daß ſchon beim Einkauf auf eine äußerlich 
unverdächtige und friſche Ware zu achten iſt, verſteht 
ſich von ſelbſt, aber es verdient immer wieder darauf 
hingewieſen zu werden, daß der Bezug von $Sjadilei[d), 
das am häufigſten die Urſache von Fleiſchvergiftungen 
abgibt, aus verſchiedenen Gründen bedenklich iſt und 
unterlaſſen werden ſollte. Nicht nur, daß Herkunſt, 
Alter und Qualität des Fleiſches in dieſem Fall ſchwer 
zu beurteilen ſind, und Bakterien bei der Verarbeitung 
in größeren Mengen in das Fleiſch hineingetragen 
werden, iſt gerade bei dem Hackfleiſch der Zuſatz von 
„Präſerveſalzen“ trotz des beſtehenden geſetzlichen Ber: 
bots ein nicht ganz ſelten geübtes Verfahren. Die 
Gefahr liegt darin, daß die hierdurch dem Fleiſch ver: 
liehene friſche rote Farbe über den wahren Zuſtand 
des Fleiſches zu täuſchen und ſelbſt Zerſetzungserſchei— 
nungen zu verdecken vermag. 

Das oberfte hygieniſche Gebot aber, das gar nicht 
oft und eindringlich genug vorgetragen werden kann, 
lautet: Fleiſch darf nicht in rohem Zuſtand genoſſen 
werden. Schon die Rückſicht auf die im Fleiſch mit⸗ 
unter vorkommenden Paraſiten (Eingeweidewürmer) 
müßte hiervon abhalten. Die bei uns weitverbreitete 
Vorliebe für rohes Hackfleiſch, das, durch Zuſatz von 
Gewürzen, Eiern uſw. ſchmackhaft gemacht, „a la tar- 
tare“ genoſſen wird, iſt ohne Frage eine geradezu bar— 
bariſche Unſitte, die in anderen Kulturländern, z. B. in 
England, einfach nicht begriffen wird und im gefundheit- 
lichen Intereſſe mit aller Energie bekämpft werden ſollte. 
Man hört gelegentlich den Einwand, daß nach ärzt— 
licher Anſicht dem rohen Fleiſch ein erhöhter Nährwert 
zukomme, und daß rohes Fleiſch oder friſcher Fleiſchſaſt 
aus dieſem Grunde ſogar Kranken als Nähr- und Heil⸗ 
mittel verabfolgt werden. Die Frage, ob die Nährkraſt 
des rohen Fleiſches nicht doch vielleicht überſchätzt wird, 
bleibe an dieſer Stelle unerörtert. Die Tatſache aber, 
daß hierbei mit der Möglichkeit einer unmittelbaren 
Geſundheitſchädigung durch Bakterien und Bafterien: 
gifte zu rechnen iſt, kann nicht aus der Welt geſchafft 
werden. Mag trotzdem der Arzt dem einzelnen Kranken 
zu therapeutiſchen Zwecken rohes Hackfleiſch oder friſch 
ausgepreßten Fleiſchſaft verordnen — für die allge 


meine Ernährung im Familienhaushalt, in Reſtaurants, 


Militärkantinen und größeren Anſtalten aller Art muß 
das rohe Fleiſch von der Speiſekarte verſchwinden. 
Durch Kochen und Braten kann das bakterienhaltige 
Fleiſch von ſeinen gefährlichen Eigenſchaften in der Regel 
jo gut wie vollkommen befreit werden. Das Botulismus— 
gift iſt ziemlich empfindlich und wird durch etwa halb— 
ſtündiges Erhitzen auf 60 — 70 Grad zerſtört, und ebenſo 
gehen die Erreger der Fleiſchvergiftung aus der Klaſſe 
der Cnteritis- unb Baratyphusbalterien bei Anwendung 


Nummer 37. 


höherer Temperaturen (80—100 Grad) verhältnismäßig 
raſch zugrunde. Die Tatſache, daß auch nad) dem Genuß 
gekochten oder gebratenen Fleiſches Vergiftungserſchei⸗ 


nungen beobachtet worden ſind, dürfte hauptſächlich darauf 
zurückzuführen ſein, daß der Kochprozeß nicht lange genug 


oder unzweckmäßig gehandhabt wurde. Es iſt bekannt, 
daß bei Zubereitung ſehr großer Fleiſchſtücke ſich in deren 
Innern die Erwärmung nur langſam vollzieht und oft 
nicht über 70 Grad hinausgeht, eine Temperatur, die die 
etwa vorhandenen Keime erſt nach längerer Einwir⸗ 
kungsdauer abzutöten vermag. | 

Die jorgfältige Beachtung der hier kurz [figgierten 
Maßnahmen in Schlachthäuſern, Fleiſchergeſchäften und 
im Haushalt bietet ohne Frage einen weitgehenden 
Schutz. Fälle von Botulismus gehören heutzutage zu 
den Seltenheiten. Sie ereignen ſich ganz ausnahms⸗ 


weile einmal nach dem Genuß von Konſerven, die kalt . 


zubereitet werden (3. B. Vergiftung durch Bohnenſalat 
aus konſervierten Bohnen), oder von Würſten, wie 
überhaupt geräucherten und gepökelten Dauerwaren, 
die nicht nachträglich durch Kochen keimfrei gemacht 
werden können. Die Art der Präparation (Räuchern, 


Pökeln) iſt, wofern nicht ſehr ſtarke Salzlöſungen zur 


Verwendung gelangen, nicht imſtande, die etwa vor⸗ 
handenen Bakterien ſicher abzutöten. Das Publikum 
muß ſich hierbei alſo auf die Gewiſſenhaftigkeit des 
Lieferanten verlaſſen. Als ein gutes Zeichen und als 
Beweis dafür, daß heute im allgemeinen bei der Her⸗ 
ſtellung von Konſerven, Wurſtwaren, Schinken u. dgl. 


doch mit größter Sorgfalt verfahren wird, darf eben 


gerade die Tatſache des erheblichen Rückganges des 
Botulismus angeſehen werden. i 
Daß die Fleiſchvergiftungen infektiöſer Art leider immer 


noch häufiger vorkommen, als man erwarten ſollte, 


und namentlich in den letzten Jahren anſcheinend ſogar 
eine Zunahme gegen früher aufweiſen, hat offenbar 
verſchiedene Urſachen. Abgeſehen von der verbeſſerten 
Diagnoſtik, die uns in der Erkennung der Krankheit 
weſentlich gefördert hat, iſt wohl dem Umſtande Rech⸗ 
nung zu tragen, daß der moderne Maſſenverkehr an 
vielen Stellen eine Maſſenernährung erfordert und 
damit hinſichtlich der Beſchaffung und Aufbewahrung 
größerer Fleiſchvorräte, zumal in der wärmeren Jahres⸗ 
zeit, ungünſtige Bedingungen ſchafft, daß aber ferner 
die hohen Fleiſchpreiſe viele Familien direkt zum Auf⸗ 
: ſuchen billigerer und nicht ganz einwandfreier Fleiſch⸗ 
quellen veranlaffen, und daß endlich auch der Genuß 
rohen Hackfleiſches trotz aller Mahnungen unverandert 
fortgeſetzt wird. Gerade aus dieſen letzteren Gründen 
aber ſollte der Beſonnene die Fälle der Fleiſchvergiftung 


lediglich als warnende Beiſpiele, nicht als einen An⸗ 


laß zu Furcht und Unruhe betrachten. 
E Hea | 
Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 9. September. 
Lieber Freund! 

Sie begreifen mid) alfo wieder einmal nicht und 
ſind voll Verwunderung über den freudigen Elan, mit 
dem ich der neuen Gaijon entgegenfteure? 

Aber bitte! Wir ſind doch alle auf Erden ſtändig 
auf Wiederholungen angewieſen! 
e te machen jedes Jahr einer anderen Frau die 
onr Nun gut! Ich gebe zu, daß bei den unend- 
ichen Nuancen, über die unſer Geſchlecht verfügt, in 


reiz liegen mag! 
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dieſem Perſonenwechſel immerhin ein gewiſſer Neuheits⸗ 
Aber das Courmachen an ſich bleibt 
doch ſtets die gleiche Beſchäſtigungsform, gerade wie das 
Dinereſſen und Premierenbelaufen! Auch auf ben Gee 
bieten des Flirts gibt es gar nicht ſo viel Varianten — 
es ſind immer die gleichen goldenen Aepfel, die man 
ſich zuwirft, nur etwas anders durcheinander gemengt. 
Die Möglichkeiten ſind ebenſo begrenzte wie bei der Reb⸗ 
huhnbereitung. Die Skala der Courmacherei iſt man ſehr 
ſchnell auf: und abgeſtiegen, während ein neuer Winter doch 
immer allerhand Ueberraſchungen bringen kann! Und 
das, was kommen könnte, iſt ja nun einmal in der 
Entwicklung der Dinge das einzig Spannende für 
Menſchen mit Einbildungskraft. Wir haben es ja noch 
unlängſt erlebt, daß vor unſern ſtaunenden Augen 
etwas wirklich Neues ſich begab, und das erſte ſtolz 
und ſicher über unſern Häuptern hinſegelnde Luftſchiff 
die alte Schillerſche Behauptung, „Neues hat die Sonne 
nie geſehen“, einmal glorreich desavouierte! Unſer 
Beobachtungsfeld hat ſich nach oben hin grenzenlos 
erweitert. Wir werden beim Flanieren künftig nicht 
nur nach Bekannten und Ladenfenſtern, nach herbft⸗ 
farbenen Laubſchattierungen oder maleriſchen Nebel⸗ 
tönen ausſpähen — wir werden das eine Viertel des 
Auges dauernd in den Lüften haben, um genau zu 
ſehen, ob ſich dort nicht etwas Senſationelles begibt? 
Wir werden den Kontraſt vergleichen lernen zwiſchen 
der majeſtätiſchen Bewegung, mit der ein großer Dampfer 
meerwärts zieht, und der unſichtbaren Furche, die das 
luftdurchſchneidende Wunderfahrzeug hinter ſich zu laſſen 
ſcheint. An die Kopfbewegung nach oben, zu der wir 
uns allenfalls ſeufzend in der Sixtina zu entſchließen 
pflegten, werden fid) unſere Halsadern andauernd ges 
wöhnen müſſen. Und in den ſeltſamen Konturen dieſer 
phantaſtiſchen Ungeheuer, die wie aus alten Märchen 
wie Körper gewordene, unheimliche Elemente heran⸗ 
zuſchweben ſcheinen, werden wir eine neue bizarre Form 
von Schönheit ſehen lernen. Die Vogelperſpektive wird 
aktuell werden — die wir bisher nur ſelten von Türmen 
oder Bergeshöhen herunter genoſſen. 

Wenn ich Maler wäre, würde ich jetzt eine Zeit⸗ 


lang beſtimmt nur aus der Ballongondel malen, etwa 


den Rheinfall von Schaffhauſen, ſo wie er tief unten 
wie ein brodelnder Rieſenwaſchkeſſel zwiſchen den kleinen 
Schlöſſern liegt, die wie fragiles Spielzeug ausſehen und 
beinah in ihn hineinzufallen ſcheinen. Wo man ſo oft 
retroſpektive Ausſtellungen macht, warum ſollen da die 
vogelperſpektiviſchen nicht auch mal an die Reihe kommen 
— ſchlummern doch noch ſo viel ungeahnte Wirkungen 
in dieſen neuerſchloſſenen Möglichkeiten! = 

Vorhandene Dinge in neuer Beleuchtung vorgeführt 
zu befommen, darauf läuft doch alles, was wir von 
einer neuen Gaifon erwarten, hinaus! Man will eben 
die Sachen auch einmal „anders herum“, ebenſo wie 
man grüne Roſen will und Nelken, die wie lila Aſtern 
gefärbt ſind. Eisbären kannten wir alle längſt, aber 
ſo wie ſie bei Hagenbeck, in Maſſen nebeneinander⸗ 
gedrängt beim Schein der Bogenlampen, in dem ihr 
Fell in allen Tönen von Weiß über Grau zu Gelb 
ſchillert, zum Waſſer herabrutſchen, ergeben ſie doch vor⸗ 
her unbekannte Effekte! Der Herbſt iſt diesmal wie 


ein Kaufmann, der ſeine bunteſten, augenfälligſten 


Stoffe gleich zuerſt auf den Markt bringt. Wie ſoll 
das Märchenwunder des Eispalaſtes oder der auf⸗ 
erſtandene Sardanapal im Lauf der Monate noch an 
Farbenwirkung übertrumpft werden? 
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Die Dichter ſcheinen nicht viel Unſterbliches in peito 
zu haben, und all die verſchiedenen Saucen, in denen 
man in letzter Zeit Shakeſpeare angerichtet bekam, ſind 
uns nachgerade über. Alſo ſitzen wir wie jedes Jahr 
„mit hohen Augenbrauen gelaſſen da und möchten gern 
erſtaunen!“ — iſt doch das Verwundern über neue 


Modeformen ein [o angenehmes und anregendes Ge⸗ 


fühl. Aber gerade in geſellſchaftlicher Hinſicht werden 
Senſationen immer ſeltener. Die Geſelligkeit der ver⸗ 
ſchiedenſten Hauptſtädte hat ſich neuerdings zu ſehr in 


gegenſeitiger Kontrolle. Durch reiſende Reporter, Klub⸗ 


verbindungen, die durch das Autofahren erleichterte 
größere Beweglichkeit ſind London und Paris gewiſſer⸗ 
maßen viel näher an Berlin herangerückt. Hier reiten 
Damen ohne Hut genau wie in England. Die Pariſerin 


lieſt in ihrem Journal die Ziffern des Toilettegeldes, 


das Berliner Multimillionärinnen verbrauchen — und 
mancher Herr geht mittags durch die Wilhelmſtraße, 
von dem auch gewiegte Raſſekenner (Modefanatiker, 
die noch vor fünf Jahren jedem Bratenrock mit Un⸗ 
fehlbarkeit anſahen, ob er aus Amerika oder London 
ſtammte) nicht mit abſoluter Sicherheit entſcheiden 
können, ob er Engländer oder Deutſcher iſt? Der 
korrekt angezogene Männertyp iſt an Themſe, Seine 
oder Spree faſt der gleiche geworden. Ja, auch die 
Geſelligkeit trägt jetzt in manchen Berliner Häuſern ſo 
ſehr den allgemeinen internationalen Stempel, daß der 
Unorientierte nach dem bloßen Anblick der ganzen Auf⸗ 
machung, des Habitus der Dienerſchaft, der Damen⸗ 
toiletten, der Art der Speiſenzubereitung ebenſogut 
glauben könnte, er diniere in Brüſſel oder in Paris. 
Für alle äußeren Dinge iſt ein Schema da, das jeder 
Menſch, der über ein gewiſſes Einkommen verfügt, 
nachmachen kann. Das korrekte Abrollen gilt als der 
Hauptvorzug einer Geſellſchaft, und hier — ſo be⸗ 
haupten Skeptiker — läge auch der Grund, weswegen 
die Geſelligkeit im allgemeinen immer langweiliger wird und 
jeden individuellen Beigeſchmack mehr und mehr verliert. 

Das, was amüſiert, erſtaunt und angenehm be- 
ſchäftigt — bleibt immer und ewig — das Inkorrekte, 
das Ungewollte — das Impromptu. 

Ein einziges, ſelbſt nicht ganz die ſanktionierten 
Grenzen einhaltendes Bonmot wirkt oft in all die müde 
Gemeſſenheit hinein wie eine Wohltat, wie Manna⸗ 
regen in der Wüſte . 

Nactürlich bin ich für verfeinerte Kulturformen — 
aber mich ödet alles Schablonenhafte, auch wenn es 
noch ſo muſtergültig elegant iſt. 


Bitte, erfreuen Sie recht bald durch Ihren Beſuch 


und durch Betragen nicht nach der Schablone 
Ihre immer bonmothungrige Freundin 
Ada Alice v. R... 
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Baron Othon Bourgoing, Fan Nee Diplomat, T in 
Reichenau am 8. September im 67. Lebensjahr. 

Theodor Duimchen, bekannter Romanſchriftſteller, T in 
Berlin am 5. September im Alter von 55 Jahren. 

Hugo Frederking, bekannter Romanſchriftſteller, + in 
Kaſſel am 5. September im Alter von 62 Jahren. 

General der Kavallerie Karl Eduard von Haeniſch, Fin 
Berlin am 5. September im Alter von 79 Jahren (Portr. S. 1594). 

Profeſſor Max Klein, bedeutender Bildhauer, + in Grune- 
wald bei Berlin am 6. September im 62. Lebensjahr. 

Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Fritz Kunze, T in Berlin 
am 8. September im Alter von 66 Jahren. 
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Anſere Bilder. 


Die Kaiſermanöper (Porträte S. 1594), die bekanntlich 
in dieſem Jahr in Elſaß⸗Lothringen abgehalten werden, haben 
am 7. September ihren Anfang genommen. Wir bringen aus 
dieſem Anlaß die Bilder der Kommandierenden Generale der 
beteiligten Armeekorps und der Schiedsrichter. 

e 


Die fai[erin Alexandra von Rußland (Abb. S. 1593) 
hat ſchon ſeit längerer Zeit, ohne gerade krank zu ſein, Anlaß, 
über ihren Ge undheitzuſtand zu klagen. Um ihrem Erholungs- 
bedürfnis Rechnung zu tragen, hat daher der Zar mit ihr eine 
Reiſe in die finniſchen Schären unternommen. 

e Y 


Freiherr von Aehrenthal und Miniſter Tittont 
(Abb. S. 1597), die Leiter der öſterreichiſch-ungariſchen und 
der italieniſchen auswärtigen Politik, haben in Salzburg eine 
Zuſammenkunft gehabt, der man große Bedeutung beilegt. 


i9 

Ein Wiſſmann⸗ Denkmal (Abb. S. 1597) ift dieſer Tage 
in Bad Lauterberg a. H. feierlich enthüllt worden. Es iſt eine 
von dem Berliner Bildhauer Profeſſor Götz geſchaffene Bronges 
ſtatue des großen Afrikaners, die ſich auf einem aus Findlingen 
aufgebauten Sockel erhebt. S 


Rothenburg ob der Tauber (Abb. S. 1599) wird dem⸗ 
nächſt im Bilde den Reichstag zieren. Der berühmte Karlsruher 
Maler Profeſſor Schönleber hat ein Wandgemälde der Stadt für 
das Heim der deutſchen Volksvertretung geſchaffen. | 

I 


Die Snterparfamentari[de Konferenz (Portrate 
€. 1594) wird binnen furgem in Berlin ihre Beratungen 
eröffnen. Eine große Anzahl Parlamentarier und Staats⸗ 
männer aus verſchiedenen Ländern wird daran teilnehmen. 


i I 
Der Schah Muhammed Ali von Perſien (Abb. S. 1595) 
hat ſich neuerdings als ein ſehr energiſcher Herr erwieſen. 
Er hat den ihm vom Parlament hingeworfenen Handſchuh 
aufgenommen, iſt ſelbſt zum Angriff übergegangen und in 
dem Kampf Sieger geblieben. 


Ki 
Eine Fernfahrt Berlin-München (Abb. S. 1596), die 
Zeugnis ablegen foll für die Blüte des deutſchen Traberfporis 
im Zeitalter des Automobils, hat der Herrenfahrerklub Berlin 
veranſtaltet. Die Fahrt wird in ſieben Etappen zurückgelegt. 


Eine Kunſtgewerbeausſtellung (Abb. S. 1600) findet 
gegenwärtig in Petersburg ſtatt. In ihrer Deutſchen Abteilung 
erregen beſonders einige Stücke der Berliner Königlichen Pors 
zellanmanufaktur allgemeine Aufmerkſamkeit. ' 

I 


Die Berliner Herbſtſegelwoche (Abb. S. 1600) hat 
einen höchſt befriedigenden Verlauf genommen. Die Regatten 
fanden auf dem Wannſee und auf dem Müggelſee ſtatt. 

t2 


Cin Auguſtinbrunnen (Abb. S. 1600) ijt am 4. Cep: 
tember in Wien enthüllt worden. Er wurde zum Andenken 
an den Volksſänger und Dudelſackpfeifer errichtet, der Ende des 
17. Jahrhunderts das allbekannte Lied „O du lieber Auguſtin 
alles iſt hin“ dichtete. S i 

„Donnerwetter — tadellos“ (Abb. ©. 1598) betitelt 
Julius Freund feine neue Jahresrevue, bie feit einigen Tagen 
im Berliner Metropoltheater zur Aufführung kommt. Die Ein⸗ 
leitung ſpielt im Olymp am Geburtstag der Venus. Amor ſtellt 
ſeinen Dienſt ein, weil auf Erden die Schönheit durch Fräulein 
Chic verdrängt worden iſt. Darauf begeben ſich die Himmliſchen 
hinunter, um zu ſehen, wie es nun bei den Menſchen zugeht. 


E 

Perſonalien (Porträte S. 1594). Der neue türkiſche Bots 
ſchafter in Berlin Ghazi Osman Nizami Paſcha darf in der 
deutſchen Hauptſtadt auf einen freundlichen Empfang rechnen. 
Er gilt als ein Freund ſeines Vorgängers Tewfik Paſcha, der 
in Berlin persona grata war. — Der Weimarer Muſeums⸗ 
direktor Hofrat Dr. Karl Kötſchau iſt als zukünftiger Leiter 
des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums in Berlin in Ausſicht genommen. 
— Der im Alter von 79 Jahren verſtorbene General der 
Kavallerie z. D. Karl von Haeniſch war 1847 in die Armee 
eingetreten und nahm 1897 als Kommandierender General 
des IV. Armeekorps ſeinen Abſchied. — Der Künſtler, der 
Hermann Bahr am Lido gemalt hat (Abb. S. 1538), iſt der 
in Berlin lebende Maler dé Berneis. 
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General d. Inf. Ritter Hen 


General d. Act. v. Dulit, 
Generalinſp. der FJußartillerie. 


Hofrat Dr. Karl &ófídjau, 
gutiinit. Leiter d. Kaiſer⸗Friedr.⸗Muſeums. 


Staafsminijter Bernaert, Bräſſel, 


belgiſcher Delegierter für die Inter- 
narlament. Konferenz in Berlin. 


tigel v. Gilgenheimb, Sfrapbucg, 
Kommandierender General des XV. Armeekorps. 


Die f 
Korpsführer 
und Sciedsrichfer 
im Kaiſermanöver. 
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Kommandierender Geheral des XVI Armeekorps. 


General d. Inf. v. Priitwig u. Eaſſron, Metz, 
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ae 
General d. Kav. v.: Pfuel, General d. fav. v. Kleiſt, l 2 | General d. Inf. v. Beeler, 
Generalinſp. d. Mil-Ergich. u. Bildungsw. Generalinſp. der Kavallerie. 


Ghazi. Osman Nizami Paſcha, 
der neue türtiſche Botſchafter in Berlin. 
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Chef d. Ing- und Pionierlorps: 


General d. Kah. 3. D. v. Haeni d) f; 


Baron d’Ejtournelle:, Paris, 
franzöf. Delegierter für die Inter, 
varlament. Konferenz in Berlin. 
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ehemaliger Führer des IV. Armeekorps. 


me 


Seite 1596. 


» 


RR IS: 


WWW 


2 


2 "2 


d f Wy GA} d 
or Shee Lor NE V. 
MUS eue Ta — 


m 


^. Qi cedem e ^ œ 
— ac ined pic Tod 


SE 
RT ON baga : * 
ety ENS éi uo 
EL Ll 


K Bi. fue" zm Sy: PEPE 
Freiherr Senfft von Pilſach. Herr Kohner vor dem Starter Herrn von Funcke. 


Der Traberſport im Zeitalter des Automobils: Start zur Fernfahrk Berlin⸗ München 


der von Freiherrn und Freifrau Senfft v. Pilſach und Herrn und Frau Kohner gefahrenen Wagen. 
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Die Miniſter auf einer Wagenfahrt durch die Stadt; rechts im Wagen Tittoni. Phot. C. Sebald. 
Zur Politik der Dreibundmächte: Die Begegnung der Miniſter Tiffoni und Freiherrn von Aehrenkhal in Salzburg. 
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1. Landeshauptmann Schmidt. 2. Frau Kommerzienrat Lucas. 3. Frau Oberſtabsarzt Steuber. 4. Marie Wiſſmann (die Schweſter). 5. Frau Prof. Götz. 

11 En Gouverneur von Wiſſmann. 7. Frau Major Rochus Schmidt. 8. Der Sohn von Wiſſmanns. 9. Frau von Heeringen. 10. Hauptmann Ramjan. 

- erſtabsarzt Steuber, 12. Frau von Perband. 13 Major Rochus Schmidt. 14. Hauptmann von Perband. 15. rau Schent (bie Schweſter von Wille 
manns). 16. Prof. Götz. 17. Vitor von Wiſſmann. 18. Fritz Langen. 19. Oberftabsar-t Becker. 20. yrau Fritz Lan en 21 Gottlieb von Langen. 


Das Wiſſmanndenkmal in Lauterberg a. H. von Prof. Joh. Götz nach der Enthüllung. Phot. O. Ohm. 
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Phot. Schuhmann. 
Ehrung für den „lieben Auguſtin“, Volksſänger und Dubeljadp eifer: 


Der lürzlich enthüllte Auguſlinbrunnen in Wien. 
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Phot. Bulla. 
Stücke der Königl. Porzellanmanufaltur, Zerlin, in der Deutften Abteilung: 


Bon der International. Kunſtgewerbeausſlellung in Petersburg. 


tag, Lutz! 


Meerarm ins ſchimmernd Unendliche. 
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4. « Gortjepung 


Ba welke, vorjährige Laub raſchelte unter ihren 
Füßen, Lutz und Lill gingen ohne Worte. 

„Lill, darf ich morgen noch einmal herkommen?“ 
fragte Ludwig. „Einen Tag noch?“ 

„Ja,“ ſagte Lill, „komm!“ 

„Das wird ein ſchöner Tag“ — er prüfte das 
Himmelblau und die Stille der Luft, in der die Blätter 
ſchliefen — „der ſchönſte in dieſem Jahr!“ 

„Ja“, ſagte Lill. „Der muß Ex fein! Ein Marden: 
Unfer Tag!” 

Sie ſchieden froher, als natürlic ſchien. Lill beob⸗ 
achtete fortwährend die Sonne. „Sei morgen 2n bu 
Mütterliche, Liebe!“ | 

„Morgen, Lutz!“ 

„Soll ich deinen Brief an Se gleich mit: 
nehmen?“ 

Der Brief war vergeſſen worden, und Lill ver⸗ 
wirrte fic. 

„Ich ſchreibe morgen abend ganz gewiß. — Wenn 
ich allein bin, morgen!“ 

Sie küßten ſich. Ihre Augen tranken Licht die 
ihren aus den ſeinen; Lill bemerkte es neckend. „Jetzt 
haſt du meine Freude drin, und ich Dane deine! Ich 


freue mich ſo auf morgen!“ 


„Mein goldner — ſchlaf ſüß!“ 


Lutz Vechta wußte, daß der folgende Lag ein 
Triumphtag der Natur ſein mußte, einer dieſer wolken⸗ 
loſen, brennenden und auflöſenden Tage, um die man 
mit dem Teufel paktiert, und der Teufel miſcht Todes⸗ 
ſüßigkeit hinein, Geheimniſſe der Luſt S vom Titanen⸗ 
trotz ewiger Auflehnung. 

Dem blendenden Stahlblau des 11 ſetzte das 
Waſſer blitzenden Spiegelglanz entgegen. 

Ueberall in der Natur ſpielte ſich die uralte Lebens⸗ 
handlung des Begehrens und ſich Vermählens ab. 
Die Hochſommerfarben ſangen und ſchmetterten, die 
Gerüche waren ſtärker und kräftiger, ein Abglanz vom 
Freudentaumel der Eintags⸗ und Lichtweſen ſtand in 
jedem Menſchenauge. 

„Steckt alle Kerzen an! Alle!“ ſang und befahl es 


in Lutz immer wieder. 


Mit hohen Wogen, heimwärtseilend, wälzte ſich der 


majeſtätiſch kam ein rieſenhafter Paſſagierdampfer durch 
den Kanal, die Kriegsſchiffe lagen weit auseinander⸗ 
geſtreut, man fühlte die Sonne ihre Metallplatten röſten, 
die Rauchfahnen über den Schloten ſchienen ſich nicht 
zu verziehen, ſtanden alle flaggengleich in einer Rich⸗ 
tung mitten im Azur. Wäſche hing zum Trocknen auf⸗ 
gereiht, halbangekleidete Matroſen ſaßen und lagen 
auf Deck. 


Ereignis alle anderen Gedanken hinweg. 
lächelnd zu einem Kameraden hinüber: Unſere Prinzen 


Langſam und. 
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Unaufhaltſam, wie ein gutes, treues Pferd, trug 
Ludwig ſein Boot zum verbotenen Strand. Auf dieſer 
Seite lag er ohne Fabriken und Kaſernen, die Wälder 
verbargen, was hinter ihrem Wall vorging, kokette, 
kleine Sommerhäuſer winkten zur Luſt und Erholung. 

Er unterſchied mit geübtem Seemannsauge Tumult 
und Bewegung an den Landungsbrücken, plötzlich 
donnerten die Salutſchüſſe, Girlanden von winzig kleinen, 
bunten Flatterwimpeln flogen über den Toppen der 
grauen Eiſenkoloſſe auf. Von den Forts antworteten 
dumpf hinpolternd wie rollende Kegelkugeln die Kanonen. 

Die Erwartung der letzten Wochen hatte fid) aus: 
gelöſt, der Hohenzollernprinz, ein Kaiſerenkel, war 
geboren. Ludwig las die frohe Botſchaft in jedem 
aufblitzenden Auge der Mannſchaft; einen Moment 
ſchwemmte der Preußenſtolz über das glückverheißende 
Er grüßte 


haben immer Glück! — Die Landſchaft im Feiertags⸗ 
gewand huldigte ihm, dem Geſchlecht, das ſie erſchaffen. 
Kein anderer Fleck im weiten Deutſchen Reich trug die 
Spuren der Hohenzollerntätigkeit deutlicher und ein⸗ 
dringlicher als dieſer. Kühne und kunſtvolle Bahnen 
führten Deutſchlands Handel nach Welten und Often 
hinüber, gürteten um den wehrhaften, neuerſtarkten 
Leib die ſchimmernde Rüſtung der deutſchen Nordmeere 
ab. Ein rieſiger Holzkahn aus Finnland lag, blutrot, 
im Mittagsglühen faſt hoch wie ein Wikingerſchiff und 
bewegungslos vor der Einfahrt von Kyrm; man ge⸗ 
wahrte kein menſchliches Weſen an Bord, glaubte die 
Algen ſich aufranken, das verzauberte Wrack umſchlingen 
zu ſehen. 

War Lill jemals ſo hübſch geweſen wie heute? 
Ein frauenhaftes Zögern lag in ihren Bewegungen, 
das ihre Schlankheit weicher, ihre Fröhlichkeit weniger 
ausgelaſſen machte. „Heute ſind wir ja Mann und 
Frau“, ſagte Lill. | 

Sie aßen wie ein Ehepaar in Lills kleinem Salon. 
Es gab Tomaten unb grünen Salat, einen ganz kleinen 
Braten, Kuchen und viel Obſt. Lieschen bediente, und 
Lill legte Lutz vor, fie ahmte Benedikte förmlich nach 
mit putziger und gewiſſenhafter Umſtändlichkeit. 

Lui; mußte an Benedikte denken, aber er nannte 
ihren Namen nicht. f 

Lill trieb hinaus, die Hitze fürchteten beide nicht; 
Lill war in der Beziehung ein Molch, eine Eidechſe! 
In der Tat glühten Lills Farben bei ſehr hohem 
Wärmegrad, in leichten Kleidern konnte ſie ſich freier 
bewegen, und die Hochzeitſtimmung der Natur hob 
ihre eigene Stimmung. Im November fing ihre Ber- 
düſterung an und dauerte bis Februar. Lill behauptete, 
daß die Menſchen nur gar nicht wüßten, wie ſehr ſie 


Seite 1602. 


mit ibren Tugenden und Laſtern von der Sonne ab⸗ 
hingen, Menſchen waren nicht anders als Tiere und 
Bäume, ſie ſollten im Winter eigentlich ſchlafen. 

Sie ſtiegen zwiſchen den Hecken der Knicks bergan, 
das Korn reichte ihnen bis an die Schultern, Lill wog 
die dicken, zerplatzenden Aehren in ihrer Hand, ſegnete 
ſie: „Korn iſt heilig. Sieh, wie es ſich demütig neigt, 
wie es, um zu tragen, ſterben muß! — Was wollen 
wir eigentlich mehr?“ 

„Kuchen daraus backen und ihn offen“ , lagte er, 
ibre Taille umfaffend. er 

„Ja, ihr Männer! Aber wir Frauen, wir ſind 
Kornähren, die geſchnitten werden ſollten, GES jie 
reif find.” 

„Für wen?“ 

„Nicht für euch. Für das Gefamtieen, u das 
Welterlebnis.“ 

„Lill, haſt du einen Mann je liebgehabt?“ 

„Ich glaube, ich habe keinen Mann lieb, aber die 
Liebe hätte ich lieb.“ | 

„Fühlſt du, daß ich dich liebhabe? 

„Ja, Lutz, du haſt mich lieb.“ 

„Ich kenne im Walde zwei Quellen“, andere 
Lill. „Die eine iſt der Waſſermann, die andere die 
Nixe. Er ſpricht ganz dumpf, poltrig und holperig 
wie ein Mann, ſie zwitſchert ſo hell und Kë Tag 
und Nacht unterhalten fie ſich.“ 

„Und kommen nie zuſammen?“ | 

„Wenn fie zuſammenkämen, würden fie erftaunt 
fein. Ein häßlicher Tümpel entſtände, und alles Murmeln 
und Geheimnis hörten überhaupt auf.“ 

„So iſt es“, ſagte Ludwig. 

Lill fing wieder an. „Ich habe einmal geleſen, 


daß eine Iris zum Beiſpiel für viele Menſchen keinen 


Geruch hat. Die ihren Duft riechen, ſind die gleichen 
Menſchen, ſie gehören zuſammen. — Das hat mir ſehr 
gefallen! Roſen oder Nelken ſind grobe, aufdringliche 
Herrſcherinnen, die riecht jeder. Aber die ganz zarten 
Düfte, die beſcheidenen, verſchwiegenen, ſind ſuchende 
Gedanken, Taſtfingerchen.“ 

„Lill, Lill, haſt du mich lieb?“ 

„Lutz, ich hab dich immer liebgehabt von allem 
Anfang an. Du biſt ſo ein weiches Kiſſen für mich, 
für alle meine Stimmungen und Nücken. Und ein 
Schutz biſt du, biſt mein Geſell, das Zweite zu mir.“ 

„Warum habe ich dich nicht früh gekannt, Lill?“ 

„Das weiß ich nicht“, ſagte Lill ohne Traurigkeit. 
„Alles hat fo kommen müſſen. Nun find wir heute 
beiſammen und gehen wie zwei Kinder Hand in Hand 
durch bie wunderſchöne Sommerwelt. Blonder, großer 
Bub, du!“ E 

„Lill, ich bin alt.“ l | 

„Du biſt nicht alt. Du kannſt ja noch froh fein! 
Wenige Menſchen können froh ſein, Heykendorf und 
Bene verſtehen's nicht.“ | 

„Bene iſt viel beffer als ich.“ 

„Beſſer, ja — oder —“ Lill ſchüttelte nachdenklich 
den Kopf. „Nein, du biſt beſſer! 
glücklich. Licht haſt du in dir und Freude!“ 

„Wir tun ein Unrecht, daß wir heute hier ſind.“ 


Du machſt Bene 
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„Wem tun wir um fragte Lill königlich. Si 


ſtanden auf der Höhe, landeinwärts ging der Blick 


über Knicks und Viehweiden mit ſchönem, buntem 
Herdbuchvieh, weiße Gutshäuſer, zu denen ſtattliche 
Alleen führten, lagen zwiſchen Park und Raſenflächen 
eingebettet, bewaldete Hügel im Wechſel mit Seen 
und Wieſen folgten — geſegnetes Holſteiner Landl 
Vor ſich hatten ſie das Meer, deſſen ſteilabfallende 
Sandufer hier Nordſeeklippen nachzuahmen verſuchten, 
man roch den ſcharfen Algengeruch, die glänzenden 


Wogen warfen fid) in fortwährendem, ſchimmerndem 


Anprall gegen das Feſte und Unveränderliche, gegen 
rötlichen Sand, wie die Wüſtenſonne ihn färbt in der 
Farbe der Löwenmähne. Ganz weit hinaus, jenfeit 
des roten Leuchturms, lagerte ein heller Streifen ferner, 
blaſſer Küſte, der Flensburger Strand, wohin die 
Schiffe flogen. 

Im Dorf war Jahrmarkt, fie zogen durch eine 
Ehrenpforte aus Eichengrün mit bunten Wimpeln ein. 
Lill wollte Karuſſell fahren, ihr Karuſſell glich einer 


großen, runden Konditortorte mit Zuckerguß und bunten 


Zuckerfeſtons, ein zweites mit auf und nieder ſchau— 
kelnden Gondeln forderte zur Fahrt durch die blaue 
Grotte von Capri auf. Die Pappwände waren indigo- 
blau angeſtrichen, phantaſtiſche Tropfſteingebilde hingen. 
von der Decke, Lill griff nach Lutzens Hand, wenn ſie 
fih gar zu jäh und plötzlich ſenkten. Sie war voll 
kommen glücklich und wollte die Fahrt immer von 
neuem wiederholen. Sie ſahen im Hundetheater den 


treuen Baptiſte die Schleppe der ſtolzen Madame Pom: 


padour tragen, und Phylax wurde vor dem Kriegs 
gericht als Deſerteur erſchoſſen. Kinder giekten, ließen 
ihre blauen und roten Ballons mit langgezogenem, 
heulendem Laut in die Luft entfahren, zur Ausloſung 
beſtimmte Enten und Gänſe ſchnatterten, der Athlet 
forderte ſeine Gegner heraus, und der Menageriebeſitzer 
pries feine Rieſenſchlange; es roch nach in Fett ge - 
badenen Waffeln und Pfannkuchen, nach Bier und. 
warmen Würſten; galante Leute kitzelten mit Pfauen 
federn die Schönen, die den Scherz in einer ſchneiden⸗ 
den und aufreizenden Weiſe belachten; man hörte aus 
dem großen Zelt die Tanzmuſik, und immer zwiſchen 
hinein knallten Schüſſe. | 

„Ich liebe ſolche ganz dummen Sachen“, fagte Lill. 
„Ihre Buntheit, ihre laute Freude! Sind nicht alle 
Menſchen Kinder?“ 

Dabei ſtanden ihre ſehnſüchtigen ſchönen Augen 
unter Waſſer. 

In den Obſtgärten verbargen ſich glutrote Johannis 
beertrauben unter Laubbüſcheln, die Stachelbeeren glichen 
enormen Bernfteintropfen, die vor Ueberreife abfielen. 

Lill ermüdete nicht. Die Landſchaft wurde wilder, 
ſie nahm die Oede und Troſtloſigkeit eines Nordmeer⸗ 
ſtrandes an. Der Wind fegte kalt vom Waſſer herüber, 
packte Lills leichtes Röckchen und peitſchte die Haare 
um ihr Geſicht. 

„Wo willſt du denn eigentlich hin, Lill?“ 

„Fliegen! Wie die Möwen fliegen!“ 

Broſö vermieden ſie. Leute konnten dort ſein, Frau 
von Rafting und Diehls — Leute eben! 


rajd) fegelnden Schatten darüber Hin. 
worden in der unſicheren Beleuchtung, hing die Klippe 
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Sie kamen, ziemlich erſchöpft ſchon, in einem Strand⸗ 
dorf an. Hier gab's nichts mehr als Sand und Wind, 
trocknende Fiſchernetze und ſchwarze Kähne. 


Ludwig wußte nun, daß es Bruch war; der letzte 


Dampfer von dort ging um fünf Uhr bereits. 

„Aber du mußt bei mir bleiben!“ rief Lill. „Wir 
haben noch Zeit. Zum Häuschen finden wir uns 
immer noch zurück.“ | 

Am Strand famen fie nod) leidlich vorwärts, der 
Himmel blieb hell, vom Tageslicht her, bis der Mond 
aufgehen würde, der Wind trieb die Wolken in großen, 
Gigantiſch ge⸗ 


über ihren Köpfen, im Schatten verzerrten ſich alle 


Formen, ſogen Schwermut und Romantik ein. 
Es war leicht, ſich einzubilden, daß Schmuggler 


oder Seeräuber des Nachts hier landeten. Kleine, voll⸗ 
kommen ſchwarze, unheimlich tote Häuſer lagen in ver⸗ 
ſteckten Buchten, gegen die Klippenwand eingebaut, als 


ob ihre Türen ins Erdinnere führen müßten; mehrfach 
kamen die beiden an den offenen Mündungen der Ge⸗ 


ſchützrohre vorüber. Lill war dünn bekleidet, fie er- 
ſchauerte ein paarmal. e 


Ludwig nahm fie dann fact wie ein verfrorenes 


Vögelchen gegen feine Bruſt, unb fie wurde wieder 
warm. Er füßte fie wohl aud) warm, und Lill duldete 
ſeine Küſſe ganz ruhig. 

In ſeinem Herzen war eine große Zärtlichkeit, und 
eigentlich von Leidenſchaft und Begier weiter nichts. 


Sie waren ſo gänzlich verloren zu zweien in einer 


großen, unendlich weiten Welt, in der es nichts gab 
als ſie zwei. 

Im Wald wurde der Weg ganz ſchlimm. Sie be⸗ 
fanden ſich in der ſogenannten Dänenſchlucht, es ging 
immer bergan und bergab. Von den Höhen ſah man 
den blanken Meeresſpiegel, es roch in der Tiefe nach 
Moder und Eingeſchloſſenheit, ein heißes Atmen aus 
Raubtierhöhlen ſchien ſpürbar. 


durch die Finſternis. Die Mißtöne trieben mit den 
Wandernden ein wirres und höhnendes Spiel, Lill 


wurde ſtill und ängſtlich. 


Roheit erſchreckte ſie immer ganz außerordentlich 
und mehr noch als Benedikte. Frau von Vechta fand 


ſie natürlich, natürliche Sündhaftigkeit der Welt. Lill 


ſah ihr Schönſtes und Edelſtes, die heilige Natur ſelbſt, 
entweiht, und ihr graute vor Unmäßigkeit wie vor 
ungütigen Göttern. 

Lutz kannte dieſen Weſenszug in Lill, 
ihm war er bekannt. 

„Lill, wer wird dich verſtehen ſpäter?“ fragte er 
bitter. ` 

Lill ſagte: „Du verftehft mid) ja, und das weiß 
ich. So iſt es gut.“ | 

„Dein ganzes Leben“, ſagte er, „wirſt 
Fremden gehn.“ 

„Ich ging ja mit dir heute.“ 

Manchmal wollte ihn wundern, daß fie ſich über 
ihr tiefſtes Empfinden, ihr geiſtiges Leben ſo gar nichts 
geſagt hatten, aber die Verwunderung mochte nicht 


und nur 


du unter 


aufkommen. 


Irgendwo ganz in 
ihrer Nähe juchzten und ſtolperten betrunkene Matroſen 


werden ſollte, ſprach und lachte. 


Seite 1603. 


Es war nicht wunderlich; vollkommen, 
von allem Anfang an, kannten ſie ſich. 

„Du mußt Bene ſehr liebhaben“, ſagte Lill ariak 
ganz aus dem Dunkeln, wo er fie ſelbſt nicht fab. | 

„Lill! Lill! Sprich nicht, als ob du ſterben willſt!“ 

„Ich bin ja da“, ſagte ſie hell, ins Helle wieder 
vortretend. „Ich bin ja bei dir.“ 

Sie fanden alle Fenſter des kleinen Häuschens er⸗ 
leuchtet und Großchen in einiger Aufregung. Lieschen 
grinſte wiſſend und verſchmitzt. 

„Großchen, mein Schwager muß die Nacht hier 
kampieren“, erklärte Lill. „Wir haben von Bruch den 
Dampfer verpaßt.“ 

„Bis Bruch ſind Sie gekommen!“ Die Alte ſchlug 
die Hände zuſammen und betrachtete etwas unzufrieden 
Lills Stiefelchen und den ſtaubigen Kleiderſaum. Lill 
hatte ihr Kleid oft ſchleppen laſſen heute, ſie wußte 
gar nicht mehr recht, wo ſie gegangen war. 

„Durch die Dänenſchlucht auch!“ Großchen fand 
doch wohl Lutz einen leichtſinnigen Veſchützer. „Wenn 
die gnädige Frau das wüßte!“ 

Lill war der Alten von Benedikte nachdrücklich auf 
die Seele gebunden worden; ihr Sohn, der Gärtner, 
kam dreimal die Woche mit Vorräten. Es ſchien der 
Großmutter nicht ganz zu behagen, daß Lutz da war. 

Deſto angelegentlicher beſchäftigte ſich mit ihm die 
Enkelin. „Schläft der Herr Kapitän oben?“ | 

Ein kleines, für Benedikte oder Frau von Rafting 
gedachtes Zimmerchen ſtand leer neben dem Lills. 
„Ach nein!“ ſagte Lill. „Beſſer hier unten auf dem 
Rohrbett, wo Benedikte gelegen hat.“ 

Benedikte hatte ihren Beſuch im Häuschen ſeit jenem 
Geburtstag nicht wiederholt; bloßer Zufall hatte es ſo 
gefügt, Lill und Lutz fiel jener erſte, einzige Beſuch 
jetzt ein. 

Er empfand einige Gewiſſensbiſſe. 
allenfalls doch noch bis ins Hotel gehn!“ 

„Wozu?“ fragte Lill mit großen Augen, die Augen 
der Lieſe funkelten vor Vergnügen. Sie brachte un⸗ 
aufgefordert Wein und Zigaretten. 

Lutz trank ein Glas Wein und rauchte. Lill ſah 
ihm zu und ſaß auf dem Ruhebett, das ſein Lager 
Sie lachte ganz 
natürlich und ſagte harmloſe Sachen; ihm klang alles 
erzwungen, unerträglich angeſpannt, zum Zerreißen 
von geheimer Meinung voll. 

Schließlich mußte ſie ſeine Befangenheit merken, ſie 
ſtand auf und ſagte: „Nun ſchlaf, Lutz!“ gab ihm einen 
kleinen, freundſchaftlichen Klaps auf die Schulter und 
einen Kuß, gerade im Auge der Lieſe, die ſie mit ihren 
Frettchenblicken nicht ausließ. „Großchen muß ſich deiner 
annehmen.“ 

Lieſe tat es. Sie hantierte ſchweigend. Er fand, 
daß dem Kind etwas Gemeines und Herausforderndes 
anhaftete. Sie dehnte ſich unter ſeiner Beobachtung 
in der Taille. 

„Wünſchen Herr Kapitän noch irgend etwas?“ 

„Geh nur zu Bett!“ ſagte Lutz. 

Sie knickſte und kicherte hörbar hinter der Tür. 

Er ſchlief gar nicht. Zuletzt ſprang er wieder auf 


„Ich könnte 
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und trat ans offene Fenſter. Die Brüſtung war nur 
niedrig, er ſchwang ſich mit einem Schritt hinüber. 

Lill ſtand auf der oberen Galerie in einem fließenden, 
langen Gewand, ſie ſah hinab. 

„Schläfſt du nicht, Lutz?“ 

„Nein“, antwortete er hinauf. Ihre Augen waren 
vollkommen ſchwarz jetzt, nachtdunkel und ſehr weit in 
einem unwahrſcheinlich weißen und kleinen Geſicht. 

„Du ſollteſt lieber ſchlafen! — Der Mond ſcheint 
ſo hell.“ ; | 
„Es ijt wohl ber Mondſchein.“ 


Er ging weiter hinab in der Richtung nad) dem 


See. Sie blieb und ſah in den Mondſchein. 

Der Mond verzauberte die Landſchaft. Die Maſſe 
des Waldes blieb dunkel, der Schein wandelte die 
einzelnen Baumblätter in graues, ſtarres Silber um, 
wo er Schatten ließ, breite, ſchimmernde Lichtflecken 
ſchienen bald hier, bald dort zu ſein. Alles blieb lautlos, 
wie in Unveränderlichkeit gegoſſen, ſo ſtill war die Luft. 
Feines Geſpinſt, feucht und weich zugleich, bedeckte den 
Wieſenboden. Nicht einmal das Schilf raunte, voll: 
kommen klar blickte der Waſſerſpiegel zum Mond hinauf, 
der ebenſo klar, rund und bläulich herunterſah. Zeit 
und Raum konnten dies Vild für den Mann nicht 
wieder verzerren oder ändern; es blieb in ihn ein⸗ 
gegraben. ö 

Er verletzte die Keuſchheit der Nacht. Er war ein 
Unheiliger und ein Schamloſer. Unerbittlich erſchien 
ihm die Natur auf einmal nun, kein Farbenrauſch oder 
Jubelausbruch wie am Morgen. Sie behielt ihr Ge 
heimnis; was man ſah, was ſie, die Ausgeſchloſſenen, 
von ihr faßten, war ein buntes Gewand. 

„Enthülle dich!“ ſlehte er. Nichts antwortete ihm. 
Das Meer blieb ſchwarz, ewig begehrlich. Da hinten, 
im dämmernd weißen, verzauberten Ring, lag ein 
Märchenhäuschen. | | 

Cr hätte mit einigen Schritten hinaufeilen, das 
weiße Geheimnis an ſich reißen können. 

Das war nicht möglich. Er umſchlich den Kreis 
wie ein Wolf, das Blut in Aufruhr. 

Sie ſtand noch immer auf dem Balkon und ſah in 
den Mond. 

Endlich trat ſie zurück. 

Nun wurde ihm draußen beſſer; er wurde ein 
beſonnener Menſch wieder und ein Menſch! Gegen 
Morgen warf er ſich auf das Bett und fand einen 
wüſten, kurzen Schlaf. 

* * * 

Frau von Raſting erſchien, als Lill und Lutz beim 
Frühſtück ſaßen. Sie ſaßen auf dem Grasfleck vor dem 
Häuschen und aßen Brot, Butter und Honig, dazu gab 
es Milch in Gläſern. Es war Lills gewöhnliches Früh: 
ſtück, heute ſollte Lutz, gerade wie es immer war, dran 
teilnehmen. Lill lachte leiſe und plauderte, er trank ſeine 
Milch. 

Frau von Raſting hatte den Weg von Broſö zu Fuß 
gemacht, ſie war im kurzen Trotteurkoſtüm und trug 
einen Spazierſtock mit großem Goldknopf. 

„Nun?“ ſagte ſie höchſt erſtaunt beim Anblick des 
frühſtückenden Paares: „Ihr zwei?“ | 
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Die junge Frau blickte raſch von Lill zum Kapitän 
herüber. Lill war ganz tief errötet, ob vor Schreck oder 
vor Verlegenheit, blieb unbeſtimmt. Lutz [ab bie Be: 
ſucherin etwas ſpöttiſch an und ſchien nicht im mindeſten 
getroffen. Um die Ecke verſchwand das grinſende und 
neugierige Geſicht der Lieſe. 

„Haben Sie ſo früh ſchon die Pinaſſe gehabt, Herr 
von Vechta?“ 

„Lutz war die Nacht hier“, ſagte Lill ſtolz und ſchnell. 

Die Freundin hatte ſich hingeſetzt und konnte jetzt 
das vor ihr ſitzende Paar noch genauer muſtern. 

„Schau! Schau!“ In halber Verlegenheit nahm 
Frau von Raſting einen Zwieback. Sie dachte, daß ſie 
einen Roman miterlebte, das Bewußtſein erregte an⸗ 
genehm, trotzdem tat Lill ihr leid — beinah bemite 
leidete ſie auch ſchon Benedikte. Ganz unwillkürlich 
geſellte ſich zu allen dieſen Empfindungen ein gewiſſes 
Unbehagen, ob ſie, Edith Raſting, ſich hier nicht in einer 
zweideutigen Lage befinde. 

Sie fragte ablenkend: „Weißt du, daß ber ‚Schwan‘ 
herein iſt? Erhardt muß zurück ſein.“ 

„Ach, mein Brief!“ Lill fiel ihre Schuld ein. „Ich. 
habe geſtern ganz vergeſſen, an Erhardt zu ſchreiben.“ 

Sind die ſo naiv, oder ſpielen ſie mir eine Komödie 
vor? überlegte die junge Frau. Sie iſt vielleicht ſo, er 
kann's nicht ſein! | 

Sie fab Lutz gerade und fed an. „Ihre Frau wird 
fid) ſorgen. — Drei Tage überfällig!“ 

„Meine Frau iſt vollſtändig orientiert.“ 

„So, ſo?“ Frau von Raſting, Baby Raſting knuſperte 
ihren Zwieback und wiegte lächelnd ihr Sperberköpfchen. 
Er lügt! Das wußte ſie jetzt. Darum alſo verfingen 
ihre Künſte bei Vechta ſo wenig! Sie betrachtete Lill 
mit Neugier, auf bisher ungekannte Reize hin — — 
nach Tragödienwirkungen ſah das Mädchen gar 


nicht aus. 


„Ein ſolcher Muſterehemann wie Sie! Da konnte 
ich mir denken, daß Ihre Frau Beſcheid weiß!“ 

„Hätten Sie doch gedacht!“ 

„Sie durften mich ja auch bloß orientieren.“ 

Frau von Raſting dachte noch immer nichts ganz 
Verwegnes, dergleichen Ungeheuerlichkeiten kamen doch 
überhaupt wohl in ihren Kreiſen nicht vor, ſie waren ihr 
noch nie zugeſtoßen. Jedenfalls verdienten die zwei 
eine Warnung. 

Lutz' herausforderndes und ungalantes Benehmen 
ärgerte ſie, er hatte ihr bisher nicht mal einen Stuhl 
angeboten. 

„Es iſt zehn Uhr“, ſagte ſie faul. „Ich muß in der 
Stadt Einkäufe machen. Vielleicht nehmen Sie mich mit 
zurück, Lutz?“ | 

„Mit dem größten Vergnügen, gnabige Frau!” 

Lutz dachte, daß ihm eine gute Gelegenheit gegeben 
fei, vor dieſer unbequemen Zeugin den Unbefangenen 
zu ſpielen. Er wollte ſie unterwegs ſchon ſo gut unter⸗ 
halten, daß ſie den ſeltſamen Eindruck vergaß. 

Lill erſchreckte ihn. Auf ihr Erröten war tiefe Bläſſe 
gefolgt. Sie ließ den Kopf hängen und ſah aus, als ob 
fie weinen wollte. Jetzt ſchob fie ſtumm das Frühſtücks⸗ 
gerät zuſammen. 
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Wie fie hilflos ijt! dachte er, gene und halb ver- 
zweifelt. 

„Alſo, Schweſterlein, ſchönſten Dant für die dir auf- 
gedrungene Gaſtfreundſchaft. Deine Chaiſelongue war 
glänzend! Wenn viele müde Seefahrer dieſe Herberge 
kennten, würde noch mancher den letzten Dampfer von 
Bruch verſäumen. Langweile dich nicht zu ſehr, Dorn⸗ 


röschen, bis dein Ritter kommt! — — Ich ſtehe zu 


Befehl Eurer Hoheit!“ 
Frau von Raſting dachte: Alle Bravour hilft dir 
nicht, lieber Freund! Schau doch nur das Mädchen an! 
Es war grauſam, daß ſie blieb, um Lill anzuſehn, 
aber fi: wollte gegen ihn ein bißchen grauſam fein. 
„Bift du krank, Lill? Du ſchienſt doch ganz vergnügt 
vorhin?“ 

„Ich bin nicht mehr eden ſagte Lill. 
traurig.“ 

„Nun, Herr von Vechta, das müſſen wir Erhardt 
berichten und ihn möglichſt ſchnell hier heraus⸗ 
befördern. Haſt du Sehnſucht, Lill?“ 

Alle Weiber ſind ſich gleich, wenn ſie eine 


„Ich bin 


ihres⸗ 


gleichen quälen können, jagte fid) Lutz. Er litt, Lills. 
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Qual zu fejen; mit ihrer Freundin dachte er ſchon ſelbſt 
fertig zu werden, wenn er ſie nur erſt fort hatte. 

„Fährſt du heute rein, um Erhardt abzuholen?“ 

„Ich weiß nicht“, ſtammelte Lill ſcheu. 

„Er wird den Weg wohl ſelbſt zu finden wiſſen. — 
In Broſö kann man immer unterkommen, wenn ihr den 
Brucher Dampfer wieder mal verſäumen ſolltet.“ 

„Das iſt nützlich, zu wiſſen“, ſagte Lutz. 

Frau von Raſting wußte, daß mit ihm ein Schar⸗ 
mützel bevorſtand. Im Grunde wollte ſie den beiden 
nicht übel, ſie verletzten ihre Schicklichkeitsbegriffe und 
mochten dafür ſchon ein wenig braten! Wenn nun eine 
andere Dame herausgekommen wäre — etwa die Krete? 

„Lill bekommt doch die Einſamkeit nicht“, ſagte ſie zu 
Lutz. „Sie wird melancholiſch.“ 

Er wird zu frech und zu deutlich, dachte Frau von 
Raſting. Das verdiente Hüchtigung. Sie ging quer 
herüber und faßte Lills beide Hände. „Aber, Kind — 
Mädchen!“ Lill weinte ganz hilflos, ohne einen Verſuch, 
ihre Hände wegzuziehen, die in denen der andern zuckten. 

„Vielleicht iſt ſie nicht mehr an Geſellſchaft gewöhnt.“ 

(Fortſetzung folgt.) | 


Die Reichsfinanznof. 


Wie die Finangnot zu heilen iſt. — Bon Profeſſor Dr. Adolph Wagner. 


Schwerlich wird die durch die indirekten Steuern, 
namentlich auch durch die Agrarzölle bedingte Höher⸗ 


belaſtung der großen Volksmaſſe, der unteren Klaſſen, 


für die Reichszwecke durch die einzelſtaatliche und kom⸗ 
munale direkte Beſteuerung der mittleren und oberen 
Klaſſen und durch die Steuerfreiheit oder geringere Ve⸗ 
laſtung der unteren Klaſſen bei dieſer Beſteuerung in den 
Gliederſtaaten, Verbänden, Gemeinden ſchon genügend 
kompenſiert, nämlich in dem Maße, wie es die Minimal⸗ 
forderungen verlangen, die aus dem anerkannten leitenden 
Grundſatz der modernen Steuerpolitik, der Beſteuerung 
nach der Leiſtungsfähigkeit der Klaſſen, Berufe, einzelnen 
folgen. Aber ſelbſt, wenn dieſes durch diefe Steuerver⸗ 
faſſung erreicht würde, was ich, beſonders auch wegen der 
Steuerwirkung ber Agrarzölle auf die Preiſe von Ge- 
treide uſw. im Inland überhaupt bezweifle, fo ijt eben 
noch mehr zu verlangen: daß die oberen Klaſſen nicht 


nur mindeſtens ebenſoviel im Verhältnis zu ihrer, 


namentlich in der Einkommenhöhe liegenden Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zahlen, ſondern daß ſie verhältnismäßig 
mehr zahlen. Das iſt aber auch bei der immerhin 
ſchon eingetretenen bedeutenden Steigerung der Er— 
träge unſerer Zölle und Verbrauchsſteuern bisher nicht 
erreicht worden und wird bei weiterer und unver- 
meidlicher Steigerung dieſer Erträge, namentlich beim 
gebotenen Feſthalten an hohen Agrarzöllen, immer 
weniger erreicht werden. | 

Es ift auch hier beachtenswert, wenn jener ſchon 
angezogene engliſche Statiſtiker, auch bei gegen einzelne 
ſeiner Berechnungen etwa zu erhebenden Einwendungen, 
zu dem Ergebnis gelangt, daß in der Beſteuerung von 
„Food“, d. h. wirklichen Nahrungsmitteln und eßbaren 
Genußmitteln einſchließlich von Kaffee und Tee, Deutſch⸗ 
land die höchſten Belaftungen unter den oben ſchon 
genannten vier Ländern zeigt: 9,7 Mark auf den 


(Schluß.) 


Kopf, Frankreich nur 8,5, Großbritannien 6,6, Nord⸗ 
amerika 3,5 Mark; wenn dabei auch, wegen der 
niedrigen deutſchen Beſteuerung der alkoholiſchen Ge— 
tränke und des Tabaks, die indirekte Verbrauchs⸗ 
beſteuerung von allen dieſen genannten Artikeln, Eß— 
waren, Getränken, Tabak die niedrigſte Geſamt⸗ 
beſteuerung dieſer Art, etwa 15,7 Mark bei uns, beſteht 
gegen 30,7 in Großbritannien, 26 in Frankreich, 18 
in Amerika. Auch im Vergleich mit der Entwicklung 
und Ertragsſteigerung der direkten Steuern, wie ſie 
ſich in den deutſchen Einzelſtaaten und Gemeinden 
ſtark zeigt, bleibt die doch noch durchaus nicht aus⸗ 
reichende Steigerung der Erträge der Zölle und inneren 
Verbrauchsſteuern ſeit der Reichsgründung die über⸗ 
legenere. D. h., die große Volksmaſſe iſt ſeitdem in 
ſtärkerem Maße für die geſamten Reichs- und Staats⸗ 
zwecke in dieſer indirekten Beſteuerung ſteigend belaſtet 
worden, ſtärker als die oberen Schichten durch die ver- 
mehrten direkten Steuern in Staat und Gemeinden. Und 
das wird mit der Steuerentwicklung der inneren, 
der indirekten Steuern noch ſchärfer hervortreten. 

Darüber kommt man in dieſer Frage nicht ftaats- 
wirtſchaftlich und ſozialpolitiſch ohne richtige Verteilung 
der ganzen Steuerlaſten auf Reich und Staaten hinweg. 
Auch nicht mit all den andern angedeuteten und 
ſicher viel Richtiges enthaltenden Beweisgründen, auch 
nicht mit dem Argument eines privatkapitaliſtiſchen 
Unternehmergeſichtspunktes, daß die Arbeiterverſicherung 
ſo große Laſten den Unternehmern zugewälzt habe — 
doch nur das, was ſie in richtiger Lohngeſtaltung 
längſt hätten tragen müſſen. Es iſt ihnen da⸗ 
durch nicht eine neue Laſt zugewälzt, als vielmehr nur 
ein Privileg, früher ungewöhnlich niedrige Löhne ge⸗ 
zahlt und dadurch zu kleine Arbeitskoſten getragen zu 
haben, nunmehr entzogen worden. 
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In dem übertriebenen Widerſpruch gegen die in- 
direkte Beſteuerung, auch gegen jo eminent zweck⸗ 
mäßige Beſteuerungsformen wie Monopole, eventuell 


überhaupt gegen die Verſtaatlichungen und die Ver⸗ 
kommunalierungen mit aus finanzpolitiſchen Gründen 


liegen die Fehler der linksſtehenden Parteien. Was 
hätte uns zum Beiſpiel allein ein ordentliches Tabaks⸗ 
monopol eingetragen, wenn es vor 25—30 Jahren zu⸗ 
ſtande gekommen wäre! Sicherlich vier bis fünf Milliarden 


Mark mehr als unſere ſchwächliche und auch ſonſt ſo 


un vollkommene Tabakbeſteuerung in der Form der 
Gewichtsbeſteuerung und im Zoll. Aber die Volks⸗ 
und Parteienvorurteile waren zu groß. Statt im 
Monopol eine Beſteuerungsform und zugleich eine 
Rechtsreform zu ſehen, die private Erwerbsgewinne 
der Fabrikation und des Handels auf den Staat über⸗ 
trägt, machte man ſich aus einem Monopol bei uns 
einen Popanz. Und ähnlich ging es in verwandten 
Verſtaatlichungsfragen. Und doch, welche rieſigen er: 
freulichen, auch finanziellen Folgen hat die Eiſenbahn⸗ 
verſtaatlichung neben den beſten verkehrs⸗ und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Folgen gehabt. Wie ſtünde es ohne 
dieſe Maßregel in Preußen mit den Staatsfinanzen? 
Hier und in ähnlichen Fällen iſt ein einmal vorhan⸗ 
denes Monopol immer viel beſſer in Händen des 
Staates als des Privatkapitals. Der Gegenſatz, die 
Privatmonopole in den Händen der Syndikate, iſt ein 
ſprechendes Beiſpiel. Auch jetzt ſehen wir wieder, 
ohne daß über das Ob und Wie irgend etwas Näheres 
bekannt iſt, wie ſofort der einſeitige und gehäſſige 
Kampf privater Intereſſen und des Partikularismus 
gegen die Idee eines Elektrizitätsmonopols entbrennt 
und die öffentliche Meinung irregeführt wird. 

Und nicht anders geht's immer noch bei den Be⸗ 
denken gegen die höhere und ſteuertechniſch beſſere Ta- 
bak⸗, Bier⸗ und Branntweinbeſteuerung. Abermals 
treten die widerlichſten Agitationen der Fabrikanten, 
Händler, Wirte und Tuttiquanti hervor. Kein neues 
Projekt der Entwicklung der indirekten Beſteuerung, 
auch wenn es durch die Erfahrung der ganzen Welt 
unterſtützt würde, kann auftauchen, es findet bei den 
dadurch zunächſt betroffenen Intereſſenten un— 
bedingten. Widerſpruch. Man macht Front Do: 
gegen, ſchützt allgemeine öffentliche Intereſſen vor, 
wo es ſich nur um Einzelintereſſen handelt, und — 
bleibt ſo ganz in der Oppoſition oder bittet wie der 
vom Brand Gefährdete zu ſeinem Heiligen, poetiſch: 
„Lieber Fiskus, verſchone mich, an meinen Nachbar 
halte dich.” 

Aber woher ſollen denn die unvermeidlich 
notwendigen Mittel kommen, um der Reichs— 
finanznot ein Ende zu machen? Es iſt kläglich, 
anzuſchauen, wie jedes Projekt einer Steuer von den 
durch dieſe Betroffenen ſtets abgelehnt und, wenn es 
geht, immer andern die Laſt zugeſchoben wird. Das 
kann den Patrioten und nationalen Politiker tief 
ſchmerzen, aber aud) empören. 

Da liegt die ſchwere Schuld der der indirekten 
Beſteuerung und Monopolform gegneriſchen politiſchen 
Parteien, die im Reichstag über Steuervorlagen mit 
zu entſcheiden hatten und haben. Dieſe Steuerfragen 
ſind aber nach Lage der Dinge politiſche und 
volkswirtſchaftliche Lebensfragen für das Reich 
und für die ganze neugewonnene politiſche Organiſation 
des Deutſchen Volkes. Ohne ſtarke weitere Steuer⸗ 
erträge iſt dieſe Organiſation gefährdet. Aus 
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dieſer Auffaſſung müſſen der Patriot und der Nationale 
politiker die Folgerungen zu ziehen Mut und Ent⸗ 
ſchloſſenheit haben. In der notwendigen Weiterent⸗ 
wicklung der ordentlichen Einnahmen des Reichs wird 
die Einführung paſſender Monopole und die Herbeis 
führung einer bedeutend ſtärkeren Ertragserzielung aus 
der indirekten Beſteuerung und hier vor allem aus 


der Tabat- und Getränkebeſteuerung nicht aus: 


bleiben dürfen und können. Sind Monopole bei 
Tabak und Branntwein nicht durchzuſetzen, ſo ſind 
andere Qualität und Wert beſſer berückſichtigende Be 
ſteuerungsformen — faute de mieux, und das Letztere 
iſt die Monopolſteuerform — zu wählen. 

Auch der Branntwein, auf deſſen Beſteuerung 


mit Recht im Ausland (England, Frankreich, Rußland, 


Amerika und noch anderen Ländern mehr) ſich immer 


mehr die Getränkbeſteuerung in der Hauptſache tongen: 


triert, wird von weiterer und ſtärkerer Belaſtung 
nicht verſchont bleiben dürfen. Da müſſen auch die 
agrariſchen und konſervativen Parteien Zuge— 
ſtändniſſe machen. Die auch volkswirtſchaftlich allgemein 
berechtigten agrariſchen Intereſſen um die Erhaltung 
des Kartoffelbaues im Oſten laſſen ſich dabei in geeig⸗ 
neten Steuerformen für Branntwein ſchon wahrnehmen. 
Selbſt die „Liebesgabe“ an die Brenner, der auch 
wieder ein allgemeines wirtſchaftliches Intereſſe zur 
Seite ſteht — ich urteile darüber ganz ſo wie Miquel 
— kann dabei wenigſtens in gewiſſem Umfang noch 
länger erhalten bleiben. Aber neben dem Branntwein 
muß auch das Bier gerade nach deutſchen Verhältniſſen, 
wie in Süddeutſchland, auch im Norden, wie in Eng⸗ 
land, Oeſterreich, endlich zu einem genügenden Er⸗ 
trage gebracht werden, ohne Rückſicht auf das Geſchrei 
der Wirte, der Brauer, unbekümmert um die etwaige 
Verkürzung der Dividenden von Großbrauereien und 
über das Gejammer der gar nicht einmal notwendig 
mehr belaſtet werdenden Konſumenten. Bierſteuer⸗ 
erträge allein in Bayern weit über 30 Millionen 
Mark, faſt ſo groß wie bis zur jüngſten Reform in 
ganz Norddeutſchland, bei allerdings zweieindrittelmal 
ſo hohem Konſum dort als hier, doch auch faſt drei⸗ 
mal ſo hohen Steuerſätzen und mit ſechsmal ſo hohen 
Steuererträgen auf den Kopf (5 / Mark gegen einige 
achtzig Pfennig in Norddeutſchland bisher!) deuten den 
Weg an, den man gehen muß. | 

Leider ijt der einheimiſche deutſche Weinbau fo 
klein, auf ſo wenige kleine Gebiete konzentriert, die 
innere Weinſteuer ein ſo ſchwieriges ſteuertechniſches 
Problem, daß man nicht leicht zu einer allgemeinen 
inneren Reichsweinſteuer kommen wird, wie ſie auch 
als Staatsſteuer nur in wenigen deutſchen Staaten 
(Württemberg, Baden, Reichsland) noch beſteht. Das 
iſt wieder ein Mangel und eine Lücke, die bedauerlich 
ſind. Sie haben noch den weiteren Nachteil im Gefolge, 
daß der Weinzoll nicht genügend erhöht werden kann, 
weil er dann noch mehr als Schutzzoll wirken würde, 
und da bei dieſem Zoll keine ausreichende Qualitäts- oder 
Wertunterſcheidung, außer von Schaum⸗, Flaſchen⸗ und 
Faßweinen, ſtattfindet, was wiederum zolltechniſch ſchwer 


zu ändern iſt, folgt, daß gerade das Getränk der 


wohlhabenden Klaſſen (außerhalb der eigentlichen 
Weinbaugegenden) teils ſteuerfrei bleibt, teils nicht 
genügend belaſtet wird, wiederum ein Privileg 
dieſer Klaſſen, das durch andere Beſteuerungsmaßregeln 
mit kompenſiert werden müßte. 

Eine ſtärkere Ausbildung der Getränkeſteuer (auch 
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wohl ber Tabakbeſteuerung) könnte übrigens nad) aus: 
ländiſchem Muſter (namentlich Englands), zugleich im 
ſanitären und ſittenpolitiſchen Intereſſe, durch ein 
ordentliches Lizenzſyſtem paſſend mitergänzt werden. 
Weſentlich dies Intereſſe ſpielt bei dieſer Beſteuerung 


überhaupt mit und ſollte auch bei uns ſchärfer hervor⸗ 


treten. Im übrigen aber, wenn der „Konſument“ 
dann auch bei uns mehr belaſtet wird, ſo iſt das auch 
ſonſt zu rechtfertigen. Der Deutſche erleidet dadurch 
nichts Schlimmeres als jeder Bewohner anderer Kultur⸗ 
länder, und auch nichts Schlimmeres, als er in der 
privaten Beſteuerung durch den Wirt, ohne ſich 
ſehr dagegen zu wehren, längſt erduldet. Denn dieſer 
wälzt notoriſch auf die Getränke im Preiſe bei Klein⸗ 


abſatz und Ausſchank einen ſehr bedeutenden Teil ſeiner 


Geſchäftsunkoſten auch für Lokale, Speiſen und wird da⸗ 
durch in den Stand geſetzt, übertriebene Mieten zu zahlen 
und fo die Grundrente zugunſten des Grunb- und Haus⸗ 
beſitzers übermäßig zu ſteigern. Er belaſtet z. B. im 
mitbezahlten Bierſchaum den Trinker ſtärker, als es der 
Staat durch die Bierſteuer tut, beweiſt aber — mit dem 


allen auch praktiſch die ungemeine Tragfähigkeit der 


alkoholiſchen Getränke. Von dieſer macht der Staat, 
das Reich bisher bei uns nur ſehr beſcheidenen Gebrauch. 
Das Ausland, bei Vier auch Süddeutſchland, hat jeit 
langem und neuerdings in ſteigendem Maß ſehr ver- 
ſtändig erweiſe dieſe Tragfähigkeit für ihre Staatsaus⸗ 
gaben auszunutzen gewußt. Das Reich, Norddeutſch⸗ 
land, ſollte auf dieſem Weg endlich folgen. | 

Aber — allerdings — die ganze Schuld an der Fi⸗ 
nanznot des Reiches lag und liegt auch jetzt nicht bloß auf 
der Seite der Gegner einer angemeſſenen indirekten 
Verbrauchsbeſteuerung. Ein Teil, wenn auch der 
kleinere Teil der Schuld, trifft auch die ebenſo ein⸗ 
ſeitigen Gegner der direkten Steuern (der eigentlichen 
wie der in der Wirkung gleichen Erbſchaftsſteuer), und 
zwar die Gegner als ſolche dieſer direkten Beſteuerung 
überhaupt wie die Gegner einer Uebernahme dieſer 
Steuern mit auf das Reich. 

Hierin, glaube ich, lag auch der verhängnisvolle 


Fehler der Bismarckſchen Finanz und Steuerpolitik. Unſer 


großer Kanzler war auf dieſem Gebiet ein bis zum Doktri⸗ 


narismus gehender und ebenſo einſeitiger Gegner der 


direkten Steuern, wie ſeine politiſchen Gegner es gegen⸗ 
über den indirekten Steuern waren. Auch nach tat⸗ 
ſächlich falſchen Hinweiſen auf das Ausland, beſonders 
auf Frankreich, mit der Behauptung, daß hier die 
indirekte Beſteuerung mit den günſtigſten Erfolgen be⸗ 
ſtehe, die direkte ganz zurückſtehe, was nach Bismarcks 
Anſicht leider umgekehrt in Deutſchland bzw. Preußen 
der Fall ſei, wurde die an ſich richtige Vermehrung 
der indirekten Steuern begründet und betrieben, aber 
die nicht minder notwendige Entwicklung der direkten 
hintertrieben, jedenfalls unterlaſſen. Erſatz der direkten 


durch indirekte Steuern war die Loſung. Sie hätte 


heißen müſſen gleichzeitig ſtarke und techniſch 
richtige Entwicklung beider Steuerarten nebeneinander 
und auch im Reiche. | 

Und bas follte die Parole auch jebt fein! Gewiß, trotz 
aller berechtigter Bedenken, iſt die indirekte Beſteuerung 
die ſteuertechniſch geeignetſte Form der Beſteuerung der 
großen Volksmaſſe, der unteren und teilweiſe auch der 
mittleren Klaſſen. Aber ebenſo gewiß: nur durch direkte 
und ähnliche Steuern können die mittleren und vollends 
die höheren Klaſſen nach ihrer individuellen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit überhaupt genügend beſteuert werden. Von 


iit bei unſerm deutſchen Selen — auch 
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den Zöllen, inneren Verbrauchsſteuern, auch be 
überhaupt ausführbaren Luxusſteuern, auch den Ver⸗ 
kehrsſteuern auf Rechtsgeſchäfte werden ſie zwar mit⸗ 
getroffen, aber nicht ihrer Leiſtungsfähigkeit gemäß. 
Daher ſind direkte Steuern unentbehrlich für ſie. Nur 


durch deren Eingliederung und richtige Aus bil— 


dung in das ganze Syſtem der Reichs⸗, Staats⸗, Ver⸗ 
bands⸗, Gemeindebeſteuerung können die höheren 
Klaſſen ſo belaſtet werden, wie es die ſoziale Gerech⸗ 
tigkeit in der Beſteuerung, wie es die Ueberlaſtung 
der Volksmaſſe mit Verbrauchsſteuern, zumal mit 
Agrarzöllen, wie es der mit der Ausgleichung dieſer 
Ueberlaſtung durch die genannten Steuern doch noch 
verbleibenden weiteren Leiſtungsfähigkeit der oberen 
Klaſſen entſpricht. Sehen die unteren Klaſſen eine 
ſchärfere Belaſtung der oberen Klaſſen mit direkten 
Steuern, ſo wird auch ihre eigene indirekte Beſteuerung 
ihnen nicht mehr ſo odiös erſcheinen und ſelbſt wieder 
eher durchzuſetzen ſein. Das war von der bisherigen 
Reichsſteuerpolitik zu wenig beachtet. 

Es iſt für mich das alles der entſcheidende Punkt, 
warum ich glaube, daß auf die Dauer die an ſich 


ſteuertechniſch und ſteuerpolitiſch beſte Form der direkten 


Beſteuerung, die moderne perſonale Einkommen— 
und Vermögensbeſteuerung, im Reich nicht aus= 
bleiben kann und wird. Dies wird durch andere Gründe 
auch noch unterſtützt. Wenigſtens Einheit in den Grund- 


zügen der direkten Perſonalbeſteuerung dieſer Art ift d 


auch in einem großen einheitlichen Wirtſchaftsgebiet ein 
dringendes Bedürfnis. Politiſche und ſtaatsrechtliche 
Bedenken, Schlüſſe aus dem „Weſen“ des Bundesſtaats 
in Ehren — ſie werden auch in der Beſteuerung wie 
hier wie auf andern nationalen Rechtsgebieten — und 
das Steuer⸗ und direkte Steuergebiet zumal ijt in 
eminentem Maß doch auch ein nationales Rechts⸗ 
gebiet! — nicht eine reichsgeſetzliche Regelung der 
Grundzüge der direkten Perſonalbeſteuerung verhindern 


können. 


Aber ich unterſchätze die Macht der Widerſtände 
hiergegen nicht. Ich beſtreite auch die politiſchen und 
praktiſchen Gegengründe in ihrer Bedeutung nicht, 
wenn ſie mir auch widerlegbar erſcheinen. 

Um ſo erfreulicher iſt es, daß dieſen Gegengründen 
Rechnung getragen werden kann, ohne das Hauptziel 
aufzugeben. Zur richtigen ſozialpolitiſchen Ausgleichung 
der Wirkungen der indirekten Steuern, auch im Reich 
die oberen und Mittelklaſſen durch direkte Steuern für 
unmittelbare Reichszwecke mit zu belaſten, das kann 
— durch die Erbſchaftsſteuer geſchehen. 

Dem Sachverſtändigen kommt es komiſch vor, bis 
in den Reichstag und die Regierungskreiſe hinein 
darüber ſtreiten, zu hören, ob dieſe Steuer eine „direkte“ 
oder „indirekte“ ſei. Sie iſt eben beides in einem ver⸗ 
ſchiedenen Sinne, den dieſe Ausdrücke haben, wie 
ſie in Theorie und Praxis gebraucht werden, und das 
in den 
„praktiſchen“ Kreiſen — diesmal ein Glück. Die Erb⸗ 
ſchaftsſteuer ijt eine indirekte nach der Veranlagungs⸗ 
art; das kann diejenigen Politiker mit ihr verſöhnen, 
die das Reich auf indirekte Steuern beſchränken wollen. 
Und ſie iſt eine direkte nach ihren Wirkungen, 
nach ihrer faſt vollſtändigen Unüberwälzbarkeit, ſo daß 
ſie endgültig trägt, wer ſie zunächſt zu zahlen hat. 
Das kann die Politiker, die direkte Steuern auch im 
Reich haben wollen, beſtimmen, ſich mit ihr zu be⸗ 
gnügen — faute de mieux wieder und für jetzt. 
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Aber freilich muß dann dieſe Beſteuerung, bie in ber 


Steuer auf die Seitenlinie und die Nichtverwandten glüd- ` 


licherweiſe ſchon 1906 zur Reichsſteuer geworden iſt, 


nach den richtigen Grundſätzen ihrer neueren rationellen 


Ausgeſtaltung in einigen deutſchen Staaten (beſonders 


Hamburg, Reichsland) und namentlich im Ausland 


und nach den Grundſätzen der neueren deutſchen Finanz⸗ 
wiſſenſchaft ausgebildet werden. Dieſe Grundſätze können 
hier nur hingeſtellt, nicht weiter begründet werden. 
Es iſt von mir und andern mehrfach geſchehen: 
Beſchränkung des geſetzlichen Erbrechts in der Geiten- 
linie auf nicht zu weite Verwandtſchaftsgrade (nicht ſo 
weit, wie jetzt Juſtizrat Bamberger in Aſchersleben vor⸗ 
geſchlagen, wie ich es übrigens ſeit langem prinzipiell 
auch verlangt habe), zugunſten des Reichs; Aus⸗ 
dehnung der Erbſchaftsſteuern, ſo gut wie überall im 
Auslande, auf die ganze direkte Linie, auf die De- 
ſzendenten, die Kinder, Enkel uſw. und auf die 
Ehegatten; ſtarke Progreſſion der Steuerhöhe nach der 
Entfernung der Verwandtſchaft vom Beerbten, wie ja 
bisher überall, auch bei uns ſchon; ſtarke Progreſſion aber 
auch nach der Höhe des Erbanteils oder Vermächtniſſes; 
niedrigerer Steuerſatz für Immobilien, namentlich länd⸗ 
lichen Beſitz (wegen deſſen Kapitaliſierung zu einem 
niedrigeren Zinsfuß); auch ſonſt eventuell Unterſchiede 
der Steuerſätze nach Art des Vermögens (z. B. niedriger 
für feſte Rentenpapiere als für Aktien uſw.); Steuer⸗ 
erleichterung bei Erbſchaftsſteuern von Familien, in 
denen die Erbſchaften raſch infolge von Todesfällen 
weitergelangen; Steuerfreiheit allgemein für kleine ren⸗ 
tabel angelegte Vermögen (3. B. 1000 oder 2000 Mark) 
und für alles, was in Möbeln, Kleidern, Hausinven⸗ 
tar uſw. beſteht; noch weiter (bis z. B. 4000 Mark 

Wert), und ſonſt jedoch Mitumfaſſung des Nutz⸗ und 
Gebrauchsvermögens, wie des genannten und ähnlichen, 
das iſt notwendig auch, um gerade die reicheren Klaſſen 
ausreichend durch die Erbſchaſtsſteuer mitzutreffen. Ob 
und wie weit ein Anteil den Einzelſtaaten vom Er⸗ 
trage ſolcher Reichserbſchaftsſteuern, wie bei der Reichs⸗ 
erbſchaftsſteuer von 1906, zu geben ſei, hinge von be⸗ 
ſonderen Bedingungen, dem mitſpielenden finanziellen 
Intereſſe von Reich und Einzelſtaaten ab. 

Jeder dieſer Punkte läßt ſich leicht weiter begründen, 

namentlich auch der wohl. ſtrittigſte, die 
dehnung der Steuern auf die abſteigende 
direkte Linie, auf die Kinder uſw. 
Aber wie iſt gerade dieſe Forderung und zum 
Teil überhaupt die Uebernahme der Erbſchaftsſteuer 
auf das Reich und ihre weitere Steigerung bei uns 
ſofort befehdet worden und wird es noch! | 

Hier haben fid) gerade die mir ſonſt naheſtehenden 
Parteien, agrariſche und konſervative, 
ſeitige und vorurteilsvolle Gegner gezeigt, wie ihre 
politiſchen und wirtſchaftlichen Gegenparteien als Gegner 
der indirekten Steuern. Mit den hinfälligſten, rein 
phraſenhaften Argumenten wie „Verletzung des deutſchen 
Familiengefühls“, „antideutſches Vorgehen“ uſw. hat 
man dieſe Steuer und zumal ihre Ausdehnung auf 
die Deſzendenten bekämpft. Als ob wir hier anders 
empfänden als andere Deutſche, im Reiche, in Oeſter— 
reich und ſonſt. Als ob eine Steuer, die für Kinder 


vermutlich zunächſt ein Prozent oder wenig mehr be: ` 


tragen würde, alſo ein Drittel des Reinertrags eines 
Jahres auch vom ländlichen Grundbeſitz, und nur alle 


dieſer Steuern. 


Frankreich. Denn hier geht mehr 


des Erwerbs beiſeite geſetzt, 


Aus⸗ 


als ebenſo ein⸗ 


/ 
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Menſchenalter einmal im Durchſchnitt zu entrichten ift, 
hier eine ſo ſchwere, unerträgliche Laſt wäre, die das 
Verbleiben des Beſitzes, großen wie kleinen, in der 
Familie gefährde und dergleichen mehr. Die Abhängigkeit 
von den Zufälligkeiten des Eintritts des Todes eines 
zu Beerbenden in den Familien iſt gewiß ein Mangel 
Auch deshalb iſt die Vermögens— 
ſteuer eine beſſere. Aber man kann dieſen Mangel 
recht wohl durch Spezialbeſtimmungen einſchränken oder 
durch Ermäßigung der Steuer in Fällen, wenn dasſelbe 
Vermögen in derſelben Familie raſch weitervererbt wird, 
abhelfen. Ebenſo der Befürchtung, daß das leichter zu 
erfaſſende Immobilienvermögen gegenüber dem beweg— 
lichen, beſonders in Wertpapieren angelegten überlaſtet 
werde, einmal durch gerechtfertigten niedrigeren Steuer: 
fuß und für Immobilien-, beſonders ländliche Grund 
vermögen, durch Zahlung der Steuer in Raten, ſodann 
durch ſcharfe Kontrollmaßregeln und Strafen, beſonders 
bei Mobiliarvermögen und bei Umgehung der Steuer 
durch Schenkungen unter Lebenden. Auch fiskaliſch für 
den Ertrag iſt übrigens zu beachten, daß gerade 
im kinderreichen Deutſchland eine Mitbeſteuerung der 
Kinder wichtig iſt, mehr als z. B. im kinderarmen 
als bei uns der 
Erbgang in die Seitenlinie. Um das auszugleichen, 
müßten wir febr viel höhere Steuerſätze für die Geitens 
linien haben. | 
Manches einzelne wäre noch zu erwähnen. Ich 
muß darauf hier verzichten. Ich möchte nur noch her— 
vorheben, wie gerade im Zeitalter des Induſtrie— 


ſtaats, der Kartelle, Syndikate, Truſts, der Bildung 


von Rieſeneinkommen und Rieſenvermögen, aber faſt 

nur in Handel und Großgewerbe und Geldgeſchäft 
und an der Börſe ſolche Steuern, wie die Erbſchaſts⸗ 
ſteuern in dieſer Ausgeſtaltung (und größere Einkommen— 
und Vermögensſteuern) als gerecht und richtig ers 


ſcheinen. Daß ſolche „reichen“ Klaſſen auch gerade 
für die Laſten im Reich mehr herangezogen 
werden, entſpricht ebenfalls ſowohl der Billigkeit 


als auch, ſelbſt jedes Bedenken gegen Art und Höhe 
der Lage dieſer raſch fid) 
bereichernden Elemente der genannten Wirtſchaftskreiſe, 
die von den direkten und indirekten Leiſtungen des 
Reichs gerade für ihren privaten Erwerb den meiſten 
Vorteil haben — überall den Rahm abſchöpfen. 
Gerade die „oberen“ Klaſſen, ihre politiſchen Par⸗ 
teien, ihre Vertreter in den Parlamenten, im Reichs— 
tag, ſollten es als eine Ehrenſache, die Konſervativen 
als die Konſequenz des noblesse oblige anſehen, für die 
Einführung einer ſolchen Reichserbſchaftsſteuer, die ſie 
ſelbſt mitzutragen haben, in der Debatte über die 
Reichsfinanzreform miteinzutreten, ihr ein ſolches Banner 
vorantragen, um ihre Pflichten gegen Reich und 
Fürſt und Volk zu erfüllen. 
Dann wird auch alles Weitere ſich leichter durch⸗ 
führen laſſen, was zur Beſeitigung der a 


finanznot“ erforderlich iſt: 


Deutſchland, Deutſchland über Alles, 
Ueber Alles in der Welt — 


nicht auch — über die privaten Geldbeutelintereſſen 
der oberen Wirtſchaftsklaſſen? . 
Das ſollten die nationalen, patriotiſchen Parteien 


ſich nicht nachſagen laſſen. 


Hic Rhodus, hic salta! 
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ie Frau als. Luftf differin. 


Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. = Hierzu 11 photographiſche Aufnahmen. 


Am 15. Oktober 1783, alſo nur vier N 
Monate nach der Erfindung des Luft⸗ \ 
ballons durch die Gebrüder Montgolfier, \ 
ift zum erſtenmal ein Menſch in einem *. 
an Stricken feſtgehaltenen Xeroftaten | ` | 
25 Meter in bie Luft geftiegen. Es war 
dies ein franzöſiſcher Edelmann Pilatre 
de Rozier, der etwa einen Monat ſpäter 
mit dem Marquis d' Arlandes auch als 
erſter ſich einem frei fliegenden Ballon 
anvertraut hatte. Am 20. Mai des folgen⸗ 
den Jahres veranſtaltete Stephan Mont⸗ 
golfier in Paris mit einem 25 Meter hohen 
kugelförmigen Aeroſtaten eine Reihe von 
Feſſelballonaufſtiegen, an denen zum erjten- | 
mal das ſchöne Geſchlecht ſich beteiligte. 
Die vornehme Pariſer Damenwelt be⸗ 
trachtete es als Ehrenſache, fid) biejem | 
neuen Sport auch gelegentlich zu widmen, 
und ſo ſehen wir Damen wie die Marquiſe 
von Montalembert, Gräfin Montalembert, 
Gräfin von Podenas und andere den 
Feſſelballonkorb beſteigen. Am 4. Juni 
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Eine Berliner Ballonführerin: ` Erzherzog Leopold Salvator mit Gemahlin Ein franzöſiſches Luftſchifferpaar: 
Frau E. la Quiante. und Prinzeſſin Thereſe von Bayern im Ballon vorm Aufſtieg. Mme. Tranchank mit ihrem Gallen. 
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des gleichen Jahres vertraute fih dann auch die erfte | 


Frau einem frei fliegenden Aeroſtaten an. Es war 
Dies Madame Thible, die in Gegenwart des Königs 
Guítao von Schweden im Ballon „Guſtav“ eine 
drei viertel Stunden währende Auffahrt machte, bei 
der eine Höhe von rund 2700 Meter erreicht wurde. 
In der Folge haben noch verſchiedentlich Aufſtiege 
von Damen ſtatt— 
gefunden, jedoch 
war durch mehr— 
fache Unglücks— 
fälle der neue 
Sport in Mik- 
EE kredit gekommen, 
äÄsund man über- 
ließ es nun 
mehr den Frauen 
von Berufsluft— 
ſchiffern, ſich 
dem ſchwanken— 
den Korb anzu— 
vertrauen, Tall 
ſchirmabſtürze 
und andereKunſt— 
ſtücke vor einer 
ſchauluſtigen 
Menge zu pro— 
duzieren. Beſon— 
dere Erwähnung 
verdient die Gat— 
tin des erſten 


>07 r KK E Cen 
Hofphot. Keßler. 


Frau Dr. Bamler, 


Gattin des Gründers des Niederrheiniſchen Vereins 
für Luftſchiffahrt. 


Berufsluftſchiffers, des Franzoſen Blan— 
chard. Nachdem Blanchard im Jahr 1809 
in Armut geſtorben war, hatte ſeine Frau, 
aus Not dazu gezwungen, das gefährliche 
Gewerbe fortgeſezt. Wenige Jahre ſpäter, 
1812, ereilte ſie ihr Schickſal, als ſie in 
Paris hoch in der Luft vor einem 
ſchauluſtigen Publikum ein Feuer— 
werk vorführte. Der Ballon geriet 

in Brand, und Madame Blan— 

chard ſtürzte auf das Dach 

eines Hauſes, rollte von hier 
herunter und blieb auf dem 
Straßenpflaſter tot liegen. 
Dieſe Kataſtrophe ver— 
mochte jedoch andere unter— 
nehmungsluſtige Frauen 
nicht abzuſchrecken. Der 
Berufsluftſchiffer Garne— 
rin hat mit ſeiner Gattin 
häufig Aufſtiege gemacht 
und dabei Fallſchirmab— 
ſtürze vorgeführt. In 
Deutſchland ſind in ſpäteren 
Jahren noch beſonders her— 
vorgetreten Paulina Reichard 
und Die Frau des Luftſchiffers 
Securius. — Ebenſo wird 
in neuerer Zeit wiederholt aus — 
Frankreich berichtet, daß Damen £ 
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uftſchifferinnen in England: Mrs. Harbour und Miß Barbazon. 
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im Aeroſtaten aufgeftiegen find. So hat die Frau Des 
Ballonfabrikanten Surcouf (Abb. S. 1612) verſchiedene 
Fahrten unternommen und ſchließlich auch die Befähigung 
erlangt, Luftſchiffe ſelbſtändig zu führen, nachdem ſie die 
vorgeſchriebene Alleinfahrt mit Erfolg abſolviert hatte. 
Unter ihrer Leitung hat ſich dann im Aeroclub de 

France 


eine be⸗ 
ſondere 
Damenab- 
teilung ge: 
bildet, die 
eifrig Den Luft⸗ 


ſport ausübt. 
Frau Surcouf ijt 
auch in Berlin 
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kannt: fie 
hat ge- 
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Frau Profeſſor Hergeſell, Straßburg, 
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on für wiſſenſchaftliche Luftſchiffahrt. 


iſſi 


Gattin des Präſidenten der Internationalen Komm 
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legentlich eines Beſuchs der Reichs— 
hauptſtadt am 5. Auguſt 1897 mit 
dem auf tragiſche Weiſe verunglück— 
ten Luftſchiffer Hauptmann von Sigs— 
feld eine Ballonfahrt von Berlin 


Mme. Etienne Giraud 
bekannte Teilnehmer 


aus unternommen, bei 
der die Landung in der 
Nähe von Stendal er— 
folgt iſt. 

Eine außergewöhn— 
lich lange und weite 
Fahrt hat eine Auſtra— 
lierin, Frau Sagel— 
mann in Paris, unter 
der Führung des be— 
kannten Grafen 
Henry de la 
Vaulx unter— 
nommen. Von 
St. Cloud aus 
legten ſie in 
16 Stunden die 
660 Kilometer 


weite Fahrt 
nach Koburg zu— 


rück. Nur durch 
ein aufziehen— 
des Gewitter 
war der Führer 
gezwungen ge— 
weſen, die Lan— 
dung durchzu— 


führen. Voenn!;kw 8 

den Berufsluft= . ets eee 
ſchifferinnen M. Ba 

verdient noch S 


Mme Surcouf (X), 
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Schweſler Mme. Buiretie, 
bes Aero⸗Club de France. 
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ganz beſondere Erwähnung die 


Galtin des franzöſiſchen Ballonfabrikanken. 
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mif ihrem Gallen, 


Frankfurterin Käthchen Paulus, 
die bis jetzt weit über 400 
Ballonfahrten 

und dabei etwa 70 Falk 


ausgeführt 


an großen Wettfahrten. 


ſchirmabſtürze gemacht 
hat. Wahrlich 


wundernswert iſt! 
Auch fürſtliche Da: 


men haben vielfach den 


Wagemut beſeſſen, ſich 
dem ſchwankenden Korb 
anzuvertrauen. Am 
27. Juni 1889 beſuchte 
die Königin 
MariaChriſtina 
das Telefunken: 
bataillon in Gu⸗ 
adalajara und 
ließ ſich die 
Luftſchiffertrup⸗ 
pen beim Exer⸗ 
zieren vorſtel⸗ 
len. Alsdann 
machte ſie mit 


Bataillons Don 
Licer Lopez de 
la Torre einen 
Aufſtieg im Fef- 
ſelballon bis auf 
400 Meter. Der 
bekannte fürſt⸗ 
liche Luftſchiffer 
Erzherzog Ven 


ein 
Schneid, der ſehr be- 


dem Chef des 


o 


- 


pold Sal⸗ 


von Bäyern und ſeiner Ge⸗ 


flubs, einen Aufſtieg in die 
Lüſte unternommen. 


" 
1 


rungen wiffen; es blieb um: 


lief Gefahr, allmählich feine 
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vator von Defter- N 
reich, der ſelbſt etwa 40 
Fahrten zählen kann, hat 
mit ſeiner Frau und ſei⸗ 
‘nen Töchtern Erzherzogin 
Blanca und Margareta, 
verſchiedene Freifahrten un⸗ 
ternommen, ebenſo hat er 
mit der Prinzeſſin Thereſa 


mahlin im Mai 1901 mehr⸗ 
fach ſolche Aufſtiege aus⸗ 

geführt (Abb. S. 1609). Auch 
die Herzogin Adelheid von 
Sachſen⸗Altenburg hat in 
Begleitung ihres Gemahls, 
des Herzogs Ernſt von 
Sachſen⸗Altenburg, einem 
bekannten Ballonführer des 
Berliner Vereins ſür Luft⸗ 
ſchiffahrt und jetzigen Prä⸗ 
ſidenten des Deutſchen Aero⸗ 


Zu 

erwähnen iſt nod, daß in Deutſchland beim Oberrhei⸗ 
niſchen Luftſchifferklub im Jahr 1896 als erſte Dame 
Frau Hergeſell (Abb. S. 1611), Gattin des bekannten 
Präſidenten der Internationalen Kommiſſion ſür wiſſen⸗ 
ſchaftliche Luftſchiffährt, ferner Fräulein von Mandel, 
Frau Mödebeck, Gattin des Neftors der Deutſchen Luft: 
ſchiffahrt Oberftleutnants Mödebeck, und Frau Stilling 
ſich dem Luftſport gewidmet haben. In dem bereits 
26 Jahre exiſtierenden Berliner Verein für Luftſchiffahrt 
SEN bie Damen im Jahr. 1897 erſt vn [id 


i 


^ Dänilches 
Bon N. Flachs. — Hierzu 


o EE REN d 
f 


Das edle Porzellan wollte i 
lange Zeit nichts von Neue: | 


gefähr fo, wie es in feinen 
Anfängen in Meißen war. 
Allein die Zeiten ändern fich, 
und mit ihnen mechfelt der | 
Geſchmack, entwickelt fid) die 
Technik, und das Porzellan 


Freunde zu verlieren, wenn 
es auch fernerhin die alte 
Tradition treu und — eigenfinnig hochgehalten hätte. 

In Kopenhagen, in den ſeit 1779 beſtehenden 
Königlichen Porzellanwerken, dachte man zuerſt daran, 
das Verſäumte nachzuholen, der raſtlos vorwärtsſtre⸗ 
benden Zeit nachzueilen. Das war im Jahre 1902. 


pem Dr. . Mbegg vot wren Ballon. 


Englische Bulldogge. 


7 
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' bem Korb 
anzuvertrauen. Ich greife 
unter vielen nur die 9ta- 
men von Kebler, Märker, 
Fiedler, von Cramer, von 
Guilleaume, von Hewald 
und de la Roi heraus. 
Beſondere Erwähnung 
verdienen in Deutſchland die 
Damen, die ſchon die Be- 
fähigung zur ſelbſtändigen 
Führung erhalten haben 
oder ſich um dieſe Quali⸗ 
fikation bewerben. Es ſind 
dies in erſter Linie Frau la 
Quiante (Abb. S. 1609), die 
im vergangenen Jahr zur 
Ballonführerin im Berliner 
Verein ernannt wurde und 
am vergangenen 3. Mai 
bei der internen Zielfahrt 
des Berliner Vereins von 
Schmargendorf aus allein als Konkurrentin bei einer 
Wettfahrt aufgetreten iſt. Es dürfte ihre Fahrt die 
erſte ſein, bei der in Deutſchland eine Dame allein in 
einem Freiballon aufgeſtiegen iſt. Ferner iſt u. a. i 
zu erwähnen Frau Bamler (Abb. S. 1610), Gattin 
des Gründers des Niederrheiniſchen Vereins für Luft⸗ 
ſchiffahrt, Frau Riedinger, Gemahlin des bekannten 
Ballonfabrikanten, und Frau Abegg (Abb. obenſteh.), 
deren Gatte vor kurzer Zeit den ſchleſiſchen Verein für 
EES ins Leben gerufen par 


Porzellan. | | 


8 photographifche Aufnahmen. 
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Damals berieten däniſche 
Künſtler und einige Männer, 
die die Technik der Keramik⸗ 
fabrikation und verwandter 
Induſtriezweige als Fach⸗ 
kundige genau kannten, über 

die geeigneten Mittel, der 
alten Porzellanmanufaktur 
modernen Geiſt eingubau- 
chen. Das Ergebnis übertraf 
die Erwartungen, denn {don 
heute, nach wenigen Jahren, 
hat die Königliche künſtleriſch und techniſch eine ſo 
hohe Stufe erreicht, daß Freund und Feind ihre Aner⸗ 


kennung und Bewunderung nicht zurückhalten können. 


In der techniſchen Behandlung iſt als bedeutſamer 
Fortſchritt das verbeſſerte Unterglaſurverfahren in erſter 
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Linie zu nennen. Es beſteht darin, daß das Roh: 
material zweimal dem Feuer ausgeſetzt wird, und zwar 
das zweitemal, nachdem es bereits bemalt iſt. Das ver— 
längert die Dauerhaftigkeit des Gegenſtandes und erleich— 
tert die Herſtellung. Bis zu 2000 Grad Hitze muß 


Frau mit Ziegen. 


jeder Porzellangegenſtand aushalten, ehe er fertig ijt. 
Von weittragender Bedeutung iſt auch die ſtrenge 
Einhaltung der um 1902 feſtgeſetzten Regel, von dem 
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Ein jugenoucher Zierbandiger. 
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Der kleine Schweinehirt. 


Rohmaterial nichts anderes zu erwarten als das, was es 
ſeiner Beſchaffenheit nach erfüllen kann — mit anderen 
Worten, es wird ſeinem Weſen entſprechend behandelt; 
Experimente, es zu Gegenſtänden zu verarbeiten, für die 


Großmutter. 


ein anderer Stoff ſich beſſer eignet, ſind ausgeſchloſſen. 

Ein um ſo weiterer Spielraum wurde der ſchöpferiſchen 
Phantaſie der Künſtler gewährt, die die zu erzeugenden 
Gegenſtände vorher zeichnen und malen. Hier gilt 
als Grundſatz: Probieren geht über Studieren; und 
ohne Rückſicht auf die Koſten regt die Direktion, an 


| fe, Wa CW 
4 —( V ¥¢ 
ed by GOOR le 


"e PS TW UNE dB 


ſetzt zum Schaffen 


Denletzteren, durch⸗ 


| Gegenſtände nad) 
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deren Spitze Pro⸗ 
feſſor Arnold Krog 
als künſtleriſcher 
Fachmann und 
Frederik Dalgas 
als geſchäftlicher 
Leiter und zugleich 
feinfühliger Kunſt⸗ 
verſtändiger ſtehen, 
die Künſtler fortge⸗ 


und zu Verſuchen 
an. Unter die⸗ 
fer vorzüglichen 
Führung arbeiten 
etwa 150 Künſtler 
und Künſtlerinnen. 


wegs den beſten 
Bürgerkreiſen Ko- 
penhagens ent⸗ 
ſtammend, obliegt 
die überaus ſchwie⸗ 
rige Arbeit, die 


gehört ein ſehr 
ſicherer Blick da⸗ 
zu, die Farben ſo 
aufzutragen, daß 
ſie dann im Feuer 
die beſtimmten 
Töne erhalten. 
Jeder einzelne 
Gegenſtand, den 
die Fabrik er⸗ 
zeugt, wird näm⸗ 
lich mit der Hand 
bemalt. Man 
kann bloß mit 
Roſa, Grün und 
Blau arbeiten; 
hierzu kommt als 
vierte Farbe, als 
Grundfarbe das 
Weiß des Por- 
zellans. Und da: 
mit werden Far⸗ 
benſinfonien von 
ſolcher 
heit hervorgebracht, daß ſie Staunen und Bewunderung 
erregen und zu Ankäufen geradezu verlocken. Kaiſer 
Wilhelm, der Zar, König Eduard, der Sultan und 
noch einige an gehören auch zu den Kunden 
der Königlichen Porzellanmanufaktur von Kopenhagen. 
Allgemeinſter Beliebtheit erfreuen ſich einzelne Tiere, 
Tiergruppen, einzelne eigenartige Menſchentypen, Szenen 


| u dem Wege zum. Felde. 


aus dem däniſchen Landleben und andere Genrebilder 


in Porzellan. Jedes Motiv wird nach dem Leben 


modelliert, und dieſe Gegenſtände ſind geradezu meiſter⸗ 


haft in ihrer treuen Wiedergabe der charakteriſti⸗ 


den Entwürfen 
zu bemalen; es. 


Schön⸗ 
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Frauen vom Lande. 


ſchen Haltung, dem Ausdruck der Modelle ausgeführt. 
Die Kopenhagener Porzellanfabrik erzeugt mehr als 
1500 verſchiedene Gegenſtände, die alle in Form und 
Farbe den auserleſenen Geſchmack und die verblüffende 
Geſchicklichkeit der Künſtler des Unternehmens beweiſen. 

Mit Recht betrachtet jeder Däne die „Königliche“ 
als einen der großen Ruhmestitel ſeines kleinen 
Vaterlandes, und mit Recht unterlaſſen es kunſtver— 
ſtändige Fremde nicht, ihr einen Beſuch abzuſtatten. 


Gute Kameraden. 
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Selig aus Gnade. 


Roman von 
11. Fortſetzung. Cl⸗-⸗Co rrei. | 
Einige Sekunden ſchwiegen fie alle. Die Klage zauberlichtes prägte geheimnisvolle Bilder an Fußboden 


der Frau bebte im Raum nach und in den Seelen. 


Endlich ſagte Lotte-Chriftel, und der Dünkel, ber 
aus ihren Worten ſprach, hatte etwas Erlöſendes: 
„Nicht wahr, eine Künſtlerin ſoll nie heiraten! Ganz 
Stadt Furchheim hat es gut begriffen, daß Sie zu 
Ihrer Kunſt zurückkehrten! Sie müſſen ja rein ver- 
ſchmachtet ſein! Wie froh ich bin, dieſe Krähwinkelei 
für immer hinter mir zu haben, kann mir kaum jemand 
nachfühlen, aber ich kann Sie verſtehen ... Wirklich!“ 

Ihre blauen Augen mit ihrem ſtarrenden Ausdruck 
waren feſt auf Gina gerichtet, und Gina mußte plötzlich 
denken: Sie will bir guttun ... Das ſteife, kalte 
Weſen will dir guttun, nicht weh! Sie hat wohl 
gar Mitleid ... und weiß es nicht anders zu bekunden 
als mit einer Grauſamkeit. 

Und Gina ſtreckte ihr die Hand hin und ſagte mit 
einem ſchmerzhaften Lächeln: „Ja, Gräfin... Sie 
verſtehen mich!... Und — verteidigen Sie mid fo 
bei der — Braut Ihres Bruders!“ 

Margarete hatte indeſſen wiederum nach Martin 
geblickt. Wie, giffunnt. Geine Augen hingen fragend 
und erkennend an ihrer Schönheit und Leidenſchaft, 
und während ſich eine ſchwere Röte über ſein mageres 
Geſicht breitete, fühlte er ſein Inneres erbeben. 

Endlich erhob man ſich. Gina lud das Paar, das 
ſich ja noch auf ſeiner Hochzeitsreiſe befand, zum morgigen 
Abend ein. Dann ging man zuſammen die Treppe 
hinab und beſtieg die wartenden Gondeln, die im 
funkelnden Waſſer ſchaukelten. 

Auf der Treppe aber hatte Martin das Mädchen ge⸗ 
fragt: „Was haſt du gegen mich, Grete?“ 

Und ſie hatte geantwortet: „Ich werde es dir viel⸗ 
leicht morgen ſagen!“ 5 

Die Schiffſchnäbel aber mit ihren hochgereckten, zinki⸗ 
gen Profilen nickten geheimnisvoll vielſagend, als die 
Gondeln ſich trennten und die eine dorthin und die 
andere dahin ſchwamm, fortglitt durch das grünblaue, 
von Sonnenfunken durchgoldete Waller. . . . 

Wenn es Margarete auch nicht gelang, ihre ſonſtige 
Munterkeit zurückzuheucheln, fo gewann fie doch fo viel 
Faſſung, daß die Mutter in ihrer eigenen Niedergeſchla⸗ 
genheit und innerlichen Zerriſſenheit Margaretens ver: 
ſtörte Seelenſtimmung nicht bemerkte und aus ihrem 
Schweigen nichts argwöhnte. Im Gegenteil: Gina hatte 
die Empfindung, Margarete trage das gleiche Leid 
wie ſie. 

Margaretens Schmerzen kamen aber zum Durchbruch, 
als ſie allein war. Es war beinah Mitternacht. Heller 
Mondſchein lag auf dem breiten Fenſterbrett ihres 
Schlafzimmers, und ein Streifen des ſilbernen Märchen⸗ 


und Wände. Unten war die Stille des dunklen, zuckend 
im Mondſchein leuchtenden Kanals. 

Im Zimmer aber gemahnten die vielen Lorbeer: 
kränze und welken Blumen an einen Friedhof. Ihr 
beizender Geruch miſchte ſich mit dem ſtarken Parfüm der 
Modedame. | 

Margarete liebte diefe Gerüche. Und fie liebte die 
Zeichen ihres Ruhmes, ihrer Erfolge. Ohne ſich recht 
darüber klar zu werden, hatte ſie auf ein heimlich in ihr 
ruhendes Ziel hingearbeitet. Einer ſollte ſie bewun⸗ 
dern. Einer ſollte ſie mit ſeinem Beifall krönen. 

Er allein verkörperte ihr die Welt, die ſie erobern 


möchte. Seine Seele wollte ſie gewinnen. An den 
Tauſenden von Seelen, die zu entzücken waren, lag ihr 
nichts. 

Und nun? 


Sie ſaß im Mondſchein und ſtarrte in die ſilberne 
Stille der Höhe. Ihre Lider brannten ohne Tränen. Sie 
glühte in einem ſchmerzhaften, verzweifelten Angſtgefühl. 

Wie ſich nun aufrichten? Wie ſich abfinden mit dem 
verlorenen Gott? 

„Verloren?“ fragte ſie ſich da, und ein eiskalter 
Schauer rann über ſie. „Er iſt mir geſtohlen .. nicht 
verloren . . . Lotte⸗Chriſtel hat ihn mir geſtohlen!“ 

Und ſie dachte an den Tanzſtundenball. Auch da hatte 
Lotte-Chriftel Martin an fid) geriſſen . . . Margarete 
fand inſtinktiv, faſt ohne bewußt zu denken, die Punkte, 
da fid) die Linien kreuzten. — Und fie fühlte Lotte: 
Chriſtels kühlegoiſtiſchen Gedankengang nach und er: 
kannte Martins Berechnung. 

Es ging ihr ſiedend durch alle Adern vor Empörung 
und Scham. ... Und dann ſprang fie plötzlich auf. 
Ihre Augen funkelten, als ſtehe ſie auf der Bühne und 
ſchwinge den Dolch der Rache. Sie dachte: Er ſoll 
wenigſtens ſehen und ſpüren, was ich geworden bin! ... 
Dieſen Triumph will ich wenigſtens haben! 


23. 


Am andern Morgen kam ein rieſiges vergoldetes 
Füllhorn von weißen und rofaroten Roſen für Marga⸗ 
rete. Nur Martins Karte ſteckte darin. 

Es war ein neuer Stachel für ſie, daß er allein der 
Geber war, nicht im Verein mit Lotte-Chriſtel, wie es 
ſich geſellſchaftlich gehört hätte. Es lag faſt eine Beleidi- 
gung darin und wiederum eine Vertraulichkeit, die ſie 
reizte, nicht nur empörte. 

Gina ſah leeren Blickes auf die duftenden Blumen, 
deren ſüße Pracht nichts zu ihr ſagte. Sie ging wie in 
einem ſchweren, glühenden Traume umher. Sie trug 
noch an Hermanns Brief. Sie hatte ihn auf ihre Weiſe 
beantwortet, und zwar noch unter dem Eindruck, den 
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der geſtrige er[te Beſuch des ariſtokratiſchen jungen 
Paares auf fie gemacht hatte. . 

Gie hatte an Emeline depeſchiert: „Ich bitte Dich, zu 
mir zu kommen. Bringe Dein Brautglück zu Deiner 
Mutter, damit ſie es ſegne und teil daran nehme. Laß 
mich nicht vergebens warten.“ 

Das hatte ſie getan. Sie überging die Vermittlung 
Hermanns. Sie riß die Schranke nieder, die er auf⸗ 
gerichtet hatte. . .. Auch fie hatte leiſe empfunden, daß 
die Gräfin Kreſin nicht die künftige Schwiegermutter 
ihres Bruders in ihr aufgeſucht hatte. Und Graf Kreſin 
hatte ihr einmal in die Augen zu ſehen verſucht, wie es 
nicht der Reſpekt zu tun pflegt. 

Nun wartete ſie und zählte die Stunden, bis die De⸗ 
peſche in Stadt Furchheim ſein mochte. 

Für heute war mit den Kreſins eine gemeinſame 
Gondelfahrt nach Murano und Burano verabredet wor⸗ 
den zur Beſichtigung der Glasfabriken und der Spitzen⸗ 
fabriken. Die Iſola della deſerta — die Wüſteninſel — 
die von Zypreſſen bewachte Einſamkeit inmitten der 


flimmernden Lagune, wo Franz von Aſſiſi ein Heiliger 


auf Erden war, dieſe Wüſteninſel mit ihrem Kloſter⸗ 
zauber wollte Lotte⸗Chriſtel nicht ſehen, wie ſie auch ab⸗ 
lehnte, den ſchwimmenden Friedhof Venedigs, die Inſel 
San Michele, zu beſuchen. Sie war ganz bleich gewor⸗ 
den, als man davon ſprach, als fürchte ſie die Erſchütte⸗ 
rung ihrer Seele 

Gina fühlte ſich aber von den heimlichen Kämpfen 
ihres Stolzes derart nervös überzeugt, daß ſie Margarete 
erklärte, nicht an dem Ausflug teilnehmen zu können. 

„Das gleiche wollte ich dir ſoeben ſagen!“ antwortete 
Margarete. „Onkel Guido erwartet mich, um mich 
einem Kritiker von auswärts vorzuſtellen!“ 

In Wahrheit aber hatte ſich Margarete geſchworen, 
eher in den Kanal zu ſpringen, als noch eine Minute mit 
Martin zuſammenzuſein. Jetzt wollte ſie ihn ihre Ver⸗ 
achtung und ihre Unnahbarkeit fühlen laſſen. 

Gina aber ſagte ſehr beſtimmt: „Ich werde Guido 
benachrichtigen, daß du nicht kommen kannſt. Zieh dich 
an! Sie werden gleich kommen.“ 

Margarete aber ſtand noch in ratloſer Abwehr, als 
Martin ſchon eintrat. Faſt eine Stunde früher, als ver⸗ 
abredet war. 

„Ich komme allein!“ fie er, Ginas Hand füjjenb. 
„Lotte⸗Chriſtel ift krank, nicht bedenklich, aber recht 
ſtörend. Ein biſſel Malaria. Ich bin raſend!“ Dabei 
lachte er vergnügt. 

„Das iſt mehr als bedauerlich!“ antwortete Gina. 
„Das kommt ja immer wieder!“ 

„Das iſt's ja!“ 
und nahm |.» leicht um die Schulter: „Hat Fortuna ein 
gutes Gedächtnis, Gretelein?“ 

Sie wollte eiſig ſein, bekam es aber nicht fertig. Ein 
heißer Blick ſchoß aus ihren Augen. Das war ihre 
ganze verräteriſche Antwort. 

„Ja —“ Martin drehte ſich auf dem Abſatz herum. 
„Was wird nun mit unſerer Gondelfahrt, meine Damen? 
Ich bin zu großen Unternehmungen bereit!“ 

Gina lächelte, als ſie ſagte: „Ich kann nicht mit⸗ 
kommen, lieber Graf! Ich bin in Anſpruch genommen.“ 


Er ſah Margarete an, ging zu ihr 


Er wollte bittend ihre Hand nehmen, ſie wehrte ab und 
ſetzte hinzu: „Und Margarete wird wohl nach Ihrer Ge⸗ 
mahlin ſehen müſſen. Wir machen die Ausfahrt — viel⸗ 
leicht ſpäter!“ 

Bedrückt und ergrimmt, zu biejer Krankenviſite ver⸗ 
dammt zu ſein, folgte Margarete endlich Martin in ſeine 
wartende Gondel. Sie hatte ſich dem D entziehen 


können. 


Und zuletzt gab fie aus Stolz nad, denn fie 
glaubte in feinen Augen die Frage ahnen zu jehen: 
„Fürchteſt bu dich vor mir?“ 

Da große Frachtkähne mit Bauſteinen und Marmor 
durch den Kanal kamen, ging ihre Fahrt anfangs ſehr 
langſam voran. 

„Wir wären ſchneller zu Fuß vorangekommen!“ be⸗ 
merkte Margarete, während ſie ihren mohnblütenroten 
Schirm öffnete. | 

„Haft du Eile?“ fragte er, behaglich in den Kiffen 
lehnend. „Mir gefällt dieſes Piano ausgezeichnet.“ 

Margarete antwortete nicht. In ihr war Spannung 
und Begierde. ö 

Endlich fragte er: „Warum biſt du ſo ſtill, Gretelein? 
Iſt dir dein Ruhm ſchon zu Kopf geſtiegen? Oder habe 
ich deiner Eitelkeit geſtern zu wenig gehuldigt?“ 

„Wieſo?“ Streithaft zeigte ſie ihm ihr ſchönes Ge⸗ 
ſichtchen. 

„Du d geftern — enttäuſcht von mir... nicht 
wahr? ... Du biſt gewiß andere Ovationen ge⸗ 
wöhnt!“ 

Margarete fühlte eine ſeltſame Befriedigung, als er 
fo zu ihr ſprach. Ohne ſich zu verſtellen, erwiderte ſie: 
„Dein Beifall wäre nicht mit dem anderer Leute zu ver⸗ 
gleichen!” 

„Wirklich nicht —?“ 

„Nun .. . ift es denn bir e ob id [inge obet 
irgendeine andere . . . fremde. 

Darauf 1 er nicht. 

Sie erſchrak, als er plötzlich herumfuhr und ihr zu⸗ 
flüſterte: „Gretelein . . . kokettiere nicht mit mir! Ich 
bin ja — leider — - nicht mehr disponibel für deinen 
Giegeswagen . 

„Was fällt dir ein?“ 

Da ſah er fie von der Seite bedeutungsvoll an. 
„Kennſt du dich ſelbſt ſo wenig?“ Und als ſie eine Be⸗ 
wegung machte, nahm er ihre Hand und ſagte: „Du biſt 
gefährlich ... beim Himmel! Und bu warft es immer! 
Sieh mich nicht fo böſe an. .. Brauchſt mir nicht erfi 
Furcht zu machen .. . ich habe fie ſchon!“ Er hielt noch 
ihre Hand feſt — wenige Sekunden lang. Sein Blick 
ſprach weiter — noch undeutlich, aber doch verräteriſch. 
Dann ließ er ihre Hand los und lehnte Ke wieder lang⸗ 
fam zurüd. — 

Endlich bog bie ſchwarze Gondel ein in den Kanal 
Grande, das ſtille Waſſer breitete ſich glänzend und flim⸗ 
mernd aus und ſpiegelte die Reihen der Paläſte mit 
ihren Säulen aus Marmor wider, mit ihren Faſſaden 
aus verwaſchenem Gold und ewig leuchtenden Moſaiken. 

Da ſagte Martin zu Margarete: „Entſinnſt du dich 
noch, wo wir zum letztenmal zuſammen waren? .. In 
einem ſtaubigen Tanzſaal . . . und jetzt ſchwimmen wir 
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hier in dieſem farbenglühenden Waſſer und in diefer 
ſtrahlend warmen Sonne . . . als fet der Staub Glanz 
und Glut geworden. . .. Und wie verändert find wir 
ſelbſt! ... Du haft deinen Traum von Ruhm erfüllt... 
Und ich —“ 

Die Ellbogen auf die Knie geſtützt, ſah er vor ſich 

nieder auf den Bretterboden des Fahrzeuges. 
Margarete aber ruhte wie mit trunkenen Sinnen in 
dem gleißenden Glanz, den ſeine Worte ihr beſonders 
fühlbar gemacht hatten. Schmeichelnd legte ſich jeder 
Ton, jeder Gedanke deſſen, der zu ihr geſprochen, um ſie. 

Da fragte der Gondoliere, 
elaſtiſche Bewegung, mit der er hochſtehend eines ſeiner 
Ruder führte, zu unterbrechen: „Zurück zum Hotel, 
Signori?“ 

Martin richtete ſich wie erweckt auf. Er beſann bd 
Dann fab er auf bas [done Mädchen an feiner Seite.. 
Und der Verſuchung nicht widerſtrebend, fragte er per 
halten: „Wollen wir uns diefe Stunde gönnen? 
Lotte⸗Chriſtel hat mir Urlaub gegeben. . . . Wollen wir 
ihn der Erinnerung weihen?“ 

Ihr wollte ein Wort über die Lippen fliegen. Sie 
hielt es aber zurück. Faſt unbewußt nickte ſie. Ihr wäre 
jetzt auch unmöglich geweſen, Lotte⸗Chriſtels quengelnde 
Stimme zu hören. So fuhren ſie weiter, den Kanal ent⸗ 
lang, an der Giudecca vorbei, hinaus in die freie, bleich⸗ 
blaue Lagune.. 

Es war Margarete, die das Schweigen brach. Sie 
konnte ſich nicht länger beherrſchen zu fragen: „Du 
unterbrachſt dich vorhin. Biſt du nicht zufrieden mit 
dem, was du inzwiſchen erreicht haſt?“ 

„Mein und dein Leben laſſen ſich nicht vergleichen. 
Ich bin immer ſehr einſam. Das iſt das ſchlimmſte!“ 

„Iſt das nicht Seemannslos?“ 

„Menſchenlos!“ antwortete er ſchnell. 

Wieder ſchwiegen ſie. Als ſie auf dem breiten, weiten 
Waſſer ſchwammen, wo nur die paarweiſe verbundenen 
Zypreſſenpfähle die Fahrſtraße zeichneten, und wo die 
Inſeln wie buſchige Erhöhungen in der Ferne lagen, bat 
Martin: „Laß mich zu deinen Füßen ſitzen!“ 

Und als er ſeinen Kopf an ihr Knie lehnte, nahm er 
ihre Hand und legte ſie über ſeine Stirn. 

„Wie ſchön das iſt!“ ſprach er leiſe und träumend. 
„Wie warm deine Hand ijt. . . . So eine weiche, warme 
Hand fehlt meinem Leben!“ 

Es durchrann das Mädchen heiß und kalt. Sein ver⸗ 
träumter Blick ſteigerte ihre Erregung. Noch nie war 
er ihr ſo begehrenswert erſchienen wie in dieſem ſüßen 
Augenblick. Von unten her ſah er zu ihr auf, indem er 
den Kopf ganz zurückbog. Und mit einem glänzenden 
Blick flüſterte er: „Ich werde mir jetzt einbilden, ich ſei 
der Günſtling der ſchönen Margherita Carloni — von 
deren Stimme ich die letzte Nacht geträumt habe — un⸗ 


abläſſig . . . immerfort. 
Da fie fühlte, ſeiner Nähe zu verfallen, ſchob fie ihn 
fort. 


„Seit wann ſpielſt du ſo geſchickt den Schmachtenden. 
Margherita Carloni hat übrigens keinen Günſtling! ... 
Steh auf, da kommt ein Dampfer ganz nah!“ 

Doch bevor er ſich erhob, ſagte er: „Keinen Günſtling?“ 


ohne ſeine gleichmäßig 


Tragödie. 
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Da ſie ſchwieg, ſprach er weiter: „Jetzt fehlte nur noch, 
daß du fingen würdeft . 

Margarete war wie gelähmt vor Erregung. Alles, 
was er ſagte, erweckte in ihrer Bruſt einen betäubenden 
Widerhall. Und die Gewalt über ſich verlierend, ſtieß 
ſie hervor, ohne Beſorgnis darüber, wie weit ſie ſich mit 


dieſer Frage verriet: „Martin — warum — warum haſt 
du ſie geheiratet?“ 


Dieſe Frage ſchien nicht zu überraſchen. 
„Verlange keine Antwort von mir!“ entgegnete er 


ſchnell. 


„Doch ... laß mich's wiſſen!“ 

„Willſt du mich demütigen?“ Kaum hatte er jedoch 
dieſe Gegenfrage getan, als er ſie zu bereuen ſchien. Er 
faßte ſchnell nach ihrer Hand und bat: „Laß uns die 
Wirklichkeit vergeſſen! Hier iſt eine Traumftimmung .. 
alles ringsum Fata Morgana! Nur das Zuſammen⸗ 
fein mit bir iſt Wahrheit . . eine ſüße Wahrheit, die mich 
betört.“ Und ſein Arm legte ſich um ihre Taille, und 
er ſchloß die Augen, während er ihre Schulter küßte. 

Er hielt ſie feſt. Er preßte ſein Geſicht auf das ihre. 
Und ſie lehnten aneinander und waren ihrer Sinne kaum 
mehr mächtig. Glanz und Stille — Meeresſtille war 
um ſie her. Ein ſachtes Lüftchen kräuſelte und ſchuppte 
ſtreifenweiſe den glimmernden Spiegel. Leuchtend ſtan⸗ 
den Segel in der ſonnigen Ferne, als regten ſie ſich 
nicht. 

Und der Schiffſchnabel nickte kaum merklich, wie ein⸗ 
geſchlafen. Der Gondoliere führte rhythmiſch ſein langes 
Ruder und nickte auch. SE 

Zwei, bie jid) küſſen. ... Wie viele hatte er [don 
geführt! — — | | 


* * 
+ 


Lotte⸗Chriſtels Malaria begünftigte den Fortgang der 
Das Empfinden der beiden Menſchenkinder 
war eine lohende Feuersbrunſt. Margarete hatte den 
Brand gelegt und die Glut geſchürt, die in dem Manne 
glimmte. Und er war viel zu leicht empfänglich, um 
Widerſtand zu leiſten. 

Endlich mußte der Zuſtand der beiden Gina auf⸗ 
fallen. Befand fid) Lotte⸗Chriſtel wohl genug, fo machte 
man kleine Ausflüge; litt ſie, ſo kam Martin in Haſt an, 
holte Margarete ab und brachte ſie meiſtens erſt ſpät 
abends zurück. Margarete war unſtet und von nie ge⸗ 
ſehener Reizbarkeit. 

Und Gina fragte eines Morgens beim Frühſtück: 
„Was iſt das, Margarete? Dein Umgang mit Martin 
braucht mir doch keine Sorge zu machen?“ 

Margarete war zuſammengefahren. Zu leugnen 
vermochte ſie nicht. So brach ſie endlich nur in jenes 
Schluchzen aus, das der Beginn einer verzweifelten 
Beichte zu ſein pflegt. Und erſchrocken über ſich ſelbſt, 
ſprang ſie auf und lief aus dem Zimmer. 

Gina bedeckte die Augen mit der Hand, als ſei ſie 
geblendet. Was war das? Hatte ſie richtig vermutet? 

Wie hätte ſie aber auch achthaben ſollen auf die 
Vorgänge in ihrer Umgebung, wo ihr Inneres in einem 
ſo chaotiſchen Zuſtand war. Wie qualvoll waren die 
Tage des Wartens geweſen. Und endlich kam Emelinens 
Antwort. Der gutherzige Kinderbrief mit ihrer ſauberen 
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Kinderſchrift. 
Mama wiederzuſehen, kann ſie jetzt die Großmama nicht 
verlaſſen, zumal Kathinka nur halbwegs auf den Beinen 
ſei. Dazu ſei die Näherin im Haus für die Ausſtattung. 
Und Luz käme doch Pfingſten. Aber auf ihrer Hochzeits⸗ 
reiſe würden ſie beide kommen und den Segen der lieben 
Mama entgegennehmen. ... 

Gina war noch ganz verſunken in ihr Grübeln, als 
Martin eintrat. So früh war er noch nie gekommen, 
denn es war kaum neun Uhr. Er küßte wie immer 
Ginas Hand. Dann aber warf er ſich ohne Gelbft- 
beherrſchung auf den Seſſel, den vorhin Margarete inne⸗ 
gehabt, und ſtützte wie gebrochen den Kopf in die Hände. 

„Mein Gott, was iſt?“ fragte Gina. 

Er richtete ſich langſam auf. Er blickte auf ſeine 
Hände, die geballt auf der Tiſchkante lagen. Atemlos 
ſtotterte er: „Es — es geht nicht mehr! Ich bin — die 
ganze Nacht umhergeirrt, ohne einen Ausweg zu finden. 
Meine letzte Hoffnung iſt bei Ihnen, Frau von Her— 
mannsthal. . . . Helfen Sie uns — mir und Grete!“ 

Gina fühlte ihr Herz ſchier erkalten. „Graf Martin, 
mir ijt erft vor kurzem — erft heute die Vermutung ge- 
kommen, und nun bringen Sie mir die furchtbare Be- 
ſtätigung . .. und in Ihrer Offenheit fehe ich Gem 
anderes als Ihre — Verzweiflung!“ 

Sie ſah, daß Tränen in ſeine Augen traten. 

„Helfen Sie uns!“ wiederholte er, ihre Hand feſt⸗ 
haltend. „Sie find lebenserfahren . . . und Sie haben 
Aehnliches durchgemacht.“ 

„Ermutigt Sie das?“ 
Und dann ſagte fie mit ſchwerem Atem: „Ein verheirate- 
ter Mann gehört ſeiner Frau!“ 

„Gewiß!“ nickte er. „Beſonders, wenn — wenn er 
ſich hat kaufen laſſen . . . befonders dann!“ 

Gina mußte die Hände auf die Bruſt preſſen. Hatte 
ſie dieſe Worte nicht ſchon einmal gehört? 

Und nun rief Martin aus: „Ich kann ſie nicht mehr 
ſehen! Ich kann nicht mehr ihre Stimme hören! Ich 
will mir lieber als Fiſcher mein Brot verdienen, als 
ihren Reichtum teilen ...“ 

Hinter der Tür aber ſtand Margarete. Jedes Wort 
vernahm ſie. Aber ſie ging nicht, die Not zu lindern. 
Fahl war ihr Geſicht, aber ihre Zähne waren feſt auf— 
einandergebiſſen. Atemlos lehnte ſie an der marmornen 
Türeinfaſſung. 

„Ein Fiſcher!“ murmelte ſie vor ſich hin. 
Sinnen!“ 

Drüben wurde es inzwiſchen ruhiger. Die Mutter 
mußte irgendein Wort gefunden haben, das den Ver⸗ 
zweifelten beſchwichtigte. 
ſehen zu dürfen. Die Mutter ſagte: „Nein! Heute nicht!“ 
Darauf war er gegangen. 

Und nach wenigen Sekunden öffnete die Mutter die 
Tür und ſtand Margareten gegenüber. 

Das Mädchen zu ſchelten, dazu war jede Sekunde zu 
koſtbar. Energiſch griff Gina nach der Hand der Toch⸗ 
ter und ſagte ohne Uebergang: „Du mußt fort.... Ohne 
Aufſchub! . . . Anders kommt er nicht zur Vernunſt!“ 

Mit bleichem Geſicht aber erwiderte un „Ich 
kann nicht! Er hat mein Verſprechen. 


„Er iſt von 


So ſehr ſie ſich freuen würde, die liebe 


Ihre feinen Brauen zuckten. 


Demütig bat er, Margarete 
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Es war ſchwierig, aus dieſem Wirrſal einen Ausweg 
zu finden. Gina fah nur bei Lotte⸗Chriſtel die Rettung 
für alle. Margarete ſchlich ſcheu umher. Sie traute ſich 
nicht allein aus dem Hauſe. Gina mußte ſie auch heute 
erſt zu Guido bringen, bevor ſie nach dem Hotel fuhr. 

Und dann ſaß ſie bei Lotte⸗Chriſtel. 

Die ſchien ſehr krank zu ſein. Matt lag ihr peles 
Haupt auf ſpitzenbeſetzten Kiffen. 

Die beiden Frauen fprachen wenig, aber es war feine 
Ruhe zwifchen ihnen. Sanft nahm Gina die ſchmale, 
kalte Hand, an der der breite, noch ſo neu gleißende Ehe⸗ 
ring loſe ſaß. Lotte⸗Chriſtel aber machte eine jähe Be⸗ 
wegung. Ihre Hand zurückziehend, drehte ſie das Ge⸗ 
ſicht zur Wand. Schluchzen machte ſie erbeben. 

„Regen Sie ſich nicht auf, Kind!“ fagte Gina, das 
hellblonde, ſeidenweiche Haar ſtreichelnd. „Das Leben 
verlangt Mut, keine Tränen!“ 

„Verbieten Sie ihm doch — verbieten Sie ihm doch 
Ihr Haus!“ ſtieß Lotte⸗Chriſtel abgewendet hervor. „So, 
ſo ſchamlos wird Grete doch nicht ſein, ihm nachzu⸗ 
laufen!“ 

„Warum hatten Sie nicht eher Vertrauen zu mir?“ 
fragte Gina. | 

Da wandte fid) bie junge Frau herum. Sie fah jtarr 
in Ginas Geficht und antwortete mit einer Ruhe, die 
durchaus nicht kleinlich war: „Ich habe gewartet, bis — 
bis Martin die Rückſichtsloſigkeit ſo weit treibt, daß die 
Grenze erreicht ijt! ... Dann werden mein Vater und 
Luz für mich weiter handeln!“ — 

Gina ging langſam durch den ſinkenden Abend heim. 


Sie achtete des Gewühls um ſie her nicht. 


„Was ſoll ich tun?“ fragte ſie unaufhörlich. 

Und jäh kam Helligkeit in ſie. 

Ohne zu zagen, ohne an ſich ſelbſt zu denken, handelte 
ſie Und ſie erkannte erſt nachträglich, was ſie getan hatte, 
als ſie längſt zu Hauſe war und zu Margarete ſagte: 
„Ich habe an den Papa depeſchiert. Er muß mit Martin 
ſprechen. Das iſt die einzige Rettung für uns alle!“ 


24. 

Am nächſten Vormittag kam Hermanns telegraphiſche 
Antwort. Er reiſe bereits gegen Mittag von Frankfurt 
ab und komme direkt nach Venedig. 

In vierundzwanzig Stunden kann er hier ſein! 
dachte Gina. Sie zitterte an allen Gliedern und mußte 
fich anſtrengen, ihre Gedanken von ihrem eigenen Emp⸗ 
finden abzulenken, um ſie lediglich dem Zweck von Her⸗ 
manns Kommen zuzuwenden. Martins Benehmen half 
ihr dabei. Da Margarete nicht geſchrieben hatte, fing er 
an, den Verrat zu wittern. . . . Margarete verließ heim⸗ 
lich das Haus und flüchtete zu Guido; ſie überließ es der 
Mutter, mit Martin fertig zu werden. Er erklärte in⸗ 
deſſen, nicht mehr zu Lotte⸗Chriſtel zurückzukehren: Heute 
noch wolle er an ſeinen Vater ſchreiben. Der ſolle ein 
Kreuz hinter ſeinen Sohn machen. 

„Schweigt denn Ihr Pflichtbewußtſein ſo ganz?“ 
fragte Gina. „Bedenken Sie nicht, daß Sie — uns alle 
unglücklich machen?“ | 

„Grete ijt bie Urſache!“ ſagte er ſchroff und verbiffen. 
Gegen Abend erſt ging er in ein nahes Hotel und über⸗ 
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ließ feine Frau ihrem Schickſal. „Vielleicht komme ich 
erſt morgen abend wieder!“ ſagte er beim Weggehen. 

Margarete traute ſich erſt heimzukommen, als es 
dunkel war. Sie kam in Fortunatas Begleitung, bei der 
ſie den Nachmittag verbracht hatte. 

Eine ſtille, dunkle Nacht brach an, Stunde um Stunde 
ſchlich über die Schlafloſe hin bis zur Morgenhelle. Die 
Schiffspfeifen vom Giudeccakanal ſchrillten, und alle 
Glocken Venedigs fingen an zu läuten. e 

Wie werde ich's überſtehen! dachte Gina. Und fie 
konnte fidj kaum auf den Füßen halten, als nach qual- 
vollem Warten von Stunde zu Stunde, von Minute zu 
Minute endlich — endlich — 

Entgegengehen? Nein .. 

War er's? Ja doch ... ja 
Es klopfte. 

Mein Gott, ruhig doch! ... Er trat ſchon ein! 

i Cie jab nicht auf. Sie hatte nur mit einem erſten 
Schein eines Blickes die Umriſſe ſeiner hohen, wuchtigen 
Geſtalt wahrgenommen. Dann nichts mehr. Sie fühlte, 
wie er zu ihr trat, ſie umarmte und aufs Haar küßte. 

Wie tapfer er iſt! dachte ſie nur. 

Und jetzt hörte ſie auch ſeine Stimme, die ſie ſo lange 
nicht vernommen hatte. 

„Da bin ich“, ſagte er halblaut, mit einem ier ep 
verhaltenen Ton. „Was foll id) tun? .... Wo ift 
Grete?” 

Gina löſte fid) von ihm. Sie hatte auch nicht' den 
Mut, ihn anzuſehen. Alles wirkte ſo ſtark auf ſie ein, 
daß ſie ſich nur mühſam 
aufrecht hielt. Seine Um— 
armung hatte die Kraft 
einer erſten Offenbarung. 


ſie konnte nicht. 
Die Dienerin . 


A Im fruchtbaren Gebiet 
2 ber Loſſa, am Treffpunkt 
ber Saal-Unftrutbahn und 
ber Lokalbahn Weimar — Raſtenberg liegt Buttſtädt, 
ein weimariſcher Marktort mit rund 2800 Einwohnern. 
Wer auf der Thüringer Bahn als Fahrgaſt häufig 
unterwegs ift, wird an der Uebergangſtation Groß— 
heringen gewiß ſchon mehrfach eine größere Verkehrs— 
bewegung beobachtet haben, die während einer Reihe 
von Tagen beſonders hochgeht. Dieſe periodiſch wieder— 
kehrende Sturmflut ergießt ſich durch Vermittlung der 
anſchließenden Nebenbahn nach den Buttſtädter Roß— 
märkten und brandet nach kurzer Ruhepauſe wieder 
zurück. Zur Zeit dieſer Märkte ſchleppt das Dampfroß 
unabläſſig nicht nur von Großheringen, ſondern auch 
auf den andern, nach Buttſtädt führenden Schienen— 
wegen ein vieltauſendköpfiges Gewimmel von Menſchen 
und Vieh herbei. Auf den Bahnhöfen entwickelt ſich 
ein Leben und Gedränge, das die beiden Sekundär— 


eins der kleinen Sofas geworfen. 


OO0O0O000000000000000000000000000000000000000000000000000000 


Auf dem 


Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen von Hofphot. Louis Held. 
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Sie war in einen Geffel geſunken und hatte bas Ges 
ſicht mit den Händen bedeckt. 

Hermann hatte den Mantel abgenommen und über 
Er trug einen hellen, 
neuen Reiſeanzug und hatte, bevor er die Seinen auf— 
ſuchte, bereits ſorgfältig Toilette gemacht. Er wußte, wie 
peinlich Gina auf das Aeußere hielt. Heute aber ahnte 
er nicht, daß dieſe belanglose Sache für Gina Ereignis 
wurde. 

Sie hatte den zarten Duft feiner ſchönen Hände ge: 


ſpürt, und dieſer Duft wirkte auf ihr weibliches Empfin- 


ben ebenſo ſtark wie rührend und erobernd. 

Aber aud) der Mann ſtand unter einer ſolchen Wir- 
kung. Er fühlte den zarten, weichen Frauenkörper und 
die ſtark duftende Fülle ihres Haars. 

Doch er bezwang ſich. Und jetzt ſetzte er ſich zu ihr, 
auf eins der Sofachen, und ſprach beſonnen: „Was iſt 
geſchehen? Deine Depeſche nannte keine Namen.. 
ich vermute aber . ..! Wo ift Grete?“ 

Ohne fid) aufzurichten, wies Gina mit einer Bewe- 
gung des Kopfes nach dem Nebenzimmer hin. 

„Und was ſoll ich tun, um — wie du telegraphierteſt 
— zu verhindern, daß ſich unſere Geſchichte wiederholt?“ 

Gina hob jäh den Kopf. „Was habe ich depeſchiert?“ 

Er ſah ihr Geſicht und war erſchrocken. Seine 
Selbſtſucht, die das Schöne begehrte, erlitt eine gewiſſe 
Enttäuſchung. Er hatte Gina noch ſo jung und reizend 
im Gedächtnis gehabt. 


Auch ſie ſah ihn. Ja, er glich ſeiner Photographie, 


nur milderte die weiche Farbe der Augen deren ſtrengen 
Blick. So erlebten ſie ſich gegenſeitig von neuem in 
dieſem Schweigen, das nur wenige Minuten dauerte. 


(Schluß folgt.) 


A ferdemarkt. 


bahnen, von denen Buttſtädt berührt wird, vorüber: 
gehend ihrer untergeordneten Bedeutung entfremdet. 


Selbſt bis an die Grenzen des Reiches im Weſten, 


Oſten und Norden macht ſich der Buttſtädter Roßmarkt 
durch das Abrollen der Bahntransporte und den vers 
mehrten Fremdenzufluß an den Billettſchaltern mehr 
oder weniger bemerkbar. 

Als altberühmter Stapelplatz für den Viehhandel 
erfreute ſich Buttſtädt dieſes lebhaften Andranges zu 
ſeinen Märkten ſeit grauer Vorzeit. Bis gegen das 
Ende des 17. Jahrhunderts florierte auf den damals 
vorhandenen drei Märkten der Handel mit Ochſen, die 
aus Polen, Ungarn und Schleſien herbeigetrieben 
wurden und oft in Herden von 15—20 000 Stück zu 
Markte ſtanden. Ein wertvolles Requiſit war das 
dem Ort verliehene, mit einer Zwangswirkung von 
10 Meilen in der Runde begnadete Stapelrecht. Inner- 
halb dieſes Bannkreiſes durfte andernorts kein Ochſe 
marktmäßig veräußert werden, auch mußten alle durch 
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dieſe Zone paſſierenden Ochſenhän Dier alles Vieh, das 


ſie mit ſich ſührten, auf dem Buttſtädter Markt 


vor dem Weitertransport zum Verkauf ſtellen. 


Als im 18. Jahrhundert die Viehzucht in Mecklen⸗ 


burg, Franken und der Ucker⸗ 
mark den polniſchen 
Importhandel ver⸗ 
drängte, gingen 
die Buttſtädter 
Ochſenmärkte 
allmählich ein, 
und an ihre 
Stelle traten 
die jetzt noch be- 
ſtehenden Roß⸗ 
märkte, die fie- 
benmal jährlich 
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lern. Der Haupthandelsartltel iſt das ſchwere erſtklaſſige 
Arbeitspferd. Die Pferdezüchtereien in Rußland, Däne⸗ 


mark (Jütland, Seeland), Belgien und Holland, ebenſo 
die inländiſchen in Schleswig, Hannover, Oldenburg 


und dem Rheinland vertrei- 

DE eno e ben auf den Buttſtädter 
| Roßmeſſen im. 

ie Großhandel 


| ihre Aufzucht, 
| und finden 
hauptſächlich bei 


den ſchleſiſchen, 
ſächſiſchen und 
fränkiſchen 
Kleinhändlern 
regelmäßigen 
Abſatz. Um: 


a EN et 


Pferdemarkt in Bullſtädt (Thüringen): Angekoppelte pferde an der Seife des Marktes. Oberes Bild: Vierjährige holländiſcher zucht. 


abgehalten werden. Ziffernmäßig hat der Roßtauſch den 
früheren Antrieb zu den Ochſenmärkten zwar niemals 
erreicht. Auf dem Gipfel ſeiner höchſten Entwicklung im 
Jahre 1838 betrug der Jahresantrieb zu den in jener Zeit 
vorhandenen fünf Märkten rund 9000 Pferde bei einer 
Jahreseinnahme an ſtädtiſchen Zollgebühren von 2112 Ta- 


fangreicher iſt die Zahl der Abnehmer im Einzelverkauf 
für alle gewerblichen und anderen Betriebe, bei denen 
ſich die Zugkraft des Pferdes zur Fortbewegung von 
Laſten, wie bei der Landwirtſchaft, dem Lohnfuhrwerk, 
der Poſtbeförderung, den Pferdebahnen ſowie in den 
Fabriken, Vergwerken und Brauereien nicht wohl ent- 


Roßtauſch wird als Wander: 
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behren läßt. In dieſem Zeichen erſtreckt fid) das Ber- 
ſorgungsgebiet des Buttſtädter Marktes über ganz 
Thüringen, das Eichsfeld, den Harz, das Voigtland, 
den größten Teil der Provinz Sachſen ſowie auf die 
Großſtädte Berlin, Leipzig und Dresden. Desgleichen 
fehlen auf den Buttſtädter Märkten ſeit Anbeginn 
weder der leichtfüßige Renner, noch das feurige, 
edelblütige Luxuspferd, in gleichem Maß begehrt für 
den Reitſport wie für die Equipage. Schon die Her- 
zogin Anna Amalie hatte an dieſer Art des Markt— 
verkehrs ihre helle Freude. Sie quartierte jid) mit 
ihren beiden Prinzen während der Buttſtädter Roß— 
märkte im Geleitshaus ein und wurde von Rats 
wegen mit Kuchen und Wein regaliert. Mehrfach 
erſchienen auch die Prinzen allein, der Thronerbe 
Karl Auguſt ſetzte dann ſpäter dieſe Beſuche fort. 

Wegen der Marktfreiheit, die den Beſitz eines 
inlaͤndiſchen Gewerbeſcheins entbehrlich macht, 
ſind die Grenzen der Marktperiode genau 
beſtimmt, ſie beginnt ſchon 24 Stun— 
den vor dem kalendermäßigen Datum 
des Haupttages, am ſogenannten 
„Einzugstag“. Der bereits vor 
Eintritt dieſer offiziellen Markt— 
zeit ſich flott entwickelnde 


lager beſteuert, nach güt— 
lichem Uebereinkommen 
durch Entrichtung des ge— 
wohnlichen Marktſtand— 
geldes ſeitens der Roß— 

händler; doch ijt Diejer 

Vorverkauf am offent— 
lichen Marktplatz nicht 
zuläſſig. Da die Pferde 
von weiterher, zum 
Teil direkt vom Aus— 
land nach hier ver— 
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werden, 
Menſchen und Vieh eine 
mehrtägige Raſt, auch 
verweilt der größte Teil 
des von auswärts zu⸗ 
reiſenden Handelsvolks 
über Nacht. Für dieſen 
Verkehrzuwachs rei⸗ 
chen die in den Gaſt⸗ 
höfen 
Räume 
Nach altdeutſchem Ge⸗ 
wohnheitsrecht ſtand 
es daher jedem Gi: 
wohner frei, während 
des Marktes Pferde un⸗ 
terzuſtellen ſowie Markt⸗ 
fremde zu verpflegen und 
beherbergen. 
konzeſſionsloſe Wirtſchaftsbe⸗ 
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erheiſchen 


verfügbaren 
nicht aus. 


Dieſer 


ſich zurzeit auf 


42 Haushalte verteilt, 
zu ihrer weiteren Aus⸗ 
jedoch die obrigkeitliche 


T = 2i 
P a 


beſteht 
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Genehmigung verlagt. Für bie Ernährung ber während 
des Marktes herbeiſtrömenden Menſchenmaſſen ijt aber 
auch am offenen Markt beſtens geſorgt. Es werden 
Speiſen und Getränke teils in Buden, teils an Tiſchen 
verabreicht, die inmitten des Marktgewühls aufgeſtellt 


ſind. Nebenſt. Abbildung Geh eine Je Erfriſchungs⸗ 


gelegenheit. Auf 
dem Bild be⸗ 
reitet der „dicke 
Machts“, eine 
bekannte Per⸗ 
ſönlichkeit, das 
Thüringer Na- 
tionalgericht, 
die Roſtwurſt. 
Marketender⸗ 
tiſche bilden in 
der Regel den 
Mittelpunkt ei⸗ 
ner Pferdekop⸗ 
pel; um die 
Tiere zu be⸗ 
wegen, werden 
ſie im kreisför⸗ 
migen Gänſe⸗ 
marſch um den 
Tiſch herum⸗ 
geführt; das 
Marktbild ähnelt dadurch einer rieſigen Kegelquadrille. 
Eine aparte Sehenswürdigkeit iſt das Zigeunerlager 
am Waſſerwerk. Was im „Troubadour“ künſtlich in 
Szene geſetzt wird, erblickt man hier als waſchechte 
Wirklichkeit. Das manchmal in Karawanen von 20 


bis 30 Wagen zugereiſte Volk packt auf dem Lager- 


platz ſeine ambulante Habe aus, kocht ab und hält 


' . 7500 


Bilder aus aller Welt. 8 K 


Zwiſchen Dr. Tarraſch⸗ 
Nürnberg und Dr. Las⸗ 
ker⸗Neuyork iſt der lange 
geplante Wettkampf um 
die Weltmeiſterſchaft im 
Schachſpiel zuſtande ge⸗ 
kommen. Wir bringen 
ein Bild der beiden Mei⸗ 
ſter während einer der 
erſten Partien, die in 
Düſſeldorf geſpielt wur⸗ 
den, während die Fortſet⸗ 
zung in München erfolgt. 

Fräulein Mizzi Wirths 
liebenswürdiges Talent 
entſtammt der heiteren 
Donauſtadt. Vor einigen 
Jahren gaſtierte ſie be⸗ 
reits mit einem Wiener 
Enſemble am Berliner 


Leſſingtheater. Ihren 
großen Erfolg in Lé⸗ 
bats Operette „Der 


Mann mit den drei 
Frauen“ hat ſie faſt 
noch überboten durch 
ihre glänzende Darſtel⸗ 
lung in der Titelrolle der 
„Dollarprinzeſſin“, die 
im Neuen. Operetten- 
theater in Berlin jetzt 
aufgeführt wird und bei 


Vor der Bralwurſibude. 


Vom Schachturnier in Düſſeldorf 
Kampf um die Weltmeiſterſchaft zwiſchen Dr. Lasker (inte) u. Dr. Tarraſch. 
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Mahlzeit wie im Biwak. Die braunen Burſchen ſind 
zumeiſt im Beſitz eines Gewerbeſcheins für den Pferde⸗ 
handel und faſt ſämtlich in Deutſchland beheimatet. 
Auch ihre Familiennamen (Weiß, Rother, Petermann, 
Weinlich, Steinbach, Weinberg uſw.) haben keinen fremd⸗ 
ländiſchen TUNE Der wirkſamſte Hebel beim "Rob, 
tauſch iſt ein 
betriebsfähiges 
Mundwerk, wie 
es faſt jedem 
Zigeuner zu Ge⸗ 
bote ſteht. Un⸗ 
ter dem Platz⸗ 
regen einer Dau: . 
erhaften Bered⸗ 
ſamkeit verjüngt 
ſich der trau⸗ 
rigſte Klepper 
zum wohlge⸗ 
nährten, feh⸗ 
lerfreien -und 
zugfeſten Ge⸗ 
brauchstier. Je 
nach Bedarfver⸗ 
fügt der Gaul 
noch über jede 
Tugend, die der 
| Kaufliebhaber 
bei der Auswahl eines Pferdes auf dem Wunſchzettel 
hat. Mit dieſem Zungenſchlag hat das fahrende Volk, 
dem das Betreten des weimarſchen Landesgebiets jetzt 
dauernd verwehrt iſt, in der Handelswelt vielfach Schule 
gemacht. Buttſtädt geht mit der Abſicht um, die 
Zahl der Roßmärkte noch zu vermehren und eine 
Pferdelotterie gun 95. Heinrich. 


allen Freunden leichter 
Operettenmuſik unge⸗ 
teilten Beifall findet. 
Dem Segelſchiff „Wal 
küre“ ijt es kürzlich ges 
lungen, von Helgoland 
aus gegen die Ebbe in 
etwa zehn Stunden bis 
Brunshauſen die Elbe 
hinaufzuſegeln, während 
im allgemeinen die Geg: 
ler wegen des engen 
Fahrwaſſers dort von 
Dampfern geſchleppt 
werden müſſen. Unſere 
Aufnahme zeigt bas Boll 
ſchiff vor dem Winde. 
Auf dem diesjährigen 
engliſchen Aerztekongreß 
in Sheffield iſt als ein— 


88 


EX i ziger Deutſcher der Ge 
o ö í heime Medizinalrat Pro- 
feſſor Dr. H. Tillmanns 
zum Ehrendoktor of 


science der dortigen 
Univerſität promoviert 
worden. Der jo Aus: 
gezeichnete i[t Profeſſor 
der Chirurgie an der 
Univerſität Leipzig. 

Ein Gemälde von 
Franz Hals, eine große 
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Ein Bild aus der guten alten Zeit im Jahrhundert des Dampfes: 


' Das Vollſchiff „Walküre“ vor dem Winde. 


Phot. Strumper & Co 
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Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Tillmanns, Leipzig. 


Zu ſeiner Ernennung zum Ehrendoktor der 
Univerfität Sheffield. 


Familiengruppe, die ſich bisher im Beſitz 
des Lords Talbot de Malahide befand, iſt 
von der Nationalgalerie in London für 
eine halbe Million Mark angelguft worden. 

In Siam ift der Clefam der König 
der Tiere und gar ein weißer der König 
dieſer Könige, der als heiliges Tier verz 
ehrt wird. Unſere Aufnahme zeigt den 
Elefanten Indra von Bangkok, der ſeinen 
Rang unmittelbar nach der Königin hat. 

In dem Oſtſeebad Zoppot iſt von 
dem Zoppoter Aerzteverein ein neues 
Heilverfahren eingeführt worden, das man 
kurz als Liegekur auf See bezeichnen kann. 
Ein Dampfer, der mit 36 Liegeplätzen 


Wertſchätzung alter Meiſter auf dem modernen Kunjfmarkt: Familiengruppe von Franz Hals, 
die aus dem Beſitz Lord Talbots für 500,000 Mark von der Londoner Nationalgalerie erworben wurde. 
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. : Phot. John Faltin. 
Neue Anwendung eines alten Heilverfahrens: 


Der für Liegekuren auf der See eingerichtete Dampfer des Joppoker Aerzlevereins. 


auf Deck verſehen iſt, fährt die Kranken in der Bucht umher. 

Bei der vom Kaiſer veranlaßten Neubearbeitung des Bal— 
letts „Sardanapal“ kam den Dekorationen noch größere Be— 
deutung zu als gewöhnlich. Wir bringen eine Aufnahme des 
Hoftheatermalers Kautsky, der fie auf Grund von Entwürfen 
des Leiters der deutſchen Ausgrabungen in Aſſur angefertigt hat. 

Sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum als Direktor der 
Sternwarte und Ordinarius für theoretiſche Aſtronomie an der 
deutſchen Univerſität in Prag feierte unlängſt Profeſſor Dr. 
Ladislaus Weinek. Der Gelehrte erfreut ſich in der wiſſenſchaft— 
lichen Welt hohen Anſehens. 

Der Verband deutſcher Kriegsveteranen hat kürzlich in Hanau 
ſeine 14. Generalverſammlung abgehalten. Der Verband, der 


Hoftheatermaler Kautsky, 1894 begründet wurde, bezweckt die Unterſtützung hilfsbedürf⸗ Prof. Dr. L. Weinek, 
i e tiger Kameraden, pflegt die Treue zu Kaiſer und Reich und : 3 
die Deiorat dem Ballett - \ 25 jabri bild um als 
Sr Erster fan KG ſorgt zugleich für kameradſchaftliches Geleit bei Beerdigungen. Aller der Prager Stern Dar 
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Die ſieben Tage der Woche. 


10. September. 
Aus Brüſſel wird gemeldet, daß der belgiſche Senat den 


enehmigten Vertrag über 
elgien mit 63 gegen 24 
Stimmen angenommen hat. Damit iſt die Uebernahme ge⸗ 


von der Deputiertenkammer bereits 


In Karlsruhe tritt der 29. deutſche Juriſtentag zuſammen. 
Das Geſamtergebnis der für die Zeppelinſpende eingegan⸗ 
genen Beiträge ſtellt ſich auf mehr als vier Millionen Mark. 
Durch ein Irade. des Sultans wird die Errichtung eines 


oberſten Kriegsrates für die Landesverteidigung in der Türkei 


angeordnet. 

In Konſtantinopel trifft die Nachricht von einem Kampf 
bei Viranſchir ein, in dem die Kurden Ibrahim Paſchas 140, 
. Türken 20 Mann verloren haben. 


AE September. 


In ber perſiſchen Proving Aſherbeidſchan dauern bie Kämpfe 
fort. Das 20 Werſt von Täbris entfernte Dorf Sardan wurde 
von den Truppen des Schahs bombardiert und niedergebrannt. 

Der Kaiſer erklärt bei einem Beſuch der Stadt Kolmar im 


Oberelſaß aufs neue, daß der Friede erhalten bleiben werde. 


In zwei an den Statthalter gerichteten Erlaſſen drückt der 
Kaiſer ſeinen Dank und ſeine hohe Genugtuung aus für den 


herzlichen Empfang, den er ſowohl im Elſaß wie auch in 


othringen gefunden hat. 
Bei der Reichstags erſatzwahl für den verftorbenen national⸗ 


liberalen Abgeordneten von Kaufmann in Wolfenbüttel⸗Helmſtedt 
wird eine Stichwahl zwiſchen dem Kandidaten der vereinigten 


nationalen Parteien und dem Sozialdemokraten notwendig. 
Der Redakteur Gregori, der im Juni bei der Zolafeier im 

Pantheon den Major Dreyfus durch Revolverſchüſſe verwundet 

hatte, wird von dem Pariſer Geſchworenengericht freigeſprochen. 


12. September. 


Der Kaiſer trifft mit den Prinzen Auguſt Wilhelm und 
Oskar auf der Wildparkſtation ein; er wird von der Kaiſerin 


am Bahnhof begrüßt und begibt ſich mit ihr im Automobil 


nach dem Neuen Palais. 

Das lenkbare Militärluftſchiff unternimmt unter Führung 
des Majors Groß eine nächtliche Fahrt vom Tegeler Schieß⸗ 
platz bei Berlin nach Magdeburg und zurück. Der Ballon 
bleibt · dabei ohne uns 13 Stunden und 2 inaen 


in der Luft (Abb. S. 1639). 


In Dänemark gibt das Miniſterium Chriftenfen, - n 
Stellung durch die Affäre des früheren Juſtizminiſters Alberti 


(Porträt S. 1640) erſchüttert ift, feine en die vom 
König Friedrich angenommen wird. 


| 13. September. | 

fn Nürnberg wird der ſozialdemokratiſche Parteitag eröffuet. 
Mulay Hafid ſendet an das diplomatiſche Korps in Tanger 
eine Zirkularnote, in der er um ſeine Anerkennung durch die 


Mächte bittet und erklärt, daß er die Algecirasakte anerkenne. 


14. September. 

Im Auswärtigen Amt zu Berlin überreichen der waniſche 
und der franzöſiſche Botſchafter gleichlautende Noten über die 
Stellung ihrer Regierungen zu der Anerkennung Mulay Hafids. 

Die ſpaniſchen Cortes werden geſchloͤſſen; die Eröffnung 


der neuen Seſſion wird auf den 12. Oktober anberaumt. 


Der Staatsſekretär des Reichskolonialamts Dernburg kehrt 
von ſeiner ſüdweſtafrikaniſchen Reiſe nach Berlin zurück. 
15. September. Ä 
Der Parſevalballon unternimmt eine Fahrt nach Magde⸗ 
burg, von der er nach mehr als elfſtündigem ununterbrochenem 
Aufenthalt in der Luft auf den Tegeler Schießplatz zurückkehrt. 
Bei der Reichstagserſatzwahl in Speyer = Ludwigshafen 


wird an Stelle des verſtorbenen Sozialdemokraten Ehrhardt 


der Sogialdemoirat Binder gewählt. 
| 16. September. 


Der Parſevalballon wird bei einer Fahrt über dem Grune⸗ 
wald von einem Windſtoß erfaßt und zum Sinken gebracht. 
In Berlin tritt die interparlamentariſche Union zuſammen. 


GE 


Das Zuſelreich und der Kontinent. 
Von J. A. Spender). 


Wenn man nur das engliſche Volk überzeugen könnte, 
daß das deutſche Flottenbauprogramm nicht gegen Eng⸗ 
land gerichtet iſt, und wenn man das deutſche Volk 
überzeugen könnte, daß die britiſche Verſtändigung mit 
Frankreich und Rußland nicht gegen Deutſchland zielt, 
ſo wäre der ganze engliſch⸗deutſche Streit zu Ende. 
Wenn man dies feſtgeſtellt hat, ſcheint die Sache lächerlich 
einfach, aber ihre Schwierigkeit liegt gerade in der Tat⸗ 
ſache, daß keine Seite zu dem Glauben gebracht werden 
kann, daß die andere ſo einfältig iſt, an dem Argwohn 
feſtzuhalten, der das Weſen dieſes Gegenfabes ause 
macht. „Du kannſt doch unmöglich glauben,“ jagt ber 
Deutſche zum Engländer, „daß unſer Flottenprogramm 
eine ernſte Bedrohung eurer Flotte iſt;“ „du kannſt 
doch unmöglich glauben,“ ſagt der Engländer zum 
Deutſchen, „daß wir bei der Beilegung unſerer Diffe⸗ 
renzen mit Frankreich und Rußland irgendeine feind! 
liche Abſicht gegen euch hegen, oder daß wir irgend⸗ 
ein Intereſſe daran haben, euch von euren europä: 
iſchen Nachbarn zu iſolieren.“ Jeder denkt, der andere 
gäbe nur vor, das Unglaubliche zu glauben, weil er 

'*) J A. Spender, nicht zu verwechſeln mit feinem Bruder Harold, der den 
TE Schatzkanzler Lloyd Se auf feiner jüngften Reife nach Berlin bee 
gleitete, ift als Chefredakteur der eſtminſter Gazette“, die er feit 1896 leitet, 
einer der Gier, enaliſchen Journaliſten. Als Liberaler gehört Spender 
der gegenwärtigen Regierungspartei an, der er viele midtige a e Dienfte geleiftet 
bat, die er puntata aunert geſchickt, doch in vornehmſter Weiſe vertritt und 
beſonders in Fragen der Auslandspolitik berät. Wir eninehmen dieſen Artikel 


Belt [oeben erſcheinenden Nummer der Wochenſchrift „Münchener) Damene 
itung“, . 
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entſchloſſen fei, einen Streitpunkt au ſchaffen, wo keiner 
exiſtiert, und in den Augen der Bangemacher ſcheint 
das vielleicht das ungünſtigſte Symptom. 

Fraglos würde alſo die Atmoſphäre geklärt und 
ein weſentlicher Schritt zur Verſtändigung getan werden, 
wenn Deutſchland und Großbritannien gégenjeitig von 
der Aufrichtigkeit jedes Teils bei ſeinem Standpunkt 


überzeugt werden könnten. Was hier in Wirklichkeit 


zum Ausdruck kommt, iſt der Unterſchied zwiſchen dem, 
Inſelſtandpunkt und dem kontinentalen Standpunkt. 


Der Infulaner blickt über den Kanal und ſieht une 


geheure Armeen, gegen die ſein einziger Schutz im 
Kriegsfall die Flotte iſt. Iſt die Flotte dahin, ſo iſt 
alles dahin. Er möchte dem deutſchen Beiſpiel folgen 
und ſeine ganze Bevölkerung zu Soldaten machen. Aber 
dieſe Bevölkerung wird durch Handel von Ueberſee er⸗ 
nährt, und wenn die See verloren wäre, müßte ſie, ohne 
daß ein Schuß abgefeuert wäre, verhungern. Das 
Meer iſt die Heerſtraße zu ſeinem Reich; und wenn 
das Meer nicht gehalten werden kann, wie ſoll das 
Reich beſtehen? All dies iſt tief ins Bewußtſein des 
Engländers gedrungen; Ueberlieferung, Geſchichte, Er⸗ 


fahrung und Vernunft machen die Seemacht zu einem 


Kult für ihn. Keine andere Nation hat je eine ſolche 
Stütze in einer überlegenen Flotte und daher eine 
ſolche Entſchuldigung für Befürchtungen in bezug auf 
dieſe beſeſſen! Daher die Wachſamkeit, die Empfind⸗ 
lichkeit und manchmal der Argwohn des Engländers 
gegenüber irgendeiner eingebildeten Bedrohung ſeiner 
Machtſtellung zur See. Jede britiſche Regierung weiß, 
daß eine Agitation gegen die Flotte ziemlich die ſchlimmſte 
Volksbewegung wäre, mit der ſie zu kämpfen haben 
könnte. 

In der Theorie, vermute ich, würde ein Deutſcher 
zugeſtehen, daß dies Gefühl begründet iſt. Aber es iſt 
ein anderes, dies Zugeſtändnis in Worten zu machen, 
ein anderes, das Gefühl und alles, was es im Leben 
des Engländers in ſich ſchließt, wirklich zu begreifen. 
Gleich ſchwierig iſt es anderſeits für den Engländer, 
zu begreifen, welches die notwendigen Befürchtungen 


einer Feſtlandsnation mit Landgrenzen ſind. Der Maſſe 


der Engländer erſcheint Deutſchland ſo übermächtig 
ſtark und im Beſitze ſo unverkennbarer Vorteile vor 
anderen Ländern des Kontinents, daß der Ge⸗ 
danke, es könnte über die Stärke und Dauer ſeiner 
Poſition ernſtlich beſorgt ſein, für ſie einfach unglaub⸗ 
lich klingt. Das „Gleichgewicht der Mächte“ iſt eine 
in Schulgeſchichtsbüchern viel gebrauchte und vom Tages⸗ 
journaliſten in England neuerdings oft angewandte 
Phraſe. Aber der Engländer kann nicht ſo, wie es 
der Deutſche tut, die Bedeutung und den Wert des 
durchgearbeiteten Syſtems fühlen, durch das das europä⸗ 
iſche Gleichgewicht bewahrt wird. Die breite Maſſe des 
Volkes in unſerem Land iſt noch nicht fähig zu ſehen, 
wie eine Verſtändigung zwiſchen ihrem Land und Frank⸗ 
reich oder Rußland die europäiſche Lage anders als 
zum Beſſeren beeinfluſſen kann. Wenn dieſe Ver⸗ 
ſtändigung von Deutſchland als ein Verſuch, „es zu 
iſolieren“, oder als eine Störung des Statusquo zu 
ſeinem Schaden aufgefaßt wird, iſt ſie daher wirklich 
unfähig zu verſtehen, was gemeint iſt. Deutſchland, 
ſo folgert ſie, kann dieſen Einwand füglich nicht er⸗ 
heben, wenn es nicht wirklich das Streben hat, das 


ihm die Deutſchenfeinde unterſchieben — das Beſtreben, 


nicht nur ſeinen Beſitzſtand zu erhalten, ſondern ſeine 
Nachbarn zu beherrſchen, ihnen ihre Politik zu diktieren 
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und fie zu hindern, ohne feine Einwilligung in Bee 
ziehungen zueinander zu treten. — Das ift faſt une 
vermeidlich der „Inſelſtandpunkt“, der vollkommen von 
der kontinentalen Tradition iſoliert iſt, und der ebenſo— 
wenig die kontinentalen Befürchtungen über eine neue 
Gruppierung der Mächte begreifen kann, wie der Kon— 
tinent die Befürchtungen der Inſel über einen neuen 
Faktor unter den Seemächten verſteht. 

Die erſte Tatſache, die man ſich klarmachen muß, 
iſt alſo, daß wir ebenſo empfindlich gegen Störungen 
des Gleichgewichts der Mächte zur See ſind, wie ihr 
es gegen Störungen des Gleichgewichts zu Lande ſeid; 
die zweite, daß jeder von uns die Verſuche, den an= 
deren in irgendwelcher Beziehung zu hemmen, als einen 
Eingriff in ſeine Privatangelegenheiten betrachtet; die 
dritte, daß jeder von uns beunruhigt iſt, nicht über die 
Beweggründe oder Abſichten des anderen, ſondern über 
die Reſultate ſeiner Tätigkeit. Ein beiderſeitiges Zu— 
geſtändnis dieſer Dinge als Tatſachen, für wie unver— 
nünftig und unverſtändlich wir ſie auch halten mögen — 
und genau betrachtet, ſind ſie weder unvernünſtig noch 
unverſtändlich — wird viel dazu beitragen, die Span— 
nung zwiſchen beiden Ländern zu beſeitigen. Durch 
Erfahrung wird man klug. Früher, geſtehe ich frei— 
mütig, hatte ich gehofft, daß eine Andeutung von Eng- 
land, es wäre geneigt, den Wettbewerb im Flottenbau 
einzuſtellen, das deutſche Volk geneigt machen würde, 
zu dieſem Zweck in Verhandlungen mit ihm zu treten. 
Augenſcheinlich aber wird, wie wir in den letzten Mo— 
naten geſehen haben, jede Berührung dieſes Gegen— 
ſtandes von unſerer Seite in Deutſchland als Verſuch 
angeſehen, unſere Vormacht zur See auf ihrem jetzigen 
Stand unveränderlich feſtzulegen und zu gleicher Zeit 
in eine Angelegenheit einzugreifen, die unfraglich Deutſch— 
lands eigenſte Sache iſt. Wenn dem ſo iſt, ſo wäre 
jede weitere Diskuſſion über dieſen Gegenſtand ein 
Mißgriff, und wir müßten zufrieden fein, für eine all 
gemeine Beſſerung der Beziehungen beider Länder zu 
wirken, die in abſehbarer Zeit beiden Erleichterung 
bringen könnte. Aber umgekehrt dürfen wir vielleicht 
vom deutſchen Volk und den deutſchen Zeitungen 
fordern, daß ſie einſehen, daß die Abkommen unſeres 
Landes mit Frankreich und Rußland über ganz be— 


ſtimmte Objekte getroffen ſind, an denen dieſe Mächte 


beſonderes Intereſſe hatten, und daß dieſe Abkommen ſich 


ſo wenig gegen Deutſchland richten, wie der Ausbau der 


deutſchen Flotte gegen England. Natürlich wird es dann 
dabei bleiben, daß wir uns beide mit den Ergebniſſen, wie 


fie nun find, abfinden müſſen — daß ihr alle Ma: 


regeln, die ihr für nötig haltet, gegen eine weniger 
günſtige Gruppierung der Mächte treffen müßt, und 
daß wir ſo viel Schiffe bauen, wie wir für nötig halten, 
um unſere Sicherheit zur See zu bewahren. Jedoch, 
darin liegt keinerlei Herausforderung. Völker haben in 
vollkommener Freundſchaft miteinander gelebt, während 
ſie jede vernünftige Maßregel gegen eine mögliche, 
wenn auch ferne Gefahr infolge der Rüſtungen oder 
der Politik des anderen getroffen haben. Die Heraus— 
forderung liegt nur darin, dem anderen Beweggründe 
willkürlich unterzuſchieben. Wenn wir ehrlich glauben — 
was ich meinerſeits tue — daß in den Wettſtreit zwiſchen 
Großbritannien und Deutſchland von keiner Seite feind— 
liche Motive geworfen zu werden brauchen, werden 
wir ſofort eine ruhigere Anſicht von den Dingen ge— 
winnen und in einer Stimmung ſein, in der mancher 
Ausgleich möglich ſein dürfte. 


haben. Aller dings haben 


türlich nicht angenehm 


zwiſchen Deutſchland und Rußland zu ſäen. 
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Laſſen Sie mich ein wenig bei dem verweilen, was 
ich den „Inſelſtandpunkt“ genannt habe, und zu er⸗ 
klären verſuchen, wie der Durchſchnittsengländer den 
neuen Kurs der britiſchen auswärtigen Politik anſieht. 
Wir haben ein Reich, das an vielen Punkten der Welt 
mit Frankreich und Rußland geographiſch in Berüh⸗ 
rung kommt, aber kaum irgendwo mit Deutſchland. 
Während des größten Teils des verfloſſenen Menſchen⸗ 
alters haben zwiſchen uns und jenen beiden Mächten 
mehrfach chroniſche Fragen geſchwebt, die ſtets eine 
Quelle der Reibung waren und gelegentlich eine poſi⸗ 
tive Gefahr bedeuteten. Zu unſerem großen Vorteil 
iſt es uns, durch die franzöſiſche Entente und die anglo⸗ 
ruſſiſche Verſtändigung, möglich Er uns und fie von 
diefen periodiſchen Ur⸗ 
fachen der. Beunruhigung 
zu befreien. Wenn ſich 
irgendein Anlaß gebo⸗ 
ten hätte, würden wir 
ſicher mit dem beſten 
Willen auch mit Deutſch⸗ 
land uns verſtändigt 


wir in einer beſtimmten 
Frage — der marotta: 
niſchen — in der wir 
Frankreich unſere Unter⸗ 
ſtützung zugeſagt hat⸗ 
ten, ihm dieſe auch zu⸗ 
teil werden laſſen, als 
Deutſchland anderer An⸗ 
ſicht war. Das war na⸗ 


für Deutſchland. Aber 
dieſe beſondere Frage ge⸗ 
hörte zum Kreis unſe⸗ 
rer Verſtändigung mit 


Georg Freiberrn von 


Umpfedas 


neuester Roman | 


Droesigl 
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gleich unbegründet zurückweiſen. Sicher iſt es der Maſſe 
des engliſchen Volkes nie eingefallen, daß dies Ueberein⸗ 
kommen als ein unfreundlicher Akt gegen Deutſchland 


betrachtet werden könnte. 


Ein Deutſcher kann vielleicht antworten, daß eine 
ſolche Auslegung nicht nur dieſem Uebereinkommen, ſon⸗ 
dern auch der anglo⸗franzöſiſchen Verſtändigung tatſäch⸗ 
lich von deutſchfeindlichen Blättern gegeben worden iſt, 
die über die ſogenannte neue Gruppierung der Mächte 
aus dem von ihnen offen eingeſtandenen Grund erfreut 


waren, weil ſie Deutſchland unangenehm ſein müßte. Lei⸗ 


der iſt es dem Vater einer Politik unmöglich, die Zungen 
und Federn, die darüber ſprechen und ſchreiben, zu kon⸗ 
trollieren, aber die wiederholten Vexſicherungen der briti- 
| iden Staatsmänner, daß 
ſie bei dieſen Abkommen 
keine antideutſchen Mo⸗ 
tive und nicht den leiſe⸗ 
ſten Wunſch hatten, die 
Freundſchaſt mit Deutſch⸗ 
land auszufchließen, find 
in unſerem Lande nie 
bezweifelt worden. Na⸗ 
türlich gibt es in Eng⸗ 
land wie anderswo eine 
gewiſſe Anzahl von ruhe⸗ 
tojen Geiſtern, die ſtets 
Unruhen wittern, die, 
wie ſie meinen, ihren 
übrigen Landsleuten ver⸗ 
borgen ſind, und die in 
Deutſchland eine Gefahr 
ſehen, wie ſie vor einigen 
Jahren in Frankreich 
oder Rußland eine ſolche 
geſehen haben. Solche 
Leute wird es immer 


Frankreich, und der Ge⸗ beginn E i dmm P, bei uns geben, -wie fie, 
danke, daß die Unter- É f 4 meiner Meinung nad), 
ſtützung in dieſem einen CO Def auch in Deutſchland nicht 


Falle ſofort als ein Offen⸗ 
fiv- und Defenfivbündnis | 
für alle noch kommenden 
Fälle gedeutet werden 
könnte, und zwar ſpeziell 
gegen Deutſchland, dieſer 
Gedanke iſt uns nicht gekommen. 
Rußland der Fall. Es iſt ein ungeheurer Vor⸗ 
teil für uns, von dem dauernden Streit mit Rußland 
um die indiſche Grenze befreit zu ſein, nicht, weil wir 
wegen dieſes Punktes einen Krieg mit Rußland ernſt⸗ 
lich fürchteten, ſondern weil wir zu großen Ausgaben 
gezwungen waren, um uns gegen eine mögliche, wenn 
auch ferne Gefahr zu ſchützen. Aber wiederum ſind 


gut unterrichtete Engländer überzeugt von den ſtarken 


Gründen, die Rußland und Deutſchland haben, auf 


gutem Fuß miteinander zu ſtehen, und es iſt ihnen nie 


in den Sinn gekommen, Rußland mit Deutſchland zu 
entzweien. Man hat öfter in England behauptet, es 
wäre ein Teil der Bismarckſchen Tradition geweſen, 
England und Rußland getrennt zu halten, während 
Bismarck, nach Buſch, häufig zu behaupten pflegte, daß 
es ein Teil der britiſchen Politik wäre, Zwietracht 
Soweit 
die jetzige anglo⸗ruſſiſche Uebereinkunft in Betracht 
kommt, können wir ſicher beide Behauptungen als 


der, Woche" 


Aehnlich ift es mit 


ausiterben werden, und 
wenn bie deutſche Frage 
morgen beigelegt wäre, 
würden ſie noch vor dem 
Ende der Woche irgend 
etwas ebenſo Drohendes 
finden. Aber die allgemeine Stimmung des Landes 
iſt Deutſchland nicht feindlich und wünſcht nicht, die 


britiſche Politik von irgendeiner Animoſität gegen 


Deutſchland befeelt zu ſehen. 
Natürlich wäre es müßig, zu leugnen, daß die 


Flottenfrage denen Sorge verurſacht, die gute Be⸗ 


ziehungen zwiſchen Deutſchland und Großbritannien 
wünſchen. Sie verurſacht ihnen Sorge, nicht weil ſie 
einen Kampf mit den Waffen zwiſchen beiden Ländern 
fürchten, ſondern weil die wachſende Ausgabenlaſt und | 
die ſtändige Anſpannung der Kräfte, die die Flotten 

rivalität verlangt, Keime der Bitterkeit fat und zwei 
Mächte einander entfremdet, die gemeinſam für Frieden 
und Ziviliſation wirken ſollten. Es kann nicht mit 
Befriedigung erfüllen, wenn der britiſche und der 
deutſche Finanzminiſter Jahr für Jahr vor ihre Par- 
lamente treten und ſagen müſſen, daß dieſe Steuerlaſt 
getragen oder jene wünſchenswerte ſoziale Reform zu⸗ 
rückgeſtellt werden müſſe, weil der Nachbar jenſeit der 
Nordſee ſonſt zu bedrohlich würde. Wenn dies ins 
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Unendliche fortgeſetzt wird, können wir ſchließlich alle 
Klaſſen in beiden Ländern unter einem Gefühl mate⸗ 
riellen Unbehagens arbeitend finden, das ſich nicht 
nur politiſch bemerkbar machen würde. 

Das iſt eine Gefahr, die die Völker beider Länder 
mit Sorge erfüllen muß, und wenn auch die gegen⸗ 
wärtige Ausgabenlaſt unvermindert auf beiden Seiten 
bis 1911 getragen werden muß, ſo können ſie we⸗ 
nigſtens in der Zwiſchenzeit an einer ſolchen allge⸗ 
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meinen Beſſerung der Beziehungen arbeiten, daß es 
beiden Teilen nicht nötig erſcheint, am Ende jener 
Periode in einen neuen und noch ſtärkeren Wettbe— 
werb zu treten. Es gibt, davon bin ich überzeugt, 
genug guten Willen auf beiden Seiten, um dies zu 
ermöglichen. Zur Tat kann dieſe Möglichkeit nur 
dann werden, wenn die Staatsmänner beider Länder 
in den nächſten Jahren geſunden Menſchenverſtand 
und Klugheit zeigen. 


Kaiſermanöver in den Reidslanden. 


Von Kapitän zur See a. D. von Puſtau. — Hierzu die Abbildungen auf S. 1637 bis 1639. 


Beendet iſt der unblutige Krieg zwiſchen den Roten 
und den Blauen, die unter den Befehlen der Kom⸗ 
mandierenden Generale des XV. und XVI. Armeekorps, 
v. Prittwitz und Gaffron und Ritter Hentſchel von Gilgen⸗ 
heimb, nahezu vier Tage lang ſich gegenſeitig befehdet 
haben. An 80000 Mann waren dazu ins Feld ge- 
rufen; Bayern, Sachſen, Württemberger, Badenſer und 
Heſſen fochten gemeinſam mit ihren norddeutſchen Ka⸗ 
meraden unter den Augen ihres oberſten Kriegsherrn 
den Kampf aus, deſſen Idee in der „allgemeinen 
Kriegslage“ kurz und knapp gegeben war: „Eine blaue 
Armee rückt aus dem nördlichen Baden gegen eine 
rote Armee vor, die an der Moſel unterhalb Trier 
aufmarſchiert. Straßburg iſt blaue, Metz rote Feſtung.“ 

Auf dieſer einfachen Grundlage entwickelten ſich die 
Operationen am 7. 8. 9. und 10. September, bei denen 
zuerſt die Kavalleriediviſionen A und B die Fühlung 
mit den feindlichen Gros herſtellten, deren Infanterie⸗ 
diviſionen dann die entſcheidenden Kämpfe mit allen 
Waffen übernahmen. Bei beiden Parteien zeigte ſich 
der gleiche Drang zur Offenſive, das gleiche Beſtreben, 
durch Umfaſſungsmanöver und das Eingreifen der 
Kavalleriediviſionen einen Vorteil über den Gegner zu 
erringen. 
Zuſammenſtößen der Armeen in dem für große Ma⸗ 
növer ganz hervorragend geeigneten Gelände äußerſt 
intereſſante und lehrreiche Situationen, und auf beiden 
Seiten wechſelten teilweiſe Erfolge mit Rückſchlägen 
an den verſchiedenen Gefechtsftellen. Der letzte Ma⸗ 
növertag ſah die numeriſch ſchwächere rote Armee in 
ihrer Anmarſchrichtung zurückgedrängt und in der Ver⸗ 
teidigung gegen den lebhaft nachdrängenden blauen 
Gegner begriffen. 

Auf die einzelnen Phaſen der Gefechtsoperationen 
hier näher einzugehen, verlohnt ſich nicht, weil die 
Gründe der Entſcheidungen der Schiedsrichter und der 
Oberleitung, die hier zum Aufgeben einer ſehr vorteilhaft 
ſcheinenden Verteidigungsſtellung, dort wieder zur 
Aenderung oder Beſchleunigung des Vormarſchs führten, 
dem Zuſchauer ebenſo unbekannt ſind wie meiſtens 
ſogar den Führern der einzelnen Heeresabteilungen. 
Selbſt wenn man in der glücklichen Lage iſt, im 
Automobil von einer Partei zur anderen, vom rechten 
Flügel einer Poſition zum anderen eilen zu können, iſt 
es doch für den Außenſtehenden vollkommen unmöglich, 
die Geſamtſituation in einem gegebenen Augenblicke 
zu überſehen, ſo daß er ſie zutreffend darſtellen oder 
kritiſche Betrachtungen von bleibendem Wert aus ſeinen 
partiellen Beobachtungen ableiten könnte. Abgeſehen 


So entſtanden dann bei den verſchiedenen 


genommen hatten. 


von vielem anderen fehlt ihm die Einſicht, inwieweit 
fiskaliſche und ſonſtige Friedensrückſichten in jedem 
Fall mitſprechen, und mit vollem Recht mahnt daher 
Oberſt Dickhuth in ſeinem vorjährigen ausgezeichneten 
Artikel in der „Woche“ zur größten Vorſicht bei der 
Beurteilung einzelner taktiſcher Vorgänge im Manöver. 

Wenden wir uns deshalb lieber anderen Dingen 
zu, über die der aufmerkſame Beobachter ſich auch ohne 
interne Spezialkenntniſſe ein Urteil geſtatten darf, 
und die dabei für die große Allgemeinheit von weit 
größerem Intereſſe ſind als taktiſche Einzelheiten. In 
erſter Linie iſt hier das große Maß von Freiheit zu 
erwähnen, das den Parteien für ihre Entſchließungen 
zugeſtanden wurde; weder hat die Nähe der franzöſiſchen 
Grenze zu einer ſonſt ſehr naheliegenden Einſchränkung 
in dieſer Beziehung geführt, noch auch ſind weſentliche 
hemmende Eingriffe von oben her erfolgt durch die 
Rückſicht auf die Verpflegung und Unterbringung ſowie 
auf den Rücktransport der Truppen. Die ſtrategiſche 
Leitung der Operationen ging vielmehr ſo kriegsmäßig 
wie möglich vor ſich, wie überhaupt die Geſamtanlage 
des Manövers und die Wahl des Geländes ſpeziell 
von den ausländiſchen Offizieren rückhaltlos gelobt wurde. 

Hervorragende Leiſtungen waren in der ſtrategiſchen 
Fernaufklärung zu verzeichnen. So trafen wir bereits 
am Mittag des 7. September in Bolden, das 90 Kilo» 
meter von der Anfangsſtellung der blauen Kavallerie 
diviſionen am 6. September abends entfernt liegt, 
einzelne blaue Patrouillenreiter, die denn auch richtig 
den Anmarſch einer roten Infanteriediviſion ihrem Gros 
meldeten. Nicht ſo gut klappte es ſcheinbar mit der 
taktiſchen Nahaufklärung, wie aus dem wohlgelungenen 
überraſchenden Angriff der roten Kavalleriediviſion 
auf die Flanke der bayriſchen Diviſionen am zweiten 
Tage hervorgeht. Bei einer anderen Gelegenheit fons 
ſtatierten wir, daß eine ruhende Kavallerieſpitze nichts 
davon ahnte, daß beträchtliche Maſſen des Gegners, 
nur drei Kilometer entfernt, eine ſtarke Stellung ein 
Anderſeits iſt dies nun wieder 
ein deutlicher Beweis für die ausgezeichnete Ausnutzung 
der Terraindeckungen auf dem Gefechtsſchauplatze durch 
die Truppen, und nicht geringeres Lob gebührt dem 
Vorgehen der Schützen in mehreren weit auseinander 
gezogenen Linien in Geſamtabſtänden von mehreren 
hundert Meter. Die hierin liegende Erſchwerung der 
Ziel⸗ und Entfernungsangabe für den Gegner iſt eine 
der wichtigſten Errungenſchaften des neuen Reglements. 

So übertriebene Gewaltmärſche wie im Vorjahr 
kamen diesmal nicht vor. Man traf ſehr ſelten Marode 
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an, namentlich ließ auch bie Ausdauer der eingezogenen 
Reſerviſten nichts zu wünſchen übrig. Wo vereinzelt 
reichlich ſtarke Märſche bis zum Eintritt ins Gefecht 
zurückgelegt waren, wurde die Ermüdung der Truppen 
korrekterweiſe bei der Bewertung ihrer Gefechtsſtärke 
durch die Schiedsrichter in Anrechnung gebracht. 

Die Tätigkeit der letzteren iſt zum großen Vorteil 
der Kriegsmäßigkeit der Geſechtsbilder gegen früher 
auf eine weſentlich höhere Stufe gebracht durch die 
ausgiebige Benutzung von Automobilen und Motor⸗ 
rädern, deren Bedeutung für den Nachrichten⸗ und 
Verkehrsdienſt in der Armee von Jahr zu Jahr deut⸗ 
licher hervortritt. Auch auf die Heranſchaffung der Ver⸗ 
pflegungsmittel für die Truppen von den rückwärtigen 
Etappenorten her ſind in dieſem Jahr Motorlaſtfahr⸗ 
zeuge in größerem Umfang als je zuvor herangezogen 
worden, und zwar, ſoweit es ſich in Erfahrung bringen 
ließ, mit allerbeſtem Erfolg. 

Ueberhaupt gehört ja die ausgiebigſte Ausnutzung 
der neuſten techniſchen Fortſchritte ſür Kriegszwecke 
zur wichtigſten Aufgabe der Heeresleitungen, und wenn 
man ſieht, in welchem Umfange neben den Kraftfahr⸗ 
zeugen der Drahttelegraph und Fernſprecher, die op⸗ 
tiſche Telegraphie und die drahtloſe Telegraphie und 
Telephonie ſowie der Luftſchiffdienſt für den Manöver⸗ 
dienſt herangezogen werden, bekommt man erſt den rich⸗ 
tigen Eindruck von der Unentbehrlichkeit und der hohen 
Bedeutung der techniſchen Hilfsmittel für die Durch⸗ 
führung kriegeriſcher Operationen. Freilich, in letzter 
Linie entſcheiden über Sieg und Niederlage immer nur 
die phyſiſchen Eigenſchaſten und der kriegeriſche Geiſt 
der Truppen, denen ſie zu dienen beſtimmt ſind, ſowie 
die Fähigkeiten der Oberleitung, den gewaltigen, ihr 
unterſtellten Apparat richtig zu dirigieren. In beiden 
Beziehungen haben die diesjährigen Manöver bewieſen, 


daß wir auf der Höhe ſtehen. Durchweg herrſchte bei 


den Truppen bis zum Schluß ein höchſt erfriſchender 
Kampfeseifer, und was die oberſte Leitung angeht, ſo 
möchte ich mich hier nur auf das Urteil eines höheren 
fremdländiſchen Offiziers beziehen. Er ſagte mir, daß 
nichts mehr ſeine Bewunderung erregt hätte als die 
brillante Durchführung der fürſorglichen Dispoſitionen 
für die zahlreichen, an den verſchiedenſten Orten unter⸗ 
gebrachten Fürſtlichkeiten und fremden Manövergäſte 
ſowie für die Preſſe. Daß der ſpezifiſch deutſche Ueber⸗ 
blick, das Talent für vollendete ſyſtematiſche Organiſa⸗ 
tion, die ſich hierin bekundete, bei den eigentlichen 
militäriſchen Operationen erſt recht zum Ausdruck käme, 
das müßte ſich jedermann ſelbſt ſagen, und dies wäre 
ein Faktor, der neben den Zahlenverhältniſſen von 
jedem möglichen Gegner als eminent bedeutungsvoll 
mit in Rechnung gezogen werden müßte. 

Ich möchte hierbei eines weiteren Faktors gedenken, 
der für uns einen ähnlich erfreulichen Charakter hat 
wie die vorſtehende ſchmeichelhafte Anerkennung: Das 
iſt die Stimmung der Bevölkerung im reichsländiſchen 
Manövergebiet, auch dort, wo die Sprachgrenze ſich 
verwiſcht. Zwar hatte man vielfach den Eindruck, als 
ob das militäriſche Intereſſe an den kriegeriſchen Vor⸗ 
gängen nicht in gleichem Maß entwickelt wäre wie in 
anderen deutſchen Landesteilen; aber über den Enthuſias⸗ 
mus, mit dem namentlich der Kaifer und der Kron: 
prinz begrüßt wurden, über die Herzlichkeit und Freund⸗ 
lichkeit, mit der man überall, trotz der drückenden 
Quartierlaſten, die Truppen aufnahm, gibt es keinen 


Zweifel, wie denn auch die Gendarmen übereinſtim⸗ 
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mend berichteten, daß ſie innerhalb des geſamten Bezirks 
mit einer antideutſchen Geſinnung im Volk bei ihrer 
Tätigkeit nicht zu rechnen brauchten. 

Recht bezeichnend erſcheint mir auch die Abfuhr, 
die mir zuteil wurde, als ich einigen biederen Lands— 
leuten im franzöſiſchen Kittel gegenüber die Forſchheit 
der bayriſchen Soldaten lobte. „Was die können, 
können wir allemal auch“, entgegnete darauf unter 
dem Beifall der übrigen einer der Bauern im ſchönſten 
alemanniſchen Dialekt: „Sie wiſſen's wohl nicht, daß aus 
Elſaß⸗Lothringen mehr Leute bei der Garde und bei 
der Marine eingeſtellt werden als von irgendwo— 
andersher. Wo alſo der Kaiſer die beſten Soldaten 
braucht, da nimmt er ſie halt von uns.“ Die braven 
Leute zeigten ſich raſch verſöhnt und ſchmunzelten höchſt 


vergnüglich, als ich zuſtimmend bemerkte, daß in einem 


Lande, wo es ſo viele hübſche Mädchen gäbe, natür— 
lich auch an ſtrammen Rekruten kein Mangel wäre. 

Die kleine Epiſode hinterließ bei mir einen hübſchen 
Eindruck von dem Empfinden der Leute im Reichsland, 
und man kann nur mit Genugtuung daran denken, 
daß der glänzende Verlauf der diesjährigen Kaiſer— 
manöver, die großartige, dabei zutage getretene milis. 
täriſche Machtentfaltung nicht wenig dazu beitragen 
werden, ihre reichsdeutſche Geſinnung immer noch mehr 
zu fördern und zu feſtigen. 


Die Kaiſermanöver (Abb. S. 1637—1639) in Elſaß⸗ 


Lothringen, über die wir auf S. 1632 einen beſonderen Artitel 


bringen, haben einen den oberſten Kriegsherrn ſehr befriedi— 
genden Verlauf genommen. Auch ſonſt hat der Aufenthalt im 
Reichsland den Kaiſer, wie er in Erlaſſen an den Statthalter 
bekundet, mit hoher Genugtuung erfüllt, da ihm allenthalben 
eine überaus herzliche Aufnahme bereitet wurde. Nach Be— 
endigung der Manöver hat der Kaiſer noch einen Ausflug in 
die ſogenannte Schlucht im Oberelſaß unternommen, einen der 
ſchönſten Punkte der deutſchen Vogeſen, unmittelbar an der 


franzöſiſchen Grenze. S 


Prinzeſſin Viktoria Luife (Abb. S. 1641), die einzige 
Tochter unſeres Kaiſerpaars, hat am 13. September ihr ſech— 
zehntes Lebensjahr vollendet. Es liegt auf der Hand, daß 
man von ihr noch nicht viel gehört hat, wenn man ſie auch 
hin und wieder in Begleitung ihrer kaiſerlichen Eltern auf 
einem Spaziergang, im Theater oder in der Oper ſehen konnte. 
Aber das iſt doch bekannt geworden, daß die junge Prinzeſſin 
viel Liebe und Begabung für die Kunſt beſitzt, insbeſondere 
für Muſik und Malerei. 


Papſt Pius X. (Abb. S. 1640) feierte am 19. September 
ſein goldenes Prieſterjubiläum. Am 2. Juni 1835 zu Rieſe in 
der Provinz Treviſo geboren, empfing er 1858 die prieſter— 
lichen Weihen und war dann lange Zeit als Seelſorger in 
kleinen Orten tätig, bis er die höheren Stufen der Hierarchie 
erſtieg. Am 15. November 1884 wurde er zum Biſchof von 
Mantua präkoniſiert, am 15. Juni 1893 zum Patriarchen von 
Venedig ernannt und am 4. Auguſt 1903 zum Papſt gewählt. 

Ki 


Tewfik Paſcha (Abb. S. 1640), der bisherige türtiſche 


Botſchafter in Berlin, verläßt feinen Poſten, um fid) ins Pri- 


vatleben zurückzuziehen. Man ſieht den Diplomaten in Berlin 
nur ungern ſcheiden, da er es verſtanden hat, in ſeiner lang— 
jährigen Tätigkeit nicht nur die beſten Beziehungen zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und der Türkei zu pflegen, ſondern auch 
perſönlich viele Freunde zu erwerben. Unſere Aufnahme zeigt 
Tewfik Paſcha nach einem Gemälde von Paul Narten, einem 
der talentvollſten Schüler Profeſſor Koners. Das Bild be» 
findet ſich zurzeit auf der Großen Berliner Kunſtausſtellung, 
auf der es zu den beſten Porträten gezählt werden darf. 
" Ei 
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Die Strandung des Parfevalballons. (Abb. S. 1633). 
Am 16. September fuhr der Parſevalſche Ballon aus ſeiner 
Halle, um dem Befehl des Kaiſers zufolge nach dem Born⸗ 
ſtedter Felde zu fliegen. Bald nach der Abfahrt bemerkte 
man Schwankungen des Luftſchiffs um feine Vertikalachſe. 
Dieſe wurden dadurch hervorgerufen, daß eine der an den 
Seiten ſitzenden Stabilitätsflächen in Unordnung geraten war. 
Hieraus folgerte, daß auch die Steuerung des Ballons nicht mehr 
funktionierte, weil das Ruder nicht mehr vertikal in der Luft ſtand. 
Bald brach auch ein Rahmen der beſchädigten Stabilitätsfläche 
und wurde durch den Winddruck in die Hülle gebohrt. Da nun 
ein Ballonettluftſchiff in ſeiner Form dadurch prall gehalten 
wird, daß man durch Ventilatoren Luft in die Luftſäcke hin⸗ 
einpreßt, fo ſteht die Ballonhülle ſtets unter einem ftarken 
Druck. Sobald nun die Hülle einen Riß erhält, wird das Gas 
ſehr ſchnell aus dem Innern herausgepreßt, der Ballon ver⸗ 
liert ſeine Form und wird ſteuerlos. Dies war auch beim 
Parſevalballon der Fall. Zunächſt zeigte er die Geſtalt eines 
liegenden V, und nachdem noch mehr Gas entwichen war, 
knickte er in der Mitte ein. Die beiden Enden richteten ſich 
in die Höhe, und die Hülle zeigte die Geſtalt eines ſtehen⸗ 
den V. Der völlig ſeines Traggaſes beraubte Aeroſtat 
ſtürzte nun mit großer Vehemenz' zur Erde. Es gelan 
gerade noch, über die Grunewaldbahn hinüberzukommen, un 
alsdann prallte die Gondel auf die Bäume unmittelbar neben 
einer Villa. Die Fallgeſchwindigkeit wird auf etwa 8—10 Meter 
in der Sekunde geſchätzt. Lediglich dem Umſtande, daß die 
Zweige der Bäume und die Baumftämme ſelbſt die Wucht 
bes Aufpralles gemildert haben, ift es zu danken geweſen, daß 


keine Unglücksfälle ſich ereignet haben. Das Geſtänge der 


Gondel ſtreifte einen erkerartigen Vorſprung der Villa und 
wurde total zertrümmert. Der Motor iſt bis auf einige un⸗ 
weſentliche Verletzungen intakt geblieben, und der Schaden an 
dem Geſtänge iſt nicht ſchwer zu reparieren. Die Hülle weiſt 
verſchiedene Löcher auf, die aber auch leicht wieder geflickt 


werden können. Es ift ein großer Nachteil der Ballonett⸗ 


luftſchiffe, daß ſie ſchon durch die geringſte, von einer Kugel 

hervorgerufene Durchlochung außer Aktion geſetzt werden; den 

ſtarren Ballons kann in der Luft kaum etwas paſſieren. Die 

Ballonettluftſchiffe haben jedoch verſchiedene andere Vorteile, 

ſo daß man wohl kaum je auf ihre Verwendung verzichten wird. 
. on 


Das Militärluftſchiff (Abb. S. 1639) hat unter ber 
Führung des Majors Groß am 12. September einen neuen 
Rekord aufgeſtellt. Es unternahm eine nächtliche Fahrt vom 
Tegeler Schießplatz bei Berlin nach Magdeburg und zurück, 
auf der es dreizehn Stunden und zwei Minuten ohne Unter⸗ 
brechung in der Luft blieb, alſo über eine Stunde länger als 
Graf Zeppelin bei ſeiner großen Fahrt in die Schweiz. Die 
zurückgelegte Strecke allerdings war nicht halb ſo groß. Es 
wäre überhaupt, da ſehr verſchiedene Umſtände in Betracht 


(157 km) 
Skizze zur „Großen Fahrt“ bes Militärballons. 


gezogen werden müſſen, verfehlt, aus den bisherigen Verſuchen 

auf die abſolute Ueberlegenheit des einen oder anderen Ballons 

zu ſchließen; beſtehen bleibt nur die erfreuliche Tatſache, daß 

die deutſchen Aeronauten ſowohl mit dem ſtarren als mit dem 

Ballonettluftſchiff halbſtarren und unſtarren Syſtems außer⸗ 

ordentliche Leiſtungen zuſtandebringen. 
v 


Orville Wright (Porträt ©. 1640) hat, während fein 
Bruder Wilbur bie Verſuche in Frankreich fortſetzt, in Ame⸗ 
rika mit einem neuen Flugapparat Fahrten unternommen, die 
alles in den Schatten ſtellen, was bisher mit dem Aeroplan 
erreicht worden iſt. Er iſt beinah fünf Viertelſtunden in der 
Luft geblieben und fteuerte feinen Flieger mit der größten 
Sicherheit und Leichtigkeit. 


gehen, da es dur 
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| Major Groß, 
der Führer bes Militärluftſchiffs auf der „Großen Fahrt“. 


Goethes „Fauſt“ auf der engliſchen Bühne (Abb. 
S. 1642). In „His Mafeſty's Theatre“ in London hat Beerbohm 
Tree, den es reizte, ſeine Kunſt an der Figur des Mephiſto 
zu erproben, unlängſt Goethes „Fauſt“ in einer neuen, für 
England zugerichteten Bearbeitung zur Aufführung gebracht. 
Das unſterbliche Gedicht hat ſich dabei manche gewaltſame 
Aenderung gefallen laſſen müſſen, aber immerhin hat das Lon⸗ 
doner Publikum durch die Aufführung, in der Henry Ainley 
als Fauſt und Fräulein Marie Löhr als Gretchen mitwirkten, 
doch eine entfernte Vorſtellung von dem Werk unſeres Dichter⸗ 
fürſten erhalten. i 

Diamanten aus Deutſch⸗Südweſtafrika (A66.5.1644). 
Der Staatsſekretär des Reichskolonialamts Dernburg kehrte von 
feiner Reife nach Süd⸗ unb Südweſtaſrila nicht mit leeren 
Händen zurück. Er bringt vielmehr eine Anzahl Diamanten 
mit, die in unſerem Schutzgebiet gefunden worden ſind. 
Finder haben fie zum Geschenk für den Kaifer beſtimmt, und 
der Juwelier Burmeſter in Kap adt hat zwei Goldkäſtchen in 
kunftvoller Ausſtattung als Behälter für die koſtbare Gabe 
hergeſtellt. S 


Profeſſor Ludwig Seitz (Porträt S. 1644), der Direktor 
der vatikaniſchen Galerien, iſt am 11. September in Albano 
im 64. Lebensjahr geſtorben. Der Verewigte, der ſelbſt ein 
ausgezeichneter Maler war, hat trotz ſchweren körperlichen 
Leidens ſeines Amtes bis zum letzten Augenblick pflichteifrig 
gewaltet. Er hatte die Verlegung der vatikaniſchen Pinakothek 
zu leiten, und noch am Tage vor ſeinem Tod überwachte er 
perſönlich den Transport der Raffaelſchen Transfiguration, 
der in Anbetracht der Größe und des unſchätzbaren Wertes 
des Gemäldes ganz beſondere Sorgfalt erforderte. 


Ka 


Exminiſter Alberti (Porträt ©. 1640), der frühere däniſche 

Juſtizminiſter, ber erſt vor wenigen Wochen aus dem Amt 
geſchieden ift, hat durch feine Betrügere ent auch den Sturz 
des Miniſteriums Chriſtenſen hervorgerufen, das ſeine Ent⸗ 
laſſung gegeben und — erhalten hat. Das Kabinett mußte 
die Affäre ſchwer kompromittiert worden 
war. Man muß ſich vergegenwärtigen, daß Alberti ſchon ſeit 
langer Zeit nicht als Politiker, ſondern als Privatmann heſtig 
befehdet wurde. Wiederholt war er dem lauten Vorwurf 
ausgeſetzt, daß er ſeine miniſterielle Macht mißbrauche, um 
perſönliche Vorteile zu erlangen. Der Miniſterpräſident hat 
ihn immer gedeckt und, als er ihn ſchließlich doch ziehen laſſen 
mußte, den König veranlaßt, ihm außergewöhnliche Ehrungen 
mit auf den Weg zu geben. | 


Babyparaden (Abb. S. 1642) gehören zu ben Eigen: 
tümlichkeiten des amerikaniſchen Badelebens. Die Kleinen 
ſtolzieren in allen möglichen und unmöglichen Trachten, geleitet 
von erwachſenen Perſonen, vor der faſhionablen Geſellſchaft 


Die 
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einher unb erhallen von der „Königin Titania“, die als Preis⸗ 


richterin fungiert, Preiſe wie in den öſterreichiſchen Bädern 
die Damen bei den Schönheitstonkurrenzen. Wir bringen 
einige Aufnahmen von einer ſolchen Babyparade in dem Seebad 
Asbury Park. dM w 
Mr. Houdini (Abb. S. 1644), „der König der Ausbrecher“, 
der zurzeit im Zirkus Buſch in Berlin auftritt, iſt in der Tat 
ein Phänomen, er beſitzt eine Geſchicklichkeit und Kraft im 
Sprengen oder Löſen von Feſſeln und Ketten, wie kein zweiter. 
Er hat auf Tourneen in Auſtralien, in Amerika, in England 
und in Deutſchland nicht nur vor dem Publilum, fondern 
E vor ſachverſtändigen Behörden, vor der Polizei, Dinge 
vollbracht, die jedem rätſelhaft erſcheinen. ; | 


Die Börſenwoche. 

Die Anzeichen, die für eine langſame, aber ſtetig fort⸗ 
ſchreitende Beſſerung unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ſprechen, haben ſich in der jüngſten Zeit vermehrt. Es läßt 
ſich heute nicht mehr bezweifeln, daß die Kurve wieder, wenn 
auch vorerſt ſchüchtern, nach oben gerichtet iſt, und die Hoff⸗ 
nung erſcheint berechtigt, daß, falls nicht ernſtere Störungen 
dazwiſchentreten, der weitere Verlauf des Jahres 1908 ſich 
vorteilhaft von deffen erſtem Teil unterſcheiden dürfte. Unter 
den oben erwähnten, vertrauenerweckenden Symptomen nimmt 
die befriedigende Lage der Elektrizitätsinduſtrie eine wichtige 
Stelle ein. Man weiß aus den früheren Erfahrungen, daß 
dieſes ſo hervorragende Gebiet der deutſchen gewerblichen 
Tätigkeit eine Art von Barometer für die geſamte Lage bildet, 
und dieſe Bedeutung der Elektrizitätsinduſtrie hat ſich in den 
letzten Jahren dank der eingetretenen vernünftigen Annäherung 
der bisher oft in ſchädigendem Wettbewerb geſtandenen großen 
Unternehmen weiter ausgeprägt. Wenn die Börſe dieſen hoff⸗ 
nungsvollen Ausſichten gerade in jüngſter Zeit wieder etwas 
ſtürmiſch Ausdruck verliehen hat, ſo will das ſachlich nicht viel 
bedeuten. Es läßt fid) auch begreifen, daß die Unternehmungs⸗ 
luſt unſerer Geſchäfts⸗ und Privatkreiſe, nachdem ſie durch die 
widrigen allgemeinen Verhältniſſe jo lange unter Druck ge- 
halten war, ſich in ungeſtümer Weiſe Geltung verſchaffen will. 
Daß dabei kaum folgenſchwere Ausſchreitungen zu befürchten 
ſind, die die ſich vorbereitende Geſundung geſährden könnten, 
iſt ſchon um deswillen nicht zu befürchten, weil die ganzen 
Grunvlagen’ der Börſen⸗ und Handelstätigkeit noch nicht fo 
weit erftarft find, daß nicht alsbald ganz naturgemäße Korret- 
turen bei ſolch übermäßigen „Exkontierungen“ eintreten müſſen. 


Die wichtigſte Unterlage für die vorhandene beſſere Dispo⸗ 
ſition der Märkte bildet die ganz erhebliche Erleichterung am 
internationalen Geldmarkt, eine Erleichterung, von der man 
in urteilsfähigen Kreiſen hofft, daß ſie auch für abſehbare Zeit 
in Kraft bleiben wird. In den Vereinigten Staaten von Ume- 
tifa vollzog fid) nach der ſchweren Finanz- und Handels- 
kriſis ein überraſchend ſchneller Wechſel der Szenerie, der, 
ſoweit die Verhältniſſe des dortigen Geldmarktes in Betracht 
kommen, als geradezu radikal bezeichnet werden darf. Die ſo 
raſch wieder eingetretene Geldabundanz iſt ſo ausgiebig, daß 
die Union diesmal für die Mobiliſierung ihrer Ernte völlig 
von einer europäiſchen Geldunterſtützung abſehen kann, eine 
Tatſache, die ſich natürlich als ſehr bedeutungsvoll für die 
diesſeitigen Geldverhältniſſe erweiſt. Der bevorſtehende wid: 
tige Quartalswechſel, der, wie erinnerlich, im Vorjahre die 
Einleitung zu einer erneuten, ganz unerhörten Geldteuerung 
bei uns gegeben hatte, wird ſich diesmal am deutſchen Markt 
glatt und unter verhältnismäßig billigen Geldſätzen ab- 
wickeln. Dieſe Tatſache in Verbindung mit der auf induſtriellem 
Gebiet eingetretenen größeren Zuverſicht genügt zu einer 
optimiſtiſcheren Beurteilung der Herbſt- und Wintermonate. 
Allerdings muß man ſich davor hüten, die gewerbliche Lage 
Deutſchlands bereits in durchaus roſigem Licht zu erblicken. 
Es beſtehen noch mancherlei Bedenken, deren Beſeitigung 
immerhin kaum ohne Schwierigkeiten vonſtatten gehen dürfte. 
So erregt vor allem die drohende Auflöſung des Nheinifc)- 
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Weſtfäliſchen Roheiſenſyndikates mit ſeinen vorläufig kaum zu 
überblickenden Konſequenzen ernſtere Bedenken für die weitere 
Geſtaltung des deutſchen Eiſenmarktes. Wenn auch eine Ver— 
billigung der künſtlich hochgehaltenen Roheiſenpreiſe für die 
Verbraucher hochwillkommen ſein wird, ſo werden doch die 
Grundlagen anderer wichtiger Verbände erſchüttert, und es 
entſtehen hierdurch Ausſtrahlungen auf verwandte Induſtrien, 
die bis in die Kreiſe des Kohlenſyndikates hinein ihre Wirkung 
üben könnten. merus. 


Die Toten der Woche PS 
E EEE !. ̃ .,.. ̃ ̃ ̃᷑ , I .... ̃ r E — 
Dr. Max Falk, ehem. Reichstagsabgeordneter und Chef— 
redakteur des „Peſter Lloyd“, belannter Politiker, F in Buda— 
peſt am 10. September im Alter von 80 Jahren. 
Sanitätsrat Dr. Florſchütz, bekannter Anthropologe, + in 
Wiesbaden am 10. September im Alter von 70 Jahren. 


Alexander Freiherr Freytag v. Loringhoven, Novelliſt 
und Bühnendichter, T in Weimar im 60 Lebensjahr. 


Profeſſor Edmund Kretzſchmer, bedeutender Komponiſt, 


y in Dresden am 13. September im Alter von 78 Jahren. 


Otto Lob, Komponiſt des Studentenliedes „Filia hospitalis“, 
T in Heidelberg am 11. September im Alter von 73 Jahren. 

Geh. Regierungsrat Ludowieg, ehem. Oberbürgermeiſter 
von Harburg, y in Hannover am 14. September im Alter von 
79 Jahren. ) 


Profeſſor Alexander von Poehl, hervorragender ruſſiſcher 
Arzt, T in Berlin am 9. September im 52. Lebensjahr. 

Wirkl. Geh. Rat Dr. Johann v. Schlumberger, bekannter 
Politiker und Induſtrieller, + in Gebweiler (Elſaß) am 13. Septem- 
ber im Alter von 89 Jahren. 


Dr. v. Schlumberger 7 


Verlagsbuchhändler Hermann Schönlein, Gründer und 
Herausgeber der illuſtrierten Zeitſchriften „Buch für Alle“, 
„Chronik der Zeit“, „Blätter für den häuslichen Kreis“ vim, 
T in Stuttgart am 12. September im Alter von 74 Jahren. 

Proſeſſor Ludwig Seitz, bekannter Maler, + in Albano 
am 11. September im Alter von 64 Jahren (Portr. S. 1644). 

Erzabt Placidus Wolter, einer der Gründer der Beuroner 
Kongregation des Benediktinerordens, + in Beuron (Sigma— 
ringen) am 13. September im Alter von 80 Jahren. 
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4 Der Kaiſer mit bem öſterreichiſchen Thronfolger (links) auf dem Manöverfeld. 


Kaiſermanöver in den Reichslanden. 
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oſphot. Fr. Tellgmann. 
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tot. Fr. Tellgmann. 
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Der Kaiſer (X) an der 
franzöſiſchen Grenze. 


"bot, E. Hodel. 


Hofpho 
O. Tellgmaun. 
i 
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1 Prinz Leopold v. "Baden, General: Inſp. pe iV. Urmeetorps. 1. Der K Kronprinz. 2. Prinz Auguft Wilhelm 3. Herzog v. Koburg⸗Gotha. 
2. Fürſt Fürſtenberg. 4. Ver öſterreichlſche Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand. 
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Se maen Jahrt (Berlin-Magdeourg) des Muitarluſt pa fies: ppolageaphiſce NN bes Ballons. 
Phot. Internationale Illuſtrations⸗Zentrale. 
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From Stereograph copyright Underwood & Underwood, London u. Jieugort 


Papſt Pius X. in feinem Arbeitzimmer. Zu feinem goldenen Prieſterjubiläum. 


Orville Wright, $c PISCIS SE LC | | Exminiſter Alberti, 


der in Amerika mit ſeiner Flugmaſchine mU T der frühere däniſche Juſtizminiſter, 
neue epochemachende Rekordflüge Tewfit Paſcha. Nach einem Gemälde von Paul Narten. der durch ſeine Betrügereien den Rücktritt 
veranſtaltete. Der bisherige türkiſche Botſchafter in Berlin. des Miniſteriums Chriſtenſen hervorrief 
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rinzeß Viktoria £uije, oie jüngſte Hohenzollernprinzeſſin. — Zu ihrem 16. Geburtstag. 
teufte Aufnahme von Hofphot. E. Sellin. 
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Babyparade 
in dem amerikaniſchen 
Seebad Asbury Park. 


Links Das preisgekrönte 
Baby. 
Rechts. Im Directoirefleid. 


Unten: Die Preisrichter in 
„Konigin Titania“. 
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Goethes Jauſt auf der englijHen Bühne: 


Von der Aufführung in „His Majeſty's 
Theatre“ in London. 


Oben: Der verjüngte Fauſt (Mr. Henry Ainley). 
Unten: Gretchen (Frl. Marie Löhr). 
Links: Mephiſtopheles (Mr. Beerbohm Tree). 


Phot. F. W. Burford, 
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Gin Geſchenk für den 
Deutſchen Kaiſer: 


Die erſten in Deutfd- 
Sũdweſtaſrika 
gefundenen Diamanten. 
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Spielzeug. a 


Roman von 


5. Fortſetzung. 


Frau von Raſting verſuchte, Lill zu küſſen. 

„Du ſollſt mich nicht küſſen“, ſagte Lill mit Würde 
und wandte ſich ab. 

Die kleine Frau lachte ſchrill auf: „Ich hab kein Glück 
mit meinen Nettigkeiten heute morgen. Kommen Sie, 
Vechta!“ 

Lill war im Haus verſchwunden, ſie konnte Lutz jetzt 
nicht Lebewohl ſagen. Sie hörte die Raſting eifrig 

auf ihn einjpredjen; nächſte Woche war Diner in Lan: 

genhagen beim Landesdirektor und Senior der Ritter⸗ 
ſchaft. Die Kleine fragte ſich, ob man Benedikte dort ſehen 
würde? Benedikte gehörte zu Alt⸗Holſtein. 

Zu Benedikte! ſagte ſich Lill. Ich muß Web! 
zu Benedikte! 


Sie lief ſchnell nach der Poft, ohne ihren Hut auf⸗ 


zuſetzen, und gab ein Telegramm auf: „Bin verlaſſen 
und ratlos, Große! Darf ich kommen?“ 

Nachher fiel ihr ein, daß ſie ihre Kleider in der Stadt 
hatte. Auch war Heykendorf angekommen, ſie mußte 
ihren Verlobten vorher ſehen. Heykendorf wohnte im 
Strandhotel, er wollte keine neue Wohnung mehr neh⸗ 
men, bis er heiratete. 

Dahin konnte ſie ihm gut eine Botſchaft ſchicken und 
ihn im Hotelſalon ſehen; der Salon war ihr gerade der 
rechte Platz. 

Frau von Raſting und Lutz ſprachen zuerſt nicht. Er 
war zu Liebenswürdigkeiten nicht aufgelegt, ſie SR 
feine Stimmung und wollte quälen. 

„Lill wird ganz und gar nervös da draußen“, Ge 
fie. „Es war doch eine abſurde Idee.“ 

„Warum quälen Sie ihre Nerven?“ fragte er 
geradezu. 

Sie ſtellte ſich unſchuldig, ſogar betroffen. „Ich? Ich 
kam doch ganz harmlos auf meinem Spaziergang an. 
Ich konnte doch nicht wiſſen, daß ich ſtörte, zumal Sie 
ſehr vergnügt ſchienen!“ 

„Sie ſtörten auch nicht“, ſagte er ehrlich. „Wir haben 
uns in eine falſche Lage gebracht, das heißt, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt der kleine Fehler, der begangen worden iſt, 
nur meine Schuld. Lill mit ihrem ungewöhnlichen Zart⸗ 
gefühl empfand das Falſche der Situation. Das machte 
ſie ſcheu und unglücklich.“ 

„Sie waren entſchieden unvorſichtig, 
Vechta. i 

„Ich gebe es zu.“ 

„So unvorſichtig —“ fuhr Frau von Rafting langſam 
fort, „daß ich einen Moment zweifelte, ob Sie nicht un⸗ 
vorſichtig ſein wollten. . ich zweifelte 
an Ihnen, nicht an Lill.“ 

Ludwig Vechta antwortete nicht. 

„Ihre Frau wird ſich Gedanken machen über Ihr 
Verweilen. Noch eigentümlicher dürfte dies Herrn von 
Heykendorf erſcheinen.“ ö 


Herr von 


Rans von end 


„Bab, Heykendorfl 

„Sie machen ſich nichts aus Ihrem Freund.“ Frau 
von Raſting ſelbſt gewann Heykendorf wenig Geſchmack 
ab, er war ein langweiliger Muſtermenſch wie Benedikte 
Vechta. 

„Ich haſſe ihn“, ſagte Lutz ganz offen, faſt leiden⸗ 


ſchaftlich. 


Ihre Lage wurde Frau von Raſting unbehaglich, ſie 
fing deshalb von gleichgültigen Dingen, vom Weg und 
vom Wetter zu reden an. Sie fand, daß Lutz die dem 
Gentleman erlaubten Grenzen überſchrittt. Eine ge⸗ 
linde Verwegenheit wirkte anregend, er übertrieb ſie. 
Zum Beiſpiel war es nett, einer Dame verliebte Er⸗ 
öffnungen zu machen, weil es für dieſe ebenſo nett und 
wirkungsvoll war, ſich hinter ihre Unnahbarkeit zu ver⸗ 
ſchanzen. Frau von Raſting beglückwünſchte ſich beinah 
dazu, ſich nichts vergeben und ſich mit Lutz nicht tiefer 
eingelaſſen zu haben. 

Sie blieb erregt und angeregt zugleich neben ihm. Auch 
heute würden bie Begegrenden ficher wieder fagen, Frau 
von Raſting hat immer einen Verehrer bei ſich, ſie läßt 
ſich von allen Herren den Hof machen. Ein Drama 
war etwas ſo Ungewöhnliches in ihrer Exiſtenz, es er⸗ 
öffnete ſtimmungsvolle Ausblicke! — Uebrigens würde 
ſie ſchweigen — aus guten Gründen — ſchon um ihres 
eigenen Rufes willen. 

Sie hatte Glück. Am erſten Haus der Promenade 
ſtießen ſie auf Heykendorf, er ſah erhitzt aus und war 
offenbar in großer Eile. 

„Ich hab dich in deinem eigenen Haus geſucht, 
Vechta. Kein Menſch weiß, wo du ſteckſt. Ihr ſeid doch 
ſchon ſeit vorgeſtern zurück?“ | 

„Haft du Lill Nachricht gegeben?“ fragte Lutz. 

„Gerade will ich hinausfahren. Es iſt langweilig, 


daß die Vormittagsdampfer nur alle anderthalb Stun⸗ 


den gehen. Ich dachte, ſie könnte erfahren haben, daß 
der Schwan eingelaufen iſt. Ich ſuchte meine Braut in 
deinem Haus und vermutete dich in Tönning.“ 

„Ich komme von Lill“, ſagte Lutz. | 

Frau von Rafting verfuchte ritterlich, die Situation 
zu retten. „Ja, wir haben Lill in ihrem Tuskulum be- 
ſucht. Cs ijt erſtaunlich, wie fie fid) das Häuschen auf- 
geputzt hat. Sie führt darin bie reine Märchenexiſtenz 
— Früchte, Blumen, Liebesbriefe! Die letzteren dürften 
jetzt aufhören. Ich erinnere mich, daß Raſting dreimal 
täglich telegraphierte, heute ſchreibt man mit der fälligen 
Poſt jeden zehnten Tag als altes, abgeklärtes Marine⸗ 
ehepaar. Dahin kommen Sie auch, Herr von Heyken⸗ 
dorf!“ mE | 

Heykendorf war zerſtreut, Frau von Rafting hatte 
ſich nie ſeiner beſonderen Gunſt zu erfreuen gehabt, er 
fand ſie kokett und geſchwätzig. Heykendorf liebte 
ſchweigſame Frauen mit reichem Gemütsleben. 


e 


Seite 1646. 
„Biſt du von Brofö aus bei Lill gewefen?™ fragte er 


den Kameraden. 
„Ich war ſeit geſtern dort.“ 


Frau von Raſting ſchrie beinah auf, um die Auf⸗ 


merkſamkeit der Herren auf ein Automobil zu lenken, 
in dem die ganze Familie Corte mit drei Kindern 
und einer Schweſter der Frau Corte ſaß. Die Schweſter 
ſollte in hieſiger Garniſon verheiratet werden. 

„Entſchuldigen Sie mich, gnädige Frau“, ſagte Hey⸗ 
kendorf ſehr förmlich. „Ich muß notwendigerweiſe zur 
Erledigung einer Dienſtangelegenheit in mein Hotel 
zurück. Treffe ich dich um zwölf Uhr, Vechta?“ 

„Um zwölf“, ſagte Lutz. 

Frau von Raſting fand ihre Wohnung wie jede 
unbenutzte Wohnung im Sommer ſtickig, vollgepackt und 
dunkel. Sie ärgerte ſich über den Naphthalingeruch, und 
daß Auguſte nicht da war. Natürlich war Auguſte ſonſt 
den ganzen Tag da, Tag und Nacht all dieſe Wochen 
und juſt in dieſem einzigen, knappen, von SES Herrin 
gewählten Moment — —. 

Sie war zu raftlos, fie konnte ihre Beſorgungen nicht 
machen. Die Geraniumtöpfe auf dem Balkon ſahen 
ebenfalls nicht nach Anweſenheit und Tätigkeit von 
Auguſte aus, ſie ſchienen zu Mumien eingetrocknet — 
unten kam Lill vorüber. Lill war in ihrem weißen Kleid 


mit dem Bubenſtrohhütchen, ſie lief. Irgend etwas 


Schreckliches, Unvorhergeſehenes mußte Lill zugeſtoßen 


fein. 


Sie lief nad) ber Vechtaſchen Villa. 

„Um Gottes willen!“ ſagte ſich Frau von Raſting. 
Dann brach ſie in nervöſe Tränen aus. Sie hatte ſich 
ihr ganzes Leben danach geſehnt, ein Drama mitzuer⸗ 
leben. Jetzt, wo ſie mitten darin ſtand, verließ ſie alle 
Stimmung. ; 

Er liebt fie. Er liebt fiel wiederholte fie fih. Das 
gibt ein Unglück! l 

Lill erreichte Henfendorf in dem Moment, als er den 
Eiſenklöppel herunterbog, das Gartentor wurde tags- 
über nicht verſchloſſen. 

„Erhardt!“ rief ſie erhitzt, ganz außer Atem. 

Er ſah ſie an, überflog ihr glühendes Geſicht, die 
feuchten Haare, ihre fliegende Bruſt. 

„Was willſt du, Lill?“ T 

Selbſt in dieſem Moment empfand er mißliebig, daß 
ſie über die Straße gelaufen war, Leute hätten ſie ſo 
ſehen können — die Exzellenz Krete! | 

„Erhardt, fei nicht böſe!“ bat Lill. „Ich bin fo froh, 


daß ich dich ſehe! Ich hatte ſolche SE 


„Warum hatteft du Angſt?“ 

Der Leute und lediglich der Leute wegen nahm er 
ihren Arm, fie ſchritt neben ihm, ohne zu wagen, den 
Kopf aufzuheben, über den Gartenweg. Die ganze 
liebenswürdig vertraute Umgebung ſchien feindlich ver- 
ändert. Der Hochſommer hatte den Roſenflor entblät⸗ 
tert, dieſe jetzige zweite Blüte blieb verkümmert und 
ſchwächlich. Früher war Lills Amt geweſen, die brau⸗ 
nen, welken Köpfe abzuſchneiden; der Burfche verſäumte 
es wohl. Durch die ungewöhnliche Hitze hatten Sträu— 
cher und Raſen gelitten; ſelbſt in dieſem Moment be- 
merkte Lill, daß der Crimſon-Rambler am Haus beinah 
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vertrocknet war, die Röschen ließen matt die Köpfe 
hängen, ein grauer Schorf von tauſend winzigen Blatt— 


läuſen bedeckte Stengel und Knoſpen. 


„Erhardt!“ ſagte Lill ernſtlich. „Lutz war geſtern 


bei mir. Ich weiß, es iſt dumm und taktlos von mir. 


Aber du mußt nichts Schlechtes denken, Erhardt! die 
Schuld liegt auch nicht bei Lutz, ſondern bei mir, ich hätte 
etwaige Folgen und Mißdeutungen bedenken ſollen. 
Erſt heute morgen, als Frau von Raſting kam, begriff 
ich die Ungeſchicklichkeit.“ 

Er nahm das am Schluß Geſagte zuerſt auf. 

„Frau von Raſting ſah ihn dort?“ 

„Ja“, ſagte Lill, offen aufblickend. „Sie hat mich ja 
gern, aber ſie iſt nicht ganz gütig und vornehm und gab 


mir zu verſtehen, daß fie den Beſuch ſeltſam fand. — Er 


iſt wohl auch ſeltſam.“ 

„Von Lutz bedeutet er eine unerhörte Frechheit.“ 

Lills Arm auf dem ihres Verlobten zuckte zuſammen. 
„Du darfſt es ſo nicht anſehen, Erhardt! Ich bin kindiſch, 
das weißt du, und war draußen ſo glücklich! Wir ver— 
lebten einen ſo hübſchen und glücklichen Tag!“ 

„Ich tadle dich nicht“, ſagte Erhardt Heykendorf 
eiſig. „Bitte, bemerke das! Du biſt manchmal unbe— 
dacht und biſt verwöhnt. Vechta weiß, was ſich gehört, 
und hat die Schicklichkeit zu reſpektieren. Oder ich werde 


ihn ſie reſpektieren lehren!“ 


„Erhardt —“ Lill zog ihn in ihrer Todesangſt unter 
den Glyzinengang — „du mußt jetzt nicht zu Lutz hin— 
eingehen, ſo nicht! Es gibt ja ein Unglück, Erhardt.“ 

„Habe ich es verſchuldet?“ 

„Ich, ich ganz allein!“ rief Lill. „Du mußt doch ein— 
ſehen, daß alles meine Schuld iſt. Lutz wollte zu Fuß 
zurückgehen, er hätte auch in Broſö im Hotel bleiben 
können.“ 

„Warum kam er überhaupt heraus?“ 

„Du weißt, daß Benedikte in Tönning iſt, Lutz fühlt 
ſich dort nicht berechtigt. Oh, Bene! Bene! Wäre nur 
Benedikte hier! Ich wollte gleich zu Benedikte fahren, 
wollte weg von hier! Dann kam die Angſt, und ich bin 
hergelaufen. Mein Telegramm muß ſie haben.“ 


„Dann kommt Benedikte“, ſagte Erhardt entſchieden. ö 


„Warte, bis ſie kommt, Erhardt! Sprich nicht mit 
Lutz vorher! Benedikte verſteht alles, ihr lügt man 
nichts vor. Sie wird dir ſagen, daß du dich ganz im 
Irrtum befindeſt über Lutz.“ 

„Gerade das möchte ich feſtſtellen, ehe ſie kommt.“ 

„Oh, Erhardt! Sage mir, was ich tun ſoll! Ich will 
alles tun, was du willſt! Mach uns nicht alle unglück— 
lich! Sprich jetzt mit Lutz nicht!“ 

Hehykendorf ſchien fih zu befinnen, er bedachte augen— 
ſcheinlich einen Aktionsplan. 

„Es iſt das beſte, du gehſt in das Holzhaus zurück 
oder fährſt augenblicklich nach Tönning, wenn Frau von 
Vechta, wie ich fürchte, nicht ſchon unterwegs iſt. Im 
Auguſt kann dich meine Schweſter Arnſtedt nehmen, wir 
heiraten dann eben im Oktober ſchon.“ 

„Gern, Erhardt! Nur ſei jetzt gut! Sei nicht hart 
mit Lutz!“ 

„Du mußt merken, daß gerade dies Bitten mich peins 
lich berührt. Ich wünſche keinen Skandal, in deinem 
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und in meinem Intereſſe nicht. Frau von Vechta ſchätze 

ich viel zu hoch, als daß ihre Ruhe mir nicht heilig fein 
ſollte. 
zwiſchen Lutz und mir, und dieſer Moment ſcheint mir 
der gegebene. Ich nehme deine Erklärung an und 
glaube dir unbedingt, du bift meine Braut. 
ich dich, uns allein zu laſſen.“ 

Lill hatte ſeinen Arm längſt losgelaſſen, ihr kam 
beinah dreiſt vor, daß ſie ihn je zu faſſen gewagt. Sie 
überflog unruhig das Haus. Da war Luk’ Zimmer, er 
ging darin auf und ab. Hier, im Laubengang, konnte er 
Heykendorf und ſie nicht ſehen. Lutz mußte wiſſen, daß 
ſie da war, daß ſie von ihm ſprachen. 

„Ich will alles tun, was du willſt“, ſagte ſie demütig. 

„Ich trage ganz allein Schuld, du wirft dich überzeugen, 
daß ſie nicht ſehr groß iſt, eher eine Gedankenloſigkeit. 
Wenn du mich beſſer kennſt, wirſt du mir ſicher ver⸗ 
zeihen.” 

„Ich verzeihe dir und will nicht einmal mehr an den 
Vorfall denken.“ | 

Lill war ein ſtolzes, feinfühliges Mädchen, feine fteife 
Großartigkeit tat ihr weh wie ein Schlag. „Bene würde 

dir auch alles erklären. Vene kennt mich gut.“ 

„Du ſtehſt über meiner Kritik, weil ich dich dahin 
ſtellen will“, ſagte er. — „Wir wollen über die Sache 

nicht mehr ſprechen.“ 

„Kommſt du nachher ins Hotel?“ 

„Ich hole dich dort ab.“ 

Er ging, beinah förmlich grüßend, wie man eine 
Fremde grüßt. Lill zögerte, ſie wagte nicht fortzugehen. 


Nebenan ſpielten die Nachbarskinder, die Zwillinge und 


das Baby. Sie hörte das Kindchen lallen und die 
Gummipuppe quietſchen. Nein, ſie konnte nicht fort⸗ 
gehen! Sie durfte nicht, während Lutz in Gefahr war. 
„Wäre Benedikte da! — Bene! Bene!“ rief ſie. Wie 
~ als Kind verkroch fie fid) in ein grünes Häuschen und 
wimmerte dort nach ihrem Mütterchen. 

Bene würde kommen, Bene mußte kommen! 
wartete und rang die Hände und zitterte. 


Sie 


Die abgeblühten Faulbaumdolden hingen ihr faſt bis 


ins Geſicht. Es roch nach Moder unter den Zweigen. 
Sie war geſetzlos, wie ein Wild, das zwiſchen dem Ge⸗ 
ſträuch hinſchleicht. Und ging doch nicht, ſaß und wiegte 
ſich in ihrem ratloſen Elend. 

Als Heykendorf und Lutz ſich anfahen, wußten fie, 
daß zwiſchen ihnen Todfeindfchaft ſtand. Auf einmal 
war ihr ganzes Leben lang dieſe Feindſchaft geweſen. 
Immer hatte Lutz dem andern genommen; er hatte ihm 
{fon Benedikte weggenommen. Heykendorf fühlte fid) 
erbarmungslos ihm gegenüber, eine Abrechnungsſtunde 
war heute gekommen. 

„Ich erwartete nicht, dich in der Stadt zu finden“, 
fagte Heykendorf. 

Lutz antwortete: „Ich habe auf dich gewartet.“ 

Heykendorf fragte: „Haft du mir eine Erklärung an- 
zubieten?“ 

„Ich erkläre nichts“, ſagte Lutz. 

„Du zwingſt mich alſo, ſelbſt auszuſprechen, was 
zwiſchen uns nie geſagt werden durfte. — Du liebſt 
Lill.“ 


— Es muß einmal deutſch geſprochen werden 


Jetzt bitte 


iſt. Frau von Raſting hat dich bei Lill geſehen. 
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Lutz Vechta antwortete nicht. 

„Ich hegte dieſen Verdacht ſeit langem. Nicht für 
möglich hätte ich gehalten, daß du die Schamloſigkeit und 
Pflichtvergeſſenheit beſitzen würdeſt, einer ſolchen Nei⸗ 
gung nachzugeben. — Du haft dih wenig verändert 
gegen früher!“ 

„Ich glaube, daß du recht haſt.“ 

„Was ſoll jetzt weiter werden?“ fragte Heykendorf. 
„Meine Braut kann natürlich in deinem Hauſe nicht 
länger bleiben. Aus Rückſicht auf Frau von Vechta 
wünſche ich, der Angelegenheit keine Folgen zu geben. 
Sie wird immer der verehrte Schutzgeiſt und liebſte Gaſt 
unferes Hauſes fein. Du biſt darin ein Geüdjteter.^ —— 

Weil Lutz noch immer ſchwieg, fuhr Heykendorf fort: 
„Das peinlichſte iſt, daß deine Torheit bekannt geworden 
Wir 
werden der Welt gegenüber vollkommene Unbefangen⸗ 
heit heucheln, eine freie Stirn zur Schau tragen müſſen, 
damit der fatale Eindruck verwunden wird. Ich denke, 
mein Name und die Achtung, die jeder deiner Frau 
entgegenbringt, werden ein ſolches Verwinden ermög⸗ 
lichen.“ | 

„Du wirft Lill damit quälen!“ ſtieß Ludwig rauh 
hervor. Sein Geſicht hatte ſich langſam vom Halſe auf 
dunkel gefärbt. Er packte die Schreibtiſchleiſte. 

Heykendorf erſtarrte. „Ich glaube, daß die Sorge 
darum nicht deines Amtes iſt.“ 

„Aber ich laſſe ſie dir nicht! 
Sie gehört mir!“ 

„Ah!“ =~ 

Selbſt von Heykendorf fiel jede Zurückhaltung und 
gute Erziehung ab, ſie waren zwei Panther. Er wußte 
jetzt, daß er Lutz immer gehaßt hatte. Ja, er haßte 
Lutz! Er haßte ſeine Art, dies ſinnlich Sonnige, Selbſt⸗ 
verſtändliche, das ſpielend ſammelte und erntete, wo er 
mühſelig pflügen unb ſäen mußte. Von Anfang an. 
hatte dieſer Gegenſatz beſtanden, ſeine Tugend und 


Sie gehört dir nicht! 


Selbſtzucht prangen als Neid auf. Der da durfte fün- 


digen, während er immer ſtreng und vorbildlich blieb! 
Der da, der ihm die Frau genommen, die er ſchon als 
ſeine betrachtet hatte, die einzig zu ihm paßte, und die 
jener betrog und beſchimpfte. 

Er zerknirſchte ein rohes Schimpfwort zwiſchen den 
Zähnen. Niemals hätte Erhardt Heykendorf von ſich 
ſelbſt geglaubt, daß er ein ſolches Wort überhaupt finden 
könnte. Im gärenden Aufſchäumen ſeines Bluts er⸗ 
innerte er fid), daß ſchon Lutz, der Knabe, ſtärker ge- 
weſen war als er — ſtark und immer lachend! Hier lag 


vielleicht die tiefſte Wurzel ſeines Neids und ſeiner pein⸗ 


lichen Vortreſflichkeit. Was Lutz Vechta von der Natur 
beſaß, wollte er ihm durch Verdienſt wegnehmen, alle 
ſeine Anſtrengungen ſtrebten einem einzigen Ziele zu, 
ſtrebten, den Nebenbuhler zu übertreffen. | 

In ber Weißglühhitze der Leidenſchaft fielen von 
beiden alle Selbſttäuſchungen und geſellſchaftlichen Ein⸗ 
ſchränkungen ab. 

Sie hätten fid) im nächſten Augenblick aufeinander 
geſtürzt. Heykendorf näherte ſich mit ſchäumenden 
Lippen und aus den Höhlen getretenen Augen, als von 
außen Lill aufſchrie. 


^». 
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Die Tür öffnete jid), unb fie ſahen Benedikte, die das 
halbohnmächtige Mädchen trug. Lill war an ihrer 
Schulter heruntergeſunken und verbarg ihr Geſicht, Frau 
von Vechta ſchien ruhig und hielt ſich aufrecht. 

„Er ermordet ihn! Er will Lutz ermorden!“ ſchrie Lill. 

Frau von Vechta wandte ſich an ihren Freund. 

„Was iſt geſchehen, Herr von Heykendorf?“ 

„Fragen Sie Ihren Mann!“ 

Da fühlte Lill, wie Benedikte erzitterte. Dies Zittern 
war ſchrecklich, es durchlief die ganze geſunde und ſtarke 
Frau wie das beſondere und eigentümliche Erbeben, das 
dem Fall eines Baumſtammes vorausgeht. Lill ertrug 
es nicht, ſie ſchlang beide Arme um die Schweſter. 

„Ich bin an allem ſchuld, und ich ganz allein! 
Es war doch nur ein Tag, und wir waren fo glücklich! 
Ich dachte gar nichts Schlimmes. Es war doch nur ein 
Tag, und ſo ſchön war's draußen! Wir waren froh. 
Oh Bene! Bene! Laß mich fortgehn. Ich will für 
immer fortgehn. Ich bringe niemand Glück. Erhardt 
iſt viel zu gut und zu korrekt für mich. Jetzt haßt einer 


den andern — und du leideſt! Du ſollſt nicht leiden, 


nur du, du nicht!“ 

Benedikte ließ die Weinende gegen ihre Bruſt 
ſchluchzen. Sie machte eine einzige Bewegung nur, die 
Lill kannte, wie um ihre Stirn zu befreien, obgleich dort 
niemals Haare lagen. Lills Geſicht war ganz verweint 
und geſchwollen, die Löckchen klebten gegen ihre Haut. 
Man ſah Benedikte nicht einmal den Staub und die 
Abſpannung der eiligen Reiſe an. 

Heykendorf ſagte: „Mein feſter Wille war, Ihnen 
dieſe Szene zu erſparen, Benedikte! Ich bedaure, daß 
Eliſabeths Telegramm Sie zu früh hergerufen hat. Sie 
werden unter den Umſtänden begreiflich finden, daß ich 
ſelbſt den Schutz meiner Braut übernehme. Lill fährt zu 
meiner Schweſter nach Ratzeburg.“ 

„Benedikte, wir wollten dir doch nicht weh tun! 
Glaube doch nicht, daß wir daran dachten!“ 


„Ihr dachtet nicht daran“, ſagte Benedikte, ihre klare, 


volle Stimme klang wieder wie früher. „Wir müſſen 
jetzt alles überdenken, und es iſt vielleicht gut, daß es 
noch nicht zu ſpät zum Ordnungſchaffen iſt. — Es iſt 
beſſer, Heykendorf, daß Sie gehn.“ 

„Ich gehe nur mit Lill“, erklärte Heykendorf. 

Gehorſam machte ſich Lill auch ſofort los und trat 
an ihres Verlobten Seite. 

Benedikte nahm ihre Hand mit gebieteriſcher Würde. 
„Noch nicht, Lill! Du gehörſt nicht dahin.“ 

„Ich fordre meine Braut“, ſagte Heykendorf bus 
mütig. 

„Ich habe zu fordern, weil id) zu geben habe. Ich 
fordre die Wahrheit. Bis ich ſie erfahren habe, bleibt 
Lill bei mir.“ 

„Durch die Verlobung habe ich Fräulein von Moldes 
Schutz übernommen.“ 

„Lill,“ fragte Benedikte einfach, „willſt du mir die 
Wahrheit ſagen?“ 

Lill trat langſam von Heykendorf fort, ſie näherte ſich 
Benedikte; ſehr blaß, mit ſchlagenden Wimpern kam ſie 
näher. 

„Lill, haſt du meinen Mann lieb?“ 


Die Augen von Lill weiteten ſich, ein unſagbarer 
Schrecken trat hinein, ſie hob beide Hände vor die Augen 
und wankte und ſank mit einem leiſen, wehen Laut und 
mit erhobenen Händen vor ihrer Schweſter in die Knie. 

„Ich glaube, Sie begreifen, lieber Freund, daß Sie 
überflüſſig ſind“, ſagte Benedikte mit ſeltſamem, ruhigem 
Spott. 

Heykendorf hob die Fauſt gegen Lutz, er tat einen 
Schritt auf ihn zu. 

„Ich bin tiefer beleidigt als Sie“, ſagte Benedikte 
Vechta. „Ich behaupte den Vorrang.“ 

Sie war Königin. So tief empfand der Mann ihr 
Uebergewicht in dieſem Augenblick, daß er ſich über die 
abwehrende Hand beugte und ſie küßte. Heykendorf 
ging ohne einen Blick auf Lill. — Er iſt nur in ſeinem 
Stolz getroffen, ſagte ſich Benedikte in dieſem Moment 
ſelbſt, er wird es ertragen, Gott ſei Dank! 

Man hörte im Raum nur Lills dumpfes, troſtloſes 
Schluchzen. Das Mädchen war zerbrochen, ſie würde 
jede Beleidigung ertragen, jedes Urteil hingenommen 
haben. 

Benedikte berührte ſie leicht an der Schulter. „Steh 
auf, Lill, bu Haft viel zu beſorgen und wiedergutzus 
machen. Du reiſeſt nach Berlin in eine Penſion. Ich 
gehe nach Tönning zurück. Wir haben keine Kinder, 
Ludwig muß die Scheidungsklage einreichen. Ihr müßt 
dann heiraten.“ 

Ein keuchendes, gräßliches Stöhnen kam vom Fenfter, 
wo Lutz ſtand, Lill ſchrie hell auf. 

Benedikte hob nur die Hand. „Ihr müßt heiraten, 
hörſt du! Das iſt das einzig Ehrliche und Anſtändige 
jetzt. Ihr müßt nun ganz ſein und ja ſagen. Ihr dürft 
nicht mehr lügen, immer weiter ſo lügen.“ 

„Bene! Bene!“ ſchrie Lill auf. Dieſe Frau war 
ſchrecklich, ſie ſtand über ihnen wie der Dämon mit dem 
Flammenſchwert, ſie bückten ſich beide unter ſeinem 
breiten, hellen Brand, ſie wagten nicht aufzuſehen. 

„Ich glaube ja, daß ihr vielleicht weiterlügen und 
euch zwingen könntet! Alles das hat keinen Wert. 
Nichts Erlognes hat Wert oder Weben Seid nun red» 
licher! Seid treu!“ 

„Aber du liebſt ihn! Du liebſt ihn!“ ſchrie Lill. 

Benedikte erblaßte ein wenig, das Stahlblau vertiefte 
ſich in ihren Augen. „Ich liebe die Ehrlichkeit mehr. 
Ich könnte nicht unehrlich ſein.“ 

Beide ſahen ſie an, und es war eigentlich bloß das 
Staunen in ihnen über fo viel hoheitsvolle Kraft. Das 
Mädchen begriff etwas mehr davon, dem Mann war 
dieſe Frau, in der eine letzte herbe Jungfräulichkeit ſich 
ihm nie ganz ergeben hatte, unfaßlich. „Du liebteſt mich 
nie“, ſagte Lutz bitter. 

„Vielleicht haſt du recht“, ſagte Benedikte Vechta. 

„Ich habe mein Selbſt in dir geliebt. Ich bin nicht 
da. — Es war ein Irrtum.“ 

Lill hatte beide Arme über die Frau geworfen und 
weinte wie ein Kind an der Bruſt ihrer Mutter. Sie 
war nichts als ein müdes und verlaufnes Kind an 
dieſem ſtarken und beſtändigen Herzen. Gegen Benes 
Gebot gab es keinen Widerſtand, und was ſie fällte, war 
ein Verdammungsurteil. 
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„Ich wußte, daß du nicht verzeihen konnteſt“, ſagte 
Lutz. 

Seine Frau antwortete: „Du kannteſt mich gut.“ 

„Und wenn ich mich weigre?“ 

. Sie wies auf bas gebrochne, haltloſe Geſchöpf in 
ihren Armen. „Du haſt jetzt eine Pflicht. — — Ich 
habe meine getan.“ 

Er ſagte: „Du tateſt immer bloß deine Pflicht.“ 

„Ich bin wohl anders als du“, erwiderte Benedikte. 
„Und es wäre beifer, wir hätten es früher begriffen. — 
Mache Lill glücklich!“ 

„Du ſorgſt für unſer Glück!“ rief er bitter. 

Benedikte ſah ihn frei an. „Unglück in allen Dingen 
des Lebens iſt Unwahrhaftigkeit. Ich kann nicht un⸗ 
wahr fein.” 

„Du wirſt dran ſterben!“ ſchrie Lill. 
Du liebſt ihn, Bene!“ 

Beenedikte bückte ſich über ihre Schweſter und hob ſie 
in einen Stuhl und legte ihr die Hand auf die Stirn. 

„Sei tapfer, Lill! Und habt euch lieb. Ihr werdet's 
brauchen.“ | 

Sie überwand fid) fo weit, fie zu küſſen, und die 
andre hing in ihren Armen, ſtammelte wilde, törichte 
Worte, eine Miſchung von Dank und Scham. „Ich hab 
ihn ja lieb, Bene. Ich hab ihn lieb.“ 

„Ich wußte es, Kleine!“ 

„Aber du haſt ihn hundertmal lieber.“ 

Da bedeckte Benedikte die heißen, fragenden, ſuchen⸗ 
den Augen. „Sei ſtill, Kind! Davon darf man nicht 
ſprechen! — — Das ſind heilige Sachen.“ | 

„Du biſt eine Heilige!“ 

Benedikte ſtand in ihrem eigenen Ankleidezimmer 
inmitten all der zahlloſen Kleinigkeiten und Gerät⸗ 
ſchaften, um für ihn ſchön zu ſein. Vor dem Spiegel 
lagen zierlich geordnet Nagelfeilen, gebogne und gerade 
Scheren, feine Bürſten und Kämme in jeder Größe, 
ſogar der friſche und verſchwiegne Waldmeiſterduft, von 
dem der Raum durchtränkt blieb, war Ludwigs Aus⸗ 
wahl, das Parfüm, das er liebte. Sie wußte, daß er 
ihre blonden und ſchweren Haare aufgelöſt gern ſah, der 
Spiegel hatte ihr Zweifeln und Zögern gekannt, ob ſie 
für ihn ſchön und verführeriſch genug ſei. Nun lag dort 
dies zerbrechliche, wechſelnde und kindliche Geſchöpf — 
Sie ſagte: „Das Leben fordert wohl Heilige von uns.“ 


„Du liebſt ihn! 


Der Admiral war ſelbſt zu Lutz herübergekommen auf 


das Schreiben hin, in dem der Kapitän ſeinen Abſchied 
nachſuchte; er wußte nicht, ob er ganz korrekt handelte. 
Sein Herz trieb ihn dazu, er hatte den tüchtigen und 
tatkräftigen Offizier gern, Vechta beſaß Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit neben der unermüdlichen, faſt kleinlich nüchternen 
Pflichttreue, die den preußiſchen Offizier als wertvollſtes 
Erbe ſeiner Väter auszeichnet. „Ihre Preußen ſind wie 
die Japaner“, hatte der franzöſiſche Attaché geſagt. 
„Immer geſpannt aufmerkſam und atemlos eifrig. Sie 
haben Ausſicht auf die gleichen Erfolge.“ 

Perſönlichkeiten wie dieſen frohen, blonden Wiking 
brauchte man, um aus Bauernjungen gewandte, ſchnei⸗ 
dige Seeleute zu machen, Sturmvögel, die durch den 
Schwung die Gewohnheit erſetzen mußten. 


Seite 1649. 


Dem hohen Herrn war das Herz ſchwer. Sie ſaßen 
in Lutz' eignem Arbeitszimmer, das bereits ungemütlich 
war und die Spuren des überhaſteten Aufbruchs auf⸗ 
wies. Man hatte kleinere Gegenſtände und Zierate 
ſchon in Papier eingeſchlagen, ſie ſtanden zu formloſen 
Bündeln zuſammengeſchnürt. Vor dem Bibliothek⸗ 
ſchrank wartete eine offne Bücherkiſte, Benediktens Bild 
hing noch an der Wand. Es ſtellte ſie in der Miſchung 
von Herbheit und Reife dar, die fie ſchon als Mädchen 
beſeſſen, immer war ſie, ungleich von Lill, eine frauen⸗ 


hafte Frau gemefen. 


„Ihr Entschluß ift unwiderruflich, Bela?" 

„Unwiderruflich, Exzellenz.“ 

Es bedurfte eigentlich dieſer Frage und der Antwort 
zwiſchen den Männern kaum. Lutz war gealtert und 
in biefem Altern in fo wenigen Tagen härter und 
ſchroffer geworden. Er hielt ſich gut, und ſein alter 
Gönner verdachte ihm dieſe Haltung nicht, erwartete ſie 
eigentlich von ihm. 

„Muß es denn ſein?“ 

„Es muß fein, Exzellenz“ 

Der alte Herr ſuchte in ſeinen eignen, etwas ver⸗ 
worrenen Erinnerungen, damals, als Frauen noch in 
ſeinem Leben eine Rolle ſpielten. Eigentlich hatte er 
einer einzigen nur zugedacht, daß ſie ihn in ſeinen 
Plänen und Beſtrebungen unterſtützen ſollte. Jemand 
hielt ihm das Haus warm und licht, wenn er von 
weiten Fahrten zurückkehrte: vielleicht fanden ſich zu 
dieſem gegenſeitigen Betreuen ſpäter neue, blonde, kleine 
Matroſen für Seiner Majeſtät Dienſt. Alles war nie 
ganz deutlich geworden, mehr oder weniger Anſatz ge⸗ 
blieben in den kurzen Zwiſchenzeiten, die der Leutnant 
und junge Kapitänleutnant an Land weilte. Auch dann ° 
gab's irgendwie immer zuviel zu tun, zu lernen, zu 
erfahren, zu üben. 

Die Flotte war nach und nach ſeine Liebſte und 
ſeine Häuslichkeit geworden. Frau von Vechta wollte 
der alte Herr ganz beſonders wohl, ſie entſprach ſo ziem⸗ 
lich dem Traumbild aus ſeinen Jugendtagen, ſie war 
blond, tüchtig und liebevoll. In ſeinem Spätherbſt, ganz 
kürzlich, war noch mal eine Unordnung in ſein wohl⸗ 
abgeſtimmtes Einbildungsleben gekommen, Puck tanzte 
durch einen Mitſommertag, bot Oberons Zaubertrank 
graubärtigen Lippen. 

„Gott helfe Ihnen, Mann!“ ſagte er mit geröteter 
Stirn, auf der der Angſtſchweiß ausbrach. „Es iſt für 
einen Mann eine hölliſch harte Sache, ſeine Arbeit und 
den Beruf, den er liebt, aufzugeben. Um eine Frau!“ 
Er wehrte einen Einwurf ab. „Ich will nichts gegen die 
Frauen ſagen. Sie haben ihr Recht und haben vielleicht 
recht. Ich wollte, dies wäre nicht geſchehen, Vechta! 
Weiß Gott, ich wünſchte es von ganzem Herzen! Es iſt 
mir um Sie leid, wie um meinen eigenen Sohn.“ 

„Exzellenz ſind ſehr gütig.“ 

„Ich bin nicht gütig. Ich habe Sie liebgewonnen. 
Ich ſollte vielleicht härter urteilen, ich ſage mir, wenn 
ſo einer wie der hingeht und ſo etwas tut, ſein ganzes 
Leben hinſchmeißt und zum Teufel fährt, dann muß der 
Teufel auch noch ein Kerl ſein! Der Teufel und all der 
alte romantiſche Zauberkram ſind noch lebendig.“ 
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Ueber Lub’ harte und ſtrenge Züge zuckte etwas. Er 
ſagte: „Exzellenz, ich danke Ihnen. Wir machen uns 
wohl beide das Herz ſchwer.“ 

„Mein Junge, meins iſt ſchwer und Ihres auch. Gott 
verdamm mich! Ich will nicht fluchen, aber es iſt nichts 


mit den Weibern! Sie ſchaffen mehr Unordnung auf der 


Welt als Ordnung, und wenn Seine Majeſtät nicht 
immer. wieder Rekruten brauchte.“ Er unterbrach ſich 
ſelbſt. „Ich gönn's ihnen auch nicht. Ich gönn's auch 
den andern nicht! Jetzt heißt's, da geht wieder ein 
braver und ganzer Kerl hin und wirft ſeine Epauletten 
hinter einem Unterrock her. Die verfluchten Unterröcke! 
Seien Sie ruhig, Vechta, ich muß ſchimpfen. Ich bin 
wohl ein zu alter Kerl, ich bin ſo alt und vernünftig ſelber 
gar nicht. Gott helſe Ihnen, ſag ich noch einmal, und 
ihr! — Der da“ — Benedikte im Bilde hörte zu — 
„auch!“ 

Sie waren deutſche Männer, ältere Männer, die nicht 
zu Gefühlsausbrüchen neigten, dem alten Herrn waren 
die Augen feucht, ohne daß er ſich ſchämte, der jüngere 
hielt ſein Herz feſt mit beiden Händen. 

„Glauben Sie mir, Exzellenz, wenn jetzt nicht eine 
neue Pflicht mich hielte — ein anderer Weg wäre der 
leichtere geweſen.“ | 

„Ich glaube es. Mir ſcheint die Schlußfolgerung, die 
Sie ziehen, eine Härte, weil eigentlich nichts geſchehen iſt, 
weil bloß Frauenempfindlichkeiten und Zartheiten ver⸗ 
letzt wurden. Ihre Frau iſt eine echte und rechte Frau, 
ſie tut wohl recht.“ 

„Sie tut recht.“ 

„Heykendorf wird von einer Forderung abſehen?“ 

„Ich würde mich nicht mit ihm ſchlagen, wenn er 
mich forderte. Ich habe ja jetzt das Recht auf Satis⸗ 
faktionsunfähigkeit.“ 

„Es wird viele geben, die Ihren Schritt mißver⸗ 
ſtehen.“ 

„Dies Mißverſtehen kümmert mich nicht.“ 

„Sie hatten hier nur Freunde.“ 

„Ich muß mich daran gewöhnen, unter ihre Achtung 
zu fallen. — Das ſind Kleinigkeiten.“ 

Der alte Herr blickte zu dem Bilde auf, das ſanft und 
klar über ihnen hing. 

„Sie iſt zu ſtreng gegen ſich und andere. — Vechta, 
die Frau hatte Sie doch lieb?“ i 

„Ich war ihrer Liebe nicht wert.“ 

In Herzensdingen war der Admiral wenig erfahren. 
Er konnte ſich als Mann und Soldat ſchwer gewöhnen, 
ſie als vollwichtig und verantwortlich entſcheidend hin⸗ 
zunehmen. „Die Liebe vergibt auch und deckt zu“, 
meinte er. 

„Wenn ſie ſtark und echt iſt, doch nicht“, ſagte Lutz. 
„Sie hat mir den einzigen Weg gewieſen. Ich werde 
ihn gehen.“ 

Der Admiral hatte ſich gedacht, eine Entfernung 
könnte hier gute Wirkung tun, und wenn das Fräulein 
nachher. als Frau von Heykendorf zurückgekommen 
wäre. .. Er wagte feine Meinung nicht auszuſprechen. 

„Es ſind ſchwerere Dinge, als man denkt, ſehen ſich 
leicht und luftig an wie Roſenblätter.“ 
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„Man glaubt, man kann damit ſpielen“, ſagte Lutz. 
„Aber es iſt nicht ſo. Nur die Aufrechten, die ganz Recht— 
lichen täuſchen ſich darüber nicht, nennen das Spielen 
Sünde. Sie benennen es recht.“ 

Lutz neigte nicht zu religiöſem Moraliſieren und ver— 
wandte ſolche Ausdrücke nicht leichthin, bei feinem Bors 
geſetzten beſchränkte fic) das metaphyſiſche Bedürfnis auf 
das für den Soldaten Brauchbare, auf Treue und Gehor— 
ſam, den Teufel und die Engländer nicht fürchten auf 
der Welt und auf einen ehrlichen Soldatentod. | 

Er feufgte. „Ich hatte gedacht, mit Ihnen noch manche 
Fahrt zu machen. Als Soldat und als Mann 
ſag ich noch mal, es iſt ſchade um Sie, Vechta! Der 
Menſch, das wiſſen Sie, bleibt Ihr Freund.“ 

„Bleiben Sie Benediktens Freund, Exzellenz.“ 

Der Mann verſtand die Bitte. „Ihrer auch, Vechta. 
Gott verdamm mich! Ich bin Ihnen gut, allen dreien, 
und ſehe Sie ins Unglück rennen und kann nicht das 
zwiſchenwettern. Ich dachte nicht, daß mir ein ſolcher 
Wirrwarr im Leben noch einmal vorkommen könnte, 
um ein Spielzeug — um jo ein Püppchen! — Höre id). 
noch mal von Ihnen?“ | 

„Was ſollte von mir zu jagen fein?” 

Dem Admiral fiel ein, daß vor dieſem Fertigen und 
Abgetanen doch vielleicht noch ein langes Leben lag, daß 
Lutz ſich nach einem Wirkungskreis umſehen mußte. 
„Kopf hoch! Und vergeſſen Sie die Arbeit nicht. Die 
hält zuſammen und hält anſtändig.“ 

„Ich werde verſuchen, Arbeit zu finden.“ 

„Wir hatten genug hier. Ihr prachtvoller, Exzelſior““ 

„Grüßen Sie ihn. Und Alldeutſchland in der Welt 
voran! For ever!“ 

„Das ſoll's bleiben! 
gehabt.“ 

„Dafür finden ſich andere.“ 

„Andere, aber nicht die gleichen. Na, wie lang ſchiebt 
man ſelbſt noch mit an der Karre! Wenn nur die Karre 


Aber Sie hätte ich dazu nötig 


ganz und geſchmiert bleibt!“ 


„Sie haben Ihre redliche Arbeit getan und können 
ſtolz drauf ſein, Exzellenz!“ 

„Gearbeitet hab ich. Darin gibt's kein Fackeln und 
kein Ausruhen im preußiſchen Staat. So ſoll's auch 
fein! — Deswegen träumt man manchmal noch wieder 
Sonnwendnachtsträume, alter Eſel, der man iſt! Wollte 
Gott, es wär bei weiter nichts als bei dieſer Eſelhaftigkeit 
geblieben! — Die guten Frauen ergeben die Tragödien 
im Leben. Und glauben Sie mir, das Leben iſt doch 
nichts wert ohne ſie!“ 

Sehr kurze Zeit darauf reiſte Lutz ab, Packer und 
Burſche beſorgten den Umzug, er fragte nach nichts. 
Seine eigenen Möbel ſollten ihm nach Berlin geſchickt 
werden, von Benedikte waren Befehle von Tönning aus 
zu erwarten. Es war ihm unmöglich, Stein für Stein 
den Abbruch ſeines Haushalts mitanzuſehen. 

Frau von Raſting kam die Idee, daß der Kapitän 
vielleicht weibliche Hilfe benötigte. Lill war in einem 
Sanatorium in Berlin; Frau von Vechta hatte das Ge— 
pad der Schweſter noch ſelbſt beſorgt. Die Eheleute hat- 
ten ſich nicht geſprochen. (Fortſetzung folgt.) 
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Doppelblüher. 


Von Profeſſor Dr. Udo Dammer. 


Die erſte Zeit der Roſenblüte iſt vorüber, und ſchon 
nach kurzer Ruhepauſe ſind die Büſche wieder mit 
Knoſpen geſchmückt. Der Laie, der täglich ſich ſeine 
Roſen auf der Straße kauft, wundert ſich nicht weiter 
darüber, daß die Roſen ſo lange blühen. Er würde 
es eher verwunderlich finden, wenn es im Sommer 
keine Roſen gäbe. Der Gartenbeſitzer aber weiß, daß 
nur beſtimmte Roſen zweimal blühen, remontieren, wie 
es in der Gärtnerſprache heißt. Es iſt nicht uninter⸗ 
eſſant, die Erſcheinung des Remontierens näher kennen 
zu lernen und ihre Urſachen zu ergründen. Außer bei 
den Roſen wird von den Gärtnern das Remontieren 
hauptſächlich an Nelken, Himbeeren und Erdbeeren, 
neuerdings auch an Veilchen beobachtet. Es gibt zwar 
noch eine Anzahl anderer Gewächſe, die die Erſcheinung 
zeigen: z. B. Glyzinen, Robinien, Aeskulus, Anemone 
pratensis uſw., allein bei allen dieſen betrachtet man 
das Remontieren mehr wie eine Kurioſität als wie 
‘etwas Wertvolles. 

Die bei uns heimiſchen Gewächſe verhalten ſich in 
ihrer Blütezeit verſchieden. Die ſogenannten einjährigen 
Gewächſe keimen im Frühjahr und kommen bald ſchon 
nach wenigen Wochen, bald erſt nach einigen Monaten 
zur Blüte, reifen aber jedenfalls noch im gleichen Jahr 
ihre Früchte und ſterben dann ab. die zweijährigen 
Gewächſe keimen ebenfalls im Frühjahr, entwickeln im 
Laufe des Sommers Blätter und bilden im nächſten 
Jahr ihre Blüten und Früchte; nach der Fruchtbildung 
ſterben auch ſie ab. Zwiſchen beiden ſteht eine Anzahl 
Gewächſe, die in der Kultur erſt im Spätſommer keimt, 
überwintert, im nächſten Jahr blüht und fruchtet und 
dann abſtirbt. In dieſe Gruppe gehören z. B. unſere 
Wintergetreide. Der Reſt unſerer heimiſchen krautigen 
Gewächſe iſt mehrjährig und kommt, nachdem er erſt 
einmal geblüht hat, mehrere bis viele Jahre hinter⸗ 
einander zur Blüte. Alljährlich ſterben nach der Frucht⸗ 
reife die oberirdiſchen Stengel ab. Im Gegenſatz hierzu 
bleiben bei den holzigen Gewächſen die oberirdiſchen 
Stengelgebilde am Leben, nur das Laub ſtirbt bei den 
meiſten ab. Nebenbei ſei bemerkt, daß es unter den fremd⸗ 


ländiſchen Gewächſen auch eine Anzahl gibt, die mehrere 


bis viele Jahre wachſen, ohne zu blühen, aber, ſowie ſie 
einmal geblüht und Früchte gebracht haben, abſterben. 

Sowohl bei den mehrjährigen krautigen Gewächſen, 
den Stauden, als auch bei den Holzgewächſen tritt die 
Blütezeit, wie wir wiſſen, je nach der Art der Pflanze 
ganz verſchieden ein. Die erſten Blüten, die uns das 
neue Jahr beſchert, find ſolche an Stauden und Ge- 
hölzen, und auch die letzten Blumen des Jahres werden 
nicht von ein⸗ oder zweijährigen Gewächſen, ſondern 
von Stauden und Gehölzen getragen, ſo daß wir ſagen 
können, daß dieſe letzteren beiden Gruppen während 
des ganzen Jahres blühen, mit der Einſchränkung, daß 
die Blütezeit meiſt auf eine beſtimmte Periode be- 
ſchränkt iſt. Wenn wir nun unterſuchen, welche Fak⸗ 
toren die Blütezeit der einzelnen Arten bedingen, ſo 
kommen wir zu dem Reſultat, daß die Blütezeit zu- 
nächſt abhängig davon iſt, wann die Blütenknoſpen 
angelegt werden. Bei den meiſten Stauden und Ge⸗ 
hölzen, die etwa bis Mitte Juni blühen, können wir 
feſtſtellen, daß die Blütenknoſpen bereits im Jahre 


vorher angelegt waren, daß alſo der diesjährige Flor 
ganz davon abhängig iſt, ob und wie viele Blüten⸗ 
knoſpen im vorigen Jahr angelegt worden ſind. Da⸗ 
gegen beobachten wir bei den fpäter blühenden Stauden 


und Gehölzen, daß ſie ihre Blütenknoſpen meiſt erſt in 


dieſem Jahr anlegen. Wir können alſo die in der 


zweiten Hälfte des Jahres blühenden Stauden und 


Gehölze vergleichen mit den einjährigen Gewächſen in⸗ 
ſofern, als ihre Zweige im Laufe des Jahres einen 
ununterbrochenen Entwicklungsgang bis zur Frucht 
durchmachen. Anders liegt es bei den meiſten in der 
erſten Hälfte des Jahres blühenden Stauden und Ge⸗ 
hölzen. Der Entwicklungsgang ihrer Triebe wird unter⸗ 
brochen durch eine Ruheperiode von verſchiedener Dauer. 
Die Urſachen dieſer Ruheperiode ſind uns vorläufig 
noch unbekannt. Im erſten Augenblick möchte man 
denken, es ſei die winterliche Temperatur. Dem kann 
aber, wenigſtens häufig, nicht ſo ſein, denn eine ganze 
Anzahl Stauden und Gehölze legte ihre Blütenknoſpen 
ſo zeitig im Jahr an, daß man eher auf die Vermutung 
kommen könnte, die ſommerliche Hitze und Dürre halten 
die Weiterentwicklung hintan. Bemerkenswert iſt es 
jedenfalls, daß die Ruheperiode künſtlich ſowohl ver⸗ 
längert wie auch abgekürzt werden kann. Die Ver⸗ 
längerung der Ruheperiode führt der Gärtner dadurch 
herbei, daß er die Pflanzen in eine Temperatur nahe 
dem Gefrierpunkte des Waſſers bringt. Dadurch iſt es 


ihm möglich, den Wiederbeginn der Vegetation um 


mehrere Monate hinauszuſchieben. Anderſeits verkürzt 
der Gärtner die Ruheperiode dadurch, daß er die 
Pflanzen einer erhöhten Temperatur ausſetzt, nachdem 
er ſie allerdings vorher in einer niedrigen Temperatur 
gehalten hat. Durch Behandlung mit warmem Waſſer, 
ja ſelbſt mit Betäubungsmitteln, wie Chloroform oder 
Aether, kann er die Pflanzen ebenfalls künſtlich aus 
ihrer normalen Ruheperiode herauslocken. Die Ruhe⸗ 
periode an ſich iſt dieſen Pflanzen alſo nötig; nur die 
Dauer iſt verſchieden und nicht feſt ſtabiliert. Wie ver⸗ 
ſchieden lang die Ruheperiode ſein kann, geht am beſten 
daraus hervor, daß ein nordamerikaniſches Stauden⸗ 
gewächs ſeine Blütenknoſpen faſt zwei Jahre vor der 
Entfaltung der Blumen anlegt, während unſere Obſt⸗ 
bäume ihre Blütenknoſpen meiſt nur drei viertel Jahre 
vor der Blütezeit anlegen. Uebrigens ſind dieſe Ver⸗ 
hältniſſe noch wenig erforſcht und dürften noch manches 
Intereſſante zutage fördern. 

Nun wiſſen wir ſowohl aus eigener gelegentlicher 
Erfahrung als auch durch Berichte früherer Schriftſteller, 
daß nicht alle Individuen einer Art ſich gleich verhalten. 
Jeder Gartenbeſitzer hat wohl ſchon gelegentlich die 
Erfahrung gemacht, daß ein Obſtbaum im Spätſommer 
einige Blüten entfaltete. Manche Roßkaſtanien fangen 
ſogar mit ziemlicher Regelmäßigkeit im Herbſt noch 
einmal an zu blühen. Aus alten Chroniken wiſſen 
wir, daß in beſonders warmen Jahren mit ſehr mildem, 
ſpätem Herbſt die Weinſtöcke eine zweite Blüte brachten. 
War der Sommer ſchon frühzeitig heiß und trocken, ſo 
daß die Bäume und Sträucher vorzeitig ihre Blätter 
verloren, dann beobachtet man nicht ſelten, daß dieſe 
Pflanzen in einem milden Herbſt nach ergiebigen Regen⸗ 
fällen friſch austreiben und wohl gar zur Blüte ge⸗ 
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langen. Auch der Fall kommt bisweilen vor, daß die 
jungen Triebe mancher Obſtſorten, ſtatt kurz zu bleiben, 
auswachſen und gleich Blüten tragen. Bei einer Kirſchen⸗ 
ſorte, der Allerheiligenkirſche, iſt dieſe Wachstumsweiſe 
geradezu zur Norm geworden, ſo daß man von ihr 
nicht eine einmalige kurze Ernte, ſondern eine über den 
ganzen Sommer bis zum Allerheiligentage ausgedehnte 
Ernte haben kann. 

Aus allen dieſen Tatſachen kann man den Schluß 
ziehen, daß in den Zellen der Blütenanlagen erſt ganz 
beſtimmte chemiſche Vorgänge fid) abſpielen, ganz be- 


ſtimmte Produkte ſich bilden müſſen, bis die Weiter⸗ 


entwicklung der Blütenknoſpen vonſtatten geht. Wärme 
in dem einen, Kälte in dem anderen Falle, auch 
Trockenheit und Näſſe bzw. ein verminderter oder er⸗ 
höhter Waſſergehalt in den Zellen ſcheinen eine be— 
ſtimmende Rolle zu ſpielen. Das individuelle oder 
auch das ſpeziſiſch verſchiedene Verhalten der Pflanzen 
gab nun Veranlaſſung für die Gärtner, Remontanten 
zu züchten. Früher, als die Hilfsmittel der Treiberei 
noch nicht ſo vervollkommnet waren wie heutzutage, 
lag noch mehr Veranlaſſung zur Züchtung ſolcher 
Sorten vor als jetzt. Nur bei ſolchen Pflanzen, bei 
denen eine Treiberei weniger rentabel iſt als eine 
normale zweite Blütezeit, wird auch jetzt noch die 
Neuzüchtung von Remontanten betrieben, vor allem 
alſo bei Freilandgewächſen, deren Blüten oder Früchte 
in ſo großen Mengen gebraucht werden, daß eine 
künſtliche Treiberei nicht ausführbar wäre. 

Es iſt nun intereſſant, zu beobachten, daß es ver⸗ 
ſchiedene Grade des Remontierens gibt, und daß auch 
auf natürlichem Wege ohne abſichtliches Eingreifen des 
Menſchen remontierende Raſſen entſtehen. Das nor⸗ 
male Verhalten der Erdbeerpflanze iſt, daß ſie im 
Frühjahr eine Anzahl Blütentriebe bildet, ihre Früchte 
reift und dann Ausläufer treibt, die eine oder mehrere 
junge Pflanzen liefern. Bei den großfrüchtigen Erd⸗ 
beerpflanzen erſcheinen die Blütentriebe alle zu gleicher 
Zeit oder kurz hintereinander. Die Blüten öffnen ſich 
ebenfalls innerhalb einer beſtimmten kurzen Zeit, und dem⸗ 
entſprechend iſt auch die Reifezeit der Beeren auf einen 
kurzen Zeitraum von drei bis fünf Wochen beſchränkt. 
Bei manchen Sorten dehnt ſich nun die Entwicklung 
der Blütentriebe über eine längere Zeit aus. Es ent⸗ 
wickeln ſich noch Blütentriebe, wenn bereits die erſten 
Blütenſtände mit Früchten beſetzt ſind. Natürlich wird 
hierdurch die Erntezeit weſentlich ausgedehnt. Beſon⸗ 
ders iſt dies der Fall bei kleinfrüchtigen Erdbeeren, 
den ſogenannten Monatserdbeeren. Einzelne Sorten 
gehen aber noch einen Schritt weiter. Nachdem ſie 
längere Zeit geblüht und gefruchtet haben, tritt bei 
ihnen eine kurze Ruheperiode ein, nach der ſie von 
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neuem beginnen, zu blühen und zu fruchten, fo daß 
ſie die letzten Beeren erſt im November reifen. Noch 
andere Sorten treiben ihre Blütenſtände zwar im 
Frühjahr ziemlich zu gleicher Zeit, reifen dement— 
ſprechend auch ihre Früchte annähernd gleichzeitig. 
Daneben treiben ſie aber ſchon frühzeitig Ausläufer, 
die ſich ſo ſchnell entwickeln, daß ſie, wenn ſie von 
der Mutterpflanze abgelöſt find, was aber nicht Be 
dingung iſt, noch im ſelben Jahr blühen und fruchten. 

Bei den Himbeerſträuchern ſehen wir im Frühjahr 


an den vorjährigen langen Ruten kurze Seitentriebe 


erſcheinen, die mit Blüten beſetzt ſind. Nachdem die 
Früchte gereift ſind, ſterben die ganzen im vorigen 
Jahr gebildeten Ruten ab. Mittlerweile wachſen junge 
Ruten, die im Frühjahr aus dem Wurzelſtock hervor— 
ſproßten, zu langen Ruten heran, die im Herbſt ihre 
Blätter abwerfen und im nächſten Jahr mit Blüten 
beſetzte Seitentriebe machen. Hin und wieder freilich 
kommt es auch vor, daß dieſe Triebe ſchon im Spät— 
ſommer erſcheinen, und dann trägt die Pflanze im 
Herbſt noch einmal Früchte. Indem man nun ſolche 
Pflanzen, die dieſe Eigentümlichkeit regelmäßig zeigten, 
zu Kreuzbefruchtungen verwendete, züchtete man Raſſen, 
die regelmäßig im Herbſt eine zweite Ernte geben. 

Bei den Roſen erſcheint der Blütentrieb verſchieden, 
je nach der Roſenart, von der die Sorte abſtammt. 
Bei den Zentifolien iſt das Verhalten folgendes. Im 
Frühjahr erſcheinen lange Triebe, die mit Blüten ab— 
ſchließen. Damit ſich die Triebe kräftig entwickeln, 
ſchneidet man die vorjährigen Zweige weit zurück. 
Hierdurch erhält man nur wenige, aber kräftige Triebe 
mit ſchön ausgebildeten Blumen. Bei den hiervon ge— 
züchteten Remontantroſen treiben die unteren Knoſpen 
an dieſen Blütentrieben noch im ſelben Jahr aus und 
bringen ebenfalls wieder Blütentriebe. Bei den Tee— 
roſen dagegen iſt das Verhalten ein ähnliches wie bei 
den Himbeerſträuchern. Bei ihnen treiben die Blüten— 
zweige aus den oberen Knoſpen vorjähriger langer 
Ruten. Es kommt aber auch vor, daß dieſe langen 
Ruten noch im nämlichen Jahr Seitentriebe bilden, 
die Blütenknoſpen tragen. 

Sehr intereſſant iſt es nun, daß auch manche wild— 
wachſende Pflanzen die Erſcheinung des Remontierens 
zeigen. Es gibt gewiſſe Pflanzen, die auf Wieſen 


wachſen, die deshalb, weil die Wieſen gleich nach der 


Blütezeit dieſer Pflanzen regelmäßig abgemäht werden, 
gar nicht dazu kommen würden, ſich durch Samen zu 
vermehren. Da können wir nun die merkwürdige 
Erſcheinung beobachten, daß ſich dieſe Pflanzen all— 


mählich dem Wieſenſchnitt angepaßt haben und 
nach ihm noch einmal austreiben und nun ihre 
Früchte zur Reife bringen. 
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Tolſtois Jubelfeier. 


Hierzu 8 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. O. Bulla. 


In der vergangenen Woche beging Graf Leo Tolſtoi 
das Ehrenfeſt ſeines achtzigſten Geburtstags: am 28. Auguſt 
(10. September) 1828 erblickte er in dem gleichen Jasnaja 
Poljana das Licht der Welt, nach dem heute die Blicke 
von Tauſenden und aber Tauſenden, denen der Name 
des großen ruſſiſchen Denkers und Dichters teuer iſt, 
in ſympathiſcher Anteilnahme gerichtet ſind. 


Ein Weltfeiertag hätte es werden ſollen, wenn es 
nach dem Willen von Tolſtois Verehrern und Freunden 
gegangen wäre. In allen Ländern der Erde ſollten 
Komitees gebildet werden, denen die würdige Feier 
dieſes Tages, die angemeſſene Ehrung des großen 
Sohnes der ruſſiſchen Erde obliegen ſollte. Auch in 
Berlin hatten bereits Beſprechungen in dieſem Sinne 
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Eine Stunde bet Erholung | im aber Tag olfiois: : Der er Denter beim — 


ſtaktgefun den Mit⸗ 


glieder des ruſſi⸗ 


ſchen Hauptkomi⸗ 
tees waren ein⸗ 


getroffen, um hier 


an Ort und Stelle 


die erforderlichen 


Vorbereitungen zu 


treffen, und unfer 


Gerhart Haupt⸗ 
mann, dem Tol⸗ 
foi einſt reiche 


geiſtige Anregung 


gegeben, hatte ſich 
bereit erklärt, in 
Deutſchland an die 
Spitze der geplan⸗ 
ten Ovation zu 
treten. Adreſſen, 


Stiftungen, Feſt⸗ 


vorſtellungen und 
Wallfahrten nach 
Jasnaja. Poljana 
— was wurde 
nicht alles in Aus⸗ 
ſicht genommen! 
Aus Amerika und 
Indien waren rei⸗ 
che Mittel zur Ber- 
fügung geſtellt 
worden, um Jas⸗ 
naja Poljana von 
der Familie des 
Grafen anzukaufen 


der Führung der 


Verhandlungen be⸗ 


trauten : Ruffen 
förmlich an, daß 
fie diefe Angelegen- 
heit, bei der auf 
ihr ſchwer gepriif- 
tes Baterland nur 


belles Licht fallen 


konnte, mit Stolz 
und Freude be⸗ 
trieben, daß es 
ihnen eine große 


Genugtuung berei⸗ 


ten würde, in 
ihrem Lew Niko⸗ 
lajewitſch, dem gro⸗ 
ben Dichter und 
Denker, ſich ſelbſt 
und ihre Heimat 
von den Gebilde⸗ 
ten der ganzen 
Welt geehrt zu 
ſehen. 

Aber Tolſtoi 
ſelbſt war es, der 
all die geplan⸗ 
ten Veranſtaltun⸗ 
gen vereitelte. Das 
Würdevolle einer 
ſolchen Feier reiz⸗ 
te den Alten, der 
allem . Aeußerli⸗ 
chen, Konventio⸗ 


— 


nellen feind iſt, zu 
heftiger Aufleh⸗ 
nung und Ab⸗ 
ſage, und damit 
war der gefürch⸗ 


und in ein Natio- 
nalheiligtum à la 
Stratford zu ver⸗ \ 
wandeln. Man 
ſah es den mit 


Tolſlol und ſeine Tochler Alexandra Lwowna. 
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tete Proteſt da — der greiſe Jubilar ſelbſt ſtreikte, 
und die große Jubiläumsfeier fiel unter den Tiſch. 
Lew . dieſe ſeltene 


So beging denn 
Lebensfeier ganz ſtill 
im Kreiſe der Seinen. 
Keine Adreſſen über⸗ 
reichte man ihm, i 
denen ihm zum ſo— 
undſovieltenmal ges 
ſagt ward, was für 
ein großer Geiſt, 
was für ein genialer 
Schriftſteller, was für 
ein tiefer Denker und 
genialer Menſch er 
iſt. Man hat ihn 
dort in Jasnaja Pol— 


jana weder mit ſeinen 


Landsleuten Puſchkin, 
Lormontow, Doſto— 


jewski, Turgenjew 


noch mit ſeinen euro- 
päiſchen Zeitgenoſſen 
Zola, Ibſen, Nietzſche, 
Darwin, noch end— 
lich mit den großen 
Ethikern und Reli⸗ 


gionsſtiftern zuſammengeſtellt, 
ihn mit Vorliebe anreihen. 
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Der Erem von TENERE Bade erteilt Rat und Troff. 
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und Enkel, die treue Lebensgefähctin zur Seite, nur 
wenige intime Freunde als Gäſte im Haus — ſo 
verlebte Tolſtoi den dee Tag, der ein Weltfeſttag 


werden follte. Und 
ſo war's ihm ſicher ge⸗ 
nehm und ganz nach 
ſeinem Willen. Er iſt 
heute noch genau der 
gleiche ſchlichte, ein 
wenig querköpfige, 
allem Gemachten ab⸗ 
holde Menſch, der er 
vor fünfzig Jahren 
geweſen, als er dem 
die etwas umſtänd⸗ 
liche Erziehung ſeiner 
Tochter ſchildernden 
Turgenjew das Wort 
„Komödie!“ ins Ge⸗ 
ſicht warf, was bei⸗ 
nah zu einem Piſtolen⸗ 
duell zwiſchen die⸗ 
ſen beiden prächtigen 
Menſchen geführt 
hätte. Zum Bilde 
dieſer ſchlichten Na⸗ 
türlichkeit gehört auch 


denen ſeine Anhänger ſeine rührende Anhänglichkeit an die eigene Familie 
Inmitten ſeiner Kinder und den Fleck Erde, auf dem er lebt. „Leben im 


Im Sattel auf dem weg zur Babnftation. 
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Der Graf und die Gräfin beim Durchſehen der eingelaufenen Poſt. 
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Freien, Arbeit, Familie, Ver— 
kehr mit Menſchen, Geſund— 
heit, ſchmerzloſer Tod“ 
— das ſind nach Tol— 


ſtois ſo oft als myſtiſch 
verſchriener „Lehre“ 
die ſechs Grund— 
pfeiler menſchlichen 
Erdenglücks. Nach 
dieſem Programm, 
das die Natur 
ſelbſt diktiert hat, 
verbrachte er, ſein 
Sein und Wirken 
bewußt geſtaltend, 
die letzten Jahr— 
zehnte ſeines Le— 
bens. Jasnaja Pol— 
jana, das Stamm— 
gut, das die dem al— 
ten Wolkonskiſchen Für⸗ 
ſtengeſchlecht entſproſ— 
ſene Mutter Tolſtois 
der Familie zugebracht 
hat, bietet dem immer 
noch raſtlos arbeitenden 
Geiſt Leo Tolſtois alles, 


Blick auf Jasnaja Poljana, 
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das Stammgut Tolſtois. 
was er an äußeren Glücks⸗ 
bedingungen für die ruhige 
Vollendung ſeines Lebens⸗ 
werks braucht. Von den 
Sorgen des Alltags 
frei, kann er hier auf 
ſeine eigene Art ſich 
voll ausleben, kann 
er reiten, radeln, 
ſchwimmen, kann 
er Handwerks— 
und Feldarbei⸗ 
ten verrichten, mit 
den Bauern ver: 
kehren, ihre Kinder 
unterrichten, Gü- 
ſte aus allen Welt: 
gegenden, allen Ge— 
ſellſchaftskreiſen emp⸗ 
fangen und mit gut 
ruſſiſcher Gaſtlichkeit 
bewirten. Tolſtoi ijt 
kein düſterer Aſzet, kein 
fanatiſcher Proſelyten— 
macher weder ben Get 
Nonne nigen noch Fremden 

Maria Nikolaſewna. gegenüber. Mit feiner 
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Gattin, die nicht zu ſeinen Anhängern zählt, lebt er In der Tat wurzelt der „Träumer“ Tolſtoi feſt in 
in langjähriger, glücklicher Ehe: in vier Jahren wer- der Wirklichkeit, von Weltabgewandtheit iſt in ſeinem 
den ſie ihre goldene Hochzeit feiern, ein neues Jubiläum! perſönlichen Leben nicht die Rede. Von ſeinen An⸗ 
Dreizehn Kinder ſind dieſem Bund entſproſſen, noch gehörigen halten einige zu ihm, namentlich in der 
dem Sechzigjährigen blühten zum letztenmal Vater- vegetariſchen Lebensweiſe, der er huldigt, andere gehen 
freuden; von dieſen Kindern ſind heute fünf Söhne ihren eigenen Weg in dieſen äußerlichen wie in geiſtigen 
und vier Töchter am Leben, ſie ſind auch zum größeren Dingen. Er läßt jeden gewähren, zwingt und zürnt nicht 


Teil bereits verheiratet, und die Schar der Enkel des — getreu feinem Wahlſpruch: „Widerſtrebt nicht dem 
großen ruſſiſchen Schriftſtellers iſt beträchtlich. Uebel.“ Allen iſt er der liebevolle Vater und Freund. 
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Berlin aus der Vogelſchau. 
Von Julius Stettenheim. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Berlin iſt im Vergleich om anderen Weltſtädten, 
die ſchon jeit Jahrhunderten groß und berühmt ` find, 
noch faſt ein Kind oder in den ſogenannten beſten 
Jahren. Berlin erblickte das Licht der Weltſtadt erſt 
vor etwa vierzig Jahren, ſo um die Zeit der großen 
Kriege herum. Wenn die anderen Weltſtädte ſehr 
viel Zeit brauchten, ſchön, groß und reich zu werden, 
ſo brachte Berlin dies mit Hilfe ſeiner Jugendkraft in 
einigen Jahrzehnten fertig. Das ſelbſtbewußte Wort 
Byrons könnte von Berlin fo parodiert werden: „Ich 
erwachte eines Morgens und fand, daß ich eine Welt⸗ 
ſtadt geworden ſei.“ Denn Berlin befand ſich wenig⸗ 
ſtens auf dem beſten Weg, aus einer kleinen, phili⸗ 
ſtröſen, mangelhaft beleuchteten, abenteuerlich ge⸗ 
pflaſterten und von oben herab angeſehenen Stadt 
eine der ſchönſten, angenehmſten und verkehrsreichſten 
Städte der ganzen Welt zu werden. | 

Sa, Berlin war von oben herab angeſehen worden. 
Es hatte ſich ſchon daran gewöhnt. Wir Aelteren 
haben uns oft darüber ſchwer geärgert und zwiefach, 
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Blick von der Siegesfäule nach Norden. Oberes Bild: Blid von der Siegesſöule auf die è Steges alles 
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weil wir nichts dagegen zu tun Ben Man 


ſollte ein hiſtoriſches Berliner Muſeum gründen und 


darin aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
allerlei Merkwürdigkeiten und Raritäten aufſtellen: ein 
bejonders buckliges Stück Straßenpflaſter, eine Droſchke 
zweiter (sit venia verbo) Güte, einen Muſterrinnſtein, 
die Potsdamer Brücke, den Eisbock, die Trümmer der 
Gerichtslaube und der Stadtmauer und eine Straßen⸗ 
laterne, deren Oellicht nur dazu dienen konnte zu 
zeigen, wie dunkel die Straße war, und wir ‘würden, 
wenn wir die Front dieſer : 
Altertümer abſchritten, 

genau feſtſtellen 

können, wel: 


che Fort⸗ 


Oberes Bild: 
Blick von der Siegesſäule 
nach dem Lehrler 
Bahnhof. 


eet 


ſchritte 
Berlin ge⸗ 
macht hat. 
Beſſer und deut- 
licher würden wir ſie 
erkennen als durch alle Bilder 

der modernen Photographie. Von oben herab wurde 
Berlin angeſehen. Aus der Spottvogelſchau. Wir 
können heute mit berechtigtem Stolz daran erinnern. 
Denn wer heute aus der wirklichen Vogelſchau von 
oben herab auf Berlin ſieht, wird ſich eines erquicken⸗ 
den und zugleich grandioſen Anblicks erfreuen, wird 
ein prächtiges Panorama bewundern und über das 
erſtaunen, was Berlin heute geworden iſt, was Verlin 
mit der Zeit aus ſich gemacht hat. 

Hoch über der Hochbahn iſt der Berliner Höhen⸗ 
verkehr eröffnet worden; wenn wir auch noch keine 
Halteſtellen für mehrere Luftregatten eingerichtet oder 
gar hier und da einen ſchwebenden Schutzmann von 


feinem Quftboot aus dafür ſorgen ſehen, daß rechts 
geflogen werde und Ballons mit Damen und Kin⸗ 
dern ungefährdet auf die andere Wolkenſeite gelangen. 
Aber heute ſchon wiſſen wir, daß für den Luftſchiff⸗ 
paſſagier der Blick auf die Rieſenſtadt ein höchſt 
feſſelnder iſt und zugleich ein origineller, weil fid) 
ibm die geräuſchvolle Metropole zeigt, ohne daß ein 
Ton des vielbeklagten Lärms zu dem Ohr des Be⸗ 
ſchauers dringt. Man ſieht das Millionengewimmel, 
das unentwirrbar ſcheinende Durcheinander des Ver⸗ 
kehrs, das in ein faſt unheim⸗ 

liches Schweigen ge— 

hüllt iſt, als habe 

man Die ner⸗ 

vös zit⸗ 


RH M 


Unteres Bild. 
Blick von der Siegesſäule 
nach dem Branden- 
burger Tor. 


ET e. 


ternden 

. Bilder ei— 
po nes Kinemato— 

| G-apben vor jid), 


der auf muſikaliſche Bez 

gleitung, ſelbſt auf die disfretefte 
des Klaviers, verzichtet. Kann man ſich einen ſchöneren 
Anblick als den eines Kraftomnibuſſes denken, der laut⸗ 
los dahinrollt, obſchon man ihn längſt als einen der 
unverbeſſerlichſten Ruheſtörer der Reſidenz kennen und 
fürchten gelernt hat? Gibt es etwas Artigeres als 
das Auto, das ohne das Brüllen, das es dem Maſt⸗ 
ochſen abgelauſcht hat, vorüberfliegt? Die weite Ent⸗ 
fernung unterſchlägt all den Lärm, gegen den ſich 
jetzt verzweifelt ein Verein von Spektakelfeinden er- 
hoben hat. Für den Luftſchiffer iſt das Ideal dieſes 
Vereins gegen Menſchenquälerei geſchaffen: Berlin ein. 
Idyll. So weit dort oben das Ohr reicht, kein Raſſeln, 
kein Brüllen, kein Teppichklopfen, keine dilettantiſche 
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Klaviertobſucht, kein Trommeln und Pfeifen, kein ohren⸗ 
marternder Eiſenſtangentransport. Nichts dergleichen. 
Wir ſehen am Bord des Luftſchiffs alles und hören 
nichts. Der ganze Verkehr in den Straßen Berlins 
vollzieht ſich ſo lautlos, wie ihn unſere Bilder darſtellen. 

Noch befinden wir uns in den ſchüchternen An- 
fängen des Verkehrs über Berlin, noch iſt die eigent⸗ 
liche Luftſchiffahrt nicht eröffnet. Dann und wann 
und hier und dort ſegelt ein Fahrzeug der Ballon- 
flotte, erbaut auf der Reede des Grafen Zeppelin 
oder des Majors von Parſeval, über unſeren Häuptern 
durch die Wolken dahin, vorläufig aber ijt der Ber- 


Blick vom Rathausturm nach dem Aendern 


kehr unter Berlin noch bedeutend lebhaſter als der 
über Berlin und macht ſich für die Entlaſtung der 
Straßen nützlicher, als dies durch die Unterhimmels— 
boote erwartet wird. Aber wie das Waſſer durch die 
Schiffe mit Balken verſehen worden iſt, ſo wird die 
Luft bald völlig bezwungen und in des Wortes ver— 
wegenſter Bedeutung zu Ausflügen gefeſtigt wer— 
den. Bis dieſes Ziel erreicht ſein wird, befriedigen 
die Berliner und die ſie beſuchenden Fremden ihre 
Sehnſucht nach oben dadurch, daß ſie den Rathaus— 
turm und die Siegesſäule erklimmen und von dieſen 
Höhen einen Blick in das weite, brauſende Häuſer— 
meer werfen, das dem unbewaffneten Auge als ufer— 
los erſcheint. Das Brauſen dringt nur ganz leiſe, kaum 
hörbar hinauf, ſo daß das Häuſermeer mit mehr Recht 


als der Große Ozean das ſtille Meer genannt werden 


könnte. Um ſo ungeſtörter bewundert der Beſchauer 
das Impoſante und Ueberwältigende der Ausdehnung 
und des Verkehrs der mächtigen Stadt mit ihren Parks 
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und Waldungen, ihren Schmuckplätzen und Paläſten, 


ihren Türmen und Fabriken, ihren Flüſſen, Kanälen 


und Brücken und vor allem mit ihrer Maſſenfrequenz, 


wie ſolche nur wenige Städte der Erde ununterbrochen 
und wachſend durchflutet. Dieſer großartige Strom 
zeigt ſich nur dem, der von beträchtlicher Höhe in ihn 
herabſchaut, in ſeiner ganzen imponierenden Größe, 
von der der das Pflaſter tretende Mitbürger nur einige 
Stichproben kennen lernt, die ihn nur zu häufig durch 
das Läſtige, Hindernde, Einengende, ja Lebensgefähr⸗ 
liche ihres turbulenten Weſens in die übelſte Laune 
verſetzen. Der Bette ges des Turms und der Säule 
genießt das Schau⸗ 
ſpiel mit ſtaunendem 
Vergnügen. Die Ver⸗ 
kehrsſtörungen ſtören 
ihn nicht, die Ge⸗ 
fahr, die das Gefahre 
bringt, fürchtet er 
nicht, er braucht dem 
übereiligen Auto nicht 
auszuweichen, er wird 
von dem Befehl des 
Schutzmanns nicht er⸗ 
ihredt, von dem 
Schaffner des ausver⸗ 
kauften Straßenbahn⸗ 
wagens nicht abge 
wieſen, er wird nicht 
geſtoßen, auch wird 
er durch die Entdek⸗ 
kung eines Dachſtuhl⸗ 
feuers nicht in den 
Verdacht geraten, der 
Brandſtifter zu fein.' 
Er befindet ſich wie 
im Theater in einem 
Ausſtattungſtück, aber 
er langweilt ſich kei⸗ 
nen Augenblick. 

Von der Sieges⸗ 
ſäule aus blickt man 
in das ſchöne Berlin 
hinein. Sein Schönſtes 
verdankt Berlin der 
Natur, der alle Welt 
das Schönſte verdankt. Schöneres als den Tiergarten hat 
Berlin nicht. Man hört ſo oft die landläufige Redensart, 
Berlins Umgebung ſei dürftig, Berlin trage einen wert⸗ 
loſen Gürtel. Dieſe lächerliche Kleinmacherei wird von 
den vielen Feinden Berlins mit beſonderem Behagen 
begangen, ſo oft man Luſt hat, jemand zu hören, deſſen 
Urteil nicht durch Sachkenntnis getrübt iſt. Mit dem 
gleichen Stolz, mit dem Berlin ſeine Kritiker unbeachtet 
läßt, erheben die Baumrieſen des Tiergartens ihre alten 
Häupter, als wüßten ſie, daß ſie einem der ſchönſten 
deutſchen Parks angehören. Man erblickt das General— 
ſtabsgebäude, in dem einſt Moltke beredt ſchweigend die 
Taten erſann, an die die Siegesſäule erinnert, und in 
einiger Entfernung ragen die Säulen des Branden— 
burger Tors, durch das die ſiegreichen Armeen in die. 
Stadt zogen. In einiger Entfernung erheben ſich das 
Reichstagshaus und die Denkmäler Bismarks und der 
Heerführer. Alles, was wir ſehen, erzählt uns von 
dem Aufblühen des Reichs und ſeiner Hauptſtadt. 


Phot. Gebr, Haeckel. 
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Blick auf die Königſlraße vom Rathausturm. 


Ein anderes Bild bietet die Rundſchau vom Rat- Tätigkeit. Durch diefe Straßen gehen die Arbeiter in 
hausturm aus. Um das Rathaus, das Schloß des aller Frühe in die Fabriken. Das fieht wie eine 
Berliner Bürgertums, lagert fic) das Berlin der Arbeit, Völkerwanderung aus. Dann erſcheinen in emſig 
des Handels, der geiſtigen und gewerblichen vielſeitigen plaudernden Gruppen die Frauen und Mädchen, die 


ryuL Sebi. Huedel. 


Blick auf Berlin vom Ballon des Rathausturmes. 
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in Warenhäuſern oder an Maſchinen ihr Brot und, i 


wenn es langt, aud) die ihnen ebenſo notwendige 
Bluſe verdienen, die Frauen und Mütter allerdings 
an das Brot ihrer Kleinen und dann erſt an ihr 
eigenes Brot und an die Bluſe denkend. Etwas 
ſpäter tritt die männliche Jugend in den vielen, zu 
vielen Läden des alten Berlin an, um durch den 
Zauber ihrer anpreiſenden Rede die Kundſchaft zu 
hypnotiſieren. Dazwiſchen klingeln die Elektriſche und 
das Geſchäſtsdreirad, daß ſelbſt die Mädchen ihr eigenes 
Wort nicht hören können. Langſam ihre ſchweren 
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Kiſten und Ballen befördernd, ſchieben ſich die breiten 


Wagen der Eiſenbahnen und Geſchäftshäuſer durch die 
engen Straßen und drängen die Fußgänger auf die 
Trottoire. Und die Fabriken dampfen und ſtampfen. 
In dieſen Bezirken Berlins wird nicht gefaulenzt. 


Hier iſt der Schlaf die Erholung nach der Arbeit und 


die Stärkung zur Arbeit am andern Morgen. 
Berlin aus der Vogelſchau zu betrachten, iſt ein 
großes und lehrreiches Vergnügen, und man wird den 


Rathausturm und die Siegesſäule mit der Abſicht ver— 


luffen, den Beuh bald zu wiederholen. 


Selig aus Gnade. 


Roman von 


Schluß. 


Hermann ſtand auf und begann im Zimmer herum⸗ 
zugehen. Er beſann ſich. 

„Wo iſt Grete?“ wiederholte er plötzlich laut, faſt 
heftig. 

Gina aber fragte, die Hände an der Stirn: „Was 
habe ich depeſchiert?“ 

„Unſe ze Geſchichte wolle fid) hier zwiſchen zwei jun⸗ 
gen Menſchen wiederholen!“ antwortete Hermann, hod- 
aufgereckt mitten im Zimmer ſtehend. Er ſagte es jetzt 
ohne Beben. „Es — es handelt ſich gewiß um Grete — 
und Martin Kreſin . . . und Lotte⸗Chriſtel als Opfer. 
Wie grauſam iſt deine Mahnung geweſen!“ Und er 
lachte ſchmerzlich auf. . 

„Meine Angſt war fo groß!” ftammelte Gina er- 
ſchrocken. „Da kam mir das wohl fo in Gedanken!“ 

„Ich ſage nicht, daß du eine falſche Auffaſſung haſt!“ 
erwiderte er. „Sage mir aber, bitte, nun endlich, was 
ich tun ſoll! ... Iſt Grete unvernünftig? Oder er?“ 

„Er!“ kam es wie ein qualvoller Seufzer von der 
Frau. 

„Wo ſteckt er?“ 

„In einem Hotel hier in der Nähe! 
mehr zu Lotte⸗Chriſtel zurückgehen!“ 

„Und wie verhält ſich Grete?“ kam wieder die beharr⸗ 
liche Frage. 

Jetzt aber raffte ſich auch Gina auf. Der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb regte ſich jetzt in der Frau. 

„Sorge dich nicht um Margarete!“ ſogte ſie, während 
ſie ſich erhob und langſam aufrichtete, als kämen auch 
neue Kräfte in ihren Körper. „Sie hat bereits ihr Un⸗ 
recht eingeſehen und hat Furcht vor dem, was ſie an⸗ 
gerichtet hat!“ 

Während der Stille, die einen Augenblick entſtand, 
trat plötzlich Martin ein — ohne anzupochen. 

Er erſchrak, als er den Amtsrichter von Hermanns: 
thal plötzlich erblickte, und ſah wie ein ertappter Bers 
brecher aus. 

Er raffte ſich freilich im nächſten Moment zuſammen, 
als fei eit. Anruf an ihn ergangen. Er trat zu Gina, er— 
griff eine ihrer ſchlaffen Hände und führte ſie leicht an 


Er wollte nicht 


Cl-Correi. 


ſeine Lippen. Dabei merkte er, daß der Amtsrichter ſich 


- umgedreht hatte und ihn anſah. 


Und Martin reckte ſich wiederum auf und machte 
eine ſchweigende Verbeugung vor Hermann, als wollte 


er bekunden: „Ich ſtehe zur Verfügung!“ 


„Das trifft ſich ja ſehr gut!“ ſagte Hermann und 
ſtreckte dem jungen Mann die Hand hin. „Sie ſcheinen 
eines väterlichen Beraters zu bedürfen, lieber Martin! 
Margaretens Mutter rief mich her. Ich denke nun, wir 
ſprechen uns ungeniert aus, und zwar gleich! Ich lade 
Sie ein, mit mir zu kommen, denn hier werden wir wohl 
nicht ungeſtört ſein und würden unſererſeits auch ſtören. 
Du beurlaubſt mich wohl, nicht wahr?“ fragte er Gina. 

Sie fühlte aber nur das Blitzen ſeiner Augengläſer. 
Sie ſtand bleich und ſtumm hinter einem Seſſel, an deſſen 
Lehne ſie ſich aufrecht hielt. 

Als die beiden Männer aber den Saal verlaſſen hat— 
ten, haſtete ſie mit ihren zitternden Füßen nach der 
Balkontür. Sie beugte ſich über das gußeiſerne Gelän— 
ber. ... Keine Gondel wartete unten in dem grünen, 
ſchaukelnden Waſſer. Die Männer mußten ſtraßenwärts 
das Haus verlaſſen haben. 

Und Gina war es, als werde keiner mehr zurück- 
kehren. Entgeiſtert ſtarrte ſie nach unten, wo die golde— 
nen Sonnenreflexe leuchtende Lichtblumen über all die 
Spiegelungen ſtreuten, von denen der Kanal angefüllt 
und belebt war. Mauern, Balkone, Fenſter, Brücken 
und ſchwankende Geſtalten tauchten auf und taumelten 
mit den Wellen . . . wie Traumbilder in der Erinne⸗ 
rung 

25. 

Die beiden Männer gingen mäßig ſchnell durch die 
engen Hallen, in denen reges Alltagsgetriebe herrſchte. 
Endlich öffnete ſich das dumpfe, wirre Labyrinth der 
Gaſſen nach dem Markusplatz. 

Hermann ſah ſich nach einem Platz um, wo man un— 
geſtört ſprechen konnte, und deutete ſchließlich auf ein 
menſchenleeres Café. 

„Dort ſcheint man ungeſtört zu ſein! Kommen Sie!“ 

Und als ſie auf einem der ledergepolſterten Bänkchen 
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im Säulenſchatten ſaßen, ſprach Hermann nicht über 
Martins Lage und Martins Sünden, ſondern er ſprach 
von feinen eigenen Erlebniſſen . . . Ruckweiſe, aber 
ehrlich entrollte er ſein Leben. Und faſt nüchtern kam 
das alles von ſeinen Lippen, was ehemals Qual, Sturm 
und Rauſch geweſen war. 

Martin aber hörte nur halb hin. Er kannte zum Teil 
dieſe Geſchichten. Ihn peinigte dazu das Vertrauen des 
älteren Mannes. Ungeduldig ſchob er in die erſte Pauſe 
ein: „Soll ich die Moral Ihrer Erfahrungen auf mich 
anwenden, Herr Amtsrichter? Wollen Sie mich — mich 
— jetzt — in dieſer Stunde — Verzicht und — Selbſt⸗ 
beherrſchung lehren?“ 

Hermann ſah in das fahle, verſtörte Geſicht Martins. 
Und einfach fagte er: „Was fonjt? "— — 

Dieſe zwei Worte und der ſtille, feſte Blick des älteren 
Mannes verſetzten Martin jäh in neue Verwirrung. 

„Bedenken Sie, wie man fühlt, wenn man jung 
iſt!“ ſtammelte er. 

„Ich war auch jung!“ meinte Hermann mit ruckarti⸗ 
gem Lachen. „Ja, ich bin auch heute noch nicht alt . 
aber — es ü b t fid), daß man ſich ſelbſt und feine Kräfte 
in die Hand kriegt. — Was wollen Sie auch tun? — 
Von Margarete haben Sie nichts — gar nichts zu hoffen! 
Meine Hand liegt für immer zwiſchen ihr und Ihnen.“ 

„Falſch iſt ſie!“ ſtieß Martin hervor. 

Er hatte vielleicht gewähnt, einen blinden Stoß gegen 
den Vater führen zu können. Aber der Amtsrichter ſah 
nicht getroffen aus. Der nahm jetzt Martins Hand und 
ſagte: „Um ſo beſſer, wenn Sie das ſchon erkannt haben, 

um ſo beſſer! Es iſt nie zu früh, die Falſchheit der 
Menſchennatur zu erkennen! Und beſonders die eigene 
muß erkannt werden! Es iſt nun an Ihnen, Martin, Ihr 
Lebensſchiffchen über die gefährliche Brandung hinweg⸗ 
zubringen! Sie müſſen darüber hinweg, da gibt es 
kein Wenn und Aber! Ich ſpreche nicht als Gretens Vater 
zu Ihnen, ſondern lediglich als Freund! Bedenken Sie 
Ihre Karriere, Ihre Manneswürde, und bedenken Sie 
noch das: In Lotte⸗Chriſtel liegen unzählige Entwick⸗ 
lungs möglichkeiten. Sie iſt ein verwöhntes, un⸗ 
reifes Weſen. ... Rütteln Sie ſie auf, daß fie zu leben 
anfange und nicht bloß vegetiere mit dem dunkeln Triebe 
der Selbſterhaltung . .. Und Sie werden feben . . 
der Marmor wird ſich beleben und wird ſich reicher 
geben, als es jene Art ſchöner Geſchöpfe vermag, zu 
denen meine Grete gehört, und die zu glänzen beanlagt 
find!” 

Cnblid) ftand Hermann auf. 

„Ich würde Lotte⸗Chriſtel natürlich gern begrüßen,“ 
fagte er, während er mit den Kellner verhandelte, „aber 
in meiner Stimmung ... und in ber Curigen. ... 
Bis zum Hotel bringe id) Sie noch! ... Heute abend, 
ſpäteſtens morgen früh muß ich wieder weg; bie Ter- 
mine warten nicht. ... Alſo, geben wir!“ 

Martin aber ſtand noch gegen die Säule gelehnt. 
Und mit verbiſſenem Geſicht ſagte er zu Hermann: „Mit 
allem haben Sie recht, Herr Amtsrichter! Mit allem! 
Nur eins, eins . . . welchen Zweck hat das alles?“ 

Wie er es herausſtieß, ſchoſſen ihm jäh Tränen in die 
Augen. Noch einmal wallte ſein heißes, junges Blut auf. 


Seite 1663. 


„Dieſes Daſein iſt der Verzweiflung nicht wert! Stärkere, 
als ich bin, finden ſich damit ab.“ — — 

„Man muß den eigenen Wert hineintragen!“ ſchob 
Hermann ein. 

So ſagt man! dachte Martin. Und in ſeinem Satz 
fortfahrend, ſchloß er bitter: „So will auch ich's ver⸗ 
ſuchen. “. l | 


Vor dem Eingang des Hotels fagte Hermann nod): 


„Eins, Martin! Beichten Sie nicht! — Die Frauen 


können oft die Wahrheit nicht vertragen. . . . Weiß fie, 
ſo ſagen Sie, ſie habe ſich geirrt, Sie ſelbſt hätten ſich 
geirrt! Und im Grunde ift das feine Lüge . . . und nun 
Glückauf, mein Junge... Frohes Wiederſehen zu 
Emelinens Hochzeit!“ 

„Vielleicht habe ich dann die Kraft, Ihnen zu 
danken!“ würgte Martin hervor. Er lag einen Moment 
in den Armen des anderen, dann ſchob Hermann ihn 
dem Treppenaufgang zu. | | 

Und Martin ſtieg — den Sieg über fid) ſelbſt er- 
fampfend und zu feinem Weib zurückkehrend — Stufe 
um Stufe nad) oben. 


26. 

Hermann irrte mehrere Stunden durch die Sonne. 
Er nahm Bilder und Ausblicke in ſich auf, SES ihrer 
recht innezuwerden. 

Ich möchte doch Gretel ſehen! dachte er vor ſich hin. 

Vor einem erneuten Wiederſehen mit Gina bangte 
ihm. Was hatten ſie ſich auch noch zu ſagen? Bitter⸗ 
keiten! Die blieben lieber ungeſprochen. Das Schickſal 
der Kinder war Hauptſache, nicht die Schmerzen der 
Alten. 

Es dunkelte ſchon ſtark, als er ſich noch einmal auf⸗ 
machte Er tat es wegen Margarete. 

Und als er in den Salon trat, traf er beide Frauen 
in bleicher Angſt an. Laut weinend fiel Margarete ihm 
um den Hals und ſchluchzte etwas von Rettung und Ver⸗ 
gebung. 

„Nanu, was denn, was denn?“ fragte er ganz ver⸗ 
wundert. Es war doch alles ſchon längſt abgetan, ſchon 
fo lange, ewig lange her. ... Die Akten über dieſen 
Fall lagen bei den andern, um mit den andern einzu⸗ 
ſtauben. Und Staub gab's. Die Scheuerfrau, die in den 
Amtsſtuben reinmachte, fragte immer von neuem ſo ganz 
naiv: „Ich möcht als nur wiſſen, woher all der Staub 
bloß kommt!“ 

„Man ſieht eben, alles hienieden iſt Staub!“ ſagte 
Hermann, wie ſeinen eigenen Einfall beantwortend. 

Und es war, als verſtehe ihn Margarete. Sie nahm 
ſich zuſammen, küßte ihren „Papali“ und feierte das 
Wiederſehen. Und er küßte ſie ebenfalls und ſah mit 
Staunen, wie ſchön ſie war, wie königlich in ihrem 
orientaliſch beſtickten Hausgewand. 

Während er aber mit der Tochter ſprach, fühlte er 
fortwährend aus dem dunkeln Hintergrund zwei Augen 
auf ſich gerichtet. 

Nur einen Moment hatte er vorhin beim Eintreten 
Gina gefehen. Sie hatte ſich von der offenen Balkontür 
wie eine Silhouette abgehoben. Dann war ſie ver⸗ 
ſchwunden. Margarete hatte ſich ſeiner bemächtigt, und 
jetzt fühlte er nur die Augen. Der Salon war nur von 


» abgelaufen!. 
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einer einzigen Kerze erhellt. Die flammte reglos ſteil 


in der Stille dieſes Raumes, aber die Spiegel verviel⸗ 
fältigten das Licht und ließen es an pen Wänden grell 


blinkend leuchten. 
Margarete zog ihren Vater nun zum Tiſch. „Was 
ſollen wir dir vorſetzen?“ fragte ſie. „Wir haben ſchon 


zweimal pare für dich gemacht, richtig auf türkiſche 


Art. 
„Laß nur, ind!” wehrte et. „Meine Zeit ift bald 
Angelo mit?“ | 
„Du willſt ſchon fort?” 
, „Ich muß . .. die Pflicht ruft!“ 
mechaniſch. | | 
Margarete fah ihn nur an — auf ihrem fchönen 
Geſichtchen fag eine Beſorgnis, die ihm galt. Da rafchelte 


antwortete er 


ein Gewand. Gina kam aus ihrem dunklen Winkel. 


„Wenn deine Zeit ſo knapp iſt,“ ſagte ſie mit fliegen⸗ 
dem Atem, „ſo — ſo ſchenke mir doch noch wenige 


Minuten We möchte dir doch etwas — erwidern. 
Margarete ... laß uns allein!. a enge Miz 
nuten!“ 


Hermann daneler bis Margarete gegangen war, 
dann fam er Ginas erneutem Reden zuvor: „Iſt es 
nötig, daß wir neu in unſeren Wunden wühlen? 
Wenn's dir nichts macht mir wird's unerträglich 
fein! ... Alfo laß .. . Ich bitte dich!“ 


Frau nieder. 

„So — fo foll ich mich un verteidigt von dir ver- 
werfen laſſen?“ rief Gina, und ihre Augen leuchteten. 

„Ich verwerfe dich nicht!“ antwortete Hermann. 
„Ich laſſe dich ja nur auf deinem von deinem Genius 
erhöhten Platz! ... Kannſt du etwas anderes wünſchen?“ 

Sie zuckte wieder zuſammen. 

Da griff er nach ihrer Schulter und wiederholte ganz 
Licht bei ihr: „Kannſt bu etwas anderes wünſchen?“ 

Sie warf nur den Kopf zurück in lautloſer Pein. 

Da kam er ihr noch näher und raunte ihr ins Ohr: 
„Ahnſt du jetzt — ahnſt du, was ich gelitten habe? . 
Haſt du nie vordem begriffen, daß all meine Leidenſchaft 
für dich überhaupt nur Leiden war... von Anfang 
an! Daß meine hungernde Seele 
ſchmachtete, die du mir nicht gabſt. Und du ſahſt in 
meiner Gemeinſchaft mit dir ein Glück, das du mir nicht 


. Gibft du mir Grüße an Emeline und 


nicht fort!. 


Mit bleichem Geficht ſtarrte er auf die kleine, zarte 


nach der deinen 
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gönnteſt. qe Nein, laß uns ſchweigen für alle Zeiten! — 


Und ich trage dir nichts nach. Ich gebe dir recht und 
will ſelbſt das Unrecht auf mich nehmen, ſoweit es unſer 


Handeln betrifft. 
Gina .. 


Aber da, wo das Gefühl entſcheidet, 
„da — laß mich allein mit mir! Fordere 


keine Rechenſchaft von mir und dränge mir nicht deine. 


Selbſtverteidigung auf! Zu Heiliges, zu Unfaßbares 
war und iſt zwiſchen uns! Und hab ich gefündigt . 
verzeih mir. . .. Ich habe mich abgefunden. Gönne 
mir wenigſtens das!“ 

Er ließ ſie los, ging zu dem Sofachen und warf 
feinen Mantel, der dort noch lag, über den Arm. 

Da ſah er, daß ſich zwei Hände nach ihm ausſtreckten. 
Und eine Stimme ſchluchzte ſeinen Namen. F 

Und da er Ee [rie es durch ben Raum: eh 
Laß mich nicht allein!“ 

Da war er r wieder bei ihr. Er ſchloß ſie ſo Schnell; in 
feine Arme, als müſſe er fie vor einer Gefahr ſchützen. 
„Was willſt du? Gina, was willſt du?“ 

„Nimm mich mit! ... Hinauf zu dir ... zu deiner 
Höhe!“ 

„Wo wäre die... wenn nicht bei dir?“ ſtieß er 
faſſungslos hervor. In wortloſer Erſchütterung hielt er 
ſie an ſich gepreßt wie damals, als ſie noch nicht durch 
Leid und Schmerzen zu ſeinem qualgeprüften eite 
tum herangereift war. 

War ſie es jetzt? 

Vielleicht! — Aber ihre Seele kam zu ihm Der, 
nieder ... ſehnſüchtig wie ein göttliches Bewußtſein, 


das einen Körper braucht, um ſich zu offenbaren. 


Verlangend nach dem Leben und ſeinen Wirklich⸗ 


keiten flüſterte ſie: „Gib ſie mir wieder — gib ſie mir 


noch einmal, die Kinder! Emeline ... und unfern 
kleinen Sohn! . . . Margarete braucht mich nicht mehr. 
Guido wird ſie führen und bewachen. — Laß mich zurück 
zu den andern. Laß mich noch einmal einkehren in' dein 
Leben und in dein Haus! Ich bin durch die Vollendung 


gegangen wie du!“ 


Wortlos hielt Hermann ſie an ſich gepreßt, mit dem 
Verlangen kämpfend, niederzufallen zu ihren Füßen wie 
damals 

Denn er war einig geworden mit dem Weltgrundſatz, 
der Erfüllung, Vollbringung und Verſöhnung heiſcht. 

Und in der Verſöhnung iſt die Gnade. 

Ende. 


Pariſer Herbſtmoden. 


Hierzu 11 photographiſche N von Reutlinger und Félix, Paris. 


Die Herbſtmoden harren im Innern der großen 
Schreiderateliers geduldig des Tags, an dem fie bei 
einer feierlichen Gelegenheit zuerſt der ſtaunenden 
Menſchheit in Paris vor Augen geführt werden ſollen. 
Für manche Koſtüme findet ſich eine ſolche anläßlich 


der erſten großen Herbſtrennen, für andere bei dem 


Verniſſagetage des Herbſtſalons, der großen Gemälde- 
und Skulpturenausſtellung im Grand Palais des Champs 
Elyſées, für andere wieder auf einem der großen Jagd- 


ſchlöſſer bei der Eröffnung der Jagd. Danach kommen 
in raſcher Folge jene herbſtlichen Toiletten zum Vor— 
ſchein, die für die erſten großen Nachmittagsempfänge 
beſtimmt ſind. Die größte Exzentrizität der diesjährigen 
Mode vertritt das elegante Dinerkleid auf Abb. 1. Ueber 
ein Gewand aus weißem, ſeidengeſticktem Seidenmuſſelin 
legt ſich eine Schleppe aus dunkelgrünem Atlas, die an 
den vorderen Abſchlüſſen gleichfarbige Perlenarabesken 
zeigt. Das dekolletierte, Anſätze von Kimonoärmeln 


4 zeigende Mieder, das zu beiden Sciten einen 


vollen Streifen weißen Seidenmuſſelins 
herabfallen läßt, iſt aus ſeidengeſticktem 
weißem Seidenmuſſelin. Das Seltſamſte 
an der Toilette aber ift der untere Ab— 


y 


ſchluß des Rocks, an dem die Vorder- 


Füßen hindurch nach hinten gezogen 
und dort an dem hinteren Rockſaum ſo 
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1. Weißſeidene Dinetfoifetfe 
mit dunkler Atlasſchleppe. 


Maiſon Drécoll. — Phot. Felix. 


befeſtigt iſt, daß eine tiefe Falte 
entſteht. Dieſe Art Toiletten wer— 
den, ſo unglaublich es klingen 
mag, getragen, und ihre Schöpfer 


bahn unten in der Mitte zwiſchen den 
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2. Geſellſchaſtskleid aus weißem Muſſelin mif SpiGenjade. 
Maiſon Beer. — Phot. Felir. 


ſagen ihnen ſogar eine mehrere 
Saiſons herrſchende Dauer vor— 
aus, nach denen ſie nicht etwa 
verſchwinden, ſondern, wie man 
ſagt, „einer noch ſachgemäßeren 
Kleidung Platz machen würden“. 
Ein weit eleganteres Genre der 
Nachmittagstoilette, wie man ſie 
in Ausſtellungsräumen, bei Privat- 
empfängen und in den Teehäuſern 


\ 
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beſchwert, ſeitlich glatt herabfallen. Die Aermel beſtehen aus loſen, 
kurzen Glocken, die, in der Art von Kimonoärmeln aus der Hülle 
ſelbſt herausgearbeitet, über die Schultern fallen. Der Stoff iſt 
ſchwere, mit Gold überſtickte ſeidene Spitze. Der weiße Samthut 
hat ein Futter von gefloch— — 2 N | 

tenem, goldigem Stroh. Eine 
Rüſche von ſchwarzem Sei- 
denmuſſelin umrandet den 
hohen Kopf, von dem, über 
den hinteren Rand herab— 
nickend, ein halbes Dutzend 
ſchneeweiße kurze Straußen— 
federn, zu einem dichten 
Büſchel vereinigt, fortſtreben. 
Ein roter Tuchburnus mit 
reicher, weißer Seidenſtickerei 


sce 
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d breitet fid) über das weiße, 
5 geſtickte Muſſelinkleid (Abb. 3). 
Eine weiße Seidenquajte 
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3. Mantel in perſiſchem Stil. 
Maiſon Drecoll. — Phot. Felix. 


ſelbſt noch in der fühl: 
ſten Jahreszeit ſieht, wo 
der ſchützende Pelzmantel 
im Wagen zurückgelaſſen 
wird, zeigt Abb. 2. Das 
vorn langtaillige, im 
Rücken ein wenig an⸗ 
ſteigende Kleid iſt aus 
reich geſticktem und mit 
Spitzen inkruſtiertem 
Muſſelin, deſſen weiße 


Oberes Bild: 

4. Blaues Liberfylleid. 
Maifon Doeuillet. 

Phot. Felix. 
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6. Beduinenmantel 
aus grünem Liberty. 


E. Maiſon Dukes & Joirre. 
Phot. y élir. 


7. Grünblaues Voilelleid 
mit ſchleppiger Tunika. 


Malſon Laferriere. 
Phot. Reutlinger, 


befeſtigt den Bip- 

fel im Rücken, 

und gleiche Qua- 

ſten dienen auch 

vorn an den Aer— 

meln und am 
vorderen Abſchluß 
zum Beſchweren und 

zum Verſchluß des 
anmutigen, drapierten 
Mantels, der das Mo— 
dernſte in der Art dieſer 
i leichten Hüllen veranſchaulicht. Maison 
* Der ſteife rote Samthut zeigt Boué Soeurs. 


nierung von hell— 
rotem Samtband 
und gleichfarbi— 
gen Phantaſie— 
federn. Bei wei- 
tem koſtbarer und 
anſpruchsvoller jlt 
das blaue Liberty— 
gewand auf Abb. 4. 
Es ſtrebt eine phan— 
taſtiſch griechiſche Form 
an, indem es in loſen 
drapierten Falten die Ge— 
italt umfließt. Die Randſticke— 


Phot. 
Reutlinger. 


eine vorn hochſtrebende Garz 8. Weißes Muſſelinkleid mit Spigeninfruffationen. rei iſt aus Soutachebändchen 
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in dunklerem Blau der gleichen 
Schattierung. Die dekolletierte 
Gbemijette, deren glatte Aermel 
unter den Puffen des Kleides 
hervorſchauen, beſteht aus Tüll— 
ſpitze. Abb. 5 zeigt ein Renn— 
koſtüm neuſter und eigenartigſter 
Schöpfung, der lange, weiße 
Tuchrock iſt ganz glatt gearbeitet. 
Er ſteigt in Prinzeßform hoch 
empor. Die vorn geknöpfte Jacke 
mit den runden Frackſchößen iſt 
aus grünem Tuch, der Kragen 
aus ſchwarzem Samt mit zarter 
Goldſtickerei. Die weiße Chemi— 
ſette iſt aus gefälteltem Batiſt mit 
Einſätzen von Valenciennes; der 
kleine Filzhut mit einem grün: 


Maiſon Dukes & Joirre. — Phot. Félix. 


10. Spaniſche Mantilla mil Volankanſatz. 
Maiſon Beéchoff-David. — Phot. Reutlinger. 


ſchillernden Paradiesvogel 
Er hat die charakteriſtiſche linkshoch— 
ſtrebende Form der diesjährigen 
Hüte. Auch eine Abart des Burnus 
ſehen wir in dem Abendmantel auf Ub- 
bild. 6 aus grünem Liberty. Die [pibe 
Schneppe, die im Rücken tief herab— 
reicht, wie die Kragenumrandung 
und die den Aermeln aufgeſetzten 
großen Pladen find aus irijcher 
Spitze in grüner Seide ausgeführt 
und über weißen Atlas gebreitet. 
Ein ſehr anmutiges Koſtüm für die 
empfangende Hausfrau beim nach— 
mittaglichen Tee zeigt uns Abb. 7. 
Ober- und Unterkleid ſind aus immer— 
grünblauem Voile. Die breiten Be— 


geziert. 


ſatzſtreifen aus Voile zeigen auf— 
gedruckte grellbunte Blumenmuſter, 
von blauen und roten Karoſtreifen 
abgeſchloſſen. Eine Drapierung legt 
ſich über die Achſeln, im Rücken 
am Anſatz des hochanſteigenden 
Rocks mit einer großen, altgolde— 
nen Schnalle zuſammengehalten, 
vorn in einer loſe geſchlungenen 
Fichuſchleife endigend. Der ſpitze 
Einſatz und die Ellbogenunterärmel 
ſind aus beſticktem, weißem Tüll. 
Dem gleichen Genre in elegante— 
rer Art entſpricht die Toilette auf 
Abb. 8. Der weiße Seidenmuſſelin 
breitet ſich über gleichfarbigen Taft. 
Weiße Chenille und Flitterpunkte 
überſäen den Stoff, nach unten 


11. Abendkleid aus Leinenſeide. 
Maiſon Bernard, — Phot. Félix. 
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zu ſich immer verdichtend; Einſätze aus pompadour⸗ i 
gemuſtertem, fhroarzgrundigem Seidenmuſſelin beleben 


überdies den unteren Rand, den eine Rüſche von weißem 


Seidenmuſſelin abſchließt. Das im Rücken ziemlich hoch 
mit einer fleiſchſarbenen Libertyſchärpe abſchließende 


Mieder fällt vorn locker über den weißen Seidengürtel, 
der mit zwei großen ſchwarzumrandeten Stiefmütterchen 
bezeichnet iſt. Die Manſchetten der Ellbogenärmel zei⸗ 


gen gleichfalls Puffs aus fleiſchfarbenem Libertyband. . 
Beſonders bezeichnend für die diesjährige Mode der 


„Tailleurs“ ijt Abb. 9. Das ſehr dunkle Kornblumen⸗ 
blau, das die Karos des weißlichgelben Tuchrockes und 
die Farbe der glatten Jacke bildet, iſt eine der mo⸗ 


dernſten Nuancen. Die beiden Randabſchlüſſe des weiten 


Doppelrods werden von Bieſen blauen Tuchs ein- 


gerahmt. Kragenrevers, Manfchettenftulpen und die 
"febr hohe Taſchen markierenden Aufſchläge auf dem 
Jackett ſind aus dem Stoff des Rocks. Eine pliſſierte der Tunika, eine Strecke herabläuft. 


d 
LI 


- 


Bilder aus 


Elfhundert Jahre find verfloffen, feit der bayriſche Markt⸗ 
flecken Dachau zum erſtenmal in einer Urkunde erwähnt wurde, 
ein Ereignis, das den Dachauern um ſo mehr Anlaß bot, ein 
Jubiläum zu feiern, da der Ort, der im Wechſel der Zeiten 
viel gute und ſchlimme Tage erlebt hat, ſich neuerdings eines 
kräftigen Aufſchwungs erfreut. Neben Volksbeluſtigungen aller 
Art wurde eine Kunſt⸗, Gewerbe: und landwirtſchaftliche Aus⸗ 
ſtellung veranſtaltet, die der zukünftige König von Bayern 
Prinz Ludwig eröffnete. Bürgermeiſter Hergel konnte in der 


Anſprache, mit der er den Prinzen begrüßte, auf die alten 


Beziehungen Dachaus zu dem bayrifden Königshauſe bhin- 
weiſen; denn der Markt iſt bereits im Jahr 1180 von den 
Wittelsbachern erworben worden. Zu ganz beſonderem Dank 
ijt Dachau dem König Ludwig I. verpflichtet; er hat den noch 
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E l Prinz Ludwig von Bayern (1) und Staatsminifter v. Podewils (2) nad) Beſichtigung des Bezirtsmuſeums. 


„Spitzen endigende Tunika. 
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Batiſtkrauſe ſteigt aus dem Kragen der weißen, blau⸗ 
gemuſterten Chemiſette hervor, die vorn von einer 
vollen Krawattenrüſche aus ſpitzenumrandetem, plij- 


ſiertem, weißem Batiſt geziert wird. Der Hut, deſſen 


hohen Kopf eine blaue Samtſchleife und blaue, glatte 
Federn zieren, iſt aus blauem Filz. Eine echt ſpaniſche 


` Mantilla zeigt Abb. 10. Der breite Schal aus weißem 


Seidenmuſſelin mit gemalten ſchwarzen Arabesken und 


längslaufendem, ſchwarzem Samtbandbeſatz erhält einen 


Anſatz von ſchwarzem Seidenmuſſelin mit Seidenrüſche. 
In das Gebiet der einfachen Abendtoilette führt uns 


Abb. 11. Ueber die glänzende gelbliche Leinenſeide 


des Rockes fällt eine glatte, vorn in zwei ungleichen 
An Stelle des Gürtel⸗ 
abſchluſſes tritt eine ſchwere Seidenſtickerei, die ſich rings 
um den oberen Abſchluß des in Miederform empor⸗ 
ſteigenden Rocks ſchmiegt und vorn an dem Spalt 


Klementlne. 


} 
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beſtehenden Flügel des alten Schloffes vor dem Abbruch ge- 
rettet, in dem auch jetzt die Ausſtellung Unterkunft gefunden hat. 
Fräulein Ria Reſſel, die ſchon vor zwei Jahren mit großem 
Erfolg am Königlichen Schauſpielhaus in Berlin gaſtiert hat, 
iſt dort neuerdings wieder nicht minder erfolgreich aufgetreten. 
Die junge Künſtlerin, die 1886 geboren wurde, iſt eine Tochter 
des Dresdner. Schriftſtellers Wilhelm Reſſel. Sie begann ihre 
Bühnenlaufbahn nach Reibigem Studium in Liegnitz und oe: 
hört jetzt dem Königlichen Theater in Wiesbaden an. Unſere 
Aufnahme zeigt die hochbegabte Darſtellerin in einer ihrer 
beſten Rollen, als Rahel in der „Jüdin von Toledo“. 
Eine ungewöhnlich ſchnelle Entwicklung hat die Gemeinde 
Brockau in der letzten Zeit durchgemacht. Vor zehn Jahren 
noch ein unbedeutendes Dorf. das etwa 500 Einwohner zählte, 


Von der Elfhundertjahrfeier des Marktes Dachau bei München. 
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Ein Wiesbadener Gaſt im Berliner Königl. Schauſpielhaus: : l 
Hoſſchauſpielerin Fräulein Ria ejje, Wiesbaden, als Rahel in der „Jüdin von Toledo“. 
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Einweihung des neuen Rathaufes im Breslauer Vorort Brodau, 
dem Ausgangspunkt der preußiſchen Vorortsbewegung. 


dung von 
einen. 
nun ein feiner heuti⸗ 


über das 


iſt es heute ein wich⸗ 
tiger Vorort Breslaus. 
Den Grund zu bem Em⸗ 
porblühen Brockaus 
hat die Eiſenbahnver⸗ 
waltung mit der Er⸗ 
richtung eines Rangier⸗ 
bahnhofs gelegt, die die 
Anſiedlung zahlreicher 
Beamten zur Folge 
hatte. Große Verdienſte 
hat ſich ſodann der rüh⸗ 
rige Amts⸗ und Ge⸗ 
meindevorſteher Pri⸗ 
vatdozent Dr. Dierſchle 
erworben. Von Brockau 
aus iſt die preußiſche 
Vorortbewegung aus⸗ 
gegangen, der eine Ver⸗ 
beſſerung des Nahver⸗ 
kehrs zu danken iſt, und So ( ee 
die ER zur Bil- . 
Vorortver⸗ 

Der Ort hat 
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J. Henniker Healon, London, 
engliſches Parlamentsmitglied und Vorkämpfer, 
für ein allgemeines Weltgroſchenporto. 


Schöneberg⸗Berlin erbautes Rathaus 


gen Bedeutung ent⸗ 
prechendes, von dem 
Architekten Deneke in 


erhalten, das am Sedantage feierlich eingeweiht wurde. 


Mr. J. Henniker Heaton, London, iſt der Vater des Ge⸗ 
dankens an eine Einführung des Weltgroſchenportos. Sein 
großzügiger Plan hat: bereits teilweiſe Verwirklichung ge- 
funden durch die Einführung des Pennyportos zwiſchen Eng⸗ 
land und ſeinen Kolonien, neuerdings auch zwiſchen England 
und den Vereinigten Staaten von Amerika. Sein nächſtes 
Ziel ift nun, für Deutſchland und England das gleiche Porto= 
abkommen zu erwirken. Mr. Henniker Heaton, deſſen Artikel 
eltgroſchenporto wir in unſerer letzten Nummer 
veröffentlichten, weilte kürzlich in Berlin. 


Schluß des tedatfionellen Teils. 
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Die fieben Zage 


Ä 17. September. 

Bei der feierlichen Eröffnung der fünfzehnten interparla⸗ 
mentariſchen Konferenz im Reichstag hält der Reichskanzler 
Fürſt Bülow eine große Friedensrede. 

Aus Agram wird une daß bie türkiſche Garniſon in 


Plewlje im Sandſchak Novibazar meuterte. Der Kommandant 
Diviſionsgeneral Suleiman Paſcha (Portr. S. 1683) flüchtete 
infolgedeſſen nach Agram. | 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß die geſamte Profcfforen- 
ſchaft der Univerſität gegen die vom Unterrichts miniſter er- 
laſſenen, die akademiſche Freiheit beſchränkenden Zirkulare pro⸗ 
teſtiert. Rektor und Prorektor haben ihre Aemter niedergelegt. 

Der Kaiſer begibt ſich nach Hohenſtein in Oſtpreußen, um dem 
Schluß der Manöver bes I: und XVII. Armeekorps beizuwohnen. 

Der amerikaniſche Aviatiker Orville Wright ſtürzt infolge 
Bruchs eines Propellers mit ſeinem Aeroplan aus einer Höhe 
von 75 Fuß zur Erde. Wright wird ſchwer, ſein Begleiter 
Leutnant Selfridge tödlich verletzt. Der Flugapparat ift gänz⸗ 
lich zerſtört. 

18. September. 


Aus London wird gemeldet, daß Großbritannien der 
ſpaniſch-franzöſiſchen Note über die Anerkennung Mulay Hafids 
zugeſtimmt bat. . l 

Der Bundesrat halt unter dem Vorſitz bes Reichskanzlers 
und unter Teilnahme der leitenden und Finanzminiſter der 
Einzelſtaaten ſeine erſte Sitzung nach den Ferien ab. Es wird 
die Vorlage über die Reichsfinanzreform beraten und den zu⸗ 
ſtändigen Ausſchüſſen überwieſen. 


In Petersburg werden wegen der Zunahme der Cholera⸗ 


` epidemie die Sulen bis auf weiteres geſchloſſen. 


19. September. 


Der Kaifer trifft aus Oſtpreußen, bie Kaiſerin aus Pots- 
dam auf Schloß Hubertusſtock ein. | 

‘Aus Petersburg wird gemeldet, daß der Minifterrat den 
Miniſter für Volksaufklärung ermächtigt bat, bie Zulaſſung von 
Frauen zu den Univerſitätsvorleſungen für die Zukunſt zu verbieten. 


20. September. 


Die Kronprinzeſſin feiert ihren 22. Geburtstag. Sie wird 
aus dieſem Anlaß vom Kaiſer zum Chef des 8. Dragoner⸗ 
regiments ernannt. = | 


Der Kronprinz empfängt als Vertreter bes Kaiſers im 
Neuen Palais bei Potsdam den interparlamentariſchen Rat und 
ben Arbeitsausſchuß ber interparlamentariſchen Unionkonferenz. 

Aus Neuyork wird gemeldet, daß ein Orkan die Stadt 

St. Mathew auf der Inſel Groß⸗Inagua vernichtet hat. Mehrere 


hundert Menſchen ſeien dabei ums Leben gekommen. 


In der Pariſer Telephonzentrale in der Rue du Louvre 
bricht durch Kurzſchluß Feuer aus; das Gebäude wird ganz 
eingeäſchert. Der Fernſprechverkehr zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich iſt infolge des Brandes vollſtändig unterbrochen. 

21. September. 

Aus verſchiedenen Orten in Krain und Steiermark kommen 
Nachrichten über fortgeſetzte Angriffe der Slowenen gegen die 
Deutſchen. In Laibach wurden durch eine Salve des zum 
Schutz der Deutſchen aufgebotenen Militärs zwei Perfonen - 
getötet und mehrere verletzt. "a . 
Der Schah von Perſien lehnt in feiner Antwort auf die 
Noten Englands und Rußlands die Einberufung des Parla⸗ 
ments vorläufig ab. | | 

In Berlin tritt unter zahlreicher Beteiligung aus allen 
Kulturländern der internationale Preſſekongreß zuſammen. 

In Köln wird die 80. Verſammlung Deutſcher Natur⸗ 
forſcher und Aerzte eröffnet. | 
An Biarritz ſtirbt, 64 Jahre alt, der Geiger Pablo be Sarafate 
(Portr. S. 1684). | | | | 
Durch Beſchluß bes Landgerichts II. Berlin wird der Fürft - 
Philipp zu Eulenburg unb Hertefeld aus ber Unterſuchungs⸗ 
haft entlaffen. | | A SS 

Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amts von Schoen 
überreicht den Vertretern Frankreichs und Spaniens in Berlin 
die deutſche Antwort auf die ſpaniſch⸗franzöſiſche Marokkonote. 

In Toulon werden auf dem Kreuzer Latouche-Tréville durch 
eine Geſchützexploſion 13 Mann getötet. | mE 

23. September. | 

Der Kaiſer trifft in Begleitung ber Kaiſerin und der Prins 

zeſſin Viktoria £uife in Rominten ein. EP 
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Militärtechniſche Hilfsmittel im 
KAaiſermanöver. 


Von Generalmajor z. D. A. v. Loebell. 


Mit der Steigerung der Hilfsmittel des Weltver⸗ 
kehrs und mit den wichtigen Erfindungen auf dieſem 
Gebiet iſt auch deren militäriſche Bedeutung gewachſen. 
Im deutſchen Heer iſt das Verſuchſtadium eines großen 
Teils dieſer modernen techniſchen Mittel beendet. Sie 
ſind in den Heeresdienſt eingereiht, reglementariſiert. 
Ihre Verwendung ordnet ſich an der Hand der Feld⸗ 
dienſtordnung. Sie gab den diesjährigen Kaiſermanö⸗ 
vern das Gepräge, denn mit den Erfindungen auf 
techniſchem Gebiet hat ſich der ganze Charakter des 
Erkundungs⸗ und Meldedienſtes, der Befehlsübermitt⸗ 
lung, der Verbindung und Beobachtung, auch der 
Verpflegung geändert. Zu beachten bleibt, daß von 
all den modernen Mitteln im Feldzug 1870/71 nur 
der Telegraph und dieſer unvollkommen ausgenutzt 
worden iſt. Wie ſehr aber zum Beiſpiel die Bedeutung 
der räumlichen Entfernung für die Befehlsübermittlung 
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während des Kampfes geſunken ijt, lehrt die Schlacht 
von Mukden, die vom Marſchall Onama von feinem 


Quartier aus geleitet wurde. Aehnlich ſoll der Kom⸗ 
mandierende General des XV. Armeekorps am zweiten 


Tag der diesjährigen Kaiſermanöver verfahren haben. 
Daß er, anfangs in zwei Kolonnen vorgehend, auf die 
Meldungen über die feindliche Anmarſchrichtung einen 
der Nähe des Feindes wegen immerhin nicht gefahr⸗ 
loſen Flankenmarſch in einer Kolonne antrat, war nur 
dadurch möglich, daß er über erprobte techniſche Hilfs⸗ 
mittel der Befehlsübermittlung verfügte, von denen er 
mit Recht annehmen konnte, daß ſie im wichtigen 
Moment nicht verſagen würden. Es war notwendig, 
ſobald die Maßnahmen des Gegners dieſes erforderten, 
a tempo mit ſämtlichen Kolonnenteten nad) dem Feind 
zu einzuſchwenken. Und dieſes gelang. Folgende tech⸗ 
niſche Truppenkörper ſtanden hierzu dem General wie 
ſeinem Gegner zur Verfügung: Die Korpstelegraphen⸗ 
abteilung, die Funkentelegraphenabteilung, die Fern⸗ 


ſprechabteilung, dann zu Erkundungs- und Beobach⸗ 
tungszwecken die Luftſchifferabteilung ſowie bei jeder 


Diviſion eine Fernſprechabteilung und bei der Kavallerie⸗ 
diviſion eine Feldſignalabteilung. Der Kavallerietele⸗ 
graph, Infanteriefernſprecher, Kraftwagen, Motorräder, 
Fahrräder, Brieftauben, Kriegshunde, Signalflaggen 
ſind als ergänzende Hilfsmittel aufzuzählen. Mittels 
der Drahttelegraphie und dem Fernſprecher werden die 
Befehle und Nachrichten auf dem Kampfplatz ver⸗ 
mittelt. Der Kabeltelegraph mit galvaniſchem Strom 
hat den Vorzug der größten Zuverläſſigkeit, da die 
Morſeſtreifen ſchriftliche Dokumente liefern. Schneller 
zu legen ſind die dünnen und leichten Drähte für den 
Induktionsſtrom, bei dem als Stationsmaterial auch 
der Fernſprecher verwandt wird. Der Fernſprecher iſt 
weniger zuverläſſig als die Drahttelegraphie, erfordert 
aber kürzere Bauzeit. Der Kavallerietelegraph vermag 
Fernſprech⸗ und Telegraphenleitungen herzuſtellen. Die 
Fernſprechabteilungen verbinden die Kommandobehörden 
und ermöglichen perſönliche Ausſprache. In der Feld⸗ 
dienſtordnung wird aber darauf hingewieſen, daß ihr 
zu häufiger Gebrauch im Gefecht die Gefahr birgt, 
daß die Selbſtändigkeit der Unterführer Schaden leidet. 
Infanteriefernſprechabteilungen ſtellen während des Ge⸗ 
fechts die Verbindung innerhalb der Truppenteile her. 
Die oberſten Kommandoſtellen werden durch Funken⸗ 
telegraphie verbunden. Ihre Verwendbarkeit iſt, ab⸗ 
geſehen von magnetiſchen Störungen, eingeengt durch 
den erforderlichen Ballon und dazu notwendige Mit- 
führung von Gas in gepreßtem Zuſtand, auch kann 
ſie durch funkentelegraphiſche Einrichtungen der eigenen 
und feindlichen Armee geſtört werden. Der Aufbau 
dauert drei viertel Stunden. Neuerdings werden Drachen 
zum Hochführen des Leitdrahtes (Antenne) verwandt 


und in Oeſterreich ein zerlegbarer Maſt. Seine Zu- 


ſammenſetzung und Aufſtellung erfordert aber zwei 
Stunden Zeit. Die Feldſignalabteilung iſt mit Feld⸗ 
ſignallampen und Heliographen ausgerüſtet. Freilich 
bleibt zu berückſichtigen, daß die Lichtſignale von ver: 
ſchiedenen Einflüſſen abhängig ſind, ein techniſch ſehr 
gründlich ausgebildetes Perſonal erfordern, bei Tage 
das Strahlen der Sonne, bei Nacht eine Signallampe 
als Lichtquelle benötigen. Augenverbindung der Gta- 
tionen iſt notwendig. Bei normalen Verhältniſſen ge— 
währleiſtet das Lichtſignal mittels Morſezeichen eine 
Verſtändigungsentfernung von 40 Kilometer. Der 
Brennſtoff für die Lichtquelle wird geheim gehalten. 
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Mittels der Lichttelegraphie verſtändigten ſich auch 
während der Manöver die Leitung, der oberſte Schieds- 
richter, die Oberſchiedsrichter untereinander. Da nun die 
Führer nach den eingegangenen Meldungen ihre Ent— 
ſchlüſſe faſt täglich noch während des Vormarſches in 
einſchneidender Weiſe änderten, ſo wäre ohne Ver— 
wendung der techniſchen Mittel eine Benachrichtigung 
der Leitung und Schiedsrichter kaum möglich geweſen. 
Der Leitung ſtand hierzu noch ein neutrales Tele— 
graphennetz zur Verfügung. Man muß im Auge be— 
halten, daß die Führer weder von der Leitung noch 
von den Schiedsrichtern in ihren Entſchlüſſen beeinflußt 
wurden, und daß Leitung und Schiedsrichter mehrfach 
noch zur Mittagzeit am Kampftag ohne Nachrichten 
über die Entſchlüſſe waren. Die Kraftwagen, die 
Motorräder und die Fahrräder geſtatten das Zurück— 
legen großer Entfernungen in kürzeſter Friſt und 
machen ſie dadurch zu vorzüglichen Hilfsmitteln der 
Befehlsübermittlung und Verbindung. In dieſem Ma— 
növer verfügten Leitung, Führung und die höheren 
Kommandoſtellen bei Tage und bei Nacht über ange— 
heizte Maſchinen. Die Kraftwagen ſind von hervor— 
ragender Bedeutung zu Beſichtigungs- und Beſprechungs— 
fahrten der Führer, zur Regelung der Verpflegung, 
auch zur Befehlsübermittlung, im Patrouillen- und 
Botendienſt ſind ſie von den Motorrädern abgelöſt, 
und mittels der Fahrräder wird die Verbindung ge— 
halten. , 

Das Charakteriſtiſche der modernen Kriegsführung 
iſt die Leere des Schlachtfeldes. Sie erſchwert die Auf— 
klärung und Beobachtung, ſie trat auch während des 
Manövers in die Erſcheinung. Neben den Fernrohren 
ſpielen die Luftballons bei der Fernaufklärung eine 
große Rolle. Feſſelballons, Freiballons und lenkbare 
Luftſchiffe ſind in den mllitäriſchen Dienſt getreten. 
Freilich iſt die Ballonaufklärung von der Witterung 
und Beleuchtung abhängig. Mit den Feſſelballons 
vermag die Luftſchifferabteilung den Feldtruppen in 
jedem Gelände zu folgen. Witterung und Beleuchtung 
geſtatteten täglich während der Kaiſermanöver Aufſtieg 
und Beobachtung. In dem wechſelvollen Gelände, 
in dem die Verbindung der Truppen untereinander häufig 
abriß, bewährte ſich die Ballonbeobachtung beſonders. 
Es iſt übrigens eine harte, nicht ungefährliche Aufgabe, 
bei Wind ſtundenlang in einem Feſſelballon ausharren 
zu müſſen. Die Abhängigkeit vom Wetter verweiſen 
den Freiballon in erſter Linie auf den Feſtungs- und 
Poſitionskrieg. Dort iſt er in ſeinen Leiſtungen bereits 
erprobt; aus einer belagerten Feſtung aufſteigend, ver— 
mag er mit Hilfe der Militärfernphotographie und der 
Brieftauben innerhalb weniger Stunden dem Verteidiger 
ein Bild feindlicher Belagerungsarbeiten zugänglich zu 
machen. Zur ſtrategiſchen Aufklärung dient das lenk— 
bare Luftſchiff. Es kam ſelbſtverſtändlich entgegen den 
Zeitungsnachrichten im Kaiſermanöver noch nicht zur 
Verwendung, denn die Luftſchiffe aller Typen, unſtarr, 
halbſtarr und ſtarr, befinden ſich noch im Verſuchs— 
ſtadium. So betrübend die Unfälle ſind, die die Luft⸗ 
ſchiffe verſchiedener Typen in den letzten Monaten er— 
litten haben, ſo ſind ſie doch ein Anſporn zu Verbeſſe— 
rungen und führten der großen Maſſe die nur bedingte 
Verwendbarkeit vor Augen. Man darf die Verwend— 
barkeit zu Kriegszwecken nicht überſchätzen. Die Heeres— 
verwaltung erblickt in ihnen vorläufig nur ein ſehr 
willkommenes Hilfsmittel zur ſtrategiſchen Aufklärung. 
Hat ſie brauchbare Luftſchiffe nach ſtattgefundener 
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Probefahrt angekauft, find fie zu Heereszwecken aus: 
zugeſtalten, zu vervollkommnen; das iſt ein weiter Weg. 
Der große Umfang des einen Typs, der niedrige Flug 
zweier Typs, die Schwierigkeit des Landens, das Ent⸗ 
weichen des Gaſes, die Exploſionsgefahr machen die 


Luftſchiffe vorläufig noch nicht zu vollkommenen Kriegs- 


werkzeugen. Das Luftſchiff iſt noch nicht unbedingte 
Beherrſcherin der Luft, auch kann es erreicht und zer- 
ſtört werden von Geſchoſſen und elementaren Gewalten. 
Graf Zeppelin hat aber den Weg gewieſen, Deutſchland 
ſteht nach langem Ringen und Mühen oben an und 
wird bald in brauchbaren Luftſchiffen ein Mittel mehr 
zur Vollkommenheit ſeiner Kriegsbereitſchaft beſitzen. 

Auch auf dem wichtigen Gebiet der Heeresverpflegung 
haben techniſche Erfindungen eine vollkommene Um— 
wälzung hervorgerufen. Die Einführung der Feld⸗ 
küchenwagen iſt von 
hoher Bedeutung für 
die kriegsmäßige Ver⸗ 
vollkommnung un⸗ 
ſeres Heeres. Auch 
dem Laien dürfte es 
verſtändlich ſein, was 
es für die Ernäh⸗ 
rung und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Truppe 
bedeutet, wenn nun⸗ 
mehr in der Regel 
die ſchmackhaft zu⸗ 
bereitete Mittagskoſt 
und auch Kaffee den 
Mannſchaften in das 
Biwak zugeführt 
werden. Selbſt 
wenn der Küchen⸗ 
wagen verſpätet in 
der Nacht, am ande⸗ 
ren Tage eintreffen 
ſollte, käme er immer noch rechtzeitig. Der Nachteil 
der Vermehrung der der Truppe unmittelbar folgenden 
Fahrzeuge wird aufgewogen durch die geſicherte kräftige, 
warme Koſt, ſchmackhaft, reinlich und bekömmlich unter 
Ausnutzung des Nährwertes auch des friſchen Fleiſches 
und unter Kontrolle zubereitet, ohne die erſchöpften 
Mannſchaften mit Kocharbeit zu belaſten. Allerdings 


muß die Truppe zur Unabhängigkeit von den Küchen⸗ 


wagen erzogen werden, daher iſt ſie im Einzelkochen 
zu üben, auch ſcheint es nicht unbedenklich, die dritte 
eiſerne Portion der Gepäckentlaſtung wegen um eine 
zu verringern. Während der Kaiſermanöver war je 
eine Infanteriebrigade mit Küchenwagen ausgerüſtet. 
Sie im Frieden allen Truppen ins Manöver mitzugeben, 
iſt nicht angängig, denn für ein Infanterieregiment 
wären dazu vierundzwanzig Pferde notwendig. Das 
fertige Eſſen dampfte bereits noch während des Kampfes, 
dabei hielten die Wagen nur einige Kilometer von den 
Truppen entfernt. Eine wichtige Rolle werden in Zu— 
kunft die Kraftlaſtwagen bei der Zuführung des Pro- 
viants aus den Proviantämtern in die Feldmagazine 
und von dort in vorgelegene Zwiſchenmagazine ſpielen. 
Von der Heeresverwaltung wird der Ankauf des ſo— 
genannten einheitlichen Einbürgerungstyps durch Private 
durch Subventionierung erleichtert. Die Käufer erhalten 
beim Ankauf eine einmalige Anſchaffungsprämie von 


4000 Mark und eine alljährige Betriebsbeihilfe von 


Wer ein getreues 


Spiegelbild uer Rolchshauptstadt 


haben und über alle wichtigen Vorgänge 
zuverläßig unterrichtet sein will, bestelle 
durch beiliegende Karte ein Probe-Abonne 
ment auf den »Berliner Lokal-Anzeiger« für 
Monat Oktober zum Preise von 2 Mark. 
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1000 Mark auf fünf Jahre, fofern der Wagen bei den 
alljährlich ſtattfindenden Reviſionen betriebsfähig und 
in gutem Zuſtand befunden wird. Der Wagen muß 
eine Motormindeſtſtärke von 30 Pferdekräften haben 
und eine Mindeſtnutzlaſt von 47—80 Zentner befördern 
können. Eine derartige Motorſtärke geſtattet ohne 
weiteres die Mitführung eines Anhängewagens, bei 
guten Straßen, in der Ebene ſogar zweier Anhänge⸗ 


wagen, die je eine Nutzlaſt von 37—60 Zentner befördern. 


Als Gegenleiſtung hat der Käufer im Kriegsfalle die 
ſubventionierten Fahrzeuge gegen Entgelt zur Verfügung 
zu ſtellen, auch darf er die Wagen nicht an das Aus⸗ 
land verkaufen. Ob die Art der Subventionierung die 
zweckmäßigſte iſt, bleibt dahingeſtellt. Jedenfalls ſind 
in der Induſtrie Wünſche laut geworden, dahin zielend, 
daß in Zukunft keine Anſchaffungsprämie gezahlt, dafür 
aber die alljährliche 
Betriebsbeihilfe er⸗ 
höht wird. Zum er⸗ 
ſtenmal in dieſem 
Jahr wurde während 
der Kaiſermanöver 
die Verpflegung für 
das geſamte XVI. 
Armeekorps mittels 
Kraftlaſtwagen nach⸗ 
geſchoben, hierzu 
waren ſie in folgen⸗ 
der Weiſe verteilt: 

a) 33. Infanterie⸗ 

diviſion: 1. Siemens⸗ 

Schuckert⸗Laſtzug 

mit fünf Anhängern; 
2. 30⸗Pf.⸗Stolz⸗Wa⸗ 
gen mit einem An⸗ 
hänger; 3. 20⸗Pf.⸗ 
Stolz: Wagen; 4. 
Büſſing⸗Laſtwagen 
1906; 5. Gaggenau-Laſtwagen 1907; 6. Ducummun⸗ 
Laſtwagen 1906; 7. N.⸗A.⸗G. Laſtwagen 1905 mit 
einem Anhänger als fahrbare Werkſtatt; 8. Leichter 
Argus⸗Lieferungswagen (Hilfsgerätwagen); 9. Zwei⸗ 
Perſonen⸗Kraftwagen (Kolonnenbegleitwagen). 

b) 34. Infanteriediviſion: Fünf Daimler 1907 mit 
je zwei Anhängern; 2. Zwei Daimler 1907 mit je drei 
Anhängern; 3. Ein Daimler 1905 mit einem Anhänger 
(fahrbare Werkſtatt); 4. Daimler⸗Schnell⸗Laſtwagen 1907 
(Hilfsgerätwagen); 5. Zwei-Perſonen⸗Kraftwagen (Ko: 
lonnenbegleitwagen). 

C) Kavalleriediviſion A: 1. Fünf Büſſing 1908 
mit je einem Anhänger; 2. Zwei Daimler 1908 mit 
je einem Anhänger; 3. Büſſing 1908 mit einem An⸗ / 
hänger (fahrbare Werkſtatt); 4. Büſſing⸗Omnibus mit 
proviſoriſchem Wagenkaſten (Hilfsgerätewagen); 5. Zwei 
Perſonenkraftwagen (Kolonnenbegleitwagen). 

Die Kraftwagen der Kavalleriediviſion gehörten 
dem einheitlichen Einbürgerungstyp an. 

Die Kraftlaſtwagen haben ſich bewährt, Stockungen 
ſind nicht eingetreten. Die Tagesleiſtung betrug 70 bis 
90 Kilometer. l 

Auf dem großen und wichtigen Gebiet der Militär- 
technik kann naturgemäß niemals ein Stillſtand ein- 
treten. Verbeſſerung folgt auf Verbeſſerung, Erfindung 
auf Erfindung. Auf Erprobung muß Einführung folgen, 
ſoll die deutſche Armee auf ihrem hohen Stand verbleiben. 
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Die Diamankenfunde in Südweſtafrika. 


Von Prof. Dr. C. Gagel. 


Aeußerſt überraſchend und größtenteils mit Un⸗ 
glauben und ſtarkem Zweifel aufgenommen erſchienen 
die vor wenigen Wochen nach Deutſchland gelangten 
Berichte über den Fund von Diamanten bei Kolmanskop, 
wenige Kilometer öſtlich von Lüderitzbucht, alſo aus dem 
ödeſten Gebiete der Kolonie, das bisher nicht nur nichts 
Brauchbares geliefert, ſondern durch ſeinen Dünen⸗ 
gürtel und den faſt vollſtändigen Waſſermangel ſich als 
das größte Hindernis der Erſchließung und Nutzbar⸗ 
machung des Schutzgebietes erwieſen hatte. | 

Nachdem nun inzwiſchen über 2500 dieſer edlen 
Steine gefunden, zahlreiche Schürfſcheine ausgegeben 
ſind und ein richtiges Diamantenſieber mit allen typi⸗ 
ſchen Folgeerſcheinungen fid) infolgedeſſen in Süd⸗ 
afrika wieder entwickelt hat, kann an dem Vorkommen 
ergiebiger Diamantfundſtellen in jenem Gebiet nicht 
mehr gut gezweifelt werden, und es iſt vielleicht nicht 
unintereſſant, ſich nach dem, was wir bis jetzt von 
der geologiſchen Beſchaffenheit jenes Gebietes wiſſen, 
ein Bild von der wahrſcheinlichen Art des Vorkommens 
und damit von den Ausſichten der Diamantengewinnung 
dort zu machen. 

Aeußerſt überraſchend war die Nachricht von den 
Funden gerade an dieſer Stelle, nachdem an den ziem⸗ 
lich zahlreichen, ſchon längere Zeit bekannten Blaugrund⸗ 
ſtellen der Gegend von Gibeon am Großen Fiſchfluß 
bisher vergeblich nach Diamanten geſchürft war, und da 
nach allem, was man über die geologiſche Beſchaffenheit 
der neuen Fundſtellen öſtlich von Lüderitzbucht weiß, 
das Vorkommen von Blaugrund dort als ziemlich aus⸗ 
geſchloſſen gelten mußte. 

In der Tat wird in den jüngſt veröffentlichten Be⸗ 
richten unſerer Tagespreſſe ausdrücklich hervorgehoben, 
daß die Diamanten dort nicht in einer „pipe“, d. h. 
einer abgeſchloſſenen Blaugrundſtelle, ſondern ſehr weit 
verbreitet lofe im Verwitterungsſchutt des Granit- 
gebirges gefunden ſind, und es wird dort von einem der 
„braſilianiſchen Formation“ der Diamanten entſprechen⸗ 
den Vorkommen geſprochen. 

Der letztere Ausdruck iſt nun offenbar unzutreffend, 
und es mag daher zuerſt in Kürze beſprochen werden, 
unter welchen Umſtänden bisher die Diamanten ge⸗ 
funden wurden, und mit welcher der ſonſt bekannten 
Diamantenfundſtellen dieſes Gebiet Uebereinſtimmung 
zeigt. 

Bei weitem die meiſten Diamanten (etwa 90 Prozent 
der Weltproduktion) wurden in den letzten zwei Jahr⸗ 
zehnten in den De⸗Veers⸗Minen in Südafrika (Kapland 
und Transvaal) gefunden, und zwar im ſogenannten 
Blaugrund, einem ſtark verwitterten, vulkaniſchen Ge⸗ 
ſtein von ſehr merkwürdiger Beſchaffenheit, das mäch⸗ 
tige Röhren oder Schlote von annähernd kreisförmigem 
Querſchnitt oder mehr oder minder große Spalten in 
anders gearteten Geſteinen erfüllt und ſich nicht nur 
durch ſeine petrographiſche Beſchaffenheit, ſondern auch 
durch dieſe Art ſeines Vorkommens als ein aus der Tiefe 
emporgedrungenes, ehemals glutflüſſiges Geſtein er⸗ 
weiſt, in dem die Diamanten als ein urſprüngliches Aus⸗ 
ſcheidungs⸗ und Erſtarrungsprodukt erſcheinen.“) 


*) Vergl. C. Gagel: Die Vodenſ page unſerer Kolonien, Heft 27 der „Woche“, 
Seite 1150. 


Auf dieſen in Schloten und Spalten auftretenden 
Blaugrundvorkommen kann alſo ein regelrechter Berg— 
bau auf Diamanten betrieben werden, der bis zu großer 
Tiefe herunter mit gleichbleibendem, oft noch mit ſteigen— 
dem Erfolg ausgeführt wird. 

Außer in dieſen Blaugrundſtellen ſind nun Diaman— 
ten noch vielfach loſe auf ſogenannten „Seifen“ gefunden, 
d. h. in den lockeren Sand- und Kiesablagerungen jetzi— 


ger oder ehemaliger Flüſſe, die die Diamanten aus dem 


verwitterten und zerſetzten Urſprungsgeſtein ausge— 
waſchen und als bie härteſten und am ſchwerſten zerſtör— 
baren Beſtandteile weit weg transportiert und zuſam— 
men mit anderen ähnlich harten und widerſtandsfähigen 
Mineralien da abgelagert haben, wo die Transportkraft 
des fließenden Waſſers zur Weiterbewegung nicht mehr 
ausreichte. 

Solche „Seifen“ ſind die alten berühmten Diamant— 
fundſtellen Oſtindiens, Borneos, Braſiliens uſw., die vor 
der Entdeckung der kapländiſchen Blaugrundſtellen die 
meiſten Diamanten lieferten; auf ſolchen „Seifen“ finden 
ſich Diamanten auch außerhalb der Blaugrundſtellen 
Südafrikas weit verbreitet in der Kapkolonie, im 
Oranjeſtaat, in Transvaal und in Rhodeſia, aber dieſe 
in den lockeren, oberflächlichen Anſchwemmungen ges — 
legenen Diamantenfundſtellen zeigen naturgemäß keine 
große Ergiebigkeit nach der Tiefe, und meiſtens ſchon 
nach ganz wenigen Metern iſt die — allerdings oft ſehr 
reiche — edelſteinführende Sandablagerung zu Ende, 
und es erſcheint der die Unterlage bildende ertragloſe, 
feſte Felsboden. 

Auffällig war nun von jeher, daß die Diamanten aus 
den loſen Anſchwemmungen in Südafrika meiſtens 
Steine von erheblich beſſerer Qualität und reinerer, weißer 
Farbe waren als die aus den Blaugrundſtellen ſtam— 
menden, die meiſtens einen gelblichen Schimmer zeigen, 
und daß viele dieſer Diamantſeifen des Kaplandes unb 
Oranjeſtaates an Stellen lagen, wo die Herkunft aus 
zerſtörten und ausgewaſchenen Blaugrundſtellen nahezu . 
ausgeſchloſſen erſchien, ſo daß man für dieſe in den 
Seifen der „Karru“ und Rhodeſias liegenden Diaman— 
ten noch ein anderes Urſprungsgeſtein annehmen mußte ' 
als den meiſtens gelbliche Steine führenden Blaugrund. 
Und in der Tat hat ſich im letzten Jahre gezeigt, daß 
fowohl in Auſtralien wie in Südafrika Diamanten als 
primärer, urſprünglicher Beſtandteil nicht nur im 
„Schaugrund“, ſondern auch in Diabaſen vorkommen, 
alfo ebenfalls in einem vulkaniſchen Geftein, das in 
Gängen und Lagern innerhalb anders gearteter Ge— 
ſteine auftritt, in deren Spalten und Hohlräumen es bei 
den gebirgsbildenden Vorgängen eingedrungen und dort 
erſtarrt iſt. 

In dieſen Diabaſen ſind die Diamanten offenbar nur 
ſehr ſpärlich vorhanden, da es ſo ſehr lange gedauert 
hat, bis man in ihnen eingewachſen Diamanten fand; 
da dieſe Diabaſe aber in der „Karru“ und den benach— 
barten Steppengebieten des Kaplandes und der Oranje— 
kolonie in ungeheurer Verbreitung vorkommen und die 
Diamanten wegen ihrer Härte und chemiſchen Unan— 
greifbarkeit nahezu unzerſtörbar ſind, ſo haben ſich die 
Diamanten, die in den ſehr zahlreichen, bereits durch 
Eroſion oder Verwitterung ſtark zerſtörten Diabas— 
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lagern vorhanden waren, im Laufe der Zeiten in den 


Flußablagerungen doch in ganz anſehnlichen Mengen 
angehäuft, fo bap fie dort in ziemlich zahlreichen und 
auch recht ertragreichen kleinen Gräbereien gewonnen 
werden, und, wie ſchon erwähnt, werden die Diamanten 
aus dieſen lockeren Seifen wegen ihrer auffallend reinen, 
ſchönen Beſchaffenheit beſonders hochgeſchätzt. 

Nach allem, was wir nun über die Beſchaffenheit der 
„Namib“, des öden, waſſerlofen Gebietes öſtlich von 
Lüderitzbucht, wiſſen, beſteht dieſes ganze Gebiet bis in 
die Gegend von Aus —Kubub, alfo etwa 150 Kilometer 
von der Küſte, nur aus Gneiſen, Graniten, Hornblende⸗ 
ſchiefern und anderen Urgebirgsgeſteinen, in denen auch 
ſchon dicht bei Lüderitzbucht vereinzelte Diabasgänge be⸗ 
obachtet ſind, und dieſes ganze, von der Küſte bis nach 


Aus allmählich und ziemlich gleichmäßig auf über 1600 


Meter anſteigende Urgebirge iſt ſeit ſehr langen Zeiten 
einer ſehr intenſiven Verwitterung und Zerſtörung aus⸗ 
geſetzt geweſen. | 

Befonders die glühende Sonnenhitze und bie wäh⸗ 
rend der Nacht folgende ſehr ſtarke Abkühlung zerſetzen 
und zerſprengen dieſe kriſtallenen Geſteine, deren ver⸗ 


ſchiedene Mineralbeſtandteile ſehr verſchiedene Farbe, 


Wärmeabſorbtionsfähigkeit und Feſtigkeit haben, ſehr 
intenfiv. und auf große Tiefe; das feſte Geſtein zerfällt 
in einen lockeren Grus einzelner Mineralien, die je nach 
ihrer Widerſtandsfähigkeit noch weiter zu feinem Pulver 
zerfallen und verwittern. Die feinſten, ſtaubförmigen 
Zerſetzungsprodukte werden vom Wind ausgeblaſen und 
fortgeführt, die gröberen Sandkörner werden zu den ge- 
waltigen Dünen zuſammengeweht, die den Küſtengürtel 
zu einer ſo troſtloſen Wüſte machen und den ſchlechten 
Ruf verſchulden, deſſen ſich dieſes ſüdweſtafrikaniſche 
Schutzgebiet allgemein erfreut; und die gröbſten, feſteſten 
Geſteinsbrocken und Mineralien bleiben entweder an 
Ort und Stelle liegen oder werden von einem der ſelte⸗ 
nen, aber heftigen Regengüſſe nach den Vertiefungen des 
Gebirges hinabgeſchwemmt; im großen und ganzen aber 
nicht weit transportiert. Das ganze Gebiet von der 
Küſte bis nach der Gegend von Kubub iſt ein „in ſeinem 
eigenen Schutt erſtickendes Gebirge“, wie es der erſte 
Erforſcher Profeffor Schenk, der es noch auf Beran- 
laſſung von Lüderitz unterſuchte, genannt hat; nur die 
feſteſten, widerſtandsfähigſten Geſteinspartien ragen 
noch als Klippen und Felſen aus dem alles überdeckenden 
Verwitterungsſchutt hervor, und in dem lockeren Ver⸗ 


witterungsgrus dieſes Granitgebirges ſind nun nach 


allen bisher vorliegenden Berichten die Diamanten ge⸗ 
funden worden. 
Daß die Diamanten urſprünglich aus dem Gneis 


und Granit des Urgebirges dieſer Gegend ſtammen, muß 


nach den bisherigen Erfahrungen über die Bildungsweiſe 
und Entſtehung der Diamanten als ausgeſchloſſen be⸗ 
trachtet werden; alle dahin gehenden Angaben, daß 
Diamanten in Granit gefunden ſind, z. B. in Rhodeſia, 
haben ſich bei genauer Unterſuchung als irrtümlich er⸗ 
wieſen. Das Vorkommen von Blaugrund in dem Gebiet 
öſtlich von Lüderitzbucht wird ausdrücklich in Abrede ge⸗ 
ſtellt; es handelt ſich alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach um 
alluviale oder eluviale Seifen nach Art der in der 
Karru, in der Oranjekolonie und Rhodeſia vorkommen⸗ 
den Diamantſeifen, und da die Qualität der Steine aus⸗ 
drücklich als erftflaffig bezeichnet wird, fo ift das ein 
weiterer Hinweis nach dieſer Richtung, da, wie ſchon er- 
wähnt, gerade die von Seifen ſtammenden Diamanten 
Südafrikas beſonders geſchätzt werden. 


Dieſe Auffaſſung findet eine Beſtätigung durch die 
neueſten Fundberichte, nach denen bisher alle Steine nur 
ganz oberflächlich gefunden ſind, und daß alle Fund⸗ 
ſtellen in einem langgeſtreckten Streifen von geringer 
Breitenausdehnung liegen. 

Da nun aus der Gegend von Lüderitzbucht auch ſchon 
vereinzelte Beobachtungen über das Auftreten von 
Diabasgängen vorliegen, ſo iſt das immerhin ein Finger⸗ 
zeig, woher die gefundenen Diamanten urſprünglich 
ſtammen könnten. Sache der genauen fachmänniſchen 
Unterſuchung wird es nun ſein, über die Diamanten⸗ 
fundſtellen baldigſt die wünſchenswerte Klarheit zu brin⸗ 
gen, denn es bedarf doch weiter keiner Erörterungen, 
von welcher Bedeutung für die Entwicklung und finan⸗ 
zielle Selbſtändigmachung der Kolonie es iſt, wenn wirk⸗ 


lich nachhaltige und auf die Dauer ausbeutbare 


Diamantenlagerſtätten gefunden werden ſollten. 

Nach dem letzten Bericht der Kol. Korr. ſollen ſogar 
jetzt an der Eliſabethbay ſüdlich von Lüderitzbucht 
„Pipes“, d. h. Blaugrundſtellen, gefunden ſein, und 
ebenſo wird darin der Fund von Diamanten bei Groot⸗ 
fontein, ganz im Norden des Schutzgebietes, öſtlich von 
Otavi, gemeldet. 

Dieſe Funde predigen aber auch aufs neue und höchſt 
eindringlich von der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
einer genauen und fachmänniſchen geologiſchen Durch⸗ 
forſchung des Schutzgebietes, von dem viele tauſende 
Quadratkilometer noch von keines Weißen — viel weni⸗ 
ger eines Geologen Fuß betreten ſind. 

Um was für Objekte es ſich unter Umſtänden bei 
wirklich ergiebigen Diamantfundſtellen handeln kann, 
möge durch den Hinweis erläutert werden, daß allein 
die ſüdafrikaniſchen De⸗Beers⸗Minen in einem Jahr 
(1890 / 91) einen Ertrag von 2,200,000 Karat Diamanten 
im Werte von etwa 65% Millionen Mark ergeben haben, 
über bie ſpäteren Jahres erträgniſſe find dann {don 
keine genauen Berichte mehr in die Oeffentlichkeit ge⸗ 
kommen; ſie ſollen aber 80 Millionen Mark über⸗ 
ſchreiten. | 

Außer auf ben beſprochenen Fundſtellen finden ſich 
Diamanten in Braſilien auch noch in dem ſogenannten 
Itakolumit oder Gelenkquarz, einem febr eigentümlichen 


Sandſtein, doch ijt dieſer Itakolumit wahrſcheinlich nicht 


das eigentliche Urſprungsgeſtein der braſiliſchen Diaman⸗ 
ten, ſondern dieſe ſtammen wohl aus Gängen, die den 
Itakolumit durchſetzen. Ein dieſer „braſilianiſchen For⸗ 
mation“ entſprechendes Vorkommen in unſerem Schutz⸗ 
gebiet, wie es in einem Bericht behauptet wurde, er⸗ 
ſcheint nach allem, was wir von dort wiſſen, als voll⸗ 
ſtändig ausgeſchloſſen. 
H SS 


Die fügt des Geieilihaftsiebens. 


Plauderei von Ada Robert. 
Die Familte. 

Wir find feine freien Renaiſſancemenſchen, die ihre 
Gefelligfeit als Kunft betreiben und in dem geiftigen 
Raffinement den Hauptzweck des Zuſammenkommens 
ſehen — wir haben ein durch Herkommen und Mode 
geſtempeltes Kliſchee für unſere geſellige Betätigung, in der 
die intellektuelle Blüte etwas immer Nebenſächlicheres wird. 

Unfere ſogenannte „Geſelligkeit“ ift eine Sache, 
die wir „abmachen“, geduldig und nach dem Schema, 
etwa wie chroniſche Wintererkältungen, oder wie man 
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Garn von der Winde wickelt. Kein freies Vergnügen, 
ſondern eine komplizierte Arbeit mit viel Kopfzer⸗ 
brechen, Unkoſten, Aerger am Mitmenſchen .. Nur 
die Unverheirateten trinken bequem den Schaum der 
Becher, den die andern füllen. | 

Mit bem Herbſtanfang ſchon müffen fli die 
Familienbeſtände entſchließen, ob fie für ben nächſten 
Winter das Kreuz wieder auf ſich nehmen wollen? 
Es iſt ein Entweder⸗Oder. Mitten darin kaum ein 
Ausbrechen oder Stoppen möglich. Es iſt, wie wenn 
man ein Diſtanzreiten mitmacht oder ſich einer Reiſe⸗ 
geſellſchaft mit vorheriger Bezahlung angeſchloſſen hat. 
Man muß ſich einladen laſſen und wieder einladen, 
und durchaus nicht immer nach freier Geſchmackswahl, 
ſondern nach beſtimmt feſtſtehenden Geſetzen der Rang: 
ordnung, der kollegialen Verpflichtungen, der auf 

Gegenleiſtung beruhenden Beziehungen. 
| Leider ift der Verkehr manchmal ein Viktualienaus⸗ 
tauſch. Dem Menſchen, bei dem man ſieben Gänge ge— 
geſſen hat, muß man normalerweiſe wieder ſieben Gänge 
vorſetzen — ſtreicht man das feine Zwiſchengericht oder 
das heiße Gemüſe nach dem Geflügel, ſo iſt es, als 
hätte man unberechtigt etwas geſchenkt genommen. 

Die freiwilligen Bekannten jedoch (Reiſebeziehungen, 
„ſchöne Seelen“, an die man nicht dienſtlich, ſondern 
aus Sympathie geriet, alte Damen mit altmodiſchen 
Traditionen, die einen ſelbſt liebenswürdig mit ſchön⸗ 
geiſtiger Unterhaltung und den leider ſo aus der Mode 
gekommenen äſthetiſchen Butterbroten regaliert haben), 
diefe Art Wahlverwandtſchaftsfreunde zum Hauptdiner 
zu nehmen, wäre jedoch wieder nicht richtig — Tee 
mit Aufſchnitt iſt in ſolchen Fällen weit gebildeter als 
der Maſſenverzehr bei dem großen „Schlag“. 

Ach! Gar nicht leicht iſt es, in geſelligen Dingen, 
wie ſie heute feſtſtehend ſind, immer die richtigen 
Nuancen zu treffen! 

Sorgenvoll und ſeufzend holt mancher Familien- 
vater die Liſte der Dinerprätendenten unter den fort⸗ 
gepackten Reiſepapieren hervor. Er darf nicht warten, 
muß Entſchlüſſe faſſen, ſobald die Oktoberblätter wirbeln, 
einen Schlachtplan entwerfen, wer zuerſt an der Reihe 
iſt? Gattin und Töchter beraten mit. Es iſt eine 
enervierende Stunde, da Gattin und Töchter in ſolchen 
Grundfragen immer anderer Anſicht ſind. 

Der Hausherr vertritt das Gerechtigkeitsprinzip. 
Er will zuerſt einladen, wem das zukommt — die 
Gattin, wer „ihr auf der Seele liegt“, ein ganz dehn— 
barer Begriff, bei dem lauter ſubjektive Gefichts- 
punkte mitſprechen. Töchter wollen immer nur „nette“ 
Menſchen auf die Liſte ſetzen und ſind äußerſt kritiſch, 
dies Adjektiv älteren Standesperſonen zuzubilligen. 

Es wird ein Vorgefecht, lange ehe die Schlacht 
beginnt. Der zweite Kampfpunkt iſt die Einladungs⸗ 
friſt, die ſich neuerdings von den lange Zeit üblichen 
zwölf Tagen auf vierzehn bis einundzwanzig ausge: 
dehnt hat und in großen Häuſern bereits nad) eng: 
liſchem und amerikaniſchem Muſter auf vier Wochen 
erweitert iſt. 

Eine äußerſt heikle Frage! Der Vater ſchlägt 
die normale Durchſchnittsfriſt vor, wie er ſie von 
Kollegen kennt. Die Mutter proponiert energiſch eine 
kürzere Friſt, damit vielleicht ein anderer Gaſtgeber 
zuvorkommen kann und Abſagen ermöglicht werden — 
ſie hat bereits vier Paare in zweiter Linie vorgemerkt 
(A's, die ſchon pikierte Geſichter machen, weil wir ſie 
ſo lange nicht „warm hatten“! B's, die zum beſten 
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Diner kommen müſſen, da ſie eine Abfütterung tödlich 
übelnehmen würden, wo ſie uns doch zu ihrer elegan— 
teſten Sache hatten mit Kaviar, fünf Exzellenzen und 
drei glattraſierten Lohndienern! C's, die beſtimmt 
bald ein Oberpräſidium kriegen und als Konnexion für den 
Sohn des Hauſes herangezogen werden müſſen uſw.) 

Der Hausherr, ſtets bemüht, einen würdigen Ton 
aufrechtzuerhalten, mißbilligt das Rechnen auf Ab— 
ſagen als ein Symptom inkorrekter Geſinnung und 
hofft offiziell, daß alle kommen. 

Die Gattin ſchneidet aus Rache für die kleine Zu— 
rechtweiſung ſofort das Thema der Placierungsſchwierig— 
keiten an. „Soll A. neben der B. ſitzen, wo ſie ſich 
notoriſch nicht ſehen können? Wer ſoll an G's taubes 
Ohr? Wer ſoll unten quer vor, wenn man lauter 
Würdenträger einlädt? & hat es bis heute noch nicht 
vergeben, daß er letztes Jahr untenan ſaß . . ." Die 
Töchter erklären, den Abend in ihren Klub zu gehen, 
wenn nicht etwas Jugend herangezogen wird — ſie 
danken prinzipiell für Menſchen über vierzig . . . da 
ſich ihnen dann die Mark für die Friſeuſe nicht ver— 
lohnt . . . kommt Jugend in Betracht, fo fordern fie 
eine ganz lange Einladungsfriſt, da die beliebteſten 
Leutnants immer ſchon wochenlang vorher belegt ſind. 
Ehe dieſe Fragen ausgeſtanden ſind, werden Menü— 
vorſchläge zwiſchen die Menſchennamen hereinge— 
ſchleudert. „Hammel!“ „Bitte, nur nicht Hammel! 
Es gibt nichts Phantaſieloſeres als Hammel!“ „Ja, 


aber es geht doch nichts über einen abgehangenen 


Hammel!“ „Papa, nur kein Eis! Eis iſt ſo banal 
— man geniert ſich ja faſt, wenn die Diener damit 
ankommen — eine heiße Obſtſchalotte oder einen Auf— 
lauf — Und nur keine Lohndiener mit Vollbärten — 
es ift fo gräßlich unjdjid . . ." 

Die Mutter ruminiert indeſſen noch über ihren 
Nachbarn. Den Wirklichen Geh. Rat, der ihr natur— 
gemäß zufällt, möchte ſie lieber gegen eine jüngere 
Kraft eintauſchen, da ſie noch nicht ganz jenſeit von 
Gut und Böſe des Flirtbedürfniſſes iſt. Hier ſtreikt der 
Hausherr. Sie ſeufzt wie ein wundes Wild und weiß 
im voraus, daß ſie trotz der ſieben Gänge wieder 
einmal ſeeliſch verhungern wird... 

Ein Diner iſt für alle Familien, deren Einkommen 
nicht über zwanzigtauſend Mark geht, ein großer Aufwand. 
Die ganze Wohnung in Aufruhr. Fremde kammer— 
ſpielartige Erſcheinungen kramen im intimſten Familien— 
ſilber, hantieren mit den Taufbechern der Kinder, mit 
den ererbten Beſtecks alter Tanten. Wo noch kein 
elektriſches Licht iſt, füllt der Kampf mit dem Lampen— 
blak die letzte halbe Stunde vor dem erſten Gaſt aus. 
Im Ablauf von zehn Minuten brechen dann zwölf 
lächelnde Dutzende in die Zimmer. Alles geht korrekt. 
Schließlich ſauſt doch der unvermeidliche Hammel um 
den Tiſch. Milde und reſigniert erträgt die Haus— 
frau ihren Nachbarn. Alles rollt ſich ab, wie es 
muß — comme il faut... Das größte Lob, wie 
es unſern heutigen konfektionierten Feſten erteilt wird — 
und die Familie hat ſich das Recht erworben, bei den 
zwölf andern Paaren einen Abend im Winter auf 
gleiche Weiſe einzubrechen. 

In kleinen Städten kennt man zum Glück dies ſo 
monoton gewordene Dutzendſchema noch nicht. Dort 
hat jede Wintergeſellſchaft noch ihre perſönliche Note. 
Kein beſtellter Koch braut in ſeinen berühmten Tiegeln 
von weißer und brauner Sauce die Gänge zuſammen. 
Man ſchmeckt, wie über allem die Hausfrau ſchwebt, 
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wie alte, traditionelle Familienvorrechte zu ihrem Rechte 
kommen. Die Menſchen werden nach ihren geheimen 
Sympathien placiert. Man kennt alle Zuneigungen 
und Antipathien bis auf Generationen zurück. Es wird 
nicht im Galopp ſerviert, ſondern ſachte und mit Nach⸗ 
druck. Nach Tiſch zecht man weiter Spirituoſen, ganz 


unbefangen, entgegen allen Verwarnungen dieſer ar⸗ 


terienverkalkten Zeit. Der Lohndiener iſt kein bleicher, 
weſenloſer Pagode, ſondern ein wohlwollender Gönner, 
der den Mantel ohne Wort erkennt und wie eine gute 
Konnexion uns die Schlußzigarren aufdrängt. Es iſt 
alles gemütvoll, ohne Schablone, nicht immer korrekt, 
keineswegs tip⸗top — und doch viel einprägſamer für die 
Erinnerung, dem eigentlichen Geſelligkeitsbegriff viel 
näher kommend als jene zahlloſen Großſtadtabende, wo 
man ſich kaum die Mühe nimmt, den Namen des 
Viſavis feſtzuſtellen und all die „weitgetrennten Loſe“, 
die ſich bei Tiſch „ſonder Wahl zuſammenfanden“, 
unten auf der Straße eilig und gehetzt in alle Rich⸗ 
tungen auseinanderſtäuben wie Ameiſen, wenn man 
plötzlich einen Stock in den Haufen ſtößt. 

Je geringer die perſönliche Arbeit der Familie an 
ſolch einer Geſellſchaft iſt, um ſo weniger individuell 
wirkt ſie naturgemäß. Der Tiſch mit den geſtickten 
Läufern, den Penelopearbeiten der Haustöchter, den 
kleinſtädtiſchen Winterblumen, die in ſtilloſe Vaſen 
ohne Reiz, aber mit Affektionswert dilettantiſch ein⸗ 
geſteckt ſind, hat etwas weit Liebenswürdigeres als der 
tadelloſe Muſtertiſch mit den Gärtnerblumen, an deſſen 


kalter Pracht die Hausfrau keinen andern Anteil hat 


als nur die Beſtellkarte an die Blumenfirma. 

Was nützt es aber ſchließlich, daß die Blumen ſo 
ſchön find, wenn die Menſchen ringsum immer ge- 
dankenträger und unausgiebiger werden, wie das im 
Betrieb der jetzigen Geſelligkeit ſo oft der Fall iſt? 

Liegt es am allzu reichlichen Konſum von Mineral⸗ 
waſſer? Weil ſie alle jene Flaſche Champagner nicht mehr 
im Leibe haben, durch die der Deutſche nach Bismarck 
überhaupt erſt erträglich wird? Liegt es an einer zu 
hohen Bewertung der materiellen und einer zu nie⸗ 
drigen Bewertung der geiſtigen Seite der Dinge? 

Seufzend ſteigen die meiſten Familien in die neue 
Saiſon wie in ein Unternehmen, bei dem man doch 

nicht auf die Koſten kommt, und dem man ſich dennoch 
nicht entziehen kann, wenn man nicht für ſanatoriums⸗ 
reif gelten will ober wenigſtens für leiſe liddity..... 

Gerade wenn unſere Empfindungen einmal ganz 
normal ſind, ſcheinen ſie der Mehrheit anormal. 


r 
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Die Interparlamentarifhe Konferenz in Berlin 
(Abb. €. 1679 und 1680) hat einen alle Beteiligten in hohem 
Maß befriedigenden Verlauf genommen. Die Verhandlungen 
klangen harmoniſch, wie ſie geriet wurden, aus, bie Regierung 
brachte ihnen das lebhafteſte Intereſſe entgegen, und alles war 
getan, um den Gäſten aus dem Ausland auch geſellſchaftlich 
den Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu machen. Unter 
anderem veranſtaltete auch Fürſt Bülow, der in der feierlichen 
Eröffnungſitzung eine große, mit lang anhaltendem Beifall auf- 
genommene Rede gehalten hatte, für die Mitglieder des Kon⸗ 
greſſes ein Feſt im Garten des Reichskanzlerpalais. Auf der 
einen unſerer Aufnahmen ſehen wir den Kanzler, wie er den 
ſechsundachtzigjährigen Senior der Friedensfreunde, den fran⸗ 
Bringen Nationalökonomen Frederic Paſſy, px unb ben 


ringen Heinrich zu Schönaich⸗Carolath, den Prafidenten der 
onferenz, auf der anderen andere hervorragende Perſön⸗ 
lichkeiten, die zu dem Feſt geladen worden waren. 


Selte 1677._ 


Manöver (Abb. S. 1680) von Bedeutung ſind in Deutſch⸗ 
land auch, abgeſehen von den Kaiſermanövern in Elſaß⸗ 
Lothringen, in verſchiedenen Gegenden abgehalten worden. 
Wir bringen heute eine Aufnahme von den Uebungen des 
VII. Armeekorps in Weſtfalen, die den Kronprinzen im 
Manövergelände bei Herford zeigt. 

S 


Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Kaiſermanöver (Abb. 
S. 1681) haben eine erfreuliche Aufklärung über das Befinden 
Kaifer Franz Joſefs gebracht. Wiederholt war berichtet worden, 
daß ſein Geſundheitzuſtand ihm nicht geſtatten werde, ſeinem 
Wunſch gemäß den großen Kriegsübungen beizuwohnen. Die 
Tatſachen haben die ungünſtigen Gerüchte ins Bereich der 
Fabel verwieſen. Der greiſe Monarch iſt nicht nur in Veszprim 
geweſen, er iſt ſogar zu Pferde geſtiegen und ſcharf geritten. 
Unſere Aufnahme zeigt den Kaiſer Franz Joſef mit dem Thron⸗ 
folger Erzherzog Franz Ferdinand und einem höheren Offizier 
beim Studium der Karte bes Manövergeländes. 


Die Herbſtmanöver in Frankreich (Abb. S. 1682) 


zeichneten ſich durch die große Zahl der beteiligten Truppen 


— vier volle Armeekorps, eine Diviſion der Kolonialinfanterie 

und zwei Ravalleriedivifionen — aus. In der Gegend zwiſchen 

Gbateurour und Bourges wurde eine blaue (feindliche) Armee 

unter dem Kommando des Generals Tremau geſchlagen. Die 

Oberleitung der Manöver lag in den Händen des Vizepräſi⸗ 

denten des oberſten Kriegsrats Generals Delacroir. S 
d 


Prinzeſſinnen (Abb. S. 1683). Im vorliegenden Heft 
finden unſere Leſer die neueſten Aufnahmen der Prinzeſſin 
Eitel⸗Friedrich von Preußen und der Prinzeſſin Alexandra 
Viktoria zu Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg. Her⸗ 
ogin Sophie Charlotte von Oldenburg iſt bekanntlich ſeit zwei 
ahren mit dem Prinzen Eitel⸗Friedrich vermählt, während 
Prinzeſſin Alexandra Viktoria noch im Laufe dieſes Jahres 
dem Prinzen Auguſt Wilhelm die Hand zum Bunde fürs 
Leben reichen wird. | | 
v 


Prinz Wilhelm von Schweden (Abb. S. 1684) hat fid), 
wie erinnerlich, am 3. Mai dieſes Jahres mit der Großfürſtin 
Maria Pawlowna von Rußland vermählt. Der jungen ruſſi chen 
Prinzeſſin iſt es ſchnell gelungen, ſich die Sympathien ihrer 
neuen Landsleute zu erringen, da ſie es verſteht, deren Eigen⸗ 
heiten Rechnung zu tragen. Unſere Aufnahme zeigt ſie in 
ſchwediſcher Nationaltracht mit ihrem Gemahl. 


v 

Die Vermählung Mr. Winſton Churchills (Abb. 

S. 1685), des engliſchen Handelsminiſters, hat in der engliſchen 

Gefellſchaft allgemeines ſympathiſches Intereſſe erregt. Seine 

Gattin, geb. Miß Clementine Hozier, iſt eine ungewöhnlich 
anmutige Erſcheinung. 


Georg Freiherr von Ompteda (Abb. S. 1686), der Ver⸗ 
faſſer unſeres neuen Romans „Droeſigl“, gehört zu den be⸗ 
liebteſten und bedeutendſten deutſchen Romanciers. Am 29. März 
1863 geboren, trat er 1882 bei den ſächſiſchen Königshuſaren 
in die Armee ein und wurde im folgenden Jahr Offizier. 
Nahdem er 1892 wegen eines Sturzes mit dem Pferde hatte 
den Abſchied nehmen müſſen, wandte er ſich der literariſchen 
Tätigkeit zu, die ihm bald die größten Erfolge brachte. Den 
Leſern der Woche iſt Ompteda bereits durch ſeinen Roman 
„Der Glücksjunge“ bekannt. 


Pablo de Saraſate 7 (Abb. S. 1684). Aus Biarritz 
kommt die Kunde, daß daſelbſt der berühmte Geiger Pablo de 
Saraſate plötzlich geſtorben iſt. Er gehörte zu den ſeltenen 
Wunderkindern, die voll gehalten haben, was ſie in ihrer 
Jugend verſprachen. Zu Pamplona am 10. März 1844 ge⸗ 
boren, machte er ſchon im Alter von zehn Jahren am Hof 
von Madrid das größte Aufſehen. Nachdem er dann 1856 
bis 1859 ernſtlichen Studien auf dem Pariſer Konſervatorium 
obgelegen hatte, begann er ſeine Konzertreiſen, auf denen er 
u allen Zeiten und an allen Orten die glänzendſten Triumphe 
Pierie. Eine blendende Technik, Eleganz und Eſprit und un- 
gewöhnliche Schönheit des Tones zeichneten ſein Spiel aus, 
mit dem er alljährlich Tauſende erfreut hat. 

tJ 


Bordon-Bennett-Wettfliegen (Abb. ©. 1686). Der 
dritte Wettbewerb um den Gordon⸗Bennett⸗Pokal der Lüfte 
findet im Oktober, da aus dem zweiten der deutſche Erbslöh 
als Sieger hervorging, in Deutſchland ſtatt. Der Aufſtieg er⸗ 
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folgt in Berli Wir bringen eine Gruppenaufnahme des 
Organiſationsausſchuſſes d das große fportliche Ereignis, mit 
dem nod) einige andere 


Das Denkmal auf der Grube Reden (Abb. ©. 1684), 
das der preußifche Staat den 150 im Januar vorigen Jahres 
verunglückten Bergleuten errichtet hat, ijt kürzlich feierlich ent- 
hüllt worden. Der Vorſitzende der Bergwerksdireltion Geheimer 
Bergrat Cleff hielt die Weihrede, in der er die Opfer ihres 
Berufs als Helden der Arbeit pries. 

t2 


Aus bem Heer (Abb. ©. 1684). Der Kaifer hat den 
Generalinſpekteur der dritten Armeeinſpektion von Bock und 
Polach und ſeinen dienſttuenden Generaladjutanten von Pleſſen 
zu Generaloberſten ernannt. General von Pleſſen, der 1841 

eboren wurde, ſteht ſeit 1892 an der Spitze des Kaiſerlichen 
auptquartiers, General von Bock und Polach, der ein Jahr 
jünger iſt, bekleidet ſeine gegenwärtige Stellung ſeit dem 
September des vorigen Jahres. 
S 


Friedrich Adler + (Porträt S. 1683). In Berlin iſt im 
hohen Alter von faſt 81 Jahren der Wirkliche Geheime Ober⸗ 
baurat Prof. Dr. Friedrich Adler geſtorben. Am 25. Oktober 
1827 geboren, wurde er nach Vollendung ſeiner Studien 1850 
Bauführer und 1854 Baumeiſter. Im Jahr 1863 wurde er 
zum Profeſſor an der Bauakademie, 1877 zum Vortragenden 
Rat im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten und 1896 zum 
Wirklichen Geheimen Oberbaurat ernannt. Der Verewigte 
war einer ber erſten feines Faches, gleich bedeutend als prat- 
tiſcher Architekt und als Hiſtoriker der Architektur. 

S 


Aus der Türkei (Porträte S. 1683). Der türfifche 
Miniſter des Auswärtigen Tewfik Paſcha feierte ſein fünfzig⸗ 
jähriges Dienſtjubiläum. Am 11. Februar 1842 geboren, trat 
er bereits 1868 ins Heer ein, aus dem er jedoch frühzeitig 
wieder ausſchied, um ſich der diplomatiſchen Laufbahn zuzu⸗ 
wenden. Nachdem er zunächſt in verſchiedenen europäiſchen 
Hauptſtädten als Attaché und Sekretär beſchäftigt worden 
war, wurde er nach dem Krieg mit Rußland, während deſſen 
er als „politiſcher Direktor der Armee“ in Rumelien fungiert 
hatte, Geſandter in Athen und 1884 Botſchafter in Berlin. 
Seit 1895 bekleidet er den verantwortungs vollen und undank⸗ 
baren Miniſterpoſten in Konſtantinopel. Für ſeine hervor⸗ 
ragende Tüchtigkeit gibt es wohl kaum einen beſſeren Beweis, 
als daß er auch nach der . in ſeinem Amt ver⸗ 
bleiben konnte. — Hingegen iſt der Divifionsgeneral Suleiman 
Haki Paſcha ein Opfer der neuen Zeit geworden. Er iſt aus 
ſeinem Garniſonort Plewlje in Sandſchak Novibazar nach 
Agram geflohen und hat ſich von dort nach Saloniki begeben. 
Ganz klar ſind die Gründe ſeiner Flucht nicht; es wurde zu⸗ 
erſt berichtet, die ſeinem Befehl unterſtellten Truppen hätten 
gemeutert, und er ſelbſt ſoll von Verfolgungen der Jungtürken 
geſprochen haben. Beides aber iſt ſpäter beſtritten worden. 
In Wahrheit wird er wohl gefühlt haben, daß er mit ſeinen 
Anſichten nicht in die neuen Verhältniſſe paſſe. 


Die Toten der Woche Py 
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Wirkl. Geh. Oberbaurat Dr. Friedrich Adler, berühmter 
Architekt, + in Berlin am 15. September im 81. Lebensjahr. 
(Portr. S. 1683). 

Sanitätsrat Dr. Salomon Neumann, ehem. Senior der 
Berliner Stadtverordnetenverſammlung, T in Berlin am 
20. September im Alter von 89 Jahren. 

Reichstagsabgeordneter Anton Pawluszkiewicz, T in 
Sucha am 18. September im Alter von 45 Jahren. | 

Wilhelm Peltzer, Präſident der Kgl. Generalkommiſſion 
für Schleſien, T am 21. September im Alter von 58 Jahren. 

Geheimer Oberjuſtizrat Dr. Viktor Rintelen, ehem. Reichs⸗ 
tags- und Landtagsabgeordneter, t in Friedenau bei Berlin 
am 21. September im Alter von 82 Jahren. 

Nikolas Galmeron p Alonſo, ehem. Präſident der ſpa⸗ 
niſchen Republik, T in Bordeaux im Alter von 70 Jahren. 

Pablo de Saraſate, berühmter ſpaniſcher Geigenvirtuoſe, 
+ in Biarritz am 21. September im Alter von 64 Jahren 
(Portr. S. 1684). 


allontoettfabrten verbunden werden. 
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Die Börſenwoche. 

Unſere Geſchäftswelt kann ſich in der letzten Zeit über 
Mangel an Abwechflung nicht beklagen, denn es traten mehr: 
fach recht wichtige, zum Teil ſogar ſenſationelle Ereigniſſe an 
ſie heran, zu denen ſie Stellung zu nehmen hatte. In meiner 
letzten Beſprechung gedachte ich ſchon der wichtigen Vorgänge 
in den Roheiſenſyndikaten und ebenſo der Börſenerſcheinungen, 
die ſich am Markt der Elektrizitätswerte abgeſpielt haben. Die 
Frage über das Schickſal des Düſſeldorfer Roheiſenſyndikats 
und das von dem Ausgang abhängige Schickſal der ver— 
wandten Verbände iſt zur Stunde noch nicht gelöſt, aber die 
nächſten Tage werden bereits Klarheit darüber bringen, ob 


der Roheiſenmarkt durch einen Zuſammenbruch dieſer Gemein— 


ſchaften in einen Preiskampf geſtürzt wird, oder ob es noch 
in letzter Stunde gelingen dürfte, einen Ausweg zu finden, 
der wenigſtens ſchwere Erſchütterungen hintanhält. Daß von 


einer Senkung der noch immer unverhältnismäßig hohen; 


Roheiſenpreiſe die verarbeitenden Induſtrien erwünſchte Vor— 
teile ziehen könnten, liegt ja auf der Hand, und die Börſe war 
nicht wohl beraten, wenn fie, wie dies in den letzten Tagen 
mehrfach den Anſchein hatte, ein Weichen der Roheiſenpreiſe 
als eine Kalamität für zahlreiche in Betracht kommende Aktien— 
geſellſchaften der Hütteninduſtrie aufzufaſſen ſchien. Die Cnt: 


wicklung der Dinge wird auch hier, und zwar ſelbſt im un— 


günſtigen Fall einer Löſung dieſer Verbände, bald genug 
dartun, daß zu einer extrem peſſimiſtiſchen Auffaſſung keines— 
wegs Veranlaſſung vorhanden iſt. 

Die jüngſte Ueberraſchung, die dem Markt beſchert wurde, 


beſtand in der Lockerung der Intereſſengemeinſchaft der Dresdner 
Bank und des A. Schaaffhauſen'ſchen Bankvereins. 


Dieſes 
Ereignis kam unſeren Geſchäftskreiſen durchaus unerwartet, 
denn wenn es auch den Näherſtehenden längſt kein Ge— 
heimnis war, daß ſich die perſönlichen Beziehungen der 
beiden Inſtitute, die durch den vor etwa fünf Jahren ge— 
ſchloſſenen Vertrag auf das engſte verknüpft wurden, in— 
zwiſchen weſentlich gelockert hatten, ſo war man doch nicht 
darauf vorbereitet, daß die weſentlichſte Beſtimmung jenes 
Vertrags ſo raſch wieder aufgehoben werden müſſe. Mit 
dem Aufhören der gleichmäßigen Gewinnverteilung iſt 
auch der Hauptbeſtandteil jenes Vertrags eliminiert, und wie— 
wohl die beiderſeitigen Vertretungen in den Auſſichts— 
räten weiter beſtehen, ſo läßt ſich doch vorausſehen, daß nach 
erſolgter Abwicklung noch ſchwebender gemeinſamer Geſchäfte 
auch dieſe perſönlichen Beziehungen aufgehoben werden dürſten. 
Es iſt nämlich kaum denkbar, daß die Inſtitute bei ihren 
künftigen eigenen Geſchäftsprojekten in ſo idealer Weiſe die 
gegenſeitige Konkurrenz ignorieren könnten, daß das jetzige 
Vertretungsverhältnis fortbeſtände. 

Wenn man die eigentlichen Börſenvorgänge der letzten 
Tage überblickt, ſo drängt ſich neuerdings die Wahrnehmung 
auf, daß die europäiſchen Hauptmärkte nach wie vor im Fahr— 
waſſer der Neuyorker Börſe zu ſegeln gezwungen ſind. Berlin 
machte zeitweiſe den anſcheinend gelungenen Verſuch, ſich von 
den unkontrollierbaren und unſteten Einflüſſen Neuyorks zu 
emanzipieren, aber der weitere Verlauf zeigte denn doch, daß 
Wallſtreet noch immer übermächtig auf die Preisgeſtaltung 
der europäiſchen Märkte einwirkt. Die Zweifel, die anläßlich 
der Ergebniſſe einzelner Gouverneurswahlen bezüglich des 
Reſultats der Anfang November erfolgenden Präſidentenwahl 
aufgeſtiegen ſind, haben den Neuyorker Markt beunruhigt und 
nervös gemacht, und da zwiſchendurch auch noch neuerdings 
ein Spezialkrieg zwiſchen einzelnen Eiſenbahnmagnaten ent— 
brannte, ſo verfiel Neuyork in andauernde Kursſchwankungen, 
die mehr oder weniger auf die Geſamthaltung unſerer Börſe 
zurückwirkten. So ging hier ein gut Teil der in der letzten 
Zeit erzielten Preisſteigerungen an den Spekulationsmärkten 
wieder verloren, und, was weit bedauerlicher iſt: die letzthin 
erfolgte Wiederannäherung der Kundenkreiſe an die Börſe, 
die ſie ſo lange gemieden hatten, iſt infolge der wieder einge— 
tretenen Unſicherheit mehr und mehr zurückgetreten, ſo daß 
der Markt nach vorübergehender Belebung wieder in den 
alten Marasmus zurückzufallen droht. 
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Fürſt Bülow begrüßt den greifen Friedensapoſtel Fr. Paſſy. Links: Prinz Heinrich zu Schöngich-Carolath. 
Der Inkerparlamenkariſche Kongreß in Berlin: Die Teilnehmer beim Keichskanzler. 
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Phot. C. Seebald. 


Von den öſterreichiſchen Kaiſermanövern bei Veszprim in Weſtungarn: 
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| Kaiſer Franz Joſef und Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand (in der Mitte) 
bsim Studium der Karte des Manövesgeländes— 
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Enthüllung des Denkmals auf der Grube Reden 


für die im Januar verunglückten 150 Bergleute. 
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Bon links nad rechts: Kommerzienrat Eichmann. Direktor Bock. Oberleutnant Sievers. Hauptmann Hildebrandt. Privatier Otto Fiedler. Oberſtleutnant 
Moedebeck. Geh. Reg-Kat Prof. Busley. Generaldirektor Braunbeck Rechtsanwalt Eſchenbach. Oberleutnant Rude. Rittmeiſter Broecking (ſitzend). 
Fabritventzer Max Krauſe. Wirkl. Gegeimer Oberbaurat Zimmermann. Direktor Redang. 


Zum 3. Weltbewerb um den Gordon-Bennelt-Pokal der Lüfte: Der Organiſationsausſchuß für die internat. Ballonwettfahrten 
zu Berlin im Oktober 1908. 
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Roman von 


Georg Freiherrn von Ompteda. 


Patſch — - das Waſſer ſpritzte nach allen Seiten, als 
das vorderſte Pferd in den Kanal ſprang. 

Patſch, patſch, patſch — nun folgten ſie alle vom 
hohen Landungsufer mit mächtigem Satz. Nur der 
alte Steepler „Emigrant“ blieb wie angenagelt ſtehen. 
Leutnant Graf von Reguier du Pleſſis drückte die 
Schenkel heran, aber der Hengſt, Sieger in mancher 
Hindernisſchlacht, ſetzte ſeine Mucken auf, 
Reitern ſchon manches Rennen aus der Hand gewunden, 
und war nicht vom Fleck zu bringen. 

Die Stute der Gräfin Pauline von Kölln war ſchon 
mit ein paar Sprüngen am jenſeitigen Ufer hinauf. Nun 
blieb das junge Mädchen halten und erteilte förmlich 
Reitunterricht: „Luft in der Hand!“ 

Im nächſten Augenblick machte der Hengſt einen 
rieſigen Satz mitten ins Waſſer, und rechts und links 
ſpritzte in breitem Strahl das Waſſer zur Seite. Leut⸗ 
nant Graf Reguier folgte dem Jagdfeld, und der alte 
Emigrant holte in ſeinem raumfordernden, gleichmäßi⸗ 
gen Sprung die Herren und Damen ein, ehe ſie auf den 
nächſten Sturzacker übergingen. Der Schwarzkittel wech⸗ 
ſelte eben aus einer Dickung heraus und wurde nun in 
Sicht gejagt von den vierzig Rotröcken hinter der Meute, 
die halsgebend mit frohem Geläut dahinzog. | 

Graf Kölln, der Mafter, war groß, mit einem jo 
trockenen Kopf wie ein Blutpferd. Der weiße Schnurr⸗ 
bart quoll aus den Nüſtern, als ob zwei ſibiriſche Eis⸗ 
füchſe in ſeiner Naſe zu Bau gefahren ſeien und nur die 
Ruten rechts und links heraushingen. Sein fröhliches 


Geſicht war dunkelrot von friſcher Luft, Rotſpon und 


Jagdfreude. Nur wenn einer der Jäger, Eifer und 
Grobheit des alten Herrn nicht achtend, zu nah an die 
Hunde kam, ſchnauzte er ihn an: „Zurück, Herr — Go't: 
verdammich — zurück!“ 

Es ging in raſender Fahrt dem Schwarzkittel nach. 
Die weißen, gelb und braun gefleckten Hunde ſaßen ihm 
dicht auf den Hacken, und wie das Feld ſo dahinſchoß, 
flogen, von den greifenden Hufen geſchleudert, die Erd⸗ 
ballen gleich Kartätſchenfeuer durch die Luft, daß ab und 
zu praſſelnd einer den Zylinderhut eines Reiters traf. 

Da hatte die Meute ihren Feind eingeholt. Mit 
. Grungen ſtellte er ſich ihnen, duckte ſich auf die Nachhand 
und teilte mit den weißglänzenden Gewehren rechts und 
links Hiebe aus. Ein junger Hund flog durch die Luft 
und blieb ein paar Meter entfernt winſelnd liegen; aber 
ſein Klagen ward übertönt von dem wütenden Geläut 
der anderen. 

Immer feuerte der Huntsman feine Pflegebefohlenen 
an: „Come on! Gol Faß, Mylord! Hierher, Jane, 
hierher!“ 

Dann ſauſte die Hetzpeitſche an dem kurzen Stiel mit 
der langen Schnur durch die Luft und trieb den feigen 


die ſeinen 


Mylord heran. Ein alter Rüde "m dem Keiler im 
Nacken und biß ſich feſt in den vor Wut geſträubten 
Borſten, das Haar aufgerichtet, wie der Schwarze, der 
unter ihm lag. 

Graf Kölln war aus dem Sattel geſprungen. Seine 
Tochter ihm nach. Sie packte den Schwarzrock bei den 
Hinterläufen, um das grunzende Untier aushebend auf 
die Seite zu werfen. Bei der Anſtrengung rutſchte ihr 
Hut zur Seite, und ihr Kragen platzte auf. 

Leutnant Graf Reguier ritt der ledigen Stute der 
Gräfin nach, die mit hängender Trenſe und hocherhobe⸗ 
nem Kopf über den Wieſengrund trabte, während die 
Sattelblätter klappten und die Bügel klirrten. Als er 
ſich näherte, feuerte ſie hinten aus und hätte ihn beinah 


getrofſen. Doch einen gie Darauf, hatte er den 
Zügel gepackt. 


Der alte Graf hatte mit dem breiten Jagdmeſſer den 
Fang gegeben. Der Schwarzkittel ſank langſam auf die 
Seite. Nun ließ der Maſter feine Kappe kreiſen. 
Faſt zwei Meter hoch ſtand er da im roten Rock mit 
faſt noch röterem Geſicht, über dem das zur Bürſte ge⸗ 
ſchnittene Haar ſilbrig glänzte, und rief: WEE 
Halali! Halali!” ` 

Die Herren [üfteten den Hut. Die Damen hoben die 
Gerten: „Halali! Halali! Halali!“ 

Die Sonne ſtand ſchon tief. Ueber dem Kiefern⸗ 
wald hatte ſich der Himmel blutig gefärbt. Schmale, 
violette Wolkenſtreifen lagen über der weiten Ebene, die 
ſich endlos zu dehnen ſchien. Feld an Feld, Hutung an 
Hutung, hier und da nur von einer Remiſe unter⸗ 
brochen. Graf Kölln ſah ſich mit blitzenden Augen um: 
„Meine Herren, dem Jüngſten fällt es nach altem Brauch 
zu, die Brüche zu holen.“ — 

Die jüngeren Herren blickten ſich um, gleichſam als 
wollten fie fejiftellen, wer der Jüngſte fei. Dann über⸗ 


gab Leutnant Graf Reguier das Pferd der Gräfin dem 


Leutnant von Liegen und trabte zum Waldrand davon. 

Bald darauf kehrte er mit einem ganzen Arm voll 
kleiner Eichenzweige zurück. Der Maſter nahm ſie ihm 
ab, indem ein freundlicher Blick über die ſchlanke Geſtalt 
des jungen Offiziers glitt. Während die Hunde mit der 
Peitſche in gehörigem Abſtand vom erlegten Keiler ge⸗ 
halten wurden und der Huntsman dabei war, die 
rauchenden Eingeweide den wedelnd aus ſeltſam trüben 
Lichtern ihn anäugenden Hunden vorzuwerfen, brach 
Graf Kölln einzelne Eichenzweige ab. Jeder. der beim 
Halali geweſen war, erhielt einen. 

Die Gräfin ſchwang ſich auf ihr Pferd, ohne daß 
jemand ihr zu helfen brauchte. Dann ritt die Eeſellſchaft 
den Weg zurück bis an den Kanal. In zwei Kolonnen, 
rechts und links auf dem weichen Teil der Straße ging 
es an ihm hin. 
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Der Abend fan? nieder. Es wurde merklich kühl. 
Unter rötlichem Schein zogen ſchmale, gelbe Streifen am 
Horizont hin, dann verſank alles in Violett, bald zu 
eintönigem Grau verblaſſend. 

Ueber dem Waſſer ſtiegen Nebel auf, ſchwebten auf 
den Feldern und umſpannen Gebüſch und Baum; bald 


lag die ganze Ebene in dichtem Dunſt begraben. Die 


Reiter waren wie eine Geiſterſchar vom Nebel ver⸗ 
ſchlungen. Man hörte nur noch das Klappern der Hufe 
und ab und zu das Schnauben eines Pferdes. 


Die Meute tauchte auf, dicht hinter dem Huntsman, 


der mit krummem Rücken ritt, den Kragen hochgeſchla⸗ 
gen; dann verſchwanden auch die wedelnden Ruten im 
herbſtlichen Dunſtmeer. 

Die Ebene lag zum Weinen einſam da, als ſei nie ein 
Menſch oder ein Tier über dieſe Felder gebrauſt, und 


die Nacht breitete ihre ſchwarzen Schwingen auf das 


ſchweigend dampfende Land. 

Im großen Saal glänzten die Lichter auf den mäch⸗ 
tigen Kriſtalllüſtern. 

Prinzeſſin von Hohengart in ausgeſchnittenem dunk⸗ 


lem Kleid, ihrer Haare Blond zur Geltung bringend, blieb 


vor dem Spiegel auf dem gewaltigen Barockkamin 

ſtehen. Sie ſchob den weißen Spitzenſaum, der aus dem 

Ausſchnitt hervorſah, tiefer hinab. 

Zum Haushofmeiſter, in ſchwarzem Frack, alt, ge: 
beugt, ſagte die Prinzeſſin: „Elßmann, ſehen Sie denn 

nicht, daß die Kerze nicht brennt?“ 

Der alte Mann verſuchte, das eine vergeſſene Licht zu 
entzünden. Als der kleine, ſchief gedrückte Docht anfing, 
in einem winzigen Flämmchen zu erglimmen, drehte ſich 
die Prinzeſſin herum. Es war ein buntes Durcheinander 
in dem Saal. Von der Renaiſſance bis zu den dreißiger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts waren faſt alle 
Stile vertreten, aber die alte Pracht der Möbel klang 
gut zuſammen, ohne daß eine beſonders geſchmackvolle 
Hand geordnet hätte. Prinzeſſin Hohengart trat noch 
einmal vor den Spiegel. 

Da öffnete ſich die eine Seitentür. Gräfin Agathe 
von Kölln ſah herein. Sie war breit im Gegenſatz zu 
ihren Schweſtern Gräfin Pauline, die die Jagd mit⸗ 
geritten, und Valerie, Prinzeſſin Hohengart. 

Als ſie die Prinzeſſin allein im Saale ſah, zog ſie 
den Kopf zurück und verſchwand. 

Zwei Diener in blauer Livree mit ſeidenen Kniehoſen 
und ſchwarzen Strümpfen öffneten die großen Flügel⸗ 
türen des Saales. Die Prinzeſſin wartete am Kamin 
mit läſſig aufgeſtütztem Arm, das brennende Feuer hin⸗ 
ter ſich, das ihre ſchöne Geſtalt beleuchtete. Einzelne der 
Herren machten eine Verbeugung. Aeltere oder näher 
bekannte küßten ihr die Hand. Sie ſah Graf Reguier, 
freundlich lächelnd an: „Wie geht es Ihrer Frau 
Mama?“ ö 

„Danke, Durchlaucht, ausgezeichnet —“ 

Er trat ein wenig verlegen zurück. Dann vervoll⸗ 
ſtändigte er den Satz: „— und Papa läßt ſich Ihnen zu 
Füßen legen, Durchlaucht.“ | 

In den Feuerkreis des Kamins trat ein Herr, deffen 
roter Frack einen erſten Schneider verriet. Im Knopf⸗ 
loch trug er den Eichenbruch vom Nachmittag. Er 
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machte eine Verbeugung, nicht zu ergeben, nicht zu oben 
hin, aber die Prinzeſſin antwortete nur durch ein kurzes 
Neigen. 

Allmählich war die Stille immer mehr ſchwellendem 
Stimmengewirr gewichen. Nun kamen auch einige 
Damen, die die Jagd mitgeritten hatten, darunter eine 
einzige ältere: Gräfin Lindenbach, eine geborene Hohens 
gart. Sie ging quer durch den Saal und ſetzte ſich in 
eine Bergere Louis XV. Mit ihrem beinah männlichen 
Geſicht und den ſcharfen Augen blickte ſie ſich um und 
ſtreifte die langen Handſchuhe herauf. Die Diener 


ſchloſſen die beiden großen Flügeltüren. 


Die Prinzeſſin fragte einen Herrn: „Es muß doch 
längſt ſieben ſein?“ 

Herr von Mellin, in ſchwarzem Frack — er hatte die 
Jagd nicht mitgeritten — zeigte ſeine Uhr, die ſchon auf 
zehn Minuten über ſieben ſtand. 

Die Prinzeſſin flüſterte ihm zu: „Bitte, ſchicken Sie 
doch jemand hinauf, um es Papa und Pauline ſagen zu 
laſſen!“ 

Ein ſchmächtiger, unſcheinbarer Herr mit winzigem 
Schnurrbärtchen näherte ſich dem tadellos Gekleideten im 
roten Frack, der ergebnislos der Prinzeſſin eine Verbeu— 
gung gemacht: „Sind Sie das erſtemal hier?“ 

Der andere ſchloß leicht die Abſätze: „Jawohl, Durch— 
laucht. Es ift febr liebenswürdig von Graf Kölln . ..“ 

Leiſe Röte ſtieg in Prinz Hohengarts Geſicht: „Ja, 
mein Schwiegervater ift febr gajtfrei. Ich habe doch den 
Vorzug, mit Herrn von Liegen zu ſprechen?“ 

„Nein, pardon ... Louis Droeſigl. — Ich habe 
vorhin die Ehre gehabt, mich bekannt machen zu laſſen, 
Durchlaucht!“ ) 

Der Prinz wurde noch verlegener: „Ich bin erſt vor 


einer halben Stunde gekommen. Sind Sie ſchon länger 


hier?“ ; 

„Jawohl, Graf Kölln ijt fo liebenswürdig, mid) {don 
acht Tage hier zu ſehen. Ich habe meine Pferde mit. 
Eine Schwäche von mir. Ich habe die Tiere in Eng— 
land hinter den Hunden geritten ...“ 

„So leben Sie in England?“ 

„Nein, doch nicht. Ich lebe un peu partout et 
nulle part — ich habe ein pied à terre in Paris, 
ſchieße grouses bei meinen Freunden in Schottland — 


und dann bin ich kein großer Freund unſeres Winters. 


Die Riviera oder Kairo iſt mir lieber. Dann bleibt nicht 
viel für die liebe Heimat!“ 

Der Prinz, der nicht wußte, mit wem er es zu tun 
hatte, dachte, er ſieht eigentlich ſehr anſtändig aus. — 
Er fragte gedehnt: „Es muß Zeit zu Tiſch ſein?“ 

Da wurden die beiden großen Flügeltüren noch ein— 
mal geöffnet. Der alte Graf trat ein. Mit einem krebs— 
roten Geſicht, dem weißen Bart und Haar, dem roten 
Frack, der weißen Hemdenbruſt, eine Sinfonie in Rot 
und Weiß. Er küßte Gräfin Lindenbach die Finger— 
ſpitzen, ging von Dame zu Dame und zog aller Hände 
an die Lippen: „Pardon, ich bin wieder einmal der 
Letzte.“ 

Die rundliche Agathe, die ihm kaum bis zur Bruſt 
reichte, flüſterte ihm zu: „Pauline iſt noch nicht da.“ 

Der alte Herr rief den Haushofmeifter: „Elßmann, 
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fagen Sie Komteß, der Teufel ſoll fie reiten, fie hätte 
zehn Minuten vor der Zeit hier zu ſein!“ 

Nach einer Weile öffnete ſich vorſichtig eine Seiten⸗ 
tür, um Gräfin Pauline von Kölln einzulaſſen. Das 
dunkelbraun gebrannte Geſicht über dem hellen Aus⸗ 
ſchnitt ihres Kleides nahm ſich merkwürdig aus. 

Man bot den Damen den Arm, und einen Augenblick 
darauf ſaß die Geſellſchaft in dem durch zwei Geſchoſſe 

gehenden Bankettſaal, der mit großen, dunklen Bildern, 
Jagd- und Fruchtſtücke darſtellend, und mit gewaltigen 
Geweihen vom ungeraden Zwanzigender herab geziert 
war. Von der Decke ſchwebte ein großer, aus Abwurf⸗ 
ſtangen gebildeter Kronleuchter herab. Die Diener rück⸗ 
ten die Stühle an, und der Haushofmeiſter verteilte an 
der hohen Barockkredenz die Wildſuppe aus der wie ein 


Taufbecken großen Suppenſchüſſel alten Familienſilbers. 


Man ſprach von der Jagd, vom vorzüglichen Sent 
der Hunde, man bewunderte die vielen Pferde, die in 


des Grafen von Kölln Stall ſtanden, und die er * l 


TEUER zur Verfügung ſtellte. 

Der junge Graf Lindenbach — er trug den eon 

bart kurz geſchnitten im braun gebrannten Geſicht — 

ſagte zu Leutnant von Liegen, 
kameraden: „Du brauchſt dir kein Gewiſſen daraus zu 
machen, daß der Gaul lahm iſt, das iſt beim alten Kölln 
ganz Wurſcht. 
engliſche Vollblutſtute, die einen Rieſenhaufen Lappen 
gekoſtet hatte, mit Papa im Sattel die Wirbelſäule und 
mußte getötet werden. Graf Kölln hat kein Wort ver⸗ 
loren.“ 
Herr von Liegen meinte: „Rieſig vornehm, aber doch 
ſelbſtverſtändlich.“ z 

Herr von Liegen, der trotz feiner Jugend mit feinen 
langen, ſchwarzen Wimpern etwas Nachdenkliches hatte, 
ließ die Blicke über den reichen, ſilbernen Tafelſchmuck 
gleiten: „Er iſt wohl ſehr reich? 

„Koloſſal! Wir wiſſen's ja durch meine Couſine 
Hohengart.“ 

Des Grafen von Kölln Kopf glühte ſchon beim Fiſch. 
Er erzählte rechts der Gräfin Lindenbach und links der 
Gräfin Sczogony, der Frau des öſterreichiſchen Bot- 
ſchaftsſekretärs, ſeine berühmte Geſchichte einer nächt⸗ 


lichen Parforcejagd. Aus der anbrechenden Dunkelheit, 


in der in Wirklichkeit einſt die Jagd geendet, war im 
Lauf der Jahre längſt Mitternacht geworden. Heute 
kam das Halali, als ſchon die Morgenſonne ſchien. 
Inzwiſchen liefen die Diener in ihren blauen Röcken 
herum und ſchenkten, die Marken nennend, beſondere 
Weine ein. Die jungen Herren aber ließen alles ſtehen 
um den Sekt. Der begann beim Grafen Kölln neben den 
übrigen Weinen ſofort nach der Suppe. 

Der alte Herr zwinkerte mit den Augen, und die 
langen Enden des gewaltigen weißen Schnurrbartes 
zitterten: „Das macht Stimmung, und bei mir fol man 
ſich unterhalten!“ 


Als nun die Eisbombe kam, hatte denn auch der 


Freudenſpender ſeine Schuldigkeit getan, und die Herren 


hoben die Gläſer gegeneinander. Wer ſich wegen der 
Blumenſträuße in blitzenden Silberſchalen, wegen der 
Flammen der Silberleuchter auf der Tafel nicht ſehen 


Damenl 


feinem Regiments⸗ 


Als ich noch Penäler war, brach eine 
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konnte, ſtand von ſeinem Sitz auf und ſtreckte die Sekt⸗ 
ſchale in die Höhe. 

Immer liefen die Diener herum, um einzuſchenken, 
denn der alte Graf konnte kein leeres Glas leiden. „Das 
iſt wie ein Menſch ohne Seele“, pflegte er zu ſagen. 
Dabei ließ er den Wein durch ſeine ausgepichte Reiter⸗ 
kehle laufen, zehnmal, fünfzigmal, daß jeder andere unter 
den Tiſch gefallen wäre. Ihn rührte es nicht, nur ſein 


Geſicht wurde röter und röter und der rieſige Schnurr⸗ 


bart naß. 

Als eben eine Lachſalve erſcholl, ſah er Gräfin Lin⸗ 
denbach an: „Hören Sie, wie ſie ſich freuen? Ich kann 
die Trauerklöter nicht leiden. Der Wein iſt nach dem 
Pferde das edelſte, was Gott uns geſchenkt hat.“ 

„Und die Frauen?“ 

Graf Kölln machte runde Augen und blähte die 
Nüſtern auf, als ſehe er in jungen Tagen ein begehr⸗ 
liches Mägdelein vor ſich: „O liebe Gräfin, die Frauen 
waren immer Nummer eins. Heute nur noch die 
Man wird eben alt —“ 

Die Gräfin lachte: „Es iſt ganz gut, daß es Wal ein 
Ende hat! Doch heute, ſagen Sie, iſt das Pferd noch 
Nummer eins, aber noch ein paar Stürze ſo wie 
voriges Jahr — und es geht auch zu Ende!“ 

„Und dann bleibt immer noch der Wein!“ 

Die alte Dame drohte mit der ſchmalen, ringbedeck⸗ 
ten Hand, die trotz dreiundſiebzig Jahren noch immer 
ſchön war: „Na, na — 

Doch Graf Kölln hob das Glas gegen ine Nach⸗ 
barin, gegen Gräfin Sczogony und ließ ſeine Blicke über 
die gegenüberſitzenden Damen gleiten, ſie gleichſam alle 
einſchließend in den Wein, nun bald den Troſt ſeiner 
alten Tage. 

Und er behauptete, fünf Flaſchen Sekt würfen ihn 
nicht um. Als die ungariſche Gräfin ihr Entſetzen nicht 
verbarg, wandte er ſich ganz zu ihr: „Gräfin, ich will 
Ihnen nach fünf Flaſchen Sekt die Namen aller Pferde 
aufſchreiben, die ich je beſeſſen habe. Nach fünfzehn 
Flaſchen ſchreibe ich Ihnen mein Teſtament mit 365 ein⸗ 
zelnen Beſtimmungen. Nur die Interpunktion . ." 

Die Gräfin gab lachend zurück: „Sie wollen ſchon 
Ihr Teſtament machen? In Ihrem Alter?“ 

Er drückte mit beiden Händen den Schnurrbart wie 
Watte zuſammen: „Ich denke nicht ans Sterben. Mein 
Vater hat immer gefagt, die Köllns werden horrend alt. 
Uebrigens wurde er zweiundneunzig. Schätzen Sie mal, 
wie alt bin ich?“ 

Er richtete feine hagere Geftalt noch ſtraffer auf und 
ſah ſie an mit ſeinen ſcharfen Augen, die wirklich etwas 
Jugendliches hatten. | 

Die Gräfin zögerte: „Anfang ſechzig —“ 

„Danke ſehr, ich will es Ihnen ſagen, aber nur für 
Sie: vierundſiebzig!“ | 

Gräfin Sczogony war erjtaunt. Aber nun entdeckte 
ſie die gleichſam ee Hände und den hageren, 
faltigen Hals. 

Da begann Graf Kölln aus ſeinem Leben zu er⸗ 
zählen. Sein Vater hätte ſpät geheiratet, er ſelbſt wäre 
auch ſchon ein hoher Vierziger geweſen und habe ſich 
auch nur entſchloſſen, weil nach einem ſchweren Sturz 
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während feines Krankenlagers ber ihn pflegende Kam⸗ 


merdiener mit einem der Hausmädchen durchgegangen 
ſei. Er hatte eine alte Ballfreundin geheiratet, an die er 
im Grunde genommen feit zu nzig Jahren gedacht, nur 
„nie dazu gekommen war“. 

Er erzählte das mit der Natürlichkeit eines Men⸗ 
ſchen, der mit einem gerüttelten Maß fröhlicher Selbſt⸗ 
ſucht ein ſtarkes Herz und die größte Aufrichtigkeit ver⸗ 
bindet. 

Die junge Gräjin meinte: 
zuſtande!“ 

„Viel mehr, als Sie glauben. Die Bande ift nur zu 
feige, es zu geſtehen. Ich aber habe aus meinem Herzen 
nie eine Mördergrube gemacht.“ 

Dann ſprach er vom Tode ſeiner Frou, die bei der 
Geburt ſeiner jüngſten Tochter Pauline ihr Leben ge⸗ 
laſſen hatte, nicht ſentimental, ſondern wie von etwas, 
das eben ſo hatte ſein müſſen. 


„So kommen nun Ehen 


Die junge Gräfin, ſeit wenigen Jahren erſt ver⸗ 
heiratet, fragte naiv: „Iſt Ihnen denn das nicht nahe⸗ 


gegangen?“ 

Da erwachte ein Ton warmen Gefühls: „Soll man 
allen Leuten ſeine Herzensangelegenheiten aufbinden? 
Jammern und Heulen habe ich nie vertragen können. 
Habe auch nicht gejammert und geheult, aber mir war, 
als hätte id) den böſeſten Sturz meines Lebens getan ..“ 

Er lächelte vor ſich hin, die aufſteigende Weichheit 
durch einen Scherz dämpfend: „Mir war, wie wenn 
man eine einzige Flaſche alten Schloß⸗Abzug, auf die 
man ſich Jahre gefreut hat, öffnet und ſie ſchmeckt nach 
dem Pfropfen. Mir war, als wenn man mittags auf⸗ 
wacht und einem einfällt, daß man in der Nacht ſein 
ganzes Vermögen verloren hat. Zwanzig Jahre hatte 
ich gewußt, einmal nimmſt du ſie! Sie hat ja auch 
Körbe ausgeteilt, weil ſie auf mich wartete. Dabei will 
ich nicht ſagen, daß ich nicht auch mal dazwiſchen in 
Flammen geſtanden hätte, aber ich bin immer in Ge⸗ 
danken zu ihr zurückgekehrt. Sie hat mir drei Töchter 
geſchenkt: meine älteſte, Vally, da drüben die Hohengart, 
die zweite, Agathe, da der kleine Wonnekloß, bißchen aus 
der Art geſchlagen, denn die Kölln ſind nie dick geweſen. 
Na, und dann die kleine Pauline —“ 

Gräfin Sczogony nickte: „Gräfin Patſch, nicht 
wahr?“ 

„Ja, bas fagte fie nämlich fon. als Mädchen von 
zehn Jahren, wenn's bei der Jagd ins Waſſer ging, 
denn da ritt fie [don mit. Na, und das Patih" ijt 
dann an ihr hängengeblieben. Alſo fünf Jahre bin ich 
verheiratet geweſen, dann war's aus! Kann man ſich 
ſo was denken? Und wie hätte die Frau die Mädel er⸗ 
zogen! Glauben Sie, daß die ſiebzehn Mademoiſelles 
und Miſſes, die hier ihr Weſen trieben, was Vernünfti⸗ 
ges fertiggekriegt haben? Das Herz konnte einem 
bluten! Und was hat ſie für einen guten Einfluß auf 
mich gehabt!“ 

Als er die weichen, braunen Augen der jungen Frau 
meinte feucht ſchimmern gu ſehen, ſchüttete er ihr fein 
Herz aus, als ob fie feine ältefte Freundin wäre: „Da- 
mals durfte ich nicht vor der Jagd frühſtücken. Darum 
bin ich auch beinah gar nicht gefallen. Und wenn wir 


Kaffee und Schnäpſe gereicht. 
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hier ſaßen, hier in dem Saal — ein Blick von ihr, und 
ich ſetzte das Glas ab. Und wenn irgendwo die Karte 
gebogen wurde — Szenen hat ſie mir nicht gemacht, 
damit hätte fie bei mir auch nichts erreicht, aber anges 
fehen hat fie mich. Da bin ich mehr als einmal aufs 
geſtanden, obgleich ich in Verluſt ſaß. Damals war ich 
der glücklichſte Menſch der Welt. Vielleicht hat nur 
eins gefehlt, daß ich keinen Jungen hatte, aber darüber 
mußte ſie ſterben, ſo habe ich keinen Sohn, nur Mädel!“ 

Als er einen Augenblick ſchwieg, ſagte die junge 
Frau: „Die Fürſtin iſt ſehr ſympathiſch!“ 

Graf Kölln lachte: „Ja, die Vally, wer hätte das 
gedacht — na, wiſſen Sie, verehrte Gräfin, mein Schwie⸗ 
gerſohn iſt ja ein braver Menſch, aber ich möchte ihn nur 
mal in die Luft gehen ſehen! Das ſind furchtbar vor— 
nehme Leute, die beiden —“ | 

„Sie hätten wieder heiraten ſollen.“ 

„Nach meiner Frau?“ 

Sie ſenkte etwas beſchämt die Augen. 

Drüben im großen Saal wurden von den Dienern 
Die Gräfinnen Agte und 
Patſch boten Zigarren und Zigaretten an. Nun hoben 
ſich von dem rieſigen Gobelin, der mit ſeinem grünen 
Ton die ganze eine Wand beherrſchte, wundervoll die 
roten Fräcke der Herren ab, und das Licht von den 
Lüſtern ſiel auf die weißen Schultern der Damen. 

Graf Sczogony ſtand mit ſeiner Frau abſeits. Sie 
erzählte ihm von dem Geſpräch, das ſie eben gehabt 
hatte. Der dunkeläugige, ſchwarzbärtige Mann zog die 
Hand ſeiner Frau an die Lippen: „Ich hab dich zwar 
nicht zwanzig Jahre gekannt, ſondern nur zwei Tage, 
nachdem ich aber ohne dich nicht mehr hab ſein kön⸗ 
nen — 


Sie ſah zu ihm auf, der viel größer war, und legte 


die beiden ſchlanken, bloßen Arme auf ſeine Bruſt, 
indem ſie die Aufſchläge ſeines Frackes umfaßte: „Schau, 
wenn ich denke, wie du zum Papa gekommen biſt, und 
ich hab nicht einmal beſtimmt gewußt, wie du mit Soy 
namen heißt.“ 

„Ja, da hätt id) hineinfallen können.“ 

„Biſt's nicht?“ 

Er gab ihr einen Kuß auf den Mund. Dann blick⸗ 
ten ſie ſich erſchrocken um, ob es auch niemand geſehen 
hätte. Nur der Haushofmeiſter ſtand in der Nähe. 
Und in des alten, wohlerzogenen Mannes ie 
Geſicht rührte jid) nichts. 

Graf Sczogony ſchlug vor, ſie wollten ſich zuſammen 
in eine Ecke ſetzen. Aber ſie lachte: „Koloman, wir 
müſſen doch mit jemand ſprechen!“ | d 

Da fie Pring Hohengart allein ſtehen ſahen, gingen 
fie nebeneinander über den Teppich, und die lange 
Schleppe der ſchönen jungen Frau rauſchte hinter ihr her. 

„Nun, Fürſt Hohengart, Sie waren ja nuo bei ber 
Jagd?“ 

„Ich bin erſt kurz vor Tiſch gekommen.“ 

„Die Fürſtin war doch ſchon hier?“ E 

„Ja, fie ift, glaub ich, geſtern ſchon gekommen. Sie 
war mit Bekannten an der Riviera!“ 

Prinzeſſin Hohengart lehnte am Kamin, eine Hand 
auf den Sims geſtützt, und ſpielte mit einer Orchidee. 
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Eine Anzahl Herren umgab fie. Während Gräfin Lin- 
benbad) eine fomijdje Gefchichte aus ihrer Mädchengeit 
erzählte, [prad) ihr Sohn, ber troß feiner fünfzig Sabre 
älter ausfah als feine Mutter, mit Herrn von Mellin. 
Der war Abgeordneter, und Graf Lindenbach war erb- 
liches Mitglied des Herrenhauſes. Sonſt ein eifriger 
Parlamentarier, hatte er in der letzten Zeit wegen 
Kränklichkeit fehlen müſſen. 

Nun fragte er ſeinen Parteifreund: „Sag mal, 
Mellin, des alten Droefigis Rede klang in der Zeitung 
ſo perſönlich, geradezu gehäſſig Was hat ihm denn der 
Miniſter getan?“ 

„Ach, ſein Sohn hat von der Tochter des Miniſters 
einen Korb gekriegt, und da läßt er ſeine Wut politiſch 
aus. Pfui Teufel!“ 

Graf Lindenbach flüſterte ſeinem Freund zu: 
„Nimm dich in acht, er iſt hier! Der Sohn!“ 

Graf Lindenbach zeigte ihn ſeinem Freund. Herr 
von Mellin meinte: „Ach, der! Man verſteht nicht 
immer gleich die Namen. Sieht übrigens ſehr anſtändig 
aus. Weshalb mag die wohl nein geſagt haben? Den 
hätte ich doch genommen, und einer der reichſten SC 
in den Rheinlanden!“ 

Graf Lindenbach ſetzte ſeinen Kneifer auf, um den 
Herrn, von dem ſie ſprachen, genauer zu betrachten: 
„Die Droeſigl folen eine alte rheiniſche Patrizier⸗ 
familie ſein. Na, und der Miniſter iſt doch erſt vor zwei 
Jahren geadelt worden! Aber den alten Droeſigl kann 
ich nicht verſtehen. Er iſt ſonſt ein feiner, geſcheiter 
Mann; nur wenn die Menſchen in ihrer Eitelkeit ge⸗ 
kränkt werden, ſind ſie eben alle verrückt.“ 

Er ſetzte ſich, denn er konnte nicht lange ſtehen. Leut⸗ 
nant Graf Lindenbach kam vom Kamin herüber: „Fehlt 
dir etwas, Papa?“ 

„Nein, es wird ſchon vorübergehen Laßt mich mal 
ein bißchen ruhen!“ 

Er nötigte die beiden, ihn zu verlaſſen, und nahm ein 
Buch vom Tiſch, ein illuſtriertes Werk über engliſche 
Fuchsjagden, das ihn aber nicht unterhielt, denn er 
pflegte ernſte Dinge zu leſen. | 

Gräfin Patſch hatte ihrem Vater einen zweiten 
Schnaps gebracht. Die Gelegenheit benutzte ſie, um ſich 
ſelbſt vom alten Elßmann einen Kognak geben zu laſſen. 
Während der Haushofmeiſter das Brett hielt, ſah er das 
junge Mädchen an, das er einſt auf den Knien gewiegt 
hatte, und drohte mit dem Finger. Aber fie flüſterte 
ihm zu: „Elßmann, nicht ſo ſtreng!“ e 

Dann ſteckte fie eine Zigarette an, und als nad) 
wenigen Zügen ſich eine hohe Aſchenſäule gebildet hatte, 
ſchnippte ſie ſie einfach auf den Teppich. | 

Patſch, wie fie kurz genannt wurde, zog wieder an 
ihrer Zigarette, ſo ſchnell ſie konnte. 
darauf war der Tabak aufgebraucht. Nun öffneten ſich 
ſo und ſo viele ſilberne Zigarettentaſchen, ihr eine neue 
Zigarette anzubieten. Sie ſah der Reihe nach die Herren 
an, tat, als wolle ſie nehmen, griff hin, zog die Hand 
zurück, faßte zu, dann ſagte ſie lachend: „Die iſt ſchlecht! 
— Die iſt zu ſtark!“ 

Endlich hatte ſie von Herrn Droeſigl eine Zigarette 
genommen. Der machte ein befriedigtes Geſicht. Sie 


jungen Mädchens Friſche, Natürlichkeit 


Einen Augenblick 


entdeckte ein kleines, goldenes Wappen auf dem Papier. 
Er ſagte ſo nebenbei: „Unſer Wappen. Meine Familie 
ſtammt aus Baſel. Ein Droeſigl war vor der Refor⸗ 
mation Bürgermeiſter.“ 

Man ſprach von der Jagd, vom Reiten, von Pferden, 
und das junge Mädchen redete mit, etwa wie ein Stall⸗ 
meiſter oder ein Leutnant. Sie wußte, welchen Gaul 
jeder der Herren heute geritten hatte, kannte Gebäude⸗ 
fehler und⸗vorzüge. Einer warf etwas ein, um ſie zum 
Widerſpruch zu reizen, aber ſie fuhr auf ihn los, und 
wenn er nicht ſofort eine Antwort fand, ſo lachte ſie ihn 
derartig aus, daß alles ſich freute über das kecke, ſchlag⸗ 
fertige Ding. 

Allmählich verſammelte ſich bie c ganze Geſellſchaft um 
das junge Mädchen, das nun von den Herren zu allerlei 
Tollheiten herausgefordert wurde. Gräfin Lindenbach 
beobachtete den Vorgang lächelnd durch ihr Lorgnon. 
Die Prinzeſſin hatte ihre ſchöne Stellung am Kamin 
verlaſſen und ging zur jungen ungariſchen Gräfin. Graf 
Reguiers Augen hingen an der ſchlanken, übermütig 
hin und her fahrenden Mädchengeſtalt, und er freute 
ſich jedesmal, wenn ſie recht ui oder Die Artigkeit 
der Herren doch ſo tat. | 

Er fagte zu [einem Freunde Lindenbach: 
doch ein famoſes Frauenzimmer!“ 

Leutnant Graf Lindenbach meinte: „Sie iſt bei den 
Herren ſehr beliebt —“ 
„Bei den Damen nicht?“ 

„Ich weiß nicht — 

Reguier meinte wegwerfend: „Dann iſt es Neid. 
Uebrigens. du ſcheinſt dir aus der Patſch nichts zu 
machen.“ 

„Vielleicht kennen wir uns zu gut, wir ſind ja ſozu⸗ 
ſagen verwandt.“ l 

Der andere meinte: „Das gabe eine Kavalleriſten⸗ 
frau!“ 

Und Graf Reguier begann zu ſchwärmen von des 
und ihrem 
wundervollen Reiten. Graf Lindenbach ließ ſeinen 
Freund reden. Auf des jungen, ert zweiundzwanzig⸗ 
jährigen Offiziers Geſicht lag etwas über ſeine Jahre 
Ernſtes. Er blickte ſich um: man ſah eben ein paar 
Herren in den Salon nebenan verſchwinden. Die beiden 
jungen Offiziere ſtrebten Arm in Arm ihnen nach. 

In der Mitte eines Zimmers, das ſo ziemlich die Zeit 
um achtzehnhundert feſthielt, ſtand ein großer Tiſch, über 
dem eine Lampe mit weit ausladendem Schirm hing. 

Dort ſaß der größte Teil der Jagdgeſellſchaft, Herren 
und Damen, in bunter Reihe. Kein Diener war zu er⸗ 
blicken, nur der Haushofmeiſter mit ſeinem ſtummen 
Geſicht, mit den Augen, die nichts ſahen, mit den Ohren, 
die nichts hörten, mit dem Gang, den man nicht ver⸗ 
nahm. Er füllte die Sektgläſer. 

In der Mitte ſtand ein Roulett. Langſam kreiſte 
die Scheibe, die Graf Kölln in Bewegung geſetzt hatte. 
Rechts und links lag auf dem Tiſch je eine Wachslein⸗ 
wand mit den 36 Nummern und dem Zero. Vor dem 
alten Grafen häuften ſich Banknoten, Gold⸗ und Silber⸗ 
ſtücke. Er klatſchte in die Hände: „Messieurs, faites 
votre jeu.“ (Fortſetzung folgt.) 


„Das iſt 
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Die neuen Abkommen über das Rote Kreuz. 


Von Profeſſor Zorn (Bonn). 


Unterm 6. Juli 1906 wurde in Genf ein neues 
Rote⸗Kreuz⸗Abkommen gezeichnet, dem ein weiteres 
Abkommen vom 18. Oktober 1907 zur Seite geſetzt 
wurde; jenes gilt für den Landkrieg, dieſes für den 
Seekrieg; jenes war das Ergebnis einer während des 
Juni 1906 in Genf abgehaltenen Staatenkonferenz, 
dieſes war eins der Ergebniſſe der zweiten Haager 
Friedenskonferenz; jenes iſt deutſcherſeits ratifiziert und 
im Reichsgeſetzblatt Jahrg. 1907, S. 279 ff., verkündigt, 
alſo für das Deutſche Reich geltendes Recht; dieſes harrt 
noch, wie alle aus der zweiten Friedenskonferenz hervor⸗ 
gegangenen Abmachungen, der Ratifikation, iſt aber dem 
deutſchen Reichstag in dem Weißbuch über die zweite 
Friedenskonferenz amtlich mitgeteilt, und es beſteht kaum 
ein Zweifel, daß die Ratifikation erfolgen wird. Das 
Rote⸗Kreuz⸗ Abkommen für den Landkrieg hat auch bereits 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung gefunden, ſo von Meurer, 
dem verdienſtvollen Verfaſſer des großen Werkes über 
die erſte Haager Konferenz, und neueſtens von Röthlis⸗ 
berger, dem verdienſtvollen Generalſekretär der Genfer 
Junikonferenz von 1906. ! | 

Durch Giele beiden großen Staatsverträge darf das 
ſchwierige und bedeutſame Werk der internationalen 
Geſetzgebung für das Rote Kreuz als in der Haupt⸗ 
ſache abgeſchloſſen betrachtet werden; in Einzelheiten 
wird das Werk wohl noch Ergänzung und Verbeſſe⸗ 
rung. finden, im ganzen aber iſt der Bau fertiggeſtellt 
zum Segen der Menſchheit. 

Da lohnt es wohl, einen Rückblick zu tun auf den 
zurückgelegten mühevollen Weg und den Inhalt der 
beiden großen Staatsverträge in einer kurzen Skizze 
einer größeren Oeffentlichkeit zu unterbreiten. 

Den Beginn der ganzen Bewegung ſtellt bekanntlich 
die Schrift des Schweizers Henri Dunant „un souvenir 
de Solferino“ dar (1862), die den Notſchrei eines edlen 
Menſchenfreundes über das furchtbare Elend der Schlacht⸗ 
felder nach dem franzöſiſch-öſterreichiſchen Kriege von 
1859 in die Welt hinaustrug. Dieſer Notſchrei fand 
mächtigen Widerhall, bei niemand aber wohl in ſolcher 
Stärke, wie bei unſerer Kaiſerin Auguſta, die alsbald 
das Werk unter ihren mächtigen Schutz nahm, an ſeiner 
Weiterführung und Vollendung bis zu ihrem letzten 
Atemzug arbeitete und das große Liebeswerk der 
Menſchheit, das ihr Lebenswerk war, ihren Nach⸗ 
folgerinnen an der Kaiſerkrone als ein Erbe hoher 
Pflichten hinterließ. Auf Anregung der Schweiz traten 
ſodann im Jahre 1864 Vertreter der wichtigſten euro⸗ 
päiſchen Staaten in Genf zu einer Konferenz zuſammen, 
die nach längerer angeſtrengter Arbeit die erſte Genfer 
Konvention vom 22. Auguft 1864 zuſtande brachte; 
die Konvention wurde von zwölf Staaten ratifiziert 
und trat alsbald in Kraft. Ein Verſuch, die Grund⸗ 
ſätze dieſer nur für den Landkrieg beſtimmten Ordnung 
auch auf den Seekrieg zu übertragen, der von einer 
zweiten Genfer Konferenz im Jahre 1868 unternommen 
wurde, hatte keinen Erfolg, da der aufgeſtellte Entwurf 
von keiner der beteiligten Mächte ratifiziert wurde. 

So ſtark ſich auch der ſegensreiche Einfluß der Genfer 
Konvention in allen Kriegen nach dem Jahre 1864 
geltend machte, und ſo umfaſſend auch die Bewegung 
des Roten Kreuzes und die durch ſie hervorgerufenen 


Einrichtungen und Veranſtaltungen in allen ziviliſierten 
Staaten geworden waren, blieb doch das Werk vorerſt 
noch unabgeſchloſſen und lückenhaft: Einmal fehlte das 
erforderliche Abkommen für den Seekrieg, ſodann hatten 
ſich auch bezüglich des Landkrieges in der Kriegspraxis 
nicht wenige Punkte der Konvention von 1864 als 
juriſtiſch oder militäriſch bedenklich, ja ſelbſt unaus— 
führbar gezeigt. Eine nicht unbedeutende Literatur war 
inzwiſchen über die einſchlägigen Fragen erwachſen, als 
deren bedeutendſte Erſcheinung wohl das mit einem 
von der Kaiſerin Auguſta ausgeſetzten Preiſe aus 
gezeichnete Werk von Lueder über die Genfer Kon— 
vention bezeichnet werden darf. Ein Netz von Vereins— 
organiſationen des Roten Kreuzes umſpannte allmählich 
die ganze ziviliſierte Welt; auch Amerika und Japan 
waren daran in hervorragender Weiſe beteiligt. 

Es war unter dieſen Umſtänden faſt ſelbſtverſtändlich, 
daß das ruſſiſche Programm für bie erſte Haager Friedens: 
konferenz auch die Dinge des Roten Kreuzes unter den 
Beratungsgegenſtänden aufzählte. Und zwar war es 
die im Jahre 1868 unerledigt gebliebene Frage einer 
Ordnung dieſer Dinge für den Seekrieg, die zunächſt 
in Angriff genommen werden ſollte. Dies geſchah denn 
auch, und eine der drei großen, vom 29. Juli 1899 
datierten Konventionen, die das Ergebnis der erſten 
Haager Konferenz waren, bezeichnet ſich als Abkommen 
über die Anwendung der Grundſätze der Genfer Kons 
vention auf den Seekrieg. Das Werk war in ein— 
gehenden Beratungen zuſtande gebracht worden und 
fand weiterhin ohne Schwierigkeit — nur ein Artikel 
wurde deutſcher⸗ und engliſcherſeits ausgeſchaltet — die 
Ratifikation der beteiligten Konferenzmächte und die 
Verkündung als bindendes Recht, für das Deutſche 
Reich im Reichsgeſetzblatt Jahrg. 1901, S. 423 ff. 

Einen hervorragenden Anteil an der Haager Arbeit 
hatte der franzöſiſche Rechtsgelehrte Renault genommen, 
dem in erſter Linie die ausgezeichnete juriſtiſche Faſſung 
des Haager Abkommens zu danken war, und der auch 
den vorzüglichen Bericht für die Geſamtkonferenz er— 
ſtattete. Damit war dieſe empfindliche Lücke im Syſtem 
des Roten⸗Kreuz⸗Werkes ausgefüllt. 

Die Reviſion der Konvention für den Landkrieg 
ſtand nicht auf dem Programm der erſten Haager 
Konferenz. Als die Sache bei Gelegenheit der ein— 
ſchlägigen Verhandlungen für den Seekrieg zur Sprache 
kam, erhob die Schweiz, wirkſam unterſtützt von Deutſch⸗ 
land und Rumänien, dagegen Widerſpruch, daß dieſer 
Gegenſtand in den Kreis der Haager Beratungen ge— 
zogen werde, da die Schweiz einen wohlerworbenen 
internationalen Anſpruch habe, die Fragen der Genfer 
Konvention für den Landkrieg in ihrer Hand zu be— 
halten. Die Konferenz erkannte dies auch an und 
begnügte ſich damit, eine Reſolution zu faſſen, in der 
die Notwendigkeit der Reviſion der Genfer Konvention 
anerkannt und ausgeſprochen wurde, daß die weiteren 
Schritte in dieſer Beziehung der Schweiz zu überlaſſen ſeien. 

Demgemäß trat nach längeren diplomatiſchen Vor— 
bereitungen im Juni 1906 eine neue Konferenz in 
Genf zuſammen, die in vierwöchigen anſtrengenden 
und intereſſanten Verhandlungen die notwendig ge— 
wordene Reviſionsarbeit durchführte. Die Konferenz 
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beſtand aus Offizieren, Militärärzten, Juriften unb 
Vertretern des Roten Kreuzes; den Vorſitz führte der 
eidgenöſſiſche Geſandte in Petersburg Odier; deutſcher⸗ 
ſeits waren in hervorragender Weiſe an der Arbeit 
beteiligt General Freiherr von Manteuffel und General⸗ 
arzt Villaret; der Mittelpunkt der ganzen, auf mehrere 
Kommiſſionen verteilten Arbeit war auch in Genf, wie 
1899 für die analogen Arbeiten im Haag, der aus⸗ 
gezeichnete Pariſer Rechtsgelehrte Renault; ſo kam das 
Werk zum Abſchluß, wurde am 6. Juli 1906 unter: 
zeichnet und fand ſehr bald die Ratifikation und Ver⸗ 
kündigung ſeitens der Konferenzmächte; für das Deutſche 
Reich beruht die rechtliche Bindung auf der Veröffent⸗ 
lichung im Reichsgeſetzblatt 1907, S. 279 — 306. 

Die in dieſer Weiſe erfolgte Neugeſtaltung der 
Hauptkonvention erforderte nunmehr wieder eine Ab⸗ 
änderung der Seitenkonvention für den Seekrieg, eine 
Arbeit, die in das Programm der zweiten Haager 
Friedenskonferenz aufgenommen wurde und auf dieſer 
in trefflicher Weiſe ihre Erledigung fand. Es war dies 
das einfachſte der auf der zweiten Konferenz in Angriff 
genommenen Werke, und das neue Abkommen für den 
Seekrieg war auch demgemäß das erſte der vierzehn 
Abkommen, die aus der zweiten Konferenz hervorgingen. 
Die Arbeit war durch die im deutſchen Auswärtigen 
Amt unter Leitung von Geheimrat Kriege durchgeführten 
Vorarbeiten in ausgezeichneter Weiſe vorbereitet, ſo daß 
der Konferenz ſelbſt bzw. der III. Kommiſſion, der 


dieſer Gegenſtand zugewieſen war, und in der Admiral 


Siegel und Legationsrat Göppert Deutſchland ver⸗ 
traten, nicht viel mehr zu tun oblag, als den deutſchen 


Entwurf anzunehmen, was auch nach einem abermals 


pon Renault erſtatteten Berichte ohne irgendwelche be⸗ 
ſondere Schwierigkeit geſchah. Ratifiziert und verkündigt 
iſt dieſe Konvention wie überhaupt die Arbeiten der 
zweiten Friedenskonferenz bis jetzt nicht. — 


Wenn nach dieſen Darlegungen über bie Entwick⸗ 
lung und den Abſchluß des großen ſegensreichen Werkes 


des Roten Kreuzes der Verſuch unternommen wird, 
eine kurze Skizze des Inhalts der beiden Konventionen 
zu geben, ſo bleiben an dieſer Stelle ausgeſchloſſen die 
zahlreichen kleineren Fragen. Die Hauptpunkte der bei⸗ 
den Staatsverträge über das Rote Kreuz ſind folgende: 

1. Verwundete, Kranke und Schiffbrüchige aus dem 
Kreiſe der dem Heeresdienſt offiziell zugeteilten Perſonen 
müſſen ohne Unterſchied der Nationalität von jedem 
der kriegführenden Teile aufgenommen und verpflegt 
werden. 

2. Perſonen dieſer Kategorien, die in die Hand 
des Feindes gefallen ſind, werden grundſätzlich Kriegs⸗ 
gefangene; ſelbſtverſtändlich ſteht dem Austauſch ſolcher 
Gefangenen oder der vollſtändigen Freilaſſung nichts 
im Weg; letzteres ijt aber nicht Rechtspflicht, wie dies 
nach der Genfer Konvention von 1864 der Fall war; 
auch iſt die Uebergabe von Verwundeten an neutrale 
Staaten mit deren Zuſtimmung geſtattet. Der ab⸗ 
ziehende Feind muß, ſoweit dies möglich, die erforder⸗ 
lichen Aerzte und Pfleger bei den Verwundeten zurück⸗ 
laſſen. Kriegsſchiffe können von allen übrigen Schiffen 
die Herausgabe von Verwundeten, Kranken oder Schiff⸗ 


brüchigen verlangen; neutrale Kriegsſchiffe, die ſolche 


Perſonen an Bord haben, müſſen ſie interniert halten. 

3. Aerzte, Krankenpfleger, Krankenträger, Feld⸗ 
geiſtliche, die mit Verwundeten in die Gewalt des Feindes 
geraten ſind, müſſen in ihrer Arbeit verbleiben und 
darin belaſſen und unter allen Umſtänden, alſo auch 
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wenn fie nicht im Dienſt find, geſchützt werden; find 
fie nicht mehr nötig, [o müſſen fie unter ben erfoͤrder⸗ 
lichen militäriſchen Vorſichtsmaßregeln zu ihrem eigenen 
Heere zurückgeſchickt werden und können ihr Privat⸗ 
eigentum, einſchließlich der ärztlichen Inſtrumente, der 
Waffen und Pferde, mitnehmen. Unter den gleichen 
Grundſätzen ſtehen die zur Bewachung von Sanitäts⸗ 
formationen abgeordneten militäriſchen Kommandos. 
Alle dieſe Perſonen erhalten auch ihren Sold nach den 
Sätzen, die bei dem Heere gelten, in deſſen Gewalt 
ſie ſind, weiter. 

4. Bewegliche und unbewegliche Feldſpitäler, Hoſpi⸗ 
talſchiffe und alle dem militäriſchen Sanitätsdienſt zu⸗ 
behörigen Anſtalten und Einrichtungen dürfen nicht 
zum Gegenſtand militäriſcher Operationen gemacht, ins⸗ 
beſondere nicht beſchoſſen werden, es ſei denn, daß ſie 
als militäriſche Stützpunkte zu kriegeriſchen Zwecken 
verwendet werden; zum eigenen Schutze darf das 
Sanitätsperſonal Waffen führen. Die Namen von 
Lazarettſchiffen müſſen dem Feinde mitgeteilt werden. 


Funkentelegraphiſche Einrichtungen auf Lazarettſchiffen 


ſind zuläſſig. Durch ein beſonderes Abkommen wurden 
überdies die Lazarettſchiffe für gebührenfrei erklärt. 

5. Sanitätsmaterial der beweglichen Sanitätsfor⸗ 
mationen, die dem Heere folgen, iſt nicht Gegenſtand 
des Beuterechtes; fällt ſolches in die Hand des Feindes, 
ſo iſt es möglichſt gleichzeitig mit den Mannſchaften 
zurückzugeben oder im Falle der Benutzung durch den 
Feind Entſchädigung dafür zu leiſten. Immobile Gani- 
tätsanſtalten müſſen ſo lange, als dies nötig iſt, ihrer 
Beſtimmung erhalten bleiben. Lazarettſchiffe dürfen 
nicht weggenommen werden. Lazarette auf Kriegs⸗ 


ſchiffen dürfen ihrer Beſtimmung nicht entzogen 
werden; ihr Material unterliegt den allgemeinen 
Kriegsgeſetzen. 


6. Nach jeder Schlacht muß eine forgfältige Ab⸗ 
ſuchung des Schlachtfeldes erfolgen; die Toten ſind nach 
genauer Leichenſchau zu beſtatten oder zu verbrennen 
und die Erkennungsmarken ſowie Gegenſtände des 
Privateigentumes dem eigenen Heere auszuliefern; ins⸗ 
beſondere iſt dafür Sorge zu tragen, daß die auf dem 
Schlachtfeld liegenden Perſonen nicht verletzt oder aus⸗ 
geraubt werden. Die Kriegführenden haben ſich gegen⸗ 
ſeitig Verzeichniſſe der von ihnen beſtatteten Toten 


ſowie der aufgenommenen Verwundeten und ihres 


Internierungsortes zuzuſtellen. 

7. Evakuationszüge ſtehen unter den gleichen Vor⸗ 
ſchriften wie mobile Feldſpitäler; befindet ſich der Feind 
in der unbedingten Notwendigkeit, Wagen oder der⸗ 
gleichen von ſolchen Zügen für ſich benutzen zu müffen, 
ſo muß jedenfalls zuvor für die Verwundeten geſorgt 
und für das benutzte Material Entſchädigung geleiſtet 
werden. Nichtmilitäriſches Fuhr⸗ und Verwaltungs⸗ 
perſonal iſt in ſolchem Falle zu entlaſſen. 

8. Perſonal und Einrichtungen der freiwilligen 
Krankenpflege, einſchließlich von freiwilligen Lazarett⸗ 
ſchiffen, haben den vollen Schutz der Genfer Kon⸗ 
vention, wenn ſie dem ſtaatlichen Sanitätsdienſt an⸗ 
gegliedert und unter militäriſche Aufſicht geſtellt ſind; 
über etwaige Hilfsgeſellſchaften, ebenſo über Lazarett⸗ 
ſchiffe von ſolchen ſind ſchon im Frieden oder im 
Kriege vor Beginn ihrer Verwendung von Staat zu 
Staat die erforderlichen Mitteilungen zu machen. Dies 
bezieht ſich auch auf Hilfsgeſellſchaften aus neutralen 
Staaten, die jedoch nur mit Genehmigung ihres eigenen 
Staates in den Dienſt einer kriegführenden Macht treten 
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dürfen. 
als Privateigentum zu betrachten, alſo nicht Gegenſtand 
des Beuterechtes, unterliegt aber dem völkerrechtlich zu⸗ 
läſſigen Requiſitionsrecht. — Neutrale Lazarettſchiffe, die 
zu Zwecken des Roten Kreuzes beſtimmt ſind, müſſen 
ſich der militäriſchen Leitung des Kriegführenden, für 
den ſie beſtimmt ſind, unterſtellen. 

9. Das äußere Zeichen für die dem beſonderen 
Schutze der Genfer Konvention unterſtellten Perſonen 
und Sachen iſt „als Anerkennung für die Schweiz“ das 
rote Kreuz im weißen Felde (das eidgenöſſiſche Bundes⸗ 
wappen mit umgeſtellten Farben). Durch Flaggen, 
Schilder, Armbinden mit dieſem Zeichen ſind demgemäß 
die unter dem Schutz der Konvention ſtehenden Menſchen 
und Dinge zu kennzeichnen. Bei Hoſpitalſchiffen tritt 
an Stelle dieſes Zeichens der weiße Anſtrich mit einem 
breiten grünen, für neutrale und freiwillige Sanitäts⸗ 
ſchiffe roten Querſtreifen. 

Die Türkei hat das rote Kreuz durch den roten 
Halbmond erſetzt; auch Perſien nahm das Kreuz nicht 
an, dagegen taten dies Japan, China und Siam er⸗ 
freulicherweiſe; es iſt in hohem Grade zu bedauern, 
daß durch das Verhalten der Türkei die Einheit des 
Sanitätzeichens der Welt durchbrochen wurde. 

Neben ber Rote⸗Kreuz⸗Fahne ift auf Sanitäts anſtalten 
und Hoſpitalſchiffen die Nationalfahne zu hiſſen; ſällt 
die Anſtalt in die Macht des Feindes, ſo iſt die National⸗ 
fahne niederzuholen und ausſchließlich die Rote⸗Kreuz⸗ 
Flagge zu führen; ebenſo führen Sanitätsanſtalten neu⸗ 
traler Länder nur die Rote⸗Kreuz⸗Flagge. 

10. Die Anwohner des Kriegsſchauplatzes können 
von den Befehlshabern der Heere zur Hilfe bei der Auf⸗ 
nahme und Pflege der Verwundeten aufgerufen und, 
wenn ſie dieſem Ruf in wirkſamer Weiſe Folge leiſten, 
mit beſonderen Privilegien (3. B. in bezug auf Cin- 
quartierung, Requiſitionen u. dgl.) ausgezeichnet werden. 
Eine analoge Beſtimmung hat die Seekriegskonvention 
für neutrale Privatſchiffe jeder Art. 

11. Das Rote Kreuz darf künftig nicht mehr zu 
anderen als zu Zwecken des Militärſanitätsdienſtes ver⸗ 
wendet werden, insbeſondere nicht zu gewerblichen 
Zwecken. Demgemäß verpflichtet die Konvention die 
Teilnehmerſtaaten, binnen fünf Jahren ſtrafgeſetzliche 
Beſtimmungen zu erlaſſen, die gegen dieſen Mißbrauch 
gerichtet ſind, wie dies das Deutſche Reich in vorbild⸗ 
licher Weiſe ſchon lange vorher in dem Reichsgeſetz vom 
22. März 1902 (Reichsgeſ. Bl. S. 125) getan hatte. 
Die Grundzüge, nach denen kirchlichen und privaten 
Organiſationen in Deutſchland das Recht zur Führung 


Das Material der freiwilligen Geſellſchaften iſt 
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des Roten Kreuzes gewährt wird, ſind durch Verord— 
nung des Bundesrates vom 7. Mai 1903 (Reichsgeſ. 
Bl. 215) feſtgeſtellt worden. Handels- und Fabrit: 
marken mit dem Genfer Kreuz dürfen von Beginn der 
Rechtskraft der Konvention an nirgends mehr eingetragen 
werden. Im Deutſchen Reiche ſteht die große, weit: 
verzweigte Organiſation der freiwilligen Krankenpflege 
für den Krieg ſchon in Friedenszeiten unter einem mili— 
täriſchen Generalinſpekteur, dem Fürſten zu Solms— 
Baruth, unter deſſen Leitung dieſe Einrichtungen einen 
hohen Grad der Vollendung erreicht haben. 

12. Endlich verpflichten ſich die Staaten, die Bor: 
ſchriften der Genfer Konvention den Angehörigen ihrer 
bewaffneten Macht zur Nachachtung einzuſchärfen und 
Verletzungen durch ihre Militärſtrafgeſetze zu ahnden, 
wie dies gleichfalls das Deutſche Reich in vorbildlicher 
Weiſe durch ſeine Felddienſtordnung Nr. 495—498 fo: 
wie im Militärſtrafgeſetzbuch ſchon vor der neuen Kon⸗ 
vention getan hatte. 

13. Auf Anregung Rußlands wurde endlich noch 
in das Schlußprotokoll zur Genfer Konvention von 1906 
folgender „Wunſch“ aufgenommen: „Um eine möglichſt 
genaue Auslegung und Anwendung der Genfer Kon: 
vention zu ſichern, ſpricht die Konferenz den Wunſch 
aus, die vertragſchließenden Staaten möchten die ein 
Friedenszeiten zwiſchen ihnen hinſichtlich der Auslegung 
der erwähnten Konvention entſtehenden Streitfragen 
dem ſtändigen Schiedsgerichte im Haag unterbreiten, 


ſofern die einzelnen Fälle und die Umſtände es als 
— Dieſe Beſtimmung hat 


angezeigt erſcheinen laſſen.“ 
keinen rechtlichen Inhalt, fie ijt nur ein „Wunſch“, be: 
zieht ſich überdies nur auf Streitfragen im Frieden 


und nur auf Fälle, wo „die Umſtände es als angezeigt. 


erſcheinen laſſen“. Japan und England lehnten übrigens 
auch den „Wunſch“ ohne Rechtsinhalt ab. 

14. Von den 36 Konferenzſtaaten der Genfer Kon⸗ 
ferenz hatten bis 27. März 1908 nach Röthlisbergers 


Mitteilungen folgende Staaten die Konvention für den 
Landkrieg ratifiziert: Als erſter Siam, dann von Groß» 


mächten die Vereinigten Staaten, Rußland, England, 
Italien, das Deutſche Reich, Oeſterreich-Ungarn, ferner 
von europäiſchen Staaten Schweiz, Dänemark, Belgien, 
Spanien, Luxemburg, weiter die Türkei, der Kongo— 
ſtaat, Mexiko, Nikaragua, Braſilien, Venezuela, Ko— 
lumbien. Die Liſte iſt aber noch ſehr lückenhaft, ins⸗ 
beſondere hatten von den Großmächten Ende März 
dieſes Jahres Frankreich und Japan noch nicht ratifiziert. 
Das Haager Abkommen in der Faſſung der zweiten 
Konferenz iſt überhaupt noch nicht ratifiziert. 


— — — — 


Walter Peterjen. 


Von Prof. Dr. Hermann Board. — Hierzu 8 Abbildungen. 


Das beſondere Kennzeichen der Dame iſt der gute 
Geſchmack. Sie wird nie etwas tun, nie etwas tragen, 
was den Wohllaut, die Einheitlichkeit ihrer Perſönlich⸗ 
keit ſtören könnte. So wird ihre äußere Erſcheinung 
immer das harmoniſche Widerſpiel ihres inneren 
Menſchen ſein. Ob nun alle Hilfsmittel raffinierter 
Schneider⸗ und Coiffeurkünſte aufgewendet werden, 
oder ob mit beſcheidenem Aufwand eine ſtilvolle Ein⸗ 
fachheit angeſtrebt wird, immer wird der gute Ge⸗ 
ſchmack den Ausſchlag darüber geben, ob Aeußeres 


und Inneres zuſammengehen, ob die Trägerin aus 
ihrer Perſönlichkeit ein harmoniſches Kunſtwerk zu 
ſchaffen verſtanden hat. 

Der beſte Beurteiler eines ſolchen Kunſtwerkes 
iſt der Künſtler, beſonders der Maler, der Porträt— 
maler. Er muß ein geübtes Auge für die Wirfun= 
gen der Toilette, für Form und Ton des Koſtüms, 
ein noch ſichereres für die verſteckten Regungen haben, 
die ſich hinter fragenden Blicken und forſchendem Lächeln 
verbergen. Es muß ein feines Gefühl für das Kniſtern 


een 


1900). 
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Profeſſor Walter Peterſen: Bildnis der Frau P. (Paſtell 
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Bildnis des Fräuleins D 


Der Robe, den Fall des Gewandes, Den 
Duft des Haares, für das Parfüm be— 
ſitzen, um mit fein geſtimmten Nerven die 
ſubtilen Reize der geiſtigen und körper— 
lichen Schönheit der Frau zu einem einheit— 
lichen Kunſtwerk verſchmelzen zu können. 
Nicht allzu oft trifft man dieſe Eigen— 
ſchaften bei Künſtlern an. Die Engländer 
haben ſie in traditionelle Pflege genommen, 
einige moderne Franzoſen beſitzen ſie, aber 
auch unter den Deutſchen und Oeſterreichern 
finden jid) klangvolle Namen, die als Die 
erklärten Lieblingsmaler der Frauen gelten. 
Am Rhein zählt Profeſſor Walter Peterſen 
in Düſſeldorf zu den Bevorzugten. Zwar 
it das Gebiet feiner Betätigung nicht geo- 
graphiſch begrenzt, doch findet er bei den 
Frauen und Mädchen ſeiner rheiniſchen 
Heimat beſondere Eigenſchaften, die ſeinen 
Porträten charakteriſtiſche Valeurs verleihen. 

Die Grundſtimmung der Rheinländerin iſt 
heitere Lebensfreude, die ſelbſt nicht durch den 
neuerdings in Mode gekommenen Einſchlag 
engliſcher Zurückhaltung gedämpft werden 
kann. Der angeborenen Heiterkeit geſellt ſich 
mit Glück etwas importierter Pariſer Schick, 
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und im übrigen ſteht ihr die ſonnige 
Friſche ihrer natürlichen Fröhlichkeit 
prächtig zu Geſicht. Unter dieſen geſeg⸗ 
neten Kindern des Glücks findet Wal 
ter Peterſen, einer der beliebteſten 
Porträtmaler der rheiniſchen Damen: 
welt, ſeine köſtlichſten Vorwürfe. Forſcht 
man nach dem Geheimnis feiner un: 
gewöhnlichen Erfolge, ſo ſtößt man in 
letzter Linie wieder auf einen nie ver⸗ 
ſagenden guten Geſchmack. Peterſen 
arbeitet nicht nach einem beſtimmten 
Rezept. Jeder einzelne ſeiner Auf— 
traggeber wird nach ſorgſamer Be- 
obachtung und eingehendem Studium 
ſo wiedergegeben, wie es eben nur 
für ſeine Perſon angebracht erſcheint. 
Dem modernen Damenkoſtüm weiß 


er die ihm in fo hohem Maß inne: 


wohnenden maleriſchen Reize abzuge⸗ 
winnen, doch hebt er das ſcheinbar 
Vergängliche, der Mode Unterworfene 
durch die künſtleriſche Verarbeitung aus 
der Flüchtigkeit der Tageserſcheinung 
aum Bleibenden, Unvergänglichen her: 
aus. Man erwarte heute nicht mehr 
von einem modernen Porträtmaler, 
daß er ſeine Modelle in Koſtüme ſtecke, 
die uns auf Grund hiſtoriſchen Wiſſens 
vertraut geworden ſind und vertraut 
bleiben werden. Auch unſere Zeit 
hat ihr Recht. Aber bei einer ſo 
ſchnell ſich ändernden Gewandung, 
wie es das heutige Damenkoſtüm iſt, 
muß der Künſtler gewiſſe dauernde 
Werte aus der Mode herauszuziehen 


Porträt des Kommerzienrats Fr. Bayer (Delgemälde, 1901). 
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Porträt der Tänzerin Rita Sacchetto (Paſtell 
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Borfrät des Fürſten Leopold zu Salm-Salm. 
und Flüchtiges auszuſchalten willen, um fein Ziel zu 
erreichen, nämlich einerſeits ein Dokument zeitgenöſſiſcher 
Kultur und anderſeits ein die Zeiten überdauerndes 
Kunſtwerk ſchaffen zu können. Und hier tritt wieder 
der gute Geſchmack als der maßgebende Faktor ein. 

Mit ihm allein jedoch iſt ein künſtleriſches Porträt, 
das ſich vor allem aus der 
Summe gewiſſer Charakter- 
eigenſchaften zuſammen— 
ſetzen ſoll, nicht zu ſchaffen. 
Eben dieſe ganz individu— 
ellen Eigenſchaften zu er— 
kennen und in künſtleriſcher 
Geſchloſſenheit als ein Gan— 
zes wiederzugeben, erfor— 
dert ein Charakteriſierungs— 
vermögen, wie es Walter 
Peterſen in hohem Maße 
beſitzt. Sonnige, gewin— 
nende Heiterkeit, zwingen— 
de Liebenswürdigkeit und 
Grazie und nicht zuletzt 
das fein abgewogene Maß 
einer geradezu berückenden 
Eleganz, das ſind die her— 
vorſtechenden Eigenſchaften 
der Damenbildniſſe, die auf 
unſeren Abbildungen für ſich 
ſelbſt ſprechen. Walter Pe— 
terſens Abſichten werden 
durch ſeine Technik in der 
dankbarſten Weiſe unter— 
ſtützt. Beſonders im Paſtell— 
ſtift hat er ein Material ge— 
funden, das ſich den zarten, 


Porträt des Herrn Bremermann, Direktors des Nordd. Lloyd. 
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Bildnis der Frau Kr. (Dajfelf, 1900). 


duftigen Aeußerungen feines künſtleriſchen Wollens an= 
ſchmiegt. — Die Kraft feiner Charakteriſierungskunſt und 
die Lebendigkeit des Erfaſſens haben Peterſen auch dort 
zur Geltung gebracht, wo die Deutlichkeit der Charatter- 
ſchilderung naturgemäß in den Vordergrund zu ſtellen 
ilt, beim männlichen Porträt. Erft vor wenigen Wochen 
brachte dieſe Zeitſchrift zum 
zehnjährigen Todestage 
Bismarcks einige Zeichnun— 
gen, die der Künſtler zu 
Lebzeiten des Reichskanz⸗ 
lers aufgenommen hat. Mit 
welcher Liebe waren dort 
die feinen, frauenhaften Han- 
de des gewaltigen Mannes, 
mit welcher Liebenswürdig⸗ 
keit das behagliche, wohl— 
wollende Weſen des Var— 
ziner Gutsherrn geſchildert 
worden! Und wie ſpricht 
ſich die friſche, ſicher zu— 
greifende Art des Künſtlers 
erſt aus in den Porträten 
jener Männer, die auf 
ihren verantwortungsvollen 
Poſten für Handel und In— 
duſtrie in ihrer Perſönlich— 
keit ſelbſt zu einem Stück 
Zeitgeſchichte geworden find! 

Walter Peterſen iſt durch 
ſeine beſondere Begabung 
auf das Gebiet der Bildnis⸗ 
malerei gedrängt worden. 
Seine außerordentliche Bro: 
duktivität, die bei aller Ge⸗ 
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guten Magen erheilchenden Nah- 
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wiſſenhaftigkeit des Schaffens weit über das Maß des 


Alltäglichen hinausgeht, läßt ihm aber noch Muße, 
ſeiner Farbenfreudigkeit in landſchaftlichen Studien und 
feiner. Erfindungsgabe in figürlichen Kompoſitionen 
nachzugehen. 


Im großen und ganzen gilt 
Walter Peterſen als Porträtmaler, und zwar als der 
Maler des repräſentativen Porträts. Sein Ruf als 


ſolcher iſt längſt ein, gefeſtigter und wird es bleiben, 
ſo lange das Repräſentationsbild zu den unerläßlichen 
Requifiten des W Salons und des Konferenz⸗ 


\ 


Touriftenleben in den X. : E 


Leider kommen nur hier unb da ſolche 
Studien, die von beſtrickendem, maleriſchem Reiz ſind, 
-an die Oeffentlichkeit. 
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zimmers gehört. Dort, wo die feinſte Aeußerung aller 


Geiſtes⸗ und Lebenskultur ihre Konzentration in der 
Frau findet, und dort, wo die Züge eines einzelnen 
Mannes von Rieſenarbeit und porausblidenbem Geiſte 


Kunde geben ſollen, dort findet es: eine geweihte Stätte. | 
Und nicht nur unferer Zeit, auch zukünftigen Geſchlech— 


tern wird es duftige Geſchichten von Frauenſchönheit 
und Lebensfreudigkeit, ernſte Mahnungen von Arbeit 
und Kampf und Sieg zu erzählen wiſſen, wenn ihm 
der göttliche Funke künſtleriſcher Schöpfungskraft ewiges 
Leben verliehen hat. Und das ift bei Walter nn 
Werken der Fall. | 


0C 


- Bon Karl Eugen Schmidt. — Hierzu 11 5 SE von EES Spont. | | 


Das Reifen in den Pyrenäen 
läßt fid) nicht mit einer Schweizerreiſe 
vergleichen. In den Pyrenäen reiſt 
man heute, wie man vor hundert 
Jahren in der Schweiz reiſte. 
Nirgends gibt es ein ſo komfortables 
Hotel, wie in den Alpen, nirgends 
eine auf die Gipfel führende Zahn⸗ 
radbahn, nirgends etwas, das an 
die in den Alpen ſo großartig ein⸗ 
gerichtete Fremdeninduſtrie erinnern 
könnte. Nein, der Wanderer, der 
die Pyrenäen. beſuchen will, ijt auf 
Schuſters Rappen oder auf das im 
Nebel ſeinen Weg ſuchende Maultier 
angewieſen, von dem man ſeit 
Mignons Zeiten nichts mehr auf 
den Alpen zu ſehen bekommt; er 
muß in engen Hütten ſchlafen und 
ſich mit einer höchſt frugalen, einen 


rung in den Wirtshäuſern begnügen. 


Aelilager auf dem Pic d' Aneto. 


= der Seng 


Indeſſen kann man m 
Punkte ber Pyrenäen ganz. bequem 
und ohne Mühen und Strapazen be 
ſuchen, dank den zahlreichen Mineral⸗ 
quellen auf den franzöſiſchen Abhängen. 
Hier gab es ſchon zur Römerzeit viele 
Badeorte, und die meiſten davon ſind 
mit jedem wünſchenswerten Komfort 
ausgeſtattet. Wer ſich alſo damit be⸗ 
gnügen will, ein klein wenig in die 
Pyrenäen hineinzugucken, wer nicht 
gleich die Gletſcher⸗ und Schneewelt 
verlangt, der kann das bequem genug 
haben, indem er ſein Quartier in einem 
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Das zuſammenlegbare Boot. 
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der Badeorte wählt, in Mir les Thermes, Bagneres de 
Luchon, Laruns, Eaux-bonnes oder auch am Meer 
in Biarritz oder im Wallfahrtsort Lourdes, der 
im Sommer ſehr einem Badeort gleicht und 
es in ſtriktem Sinn auch iſt. Von allen dieſen 
und vielen andern Orten aus kann man 
wünderhübſche Ausflüge in das Hoch— 
gebirge machen, in deſſen Ausläufern 
die Badeorte gelegen ſind. Heine ſelbſt 
hat ſeinen Pyrenäenausflug, der den 
Anlaß zum Atta Troll gab, von dem 
Badeort Cauterets aus gemacht, der 
{chon ziemlich hoch in den Bergen 
liegt. Ob man freilich heute noch von 
hier aus auf die Bärenjagd gehen 
kann, möchte ich etwas bezweifeln, 
obſchon Meiſter Petz noch nicht gänzlich 
aus den Pyrenäen verſchwunden ijt. 
Uebrigens muß man ſich die Bärenjagd 
nicht gefährlicher vorſtellen, als ſie in 
Wirklichkeit iſt. Der Vetter Braun, der in 
den Pyrenäen heimiſch iſt, hat wie ſein 
Kollege in den Alpen allmählich die entfern⸗ 


d 


Beim Fiſchſang im See von Espringo. Siejfa im Lager. 
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teſten und unzugänglich⸗ 
ſten Gegenden aufge— 
ſucht, und die Hauptge⸗ 
fahr für den Gegner iſt 
im Grunde die jeden Ge- 
birgskletterer bedrohende 
des Abſturzes. Der Bär 
ſelbſt macht ſich in größter 
Eile aus dem Staube 
oder vielmehr in den 
Schnee, wenn er einen 
Menſchen ſieht, und nur 
die angeſchoſſene Bären: 
mutter kann dem Men⸗ 
ſchen gefährlich werden. 
Wer die Pyrenäen 
beſucht, um auf ſeltenes 
Wild zu jagen, dem 
ſchwebt neben Meiſter 
Petz ſein Neffe Iſegrimm 
vor, der viel häufiger iſt 
als der Braune, ſich aber 
ebenſo ſorgfältig oder 
noch ſorgfältiger verſteckt 
hält: den Gebirgsbewoh⸗ 
nern, die ihm nicht in 
ſeine ſchwer zugänglichen 
JF Ee N Schlupfwinkel nachſtei⸗ 
„ E WS gen, kommt er nur im 
| ETE UNS Winter zu Geficht, wenn 
er fid) in die Nähe von 
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-Wohnungen wagt, um hier feine Nahrung zu ſuchen. 
Dann gibt es als ſeltene Jagdbeute: Luchſe in ziemlich 
großer Zahl, Wildkatzen, Steinböcke und Gemſen und 
von Raubvögeln Bartgeier und die aud) in den Alpen 
heimiſchen Adlerarten. 


Wer nicht Jäger, ſondern nur Kletterfex iſt, kommt 


ebenfalls auf ſeine Rechnung. Allerdings ſtürzen in 
den Pyrenäen nicht ſo viele Touriſten ab wie in den 
Alpen. Indeſſen kann man auch das in den Pyrenäen 
haben, und der franzöſiſche Schriftſteller Alfred Spont 
iſt im vorigen Jahre bei einer Beſteigung der Mala⸗ 
dettagipfel verunglückt. Es fehlt alſo im Grunde nichts, 
um die Pyrenäen zu gefährlichen Konkurrentinnen der 
Alpen zu machen, außer der Bequemlichkeit der Hin⸗ 
reiſe, der Unterkunft und der lokalen Verkehrsmittel. 

Wie man einigermaßen bequem einen größeren 
Ausflug in das Gebirge unternehmen kann, zeigen die 
Abb. S. 1704. Die Reiſegeſellſchaft, zu der auch die 
bekannte Pariſer Schauſpielerin Jeanne Granier ge- 
hörte, brach am frühen Morgen zu Pferd und Maul⸗ 
eſel von dem Badeort Luchon auf, nachdem die Zelte 
und alles andere Gerät ſchon vorher zu Wagen an 
den Lagerplatz abgegangen waren. Als Lagerplatz 
hatte man den See von Espringo, einen der unzähligen 
kleinen Gebirgsſeen, beſtimmt, der dann beim Fiſchen 
und Gondeln — denn auch ein zuſammenlegbares 
kleines Boot hatte man mitgebracht — den nötigen 
Zeitvertreib liefern mußte. Die Abbildungen zeigen 
zugleich, was zu einem ſolchen Ausflug in das Ge⸗ 
birge nötig iſt, wo man keine Unterkunft findet: Zelte, 
Betten, Kochgeſchirr, alles muß mitgebracht werden. 
Sehr ſtrapaziös ift ein ſolcher Ausflug freilich nicht, 
dafür aber um ſo teurer, und weniger mit irdiſchen 
Gütern geſegnete Touriſten können ſich einen ſolchen 
Luxus nicht geſtatten. 

Wie primitiv die wenigen von dem Club alpin 
francais in den Pyrenäen errichteten Schutzhütten ſind, 
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zeigt die Abbildung der Hütte auf dem Prats⸗Long, 
die nur vier Meter lang und nicht ganz ſo breit iſt 
und knapp Schlafraum für ſechs Perſonen gewährt 
(Abb. S. 1703). Im ganzen gibt es auf dem weiten 
Gebiet der Pyrenäen nur fünf ſolcher Schutzhütten, die 
gleichfalls nur den beſcheidenſten Anſprüchen genügen. 

Bei den meiften- Beſteigungen, die länger als einen 
Tag dauern, muß alſo ein Zelt mitgenommen werden, 
wie ein ſolches auf dem Pic d' Aneto, dem höchſten 
Punkt der Maladettagruppe und ſomit des ganzen 
Pyrenäengebirges, auf Abb. S. 1700 zu ſehen itc 
Von Luchon aus erfordert dieſe Beſteigung zwei Tage. 
Sehr lohnend iſt ſie für den geübten Kletterer keines⸗ 
wegs, ſondern wie bei der Beſteigung der Hekla auf 
Island handelt es ſich einfach um einen ſehr ermüdenden 
und langweiligen Marſch über zumeiſt loſes Geröll. 
Der Gipfel iſt 3404 Meter hoch. 

Die Jagdbeute, der der Kurgaſt der Badeorte bei 
ſeinen Ausflügen ins Gebirge am meiſten nachſtellt, 
ift der Jzard, wie in den Pyrenäen die Gemſe oder 
vielmehr ein naher Verwandter der Alpengemſe ge: 
nannt wird. Der einzige Unterſchied iſt die etwas 
dürftigere und ſchlankere Form des Bewohners der 
Pyrenäen. Wenn der Kurgaſt von Luchon recht ſeinen 
Tartarin herauskehren will, geht er nicht wie dieſer 
nach Algerien auf die Löwenjagd, ſondern er zieht in 
die Maladettagruppe, um den Izard zu erlegen. Aber 
die Sache iſt doch ſchwieriger als das Erlegen der 
Haſen, Kaninchen und Rebhühner in der Umgegend 
von Paris, und nur äußerſt ſelten bringt ein ſolcher 
Jäger einen Izardbock heim. Deſto häufiger ſieht man 
Gemshörner und Gemsbart, und wie in der Schweiz 
und in Tirol fragt man ſich überraſcht, wo denn 
eigentlich alle dieſe Jagdtrophäen herkommen, und ob 
es nicht irgendwo eine Fabrik gibt, die ſolche ſeltenen 
Sachen fabriziert — ganz in der gleichen Weiſe, wie grie⸗ 
chiſche Münzen und ägyptiſche Skarabäen fabriziert werden. 


A Spielzeug. 


Roman von 


6. Fortſetzung. 


Natürlich klatſchte die ganze Stadt, Frau von Raſting 
wurde weidlich ausgefragt. Irgendwie gewährte ihr das 


Antworten nicht das alte Vergnügen; es reizte ſie, wenn 


man die Geſchichte pikant fand. Jeder nahm Benediktens 
Partei, Frau von Vechta hatte Beziehungen ihres Man⸗ 
nes zu ihrer Schweſter entdeckt, nun, von Lill nach all 
ihrem Kokettieren und den frivolen Reden ließ fid) nichts 
anderes erwarten, ihre Mutter hatte ſchon das gleiche 
getan; Vechtas Schwäche für das weibliche Geſchlecht war 
bekannt. Man begriff Benedikte und beklagte Heyken⸗ 
dorf. ! 
Heykendorf wurde eigentlich am lauteſten bedauert. 
Wenn ein ſo edler und vorzüglicher Menſch ſich endlich 
entſchloß, eine Wahl zu treffen, durfte er erwarten, daß 
die Erwählte ſich ſeiner würdig zeigte. Allgemein fand 
man, daß die beſte Manier, ſeine Gleichgültigkeit anzu⸗ 


Rans von Kahlenberg. 


deuten, für ihn wäre, ſich zu verloben. Die Geſellſchaft 
erwies ſich ſehr bereit, ihn in dieſem Vorhaben zu unter⸗ 
ſtützen. Vorläufig ging er mit dem „Schwan“ auf 
mehrere Wochen ins Ausland. Natürlich! 

Kaum konnte Frau von Raſting alles Gerede noch 
ertragen. Sie durfte nicht widerſprechen, der Schein gab 
jedem Klatſch recht, doch war alles anders geweſen. Wie 
war es geſchehen? Sie ſuchte; da ſie nur in ihrem Hirn 
ſuchen konnte, fand ſie keinen Faden. Lill und Vechta 
flirteten; bis dahin folgte ſie. Aus einem Spiel machte 
man keinen Ernſt; Ernſt war gauenhaft und häßlich. 

Neben ihrem Erſchrecken empfand ſie Mitleid. Lill 
hatte ihr nichts mitgeteilt, und ſie ſchrieb nicht; ſie wußte 
nicht recht, ob man an Lill noch ſchreiben konnte. Lutz 


Vechta war hier, ganz in ihrer Nähe, ſie konnte ihn 


ſehen und ſich für weibliche Hilfeleiſtungen anbieten. 
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Sie, Edith Rafting, hatte aud) Mut und wollte beweifen, 
daß fie in der Not eine Freundin fein konnte. 

Ihr Mut erregte ſogar Hochachtung. Sie ſagte: „Ich 
halte zu Lill, was auch geſchieht. Ich weiß, daß ſie nichts 
Gemeines tun kann.“ Den ganz jungen Frauen impo⸗ 
nierte die Erklärung ſofort. Lill war eine tragiſche Fi⸗ 
gur, und Frau von Raſting war die in Tragödien ein⸗ 
geweihte Freundin. Im übrigen erklärte Lills Freun⸗ 
din, daß dieſe Geſchichte ihre Nerven entſetzlich angriffe, 
ſie mußte unbedingt den Winter nach dem Süden. 

Frau von Raſting fand Lutz abgereiſt. Meta, Bene⸗ 
diktens vorzügliche Meta, gab die Berliner Adreſſe und 
den Tag der Abfahrt an. Bis Ende der Woche wurde 
das Haus geräumt, Frau von Vechta ſelbſt zog nach Tön⸗ 
ning. Die Villa war zum Verkauf geſtellt, es kamen 
ſchon zahlloſe Leute auf die Annonce hin. Sie gingen 
durch die Zimmer, beſahen den Garten und die Anlagen. 

Frau von Raſting ſtieg das Treppchen zum oberen 
Teil des Gartens empor, dort befah und taxierte nie- 
mand. Zwiſchen Kohle und Gurkenbeeten lagen Kills 
Blumenſtreifen; noch trieb alles, aber verwildert und 
verregnet! Der Regen hatte viele der zarten Eiſenhut⸗ 
und Glockenblumenſtauden umgebogen, ihre Blüten 
waren mit Schmutz geſüllt, faulten, kaum halberſchloſſen, 
Sonnenblumen und Georginen in unregelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden waren übermäßig ins Kraut gefchoffen, Hagel- 
ſchlag und Wolkenbruch ſchienen über das Ganze nieder⸗ 
gegangen zu ſein; das Unkraut, Wolfsmilch und Hühner⸗ 
klee, kroch in die Wege. Nirgends vielleicht war die 
Troſtloſigkeit und Verödung, die dem Walten eines 
freundlichen, ſegenſpendenden Geiſtes folgte, auffallen⸗ 
der als in dieſem dem Hausgebrauch beſtimmten Gar⸗ 
tenſtück. 

Ein Sitz unter Winden und Feuerbohnen mit einem 
Bänkchen hieß Lills Thron. Der Ort war früher eine 
Ablagerungſtätte geweſen; Lill fand, daß er den Gar⸗ 
ten entſtellte, und hatte ſich die Ranken herangezogen. 
Nur zu eifrig hatten die Wildlinge ihrer Aufforderung 
entſprochen, beſterntes Grün umhüllte das kleine Bänk⸗ 
chen wie ein Königszelt, kletterte nach den Obſtbäumen 
hinüber und umſchlang mit zähen und zärtlichen Armen 
bereits ihre Aeſte. 

Die traurig Wandelnde glaubte einen menſchlichen 
Laut zu vernehmen. Jemand ſchluchzte, und es war kein 
Kind oder eine Frau. Es war Knips. 

„Herr Knyper“ — ſagte Frau von Raſting ganz er⸗ 
ſtaunt. 

Knips ſchämte ſich gar nicht, dazu war er viel zu auf⸗ 
geregt und zu empört. „Ja,“ ſagte er, „ich bin hierher— 
gekommen, ich konnte nicht anders! Ich weine um ſie. 
Sie war zu reizend!“ 

Der gute Knips ſchneuzte ſich lärmend, er hatte ganz 
ehrlich geheult, und was half es nun, hinterher unehrlich 
leugnen? 

„Sie iſt ſehr reizend, Herr Knyper“, ſagte Frau von 
Naſting ſanft. 

Er [cf fie dankbar an. „Wie gut von Ihnen, das zu 
ſagen. Es iſt ſchön, daß Sie ſo ſprechen! Sehen Sie, 
ich dachte, alle verdammten ſie ja, alle Frauen.“ 

„Doch nicht alle vielleicht.“ 


gegen ſie zu hören brauche. 
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„Meine Mutter ift bte ſchlimmſte. Meine Mutter hat 
die übelſten Dinge geſagt. Ich habe es ihr verboten, ich 
bin gegen meine Mutter grob und unehrerbietig ge— 
worden.“ | 

Jeder verfteht Heldenmut auf feine Weiſe, 
Frau von Rafting. 

„Sie fagi, ich kann Gott danken, daß id) da nicht 
hängengeblieben bin. Und ich — ich gäbe meine 
Karriere, meine Eltern und alles auf, ich ginge zum Teu— 
fel mit ihr, Frau von Raſting — gnädige Frau.“ 

Ein kleiner Nadelſtich von Neid durchzuckte Edith 
Raſting. Verdiente Lill ſo viel Leidenſchaft? 

„Sie war zu reizend!“ ſchluchzte Knips ſchon wieder, 
den Kopf gegen die grüngeſtrichene Banklehne verborgen. 
Er ſah wie einer, der an einem entſetzlichen Schnupfen 
arbeitet, und keineswegs ſchön aus. 

„Kommen Sie mit, lieber Knips, wir wollen von ihr 
ſprechen“, ſagte Frau von Raſting milde. Sie war dem 
jungen Mann, den ſie vorlaut und ſelbſtbewußt fand, 
bisher nicht beſonders nah getreten, heute wurden ſie 
Freunde. | 

Knips in feinem tiefen Unglück folgte ihr ganz ges 
horſam. „Ich möchte abreijen, ich möchte weit fort, nad) 
Weſtindien oder den Südſeeinſeln, damit ich nur nichts 
Glauben Sie mir, ich kann 
das nicht ertragen, Frau von Raſting! Wenn ſie unrecht 
getan hätte, wir verſtehen es eben nicht! Und ſie kann 
nichts Unrechtes tun, nun eben, weil ſie, wie ſie iſt, ſein 
muß!” 

„Traurig, aber doch aud) erhebend! Groß!“ bekannte 
Knips. „Sehen Sie, es iſt doch etwas Großes, wenn 
man ſeiner innerſten Ehrlichkeit folgt. Er mußte ſie 
doch liebhaben, man konnte gar nicht anders, als fie lieb» 
haben. Nun, konnte man, gnädige Frau?“ 

„Man mußte ſie liebhaben“, ſagte Frau von Raſting. 

Knips ſah ſich vorſichtig um. „Nun, gnädige Frau, 
dafür muß ich Ihnen die Hand küſſen. Ich muß es hier auf 
der Straße tun! Ich bin überhaupt ſo verkehrt und 
tückiſch geworden, daß ich am liebſten etwas ganz Furcht— 
bares täte für ſie und der ganzen Welt zum Tort! So 
wie die Ritter früher jeden, der etwas Boshaftes ſagte, 
in die Schranken forderten. Das täte ich gern und hielte 
hier mitten auf dem Markt, inmitten, mitten in der —“ 
der wohlerzogene Knips ſagte: „Bande.“ 

Frau von Raſtings Herz wurde wirklich warm gegen 
ihn. „Kommen Sie lieber mit, Knipschen, und trinken 
Sie bei mir Tee! Schütten Sie mir Ihr Herz aus, und 
erzählen Sie von ihr!“ 

Das brauchte Knips; der Erguß tat ihm überaus 
wohl. Edith Raſting blieb ziemlich ſtill, hörte ihm zu, 
legte ihm neue Mürbekuchen vor und dachte, daß Lill 
eigentlich glücklich ſein müßte, und ob ſie wohl glücklich 
war? 

„— Frau Benedikte, ſehen Sie, das iſt das Leben, 
die Proſa und Tüchtigkeit“, ſchwärmte der losgelaſſene 
Knips. „Aber Lill, Lill iſt der Traum, die Poeſie, das 
Rätſelhafte! Glauben Sie mir, gnädige Frau, ich bin 
ein Mann geworden, ſeit ich das erlebt habe. Und ich 
werde ſie nie vergeſſen, nie! Und ihr dankbar ſein — ja, 
dankbar! Frauen verſtehen das gar nicht, ſolche Frauen 


dachte 


Nummer 39. 


wie Mama. Ein Mann muß ſo etwas in ſeinem Leben 
haben, damit er weiß, daß es über den Alltag hinaus 
ein Ahnen und Erwarten gibt! Fromme Leute hegen 
ſolch ein Geheimnis. Ganz ſo ähnlich iſt meins. Und 
ich verehre Sie, weil Sie ſie liebhaben. Nie vergeſſe 
ich Ihnen den heutigen Tag! Und darf ich Ihnen ſchrei⸗ 
ben, und werden Sie mir antworten?“ 


So fing eine Freundſchaft zwiſchen Knips und Frau 


von Raſting unter Lills verwahrloſten Bohnen an. 
Knips gab ſich der Anbetung ſeiner Göttin hin, und die 
kleine, raſtloſe Edith hatte ihren neuen Flirt. 
avanciere zu den Müttern“, ſagte ſie ſich. 

Die ganze Marine fand das Geſchehnis beifpiellos: 
Lutz und Lill von Vechta konnten ihr Geficht nirgends 
mehr zeigen, ſie waren Verfemte. 
nur von ſeiner Penſion leben müſſen. Zudem erwartete 
Lill, wie es hieß, ein Kind. 

Lutz und Lill waren glücklich. Sie wohnten in 
Friedenau an der äußerſten Grenze, wo die Großſtadt 
in flaches Land übergeht. Des Nachmittags ſtrichen ſie 
weit umher durch die Heide, über Schmargendorf, bis an 
den blauen Kiefernſaum des Grunewalds. Lill ſam⸗ 


melte Kornblumen und Raden, ſie ſang leiſe, und die 


Haubenlerchen flogen aus den Ackerfurchen auf. Manch⸗ 
mal ging die Sonne prachtvoll unter, oder alle Kaſtanien⸗ 
bäume die Chauſſee nach Dahlem entlang blühten. Zur 
Akazienzeit lag ein feiner Honigduft in der Luft, und 
überall, ſowie die Sonne ſchien, an den Rainen, im Gras, 
unter den Ahornbäumen am Weg, ſaßen kleine Kinder, 
jauchzten und ſtreckten die Arme nach dem Licht. 

Jedes entzückte Lill. Sie hatten eine kleine Woh⸗ 
nung von vier Zimmern, wo in den Vaſen immer wilde 
Blumen ſtanden, Lills eigentümlich liebliche Fröhlichkeit 
und Gleichmäßigkeit der Laune verleugneten ſich nie, ſie 
ſchien noch abgeſtimmter, ſtrahlender gütig als früher. 

So wurde dieſe peinliche Zeit für Lutz eine Zeit 
ſchmerzensvoller Seligkeit. Sie ſahen keinen Menſchen, 
blieben Einſiedler am Rande der Millionenſtadt; viel⸗ 
leicht ſchmiedete der Umſtand ſie ſo eng aneinander. 
Nein, der Mann bereute niemals und wandte ſich Lill 
mit größter Leidenſchaft, mit geſteigerter Inbrunſt 


zu, die gleichzeitig köſtlich und tödlich war. Er. 


ſah wohl nicht, daß die Frau blaß, zum Zerbrechen hin⸗ 
fällig und dünn wurde. Lills Handgelenke waren ſo 
ſchmal, daß man Angſt ſie zu umfaſſen hatte. Ihre 
Magd wußte nicht, wie ihre Kleider über ihren Hüften 
hielten, es bedurfte Lills beſonderer Grazie und ihrer 
Kleider, um ſie reizend und elegant zu machen. Genau 
ſo wunderbar blieb, wie ihr karges Monatsgeld für alle 
Bedürfniſſe ausreichte. Sie aßen immer gut, leicht und 
ausgewählt, und Lill war die reizendſte Hausfrau, eine 
Königin in der Verbannung, erzählte ſtolz Knips, der 
Vechtas dennoch und trotz Ihrer Exzellenz beſucht hatte. 

Knips fand ſich ſür ſeine Heldentat durch den Charme 
ſeiner Göttin überreich belohnt, Vechta wurde grau und 
ſchwerfälliger, er trank mehr als gewöhnlich bei dem 
Beſuch ſeines früheren Leutnants. Knips hatte erfahren, 
daß er für populäre Zeitſchriften Marineartikel ſchrieb; 
verſchiedene Redaktionen hatten ihm angeboten, die ge⸗ 


„Ich 


Sie würden aud). 
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ſamte Flottenberichterſtattung zu übernehmen. 
über koloniale Fragen äußerte er ſich zuweilen. 

Er wies Knipſens Anſpielung auf jede Art von Tätig⸗ 
keit ſchroff zurück: „Ich faulenze. Wenn man im Königs⸗ 
dienſt geſtanden hat, kann man keinem anderen dienen. 
Was ich jetzt tue, nenne ich nicht Arbeit. Ich verdiene 
lediglich Geld.“ 

Lill widerſprach ihm nicht. Immer nur, wo er ging 
und ſtand, folgten ihre Augen ihrem Mann. Und es 
waren die alten, ſehnſüchtigen, jenſeitigen Augen, Lills 
Mädchenaugen noch. | 
Er hatte ſie lieb. Und trotzdem ſagte Vechta zu feinem 
früheren jungen Kameraden: „Ich danke Ihnen, Knips, 
für Ihren Beſuch. Sie ſind ein lieber Menſch. Aber 
bleiben Sie bei der Stange! Das iſt beſſer als Glück.“ 

„Ich bewundere Ihre Tapferkeit“, ſagte Knips aus 
bewegtem, redlichem Herzen. 

„Für unfer Land, für unſere Kinder ſollen wir 
tapfer ſein, ſollen Schlachten ſchlagen. — Im Hauſe 
brauchen wir Frieden.?“ 

Knips nahm des Mannes Hand und drückte ſie. „Sie 
ſind glücklich, Herr Kapitän!“ ` 

„Ja, ich bin glücklich“, ſagte Lutz Vechta feſt. 

Er hätte nicht für möglich gehalten, daß es auf der 
Welt eine Frau gab, die mit ſolcher Zartheit Geheimſtes 
erriet und Wundſtellen vermied. Wenn nach irgend⸗ 
einer Erregung, wie nach dieſem Beſuch von Knips, Lill 
fich zu ihm ſtahl und ihre Arme um ſeinen Hals legte, 
war er glücklich, in ſich feſt und ſtolz. 

„hätteſt du gern einen reicheren Mann, Lillchen?“ 
fragte er ſcherzend. 

Lill ſagte: „Ich bin die reichſte Frau der Welt. 
Verdiene ich ſo viel? Mein Reichtum beſchämt mich oft.“ 

„Lill, du biſt ein Engel!“ ſagte er demütig. In dir 
ift nichts Häßliches, nichts Irdiſches.“ 

„Ich habe Menſchen Leid zugefügt“, erwiderte ſie 
einfach. „Das iſt Sünde.“ 

Sie nannten Benediktens Namen niemals. Die 
Scheidungsformalitäten waren durch Frau von Vechtas 
Advokaten erledigt worden; Benedikte blieb als Guts⸗ 
herrin in Tönning. | 

Manchmal entſtanden Pauſen in dem kleinen, be⸗ 
haglichen Wohnzimmer der beiden, nachdem ſie Abend⸗ 
brot gegeſſen hatten und die Zeitung geleſen war. Letzt⸗ 
hin hatte ſich Lutz angewöhnt zu arbeiten, Lill ſchrieb 
unter ſeinem Diktat und ſah die Korrekturen durch. Sie 
lafen viel zufammen. 

Niemals fiel ein ſcharfes oder hartes Wort. Eins 
wollte dem andern dienen, dem Gefährten die Hände 
unter die Füße breiten. Eigentlich waren fie vollkommen 
glücklich. 

Er blieb nur ein Mann. Seine Liebe in ihrer Feſt⸗ 
ſtimmung wurde zuweilen prahleriſch und ausfallend. 
Er läſterte faſt: „Ich gebe dir meine Seele und meine 
Seligkeit.“ 

Lill flehte: „Sei demütig! Wir ſitzen unter dem 
Schickſal wie zwei geduckte arme Haſen im Trocknen. 
Fordere es nicht heraus.“ 

„Ich mache dir ein Schickſal. Ich bringe dich noch 
hoch!“ gelobte er. „Ich weiß ja jetzt erft, was Liebe ijt!“ 
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Dies konnte fie am wenigſten ertragen. „Still! 
Still!“ bat ſie angſtvoll, im Dunkel der Nacht an ihn 
gedrückt. 
werdet! Frauen nur können lieben.“ 

„Ich liebe dich! Dich!“ Ä 

„Du ſollſt mich fo nicht lieben. Es bedrückt mid) bloß. 
Liebe meine Seele, Lutz! Liebe meine Seele auch!“ ö 

„Biſt bü denn was anderes wie Seele?!“ 

„Ich hab ſo Angſt manchmal, daß ich ein elbiſches 
Weſen bin!“ fing Lill wieder an. „Du liebſt mich. 
Aber was liebſt du an mir? Meine Geſtalt, die Augen, 
die Löckchen.“ 

„Dich, das Lill⸗Weſen, dich!“ 

„Lutz! Lutz! Glaubſt du, daß ich beffer — wenn 
id) ein kleines Kindchen habe, daß ich eine wirkliche, 
mütterliche, lebendige Frau werde, wie — ſie flüſterte 
den Namen — „wie Benedikte?“ 

„Du biſt eine Frau, die ſüßeſte aller Frauen.“ 

„Wirft du mich jemals verehren wie ſie?“ 

Er zerdrückte ſie, er zog aus dieſem reizenden und 
zerbrechlichen Weſen immer neue Freuden. 

Sie duldete auch ſeine Leidenſchaft. Sie wußte, daß 


von allen Frauen ſie nicht das Recht hatte, ihr zu wider⸗ 


ſtehen. Sie wurde nur blaſſer, durchſcheinender und 


erfand trotzdem Schmuck, um ſich reizvoller zu machen. 
Er wußte nicht, daß ſie die Tage halb ohnmächtig 


auf ihrem Ruhebett hinbrachte, daß Schmerzen ſie quäl⸗ 
ten und eine ſtete Müdigkeit ihr beinah unüberwindlich 
ſchien, wenn ſie ſich des Abends erhob, um für ſein Nach⸗ 
hauſekommen ſchön und heiter zu ſein. 

Sie lebten im Hörſelberg. Um ſie herum brundete 
die Großſtadt, den Tag verbrachte er dort in Lärm und 
Stickluft, ungewiſſer und unbefriedigender Tätigkeit nach⸗ 
jagend, zwiſchen Jobbern und Schwindlern. Ver⸗ 
gnügungen anderer Art, geiſtige oder ſinnliche, außer 


ihr, ſeiner Frau, ſeiner Geliebten, gab es für ihn nicht. 


Niemals war ein Mann glücklicher in ſeiner Liebe. 
Ludwig Vechta hätte es jedem geſchworen und höhnend 
gelacht, wenn man ihm irgendeine ge der Welt 
als Tauſch angeboten hätte. 

Er hielt das Geheimnis des Lebens lebendig in 
ſeinen Armen und gab ihm ſein eigenes Leben. 


Sie waren nur ſie beide, und er läſterte alles, Pflicht, 


Ehre, Ruhm! | 
Nur Benedifte ließ fie ihn niemals läſtern. 
Die Natur ſelbſt erlaubt dem Rauſch nicht, einen ge⸗ 


„Ach, ihr Männer wißt nicht, wie ihr . 


wë 
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wiſſen Höhepunkt zu überſchreiten. Lill fühlte ſich Mutter, 


und von dieſem Augenblick an veränderte fic) ihr Weſen 
gegen Ludwig. 
gegen ihn zu wahren um des noch Ungeborenen willen. 


Sie war nun berechtigt, ihre Würde 


Sie geſtand ihm ihre Hoffnung wie eine Bitte um 
Vergebung. Er verſtand die Bitte und küßte fie. 

Glücklicherweiſe fand Ludwig in dieſer Zeit Be— 
ſchäftigung. Man erinnerte ſich ſeiner Fähigkeiten in 
einer großen Maſchinenfabrik, wo er früher an den Ver— 
ſuchen mit Torpedos teilgenommen hatte. Nun wurde 
ihm vorgeſchlagen, ſich gegen Gehalt dort einzuarbeiten. 


Der Betrieb intereſſierte ihn, es lag in ſeiner Art, jeder 


Sache, die er aufnahm, den gleichen Eifer zu widmen. 
Kam er in dieſer neuen Stellung mit früheren Bekann— 


ten oder Berufsgenoſſen zuſammen, vergaßen ſie über 
dem tüchtigen und tätigen Mann den an einer Weiber 


geſchichte Geſcheiterten. 
Er ſagte einmal zu Lill, daß er ſich jetzt genügend ges 


wappnet fühlte, jeden zu treffen, nur Heykendorf nicht. 


Den würde er töten. 

Lill ſagte: „Du haſt unrecht gegen Heykendorf gehan— 
delt. Er hat dir zu verzeihen. Das allein kränkt dich. 
Ich wollte gern, er verziehe uns und würde glücklich.“ 
„Weißt du, was id) über ihn gehört habe?“ Ludwig 
zögerte immer ein wenig, er ſchämte ſich, den Namen 
ſeiner früheren Frau auszuſprechen; Lill tat ſeine Scham 
weh. — „Er geht auf Freiersfüßen und ſoll in Tönning 
Ausſichten haben.“ 

„Das ijt falſch!“ ſagte Lill ruhig. 
ihn nie.“ 

Er hätte gut für ſie gepaBt", meinte Ludwig, „beſſer 
als ich.“ 

„Du paßteſt ſehr gut für ſie. Ihr wart überhaupt 
ein vollkommenes Paar. Ich durfte nicht dazwiſchen— 
kommen.“ | 

„Du — bu — Allerſüßeſtes, Heiliges!“ 

„Ich“ — ſagte Lill leiſe. „Ich wollte es ja auch nicht. 
Ich trennte euch doch.“ 

„Ich trennte mich. Man kann in einer erlogenen 
Situation nicht leben.“ 

„Das kann man nicht. — Wenn du nicht — lügen 
brauchteſt, könnteſt du wieder leben.“ 

„Lutz verſtand oft nicht, was Lill meinte. Er ſchob 
ihre Aengſtlichkeit und die trüben Ahnungen auf ihren 


„Benedikte heiratet 


| Zuſtand, fie waren Frauen während dieſer Zeit eigen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Pariſer Herbit- und wier fe. 


Hierzu 9 photographifche Aufnahmen von Henri Manuel, Paris. 


Mit überlegenem Lächeln betrachteten wir früher die 
Etagenfriſuren aus dem Zeitalter der Marie Antoinette 
und wunderten uns über eine Modetorheit, die es 
nötig machte, die Senftendächer zu erhöhen und die 
heimlichen Tapetentüren, durch die man zum ver- 
ſchwiegenen Stelldichein hinſchlüpfte, zu vergrößern. 
Die Senften träumen in den Muſeen, und Tapetentüren 
ſind ein überwundener Standpunkt — aber die Ueber⸗ 
mode aus den luſtigen Tagen von 1770—80 ift wieder 


erwacht und treibt es toller denn je. Welche Zeit hat 
ſchon ſolche Hüte, Hüte für den Straßenverkehr, ge— 
ſehen, wie die unſrige?! Frühere Jahrhunderte kannten 
eine Verallgemeinerung der Trachten, wie ſie unter 
dem Einfluß der ſozialen Nivellierungsarbeiten heute 
in allen Ländern vor ſich geht, nicht. Abgeſehen da— 
von, daß das Frauenleben ehedem ſich weniger im 
öffentlichen Verkehr abwickelte, markierten die einzelnen 
Stände auch äußerlich ihre Geſellſchaftsunterſchiede von 


ER 


pe Compagnie gutte. —— 
1. Weider Jitzhut mif grauen und Fenner Straufenfedern. 


der großen Maſſe Heute {lutet eine tué Mode — 
fie jei urſprünglich nod) fo exkluſiv gedacht — gleich 
einer Sturzwelle über alle Welt und wirbelt alles durch: 
einander: die führenden und die folgenden Kreife, . die 
vornehmen und die talmieleganten, die Frau von Welt 
unb bie Midinettes, 
freuen. Sn einer ſolchen Zeit nun wird es zur tünjt: 
leriſchen Aufgabe. aus der Fülle der Töne wohlllin⸗ 


‘ Maifon 
Menée Bert. 


3. Dunkelbrauner gilsbuf mit Phantafiejedernihmud. 


bie fid) auf den freien Sonntag | 
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Malſon Camille Roger. 
2. Duntelroter Jilzhut mit Paradiesvogelfedern. 


gende Akkorde zu bilden, aus Farbe und Stoff fid) 
eine Perſönlichkeitsnote zu ſchaffen, die über dem Kling⸗ 
klang der Tagesmelodien ſteht. Die Toiletten außer⸗ 
halb des Hauſes und der Geſellſchaftſäle ſtellen höhere 


Anſprüche an den Geſchmack und den Takt des ein⸗ 


zelnen als die „große Toilette“ und erfordern ein 


geſteigertes Gefühl für Zurückhaltung, erfordern indi⸗ 
und Beobachtung, 


viduelle Erkenntnis denn nur 


», 
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Matfon 
Vartholomen. 


4. Heller Belvetfilshut mil Taubenflügeln für junge Mädchen. 
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mit dieſem Eigenverſtänd— 
nis iſt es möglich, eine 
Mode mitzumachen und 
doch vom Maſſengeſchmack 
ſich abzuſondern. 

Die drei großen Gruppen 
der Theater-, Wagen- und 
Promenadenhüte ſcheiden 
ſich in dieſer Saiſon ſehr 
ſcharf voneinander. Die erft- 
genannten zeigen einen ganz 
aparten Stil, die anderen 
ſind in dem genre fané 
gehalten, deſſen Hauptmerk— 
mal die plumes pleureuses 
ſind, und die dritten ge— 
fallen ſich in einer Ueber— 
fülle von Phantaſiefeder— 
arrangements, in denen alle 
Gänſe, Puten, Tauben und 
Hühner, die ihr ruhmloſes 
Leben am Bratſpieß oder 
in der Schmorpfanne be— 
ſchließen mußten, noch ein 
letztes Mal in die Welt 
hinausflattern. 

Auf Abb. 1 ſehen wir 
einen weichen Filzhut mit 
„weinenden“ Federn, tief 


auf die Haare gedrückt und 
beinah ſo umfangreich wie 
die Schulterhüte der Ziegen— 
hirten von Perpignan. Die 
Federn ſind weder gebleicht 
noch gefärbt, ſondern tra— 
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Maiſon Lewis 


6. Pflaumenblauer Felbelhut mit Flamingofedern. 
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9. Dunkler Felbelhut mit Hahnenfedernkranz. 
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gen die natürliche Farben⸗ 
verwäſſerung von grau und 


braun, die dem Gefieder 
des amerikaniſchen Straußes 
eigen ijt. Eine Hutſcheibe 
von faſt belaſtender Größe 
zeigt Abb. 2. Der dunkel⸗ 
violette Samt der Innen⸗ 
ſeite harmoniert mit dem 


tiefen Purpur des Filzes. 
Beide Töne in ſich ver⸗ 


einend, deckt ein mit bunten 
Schnitzen untermiſchtes Fe⸗ 
derarrangement den niedri⸗ 
gen Hutkopf. Der Hut auf 
Abb. 3 eignet fid) vorzüg⸗ 
lich für Schneiderkleider, zu 
deren einfachem Schnitt der 
ruhig gehaltene Hut mit 
dem dunkelterrakottfarbenen 
Samtknoten und der gold: 
ſchimmernden Faſanengar⸗ 
nitur gut paßt. Ziemlich 
klein und hell ift der Mäd⸗ 
chenhut auf Abb. 4. Die 
weiß und indigo getönten 
Flügel find abwärts ge- 
richtet und mit einer fran: 
ſenbeſetzten Seidenkrepp— 
ſchärpe von gleicher Farbe 
umſteckt. Die Abb. 5, 6 
und 7 bringen mehr oder 
minder aufgerauhte Zelbel- 
hüte mit einem Federputz, 
der an die ſchönſten Qeder- 
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Malſon Esther Meyer. 


7. Großer Felbelhuf mit Strahlenreiherfedern. 
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Maifon Cather, ' Maijon Camide Roger. 


8. Schwarzer Samthut mit straußenſedern und Reihecaigretten. EX Roßhaarhut mit großer Schnalle und Gräterſchmuck. 


ſtrumpferzählungen erinnert. Jenſeit von allzuſehr ins Abb. 9 zeigt einen jener Hüte, die trotz ihres Um⸗ 
Auge fallenden Winterhüten ſteht der ſchwarze Samt⸗ fangs doch den Eindruck des Leichten und Schweben⸗ 
hut auf Abb. 8. Weiße, kurze Straußenfedern und den machen. Eine große glitzernde Schnalle hält die 
krauſe Reiheraigretten umkränzen den Kopf und enden langwedeligen fahlen Gräſer zuſammen, die ſchon 
in einer gewaltigen Roſe aus vieux- rose-Meſſaline-⸗ im vergangenen Sommer vielfach an Stelle der 
ſamt, die wie eine Rieſenblüte in den Federn ruht. Federn getreten waren. | Pariſienne. 
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Bilder aus aller Welt. 


In Bernauiſt kürzlich die katholiſche Herz- Jefu- Pfarrkirche durch den Fürſtbiſchof 
von Breslau Kardinal Kopp eingeweiht worden. Vertreter der ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Behörden ſowie zahlreiche Ehrengäſte wohnten der Zeremonie bei. 

Ein Denkmal Hermann Wiſſmanns, das für Daresſalam beſtinimt ijt, hat 
der Berliner Bildhauer Kürle geſchaffen. Der große Afrikaner iſt in der Tropen⸗ 
uniform dargeſtellt; zu feinen Füßen ſteht ein Askarikrieger. 

Der ſchweizeriſche Luftſchiffer Spelterini hat unlängſt, begleitet von dem 
Holländer Herrn de Kattendycke, in ſeinem Ballon „Sirius“ einen neuen Flug 
über die Alpen unternommen. Er ſtieg in SES auf und landete glück⸗ 
lich. im Süden | e E dés Monte Roſa. 
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1. Ge. Ain Nor d. ae gulo 2. Geh. Kom Nat v. Mien def RENIN: 3. o ürfibildof Ten. SR 
Dr. Kopp. 4. Architekt Ueberhola, Erbauer der Kirche. Ehrung unſeres großen Pioniers in Deutſch⸗Oſtafrika: e 
Die feierliche Einweihung der Herz⸗Jeſu- Pfarrkirche in Bernau: Das für Dares ſalam beſlimmte Wiſſmann-Denkmal, 


Fürſtbiſchof Dr. Kopp in Erwartung des Feſtzuges. í | entworfen von Bildhauer Kürle. 
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Ballon über die Alpen: 


Der jüngſte Aufſtieg des Kapitäns Spelterini mit dem Ballon „Sirius“ in Inkerlaken. 
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Phot. Boyer & Bert. 


; Cine Parijer Bühnenſchönheit: Madame Gilda Darthy als Phädra. 
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Phot. L. O. Weber. 


1. Regierungsaffeffor Niepold, Meiningen. 2. Rentier Himmelreich, Meiningen. 3. Staatsanwalt Luge, Meiningen. 4. Ferd. Hartleb, Vells dorf. 5. Oberförfler 
Schulz, Diezhauſen. 6. Baurat Contag, Wilmersdorf bei Berlin. 7. A. Weißbröker, Hameln. 8. Oberforfimeifter Knochenhauer, Meiningen. 9. Oberför ſter 
Schenk, Meiningen. 10. Baurat Döl, „eg. 11 Geh. Reg.⸗Rat Federath, Olsberg, Kr. Brilon. 12. Alfred Kümpers, Ryeine. 13. Apotheker Ackhoff, Schmal⸗ 
talden. 14. »ilcher, Wernshauſen. 15. Regierungsſekretär Rietdorf, Köln. 16. Geh. Baurat Treplin, Trier. 17. Geh. Reg.⸗Rat Condray, Meiningen. 
18. Amtsrichter Wiegand. 19. Reg. und Vorſtrat Eberts, Raffel. 20. Amtsrichter Adickes, Nienburg (Weſer, Vorſitzender. 21. Geh. Kommerzienrat 
Dr. . Meiningen. 22. Oberförſter Schmidt. 23. L. Berkes, Heinrichs. 24. Emil Baeſtlein, Suhl. 25. von Brabender. Blankenburg⸗Schwarza. 26. Prof. 
Huberts, Bonn 27. Prof. Metske, Münden. 28. Bürgermeiſter Becker, Schleufingen. 29. Bauinſpektor W ierau, SNE 30. Kammerherr von Entefurt, - 
Almried. 31. H. Herpt, Craimar. 32. Geh. Staatsrat Schaller, Meiningen. 33. Lohmann, Hameln. 34. Gutsbefiger von Schrader, Sunden. 35. v. d. Ropp, 
Ober chöneweide. 36 orſtmeiſter Köhnlenz, Helba. 37. Carl Paeske, Berlin. 38. Forſtrat Berz, Meiningen. 39. Oberförfter Fopf, Meiningen. 40. Tietz, 
Sonneberg. 41. Oderförſter Leipold, Waldfiſch bei Salzungen. 42. Prof. Hauke, Bremen. 43. Dr. Brehm, Berlin. 44. Sekretär Frauenberger, Hildburghauſen. 


Gruppenaujnahme vom Verbandstag des Weſideutſchen Jiſchereiverbandes in Meiningen. 


Vom euchariſtiſchen Kongreß in London. 


Die franzöſiſche Schauſpielerin Gilda Darthy, die mit 
Cocquelin auch in Deutſchland ſchon aufgetreten iſt, hat in 
Paris die „Phädra“ gegeben und großen Erfolg erzielt. 

Der Weſtdeutſche Fiſchereiverein hat in dieſem Jahr 
feine Generalverſammlung in Meiningen abgehalten. 
Neben anderen Fragen wurde namentlich die Sdiff 
barmachung der Werra behandelt. | 

In Den Kammeripielen des Berliner Deutſchen Theaters 
wurden als Novitäten zwei Einakter nach japaniſchen 
Motiven aufgeführt. Einen bedeutenden Erfolg errang 
dabei Tilla Durieux als „Kimiko“, eine Geiſha, die ſich tötet, 
| um nicht den Geliebten, der fie heiraten will, zu entehren. 
y Mes ONT Der eudjarijtile Kongreß ift in- dieſem Jahr zum 
| fe my erftenmal auf engliſchem Boden in London abgehalten 

me ` worden. Obwohl dagegen in proteſtantiſchen Kreiſen 
Tilla Durieur als „Kimiko“ in dem gleichnamigen japaniſchen Stück. zuerſt ftarfer Widerſpruch laut wurde, ging ber fon: 
Spezialauſnahme für die „Woche“ von A. Hertwig. greß ohne ſtörende Zwiſchenfälle vorüber. b 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
Alle sieben Tage ein Hefi- 


BERLIN 1908 Preis: 10 cents i; 
. Ziffitterstrasso 37/41. (pro Jahr $ 5.00) 


Druck und Verlag von Huausf Scherl 8 d 
ENTERED MAY 8 th, 1902, AS SECON 
KOSY OFFICE AT NEW YORK, N. Y., ACT OF CONKERS OF tungl HI. 1879. 


SH Fü ür Reise. ort Tau ren, 
E] Haushalt und Kranken pflege 


c unentbehrlich! | 
|| gen Thermos- Picnic feu! 
= zum Kalt- und Warmhalten von Fleisch, Gemüse. Fr uchteis etc. 
|o Kaffee- und Tee-Kannen | 
BE Eingefüllter Kaffee, Tee, Kakao bleiben ohne den | 


Geschmack zu verändern, ohne das Aroma zu 
pe. verlieren, viele. Stunden : heiß. 


1 "Thermos- ‚Gefäße 
j halten "ohne Vorbereitun ohne Chemikalien, ohne 
ohne Eis heiße Getränke oder Speisen über 
pu Stunden heiß, kalte ee SCH | 
oder Speisen tagelang kalt. 


Thermos- Flaschen in hochvornehmer Ausstattung 
SE von Mark 9—. aufwärts überall zu haben. 


Thermos- ‚Gesellschaft n m. b. H. 
Berlin, Markgrafen- -Straße 52a. Vom 1s, September 1908 ab: Potsdamer Straße 26b. / | 


Feuer, 
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Die ſieben Tage der Woche 
| 24. September. | 
Im böhmiſchen Landtag ſchreiten die deutſchen Abgeord⸗ 
neten zur Obſtruktion, da ihrem Verlangen, einen deutſchen 
Beamten in das Bureau aufzunehmen, nicht entſprochen wird. 
Die Sitzung muß infolge andauernden Tumults geſchloſſen werden. 
Aus Peking kommt die Meldung, daß ber Kaifer von China den 
General Yin Tſchang zum Geſandten in Berlin ernannt hat. 
Die Pforte verlangt wiederholt von der bulgariſchen Re⸗ 
gierung die Freigabe der während des letzten Arbeiterſtreikes 
beſetzten Orientbahn. 
Ueber Neuyork kommt die Nachricht, daß durch einen Taifun 
auf den Philippinen große Verwüſtungen angerichtet und 
zahlreiche Menſchen getötet wurden. 


25. September. 

.  fjie bulgarifche Regierung lehnt die Freigabe ber Orient, 
bahnlinien ab. Die türkiſche Regierung proteftiert in einer 
Zirkularnote an die Signatarmächte des Berliner Vertrages 
gegen die Einbehaltung und fordert ſie auf, in Sofia die dem 
Vertrag entſprechenden Schritte zu tun. , 

Der ruſſiſche Miniſter des Aeußern Iswolsky trifft zum 
Beſuch des Staatsſekretärs von Schoen in Berchtesgaden ein. 

Aus Helena in Montana wird gemeldet, daß bei Youngs: 
point ein furchtbarer Zuſammenſtoß zwiſchen einem Perſonen⸗ 
zug und einem Güterzug ſtattfand. 25 Perſonen wurden 
getötet, 20 verletzt. | 
Das Kammergericht gibt ber Beſchwerde der Oberſtaats⸗ 
anwaltſchaft gegen die Entlaſſung des Fürſten Eulenburg aus 
der Unterſuchungshaft ſtatt und entſcheidet, daß er gegen Er⸗ 
legung von 100 000 Mark Kaution auf freiem Fuß bleiben darf. 


26. September. 

Auf dem Gleisdreieck der Berliner Hochbahn ſtoßen zwei 
in voller Fahrt befindliche Züge zuſammen; ein Motorwagen 
wird über die Brüſtung gedrängt und ſtürzt etwa 8 Meter 
in die Tiefe (Abb. S. 1723 u. 1724). Dabei finden 21 Per⸗ 
ſonen den Tod, und 18 werden ſchwer verwundet. 

Der Schah verfügt die Einberufung des Parlaments zum 
14. November. 

Aus Caſablanca wird gemeldet, daß zwei deutſche Deſerteure 
der Fremdenlegion, die ſich unter den Schutz des deutſchen 


Konſulats geſtellt hatten, von franzöſiſchen Soldaten angegriffen 
und ins Gefängnis geſchleppt wurden. Der Konſulatsſekretär 
wurde geſchlagen und von einem Offizier mit dem Revolver bedroht. 


217. September. | 

In den meiſten Städten Bulgariens werden große Bolts: 

verſammlungen abgehalten, die die Beſetzung der Orientbahn⸗ 
linien gutheißen. l ip 

28. September. 

Das ſpaniſche Königspaar trifft gum Beſuch des Prinzen 

Luitpold von Bayern in München ein. - : 

Aus Sofia wird gemeldet, daß ber öſterreichiſch⸗ungariſche 

Geſchäftsträger und der deutſche diplomatiſche Agent gegen 

die Wegnahme der Orientbahnlinien proteſtiert und die Her⸗ 


ſtellung des status quo ante gefordert haben. | 


29. September. | 

Aus Indien kommen Nachrichten über furchtbare Ueber⸗ 
ſchwemmungen, bei denen zahlreiche Menſchen das Leben 
verloren haben. : 

Aus Täbris wird gemeldet, daß die Truppen des Schahs 
unter Ain⸗ed⸗Dauleh im Kampf mit den Konſtitutionellen eine 
ſchwere Niederlage erlitten haben. | 

30. September. | 


Aus Paris kommt die Nachricht, daß in Bordeaux im 
Hauſe des Konſuls Meyer durch Exploſion eines mit Jagd⸗ 
pulver gefüllten Gegenſtandes ein Attentat verübt wurde, 
ohne ernſten Schaden anzurichten. 
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Die Lüge im Prozeß. 
Von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Hellwig. 


Trotz der Vortrefflichkeit unſeres Richter⸗ und 
Anwaltſtandes leidet unſer Zivilprozeß an einer 
ſchleichenden ſchweren Krankheit. Deſſen müſſen ſich 
auch die Nichtjuriſten und auch die unter ihnen, die 
noch keine Prozeſſe geführt haben und nie welche zu 
führen hoffen, bewußt werden. Denn die Sicherheit 
des Verkehrs iſt nur ſo lange gewährleiſtet, als die 
Gewißheit beſteht, daß Recht Recht bleibt und man 
einem Rechtsbruch ſicher und raſch entgegentreten kann. 


Wir dürfen uns aber nicht verhehlen, daß das Ber: 


trauen hierauf zu ſchwinden beginnt und ſchnelle Hilfe 
ein Gebot der Selbſterhaltung iſt. Noch kann ſie uns 
werden. Es iſt nur der feſte Wille der Allgemeinheit 
nötig, ohne Rückſicht auf Sonderintereſſen die Geſundung 
herbeizuführen. | "m 

Der dem Reichstag im Winter dieſes Jahres vor⸗ 
gelegte Entwurf beabſichtigt, in der Hauptſache zunächſt 
nur das amtsgerichtliche Verfahren zu verbeſſern, das 
Koſtenweſen zu vereinfachen, die Anwaltsgebühren in 
den oberen Inſtanzen erheblich (um ?/1) zu erhöhen 
und die Amtsgerichte für Streitſachen bis zu 800 Mark 
zuſtändig zu machen. Dadurch würde die Reformie⸗ 


rung des Amtsgerichtsprozeſſes eine noch weit größere 


Bedeutung erhalten und eine beſſere Verteilung der 


Anwälte veranlaßt werden; für die Anwälte an den 


Oberlandesgerichten läßt fid) am beſten dadurch forgen, 
daß man in Sachen von 300 bis 800 Mark die Be⸗ 


wll 


Seite 1716. 


rufung an bie Oberlandesgerichte gehen läßt, eine 


Maßregel, die auch viele andere Vorteile mit ſich 


brächte. 


Nicht techniſche Einzelheiten, ſondern nur die große 


Frage der Prozeßverſchleppung will ich hier behandeln 
und auch ſie nur nach einer beſtimmten Richtung hin. 
Die Verſchleppung hat ihren Grund einerſeits in einer 
längſt als falſch erkannten Ueberſpannung des Münd⸗ 
lichkeitsprinzips und darin, daß das Geſetz die uner⸗ 
hörteſte Verſpätung des Vorbringens erft erlaubt, dann 
aber mit kleinlichen und untauglichen Strafmitteln zu 
bekämpfen ſucht, anderſeits aber in der weitverbreiteten 
und betätigten Anſicht, daß im Prozeß die Lüge ein 
ſtatthaftes Kampfmittel ſei. Dieſen letzten Punkt will 
ich hier beſprechen. 

Der Zweck des Prozeſſes jeder Art ergibt ſich 
daraus, daß er „Rechtspflege“ iſt. Die Entſcheidung, 
bie der Staat durch fein Gericht fällt, foll ein „Er: 
kenntnis“ ſein. Der Prozeß iſt eine Einrichtung zur 


Wahrung des Rechts und der Gerechtigkeit. In alten 
Zeiten ſprach der König ſelbſt Recht. Heute iſt der 


königliche Beruf, das Recht zu ſtärken und das Unrecht 
zu kränken, in die Hände des Richters gelegt; er hat 
den Sachverhalt feſtzuſtellen und die rechtliche Folge 
auszuſprechen, die ſich aus ihm gemäß der Rechts⸗ 
ordnung ergibt. — Der Unterſchied zwiſchen Zivil⸗ 
und Strafprozeß liegt heute darin, daß die Verfolgung 
der Straftat als Aufgabe des Staats betrachtet wird; iſt 
aber jemand in feinen Privatrechten bedroht oder ver: 
letzt, ſo überläßt der Staat es ihm, ob und inwieweit 
er die Gerichtshilfe in Anſpruch nehmen will. Hätten 
wir allwiſſende Richter, ſo müßte hiermit der Unter⸗ 
ſchied erſchöpft ſein. Aber ein ſolcher beſteht noch in 
Beziehung auf die Feſtſtellung der Tatſachen, von 
denen das Urteil abhängt. Im Strafprozeß hat der 
Richter den wahren Sachverhalt mit allen Mitteln 
ohne Rückſicht auf Anträge zu erforſchen. Im Zivil 
prozeß glaubt der Geſetzgeber mit Recht, daß das 
eigene Intereſſe die Parteien genügend dazu anſpornt, 
dem Richter den Sachverhalt vollſtändig vorzutragen 
und die Beweismittel anzugeben; der Richter hat nur 
an der Ermittlung des wahren Sachverhalts mitzu- 
wirken, wenn er ſieht oder vermutet, daß das Partei- 
vorbringen unvollſtändig iſt und ſo für ihn die Gefahr 
beſteht, ein unrichtiges Urteil fällen zu müſſen. Dann 
hat er die Partei darauf aufmerkſam zu machen, da— 
mit ſie das Fehlende ergänzen kann. Tut ſie es nun 
nicht, ſo hat ſie den Schaden zu tragen; genau ſo, 
als ob ſie es überhaupt verſäumte, ſich gegen den 
Gegner zu wehren. 

Man muß den Rechtsſtreit als eine Krankheit im 
Rechtsleben betrachten. Der Richter ift der Arzt, den 
die Parteien anzurufen haben. Die Anwälte ſind es, 
die die Patienten zu dem Arzt hinführen und ihm die 
Erſcheinungen darlegen. Auf Grund ihrer Angaben 
hat der Richter danach zu ſtreben, raſch und ſicher den 
Sachverhalt zu ergründen und zu helfen. Wie der Arzt 
ſich nicht ungerufen herandrängt und, wenn er die 
Augen kurieren ſoll, nicht das Bein operiert, wie er 
aber ein ſchlechter Arzt ift, wenn er unter einem Vor⸗ 
wand die Hilfe verweigert oder oberflächlich gewährt, 
ſo auch der Richter. Er darf nicht froh ſein, wenn er 
einen verbeſſerungsfähigen Mangel, der ihn der Mühe 
des Spruchs überhebt, entdeckt oder irgendeinen Para— 
graphen findet, mit dem er, ohne gerade eine Rechts⸗ 
beugung zu begehen, den Prozeß „totmacht“. Gewiß 
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darf der Richter nicht nach ſeinem Gefühl oder, wie 
manche euphemiſtiſch ſagen, unter Intereſſenabwägung 
urteilen. Aber ehe er eine Entſcheidung (ſei es eine 
materielle oder prozeſſuale) fällt, die das geſunde Rechts⸗ 
gefühl nicht befriedigt, muß er dreimal fragen, ob ſie 
nicht vermieden werden kann. Ein gutes Urteil wird 
eben nicht nur mit dem formalen Verſtand und kalter 
Gelehrſamkeit gemacht, ſondern auch mit dem Herzen, 
mit dem Willen, ein Diener der wahren Gerechtigkeit 
zu fein. Pectus iurisconsultum facit. 

Der Deutſche liebt es, Prinzipien aufguftellen. So 
ſagt man, um die erörterte gegenſätzliche Behandlung 
von Straf⸗ und Zivilprozeß zu bezeichnen: In jenem 
gilt die Inquiſitionsmaxime, in dieſem das Verhand⸗ 
lungsprinzip. Unter völliger Verkennung des darge⸗ 
legten Zwecks der Rechtspflege und des Grundes jenes 
Gegenſatzes iſt eine weitverbreitete Meinung beſtrebt, 
dieſen ins Ungemeſſene zu vertiefen und nach echter 
deutſcher Unart über den Prinzipien die Sache zu ver⸗ 
geſſen. Dabei denkt man, wenn das Wort Inquiſitions⸗ 
maxime genannt wird, an den Folterknecht und ſieht 
ihn mit Gruſeln in moderniſierter Geſtalt herannahen, 
wenn nur die Rede davon ift, daß die Richtergewalt 
verſtärkt und die Parteipflichten etwas mehr betont 
werden ſollen, um den Prozeßzweck beſſer zu erreichen. 

Eine der übelſten Erſcheinungen iſt der Glaube, 
aus dem Verhandlungsprinzip müſſe das Recht zur 
Lüge abgeleitet werden. Wie ſagt man doch im Leben 
von einem Menſchen, dem der Vater mit einem Dar⸗ 
lehen ausgeholfen hat, und der nach deſſen Tod den 
Sohn bewußtermaßen wahrheitswidrig glauben machen 
will, daß er es nicht erhalten oder längſt an den Vater 
zurückbezahlt habe und der Sohn ihm noch Quittung 
erteilen müſſe? Er iſt ein Lügner und Betrüger. Im 
Prozeß aber ſoll die Lüge erlaubt und ſtraſlos fein! 
Dieſer Standpunkt wird fogar in der Praxis bes "Reide: 
gerichts vertreten. Noch jüngſt (Bd. 58 S. 334 f.) hat 
es in einer höchſt gelehrten Entſcheidung das Recht 
zur Lüge im Prozeß proklamiert. 

Dies iſt eine Auffaſſung, die dem ganzen Recht 
unſerer Vergangenheit widerſpricht. Sie proſtituiert 
geradezu den Prozeß. Von der Raffiniertheit und 
Skrupelloſigkeit der Parteien, von der Rückſichtsloſigkeit 
im Erfinden und Beſtreiten und in der Benutzung der 
Beweisnot des Gegners foll es von Rechts wegen ab- 
hängen, wer ſiegt! Der Prozeß iſt nicht mehr Rechts⸗ 
gang, ſondern ein Kampf, in dem alle Mittel erlaubt 
ſind, bei deſſen Beginn, wie kürzlich ein bekannter 
Rechtslehrer geſagt hat, die Partei wie der Soldat, 
der in den Krieg zieht, wiſſen müſſe, daß er ſein 
Schickſal auf das Spiel ſetze, ein Kampf, in dem der 
als beſonders tüchtig gilt, der es am beſten verſteht, 
in einer ungerechten Sache dem Gegner und Richter 
Knüppel zwiſchen die Beine zu werfen, um zu ſiegen 
oder doch den Sieg des Gegners möglichſt lange 
aufzuhalten! l 

Dies ift eine der allerweſentlichſten Fragen. Mit 
ihr hängen im tiefſten Grunde vielerlei Schäden zu— 
jammen, vor allem auch die Prozeßverſchleppung. 
Deshalb war es ſür die, die jene niedrige, den Richter 
und alle Beteiligten geradezu entwürdigende Auffaſſung 
des Prozeſſes ſchon für das geltende Recht bekämpfen, 
wahrhaft eine Erlöſung, daß der vorläufige Entwurf 
klipp und klar ausſprach, daß die Parteien jid) „voll 
ſtändig und wahr“ zu erklären haben. In dem jetzt 
vorliegenden Entwurf aber ſind die Worte „und wahr“ 
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geftriden. Mfo ein „unerhörter Rückzug vor der 
Wahrheit“, wie ſich Rechtsanwalt E. Fuchs (Recht und 
Wahrheit) entrüſtet ausdrückt! Hilft hier der Reichstag 
nicht noch, ſo werden unſere Nachkommen in dem 
Vorgang ein beſchämendes Zeugnis für den Tiefſtand 
der ſittlichen Auffaſſung unſerer Zeit erblicken. Oder 
können wir uns, wie man verſucht hat, damit ent⸗ 
ſchuldigen, es werde trotz Lügenverbot weiter gelogen 
werden? Müßten wir dann nicht auch den Diebſtahls⸗ 
paragraphen ſtreichen? Man hat auch gemeint, die 
Prozeßführung nach den Geboten der Sittlichkeit gehe 
über unſere Kraft. Aber wird denn mehr verlangt 
als das, was im außergerichtlichen Verkehr von jeder⸗ 
mann, der nicht ein Lump und Betrüger ſein will, 
erwartet wird? Nach römiſchem Recht mußte jede 
Partei ſchwören, daß ſie im Glauben an ihr Recht 
prozeſſiere, nach den Geſetzen des alten Reichs (JRA. 
§ 93), daß fie eine gerechte Sache zu haben glaube 
und die Wahrheit nicht verhalten werde; Friedrich der 
Große bedrohte das frevelhafte Leugnen mit Strafe; 
die Oeſterreichiſche Prozeßordnung von 1895 tut es 
heute. Wir aber ſollen nicht imſtande ſein, ohne 
Lügen zu prozeſſieren? 

Die Rechtsanwälte ſollten am meiſten dahin wirken, 
daß die Wahrheitspflicht im Geſetz ausgeſprochen 
wird. Sie hätten dann in ihrem Kampfe gegen die 
Winkelkonſulenten eine ganz andere Poſition und be⸗ 
ſäßen ein ſcharfes Mittel, um ihren Stand von den 
Elementen zu fäubern, die nach Art des alten Advo⸗ 
katen handeln, der zu dem Bauern ſagte: „Mir muß 
Er die Wahrheit ſagen, das Lügen beſorge ich.“ Wenn 
alle Anwälte es verabſcheuten, dem Gegner unter 
Verletzung der Wahrheitspflicht ein Bein zu ſtellen, 
dann würde allerdings die Zahl der Prozeſſe oder 
doch jener, in denen über die tatſächlichen Vorgänge 
geſtritten wird, erheblich abnehmen; namentlich die 
ſkandalöſen Unfallprozeſſe, in denen jetzt die auf den 
Namen des Verſicherten prozeſſierende Geſellſchaft dem 
Verunglückten alles und jedes beſtreitet und jede er⸗ 
findbare Einwendung entgegenſtellt, würden aufhören. 
Aber es wäre eine Beleidigung der deutſchen Anwalt: 
ſchaft, wenn man auch nur den Verdacht ausſprechen 
würde, daß ſie aus dieſem Grunde die Wahrheitspflicht 
bekämpfen könnte. Sind aber einzelne Elemente in 
ihr, die von jenem Geſichtspunkt aus handeln, ſo 
würde gerade die von uns geforderte Geſetzesvorſchrift 
das Mittel bieten, um ſie raſch zu beſeitigen. Nur 


‘fie in dem angeführten § 31 GGG. 
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ſolche Parteivertreter, die ſo denken und handeln, wie 
wir es verlangen, ſind im Prozeſſe nützlich, und nur 
ſolche kann das Geſetz im Auge haben, wenn es uns 
dazu zwingt, uns durch Anwälte vertreten zu laſſen. 

Dies leitet unſeren Blick auf die gewerblichen 
Sondergerichte. Man hört nur Gutes von ihnen; 
andere Kreiſe drängen darauf, ebenſolche Gerichte zu 
erhalten. Ihre Eigentümlichkeit liegt nicht in der 
Perſon des Vorſitzenden, nicht in den Laienbeiſitzern 
(ſolche ſind ja auch in den Handelskammern), ſondern 
in der Vorſchrift: „Rechtsanwälte und Perſonen, die 
das Verhandeln vor Gericht geſchäftsmäßig betreiben, 
werden ... nicht zugelaſſen“ (GGG. § 31). Dadurch 
iſt es erreicht, daß das Gericht den Parteien in das 
Auge ſieht; ſie müſſen dem Richter Rede und Antwort 
ſtehen und kommen mit einer nackten Beſtreitung nicht 
durch, wenn ſie ſie verſuchen ſollten. Damit iſt in 
radikaler Weiſe das große Problem, wie ein raſcher 
und ſicherer Prozeßverlauf zu erreichen iſt, gelöſt. Der 
Richter braucht nur einigermaßen Menſchenkenner zu 
ſein. Die Anweſenheit der Parteien verhütet die un⸗ 
ſeligen Terminsverlegungen, die im „ordentlichen“ (I) 
Prozeſſe die Zeit und Arbeitskraft vergeuden und die 
Arbeitsluſt ertöten. | 

Die Anwälte find erbittert über ihre Ausſchließung 
vom Gewerbegericht. Aber ſie handeln ganz offenbar 
gegen ihr eigenes Intereſſe, wenn ſie ſich gegen das 
Lügenverbot und eine mit dieſer Frage zuſammen⸗ 
hängende Vorſchrift ſträuben, anſtatt ſie zu erſtreben 
und zu begünſtigen. Ich meine die Vorſchrift des 
§ 141 ZPO., daß das Gericht das perſönliche Cr- 
ſcheinen der vertretenen Partei anordnen kann. Sie 
wird bekämpft, weil in ihr ein Mißtrauen gegen die 
Anwälte geſehen wird. Aber nur der Anwalt, der 
nach dem Rezept jenes alten Advokaten verfahren hat, 
braucht die Aufklärung der Partei zu fürchten. Um 
die Inſtitution, in der die Seele des gewerbegericht⸗ 
lichen Verfahrens liegt, zu bekämpfen, werden ihr 
falſche Zwecke untergelegt. Man verſchreit ſie als 
Zeichen für das Herannahen der Ingquiſitionsmaxime! 

Solange die Anwälte auf dieſem Standpunkt ver⸗ 
harren, werden ſie aus der üblen Geſellſchaft, in der 
ſtehen, nicht 
herauskommen. Sie können dies nur, wenn ſie die 
Wahrheitspflicht (in Beziehung auf tatſächliche Be⸗ 
hauptungen) als oberſte Prozeßpflicht anerkennen und 
TRUST 
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Jedermann weiß, daß bie Fahrten der Züge auf 
unſeren Eiſenbahnen durch optiſche Signale geregelt 
werden, die in regelmäßigen Abſtänden oder in be- 


ſtimmten Entfernungen vor den Halteſtellen angebracht 


werden und gewöhnlich die Form ſogenannter „Sema— 
phore“ (d. i. Zeichenträger) erhalten. An Gittermaſten 
befeſtigte Arme zeigen durch ſchräg nach oben gerichtete 
Lage an, daß die Strecke frei iſt, und gebieten bei 
wagerechter Lage Halt. Nachts iſt die Stellung der 
Arme an der Farbe zu erkennen, mit der an den 
Armen befeftigte bunte Scheiben eine Laterne abblen: 
den, bei ſchräg aufwärts zeigendem Arm erſcheint das 


Licht grün, bei wagerechtem Arm rot. Das iſt ſchon 
lange ſo, für viele ſcheint es immer ſo geweſen zu 
ſein, und deshalb iſt man an die Sache ſehr gewöhnt, 
vielleicht zu ſehr gewöhnt. Denn daß dieſer Art 
optiſcher Signalgebung grundſätzliche Schwächen an⸗ 
haften, die durch keine Vervollkommnung der Form⸗ 
gebung und der Ausführung zu beſeitigen ſind, daran 
wird wenig gedacht, zumal ja Unfälle infolge von 
Nichtbeachtung der Signale ſehr ſelten vorkommen. 
Aber ſie kommen, wie erſt in dieſen Tagen eine traurige 
Erfahrung in grellſter Weiſe gezeigt hat, doch manchmal 
vor und werden immer wieder vorkommen, ſolange 
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es beim bloßen optiſchen Signal bleibt. Und hierbei 
hat man es mit jener Art von Unfällen zu tun, gegen 
die der Betroffene wehrlos iſt; gibt es einen Zuſammen⸗ 
ſtoß, ſo trifft die Inſaſſen der Züge weder der Vor⸗ 
wurf, daß ſie eine zu geringe Kenntnis der modernen 
Lebenseinrichtungen beſitzen noch der Vorwurf grober 
Fahrläſſigkeit. Hier hat man alſo einmal wirklich das 
Recht, von Gefährlichkeit zu ſprechen, und man wird der 
Gefährlichkeit eine um ſo größere Bedeutung beimeſſen, 
als bei den durch Unwirkſamkeit der Signale ver⸗ 
urſachten Kataſtrophen meiſt eine große Anzahl von 
Perſonen zu ſchwerem Schaden kommt. Freilich darf 
man die Bedeutung dieſer Erkenntnis nicht hitzig über⸗ 
treiben; die Betriebsſicherheit unſerer Bahnen iſt dank 
der ausgezeichneten Organiſation des Dienſtes und den 
hervorragenden Eigenſchaften des Perſonals eine ſehr 
große: es ſoll Leute geben, die an keinem Ort ſich 
ſicherer fühlen als in einem in der Fahrt begriffenen 
Eiſenbahnzug. Sie — und darin wird man ihnen 
gewiß gern beipflichten — haben volle Anerkennung für 
die Gewiſſenhaftigkeit und Opferfreudigkeit der Beamten. 

Um ſich von der Schwierigkeit der Aufgaben des 
Zugperſonals einen Begriff bilden zu können, muß 
man einmal ſelbſt den Verſuch machen, aus einem in 


ſchneller Fahrt dahineilenden Fahrzeuge heraus mp: 


möglich noch neben anderer Beſchäftigung genau zu 
beobachten, was längs des Weges zu ſehen iſt. 
dieſen Verſuch muß man nicht auf unbelebter Straße 
in offenem Gelände und bei ſchönem Wetter machen, 
ſondern unter ungünſtigeren Verhältniſſen und nach 
längerer Fahrt, wenn man nicht mehr ganz friſch iſt. 
Wer nicht ſehr viel Energie und Uebung beſitzt, wird 
ſich da leicht auf einer Unaufmerkſamkeit ertappen! 
Im äußerſten Fall wird ſchließlich aller Aufwand von 
Energie und gutem Willen verſagen; denn es gibt 
Witterungszuſtände, bei denen das Auge nur ganz 
kurze Entfernungen zu durchdringen vermag, und bei 
denen daher natürlich auch die optiſchen Signale der 
Bahn unſichtbar bleiben. 

Daß allein ſchon die Rückſicht auf ſolche Nebel 
genügt, um die Semaphore als eine unbefriedigende 
Einrichtung erkennen zu laſſen, wird in Fachkreiſen 
nicht in Abrede geſtellt; es fehlt auch nicht an Vor⸗ 
ſchlägen zu wirkſamerer Ausgeſtaltung der Signale; 
da man es bisher auf den Hauptbahnen faſt aus⸗ 
ſchließlich mit Dampfbetrieb zu tun hat, ſo ſchlagen 
die Erfinder meiſt Einrichtungen vor, die beim Bor- 
überfahren der Lokomotive von irgendeinem zugleich 
mit dem Signal aufgerichteten, aus dem Bahnkörper 
hervorſtehenden Glied der Maſchine geſtreift werden 
und auf dieſe Weiſe ein Zeichen auf dem Führerſtand 
auslöſen oder dergleichen. Einwandfreie Apparate 
dieſer Art ſind indeſſen bisher kaum bekannt geworden, 
man iſt vielmehr zuletzt immer wieder der Meinung 
geweſen, daß das einfache optiſche Signal vorläufig 
doch noch das beſte fei, was man haben könne. Die 
Mißerfolge haben die Tatenluſt beeinträchtigt und das 
Intereſſe für die Verbeſſerung der Zeichengeber nicht 
gerade erhöht. Beim elektriſchen Betrieb mit Strom— 
zuleitung zum Fahrzeug liegt die Sache aber ganz 
anders, und dieſe Stromzuleitung, die von älteren 
Eiſenbahningenieuren gern als eine Schwäche des 
elektriſchen Betriebes bezeichnet wird, zeigt ſich in dem 
hier betrachteten Zuſammenhang als ein ganz beſon— 
derer Vorzug von ſo großem Wert, daß ich überzeugt 
bin, dieſer Vorzug muß im Lauf der Zeit an vielen 


Und 
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Stellen weſentlich mit dazu beitragen, daß man zur 
elektriſchen Antriebsweiſe übergehen wird. Die Strom⸗ 
zuführung gibt das Mittel, den auf die Strecke hinaus⸗ 
gelaſſenen Zug in der Hand zu behalten; darauf iſt 
übrigens ſchon öfter hingewieſen worden. Schneidet 
man dem Zug die Stromzuführung ab, ſo nimmt man 
ihm zunächſt das Antriebsmittel; er kann dann höchſtens 
noch bis zum Ende der der jeweiligen Geſchwindigkeit 
entſprechenden Auslaufſtrecke laufen. Da wäre nun 
ſchon ein für manche Fälle brauchbares Mittel zur 
Erhöhung der Sicherheit: man verbindet einfach das 
Signal zwangläufig mit einem Ausſchalter, der bei 
Haltſtellung des Signals die Stromzuführung unter⸗ 
bricht. Freilich läßt ſich das nur durchführen, wenn 
die ganze Bahn von vornherein entſprechend angelegt 
iſt; bei vielen beſtehenden elektriſchen Bahnen könnte 
man nur nach recht umfangreichen und koſtſpieligen 
Umbauten zur Ausführung des Verfahrens kommen. 
Daher muß an ſolche Dinge von vornherein bei der 
Projektierung gedacht werden. 

Es würde natürlich nicht für alle Fälle genügen, 
wenn man lediglich die Stromzufuhr abſchneiden wollte. 
Erſtlich würde die Auslaufſtrecke immer noch ſo groß 
ſein, daß auf ihr allerlei Unheil angerichtet werden 
könnte. Dann könnte aber der Zug auch am Ort 
der Gefahr gerade ſtromlos fahren, z. B. auf einer 
Neigung, und in dem Fall wäre die Einrichtung wir⸗ 
kungslos. Dieſe Einwände ſind aber nicht ſtichhaltig: 
es iſt leicht, die Bremsvorrichtungen ſo auszugeſtalten, 
daß ſie auch bei ſtromloſer Fahrt in Funktion treten, 
wenn die Verbindung der Fahrleitung, auf der der 
Wagenſtromabnehmer ſchleift, mit dem Elektrizitätswerk 
unterbrochen und die Fahrleitung dadurch, wie man 
ſagt, „ſpannungslos“ gemacht wird. 

Die erwähnten verhältnismäßig alten Vorſchläge 
für die ſelbſttätige Bremſung bezogen ſich ſeinerzeit 
auf Einrichtungen an der Luftdruckbremſe, die zurzeit 
allgemein eingeführt iſt. Auch mit dieſer an ſich be⸗ 
währten Einrichtung ſcheint ganz neuerdings eine noch 
beſſere in Wettbewerb treten zu wollen. Man weiß, 
daß das übliche Bremſen durch Andrücken von Klötzen 
gegen die Räder nicht unbegrenzt in ſeiner Wirkung 
und von äußeren Zufälligkeiten, wie Witterung u. dgl., 
abhängig iſt. Das richtige Arbeiten der Luftdruck⸗ 
bremſen bedingt zudem das Vorhandenſein eines ge⸗ 
wiſſen Vorrats von Preßluft in beſonderen, dazu be⸗ 
ſtimmten Behältern. 

Das ſind Schwächen, wenn auch geringfügige, und 
dieſe Schwächen vermeidet in weitgehendem Maß die 
elektromagnetiſche Schienenbremſe, die in jüngſter Zeit 
durch prinzipielle Umgeſtaltung der Form des Magneten 
ſo weit verbeſſert worden iſt, daß ſie bereits auf mehreren 
ſehr ſteilen Bergbahnen die älteren Bremsſyſteme ver⸗ 
drängt hat. Verſuche, die ſeit längerer Zeit auf den 
Dresdner Straßenbahnen ausgeführt werden, haben 
erkennen laſſen, daß die neue Schienenbremſe auch für 
gewöhnliche Bahnen nicht unerheblich vergrößerte Sicher⸗ 


heit der Bremswirkung bringen wird. 


Wie man aus dem Geſagten ſieht, ſind die Kon⸗ 
ſtrukteure des Elektromaſchinenbaus nicht müßig; ſie 
ſtreben der Erfüllung der Forderung der vollkommenen 
Außerfrageſtellung der Sicherheit unſerer Eiſenbahn⸗ 
transporte unermüdlich zu. Wenn man daraus zu ſeiner 
Beruhigung auf ein ſtetiges Steigen der Betriebſicher⸗ 
heit gegenüber dem ja leider unvermeidlichen Steigen der 
Betriebsgefahren ſchließen kann, darf man auch erwarten, 
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daß ber ernſt gemeinten und ernft zu nehmenden Ar⸗ 

beit der Ingenieure durch die maßgebenden Faktoren 

die Anerkennung gegeben werden möchte, die ſie als ein⸗ 

zige verlangen, nämlich die Gewährung der Gelegen- 

heit, das auszuführen, was als richtig erkannt worden iſt. 
d. * 


x 

Im Anſchluß an die vorſtehenden allgemeinen 
Erörterungen dürfte eine Betrachtung der beſonderen 
Verhältniſſe am Gleisdreieck der Berliner Hochbahn 
und einiger Spezialkonſtruktionen nicht unintereſſant 
ſein. Das Berliner Gleisdreieck wurde ſeinerzeit mit 
wechſelnden Ueber- und Unterführungen der einzelnen 
Gleiſe derart angelegt, daß die drei Hauptgefahrpunkte, 
die Gleiskreuzungen mit entgegengeſetzter Fahrrichtung, 
fortfielen. An dieſen Punkten liegen die Gleije, wie 
geſagt, in verſchiedenem Niveau. 

Beſtehen bleiben mußten dagegen die drei ſekun⸗ 
dären Gefahrpunkte, die drei Gleis verſchlingungen, an 
denen zwei Gleiſe in eins zuſammenlaufen. Unſere 
vorſtehende Abbildung zeigt rechts eine Gleisgablung 
(kein Gefahrpunkt), links dagegen die en 
auf der das Unglück paſſierte. 

Wie die Abbildung ſattſam erkennen läßt, iſt die 
Strecke hier durch die Eiſenkonſtruktion der Ueber- 
führungen ſehr unüberſichtlich. Die zum Verſchlin⸗ 
gungspunkt hinlaufenden Züge konnten ſich daher erſt 
bemerken, als es zum Bremſen zu ſpät war. In 
dieſer Hinſicht iſt ſicherlich bei der Anlage des Dreiecks 
geſündigt worden. Man hätte die Gleiſe erſt vor dem 
Treffpunkt ein größeres Stück auf überſichtlicher Strecke 
nebeneinander führen müſſen. Inzwiſchen wurde nun 
ein völliger Umbau des Gleisdreiecks beſchloſſen, der 
auch die bisherigen ſekundären Gefahrpunkte gründlich 
ausmerzen wird. 

Bemerkenswert erſcheinen auch die vorſtehend ab⸗ 
gebildeten Sicherheitsvorrichtungen der Neuyorker Hoch⸗ 
und Untergrundbahn. Mit einer außerordentlich ein⸗ 
fachen Vorrichtung iſt hier ein Ueberfahren der Signale 
unmöglich gemacht. Beim Stellen des Signals auf 
„Halt“ wird gleichzeitig eine Art von Nocken oder 
Naſe dicht neben der einen Schiene in die Höhe ge— 
richtet. Fährt nun der Zug über das geſchloſſene 
Signal, ſo ſtößt dieſer Nocken gegen einen unter dem 
Wagen liegenden Hebel, wirft dieſen herum und ſetzt 
dadurch die Preßluftbremſen in Tätigkeit. Der Zug 
wird mit Gewalt gebremſt und gleichzeitig infolge der 
Bremsbetätigung der Strom ausgeſchaltet. Durch dieſe 
Vorrichtung iſt eine faſt abſolute und von menſchlicher 
Aufmerkſamkeit unabhängige Sicherung des Betriebes 
erreicht worden. Eine ſolche Anordnung hätte auch 
ſicher die bedauerliche Hochbahnkataſtrophe verhindert, 
und die Einführung der Anordnung auf deutſchen 
Bahnen dürfte ſich wohl empfehlen. H. D. 


VVV 


Ueber Muklerſchaftsverſicherung. 


Von Dr. med. Alfons Silder. Karlsruhe i. B. 


Im September dieſes Jahres beſchäftigten ſich drei 
große Verſammlungen in Hannover, Zürich und Rom 
mit dem ſchwierigen Problem ber Mutterſchafts verſiche⸗ 
rung. Seit einer Reihe von Jahren wird ein auf 
verſicherungstechniſcher Grundlage aufzubauender Schutz 
für alle bedürftigen Mütter gefordert. Aerzte, Volks⸗ 
wirte, Politiker, Frauenrechtlerinnen und ſonſtige Förderer 
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des Mutterſchaftsverſicherungsgedankens ſind ſich darin 
einig, daß eine zureichende Unterſtützung der jungen 
Mutter aus dem Arbeiterſtande und den ihr ſozial 
gleichgeſtehenden ſonſtigen Bevölkerungsſchichten ge⸗ 
ſchaffen werden muß ſowohl im Intereſſe der Frauen 
ſelbſt wie vor allem auch der Säuglinge wegen. Mutter⸗ 
ſchutz, Stillfähig⸗ und Stilltätigkeit, Säuglingsſterblich⸗ 
feitsverminderung ſtehen in fo engem Zuſammenhang, 
daß jede Säuglingsfürſorge mit der Wöchnerinnen⸗ 
fürſorge, ja ſogar ſchon mit der Schwangerenfürſorge 
einzuſetzen hat. Und trotz dieſer prinzipiellen Ueber⸗ 
einſtimmung in allen weſentlichen Teilen, die den Mutter⸗ 
ſchutzgedanken begründen, wird eine ſo umfaſſende 
Propagandatätigkeit für dieſe Ideen entfaltet, da wir von 
einer ſelbſt beſcheidenen Anſprüchen genügenden Mutter⸗ 
ſchaftsverſicherung noch febr weit entfernt find. Sieht 
man von geringfügigen Verbeſſerungen, die im Jahre 
1903 errungen wurden, ab, ſo haben die letzten Jahr⸗ 
zehnte in Deutſchland auf dem Gebiet des Schwangeren⸗ 
und Wöchnerinnenſchutzes keine über die erſten Anfänge 
hinausgehenden Fortſchritte gezeitigt. Bis jetzt haben 
bei uns nur die in Orts- und Betriebskrankenkaſſen 
verſicherten Mütter Anſpruch auf eine Unterſtützung im 
Falle der Schwangerſchaft und des Wochenbettes. Und 
ſelbſt dieſe Verſicherten erhalten eine zu geringe Beihilfe. 
Aber die große Schar der Dienſtboten, der Kellnerinnen, 
der Heimarbeiterinnen und vor allem die nicht ver⸗ 
ſicherten Frauen von Arbeitern, kleinen Handwerkern 
und Kaufleuten, unteren Beamten uſw. haben in der 
Regel auf keinerlei Schutz zu rechnen. Darum verlangt 
man eine Reform der beſtehenden Maßnahmen. Die 
einen wollen eine umfaſſende Mutterſchaftsverſicherung 
(angegliedert an die Krankenverſicherung), die ſich auf 
alle Frauen der oben gekennzeichneten Klaſſen zu er⸗ 
ſtrecken haben würde, andere verlangen die Ausdehnung 
der Familienverſicherung, ſo daß alſo auch die Frauen 
aller Verſicherten dem Krankenverſicherungsgeſetz unter⸗ 
ſtellt wären. Alle dieſe Verbeſſerungsvorſchläge beruhen 
auf großer Sachkenntnis und hohem ſozialem Verſtändnis. 
Aber leider iſt die Verwirklichung dieſer Pläne in ab⸗ 
ſehbarer Zeit nicht zu erwarten, teils weil ſolche Maß⸗ 
nahmen mit zurzeit unerſchwinglichen Geldopfern ver⸗ 
bunden wären, teils weil die gegenwärtige politiſche 
Konſtellation in der Reichsgeſetzgebung für ſolche 
Neuerungen wenig günſtig iſt. 

Das Deutſche Reich ſteht mit ſeiner bisherigen 
Mutterſchaftsverſicherung aber immer noch an erſter 
Stelle unter allen Kulturländern Europas. Jedoch — 
während in anderen Staaten, in England auf dem 
Boden der Selbſthilfe, in Italien und vor allem in 
Frankreich, durch ein vortreffliches Syſtem der Wohl⸗ 


‚ fahrtspflege viel im Intereſſe des Wöchnerinnenſchutzes 


geſchieht, iſt in Deutſchland, wenn man von etlichen 
Vergünſtigungen einiger Arbeitgeber abſieht, äußerſt 
wenig aus privater Initiative heraus geleiſtet worden, 
um bedürftige Mütter zu unterſtützen. Wohl haben 
wir Hauspflegevereine, die höchſt Anerkennenswertes 
leiſten und auch den Wöchnerinnen Beiſtand gewähren; 
aber ſie bieten den Frauen in einer Zeit, wo die 
Ausgaben ſich ſo ſehr erhöhen, keinerlei Entſchädigung; 
auch die an ſich ſegensreich wirkenden Wöchnerinnen⸗ 
heime verſagen naturgemäß in dieſer Hinſicht völlig. 
Die Mutterſchutzkaſſen ſollen den Zweck haben, die ihr 
angehörende Wöchnerin derart mit Geldmitteln zu 
unterſtützen, daß fie ſich einige Wochen der Arbeit 
(auch der ſchweren Hausarbeit) enthalten, auf die 


Nummer 40. 


Pflege ihres Körpers bebadjt fein und dem Gäugling 
fid) widmen kann. Dieſe Unterſtützung foll den Frauen 
aber nicht etwa als ein Geſchenk gewährt werden, 
ſondern als eine Prämie, auf die ſie auf Grund ihrer 
eingezahlten Beiträge einen rechtlichen Anſpruch haben. 

Nun bedarf man aber zur Eröffnung einer ſolchen 
Kaſſe der ſtaatlichen Genehmigung, die nur zu er⸗ 
warten iſt, wenn man die dauernde Erfüllbarkeit der 
aus den Verſicherungen ſich ergebenden Verpflichtungen 
dartun kann. Hierzu ſind wir jedoch im ſtrengen 
Sinn kaum in der Lage, da es uns an den nötigen 
verſicherungstechniſchen Unterlagen fehlt. Man weiß 
nämlich nicht, wie groß (zahlenmäßig) die Entbin⸗ 
dungshäufigkeit bei den Frauen der unteren Schichten 
iſt, noch weniger kann man berechnen, wie viel Frauen, 


die ſich der Kaſſe anſchließen werden, pro Jahr ges 


bären werden. Von der Summe der Entbindungen 
hängt die Anzahl der von der Kaſſe zu zahlenden 
Unterſtützungen ab. Der Umfang der Ausgaben aber 
beſtimmt die Größe der Beiträge, die die Verſicherten 
zu leiſten haben. Denn das Unternehmen ſoll in der 
Hauptſache auf ſich ſelbſt geſtellt ſein, d. h., die Ver⸗ 
ſicherten haben die Koſten im weſentlichen ſelbſt auf: 
zubringen, allerdings wird auf Hilfe von ſeiten der 
ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden zu dieſer Selbft⸗ 
hilfe gerechnet; auch wäre Unterſtützung von ſozial⸗ 
geſinnten Wohltätern willkommen. Man wird nun 
bezweifeln, daß die Beitragsleiſtungen, wenn ſie nicht 
für Arbeiterfrauen zu hoch ſein ſollen, die Ausgaben 
für die Prämien, wenn letztere nicht zu gering ſein 
ſollen, decken können. Nun, wir nehmen an, daß 
eine monatliche Beitragszahlung von 50 Pfennig keiner 
Arbeiterfrau unerſchwinglich ſein wird. Nach dem Tarif, 
den der Vorſitzende eines Gewerkſchaftskartells ent⸗ 
worfen hat, ſoll den Frauen eine Prämie erſt dann 
ausgezahlt werden, wenn fie ber Kaffe ein Jahr an= 
gehört haben; nach einjähriger Zugehörigkeit erhalten 
ſie im Fall der Entbindung 20 Mark, nach zwei⸗ 
jähriger 30 Mark, nach dreijähriger 40 und nach 
vierjähriger 50 Mark als Unterftützung. Gemäß den 
vorliegenden Statiſtiken iſt anzunehmen, daß unter 
1000 Frauen im Alter von 20—45 Jahren 122 im 
Jahr gebären. Auf Grund dieſer Zahlenangaben 
könnte die Kaffe ſogar einen jährlichen Ueberſchuß er- 
reichen. Aber es iſt zu erwarten, daß die Entbin⸗ 
dungszahl unter den Kaſſenmitgliedern eine verhältnis⸗ 
mäßig große ſein wird, ſo daß alſo mit einem Defizit 
zu rechnen ſein dürfte. Wie groß dieſer Fehlbetrag 
ſein wird, läßt ſich bei dem Mangel jeglicher Erfah⸗ 
rungen nicht vorausſagen. Aber wir haben die be⸗ 
gründete Hoffnung, daß aus öffentlichen Mitteln Be⸗ 
träge zufließen werden, um das Defizit zu decken. Für 
den Anfang würde nur eine begrenzte Anzahl Teil⸗ 
nehmerinnen in die Kaſſeneinrichtung aufzunehmen ſein, 
um den eventuellen Ausfall nicht zu groß werden zu 
laſſen. Erwähnt ſei noch, daß man mit den wenigen 
Mark, die gewöhnlich als Stillprämien gezahlt werden, 
ſehr ſchöne Reſultate erzielt hat. Aber Stillprämien, 
die auf reiner Wohltätigkeit gewährt werden, ſind 
weder nach dem Geſchmack gerade der beſten Frauen, 
noch können ſie in genügendem Umfang zur Auszahlung 
gelangen. — So geben wir uns der Hoffnung hin, 
daß unſer Plan, der überall leicht durchführbar iſt, 
von Erfolg begleitet ſein wird. Iſt aber einmal eine 
größere Anzahl von Frauen in Mutterſchaftskaſſen or- 


ganiſiert, und hat man befriedigende Ergebniſſe mit 
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dieſen Einrichtungen gewonnen, dann iſt zu erwarten, 
daß ähnlich wie bei dem Genter Syſtem der Arbeits⸗ 
loſenverſicherung die Stadtverwaltung die Kaſſe regel⸗ 
mäßig ſubventioniert; ſo würde der Weg von der 
Mutterſchaftskaſſe zur Mutterſchaftsverſicherung führen. 


Kea Unsere Bilder bes 


Die Kataſtrophe auf der Berliner Hochbahn (Abb. 
S. 1723 und 1724) erhält die Gemüter begreiflicherweiſe in 


dauernder Erregung; ſie hat wieder einmal gezeigt, daß es 
im Verkehr eine abſolute Sicherheit nicht gibt. Als ein 
Wunderwerk der Ingenieurkunſt wurde das Gleisdreieck ge⸗ 
prieſen, und nun hat ſich gerade hier das ſchwere Unglück 
ereignet, durch das zahlreiche Menſchenleben vernichtet oder 
ernſtlich GO ét worden find. Die techniſchen Fragen, bie 
dabei in Betracht kommen, finden unſere Lefer in einem be: 
fonderen Artikel aus fachmänniſcher Feder auf S. 1717 be» 
prochen. An dieſer Stelle ſoll nur darauf hingewieſen werden, 
aß es ebenſo falſch wäre, ſich nun übertriebenen Vorſtellungen 
über die Gefahren des Betriebs hinzugeben, wie die Größe 
dieſer Gefahren zu unterſchätzen. Die Tatſache, daß im 
Straßenverkehr ſehr viel mehr Perſonen den Tod finden oder 
verletzt werden als im Hochbahnverkehr, iſt unbeſtreitbar, aber 
fie bietet keinen Troft. Einmal bewegt fid) auch auf ben 
Straßen eine viel beträchtlichere Menſchenmenge, als auf der 
Hochbahn fährt, und ſodann liegt das Erſchreckende ſolcher 
Kataſtrophen eben darin, daß bei ihnen in einem Augenblick 
ſo viel Gut und Blut verloren geht, wie ſonſt nur in längeren 
Zeiträumen. =) 


Sven Hedins Rückkehr (Abb. S. 1726 u. 1727). Ueber 
die Ankunft Sven Hedins in dem an ber indiſch⸗tibetiſchen 
Grenze gelegenen Miſſionsort Poo ſchreibt uns der dort 
lebende deutſche Miſſionar H. B. Marx, wie folgt: Am 
28. Auguſt nachmittags 3 Uhr traf ein Eilbote mit hoch⸗ 
gerötetem Geſicht außer Atem auf der Miſſionsſtation Poo 
unweit der tibetiſchen Grenze ein. In einem aufgeſchlitzten 
Weidenſtab ſteckte eine Viſitenkarte von dem verſchollen geglaubten 
großen Aſienreiſenden Dr. Sven Hedin, der ganz unerwartet 
aus ſeiner langen Verborgenheit im geheimnisvollen Reich des 
Dalai Lama über Gartok herabkam, am 26. Auguſt bei Schipke 
die tibetiſche Grenze überſchritt und nun mit ſeiner ſehr zu⸗ 
a monene Karawane auf dem hohen Felſenufer 
es Sutlejſtromes lagerte. Etwa eine halbe Stunde von Poo 
kreuzte der Weg nach dem nahen Tibet den mächtigen Fluß, 
der in ſeiner ganzen Länge wild brauſend die Faltengebirge 
des Himalaja durchbricht. Hoch aufgetürmte Felsmaſſen ge⸗ 
bieten dem breit daherkommenden Waſſer, feine nach Dr. Sven 
Hedins Schätzung 400 Quadratmeter meſſenden Fluten durch 
eine fünf Meter enge Felſenſchlucht hindurchzuzwängen. Die 
Spanne aber zwiſchen den ſenkrechten Flußufern, die der kühne 
Reiſende in ſchwindelnder Höhe zu kreuzen hat, mißt 35 Meter 
und iſt von einem Drahtſeil überſpannt. In zwei an einem 
knieförmig darüber gebogenen Holz befeſtigten Strickſchlingen 
nimmt man ſitzend Platz und wird an einem langen Strick 
vom anderen Ufer aus ruckweiſe hinübergezogen. Wer nicht 
vom Schwindel frei iſt, der vertraue ſich niemals dieſer Brücke 
an, denn in den ſtrudelnden Giſcht hinabgeſtürzt, iſt er rettungs⸗ 
los verloren, und wäre es der geübteſte Schwimmer. Dr. Sven 
Hedin ſagte darum mit Recht: „Dieſe Drahtſeilbrücke iſt für 
Selbſtmörder.“ Er ffiggierte die verhängnisvolle Brücke, als 
wir am Ufer anlangten. Eine Verſtändigung machte das 
donnerähnliche Getöſe des Stromes unmöglich. Dr. Sven Hedin 
ſandte zunächſt mehrere Ladungen mit ſeinen wertvollen Auf⸗ 
zeichnungen und Skizzenbücher herüber ſowie ſein geliebtes 
Reitpferd und einige Mauleſel. Wie ängſtlich wurden die 
armen, an ſolche Flußübergänge nicht gewohnten Tiere, als 
man ſie mit vielen Pakhaarſtricken an das Laufholz feſtband. 
Sie bäumten ſich hoch auf, ſchauten wirr umher, bis ſie, ſich 
ihrem Schickſal ergebend, in die Strickſchlingen fielen. Die 
Glieder ſtarr von ſich geſtreckt, wurden ſie von zehn Männern 
hinübergezogen. Der Doktor als großer Tierfreund hatte 
herzliches Mitgefühl mit ihnen und freute ſich, als man ihnen 
die Augen verband. Seine Diener von Ladak und dem Hoch⸗ 
plateau des inneren Tibet hatten auch eine derartige Brücke 
noch nie geſehen und ſpielten eine rührende Szene vor ihrem 
gütigen Herrn. Sie fielen weinend mit dem Angeſicht zur 
Erde und ſchluchzten: „Nun ſind wir ſo weit glücklich gekommen, 
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und nun müſſen wir doch nod) ſterben.“ Ihr furchtloſer Herr 
aber machte ihnen Mut, indem er ſelbſt in die Schlingen ſtieg 
und hinüberfuhr. Wie abenteuerlich ſtand nun der große 
Forſchungsreiſende vor uns! Um in die verſchloſſenen Pro⸗ 
vinzen Tibets vorzudringen, reiſte Sven Hedin als tibetiſcher 
Hirte verkleidet. Und in der Tat, er war in ſeinem abgetra⸗ 
genen, ſchäbigen Koſtüm ſchwer von ſeinen Reiſebegleitern zu 


Medaille zum 20 jährigen Jubiläum des Paſleurſchen Inſtituts. 


unterſcheiden. Man hörte auch Eingeborene ſich zuflüſtern: 
„Der Sahib ſieht ja wie ein Tibeter aus.“ An den Füßen 
trug er abgelaufene Parkanderſtiefel. Bis zu ben Knien ſchützten 
ſchief zugeſchnittene ſchmutziggraue Filzlappen die Beine. Das 
lange, rote wollene Gewand hielt eine vielmals um die Hüften 
geſchlungene Scherpe zuſammen, doch ließ es einen Teil ſeiner 
ſonnengebräunten Bruſt frei. Als Kopfbedeckung diente eine 
hohe Pelzmütze aus Schaffell, über die ein zerriſſener roter 
Wollſchal gewickelt war. Nur [o konnte es Sven Hedin ge: 
lingen, von vielen der Karawane nachgeſandten Spionen lange 
unerkannt zu bleiben und in bisher unerforſchten Landſtrichen 
u reiſen. Als eine weitere Urſache, daß er über zwei Jahre 
ſich in dem jetzt mehr als vor der Expedition Yonghusbends 
ängſtlich verſchloſſen gehaltenen Land aufhalten konnte, ſei er⸗ 
wähnt, daß er eine beſonders günſtige Gabe beſitzt, mit den 
verſchloſſenen Tibetern zu verkehren, und ſie für ſeine Pläne 
anz gegen ihren Willen und gegen allerhöchſten Befehl von 
Zielt, ihm den Weg zu verſperren, umzuſtimmen weiß. Auch 
ſprach er mit feinen Dienern geläufig Yarkandiſch und ſagte 
ſelbſt, es ſei ihm wie ſeine Mutterſprache. Uns war es natürlich 
eine große Ehre, den ſich bei uns zu Hauſe fühlenden Doktor 
zwei Tage als rn Gaft zu haben, unb er freute fid) aud) 
nach zweijähriger Abgeſchloſſenheit von aller Ziviliſation wieder 
mit Europäern zuſammenzutreffen und die Weltereigniſſe zu 
erfahren. Als wir uns am Ufer des Sutlej die Hände ſchüt⸗ 
telten, war feine erſte Frage: „Iſt König Oskar II. von Schweden 
geſtorben?“ Dann gingen wir die verſchiedenen Staaten Europas 
der Reihe nach durch und erzählten dem auf Nachricht Ge⸗ 
ſpannten von Königsmorden und Thronwechſel, von Friedens⸗ 
politik und gefahrdrohenden Volksbewegungen. Wee freute 
ſich der Langabgeſchiedene, die „Woche“ zu ſehen, und obwohl 
er von der Reiſe auf gefahrvollen Wegen ermüdet war, legte 
er erſt ſpät die Zeitſchrift aus der Hand. Dr. Spen Hedins 
lebhafter Schilderung ſeiner hochintereſſanten abenteuerlichen 
Erlebniſſe und Lebensgefahren auf dieſer ſeiner vierten Reiſe 
in Tibet zu lauſchen und ſeine künſtleriſchen Stizzen und Karten 
zu bewundern, war ein wahrer Hochgenuß. 


Kat 
Miß Catherine Elkins (Abb. ©. 1725). Viele reiche 
Amerikanerinnen find [don von Sproſſen alter europäiſcher 
Adelsgeſchlechter als Gattinnen heimgeführt worden. Miß 
Catherine Elkins aber wird die el: fein, der fid) Die Tore eines 
Königlichen Hauſes öffnen; ihre Vermählung mit dem Herzog 
der Abruzzen Prinzen Ludwig von Savoyen, dem Vetter der 
Königs von Italien, ſteht unmittelbar bevor. 
S 
Mohammed Haſſan Mirza (Abb. S. 1728) iſt der 
jüngſte Sohn des Schahs Mohammed Ali von Perſien. Der 
Schah, der ſelbſt in erſter Reihe Militär iſt, legt auf die mili⸗ 
täriſche Erziehung ſeiner Söhne großen Wert. Unſer Bild 
zeigt den kleinen Prinzen Mohammed Haſſan in Koſaken⸗ 
uniform im Geſpräch mit dem Koſakenkommandeur Oberſt 
Liakoff, der bei der Unterwerfung des perſiſchen Parlaments 
eine ſo hervorragende Rolle geſpielt hat. Unſere Aufnahme 
iſt von Herrn Walter Kuß in Teheran gefertigt. 


t7 
Der XII. Internationale Preſſekongreß (Abb. S.1728) 
hat ſich in Berlin unmittelbar an die fünfzehnte Interparla⸗ 
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mentariſche Konferenz angeſchloſſen und eine gleich freundliche 
und würdige Aufnahme in der Reichshauptſtadt gefunden. 
So lud auch Fürſt Bülow den Kongreß, auf dem 96 Vereine 
mit rund 15000 Mitgliedern aus 17 Ländern vertreten waren, 
zu einem Gartenfeſt ins Reichskanzlerpalais ein. 


Si 
Die Brüder Wright (Abb. S. 1729) behaupten heute 
unter den Aviatikern unſtreitig den erſten Platz. Eine Zeit⸗ 
lang wurde von ihnen kaum mehr ernſtlich geſprochen, die 
Franzoſen Farman und Delagrange waren die Männer des 
Tages; im vorigen Jahr aber traten die Amerikaner wieder 
in den Vordergrund, um ſeitdem durch ſteigende Erfolge das 
Erſtaunen der Welt zu erregen. Am 13. September d. J. 
ſtellte Orville Wright in Amerika einen Rekord auf, indem er 
mit ſeinem Aeroplan eine Stunde, 14 Minuten und 24 Se⸗ 
kunden in der Luft blieb, und kurz nachdem er feinen unglück⸗ 
lichen Sturz getan hatte, am 21. September, überbot ſein 
Bruder Wilbur in Frankreich ar Leiſtung noch durch eine 
Fahrt von einer Stunde, 31 Minuten und 25'/, Sekunden. 

t3' 


Die Cholera (Abb. S. 1730) hat ihre Schrecken noch nicht 
verloren, aber ſie ſind durch die Fortſchritte der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft weſentlich vermindert worden. Das hat ſich in 
den letzten Wochen wieder gezeigt; denn während in Ruß⸗ 
land die Epidemie eine bedenkliche Ausbreitung gewann und 
auch die Hauptſtadt Petersburg ſchwer heimſuchte, blieb die 
Bevölkerung der benachbarten Länder vollkommen ruhig. 
Unſere Aufnahmen gewähren Einblick in einige Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Seuche in Petersburg. 

S 


Die Paſteurmedaille (Abb. nebenſt.). Es iſt ein ſchöner 
Brauch, die Erinnerung an große Männer der Wiſſenſchaft 
durch Medaillen wachzuerhalten, die an ihre bedeutendſten 
Mitſtreiter oder Nachfolger als Auszeichnung vergeben wurden. 


Wir bringen heute eine Abbildung der Paſteurmedaille aus 


Anlaß des zwanzigjährigen Beſtens des Paſteurinſtituts für 
Bekämpfung der Infektionskrankheiten in Paris, das Profeſſor 
Metſchnikoff in dem Artikel auf S. 1736 beſpricht. | 


(Die Toten der Woche Py 
Lie volen Ver ZDOGQJe [t5 
Erzbiſchof Caputo, ehem. Münchner Nunzius, t in Neapel 
im Alter von 65 Jahren. | 

Anna Grobeder, einftige berühmte Offenbach⸗Sängerin 
und Soubrette, F in Althofen bei St. Veit am 28. September 
im Alter von 80 Jahren. 

Albert Maignan, bedeutender franzöſiſcher Maler, T in 
Paris am 29. September im 63. Lebensjahr. 

Generalleutnant z. D. von Ziegner, Gründer und Leiter 
des Kolonialvereins, + in Halle a. S. am 28. September im 
Alter von 70 Jahren. 
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Unten: Die Trümmer des abgeſtürzten Wagens. 


weier Züge auf der Berliner Hochbahn. 


— 


Seite 1724. Nummer 40 


—— — — 
— — — e 


Die zwei ineinandergefahrenen Züge. Links der überhängende Wagen II, Klaſſe. 
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Blick auf das Gleisdreieck nach dem Unglück. 


Die ſchwere Kataffrophe auf der Berliner Hochbahn. 
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Eine amerikaniſche Millionärstochter als zukünftige Herzogin: 


GE mMmiß Catherine Elkins. 


Zu ihrer bevorſtehenden Vermählung mit dem Herzog der Abruzzen und Erhebung zur Prinzeſſin von Savoyen. 
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Ein letztes Hindernis auf dem Weg des kühnen Forſchers: Sven Hedin überſchreitet am Drahtſeil den Sutlejifluß. 
Soen Hedins Rückkehr von ſeiner zweijährigen Expedition in das Innere Tibets. 


"eM Google 


Nummer 40. Seite 1727. 


Ankunft des Forſchers in tibetiſcher Tracht in der Miſſionsſtation Poo (Nordindien) 
Sven Hedins Rückkehr von feiner zweijährigen Expedition in das Innere Tibets. 
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Anſprache bes Präſidenten Chefredakteur Singer (2). Gë 
Der Internationale Preſſekongreß in Berlin: Die Teilnehmer beim Reichskanzler (1). — 
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Eine kokette kleine Hoheit: | 
prinz Mohammed Haſſan Mirza (1), Sohn des Schahs von Perjien, im Geſpräch mit dem Koſakenkommandeur Oberſt Liakoff (2). 
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Gefund befundene Choleraverdächtige werden nach der Unter ſuchung wieder nach Hauſe entlaſſen. 


Die Cholera in Petersburg: Maßnahmen zu ihrer Bekämpfung. 
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«9 Droefigl. e 


Roman von 


t. Fortſetzung. 


Das Spiel kam zuerſt nicht recht in Gang, man unter⸗ 
hielt ſich zu ſehr mit den Damen. 

Graf Kölln nahm das metallene Kreuz in der Mitte 
des nicht allzu großen Rouletts zwiſchen zwei Finger, 
ließ es herumſchnellen und warf die Kugel hinein. 

; Im letzten Augenblick ward noch ouf irgendeine 

Zahl oder auf die rote oder ſchwarze Seite geſetzt. 
das 
auf die Kugel. Sie ſummte, ſchnurrte, klapperte. 
Immer träger drehte ſich der Zylinder. Die Kugel glitt 
auf ſechzehn, wieder heraus und lief, während alle Köpfe 
ſich vorbeugten, auf die Sieben. Dann drehte der 
Zylinder langſam weiter mit dem ruhenden Glücks⸗ 

geſchoß. 

Ein älterer Herr, der mit Graf Kölln die Bank hielt, 
zahlte aus und zog bie Einſätze ein. Dann ſchnurrte 
wieder die Kugel, und der alte Graf rief, indem er ſeinen 
weißen Schnurrbart wirbelte: „Messieurs, faites 
votre jeu!“ 

Die Damen unterhielten ſich köſtlich. Je weniger ſie 
geſetzt hatten, deſto größer war ihre Freude an einem 
Gewinn, deſto größer ihr Jammer um einen Verluſt. 

Und immer 


ſchenkte ein. Der alte Graf hatte die Blicke überall. 


Wenn er irgendwo ein leeres Glas ſah, ſo zwinkerte er 


mit den ſcharfen Augen. 

Aber keiner machte einen höheren Satz. 

Der junge Graf Lindenbach ſtand neben dem Tiſch 
und ſah mit ruhigen Augen auf das Roulett. Der alte 
Graf rief ihm zu: „Nun, Graf Franz, wenn Sie mal 
mithelfen würden, kämen wir vielleicht vorwärts!“ 

Der junge Offizier verbeugte ſich: „Pardon, id) ſpiele 
nicht.“ 

„Nanu, ſind Sie ſo moraliſch?“ 

Der junge Offizier verbeugte ſich lächelnd abermals: 
„Es ijt Grundſatz bei mir.“ 

„Ach was, Grundſätze gibt's nicht.“ 

Da verbeugte ſich der junge Offizier zum drittenmal: 
„Ich habe aber Grundſätze.“ 

„Na, die ſind dann jedenfalls für die Nebenmenſchen 
nicht gerade unterhaltend.“ 

Der Leutnant blickte ihn feſt an, aber Gräfin Linden⸗ 
bach winkte ihren Cnkel heran: „Franz, ich bitte dich, 
fet ruhig” ` —— ö | Ä 

Er küßte ihre Fingerſpitzen: „Was fol id) fagen? 
Wer bezweifelt, daß ein Menſch Grundfäße hat, mit dem 
iſt wohl nicht viel zu reden!“ 

Und der junge Offizier verſchwand aufrechten Ganges, 
ohne einen Blick auf den Tiſch zu werfen. Die Gräfin 
ſagte zu ihrem alten Freunde: „Mein Lieber, taſten 
Sie die Erziehung meines Enkels nicht an. Einer tut 
das, und einer tut jenes. Sie haben ſelbſt geſagt, daß 


Als 
„Rien ne va plus“ erklang, blickte alles geſpannt 


lief der Haushofmeiſter umher und 


2 Freiherrn von Ompteda. 


er famos reitet. Na alſo! Kommen Gie, ER Cie mir 
das auf Rot —' 

Dabei nahm fie aus einer kleinen Börſe ein. Zehn- 
pfennigſtück. Graf Kölln [dob es felbft auf Rot undd 
verbeugte ſich dabei ſo tief, daß ſeine weißen Schnurr⸗ 
bartenden den Tiſch berührten: „Hoffentlich bringt es 
Ihnen ein Vermögen, liebe Gräfin!“ 

Als ſie gewonnen hatte, händigte er ihr zwanzig 
Pfennig aus, indem er ſich wieder abſichtlich tief vor 
ihr verneigte. Aber die Gräfin nahm das Geld ſchmun⸗ 
zelnd entgegen: „So, ich höre für heute auf — 

Alles lachte, Graf Kölln ſtand ärgerlich auf: „Ich gebe 
die Bank ab —“ | 

Niemand wollte lie übernehmen. Die andern er⸗ 
hoben fic) ebenfalls, und Graf Kölln ſagte zu Herrn Louis 
Droeſigl: „Damen in allen Ehren, ich habe ihnen genug 
geopfert, aber an den Spieltiſch gehören ſie nicht. Sie 
haben keinen Rechtsſinn.“ 

Darunter verſtand er: „Sie wollen nicht verlieren. " 

Waährend die Geſellſchaft ein wenig verſtimmt das 
Zimmer verließ, ſagte Herr Droeſigl, der wie aus dem Ei 
gepellt neben dem alten Herrn ſtand: „Und doch, Herr 
Graf, habe ich in Monte Carlo, in Spaa und gar in 
Konſtantinopel Damen mit viel größerer Spielleiden⸗ 
ſchaft kennen gelernt, als ſie je bei einem Manne vor⸗ 
kommt.“ 

Graf Kölln hielt Herrn Droefigl am Aermel zurüd: 
„Laſſen Sie man, lieber Freund, wenn erft die Frauen 
zu Bett gegangen ſind, machen wir noch ein kleines 
Jeuchen!“ 

Mit der Ausſicht darauf war des alten Herrn gute 
Laune wiederhergeſtellt. Er hatte jetzt nur noch den 
einen Wunſch, daß es nicht zu lange dauern möchte, bis 
die Damen fid) zurückzögen. 

Darum näherte er ſich der Damengruppe, zog die 
Uhr, betrachtete ſie lange und machte ein bedenkliches 
Geſicht. 

Gräfin Lindenbach hatte die Manöver des alten 
Herrn bemerkt. Sie ſagte zur Gräfin Sczogony: „Wir 
ſollen ausgeräuchert werden!“ 

Herr Louis Droeſigl ſah Prinzeſſin Hohengart und 
ihre Schweſter Agathe ftumm nebeneinanderſitzen. Er 
näherte ſich der Prinzeſſin: „Ach, es iſt weg viel unter⸗ 
haltender hier als drüben beim Roulett . 

Prinzeſſin Hohengart geg die Ringe an n den Fin⸗ 
gern. 

obgleich den meiften Damen bas Roulett bod) 
auch Spaß macht. 

Die Prinzeſſin tat nicht, als ob ſie angeredet Wide 
Agathe fühlte die Ungezogenheit und wandte ſich zu 
Herrn Droeſigl: „Mir iſt es viel lieber, wir ſitzen hier!“ 

Die Prinzeſſin rauſchte davon. Droeſigl blickte ihr nach. 
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Gräfin Agathe erriet, was er dachte, und deutete auf 
den leer gewordenen Stuhl: „Kommen Sie, ſetzen Sie 
ſich ein bißchen zu mir!“ | 

Er nahm Platz, aber er war zerftreut und beobachtete, 
mit wem die Prinzeſſin nun ſpräche. Die junge Gräfin 
wandte ihm ihr breites Geſicht zu: „Sie denken an 
etwas anderes.“ 

Er kam fofort zu feiner Wohlerzogenheit zurück: 
„Ich bitte um Verzeihung. Ich dachte nur . . ." 

„Ich will Ihnen ſagen, was Sie dachten. Sie dach⸗ 
ten: ‚Ungezogen!“ Bitte, feien Sie meiner Schweſter 
nicht böſe. Sie ift manchmal fo . ..“ 

Herr Droeſigl verneigte ſich: „Gnädigſte Gräfin, Sie 
ſind ſehr gut —“ 07 | 

„Ich habe doch nichts Befonderes . . ." 

„Doch, Gräfin, Sie haben etwas Beſonderes, das 

man nicht immer findet, nämlich Herz. Prinzeſſin 
Hohengart war nicht gerade liebenswürdig. . .“ 
Dann fuhr er ohne Ueberleitung fort: „Auf meines 
Vaters Wink hören zehntauſend Eſſen auf zu rauchen, 
wenn er nämlich keine Kohlen geben will. Denn wir 
find ‚Kohlenfritze“, wie ein Herr hier, auf deffen Wink 
nicht eine aufhört zu rauchen, die Liebenswürdigkeit ge⸗ 
habt hat, es auszudrücken. Kohlenfritze, jawohl, und 
mein Name ijt Droeſigl. Von dem weiß keine Prin- 
zeſſin etwas. 
die größten treibenden Kräfte in Deutſchland zu kennen. 
Allerdings wäre es auch nicht unmöglich, daß von den 
Kohlenfritzen keiner den Namen Hohengart gehört hätte. 
Gnädigſte Gräfin, Ihr Herr Vater hat vorhin geſagt: 
„Damen in allen Ehren, aber ſie haben keinen Rechts⸗ 
ſinn — 

Agathe war auf dem Stuhle befangen hin und her 
gerückt, nun wiederholte ſie: „Es liegt meiner Schweſter 
wirklich fern, Sie zu kränken. Es iſt mal ſo ihre Art. 
Das tut man ja in guter Geſellſchaft nicht!“ 

Als Herr Droeſigl antwortete, war in ſeiner Stimme 
nicht mehr der natürliche Stolz, ſondern ein wenig das 
Bedürfnis, ſich in das rechte Licht der Geſellſchaft zu 
rücken: „Ich habe derartige Anſchauungen dort, wo ich 
verkehre, auch nie getroffen, und Lord Fitz⸗Venor, der⸗ 
einſtiger Herzog von Hattenrow, würdigt mich ſeiner 
Freundſchaft, und beim Fürſten Fraisheim⸗Fraisheim 
bin ich jeden Herbſt auf Wochen zur Gemsjagd.“ 

Die junge Gräfin unterbrach ihn lächelnd: „Das ſollen 
Sie mir nicht erzählen. Ich glaube es Ihnen aufs 
Wort | 

Herr Droeſigl bip die Lippen aufeinander unb ſprach 
von der Jagd, die er hier ſeit acht Tagen täglich mitritt. 

Agathe ließ ſich erzählen, denn ſie war die einzige der 
drei Schweſtern, die nicht ritt. Sie hatte mit dem In⸗ 
ſpektor zu tun, mit dem Rendanten. Sie ſorgte für die 
Küche, ſie teilte das Geld ein, wenn ſie ſolches von ihrem 
Vater bekam, denn da der Vogen ſeit Jahren überſpannt 
wurde, pflegte es nicht regelmäßig einzulaufen. Nach⸗ 
zuſehen, ob die Lichter alle brannten, überließ ſie gern 
ihrer älteſten Schweſter, auch wenn ſie erſt eine Stunde 
vorher angekommen war. 

Da brachen mit einem Mal die Damen auf, man 
wußte nicht, warum. 


Woher auch? Sie iſt ja nicht verpflichtet, 
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Graf Kölln hatte Gräfin Sczogony die Hand geküßt, 
nun raunte er ihrem Manne zu: „Wir ſpielen vielleicht 
noch eine Partie Quinze oder Ekarté.“ 

„Ich muß meine Frau hinaufbringen!“ 

„Kommen Sie nur wieder, lieber Graf!“ 

Sobald das letzte weibliche Weſen gegangen war, 
ſetzte man ſich an den Tiſch, wo das Roulett geſtanden. 
Dort lagen jetzt eine Anzahl Kartenſpiele. Wieder war 
der einzige, der bediente, der alte Haushofmeiſter, der 
ſtumm und blind unausgeſetzt einſchenkte. 

Bei der Quinze gingen die Karten von einem zum 
andern wie das Geld. 

Nach einiger Zeit übernahm der alte Graf zum 
Bakkarat die Bank. Herr Droeſigl war der eine Karten: 
halter, der andere wechſelte. Die Höhe der Einſätze 
ihien zu wachſen mit dem Zigarrenrauch, der bald nebel— 
artig über dem Zimmer lag. Immer mehr Geld erſchien 
vor den Spielern auf dem Tiſch, immer höher ſchwoll 
der Haufen von Banknoten vor dem Grafen von Kölln. 
Jedesmal, wenn er einen großen oder kleinen Schlag 
aufdeckte, blätterte er mit Siegermiene die Karten hin 
und nahm den Gewinn in Empfang. Wenn er aus— 
zahlen mußte, ſo tat er es mit der größten Liebens— 


würdigkeit, immer ein Scherzwort im Mund: „Es ift mir 


eine Ehre. — Darf ich Ihre Kaſſe vervollſtändigen?“ 

Ein junger Herr fragte über den Tiſch: „Herr Graf, 
würden Sie mir wohl aushelfen? Ich habe nicht ſo 
viel bei mir!“ , 

Graf Kölln gab zurück: „Ich nehme grundſätzlich 
nichts aus der Bank. Dann müßte ich erſt einmal 
Toilette machen.“ 

Er erhob ſich, raffte den rieſigen Haufen Banknoten 
zuſammen und trat an einen Nebentiſch. 

Herr von Mellin, der nichts zu trinken hatte, klingelte. 

Graf Kölln ſagte zu dem jungen Herrn, einem Guts— 
nachbarn, der die Jagden mitzureiten pflegte: „Mit 
wie viel darf ich aushelfen? Eins, zwei, drei, vier?“ 

„Ach, ein brauner Lappen vielleicht!“ 

Der alte Herr ſah ihn unter den buſchigen weißen 
Augenbrauen an: „Lieber Freund, entweder Sie hören 
auf und warten beſſeres Wetter ab, oder Sie fangen 
gleich mit mehr an. Sonſt ſind Sie bar Geld.“ 

Der junge Mann verbeugte ſich: „Wenn Sie mir 
dann vielleicht drei geben wollen, Herr Graf?“ 

Graf Kölln zog die linke Manſchette aus ſeinem 
Frackärmel hervor und notierte darauf den Namen und 
die Summe. 

„Die Bank geht mit fünf Mille weiter.“ 

Die Tür öffnete ſich. Das glattraſierte Geſicht eines 


jüngeren Dieners erſchien. 


Graf Kölln rief: „Darf ich bitten, die Dienerſchaft 
nicht zu rufen! Hier hat nur Elßmann Zutritt!“ 

Der Diener ging durch das Bilderzimmer auf den 
Gang in das Stiegenhaus, in dem die doppelte Treppe 


hinauf in Zopf oder Perücke, in Koller oder Panzer 


lauter Herren und Grafen von Kölln hingen; dazwiſchen 


Damen in Staatskleidern, ein Lächeln auf den Lippen, 


ſteif eine Blume in der Hand oder einen Vorhang hin— 
ter ſich, der, an einer Säule gerafft, die Landſchaft ſehen 
ließ mit den Renaiſſancegiebeln des Schloſſes Kölln. 
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Der Diener öffnete eine Seitentür zum Putzraum 
neben der Küche und ſagte dem Haushofmeiſter, daß er 
gerufen worden. Der Alte nahm den jüngeren beiſeite: 
„Sie wiſſen, daß ich allein die Bedienung habe. Richten 
Sie ſich danach!“ 


In dieſem Augenblick hatte der gebeugte, alte Elß⸗ 


mann in ſeiner aufgerichteten Haltung, mit ſeiner ſchar⸗ 
fen Stimme etwas, wie der Herr des Schloſſes ſelbſt. 

An langen Tiſchen ſtanden die Leute mit den ſeidenen 
Kniehoſen und Strümpfen, in Hemdärmeln, mutant 
umgebunben, beim Silberputzen. 

Als der Alte hinausgegangen war, rief der Stoll- 
burſche Körner, der bei folchen Gelegenheiten mithelfen 
mußte: „Aergern Sie den Herrn Grafen nicht —' 

Einige lachten, andere putzten ruhig an der Maſchine 
die Meſſer weiter oder wiſchten ſilberne Schüſſeln ab. 
Nebenan lag der Aufwaſchraum. Körner trat in die 
Tür und ſah einer ſtarken, blonden Frau zu. 

Währenddeſſen erzählte der junge Diener, drinnen ſei 
das Spiel im vollen Gange, und meinte: „Da wird ſich 
wohl wieder einer totſchießen, wie der Polack, der Prinz, 
voriges Jahr!“ 


Ein anderer rief, während er eine Stahlklinge zwi⸗ 


ſchen die rotierenden Lederſtreifen der Meſſerputzmaſchine 
hielt: „Das war kein Prinz. Herr von . Den 
hat der Graf hölliſch ausgeraubt!“ 

Doch ein alter Mann mit feiſtem, glattem Geſicht, der 
das geputzte Silber in Friesüberzüge ſteckte, drehte ſich 
um: „Haltet s Maul! 
Grafen —“ 

„Nu, wenn's wahr iſt!“ 

Der andere trat ihm entgegen, eine Silberſchüſſel im 


grünen Ueberzug in der Hand, und machte mit dem fetten, 


ſchwarzbehaarten Unterarm eine nachdrückliche Bewe⸗ 
gung: „So wird nicht geredet! Verſtanden? Iſt unſer 
Graf nicht gerecht? So anſtändig wird nirgenoma ge: 

zahlt!” 
| Doch ber junge Menſch, erft [eit einem halben Jahr 
im Hauſe, begann noch einmal: „Na, mehr wie bezahlen, 
als man ſich verdient hat, tut er doch nicht!“ 

Der alte Diener, ſonſt ſo vorſichtig mit dem Silber 

ſeines Herrn, ſtieß die Schüſſel in den Schrank, daß ſie 
an die Hinterwand bumſte: „So, und wenn einer 
heiraten muß? Wie war's denn bei Tillmann und 
beim langen Sickel? Dem Mädel hat er was geſchenkt 
und ihm ood). Ein anderer ſchmeißt fie raus. Alſo halt's 
Maul!“ 

Der andere ging und ſchlug die Tür zu, während der 
alte Diener ſeinem Herzen noch weiter Luft machte: 
„So 'n dummer Grünſchnabel! Ich weiß wohl, daß 
unfer Graf fünf gerade fein läßt, aber fo 'nen Herrn 
ſoll'n wir mal ſuchen!“ 

Der zweite Kutſcher, der kalt rauchend an der Wand 
lehnte, denn Elßmann litt den Tabak nicht, ſtimmte ihm 
zu. Wer ein Pferd ſchlüge, flöge raus. Aber wer was 
leiſte, dem ſehe der Graf jedes nach. 

Währenddeſſen ſchwatzte Körner, ein paar ſilberne 
Gabeln abtrocknend, mit der Blonden, die Porzellan⸗ 
teller wuſch. Als ſie fertig war, band ſie die Schürze 
ab und fragte den Küchenchef: „Es ijt wohl nichts mehr?“ 


So redet ihr nicht von unſerem 
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Der nickte zerſtreut. Die weiße Mütze auf dem 
Kopf, ſchrieb er in einem großen Bud). 

Als die Blonde, die Dienſttreppe verlaſſend, eben den 
Korridor betreten wollte, ging Graf Sczogony die große 
Treppe hinab. 

Im Spielzimmer lag der Zigarrenqualm ſo dicht, 
daß man nichts ſah als im Lichtkreis der Lampe die 
über den Tiſch gebeugten Köpfe und davor nervöſe 


Hände, ein wenig übernächtig ſchmutzig, obwohl ſie 


lauter gepflegten Herren angehörten, wie es eine Hand 
eben wird, die lange Metallgeld hin und her ſchiebt. 
Aber das bare Geld war ſeltener geworden, ſeine Stelle 
hatten Viſitenkarten eingenommen, auf denen Summen 
gekritzelt ſtanden. Herr Louis Droeſigl hielt jetzt die 
Bank. Graf Kölln hatte die Karten der einen Seite. 
Sein Geſicht ſchien noch röter denn vorher. Ab und zu 
griff er nach rückwärts, um fein Glas zu ſuchen. 

Als die Karten lagen und einer der Herren danach 
ſaßte, rief er grob: sum Donnerwetter, id) bebe immer 
ſelbſt auf!“ 

Der andere ſtand auf: 
Seite!“ 

Nun fah Graf Kölln die Karten an: „Zwei Zehnen!“ 
— Die Seite hatte wirklich kein Glück. 3 

Der Bankhalter legte feine Karten wieder hin, gab 
drüben eine Sieben, Graf Kölln noch eine Zehn, ſich 
ſelbſt eine Eins, deckte auf und ſagte, ohne eine Miene 
zu verziehen: „Eins.“ 

Die andere Seite hatte ſich totgekauft. Mit der arm⸗ 
ſeligen Eins zog die Bank Tauſende ein. 

Der alte Graf ſchrie: „Na, gegen ſolchen Dufel it 
freilich nichts zu wollen!“ | 

Herr Droeſigl ſagte ein wenig ſcharf: „Ich habe die 
Karten nicht gemacht!“ 

„Ich ooch nicht!“ 

„Dann können wir beide nichts dafür.“ 

Graf Kölln nahm aus der Rocktaſche einen Stoß 
Viſitenkarten und machte „Bons“ daraus, indem er große 
Geldſummen darauf ſchrieb. ' 

Graf Sczogony ging von Seite zu Seite, aber er 
ſetzte immer dort, wo das Glück nicht war. Und es war 
am wenigſten bei Graf Kölln. Eine ſeiner Viſitenkarten 
nach der andern wanderte in die Bank. 

Der Kreis der Spieler nahm ab von Viertelſtunde zu 
Viertelſtunde. Der war müde, bei jenem regte ſich die 
Vernunft, andere ſtanden mit großem Gewinn auf, blie⸗ 
ben als Zuſchauer einen Augenblick noch da und waren 
dann ſtill verſchwunden. Leute, ſonſt die Ehrenhaftig⸗ 
keit ſelbſt, klagten ohne Not, wie viel ſie verloren hätten, 
während ſie doch in Wirklichkeit eine wohlgefüllte Brief⸗ 
taſche auf ihr Zimmer nahmen. Wenn man herum⸗ 
hörte, hatte keiner gewonnen; dabei war das Bargeld 
verſchwunden, als parten es die Ritzen des Parketts auf- 
genommen. 

Graf Gcgogony fonnte bet den wenigen Herren, die 
nur noch da waren, feinen letzten Tauſendmarkſchein 
nicht mehr „zerſchlagen“, wie man es nannte. Er ging 
auf des alten Grafen Seite und warf ihn ein wenig 
ärgerlich auf den Tiſch. Der alte Herr aber plante in 
dieſem Augenblick einen „großen Coup“. Er hatte keine 


„Kein Glück auf dieſer 
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^ Ahnung, wie viel er verloren hatte, abet e er molíte mit 
einem Mal alles zurückgewinnen. 

Er fragte: „Wie viel ift die Bank?“ 

Herr Droeſigl zuckte die Achſeln. „Bis zu wie viel 
nehmen Sie an?“ 

Louis Droeſigl legte die Karten hin und ſagte in der 
ein wenig protzigen Art, die trotz aller guten Manieren 
in gewiſſen Augenblicken an ihm war: „Herr Graf, ich 
nehme jeden Satz an!“ 

Graf Kölln ſchrieb auf ſeine Biftentari eine ſechs⸗ 
ſtellige Zahl. 

Die Karten flogen rechts auf den Tiſch, ohne daß ſie 
jemand aufhob, und nun erſt merkten die Herren, daß 
außer dem Bankhalter, Graf Kölln und RT Sczogony 
niemand mehr im Zimmer war. 

Der alte Graf blickte ſich wütend um: 
Kerls, kalte Beene.“ 

Herr SES zuckte die Achſeln: „Dann gebe ich hier 
offen!“ 

Er deckte die rechte Seite auf. 
merkwürdig alten, verſchrumpelten Händen nahm Graf 
Kölln die beiden Blätter und ſagte, ohne abzuwarten, 
was der Bankhalter meinte: „Ich muß bitten.“ 

Herr Louis Droeſigl deckte ſeine Karten auf den Tiſch: 
„Kleiner Schlag!“ 

Graf Sczogony machte 
„Gute Nacht, meine Herren.“ 

Aber der alte Graf, der dem Bankhalter den Tauſend⸗ 
markſchein des Ungarn und die Viſitenkarte hingeſchoben 
hatte, rief faſt e „Graf Sczogony, wir ſpielen 
weiter!“ 

„Tut mir leid, Graf Köln, aber ich ſpiele nie unbar.“ 

„Ich gebe Ihnen was, 

„Danke, ich borge nie.“ 

Der alte Herr rief zitternd in ſeiner Nervoſität bei 
ſeinem enormen Verluft, den er ſelbſt nicht überſah: 
„Auch wieder Grundſatz?“ 

„Ich habe es meiner Frau verſprochen.“ 

Damit war er hinaus, und die beiden Herren blieben 
bei der dunkler brennenden Lampe, die keine Nahrung 
mehr hatte, allein. 

Herr Droeſigl ſchob ſeinen Gewinn zuſammen. Er 
ordnete bie Vifitenkarten und ſteckte eine Anzahl davon 
in die Taſche, ſo daß nur noch die des Grafen Kölln 
übrigblieben. Der ſagte mit rauher Stimme: „Jetzt 
kommen Sie, Herr Droeſigl, wir machen einen Schlag 
um den Krempel!“ 

„Verzeihen Sie, Herr Graf, das tu ich grundſätzlich 
nicht.“ 

„Was? Jeder hat ſeinen Grundſatz! Sczogony hat's 
ſeiner Frau verſprochen, der junge Lindenbach der Groß⸗ 
mutter! Wem haben Sie's denn verſprochen? Wohl 
Ihrer Frau Mama?“ 

Herr Droeſigl preßte die Lippen aufeinander: „Meine 
arme, liebe, gute Mutter lebt nicht mehr, Herr Graf.“ 

„So? Da haben Sie's wohl Ihrer Tante ver⸗ 
ſprochen?“ ) 

Herr Droeſigl klopfte mit bem Pack Viſitenkarten auf 
den Tiſch: „Herr Graf, ich habe es niemand verſprochen. 
Ich habe meine Grundſätze. Das genügt! Ich wieder— 


„Verfluchte 


eine kurze Verbeugung: 


beide hier allein! 


Mit zitternden, jetzt 
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hole, morgen ſtehe ich zur Verfügung, aber nicht wir 


He 


„Morgen find bie Herren nicht mehr ba. Heute war 
die lebte Jagd.“ 

„Dann ein andermal.“ 

„Ich weiß nicht, wenn ich Sie wiederſehe.“ 

„Sie haben doch die Liebenswürdigkeit gehabt, mich 
als Ihren Gajt . . ." 

„Doch nicht für ewig?“ 

Herr Droeſigl ſteckte die Viſitenkarten in die Weſten⸗ 
taſche: „Ah, wollen Sie mir dann ſagen, wie lange ich 
hier noch eingeladen bin?“ 

„Für die Jagden. Bis morgen.“ 

„Gute Nacht, Herr Graf.“ 

„Gute Nacht.“ 

Graf Kölln ahnte nicht recht, um welche Summen es 
fid) handelte. Er wußte nur, daß der letzte Bon auf vier 
hunderttauſend Mark lautete. Und dieſe Summe 
ſchwirrte in ſeinem durch Wein und Aufregung des 
Spieles umnebelten alten Hirn. Er dachte an die gros 
ßen Verluſte, die er in letzter Zeit gehabt, wie der Ren⸗ 
dant ihn darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß keine 
Einnahmen eingelaufen ſeien, und als Herr Droeſigl ſchon 
die Tür erreicht hatte, rief er: „Ich werde einen 
Generalbon ausſtellen.“ | | 

Herr Droeſigl begann auf einer Viſitenkarte zuſam⸗ 
menzuzählen. 

Graf Kölln nahm die einzelnen Bons in Empfang. 
Seine Hände zitterten, und in dieſem Augenblick, wo er 
hätte aufpaſſen müſſen, ſchoß es ihm durch den Kopf, 
wie er Hypothek auf Hypothek aufgenommen, wie ihn 
Agathe gemahnt hatte, Ordnung zu ſchaffen, die Gaſt⸗ 
freundſchaft einzuſchränken. Mehr als vier Reitpferde 
für ihn und Gräfin Patſch wurden nicht gebraucht. 
Wenn er ſich mit noch zwei Juckern begnügte, ſo konnte 


man drei Viertel des Perſonals entlaſſen und fünfund⸗ 


zwanzig Stände leeren. Er dachte daran, wie Agathe 
vorgeſchlagen, das Schloß zu vermieten, irgendwo im 
Ausland zu leben. 

Aber der alte Herr hatte dann geſagt: „Wenn ich nicht 
mehr hinter den Hunden reite, bin ich tot.“ 

Herr Droeſigl ſagte kurz: „Es macht genau 672,450 
Mark!“ | 

Graf Kölln ftotterte: „Sie ſollen's haben! Aber piel: 
leicht bekommen wir doch noch eine Partie zuſammen. 
Wiſſen Sie was, man kann doch nicht gleich ſchlafen! 
Wir wollen noch eine Beruhigungspartie ſpielen.“ 

Dabei ging er zu einem Spieltiſchchen am Fenſter, 
wo die Karten lagen, mit denen jeden Tag nach Tiſch 
Gräfin Patſch und er ſich die Zeit vertrieben. 

Aber während er in dem halben Dunkel herum⸗ 
taſtete, ſagte Herr Droeſigl: „Herr Graf, nach dem, was 
Sie vorhin geſagt haben, rühre ich keine Karte mehr an.“ 

„Was habe ich denn geſagt?“ 

„Ich möchte es nicht wiederholen. Einem ſo viel 
älteren Herrn, wie Sie ſind, Herr Graf, halte ich die 
Erregung zugute. Ich denke, das iſt doch fair!“ 

„Und Revanche wollen Sie mir nicht geben?“ 

„Sie haben ja das Gaſtrecht aufgehoben! Ich bin 


empfindlich, ich vergeſſe das nicht — 
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Graf Kölln verſuchte es jetzt auf andere Weiſe. Er 
klopfte Herrn Droeſigl auf die Schulter: „Seien Sie kein 
Froſch. Das ift ja lächerlich. Wir wollen mal über die 
Sache reden.“ 

„Es iſt beſſer, wir ſprechen darüber nicht.“ 

Nun blitzte es wieder in den Augen des alten Reiters, 

Trinkers, Jägers und Spielers, und ihn überkam jäher 
Zorn: „Zum Donnerwetter nochmal, dann gute Nacht. 
Aber ich will Ihnen etwas jagen, Herr Droeſigl, Be- 
dingungen in meinem Hauſe laſſe ich mir nicht vor⸗ 
ſchreiben. Ich werde die Sache ordnen. Gut. Aber ich 
muß dann ſofort morgen früh verreiſen. Und Sie wer⸗ 
den einfeben, bap, wenn id) verreiſe, Gäſte nicht hier 
ſein können.“ 
Herr Droeſigl antwortete mit zitternder Stimme: 
„Das heißt alfo fo viel wie an die Tür ſetzen! Gut, Herr 
Graf. Wollen Sie nach der Uhr ſehen? Binnen 24 
Stunden erwarte ich alſo die Zahlung von 672,450 Mark. 
Darf ich bitten an die Deutſche Bank. Gute Nacht, Herr 
Graf.“ 

„Gute Nacht!“ 

Herr Droeſigl ging durch den Saal, über die Treppe, 
wo all die alten Köllns hingen, die, wie die Familien⸗ 
geſchichte berichtete, Draufgänger geweſen, aber doch alle 
Habe und Gut gemehrt durch treue Dienſte ihrem Lan⸗ 
desherrn, durch Heirat, Erbſchaft und Geſchicklichkeit. 

Am Morgen ſchien alles ſpäter zu erwachen als 
ſonſt. Die Läden blieben geſchloſſen, nur die Haus⸗ 
mädchen fegten verſchlafen die Läufer auf der Treppe. 
. «jn ben Ställen dagegen war ſchon Leben. Man hörte 
Türengehen und Wiehern. Der Stallburſche Körner 
trat heraus, die Aermel aufgekrempelt, und ſchüttete 
einen Eimer Waſſer aus. Ihm folgte der zweite Kutſcher 
in weiß und blau geſtreiftem Stallzeug. Er ſtieg die 
Treppe hinan. 

Auf der oberſten Stufe begegnete ihm ein kleiner 
Mann in weißen Hoſen, Stulpenſtiefeln, einreihigem 
Rock mit Silberknöpfen, den Zylinder auf dem Kopf. 
Unter dem glattraſierten hageren Geſicht ſtand ein hoher 
Kragen empor. Ueber dem linken Arm trug er den 
Mantel ſorgfältig zuſammengelegt. Er blieb ſtehen: 
„Döllſig, 's iſt höchſte Eiſenbahn!“ 

Der zweite Kutſcher ſagte ärgerlich: „Ich habe meine 
Pferde ſelber verſorgen müſſen. Der Körner iſt kaum 
'ne Stunde vorm Futterſchütten rübergekommen, wie 
ſoll er dann aufſtehen! Meine Frau ſagt's, die wacht ja 
auf von jeder Kleinigkeit.“ 

Gabriel Baromeit, der erſte Kutſcher, ſchnippte mit 
dem dritten Finger der rechten Hand ein Stäubchen von 
ſeinem linken Aermel: „Man muß ihm auf die Finger 
ſehen. Iſt aber ſonſt 'n tüchtiger Kerl!“ 
| An dem Gang über dem Stall lag wie in einer 

Kaſerne Tür an Tür. Hier und da war ein Namens⸗ 
ſchild zu ſehen, die Glocke daneben. 

Döllſig trat ein. Auf den Möbeln lagen weiße Scho⸗ 
ner, in der Ecke ſtand ein Schreibtiſch, roh gearbeitete 
Porzellanfiguren darauf, am Fenſter ein Goldfiſchglas, 
aus dem Farne ihre grünen Wedel ſtreckten. Der Kut⸗ 
ſcher ging leiſe in das Schlafzimmer, wo zwei Betten 
nebeneinander ſtanden, und begann fid) umzuziehen. 
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Eine Geſtalt wandte ſich herum, die Nachthaube auf 
dem Kopf: „Mach doch nicht ſolchen Skandal! Daß man 


‚nur einmal ausſchlafen könnte!“ 


Der Kutſcher ſchlich leiſe in das Wohnzimmer hin⸗ 
über und bemühte ſich, dabei ſo wenig Lärm wie mög⸗ 
lich zu machen. 

Unten ſtand eine Coach. Gabriel Baromeit ſtieg auf 
den Bock, nahm den Zügel und die Peitſche, fuhr rund 
um den Hof, und die beiden Wagenhalter warteten mit 
aufgeſtemmten, bloßen Armen, ob der erſte Kutſcher 
etwas zu tadeln hätte. Ohne daß man den ausgezeichne⸗ 
ten Fahrer ſich nur rühren ſah, blieben die vier Tiere 
auf einmal verſammelt ſtehen, daß kein Ortſcheit ge⸗ 
hangen hätte. Nun kam auch der zweite Kutſcher die 
Treppe herab, ging um den großen Jagdwagen herum, 
gleichfalls mit vier Pferden beſpannt, deutete auf das 
linke Hinterbein des Stangen⸗Sattel⸗Pferdes, und Kör⸗ 
ner ſprang zu, einen Strohhalm fortzunehmen, der am 
Huf hängengeblieben war. Dann ſtieg Döllſig auf den 


Bock. 


Ein Gepäckwagen folgte mit einem Kutſcher, der nur 
eine Mütze trug. Das Gepäck wurde aufgeladen, wäh⸗ 
rend die Reitknechte vor den Vorderpferden ſtanden, die 
Kutſcher regungslos ſaßen und nur ab und zu einmal 
die Tiere mit den Köpfen ſchnickten oder nervös den 
Boden ſcharrten. | 

Graf Kölln klopfte an der Zimmertür. 

„Herein!“ 

„Guten Morgen, Herr Droeſigl!“ 

„Guten Morgen, Herr Graf!“ 

„Sie wollen doch nicht etwa fort?“ 

Herr Droeſigl in einem langen, grauen Ulſter, den 
weichen Hut in den rotbehandſchuhten Händen, meinte 
mit ruhigem Geſicht, das ſchon friſch raſiert war: „Gewiß, 
Herr Graf, Sie haben das Gaſtrecht aufgehoben. Ich 
habe mir überlegt, ob ich nicht dafür eine Erklärung zu 
fordern hätte, aber es iſt wohl etwas getrunken worden 
geſtern, und auch dem reichſten Mann iſt ſolch ein 
Verluft . 

Elßmann erſchien: „Herr Graf, die abreiſenden Herr⸗ 


ſchaften find unten —' 


„Ich laſſe die Damen um einen Augenblick Geduld 
bitten.“ 

Graf Kölln klopfte mit dem Reitſtock nervös auf ſeine 
Gamaſchen: „Ich bitte, vergeſſen Sie, was ich Ihnen 
geſtern geſagt habe. Bitte, bleiben Sie, ſolange Sie 
wollen. Es iſt nur die engſte Familie da! Meine Töch⸗ 
ter und Lindenbachs. Genügt Ihnen das?“ 

„Natürlich, Herr Graf.“ 

„Entſchuldigen Sie mich, 
Gäſten ſehen.“ 

Die beiden Herren reichten ſich die Hände. Graf 
Kölln ſchritt zur Tür; Herr Droeſigl zog ſeinen Ulſter 
aus. e 
Ein paar Minuten darauf erklangen Horntöne, und 
die beiden Viererzüge fuhren, dicht von Herren und 
Damen beſetzt, um das Rundell, während der Gepäck⸗ 
wagen noch wartete, da die Sachen des Herrn Droeſigl 
wieder abgeladen werden mußten. 


(Fortſetzung folgt.) 


ich muß nach meinen 
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Das Paſteurſche Inftitut für Bekämpfung der Jufeffionstranffeiten. 


Zum zwanzigjährigen Jubiläum bes Inſtituts. — Von Prof. Dr. E. Metſchnikoff, Paris. 


Es unterliegt keinem Zweifel, 
eines allgemeinen Friedens mit der Zeit immer mehr 
an Boden gewonnen hat. Es vereinigen ſich öffent⸗ 
lich internationale Kongreſſe für die Beſeitigung der 
Kriege, und jede Zuſammenkunft der Staatshäupter 
dient unfehlbar der erneuten ee von Frie⸗ 
densgedanken. 

Je mehr aber der Wunſch einer friedlichen Löſung 
menſchlicher Zwiſtigkeiten um ſich greift, deſto eifriger 
wird der Krieg gegen die niederſten Feinde der Menſch⸗ 
heit proklamiert und geführt. Mit dem Steigen des 
Wertes des menſchlichen Lebens wird alles, was zu 
ſeiner Erhaltung dienen kann, um ſo aufmerkſamer 
vom Publikum verfolgt. Es wird deshalb wohl an⸗ 
gemeſſen ſein, einiges über das Pariſer Inſtitut Paſteur 
zu ſagen, das als erſtes ſeiner Gattung in wenigen 
Monaten ſein zwanzigjähriges Jubiläum feiern wird. 

In früheren Zeiten wurde die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft faſt ausſchließlich in mediziniſchen Schulen ſowie 
in Kliniken und Spitälern betrieben. Seitdem aber 
die Medizin ſich zu einer exakten Naturwiſſenſchaft 
ausgebildet hat, iſt es notwendig geworden, beſondere 
Anſtalten für ihre Pflege zu gründen. Den erſten 
Anſtoß dazu gab die berühmte Entdeckung Paſteurs 
der Schutzimpfungen gegen die Hundswut, die den 
Schlußſtein der ſchöpferiſchen Tätigkeit des genialen 
Franzoſen bildet. | 

Seit Jahrhunderten ahnte man ſchon, daß viele 
unter den menſchlichen und tieriſchen Krankheiten eine 
Art Gärung im lebenden Körper ſind. Dieſer überaus 
richtige Gedanke mußte mit Leichtigkeit aus ſolchen 
Beobachtungen gefolgert werden, wo wir Abfallſtoffe 
vom kranken Organismus ausgeſchieden ſehen. Der 
Harn wird bei einigen Krankheiten der Harnblaſe in 
einem ſolchen Zuſtand ausgeſchieden wie der außer- 
halb des menſchlichen Körpers vergorene oder verfaulte 
Urin. Die bösartigen Entzündungen des Bruft- bzw. 
Bauchfells find oft von der Bildung eines übel rie- 
chenden Eiters begleitet. Dieſe und manche anderen 
ähnlichen Erſcheinungen, die ſeit der Urzeit der medi⸗ 


ziniſchen Kenntniſſe am Krankenbett beobachtet wurden, 


trugen dazu bei, um die Parallele zwiſchen Krankheit 
und Gärung bzw. Fäulnis (die ebenfalls eine Art 
Gärung iſt) erkennen zu laſſen. Es wurde ſomit klar, 


daß der Schlüſſel zum Verſtändnis der Infektions⸗ 


krankheiten in der Erkenntnis der Gärungserſchei⸗ 
nungen liegt. 

Es waren nun aber Chemiker, die ſich mit dem 
Studium von allerhand Gärungen befaßten. Dem 
ganzen Gedankengang dieſer Forſcher gemäß ſuchten 
ſie die Urſache ſämtlicher Gärungserſcheinungen in rein 
chemiſchen Prozeſſen. Sie glaubten, daß, wenn der 
Rebenſaft zum Wein wird oder bie Biermiirge fid) in 
Bier verwandelt, dies ausſchließlich als Folge von 
Kontaktwirkung einiger lebloſer Eiweißſtoffe auf zucker⸗ 
haltige Löſungen eintrete. Es wurden hier und da 
Verſuche gemacht, die alkoholiſche Gärung auf Wirkung 
mikroſkopiſcher Lebeweſen zurückzuführen, aber die che⸗ 
miſche Auffaſſung der Dinge war zu machtvoll, um 
dieſem Gedanken den Weg zu ebnen. Es gehörte ein 
gut geſchulter Chemiker mit ganz origineller Geiftes- 


daß der Gedanke 


ſitiven Ergebniſſen, indem ſie nachwieſen, 


richtung dazu, um dieſes Ziel zu erreichen. Paſteur 
ließ ſich nicht durch herrſchende Anſichten beeinfluſſen 
und ſuchte ſeinen eigenen Weg zur Erlangung der 
Wahrheit. 

Die niederſten Lebeweſen, die Hefepilze, fand man 
wohl maſſenhaft in Flüſſigkeiten, die in alkoholiſcher Gä— 
rung begriffen waren. Aber es gab genug andere 


Gärungen, in denen man keine ſolche Organismen 


auffinden konnte. Sollten dieſe Prozeſſe auch organi— 


ſchen Urſprungs ſein, ſo mußte man Hefepilze oder 
ähnliche Dinge auch in der in der Milch- oder Butter— 
ſäuregärung befindlichen Milch ſehen 


können. Um 
dieſem Einwand zu entgehen, unternahm Pafteur 
ſchon im Beginn feiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, 
was jdon über 50 Jahre her ijt (im Jahr 1857), 
eine Unterſuchung der Milchſäuregärung. Es gelang 
ihm, nachzuweifen, daß die letztere nur dann zuſtande 
kommen kann, wenn der Milchzucker durch die Ein— 
wirkung lebender Weſen, die ungemein viel kleiner 
als Hefepilze find, in Milchſäure verwandelt wird: 
Während tote Eiweißträger nie imſtande waren, dieſe 
Umwandlung zu bewirken, genügte ſchon die geringſte 
Menge der Milchſäureorganismen, um den Milchzucker 
in Gärung zu ſetzen. Wenige Jahre ſpäter konnte 
Paſteur feſtſtellen, daß auch die Butterſäuregärung 
durch Einwirkung lebender Weſen erzeugt wird; nur 


ſind die letzteren weder Hefe- noch Milchſäurebakterien, 


ſondern ſchnell bewegliche, ſchlanke Stäbchen, die von 
ihrem Erfinder für Infuſionstierchen gehalten wurden. 
Sie zeigten die überraſchende Eigentümlichkeit, durch 
freie Luft abgetötet zu werden, und konnten nur unter 
Luftabſchluß gedeihen. 

Der endgültige Nachweis, daß ſämtliche Gärungen 
ebenſo wie die Fäulniserſcheinungen als Folge des 
Gedeihens niederſter Lebeweſen zu betrachten ſind, 
führte zur Annahme, daß die Infektionskrankheiten, 
dieſe krankhaften Gärungen des lebenden Körpers, die 
gleiche Urſache haben müßten. Nach mehreren un— 
glücklichen Verſuchen, dieſen Satz zu beweiſen, gelangten 
Davaine, Robert Koch und Paſteur ſelbſt zu ganz po— 
daß der 
Milzbrand, dieſe tödliche Infektionskrankheit, in der 
Tat eine niederſte Pflanze, das Milzbrandſtäbchen, 
zur einzigen Urſache hat. 

Die darauffolgenden glänzenden Arbeiten von Koch 
und ſeinen Schülern ſtellten definitiv feſt, daß die 
meiften Infektionskrankheiten, wie Schwindſucht, Abdo— 
minaltyphus, Diphtherie u. dgl., von beſonderen Bak— 
terien erzeugt werden. 

Damit wurde der erſte Abſchnitt in dieſer neuen 
Richtung der experimentellen Medizin abgeſchloſſen: 
von nun an durfte es nicht mehr bezweifelt werden, 


daß allerlei Gärung, Fäulnis und Infektion auf 
Lebensäußerungen niederſter Organismen zurückzu— 
führen ſind. 

Paſteur wollte ſich damit nicht begnügen. Er 


wünſchte nun, bie neu gewonnenen Kenntniſſe für die 
Praxis anzuwenden, und verſuchte zunächſt den Wein 
gegen abnorme Gärungen zu ſchützen ſowie die ratio— 
nelle Zubereitung vergorener Säfte, wie Eſſig und 
Bier, feſtzuſtellen. Nachdem ihm dies gelungen war, 
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ging er mit feinen Mitarbeitern, unter denen der kürz⸗ 
lich verſtorbene Chamberland und der jetzige Direktor 
des Inſtituts Paſteur Roux ganz beſonders zu nennen 
ſind, den Mitteln gegen Infektionskrankheiten nachzu⸗ 
forſchen. Lange wollte er ſich nicht dazu entſchließen, 
auf das mediziniſche Gebiet überzutreten; als er aber 
der Hilfe eines talentvollen jungen Arztes Emile Roux 
verſichert war, unternahm er eine ganze Reihe Unter⸗ 
ſuchungen, um die Rolle der Bakterien als Krankheits⸗ 
erreger zu ſtudieren. Nachdem alle Zweifel in dieſer 
Richtung gehoben waren, forſchte er nach Methoden 
zur Bekämpfung der bakteriellen Infektionen. Un⸗ 
ermüdlich ſtudierte er die Werke Jenners und alles, 
was ſich auf Schutzpockenimpfungen bezieht, in dem 
Glauben, daraus einen richtigen Weg zur Vorbeugung 
der Tierſeuchen zu finden. Er ließ eine Unzahl von 
Experimenten anſtellen und fand nun bald die überaus 


| wichtige Tatſache, daß mikroſkopiſche Krankheitserreger 


einer weſentlichen Aenderung ihrer Eigenſchaften fähig 
find und aus durchaus tödlichen Organismen zu ganz 
Hunſchuldigen Weſen ohne Mühe umgewandelt werden 
können. Damit war die Baſis für ſeine Bekämpfungs⸗ 
methode gewonnen, da es leicht feſtgeſtellt werden 
konnte, daß folche umgeänderte Bakterien einen Schutz 


gegen die fiber krankheiterregenden Mikroorganismen 


leiſten. 

Diefe epochemachende Entdeckung bezog ſich aber 
zunächſt auf eine Hühnerkrankheit, die ſog. Hühner⸗ 
cholera, deren wirtſchaftliche Bedeutung nicht allzuhoch 
zu ſchätzen war. Paſteur wollte Beſſeres erreichen, und 


dazu bemühte er ſich mit Chamberland und Roux, 


eine Methode der Schutzimpſungen gegen den Milz⸗ 
brand der Schafe und Rinder auszuarbeiten. Nach 
vielen mühevollen Verſuchen gelang ihm dies, und ſo 
wurden die Reſultate der Laboratoriumsforſchungen 

bald in die große Praxis übergeführt. Alljährlich 
wurden mehrere Tauſende von Tieren den neuen 
Schutzimpfungen unterworfen, und dies mit dem 
größten Erfolg. 

Aber der über 60 Jahre alte, kränkliche, von einer 
linksſeitigen Körperlähmung betroffene Paſteur war 
noch nicht befriedigt. Er wollte ſeine Laufbahn mit 
einer Entdeckung beſchließen, die eine unmittelbare An⸗ 
wendung auf die Menſchheit geſtattete. Nach vielen 
orientierenden Verſuchen über verſchiedene menſchliche 
Infektionskrankheiten blieb er bei der Erforſchung der 
Hundswut ſtehen. Obwohl es ihm nicht gelang, den 
Erreger dieſer ſchrecklichen Krankheit zu entdecken, konnte 
er doch, durch ſein unerſchöpfliches Genie geleitet, eine 
ebenſo einfache wie zweckmäßige Methode ausarbeiten. 
Er wurde dadurch in den Stand geſetzt, von notoriſch 
wutkranken Tieren (Hunden, Wölfen uſw.) gebiſſene 
Menſchen durch [pitematijd) durchgeführte Impfungen 
vor dem Ausbruch der Krankheit zu ſchützen. 

Erſt dieſe Entdeckung machte die allergrößten Kreife 
auf den Wert der Arbeiten Paſteurs aufmerkſam, was 
denn auch die Stiftung eines eigenen Inſtituts veran⸗ 
laßte, dem man den Namen des großen Forſchers gab. 

* " * 

Es wurde durch eine öffentliche Subſkription in 
Frankreich und in anderen Ländern eine Summe von 
zweiundeinhalb Millionen Frank zuſammengebracht, 
mit der man anfing, ein großes Gebäude in einem 
ziemlich entlegenen füdlichen Stadtteil von Paris (nicht 
weit von dem Invalidendom) anzulegen. Bevor es 


dienen müßte. 
ſtituts am 14. November 1888 hat Paſteur ſelbſt erklärt, 
daß „neben der Abteilung für Schutzimpfungen gegen 
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aber fertig war, hatte man ein kleines Haus im ſog. 
lateiniſchen Viertel gemietet, in dem die Schutzimpfun⸗ 
gen der von wutkranken Tieren gebiſſenen, aus aller 
Herren Ländern hergereiſten Leute beſorgt wurden. 
Zu Anfang ſchien es, als ob das Paſteurſche Inſtitut 
einfach die Rolle einer Zentralſtelle für die präventive 
Wutbehandlung einnehmen würde. Als aber das 
neue Haus fertig war mit mehreren großen Labora⸗ 
torien, wurde ſofort klar, daß es auch anderen Zwecken 
Bei der feierlichen Eröffnung des In⸗ 


Hundswut das Inſtitut zum Zentrum von Unter⸗ 
ſuchungen über die Infektionskrankheiten ſowie für den 


Unterricht der Methoden der mikrobiologiſchen Studien 


beftimmt fei“. Und in der Tat wurde das Inſtitut 
ſeit ſeiner Begründung in mehrere (7) Abteilungen 
gegliedert, in denen die phyſiologiſche Chemie durch 
Duclaux, die mediziniſche Bakteriologie durch Roux 
vorgetragen wurden. Neben dieſen theoretiſchen Fächern 
diente das Inſtitut dem Studium der Infektionskrank⸗ 
heiten, der Bereitung der Schutzſtoffe gegen Milzbrand 
und Schweinerotlauf ſowie den Schutzimpfungen gegen 
die Hundswut. 

Paſteur nahm großen Anteil an der Gründung 
des Inſtitus, widmete aber ſeine Zeit vorzugsweiſe der 
Beobachtung und Kontrolle ſeiner Hundswutmethode. 
Jeden Tag kam er in die Abteilung, wo die gebiſſenen 
Menſchen verſammelt waren, und vertiefte ſich in alle 
Details über ihre Behandlungsweife. Obwohl er fid). 
ein eigenes Laboratorium im unterſten Stock des In⸗ 
ſtituts referviert batte, fo kam er doch nicht dazu, in 
dieſem irgendeine ſyſtematiſche Arbeit anzufangen. Auch 
wurde bald dieſes Laboratorium zur Bereitung der 
Schutzſtoffe benutzt. Seinen Schwanengeſang bildeten 
einige Verſuche zur Heilung der Fallſucht (Epilepſie). 
Es war ihm aufgefallen, daß einige der von dieſer 
Krankheit heimgeſuchten Perſonen, die ſich unter ſeinen 
zahlreichen, von wutkranken Tieren gebiffenen Patienten 
befanden, ſich nicht nur gegen die Hundswut geſchützt 
erwieſen, ſondern auch in der Epilepſie wenn nicht 
Heilung, ſo doch entſchiedene Beſſerung aufwieſen. 
Deshalb kam er auf den Gedanken, ſolche Kranken mit 
Einſpritzungen von Gehirnſubſtanz zu behandeln. Mit 
ſeiner leidenſchaftlichen Energie ging er an die Arbeit, 
mußte ſie nur bald unterbrechen, da er ſelbſt dadurch 
ſtark mitgenommen wurde. Ganze Nächte verbrachte 
er ſchlaflos, über das neue Problem nachdenkend. Des 
Morgens kam er geſchwächt und matt in die Abteilung 
der Schutzimpfungen, und ſchließlich mußte er dem Rat 
ſeiner Angehörigen folgen und das Unternehmen ganz 
aufgeben. Ein ſolcher Abſchluß ließ ihn aber ſehr 
unbefriedigt. Er fühlte ſich, im Alter von 66 Jahren, 
nicht mehr imſtande, Weiteres zu leiſten, empfand aber 
dabei nicht die große Genugtuung, die ein Mann wie 
Paſteur hätte empfinden müſſen. Er intereſſierte ſich 
jedoch lebhaft für alles, was im Inſtitut geſchah; er 
beſuchte Vorleſungen, kam oft in unſere Laboratorien, 
wo er ſich gemütlich über ſeine vergangene Tätigkeit 
ſowie über die laufenden Arbeiten unterhielt. Vor 
allem ließ er es ſich angelegen ſein, ſeinem Inſtitut 
genügende Geldmittel zu verſchaffen. Nach der Ent⸗ 
deckung der Hundswutſchutzmethode wurde der all⸗ 
gemeine Enthuſiasmus durch die Preſſe eine Zeitlang 
unterhalten. Bald aber kam es zum Stillſtand, und 
die erhofften Mittel kamen nicht. Das Inſtitut konnte 
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nur mit Mühe ein vegetatives Leben ſühren. Die 
Schutzimpfungen gegen Hundswut koſteten alljährlich 
25 000 Frank, was ein Viertel des geſamten Budgets 
ausmachte. Da ſie unentgeltlich gemacht wurden, ſo 
brachten fie natürlich faſt gar nichts ein. Das Perſonal 
des Inſtituts war ungenügend und mußte zum großen 
Teil von Leuten, die ihr eigenes Vermögen hatten, 
rekrutiert werden. Paſteur tat alles mögliche, um 
dieſem Mißſtand abzuhelfen, aber ohne Erſolg. In der 
Hoffnung, neue Mittel heranzuziehen, veröffentlichte 
Duclaux, der damalige Vizedirektor des Inſtituts, einen 
Aufruf an das Publikum und die Behörden, der den 
Parlamentsmitgliedern, den Stadtverordneten u. a. zu⸗ 
geſchickt wurde. Aber alles umſonſt. In der Hoff— 


nung, die Wohltätigkeit reicher Leute anzuregen, versz, 


ſuchte Paſteur, die bekannteſten unter ihnen für das 
Inſtitut zu intereſſieren. So bekam er einmal, nicht 
- [ange vor feinem Tode, den Beſuch eines bekannten 
Pariſer Millionärs. Paſteur empfing ihn wie ein ge: 
kröntes Haupt; er ließ ihm alles zeigen. Als aber der 
Baron eine glänzende Sammlung von Kulturen und 
Präparaten von krankheitserregenden Bakterien anſah, 
fragte er mit kaltem Blick: „wozu das alles nützlich 
ſein könnte“ und ging fort, ohne einen Heller für das 
Inftitut zu geben. 

Mit neidiſchem Auge ſah Paſteur jeden Tag aus 
den Fenſtern feiner Wohnung im Inſtitut das gegen: 
überliegende Grundſtück, in dem verſchiedene Gemüſe 
kultiviert wurden. Er hätte es gern gekauft, konnte 
dieſes Ideal aber nicht erreichen. So war er bis zu 
ſeinem Ende von großen Sorgen über die Zukunft 
ſeines Inſtituts geplagt. Erſt nach ſeinem Tode wurde 
die Lage gründlich gebeſſert. 


* \ * 
* 


Die materielle Lage des Inſtitutes änderte fid) mit 
einem Schlag, als es ſich herausſtellte, daß das von 
von Behring entdeckte antitoxiſche Diphtherieſerum eine 
ganz außerordentliche Wirkſamkeit beſitzt. Roux hat mit 
ſeinen Mitarbeitern über 300 Fälle von Diphtherie bei 
Kindern behandelt, und zwar mit dem beſten Erfolge. 
Die erſten zwei Pferde, die für das Gewinnen des Heil: 
mittels gekauft wurden, mußten von Roux aus eigener 
Taſche bezahlt werden, ſo dürftig waren damals die 
Geldmittel des Inſtituts. Nach dem glücklichen Aus- 
gange der erſten Verſuchsreihe ſind dann aber eine 
ganze Anzahl Pferde angeſchafft worden, und ſo iſt 
die Bereitung der Heilſera (außer Diphtherie- noch 
Tetanus⸗Peſtſerum u. a.) bald zu der Hauptquelle der 
Einnahmen des Inſtituts geworden. 

Gegenwärtig beſteht das Inſtitut aus mehreren 
Abteilungen, von denen einige dem Unterricht und 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen jeder Art gewidmet find, 
während andere praktiſche Ziele verfolgen. Die Schutz⸗ 
impfungen gegen den Ausbruch der Hundswut, die 
anfangs der hauptſächlichſte Zweck des Inſtituts waren, 
bilden gegenwärtig nur einen kleinen Bruchteil ſeiner 
Tätigkeit. Die Abteilung der Heilfera, in der mehr als 

150 Pferde beſchäftigt find, befindet fid) in der Um- 
gebung von Paris in der alten Domäne Villeneuve 
l'Etang bei Garches, der ehemaligen Sommerreſidenz 
Napoleons III. 

Obwohl der Hauptzweck des Inſtituts in der Be- 
kämpfung der Infektionskrankheiten beſteht, ſo iſt doch 


Quadratmeter angekauft, 


Leben gerettet. 
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ein anſehnlicher Teil phyſiologiſch⸗ chemiſchen und 
phyſikaliſch⸗chemiſchen Arbeiten gewidmet. Es beſitzt 
auch eine beſondere phyſiologiſche Abteilung, in der 
namentlich die Berdauungsvorginge gründlich erforſcht 
werden. 

Die innige Beziehung zwiſchen Infektionserregern 
und den Erregern der Gärungen findet ihren Ausdruck 
in der Gründung mehrerer Sektionen des Inſtituts, 
die ſich mit der Darſtellung reiner Hefekulturen ſowie 
mit der rationellen Käſezubereitung abgeben. Auch gibt 
es eine beſondere Abteilung für die Ausarbeitung prak— 
tiſcher Methoden zur Vertilgung der Ackerbau ſchädi— 
genden Tiere. 

Alles in allem iſt das Inſtitut ſo weit herangewachſen, 
daß es ein Budget von etwa 900 000 Frank bejipt 
und ein Perſonal von über 150 Angeſtellten zählt. 
Erft kürzlich hat das Inſtitut, in der Ausſicht auf die 


etwa 20 Millionen Frank zählende Erbſchaft von Oſiris, 


ein anliegendes neues Grundſtück von etwa 5000 
| mit der Abſicht, auf ihm 
ein Inſtitut für die Erforſchung der Tropenkrankheiten 
mit dem berühmten Entdecker des Malariaerregers 
Laveran an der Spitze zu gründen. 

Wenn das Inſtitut Paſteur hoffen darf, daß es in 
der Zukunft für das Wohl der Menſchheit noch manches 
leiſten kann, ſo iſt es angemeſſen, zu fragen, was es 
während der verfloſſenen 20 Jahre getan hat. Indem es 
über fünfunddreißigtauſend Menſchen gegen den Ausbruch 
der Hundswut geimpft hat, hat es unzweifelhaft manches 
Mit den Millionen der gegen Tier— 
ſeuchen ſchutzgeimpften Schaſe, Rinder und Schweine 
hat es gewiß der viehzuchttreibenden Bevölkerung einen 
ſehr großen Nutzen gebracht. Mit den ſchützenden und 
heilenden Sera iſt bereits eine unzählige Menge 
Menſchen gegen Diphtherie geheilt oder geſchützt und 
auch viele Menſchen und Pferde gegen Tetanus ge— 
borgen worden. Mit dem Peſtſerum iſt ſicherlich eine 
ganze Anzahl Perſonen gerettet worden. Obwohl das 
Serum gegen Streptokokkenkrankheiten weniger ſichere 
Erfolge aufzuzeichnen hat, ſo iſt es doch möglich, an— 
zunehmen, daß es in manchen Fällen bei Menſchen 
und Pferden (Anaſarkakrankheit) gute Dienſte geleiftet 
hat. Das vom Inſtitut bereitete Kochſche Tuberkulin 
ſowie das für die Diagnoſe des Rotzes angewendete 
Mallein haben große praktiſche Anwendung gefunden 
und können als ſicher wirkſam angeſehen werden. In 
der Bakteriologie, der phyſiologiſchen Chemie und der 
Gärungschemie ſind Tauſende von Zuhörern aus aller 
Herren Ländern unterrichtet worden. Es gibt kaum 
ein Land, das dem Inſtitut nicht einige Schüler zus 
geſandt hätte. 

In wiſſenſchaftlicher Beziehung hat das Perſonal 
des Inſtituts viele Beiträge geliefert für die Erforſchung 
der bakteriellen Gifte (Toxine), für die Bekämpfung der 
Peſtkrankheit, für die Aetiologie der Cholera und die 
Erforſchung des Mechanismus der Widerſtandsfähigkeit 
des Organismus gegenüber Infektionskrankheiten. Im 
Inftitut Paſteur find Methöden ausgearbeitet worden, 
um unſichtbare Bakterien zu züchten (Peripneumonie 
der Rinder), und um Syphilis auf Tiere zu übertragen. 
Es iſt zu hoffen, daß die ganze, auf das Wohl der 
Menſchheit und die Förderung des Friedens unter den 
Menſchen gerichtete Tätigkeit des Inſtituts noch manche 
Früchte zeitigen wird. 
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der Sache liegende Rück⸗ 


\ 


Das Berliner Königliche me 


Bon vedor von Zobeltit — Hierzu 22 3 m bie „Woche“ von A. Hertwig. 


Es iſt ein eigenes 
Ding mit den Hofthea⸗ 
tern. Die Intendanten 
haben gewiſſe Rückſich⸗ 
ten zu nehmen, die lid) 
nicht immer mit der 


hohen Kunſt vertragen. 


Und dieſe in der Natur 


ſichtnahme beeinflußt 
auch bei uns zuweilen 


den Spielplan des Schau⸗ 


ſpielhauſes. Ganz frei iſt 


Herr von Hülſen eigent⸗ 


lich nur in bezug auf 


bie Zuſammenſtellung i 


feines Perſonals, unb 


da hat er denn wieder⸗ 
holt gezeigt, welchen 
ſcharfen Blick für die Ent⸗ 


deckung neuer Talente 
er befigt. Er fand bei 


ſeiner Ueberſiedlung nach 


Berlin ja ſchon ein treff⸗ 
lich geſchultes Enſemble 


vor, aber es galt doch 


noch, mancherlei Lücken 
auszufüllen und vor 
allem für brauchbaren 
Nachwuchs zu ſorgen, 


GH goen 


der gewöhnlich in den 
Hoftheatern zu Wies⸗ 
baden, Hannover und 
Kaſſel eine gediegene 
Vorbildung findet. 

Die meiſten Darſtel⸗ 


tf ler des Schaufpielhaufes 
ſchreiten nicht. nur er⸗ 
folgreich auf dem hohen 


Kothurn, ſondern löſen 
ihre. Aufgaben auch glän⸗ 
zend im modernen Luſt⸗ 
ſpiel. Wie gut ſie den 
Aufgaben des zeitgenöſ⸗ 


ſiſchen Dramas gerecht 


werden würden, iſt, lei⸗ 
der bei dem Mangel 
eines ſolchen im Reper⸗ 
toire der Berliner Hof⸗ 
bühne kaum feſtzuſtellen. 

Die Bilderrevue, der 
unſere kurze Charakte⸗ 


riſtik als textliche Beglei⸗ 


tung dienen ſoll, eröffnen 
wir am beſten mit der 
Doyenne des Schauſpiel⸗ 
hauſes, der Nachfolgerin 
unſerer unvergeßlichen 
Frieb⸗Blumauer, der 
Frau Anna Schramm 


Arthur Krauß neck. 
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(Abb. S. 1743). Anna Schramm — wer lacht da 
nicht von uns Aelteren, die wir die feſche Soubrette 
noch bei Wallner mit Reuſche und Helmerding über 
die Bretter tollen fahen?! Und wer nicht von den 
Jüngeren, die ſie als Marthe Schwertlein oder als 


Hanne in Niemanns „Wie die Alten ſungen“ geſehen 


haben! Grit 1891 iſt die ehemalige „furchtbar nette, 


Hella Eſchborn. 


zierliche Soubrette“ klaſſiſch geworden: an jenem Abend, 
da ſie als Amme Julias ſich zum erſtenmal als König— 
liche Schauſpielerin dem Publikum vorſtellte. Ihre 
Gaſtreiſen boten ihr auch in modernen Aufgaben (wie 
in „Raskolnikow“) Gelegenheit, ihre bewundernswerte 
Geſtaltungskraft zu zeigen. In ihrem Fach iſt ihr 


in den letzten Jahren Frau Nuſcha Butze erfolgreich 
Frau Schramm 


und ebenbürtig zur Seite getreten. 
verfügt über eine Komik, die immer zum Lachen 
reizt — Frau Butze über jenen ſonnigen Humor, 
der vom Herzen kommt und zum Herzen geht, und 
den ihr auch ihre arbeitreiche Direktionsführung am 
Neuen Theater nicht hat nehmen können. Sie hat 
etwas von der Kunſt des deutſchen Holzſchnitts: ihre 
Geſtalten ſind volkstümlich in der Kontur, aber höchſt 
delikat in der Einzelheit. Als ſie 1903 in Paillerons 
„Welt, in der man ſich langweilt“ als Herzogin debü— 
tierte, ſtand man gleichſam vor einem neuen Stück. 
Mir ſelbſt iſt ſie ſtets am urkräftigſten und lebensreifſten 
in Rollen wie der Hedwig im „Tell“ erſchienen: nicht 
komiſche Alte, ſondern mütterliche Frau. 

Die Partien der ernſten Mütter teilt ſie häufig mit 
Julie Abich (Abb. S. 1742), die dem Hofſchauſpiel ſchon 
ſeit einer langen Reihe von Jahren angehört und, 
einſtmals eine anmutige Sentimentale, nunmehr eine 


der Theater- 
ſprache zu re— 
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viel verwend⸗ 
bare und im: 
mer auf ihrem 
Platz ſtehende 
„ältere Salon: 
dame“ gewor- 
den iſt, um in 


den. Auch das 
Fach der Hero- 
inen iſt durch 
drei Vertrete— 
rinnen beſetzt. 
Da iſt zunächſt 
Alice von Ar: 
nauld (Abb. 
S. 1745) zu 
nennen, der 
die heroiſchen 
Frauen am 
beſten liegen; 
ſie debütierte 
ſeinerzeit als 
Lady Notting- 
ham im „Eſ— 
ſex“ und iſt 
ſeither als Eli— 
ſabeth, Iſa— 
beau und be- 
ſonders als Armgard unerreicht geblieben. Neben ihr 
wirkt Amanda Lindner (Abb. S. 1742), deren Jung⸗ 


Dr. Max Pohl. 


frau von Orleans ſchon in Meiningen zu ihren Lieb⸗ 


lingsrollen gehörte. Aber auch als Iphigenie und 
Iſabella und in ſentimentalen Partien wie dem Klärchen 
hat ſich ihre Kunſt bewährt. Weicher noch, doch auch 


^ 


k 
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feurig im2[ffeft . 
it das Ta- 
lent von Luiſe 
Willig (Abb. 
S. 1739), die 
Herr von Hiil- 
jen 1905 von 
Wiesbaden zu 
uns hinüber⸗ 
holte. Ihre Er— 
folge als Theo— 
Dora unb Ma- 
rianne und in 
ähnlich gear- 
teten Rollen 
werden durch 
die Siege, die 
ſie nun zwei 
Jahre lang 
als Rabenſtei⸗ 
nerin erringt, 
| | Otto Sommerſtorff. faſt in den 
Schatten ge— 
ſtellt. Wildenbruch hat ihrem glänzenden Spiel 
zweifellos einen guten Teil der begeiſterten Auf- 
nahme ſeines wirkſamen Dramas zu danken. 
Selbſtändig zwiſchen der hergebrachten Theater- 
ſchablonierung für die einzelnen Fächer ſteht Jo— 
hanna Arnſtädt — auch eine von denen, die auf 
der Wiesbadener Hofbühne ihr Talent zur Ent— 
faltung bringen konnten. Ihre große Vielſeitigkeit 
befähigt ſie, ſich bald als Salondame, bald als 
erſte Liebhaberin und Sentimentale zu zeigen; am 
meiſten aber ſagen ihr wohl Rollen zu, in denen 
ſie (wie im „Schwur der Treue“) pikante Schel— 
merei mit überlegener Grazie vereinigen kann. 
| Aehnlich wie ihr ijt Vilma von Mayburg (Abb. 
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Bilma von Mayburg. 


nebenjt. die Gabe witzigen Plau— 
derns verliehen. Einſt ein rührendes 
Kätchen und das reizendſte Annchen, 
das Halbes Mädchengeſtalt in der 
„Jugend“ verkörperte, iſt ſie all— 
mählich zu Rollen wie der Phoebe 
im „Stillen Gäßchen“, der Mari— 
anne u. a. übergegangen. Die, bei- 
2iSeddeen hübſchen Naiven Hella Eſchborn 
T (Abb. S. 1740) und Editha Rommin⸗ 

ger (Abb. nebenft.) gehören zu den 
jüngſten Erwerbungen des Perſonal— 
; — T beitandes unſeres Schauſpielhauſes. 
er. Fräulein Eſchborn kam aus Dresden, 
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Editha Romming 
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Fräulein Romminger aus Göttingen zu. 
uns, und beide ſpielen, was jung iſt 
und lieblich, was lacht und ſchluchzt, 
die kleinen Süßen und die kleinen 
Brauſeköpfe, die ganz Naiven und die 
Superklugen. Endlich ſei noch des 
luſtigen Puck unſerer Hofbühne gedacht, 
Bertha Hausners (Abb. S. 1744), der 
die Franziska wie der Lanzelot Gobbo 
gleich gut liegen, und deren unverwüſt⸗ 
liche Jugendlichkeit keiner Jugend be⸗ 
darf, um quellſriſch zu wirken. 
Von den männlichen Mitgliedern E 
des Königlichen Schauſpiels find die 
Herren Patry (Abb. S. 1743), Keßler 
(Abb. S. 1740) und Böttcher (Abb. 
S. 1744) auch als Regiſſeure tätig. 
Albert Patry tritt ſogar — und leider 
— nur ziemlich felten als Darfteller. | 
auf, um deſto eifriger den Regieſtiſt 


ene UN 


ſchwingen zu 
können. Wir 
kennen ihn 
vom Schiller— 
und Leſſing— 
theater her 
als ausgezeich— 
neten Bonvi— 
vant; vor al— 
lem iſt er 
ein glänzen— 
der Sprach— 
techniker, ein 
Vorzug, der 
ſich auch den 
von ihm inſze— 
nierten Stük— 
ken aufprägt. 
Oskar Keßlers 
leicht gefälli— 
ger Plauder— 
ton kommt be— 
ſonders dem 
modernen Luſtſpiel zugute, das er als Regiſſeur trefflich 
einzuſtudieren verſteht. Gleiches läßt ſich Hermann 
Boettcher nachrühmen, deſſen bewegliche Eleganz an 
die Darſteller der ſranzöſiſchen Komödie erinnert, ob— 
wohl er ſeine oſtpreußiſche Heimat nie verleugnet und 
in kleinem Kreis auch gern einmal köſtliche Geſchichten 
in der heimatlichen Mundart erzählt. 

Reich iſt das Schauſpielhaus an Heldenſpielern. 
Adalbert Matkowsky iſt noch heute ſo der Liebling der 
Damenwelt, wie er es bei Antritt ſeines Engagements 
war. Sein ſonniger Tell, ſein prachtvoll derber Götz 
und ſein wohldurchdachter Fauſt füllen das Theater 
ſelbſt an ſchönen Frühlingsabenden, und immer jubelt 
ihm die Menge zu. Geſtalten, wie er ſie in dem ſelt— 
ſamen Uebermenſchen Holofernes und in Venedigs 
ſchwarzem Condottiere ſchuf, gehören zu den unver— 
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Amanda Lindner. 


geffenen in ber Kunſtwelt. Aber auch aus dem Beit 
genöſſiſchen Schauſpiel hat er manche Charakterfigur 
herausgemeißelt, ſo daß ſie dem Gedächtnis haften 
bleibt, wie beiſpielsweiſe den Ferleitner in Felix Phi- 
lippis „Großem Licht“. 

Die Herren Dr. Staegemann und Geiſendörfer 
(Abb. S. 1745) als jugendliche Helden ſowie Otto 
Sommerſtorff (Abb. S. 1741) als ernſterer Held und 
Heldenvater reihen ſich ihm an. Sommerſtorff, der— 
einſt mit ſeiner ſchönen Gattin Tereſina Geßner eine 
der Hauptſtützen des Deutſchen Theaters L'Arronges, 


Heinrich Oberländer. f 
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fonnte jahrelang keine feſte 


Seine Spezialität iſt das durch Gedanken⸗ 


ke "chien e? 


Joſef Nesper. 


Tätigkeit finden, 


bis er endlich auf unſerer sten Hofbühne 
wieder einen geeigneten Wirkungskreis fand. 
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arbeit gedämpfte edle Feuer eines Poſa und 
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Hamlet, und auch ſeine in der erſten Aera des Deutſchen Theaters 
berühmteſte Rolle, Dr. Fauſt, wird von ihm weit nachdenk— 
ſamer geſtaltet als von dem ſtürmiſcher ſchaffenden Mat- 
kowsky; während deſſen Fauſt jung geblieben ijt unter 
dem grauen Haar, nimmt der Sommerſtorffs die 
mühſelige Welterkenntnis eines langen Lebens aud) 
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Albert Patty: SE AN 


in die Periode ETATE Verjüngung 
hinüber. Staegemann mit ſeinem friſchen 
Draufgängerblut tritt wieder mehr in die 
Fußtapfen Matkowskys. Er ſtammt aus 
einer berühmten Künſtlerfamilie; die drei 
Devrients waren Großoheime von ihm, 
Max Staegemann, der langjährige Direktor 
des Leipziger Stadttheaters, ſein Vater, 
Eugen Staegemann, einſt der vergötterte 
d Liebhaber ber Frankfurter Bühne, fein Onkel. 
xz 4 Bon den jchöniten äußeren Mitteln unter- 

ae ſtützt, von gewinnender Erſcheinung und mit 
einem prächtigen Organ begabt, gewann ſich 
der junge Held in verſchiedenen Rollen, als 
Melchthal, Romeo, Weislingen, im Umſehen 
die Herzen des Berliner Publikums. Geiſen⸗ 
dörfer, der nach Chriſtians Ausſcheiden 
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wieder gehört zu den wenigen Glücklichen, denen die Natur die 
halbe Mühe beim Komponieren der äußeren Maske abnahm. 
Sein ſonores Organ unterſtützt die ſtattliche Erſcheinung 
noch mehr. Er iſt ein Charakterdarſteller erſten Ran— 
ges, dem etwa nur noch Georg Molenar (Abb. nebenſt.) 
zur Seite zu ſtellen wäre, ein ehemaliger öſterreichiſcher 
Offizier, Dellen prächtiger Dr. Eck in Wildenbruchs 

„Tochter des Erasmus“ und eiſerner Pork in Pfordtens 

„1812“ mir noch beſonders lebhaft in der Erinnerung 
ſtehen. Am liebſten freilich iſt er mir als grimmer 


Georg 
Molenar. 


in den Verband der Hofbühne trat, 
ſpielt ſo ziemlich das gleiche Fach 
und ge hört zu jenen viel verſprechen— 
den Talenten, von denen wir aller 
Vor ausſicht nach noch recht viel zu 
erwarten haben. 

Liebenswürdiger Geſellſchafter im 
Leben und ſchleichender Intrigant 
ohne Milderungsgründe: das iſt 
Dr. Max Pohl (Abb. S. 1740), auch 
ein ehemaliges Mitglied des Deut— 
iden Theaters, deſſen große Carlos- 


Arthur Eggeling. 


abende er alsßhi- Hagen in Hebbels „Nibelungen“; eine künſtleriſche 
lipp zum Siege Leiſtung von bezwingender Kraft und tragiſcher Größe. 
führen half. Sein Obwohl die männlichen Darſteller länger im Bet 
Rollenfach iſt das ihres Rollenfachs bleiben können als die mehr unter 
alte geblieben; den Alterseinflüſſen leidenden Damen, iſt doch auch 
Domingo, Geß— 
ler, Mephiſto und 
andere intereſ— 
ſante Scheuſäler 
ſind ſeine Do— 
mane, aber auch 
in chargierten 
Rollen, die einen 
gewiſſen weh— 
mütigen Humor 
vertragen, kann 
er ganz köſtlich 
ſein. Imübrigen 
nimmt er ſich 
der Intereſſen 
ſeines Standes 
mit warmem Kier: 
zen an und ſteht 
ſeit langem an der 
Spitze der Deut— 
ſchen Bühnen— 

i | | genoſſenſchaft. 
hermann Böttcher. Wilhelm Arndt 
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von. ben Geren fo mancher zum „älteren Fach über- 
(Abb. ` 


gegangen. So  beijpie[smeije Joſef Neſper 
S. 1743), den ich noch als Wallenſtein bewundert 
und der ſich 


macht, ſo auch Heinrich Oberländer (Abb. S. 1742), 


jetzt als Heldenvater verdient 


bet» nun im 74. Lebensjahr ſteht und Gel eine 52 jäh⸗ 


ehren⸗ 
volle Biihnen= ` 
laufbahn zu⸗ 
| - rüdbliden 
kann. 


Artur Krauß⸗ 


. 1739) bie ſüh⸗ 
rende 
lung vollauf, 
die er be 
ſonders 
Shakeſpeare⸗ 


dernen Schau⸗ 
ſpiel gewon⸗ 
nen hat. Götz 


gehören 


ES von Anand. 


l | nem Reper⸗ 
-foire fo Se an wie der Paftor Manders und, ber alte 
Hilſe — Rollen, die er im Schaufpielhaufe zu ſpielen 
aus erklärlichen Gründen freilich keine Gelegenheit hat. 


Toni Zimmerer ift erft vor kurzer Zeit vom Ber- 
liner Theater zur Hofbühne übergeſiedelt, ſteht aber, 


laſſen, da dort ſein Fach, das der Charakterhelden, 
ſchon reichlich beſetzt iſt. 
Neuen Schauſpielhaus wieder, 
a Uu haben dürfte: 
ling (Abb. S 
ſind die Vertreter 
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Vielleicht finden wir ihn am 


Die Herren Arthur Egge⸗ 
1744) und Ernſt Müller (Abb. nebenſt.) 
gr oraifdien. Sargen. 


ENIG 


be: 
als 


Interpret, doch 
auch im mo: | 


Unter 
den übrigen S 
Charakterſpie⸗ 
‚lern verdient 


neck (Abb. S. 


und Wallen⸗ 
ſtein, Nathan | 
und Brutus 
ſei⸗ 


das für ihn beſſere 


Ihn mit der 
Schramm als 8 


bereits im Begriff, ſie wieder zu ver⸗ 
) Genuß, | 
auch 


Aber 


pape 


Wie Luftballons gebaut werden. x Er 


Arthur Voll. P 
mer ijt (Abbe 


kunſt. 


Ä Thomas 
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bei all ihrer 
„Begabung 
unde ihrer rei⸗ 
fen » Bühnen: 
poutine ` ha⸗ 
hen Je, bod) 


Stand gegen: d 
über, einem. fo | 
erklärten Lieb⸗ 

ling des Bue 
blitums, wie 
65 unſer pracht⸗ | 
voller alter. 


5, 1739). Wet 
kennt nicht E E 
ſeinen Schmock oder Piſtol, feinen: Junker Bleichwang, 
feinen‘ „Eingebildeten Kranken“, “Seinen „Verwunſche⸗ 
nen Prinzen“! Jede ‚feiner | ‚Rollen ift. ein Kabi⸗ 
nettſtück fein⸗ | — 
ſter Charak⸗ 

teriſierungs⸗ 
Er iſt 
kein Komiker, 
wie beiſpiels 
weiſe Emil. 
es 
war; ſein Hu⸗ P ES 
LAS M dee 
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genstänengol- MU a 
dig gefärbt. 
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Infolge des großen Intereſſes, das man jetzt i 


aller Welt für die Luftſchiffahrt hegt, wird auch bie 
| Nachfrage nach Ballons aller Arten und Größen leb⸗ 


veranſtaltet werden, beginnt auch die aeronautifche 
Induſtrie fid) in Deutſchland zu heben. Vorläufig aller- 
dings iſt die Zahl der zu liefernden Fahrzeuge noch 


nicht ſo groß gsworden, daß etwa die zwei bei uns 


beſtehenden Fabriken die Arbeit nicht zu leiſten ver⸗ 


möchten. Zum Ballonbau' gehören aber nicht nur prat- 


Dank der großen internationalen Wettfahrten, 
wie fie zum Beiſpiel vom „Berliner Verein für Gutt, 
11. und 12. Oktober zu Berlin 


tiſche Kenntniſſe und reiche Erfahrungen, ſondern auch 


ein nicht unerhebliches Betriebskapital, wenn für den 


| franzöſiſchen 


Fabrikanten bei den teuern Maieriatpreifen, mei 
für Gummi, aud materiell: etwas herauskommen foll. 
Die deutſchen Aeroſtaten werden meiſt aus Baum⸗ 
wollftof hergeſtellt, der diagonal aufeinandergelegt 
it. Zwiſchen beiden Stofflagen befindet fid) eine ein⸗ 
gewa zte, e präparierte Gummiſchicht. Beim 

aterial wird meiſtenteils nur eine Stoff⸗ 
lage verwendet, deren Dichtung gegen das Entweichen 
des Gaſes durch, Leinölfirnis erfolgt. Die Ballonfabrit 
von Riedinger in Augsburg fertigt vörnehmlich Ballons 
aus gummiertem Stoff an, die fie: pon: ben Fabriken 


bezieht, die ſich mit der Verarbeitung von Gummi be⸗ 


ſchäftigen. In Deutſchland befinden ſich nur drei deutſche 
Fabriken, die ſolchen Stoff anfertigen; es ſind dies 
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Der Stoff wird 
durch Walzen 


Franz Clouth 
in Köln-Nippes, 
Continental in 
Hannover und 
Metzler in Mün— 
chen. Die zweite 
deutſche Ballon— 
fabrik Franz 
Clouth betreibt 
außer dem Bau 
von Gummi— 
ballons, deren 
Stoff ſie in 
eigener Fabrik 
herſtellt, auch 
noch ganz be— 
ſonders intenſiv 
den Bau von 
Firnisballons 
nach franzöſi— 
ſchem Vorbild. 
Es iſt höchſt 
Rintereſſant, 

einen Blick in 
eine ſolche Bal— 
lonfabrik zu 
werfen, in der 
die vielſeitigſten 
Arbeiten ausge— 
führt werden 
müſſen. Zur 
vorbereitenden 
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Jirniſſen und Nähen von Ballons. 


zum Gummieren 
getrieben. 


Arbeit gehört 
die Herſtellung 
der Stoffe. Sei⸗ 
de wird bei uns 
wegen der ho- 
hen Koſten und 
auch wegen der 
geringen Halt⸗ 
barkeit unter 
Einwirkung der 
atmoſphäriſchen 
Einflüſſe faſt 
gar nicht be- 
nutzt. Der Stoff 
muß möglichſt 
dicht gewebt 
ſein und eine 
gleiche Anzahl 
von Fäden in 
Schuß und Kette 
beſitzen. Die 
Gummiſchicht 
wird in außer⸗ 
ordentlich dün⸗ 
ner Lage beim 
Hindurchgehen 
durch zwei Wal⸗ 
zen eingepreßt, 
wobei man eine 
größere Dichtig⸗ 
keit noch durch 
zweimaliges 
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Die mit Luft aufgeblafene Hülle wird von innen nachgeſehen. 
Der dunkle Streifen rechts ift der Reißſchliß, durch deffen Oeffnen der Ballon ſchnell vom Gas entleert wird. 
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Einwalzen des 
Gummis her— 
beiführen kann, Se 
weil eine  et- wW RE 8 erg 
waige beim er: li H | Nac o 1 

[tenmat ent[tan- Li) wem 

dene Undichtig— 
keit durch das 
zweite Aufwal⸗ 
zen Des Gum: 
mis entfernt 
wird. Der Stoff 
für die Firnis⸗ 
ballons wird 
genau ſogewebt 
wie der andere, 
nur erfolgt die 
Dichtung erſt 
nach der Wer: 
tigſtellung der 
ganzen Hülle. 
= Sodann 
muß das Luft⸗ 
ſchiff berechnet 
werden. Man 
ſtellt je nach 
dem Zweck, dem Ballonwerlſtalt mit Gondeln, Netzen, Schlepptau und Denfilen. - 
es zu dienen hat, | 


beflimmt, Nach 
dem Durchmeſ— 


ſer der Kugel 
berechnet man 
ſich dann un⸗ 
ter Zugrundele⸗ 


gung der Breite 
des verfügba⸗ 
ren Stoffes, wie 
viele Bahnen 


man für die Fer- 
tigſtellung nötig 
hat, wobei auf 
die erforder: 


lichen Nähte 


Rückſicht ge⸗ 

nommen wer⸗ 

den muß. Beim 
Zuſchneiden 


entſteht natür⸗ 


lich ein erheb- 
licher Abfall, da 
fid) die einzel- 
nen Bahnen 


| vom Meguator 


nad) oben und 
nad) unten all 
mählich verjün⸗ 


feſt, welche Nutzlaſt das Fahrzeug heben foll, und welche gen müſſen. Prof. Finſterwalder in München hat die 
Höhen man mit ihm zu erringen trachtet unter Be- Kugel in verſchiedene Felder durch Würfel-, Dodefaeder-, 
rückſichtigung des unbedingt erforderlichen toten Ge- Triakontaeder- und Pyramideneinteilung zerlegt und 
wichtes, das aus Hülle, Netz, Ventil, Korb uſw. beſteht. durch geſchicktes Zuſammenſetzen der einzelnen Teile 
Nach dieſen Zahlen wird der Rauminhalt des Ballons den entſtehenden Abfall bedeutend herabgeſetzt. 


Der Ballon wird durch einen Venkilafor mit t Luft aufgeblaſen. 
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gefertigt, deſſen Maſchen alle fo eingerichtet werden, 


daß der jeweils ausgeübte Zug auf zwei im ſpitzen 
laufende Fäden verteilt wird. 
Die Maſchen haben demnach die Form eines Parallelo- 


Winkel zueinander 
gramms. Sie werden von oben bis unten immer 
weiter, gehen ſchließlich in die kleinen, dann in die 
großen Gänſefüße und endlich in die Auslaufleinen über. 

Die Körbe werden meiſt aus ſpaniſchem Rohr oder 
auch aus Weiden geflochten. Seitenwände und Boden 
ſind nicht aus zwei Stücken zuſammengeſetzt, ſondern 
das Rohrgeflecht greift hinüber. 

Im Innern können ſie alle möglichen Bequemlich⸗ 
keiten bieten. Der gewöhnliche Sitzkaſten kann auf⸗ 
klappbar eingerichtet werden, damit die Luftſchiffer bei 
langdauernden Fahrten ausgeſtreckt der Ruhe pflegen 
können. Die ſogenannte Schleifſeite, auf die der Korb 


bei der Landung ſtürzt, ift meiſt gepolſtert, damit die 


Inſaſſen keine Verletzungen der Knie erfahren. Die 
Größen der Körbe ſchwanken zwiſchen einem Meter im 
Quadrat bis zu mehreren Metern. 

Bei den durch Firnis zu dichtenden Hüllen wird der 
Stoff auf lange Holztafeln gelegt, und mittels einiger 
Ballen von Putzwolle reibt man den Leinölfirnis in 
heißem Zuſtand und dünner Schicht i in den Stoff hinein. 
Im allgemeinen genügt ein dreimaliges Lackieren. 
Beſonderer Wert iſt auf die Miſchung und das Kochen 
des Firniſſes zu legen. Die Rezepte bleiben meiſt 
Geheimnis ihrer Erfinder. 

Von großer Wichtigkeit iſt auch das gute Trocknen 


der Hüllen, da ſchlecht getrocknete Hüllen ſtets zu⸗ 


ſammenkleben. Die Ballons werden zum Trocknen 
entweder mit Luft aufgepumpt oder an der Decke der 
großen Halle aufgehängt (Abb. S. 1749). 


Alle Ballons müſſen vor jeder Fahrt eingehend 


nachgeſehen werden, ob ſie etwa undichte Stellen oder 
Löcher beſitzen. Zu dieſem Zweck bläſt man die Hülle 
mit Hilfe beſonderer Ventilatoren mit Luft auf, und 
die Arbeiter kriechen durch den Füllanſatz in das 
Balloninnere (Abb. S. 1747). 
Licht wird dann auch das kleinſte Loch geſehen. 

Da es häufiger vorgekommen iſt, daß Ballons bei 
der Landung verbrannt ſind, weil ein elektriſcher Funke 
das ausſtrömende, durch Miſchung mit Luft exploſiv 
gewordene Gas entzündet hatte, ſo beſtreicht man 


häufig die Hülle in ihrem Innern mit einer Löſung 


Im durchſcheinenden 
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von Chlorkalzium. Dieſes hat die Eigenſchaft, Feuchtig⸗ 
keit leicht anzuſaugen und dadurch die Hülle gut leitend 
zu machen. Wenn dann irgendein Teil des Stoffes 
bei der Landung den Boden berührt, vollzieht ſich ſo— 
fort der Ausgleich der elektriſchen Spannung, und die 
Gefahr für eine Entzündung tritt nicht ſo leicht ein, 
als wenn der Funke bei der Berührung des meiſt 
geöffneten Ventils mit der Erde überſpringt. Das 
letzte Zeppelinſche Luftſchiff iſt bekanntlich ein Opfer 
elektriſcher Entladung geworden. 

Die Größe der Hülle von Verkehrs ballons ſchwankt 
ganz erheblich. Schon 250 Kubikmeter faſſende Luft⸗ 
ſchiffe vermögen eine Perſon in die Luft zu heben. 
Entſprechend der Mehrbelaſtung durch weitere Perſonen 
muß auch die Hülle größer werden. Die Ballons der 
deutſchen Luftſchiffervereine finden ihre Grenze mit 
2200 Kubikmeter. Es iſt dies die Maximalgröße der 
beim Gordon⸗Bennett⸗Rennen zugelaſſenen Aeroſtaten. 
Der Ballon „Preußen“ des Königlich Preußiſchen 
Aeronautiſchen Obſervatoriums zu Lindenberg, mit dem 
die Profeſſoren Berſon und Süring ihre denkwürdige 
Fahrt bis 11000 Meter Höhe gemacht haben, hatte 
8400 Kubikmeter Inhalt. Der Zeppelinſche Ballon vermag 


in 19 einzelnen Hüllen im ganzen 15 000 Kubikmeter 


Gas zu faſſen, aber hiermit iſt noch nicht die Grenze 
der Größe erreicht. Bei der Pariſer Weltausſtellung 
1878 befand ſich ein Feſſelballon, der einen Inhalt von 
25 000 Kubikmeter beſaß. Dies dürfte wohl der größte 
Aeroſtat ſein, der je gebaut worden iſt. 

Zu, einem vorſchriftsmäßig ausgerüſteten Ballon 
gehört noch ferner ein etwa 3 Zentimeter dickes, 
100 Meter langes Schlepptau, das am Ring befeſtigt 
wird. Dieſes Tau hat einerſeits den Zweck, durch ſeine 
Reibung am Erdboden unmittelbar vor der Landung 


den Ballon [o zu drehen, daß fid) bie Reißbahn luv: 


wärts befindet, damit ſich beim Reißen die große 
Oeffnung des Fahrzeuges oben befindet und das Gas 
leicht auszuſtrönen vermag, anderſeits bremft es 
auch den Fall des Ballons beim Herabgehen auf die 
Erde, weil es durch das Gewicht des auf der Erde 
liegenden Teiles den Aeroſtaten ebenſo entlaſtet wie 
durch entſprechendes Vallaſtwerfen. Ein Anker gehört 
nicht mehr zur Ausrüſtung eines deutſchen Ballons, 
wird jedoch noch viel in Frankreich, England, Amerika, 
Spanien, Italien, Belgien und Oeſterreich gebraucht. 


Spielzeug. 


Roman von 


7. Fortſetzung. 


Lutz von Vechta arbeitete vielleicht noch ener- 
giſcher und ausſchließlicher als früher, um einer 
möglichen Nichtachtung immer wieder zuvorzukommen. 
Er wußte nicht, womit Lill fich tagsüber beſchäftigte. 
Weil er ſelbſt ermüdet war, blieb es ihm recht, daß ſie 
des Abends ruhig ſaßen. Er erzählte ihr ſeine Pläne 
und Tageserlebniſſe, es fiel ihm nie auf, daß Lill bloß 
zuhörte, ſelbſt nichts zu berichten hatte. 

Lill war jetzt ganz ſeine Frau; er hatte beinah ver⸗ 
geſſen, daß Benedikte jemals zwiſchen ihnen geſtanden 


hans von Kahlenberg. 


hatte, er machte Pläne für den Kleinen, wie man ihm 
Geld hinterlaſſen könnte. „Unſer Junge, Lill! Wird 
Titania nun ein Mütterchen?“ 

Einmal ſagte Lill: „Ich denke oft, wie gern Bene ein 
Kind gehabt haben möchte! Und wie ſchwer es doch für 
ſie war, daß ihr keins EEN Gie ift eine fo "A 
Frau.“ 

„Sie hatte keins“, ſagte er fajt grauſam. 

„Das war es. Es hat euch doch am Ende e ung 
gemacht und auseinandergebracht.“ 
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„Ich bin nicht unglücklich, Lill.“ 

„Biſt du wahrhaftig ganz glücklich?“ Lill fab ihm 
forſchend und ſtreng in die Augen, und ſeine Augen 
lachten. Sie lachten wie früher faſt, als ſie ihn und 
Benedikte zuerſt gekannt hatte und er der flotte, luſtige 
Vechta geweſen war. 

Lill ſeufzte ein wenig. „Nun verſteh ich dich nicht. 
Verſteht je eine Frau einen Mann ganz? Und ein Mann 
verſteht die Frau auch nicht.“ 2 T 

„Was verſtehe ich an dir nicht, Rätſel?“ 

Man bemerkte an Lill noch ſehr wenig von der Ver⸗ 
änderung, die in ihr vorging. Trotzdem war ſie nicht 
mehr ganz ſein, des Mannes, ſie fühlte es ſtark in dieſem 
Moment. Sie fragte neckend, Lill, der alte Kobold: 
„Siehſt du nicht, wie ich dir entſchlüpfe? Zu einem 
andern hin.“ 

„Mit bem Nebenbuhler nehm ich's auf! Der herrſcht 
nur für kurze Zeit.“ 

„Und ganz war ich nie bei dir. Man kann nicht jede 
andere Zärtlichkeit, alle Erinnerungen aufgeben in 
einem“ 

„In wen warſt du vor mir verliebt? Jetzt geſtehe 
mir das!“ 

Sie ſah ihn ſonderbar an, überlegen und weitab. 
„Ich hatte Benedikte ſehr lieb. Bene war meine 
Mutter.“ 

Faſt reizte ihn ihr beſtändiges Zurückkommen auf 
eine Vergangenheit, die tot ſein mußte, tot bleiben mußte. 
Frauen waren ſo angelegt, ſie lebten in Träumereien 
und Geſühlen. An ihn ſtellte das tätige Leben jeden 
Tag Anforderungen. 

Er reinigte ſich und bereute in der Arbeit. Den Aus⸗ 
tritt aus ſeinem Beruf hatte er hart, wie eine Art 
Schmach empfunden. Beinah ſah er in dieſem Scham⸗ 
gefühl, das ſie ihm auferlegt hatte, in der erſten Zeit 
Benediktens Rache. Man fing an, ihn wieder nötig zu 
haben, ihn zu ſchätzen; deshalb war er ein brauchbarer 
und berechtigter Menſch. | 

Sein jetziger Chef, ber faſt fein Freund geworden 
war, brachte einmal das Geſpräch auf Vechtas häusliche 
Lage. 

„Es wäre Ihnen am Ende gar nicht unangenehm, 
Vechta, eine Zeitlang außer Landes zu gehen? Was 
ſagen Sie zu der Direktorſtellung einer Filiale in Valpa⸗ 
raiſo?“ 

„Swakopmund wäre mir lieber.“ 

„So weit ſind wir noch nicht.“ Der noch junge Mann 
lachte kräftig. „Was nicht iſt, kann werden. Ein paar 
Friedensjahre jetzt und Geld da hinein, in den Sand!“ 

„Männer nach draußen und deutſche Frauen!“ 

„Stellen Sie uns die künftige Muſterkoloniſtenfamilie, 
vorläufig in Valparaiſo!“ 

Die Vorſtellung eines neuen Lebens im neuen Land 
wirkte kräftigend auf Vechta. So war nach einem 
zweiten Anfang weites, reiches Sichausleben möglich. 
Was dahinten lag, blieb hinten. 

Er malte ſich gern aus, daß er anderen den gleichen 
freudigen Lebensmut mitteilen könnte, den ſogenannten 
geſcheiterten Exiſtenzen, ſeinesgleichen, die ſich an irgend⸗ 
einem Vorurteil, einer Moralvorſchrift, einer Leidenſchaft 
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wund unb matt geftoßen hatten, bie darum wohl ur: 
ſprünglich bie Vorurteilsloſeſten, die Kräftigſten und 
Wagemutigften waren; oder armen durch eine einzige 
Stunde der Not, des Leichtſinns aus dem geraden Gleis 
der Lebensbahnen Geworfenen. Ihr Vaterland war grau⸗ 
ſam, es mußte ihnen ein zweites Mal Heimatſchutz an⸗ 
bieten können; da unten würden ſie arbeiten, Männer⸗ 
arbeit tun. Männer quälten nicht und behielten keine 
Rachſucht. ! 

AU fein Eifer war in dieſe neue Bahn gelenkt. Er 
ſprach oft mit Lill darüber. Ihr Sohn follte fold ein 
neuer Deutſcher, ein Freier und Starker werden. „Er 
wird nie erfahren, daß es Kaſten, daß es eine Salon⸗ 
fähigkeit gibt. Aus der gebildeten Kraft entwickeln lid) 
Feinheit und Geſchmack von ſelbſt.“ 

Lill hörte ihm ſchweigſam zu. Sie ſaß jetzt oft mit 
einer kleinen Handarbeit für das Zukünftige beſchäftigt. 
Seltſam rührend waren dieſe winzigen Hemdchen und 
Jäckchen zwiſchen ihren feinen und geſchickten Fingern. 
Manchmal hob er ein Spitzenläppchen auf. 

„Meine Queen Mab als Mutter! Ich kann's kaum 
glauben.“ 


Seine Hoffnungen flogen weit voraus in die Zukunft, 


ſogar ein Vermögen getraute er ſich zu machen. Die 
Erwerbsmöglichkeiten für den Offizier waren zu be— 
ſchränkte, den Junggeſellen brauchte das wenig zu 
kümmern. Wenn man Familienvater war, durfte man 
die Seinen nicht durch Mangel an Vorausſicht ſozialer 
Benachteiligung ausſetzen. „Die Dürftigkeit wird uns 
als Kaſte in Deutſchland ruinieren. Deshalb brauchen 
wir Kolonien, wo unſere Eigenſchaften des Schwertadels 
fid) mit modern praktiſcher Begabung vermengen können. 
Sie muß uns einen neuen Herrenſchlag ſchaffen. 
Adel muß aus bem Hof- und Staatsdienſt heraus, um 
wieder eine wirkliche Ausleſe zu werden. 
kampf helfen ihm die gute körperliche Anlage und Vor⸗ 
bildung, das feſtgefügte Ehrgefühl, ſein in geſchichtlicher 
Ueberlieferung begründetes Beharrungsvermögen, was 
er allein beſitzt. Der Menſch ohne Ueberlieferung iſt 
wurzellos, hält nicht aus. Der echte, geſchichtliche Sinn 
knüpft bas Blutband an die Erde.“ 

Lill erſtaunte, wie ihm noch möglich war, als 
Vierzigjähriger ein ganz neues Lebensprogramm aufzu— 
nehmen und durchzuführen. „Wie du noch jung biſt!“ 
ſagte ſie zuweilen, über den dichten, obſchon ergrauten 
Schopf ſtreichend. 

Er ſagte: „Du haſt mich jung gemacht.“ 

In der Tat jagte ſeine Leidenſchaft neues Blut durch 
ſeine Adern. 

Als ſein alter Freund ihn eines Tages auf der 
Straße traf und beim Glaſe Wein fragte: „Haben Sie 
nichts bereut, Vechta?“ ſagte er aufrichtig aus vollem 
Herzen: „Nichts, Exzellenz!“ 

Dem alten Herrn hatte es zuerſt einen Stich gegeben, 
ihn ohne Uniform zu ſehen, aber bei Vechtas Plänen 
taute er auf. „Sie nützen uns vielleicht mehr ſo als 
vorher. Weiß der Teufel, Vechta, Sie fallen auch wie 
eine Katze immer wieder auf ihre vier Füße!“ 

Er hörte mit Vergnügen von dem neuen, kräftigen 
Leben, das ſich regte. 


Der 


Im Wett⸗ 
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„Von da aus müſſen wir ‚ihnen‘ beifommen! Afrika 
ift für uns die hohe Schule. Drüben Männer ranziehen 
und bier Kanonen gießen!“ 

„Alſo dann, Exzellenz, auf der ganzen Linie: 
deutſchland for ever!" 


am. 


Der Admiral zögerte ein wenig, als er fid) verab⸗ 


ſchiedete: „Grüßen Sie Ihre Frau!“ 


Ludwig hätte zuweilen gern geſehen, daß Lill ihn zu 


ſeinen neuen, Bekannten begleitete, ſie konnte nicht immer 
nur für ſich, ganz außerhalb der Geſellſchaft, leben. Sie 


ſchützte ihren Zuſtand vor, und er glaubte ihr leicht. Es 


mußte für eine knabenhafte und anmutige Frau wie Lill 
hart ſein, ſich entſtellt zu ſehen! 

In Wahrheit liebte ſie dieſen Zuſtand gehemmter Be⸗ 
wegungsfreiheit, der ihr Träumen, Verſunkenheit und 
Einſamkeit geſtattete. Sie dachte beſtändig an Bene⸗ 
dikte. 


Ueber ihrer Näharbeit führte ſie lange Geſpräche mit 


der Schweſter. 

„Du, Bene, ja, wirſt ihn liebhaben. Ich gebe ihn 
dir. Er wird wonnige, weiche, kleine Gliederchen haben 
und frohe Aeugelchen. Blond wird er ſein wie Lutz, 


kräftig und ins Leben begehrend. Ich ſehe ihn ordent⸗ 


lich auf ſtrammen Beinchen, wie er in die Schule trabt, 
im blauen Kittelchen von dir, Bene, mit deinem Kuß auf 
den Scheitel und mit ſeinen Butterbroten. So ſollſt du 
ihn haben, Bene! Dann haft du Lill wieder lieb. 
Manchmal denkt ihr an Lill, daß fie wie ein Mairegen 
war, der vorübergeht wie eine i d Blume. Nie⸗ 
mand darf Lill haſſen. Niemand.“ 

Sie ſtellte ſich deutlich Undine vor, wie fie aus dem 
Brunnen fteigt, um ihre ſchlafenden Kinder in der Kam⸗ 
mer zu ſehen. Wie ſie ſeufzt und freundlich iſt und golde⸗ 
nen Schmuck der Tiefe mitbringt! 

Ich bin auch kein rechtes Menſchenweſen, ich habe 
kein Recht zu leben, ſagte ſie ſich immer wieder und war 
hold wie ein Traum für Ludwig, friedlich und ſchön, wie 
Gottes Engel ſind. „Unſere Frau iſt ein Engel!“ ſchwur 
ihr einziges kleines Dienſtmädchen; Poſtboten, Semmel⸗ 
austräger und Lieferanten ſchwärmten für das ſanfte, 
heitere Weſen. Die iſt überhaupt zu gut für die Welt! 
lautete das Urteil der kleinen Leute. 

Ihr alter, kinderloſer Doktor vergaß ſeine Viel⸗ 
befchäftigtheit, um mit Lill zu plaudern. Dieſe Frau 
rührte ihn, der doch ſo viele ihrer Schweſtern in gleicher 
Lage geſehen hatte. 
duldig, immer lieblich. 


Oft lag ſie des Nachts in Tränen. Lutz hörte ihre 


Tränen nicht — Lill klagte nie, zeigte ſich immer ſchmieg⸗ 
jam und teilnehmend, und er ahnte nicht, daß feeli[d)es 
Leid ſie zerriß und beinah tötete. | 

Seine Liebkoſungen waren behutſamer jetzt, fie 
wurde faſt ein Mädchen wieder für ihn, der Kopf mit den 
kurzen, weichen Löckchen blieb unbeſchreiblich zart und 
jung. 

Immer verfolgte ihn eine Art äſthetiſcher Vorwurf, 
der Gedanke, ein Unrecht begangen zu haben gegen ein 
Weſen, das von der Natur eigentlich zu anderem De: 
ſtimmt war. 

„Habe ich dich nicht verletzt? Zürnſt du mir auch 


Sie war immer allein, immer ge⸗ 


wie. 
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nicht?“ ſagte er auf den Knien vor dieſer geliebten und 
leidenden Geſtalt. 

Lill ſagte: „Ich bin glücklich. Ich bin dankbar und 
froh, daß ich Mutter werden darf. Es iſt ein ſo hohes 
Ding, Mutter zu ſein!“ 

„Du Mädchen“, ſagte er. „Du junges, jungfräuliches 
Weib!” | 

Wenn er mit Benedifte früher ſchon in behaglicher 
Familienvaterſtimmung zuſammen geſeſſen, hatten fie 
öfter davon geſprochen, ein Kind zu adoptieren; Bene— 
dikte ſagte immer: „Vorläufig iſt Lill unſer Kind. Erſt 
muß Lill verheiratet ſein.“ 

Ludwig Vechta lebte in einem Märchen und ſchloß 


beide Augen, um nicht zu erwachen. 


Es wäre Grauſamkeit geweſen, Lill harte oder häß— 
liche Dinge zu erzählen, er legte ſich ſchon auf dem Wege 
das Angenehme und Erfreuliche zurecht; nie beläſtigte 
ſie ihn mit kleinen Klagen über ihre Geſundheit oder 
über den Haushalt. Er aß mit beſtem Appetit die guten 
und zierlich angerichteten Dinge, ſelbſt jetzt im Winter 
kam er nie heim ohne ein Veilchenſträußchen oder eine 
Roſe. 

Wunderbar war, wie dieſen geſunden und lebhaften 


Mann die irdiſche Liebe feinfühlig und gütig machte. 
Lill warb für ſie bei ihrer himmliſchen Schweſter: Er 


ijt fo gut zu mir. Er gibt immer. Ihm kann nur ver- 
geben werden! Seine Natur iſt ſo reich und geſund, daß 
er auf dem Inſtinktwege jede Feinheit und Erhabenheit 
findet. Er liebt zu ſehr. Verzeih ihm! Er kann nicht 
halb und kann nicht unwahr ſein. 

Seine Treuloſigkeit gegen Benedikte entfiel auf ſie. 
Um mich hat er meine Schweſter verlaſſen! Mir gehört 
die Schuld. 

Jede Berührung der Außenwelt verurſachte ihr 
Pein in ihrem hochgeſpannten Erregungzuſtand. Sie 
ließ Frau von Raſtings Brief unbeantwortet; die 
Freundin wollte wiſſen, ob ſie glücklich lebte, und für 
welche Zeit das Kind erwartet wurde. | 

Einmal, in der Friedenauer Straße, traf fie eine 
frühere Bekannte, eine junge Kapitänleutnantsfrau, bie 
Benedikte als Braut häufig empfangen hatte. Lill war 
in einem langen, braunen Samtmantel, der ihre 
Geſtalt ganz und gar verhüllte. Sie trug eine Knaben- 
mütze wegen des Windes und einen Stock, weil ihr das 
Gehen oft ſchwer wurde. Trotz ihrer Schwere, in dem 
weiten Mantel, flog ſie faſt, ihr Geſicht ſah vergeiſtigt 
und weltentrückt aus. | 

Die junge Frau grüßte und errötete. 

Lill erſchrak, ihre Augen wurden ganz weit in ihrem 
weißen Geſicht. Sie hatte das Gefühl, daß ſie fliehen, 
ſich verſtecken mußte, daß ſie nicht da ſein durfte irgend⸗ 
Die andre war in eleganter Viſitentoilette, trug 
ein Kartentäſchchen. 

Die Dame machte eine Bewegung zu Frau von Vechta 
hin, wie um etwas Tröſtliches oder Mitleidiges zu 
ſagen; der Ausdruck von Schrecken in Lills Geſicht ver— 
wirrte ſie. — Sie lächelte linkiſch und beschleunigte ihre 
Schritte. 

Lill hatte nach dieſer Begegnung den ſchrecklichſten, 
ſchneidendſten Anfall von Heimweh nach Benedikte. 
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„Bene, nimm mich zu dir! Bene, fei gut mit mir!“ 
wimmerte ſie. Sie fühlte, daß eigentlich gar nichts 
zwiſchen ihnen ſtand, daß die Schweſter ihr vergeben, 
ſie liebhaben würde, wenn ſie nur an ihrer Bruſt liegen 
und ſich feſthalten könnte. 

Bene! Bene! Die Kiſſen mußten ihren Notſchrei 
erſticken. Manchmal berührte ſie noch fremdartig, wenn 
ſie ſich auf Adreſſen als Frau Kapitän von Vechta ange⸗ 
redet ſah. Frau Kapitän von Vechta war Benedikte, 
ſie war Lill. — Dann kam Ludwig nach Hauſe und 
küßte ſie, fie trank ſich an ſeinen Küſſen ſatt und müde; 
eigentlich gebührte feine Zärtlichkeit ihr auch nicht, ſie 
ſtahl ihn Benedikte. Sie umfing ihn ſtärker, um ganz 
dicht an ihn n er war warm, ſtark und 
geſund! |. 


Auch das Kind, das fie erwartete, Bronte nicht ihr. 


Es gehörte Benedikte. | 


Von dem ganzen verworrenen und überreizten 
Seelenzuſtand der Frau, ſeiner Frau, ahnte der Mann 


nichts, der bei m war, und der fie liebte. 


Beneditte führte das einförmige und geregelte Leben ` 


der norddeutſchen Gutsfrau. Im ländlichen Haushalt 
mangelt es nie an Beſchäftigung, fie hatte einen Kinder⸗ 


garten und eine Haushaltungſchule für den Nachwuchs 
ihrer Tagelöhner und der Dörfler, eingeric tet und 
leitete mit einer einzigen Gemeindeſchweſter elbſt den 


Unterricht. 
Die Schweſter war gutartig, 


ſchloß, daß es ihr deshalb an gebietender Würde fehlen 
mußte. Es war leicht, Gehorchende zu leiten, aber 


abhängige Köpfe und Seelen Selbſtbetätigung und 


Selbftachtung zu lehren, war ſchwer. 

Tönning bildete in gewiſſer Weiſe wirklich, wie Lud⸗ 
wig Vechta immer ſagte, eine Weiberrepublik. Benedikte 
hatte mit großer Aufmerkſamkeit alle Beſtrebungen zur 
Hebung ihres Geſchlechts pon jeher verfolgt. Es lag 
nicht in ihrem Charakter, belehrend hervorzutreten, 
Frau von Queerdts Vermächtnis hatte ihr einen 
Wirkungskreis zu praktiſchen Verſuchen angewieſen. 
Dort züchtete und hob ſie auf ihre Weiſe. Ihr Mann 
hielt ſie für eine heimliche Umſtürzlerin, und Frau von 
Vechta erwiderte damals heiter lächelnd immer: 
laß mich Tönning einrichten! Dann geh ich auch noch 
an den preußiſchen Staat.“ 

Mamſell war eine Perle, tatkräftig und angriffsfroh, 
mit Diktatorgelüſten und etwas ſcharfer Zunge. Sie 
war Benediktens Bismarck. Unter den Mägden hielt fie 
ſtrengſte Ordnung. Es gab in Tönning nur Gerechte, 
behauptete Lutz, und der liebe Gott hätte dies umgekehrte 
Sodom nicht' ausſieben brauchen. Benediktens Sauber⸗ 
keitsdrang entfaltete ſich auf ihrem Grund und Boden 
unumſchränkkt. 

Ihre Leute waren es wohl zufrieden, daß die Frau 
ihnen ganz zurückgegeben war. Durch Frau von Queerdt 
waren ſie an das Weiberregiment auf Tönning gewöhnt. 
Benedikte war ein Landeskind, vom Lande und hing 
mit ihnen ſeit Urväterzeiten zuſammen; der Mann war 
ja ein ſchöner, freundlicher Herr geweſen, er hatte ſich 


* 


etmas un ordentlich 
und der Herrin gegenüber kriecheriſch. Frau von Vechta 


„Erſt 
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Uebrigens erlaubte Benedikte niemals Em Anipie- 
lung oder Bemerkung. Sie hatte nach ihrer Rückkunft 
zu Mamſell gejagt: 


jetzt tun wir weiter unſre Pflicht.“ 
Die nervenzerrüttenden Weitläufigkeiten des Schei⸗ 


dungsprozeſſes hatte Benedikte äußerlich ruhig ertragen. 


Die größte Qual waren die geſetzlich vorgeſchriebenen 
perſönlichen Zuſammenkünfte der ſogenannten Sühne⸗ 
verſuche. Sie blieb kalt und feſt, Ludwig verhärtete ſich 


unter ihrer unbeugſamen Haltung. 


Keine ihrer Vertrauten hatte Benedikte Vechta eine 


ihrer Frau eben nicht wert erwieſen. Ueber Lill ur⸗ 
teilten dieſe Gerechten und Einfachen kurzweg ab: Das 
war ein Frauenzimmer! | 


„Jettchen, id) bleibe bei euch. Ich 
gehe zu meinem Mann nicht wieder zurück, Kapitän 
von Vechta und ich find übereingefonimen, unſre Ehe 
ſcheiden zu laſſen. Teilen Sie das den Leuten mitl. Und 


Träne vergießen ſehen, ſie antwortete auf viele teil⸗ 


nehmende oder neugierige Briefe nicht. 


keine Teilnahme. Der einzige, der fie in Tönning regel- 


` mäßig auffuchte, war Heykendorf. | 
Heykendorf fühlte fic) 9Benebtfte verſchwiſtert in ihrem Sab 
Wenn er draußen bei 


beiden widerfahrenen Unrecht. 
ihr in Frau von Queerdts altem Wohnzimmer ſaß, war 
es, als ſeien alle dazwiſchenliegenden Jahre nicht ge⸗ 
weſen, er war wieder Fräulein von Moldes Jugend- 
freund und ein Werbender. 

Benedikte [prad) mit ihm gern über den ſeltſamen, 
ihr ſo überall gegenwärtigen Charakter der alten Dame. 

„Sie hat mich doch in ihrer Weiſe liebgehabt, und 
ſie fühlte wohl eine Aehnlichkeit der Gemütsart durch. — 
Ich hätte nicht heiraten ſollen, Erhardt! Frauen wie ich 
dürfen nicht heiraten.“ 

„Sie dürfen nicht unter ihrer eigenen Würde und 
Stärke heiraten“, ſagte Heykendorf. 


„Dieſe ſcheinbare Stärke iſt wohl nur eine Schwöche,“ 


meinte Benedikte nachdenklich, „Metall, das nicht edel 
genug oder nicht genügend bearbeitet iſt, um ſich zu 
biegen. Die eigentliche Frau, die ganz beglücken würde, 
müßte hingebend, gleichſam keine Perſönlichkeit ſein.“ 
„Meine Frau ſollte eine Perſönlichkeit, mein Freund 


und mein Kamerad ſein.“ 


Benedikte war errötet. 
röten ihr äußerſt lieblich ſtand, ebenſo wie eine gewiſſe 
mühſelige, langſame Art, ſich auszudrücken, die ihr eine 
rührende, taſtende Unbeholfenheit gab. 
ſchien ihm mädchenhafter wie einſt als Frau von Vechta. 
Sie war eigentlich ein Mädchen, hatte doch ein Frauen⸗ 
ſchickſal getragen — ohne daß es ſie berührt hatte, ſchmei⸗ 


chelte er fih. Benedikte Molde war in ihrem vollen Wert 


nicht anerkannt worden und nahm einfach vollwertig 
die Gabe ihres Selbſt zurück. 


„Sie üben Großmut, es ſo auszudrücken“, fagte Bene⸗ 
„Und ich glaube, Sie fühlen es ſo. Manch⸗ 
mal meine ich, die Männer ſind heutzutage überhaupt 


dikte warm. 


nicht rückſtändig in ihrer Auffaſſung, ſondern die Frauen. 
Männer fühlen, daß ſie Vertraute, Helferinnen brauchen; 
in den Frauen lebt die alte primitive Vorſtellung vom 
Herrn und der Sklavin. Sie ſuchen Unterwerfung, weil 
Unterwerfung ſüß iſt.“ 


Ihr Freund fand, daß Er⸗ 


— 


Sie brauchte : 


Benedifte er⸗ 


Seay EL * 
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„Nur durch E SEH notürlicher 1 
urteilte er ſtreng. 

Frau von Vechta erwiderte: „Sie haben wieder recht. 
Die natürlich empfindende, als denkendes Weſen erzogene 
Frau ſollte dieſe Süßigkeit nicht ſuchen. Sie gibt der 
Feigheit und der Schwäche nach, ſie übt Selbſtverrat. 
Und leidet die Strafe dafür.“ 

Nun wurde Heykendorf nachdenklich. Er dachte, daß 


die Frau ſehr ſtolz und vollwichtig ſein mußte, die der⸗ 


gleichen von ſich ſelbſt zugab. Dieſe Selbſterkenntnis be⸗ 
leidigte ihn ein wenig für Benedikte und tat ihm doch 
auch wieder wohl, weil ſie ſo durchaus ſeiner Auffaſſung 
ihres Falles entſprach. Die Frau hatte ſich an einen 
niedriger denkenden Menſchen, an Lutz, weggeworfen. 
Sie hatte ſeine Minderwertigkeit jetzt erkannt. In der 
gleichen Lage war er Lill gegenüber geweſen. 

„Es iſt eben ſehr ſchwer in dieſen Fällen, das Ur⸗ 
ſprüngliche vom Anerzogenen, vom Vererbten zu unter⸗ 
ſcheiden. Wir ſollten uns auf das rein Menſchliche hin 
kennen und achten lernen, mehr dem Nachdenken als dem 
Trieb folgen.“ 

„Der Trieb gewährt das Glück des Triebhaften“, ſagte 
Benedikte vor ſich hin. | 

Ihr Partner hatte dies Glück nie gekannt. Lill ſtand 
er vom erſten Tag an erzieheriſch und eiferſüchtig gegen⸗ 
über. Die Eiferſucht erklärte er vor ſich ſelbſt jetzt leicht 
als berechtigten Argwohn. In der Tat hatte er weſent⸗ 
lich nur in feiner Eitelkeit gelitten, und Benedittens gro- 
ßes Unglück begrub da in den Augen der Welt das ſeine. Die 
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Frau, ein Mädchen, blieb immerhin das ſchwache Gefäß, 
Lutz war der eigentliche Verräter, der Verführer. 

Es waren die Weihnachtstage in Tönning. Der Duft 
von Gebadenem und Wachskerzen durchzog das große 
Haus. Heykendorf war zur Beſcherung der Gutskinder 
herübergekommen. Er brachte Benedikte neue Bücher mit. 

„Wollen Sie Ihre Malerei nicht wieder aufnehmen?“ 
fragte er die Freundin. 

Benedikte ſagte: „Noch nicht. Ich bin nicht heiter 
genug dafür. Um eine Kunſt auszuüben, muß man be⸗ 
ſchaulich ſein.“ i 

Heykendorf hätte zuweilen gern gewußt, ob Benes 
dikte religiös ſei. Unter dem Eindruck der letzten 
Schickſalsfchläge und der herrſchenden Mode folgend, bes 
ſchäftigte er fid) viel mit religiöſen Syſtemen, beſonders 
ſolchen, die das praktiſche Leben mit den metaphyſiſchen 
Bedürfniſſen des Menſchen verſöhnen wollten. Er war 
ſtolz darauf, metaphyſiſche Bedürfniſſe zu beſitzen. 

Er ſagte mit Bezug auf ſeine religionsphiloſophiſchen 
Studien: „Ich finde viel Troſt darin. Es ſcheint mir 
würdig und eine Lebensaufgabe, wie auch das äußere 
Schickſal ſich geſtalten mag, die Perſönlichkeit auszu⸗ 
bauen, in ſich ſelbſt zum Einklang zu gelangen. Gute 
Gedanken ſchaffen Güte.“ 

Heykendorf glaubte an dies Axiom. Sein Lehre 
meiſter ſchrieb ihm vor, ſich jeden Tag mindeſtens zehn 
Minuten lang in Vorſtellungen von Frieden und Er⸗ 
habenheit zu verſenken. Er befolgte dieſe Vorſchrift 


nach der Uhr. (Fortſetzung folgt.) 


Abendlied. 


nun iſt es allerorten 

So traumhaft ſtill geworden, 

Des Tages Luft ſchlief ein 

Nur an des Berges Schwelle 

Singt murmelnd noch die Quelle 

Ein Liedchen zwiſchen Gras und Stein. 


Die Ningelblumen nicken 
Sich zu mit müden Blicken: 
Wie ſchön war heut die Welt! 
Es ſchauern leis die Tale, 
Wenn aus des (Dondes Schale 
Ein Tropfen ſchimmernd niederfällt... 


Anna Ritter, 


Der Parijer Apachentanz. 


Hierzu 5 Aufnahmen. 


Ariſtide Bruant, der Poet der Pariſer Montmartre⸗ 
kabarette, verſtand es als erſter, das Reich der Strolche 
in eine anmutigere Sphäre zu heben. Der kecke Witz, 
die dumpfe Leidenſchaftlichkeit des Pariſer Apachen⸗ 
tums wurden in prächtigen Verſen gebändigt, die eine 
neue literariſche Mode inaugurierten. Auf manchem 
Künſtlerfeſt diente die verkommene Geſtalt des Ver— 
brechers und ſeiner Gefährtin zum Modell für das 
Koſtüm. Das „Maskemachen“ wurde zu einer Kunſt, 
die übrigens auch in Deutſchland ihre Anhänger fand. 
Die Münchner Kunſtſtudierenden lieben es ganz be- 
ſonders, „Lumpenbälle“ zu geben, auf denen oer: 
blüffende und erſchreckende Masken zu ſehen ſind. In 
Paris ging man noch einen Schritt weiter. Zu einem 
intimen Künſtlerfeſt lud man Pariſer Apachen und 


Apachinnen in Perſon und gab ihnen als Gegenſpieler 
richtige Siouxindianer, die nun Tänze aufführten. 
Beſonderen Beifall errangen ſich die Apachen, die mit 
hinreißender Verve die Gewohnheiten ihrer Tanzböden 
zum beſten gaben. Kriegstänze einer verwegenen 
Grazie führten dieſe Verbrecher auf, und der Erfolg 
war ein ſo durchſchlagender, daß ſich ſofort ein Im⸗ 
preſario ihrer annahm. Zwar hatte man nicht die 
Kühnheit, die etwas gefährlichen Bewohner der Pariſer 
Feſtungswälle ſelbſt auftreten zu laſſen, ſondern man 
gab zunächſt einmal zwei Pariſer Künſtlern Gelegenheit, 
die eigenartigen Tanzformen genau zu ſtudieren. Der 
Komiker Max Dearly und die Exzentrikſoubrette 
Fräulein Miſtinguette — ſie ſtudierten nicht uur mit 
heißem Bemühen, ihre lebendige Phantaſie ſchuf neus 
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dunklen Paris in 
den Salons der 
eleganten Welt 


Geſtalten aus dem 
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elegante Welt. Die Salons wetteiferten förmlich mit- 
einander, apachiſch begabte Künſtler zu ihren Soireen 
herbeizuziehen. So iſt es gekommen, daß heute plötzlich 
zwiſchen den koſtbarſten Roben und den vollkommenſten 
Frackträgern unheimlich finſtere Geſtalten auftauchen, 
die mit ihrer ſeltſamen Tanzkunſt die Gäſte ein bißchen 
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Die Wiederaufrichtung des Sf. Markuskurmes in Venedig. 


Der öſterreichiſche Minifterpräfident Freiherr von Bed (1) mit feiner Gemahlin (2) im Seebad Grado bei Trieft. 
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ſchauerlich amüſieren. Aber aud) ote Kabareue und 
Varietés find um eine neue Eigenart bereichert, und 


der Apachentanz iſt im Begriff, ſeinen Siegeszug in 
die Welt anzutreten und die Tanzfreunde aller Länder 


in Begeiſterung zu verſetzen, bis Paris eine neue und 
vielleicht noch eigenartigere, ſchauerlichere Mode erfinder. 


Bilder aus aller Welt. 


An dem Wiederaufbau des Markusturms in Venedig wird 
nun ſeit vier Jahren gearbeitet, aber noch ein Jahr dürfte ver⸗ 
gehen, ehe der Bau vollendet iſt. Die alten Fundamente 
wurden beim Neubau teilweiſe noch verwendet. Die unterſten 
Teile des Turmes beſtehen aus iſtriſchem Geſtein aller Zeit⸗ 
alter, unter dem ſich ſogar noch Steine mit den Siegeln 
römiſcher Kaiſer befinden. Unſer Bild zeigt den unfertigen 


Kampanile in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt. 


Sein fünfundachtzigſtes Lebensjahr vollendete der Dichter, 


Literarhiſtoriker und Kritiker Rudolf von Gottſchall in Leipzig. 


Er wurde am 30. September 1823 in Breslau geboren. 
Der weſtfäliſche Induſtrielle Herr Albert Colsman wurde 
vom Grafen Zeppelin als Geſchäftsführer der vom Grafen 
gegründeten Luftſchiffbau-Zeppelin G. m. b. H. berufen. Herr 
Colsman hat bereits am 21. September d. J. die Führung der 
Geſchäfte dieſes vielverſprechenden Unternehmens übernommen. 
Der öſterreichiſche Miniſterpräſident Freiherr von Beck und 
ſeine Gemahlin haben kürzlich der Stadt Grado am Adriatiſchen 


Geh. Hofrat R. v. Gollſchall, 


Dichter und Schriftſteller in Leipzig, 
feierte ſeinen 85. Geburtstag. 


Albert Colsman, Friedridshafen, 


der Geſchäftsleiter der neuen 
Seppelin:G, m. b. H. 


UT 
- 


gout, H. Werfely. 
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Phot. G. Gerlach & Co., Berlin, 


Von der Königlichen Oper in Berlin: Geraldine Farrar als Manon. 
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Meer einen Beſuch abgejtattet. Unſer 
Bild zeigt den Miniſter mit ſeiner 
Begleitung am Strand. 

Die preußiſche Kammerſängerin 
Geraldine Farrar übt zurzeit wieder 
erfolgreich ihre Kunſt am Berliner 
Königlichen Opernhaus aus. Im 
November geht ſie nach Neuyork. 
Unſere Aufnahme zeigt die beliebte 
Künſtlerin als „Manon“ in der 
gleichnamigen Oper. ö 

Die Leitung des Verbandes 
der Norddeutſchen Frauenvereine, 
die in ſo mannigfacher Weiſe Gutes 
wirken, ruht in den tätigen Händen 
einer Anzahl Damen, die wir heute 
auf einem Gruppenbild vereinigt 
unſeren Leſern vorſtellen. 

Für den elektriſchen Betrieb der 
preußiſchen Staatsbahnen iſt eine 
neue Wagenart geſchaffen worden. 
Es iſt ein Alkumulatordoppelwagen, 
der mit einer Ladung 100 Kilo⸗ 
meter zurücklegen kann und nament⸗ 
lich im Vorortverkehr größerer Städte 
ſowie zur Verdichtung des Betriebs 
auf verkehrsreichen Strecken Ver⸗ 
wendung finden wird. ' 

Sein 60jähr. Doktorjubiläum fei- | JJ ni Ier — | 88 
erte ber prattijdje ne Dedi in —— TI ; EE. Shot, Benatb) 
Hannover. Cr ift ber ältefte deutſche Bon links uad) rechts ((igenb): Grau Traum; Frau Eichholz (Vorſitzende), Hamburg; Frau Tadmann, Kiel 
Marinearzt, denn er gehörte bereits Stehend: Frau Prof. Schumann, Roftod; Frau Prof. Wendt, Hamburg; Frau Geh.⸗Rat Schröder, Schwerin 
der 1852 verſteigerten alten Flotte an. : Der Vorſtand des Berbandes Norddeulſcher Frauenvereine. 
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Dr. Ballauf, Hannover, 
der älteſte deutſche Flottenarzt, 
feierte fein 60 jähr. Doktorjubiläum. 


Der bekannte Pianiſt und 
Dirigent Stavenhagen hat 
ſich in Genf zum zweitenmal 
vermählt. Der talentvolle 
Schüler des Altmeiſters Liſzt 
bekleidet das Amt eines erſten A L HE 
Profeſſors am Konſervato⸗ . 
rium und des Direktors der . Phot, A. be Lalancy, Genf. 
Philharmoniſchen Konzerte Von links nad rechts e Dir. Neuffer, Frau Wuarin, Paftor Keller, Frau Bernh. Stavenbagen, geb. Bogel, 
in Genf. Seine Gattin ift Hoftkapellmſtr. Stavenhagen, Frau Hohl. Stehend: Prof. Barblau, Frau Barblau, Dr. Wuarin, Dir. Hohl, Frl. Georg, Frl. Hohl. 


feine Schülerin Vicky Bogel. Die Hochzeit des Hofkapellmeiſters Bernhard Stavenhagen mit Frl. Vicky Bogel in Genf. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Das Beste in Taschenuhren! 


Wir übergaben dem offiziellen Organ für Uhren- E 
obachtung in der Schweiz 2 Taschenuhren zur Kritik ` eg 
d erhielten dieselben die beste Zensur, die das- 
be zu vergeben hat. 


Sehr befriedigend“ 


Uhr No. 3 863 484 
Ankerhemmung, Breguet, Spiralfeder aus Mickelstalul, 


Um einen Gangschein I. Klasse zu erhalten, werden die Uhren 
15 Tage mit den Zeitangaben der Sternwarte von Neuenburg ver- 
glichen und beobachtet, und zwar 
11 Tage in d. verschied. Lagen in d. Zimmertemperatur 
| „ im Hitzkasten 
1 , in Zimmer emperatur 
| „ im Eisschrank 
1 in Zimmertemperatur 
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Gan schein „Sehr befriedigend“ 
d ist die hóchste Auszeichnung, 
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„Sehr befriedigend‘. 


Locte, den 9. Au as 1908. 
gez. Der Direktor Chs. Hugnenin. 


EN „Sehr befriedigend“. 
den 9. August 1908, 
gez. Der Direktor Chs. Hugnentn. 


m Unser Katalog enthält ca. 3000 Abbildungen von: Taschenuhren, 
DE Wandahren u. Weckern, Ketten, Schmucksachen aller Art. Photo- 


ir liefern auf Teilzahlung graph. Apparaten. Geschenk-Artikelo (Ur den praktischen Ge- 
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